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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürften Chlodmwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft 


Mitgeteilt von 
Friedrih Curtius 


Aus der Zeit der Parifer Botfchaft 


Bari, 16. Juli 1874, 

ve morgen Bejuch bei Thierd. Er begann damit, mir zu jagen, daß er 

beabjichtigt habe, mich Heute zu bejuchen, um mir feine Teilnahme an dem 
Attentat!) auszuſprechen. Er fei jeit langer Zeit mit dem Fürften Bismard 
befreundet und die Friedensverhandlungen hätten dies Gefühl noch vermehrt. 
Der Fürjt Habe ihm die Sache jehr erleichtert und die Friedensbedingungen fo 
viel als möglich ermäßigt. „Je ne dis pas cela & mes compatriotes qui 
trouvent qu’on a &t& beaucoup trop dur,“ aber feine Meinung fei es, und 
deshalb jei er Bismard zu Dank verpflichtet. Er erzählte dann von den Xtten- 
taten Fieschi und Louvel. Bon letzterem fagte er, er habe keine Teilnehmer 
gehabt. Im Augenblide allgemeinen leidenschaftlihen Haſſes handelten jolche 
politiichen Mörder immer allein. Fieschi habe Mitverfchworene gehabt. Die 
Erzählung des Fieschifchen Attentat3 war fehr intereffant. Er war damals 
Minifter des Innern und ritt neben Louis Philippe. An einer Stelle der 
Boulevard3 hörten fie plößlich den Knall und waren in der größten Verwirrung, 
zweiundvierzig Menſchen wurden teild getötet, teil3 verwundet. Thiers' Pferd 
wurde auch verwundet. Ein Marjchall wurde getötet. Thierd ging dann mit 
einer Abteilung Gardes de Paris in dad Haus, wo fie Fieschi fanden. Diejer 
hatte das Attentat im Auftrage der radikalen Partei jener Zeit ausgeführt, ohne 
großes Interejje daran zu haben. „Je l’ai fait,“ jagte er, „comme on brüle 
des petards.“ 


* 
22. Juli 1874. 
Geſtern nachmittag kam Thiers zu mir, um ſich vor ſeiner Abreiſe nach 
der Schweiz zu verabſchieden. Er ſagte, es werde ihm hier zu heiß. Mir 
ſcheint, daß er ſeine Freunde allein arbeiten laſſen will, und ſicher iſt, daß er 
gerufen wird, wenn etwa der Marſchall geſtürzt würde. 


1) Kulmanns Attentat auf Bismard in Kiſſingen am 13. Juli 1874. 
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Er fam auf Napoleon III. zu ſprechen. Diefer habe ihn oft konfultiert: 
perjönlich vor dem Staatftreih und durch Walewski während des Kaiſerreichs. 
Im Jahre 1849 Habe Napoleon nach der Schlacht bei Novara gegen Dejter- 
reich Krieg führen wollen und deshalb Thierd gefragt. Diefer habe ihm ent- 
jhieden abgeraten. Das jei ihm gelungen, nur weil er die notwendigen Dekrete 
vorgejchlagen habe, die den Kaifer ftußig gemacht hätten. Er rief dann Hübner 
herbei, der damals hier Gejchäftsträger war und bejtimmte diefen, der öfter- 
reichiſchen Regierung eine Verminderung der Friedensbedingungen vorzufchlagen, 
die dann auch angenommen und Durch die der Krieg mit Frankreich abgewendet 
wurde. 

Er fprad dann von dem Sriege von 1866, von dem nadteiligen Einfluß, 
den die pajfive Haltung Napoleons, zu der ihn Golg bejtimmt Hatte, auf das 
Kaiſerreich ausgeübt Habe. Von da an datiere der Verfall des Kaiſerreichs. 
Die Kaijerin fei ebenfo wie die ganze bonapartijtiiche Partei der Anficht ge- 
wejen, daß der Srieg nötig fei, um das Prejtige Napoleons Herzuftellen. Sie 
babe gejagt: „Mon fils ne rögnera jamais si le prestige n’est pas retabli 
par une guerre victorieuse.* Die Deputierten jeien eigentlich gegen den Krieg 
gewejen und hätten ihn gebeten, dagegen zu ftimmen, aber aus Furcht, das 
Kaiferreih zu ſchädigen, hätten fie dann doch dafür geftimmt und ihn allein 
gelajjen. So fei es auch bei der mexikaniſchen Expedition gegangen. 

Ueber die gegenwärtige Kriſis ſprach er fich nicht eingehend aus. Er jagte 
nur: „Sion pouvait faire quelque chose du Mar&chal!“ — dann jei wohl ein 
Ausweg zu finden. Daß er jelbjt nicht mehr Präfident ift, ſcheint ihm noch 
immer dag größte Unglüd. 


* 
28. Juli 1874. 


Vorgeſtern erhielt ich von Berlin den Auftrag, Decazes) über die ſchlechte 
Grenzbewahung und die Begünftigung der Karliften eine unangenehme kon— 
fidentielle Mitteilung zu machen, in welcher in Ausficht geftellt wurde, daß wir 
offiziell diplomatifche Schritte gegen Frankreich tun und auch andre Maßregeln 
an der Küſte ergreifen wiirden, wenn der Unfug nicht aufhörte. 

Ih fuhr nachmittagd nach Verjailles, nahm einen Wagen nach Petit 
Trianon, wo Decazes wohnt. Ich meldete mich erjt bei der Herzogin, der ich 
einen Bejuch jchuldig war. Dann fam der Minifter jelbjt und proponierte einen 
Spaziergang im Garten. Da fich diejer jehr in die Länge zog, jo bemußte ich 
einen Augenblid, wo der Baron Hirfch mit der Duchefje ging, und machte meine 
Eröffnung. Darüber dann ein langes Geſpräch. Was daraus werden wird, 
weiß Gott. Die Franzofen entjchließen fich fchwer, ihre Begünftigung der Kar- 
liften aufzugeben, und bei und wird gehegt. Als ich weggehen wollte, war es 
fieben Uhr, und zwei Verwandte des Herzogs kamen zu Tiſch, der alte Graf 
St. Aulaire und Herr von Langsdorff. Decazed lud mich ein, & la fortune 


1) Duc Decazes, Miniiter des Auswärtigen. 
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du pot bei ihm zu ejjen. So blieb ih. E3 waren noch zwei Kinder bei Tiich 
und ein langer Abbe, der fich mit Interejfe nach „Dellinguere* erkundigte. 
Nah Tiſch erzählte Decazes allerlei Kuriofa, jo die Idee des Marſchalls, den 
Prinzen von Joinville zum Minifter ded Innern zu machen. 


e 22. Auguft 1874. 


Gejtern abend gegen neun Uhr begab ich mich, gefolgt von zwei Landauern, 
nad dem Straßburger Bahnhof, um den König von Bayern abzuholen. Der 
König kam mit Holnftein und Lindau, den ich ihm entgegengejchidt hatte, um neun 
Uhr zehn Minuten. Ich führte ihn zum Wagen und fuhr mit ihm in die Bot- 
ihaft. Dort war alles im Lichterglang und Blumenſchmuck. Der König war 
jehr erftaunt über die Pracht der ihm eingeräumten Gemächer. Er joupierte 
dann allein, ich mit Holnftein und dem Generaldirektor Schomberger. Heute 
früh Hat er fich ein Bad beftellt und als bejonderen Spaß das Frühſtück in 
dem Heinen türfifchen Kabinett neben dem Bad. 

Der Empfang der Mitglieder der Botichaft fand in der Weije ftatt, daß 
jämtliche Herren in Frad und weißer Krawatte fich in dem großen Salon ver- 
fammelten und daß ich einen nach dem andern zu dem Könige Hineinführte. 
Nachher fuhr der König allein mit Holnftein nach Verſailles. Mit Lindau Hat 
der König geftern jehr lange gejprochen. Unter anderm jagte er, daß er mit 
dem Kaiſer und mit Bismard auf dem beiten Fuße ftehe. Weniger gut ſprach 
er von dem Sronprinzen, von dem er fagte, er werde eine andre Politit ein- 
Ihlagen und den einzelnen Staaten ihre Selbjtändigfeit zu nehmen trachten. 
Ih fragte Holnftein, worin eigentlich diefe Abneigung gegen den Kronprinzen 
ihren Grund haben möge. Er fagte, Prinz Karl von Bayern habe dem Könige 
erzählt, der Kronprinz Habe in Augsburg Offizieren gegenüber die Aeußerung 
getan, in zehn Jahren werde alle ganz ander fein, was er natürlich auf Die 
Haltung der Truppen bezog, was aber die, welche es dem Prinzen Karl er- 
zählten, jo darjtellten, al Habe der Kronprinz damit gemeint, daß in politifcher 
Beziehung alles ganz anders ausfehen werde. Das ift an dem Könige haften 
geblieben und mag einer der Gründe jeiner Abneigung fein. 


* 
24. Auguft. 


Gejtern, Sonntag, jollte um 11 Uhr in die Mejje gegangen werden. Da 
jedoch der König mit Ankleiden und Frühſtück erft um 1/,1 Uhr fertig war, 
mußte auf den Kirchgang verzichtet werden. Um 2 Uhr wurde endlich auf- 
gebrochen. Wir fuhren nad) der Conciergerie, der Sorbonne, dem Bantheon, 
der Sainte Chapelle und nach verjchiedenen andern Merkwürdigkeiten, auch nad) 
der Großen Oper. Als wir an den Invalidendom kamen, wollten wir eben 
ausfteigen, ald der König erfuhr, daß der Kommandant, nicht der Gouverneur 
ihn eriwarte. Da er nun gegen ſolche Empfangsfeierlichkeiten einen ganz be— 
jonderen Abjcheu Hat, fo ließ er umkehren und fuhr im fcharfen Trabe nad 
Haufe. Er aß in feinem Zimmer allein und ging dann mit Holnftein und mir 
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in das Theätre francaid, wo er bis zum Ende blieb. Es wurden Molieres 
„Avare* und ein modernes Luſtſpiel „Le gendre de M. Poirier“ gegeben, was 
den König jehr zu interejjieren jchien. 

Montag fuhr der König mit Holnjtein nach BVerfailled. Unterwegs jchlug 
ihm diefer vor, am andern Tage ein Diner in der Botjchaft zu geftatten, bei 
welchem die Mitglieder der Botichaft zugegen fein follten. Der König ging 
aber darauf nicht ein, jondern erklärte, dann wolle er lieber ganz in Berjailles 
bleiben und gar nicht nad) Paris zurüdtehren, worauf Holnjtein den Gegenftand 
nicht weiter berührte. 

Dienstag den 25. fuhr ich morgend nad Trianon, um Decazed zu jagen, 
daß der König ihn um 2 Uhr empfangen würde. Der König war unterdefjen 
im Park, wo die Wafjer jprangen. Er Hatte fie auf 11 Uhr beftell. Das 
Bublitum war anjtändig, nur einige Verfailler Jungens wurden arretiert, die 
ſich damit unterhielten, hinter dem Könige dejjen Gang nachzumachen. 

Ich fuhr nachmittag wieder zurüd, Abends fam der König in das Theätre 
du Gymnaſe, wo „Der Vater der Debütantin“ gegeben wurde. Abends brouille 
mit Holnftein. 

Den 26. fuhr der König nach Fontainebleau mit Lindau, da Holnjtein den 
ganzen Tag im Bett blieb. Abends ging der König in das Theätre francais, 
wo ihn „La ciguö“ und „La bataille des dames“ unterhielten. 


* 
Berlin, 31. Auguft 1874. 

Geſtern wurde ich telegraphifh zum Kaiſer nad) Babelsberg beſchieden. 
Ih fuhr mit dem Zuge um 12 Uhr. Der Kaiſer empfing mich in feinem 
Screibzimmer, einem jchönen großen Zimmer, das aber, wie die in gotifchen 
Gebäuden immer iſt, Durch allerlei unbequeme Treppen und Edchen höchſt un— 
behaglic) wird. Wir jprachen von Paris, vom König von Bayern und von 
der Anerkennung Serranos.!) 

Der Kaifer jchien fich noch nicht darüber zu beruhigen, daß ihn Bismard 
dazu gezwungen hatte. Er beklagte, daß Bißmard ihm gleich mit Rücktritt drohe, 
um feinen Willen durchzufeßen, und daß das nicht jo fortgehen könne. Bismarck 
jei in großer Aufregung, und man wiſſe gar nicht, wohin er ihn, den Kaiſer, 
noch führen werde. Man müſſe jett fonjervativ werden, Bismard jehe dies 
jelbjt ein, aber wie fei dieß jet möglich zu machen, nachdem man jchon joweit 
gegangen jei! Der Kaiſer, der glaubte, ich gehe nach Varzin, bat mich, ihm 
dann Bericht zu erftatten, wie ich Bismarck gefunden hätte. Ich fagte, ich hätte 
nicht die Abficht, ohne Aufforderung von Bismard nad) Varzin zu gehen. Was 
der Kaiſer auch billigte. Ich frühftücte dann mit dem Kaiſer und der Saiferin, 
nachdem ich Ießtere allein gejprochen Hatte. Die Kaiferin äußerte fich jehr un— 


1) Serrano hatte im Januar durd einen Staatöftreich die Regierung ergriffen. Ende 
Juli knüpfte die deutihe Regierung Unterhandlungen mit den Mächten über feine Anerken— 
nung an, um ihm gegen die Karlijten eine moraliſche Unterftügung zu gewähren. 
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gehalten über das Zeitungsgerücht, daß der Kaifer nad Italien gehen jolle. 
E3 ſei ganz dummes Zeug, der Kaiſer fünne nicht alles im Stich laſſen. Ich 
dachte mir dabei dad meinige und daß es dem alten Herrn wohl zu günnen 
wäre, wenn er einen Winter in einem milden Klima zubrächte Allein ich hätte 
duch Widerjpruch nur gejchadet und nichts bewirkt. 

Noch muß ich bemerken, daß mir der Kaijer ſagte: „Man kann einem fo hohen 
Herrn feine Schmeicheleien jagen, aber ich muß e3 Ihnen doc jagen, daß ich 
jchr zufrieden mit Ihren Leijtungen bin und daß mir die Art Ihrer Bericht- 
erftattung jehr gut gefällt. Ihre Berichte intereffieren mich ſehr.“ Zum Schluffe, 
als ich mich verabjchiedete, fagte er: „Ich jage Ihnen weiter nicht® als: fahren 
Sie fo fort!“ 


Varzin, 24. Oltober 1874. 

Geftern in der Dämmerung fam ich an, doch konnte ich noch die jchönen 
Bäume des Parks bewundern. Fürft und Fürftin Bismard empfingen mich jehr 
freundlih und führten mich gleich ind Eßzimmer, wo dad Diner ſchon be- 
gonnen hatte. Abends jaß ich mit Bismard am Kamin, den er, als körperliche 
Uebung, jelbft heizte, indem er von Zeit zu Zeit Kiefernfrüchte auf eine Schaufel 
lud und Hineinwarf. Da diefe Dinge ſehr fchnell verbrennen, fo hatte er Be- 
wegung genug. Dabei rauchte er aus feiner großen Pfeife. Er iſt augen- 
fcheinlich jehr wohl und keineswegs aufgeregt, jondern jehr milde und wohl- 
wollend geſinnt. Wir gingen dann zum Tee, die Zeitungen wurden gelejen, 
und die von mir mitgebrachten „Weſpen“ fanden viel Anklang. 

Heute morgen heller Sonnenjcein. Ich jehe von meinem Fenſter die 
prachtvollen Buchen des Parks. Ich finde Gegend und Umgebung reizend. Das 
Haus iſt wohnlich, aber alt. Um 9 Uhr meldete mir der Diener, daß die Fürftin 
beim Frühftüd je. Ich ging Hinunter. Der Fürft fam jpäter und proponierte 
mir, mit ihm einen Gang durch den Park zu machen. Unjer politiſches Gejpräch 
wurde immer unterbrochen durch Bemerkungen über Bäume und Anlagen oder 
über die gefauften Wiejen und Wälder. Diefer Park von Barzin ift wirklich 
etwas ganz Apartes, und ich begreife, daß Bismard fich ſchwer von Hier tremnt. 


* 
Varzin, 24. Oltober 1874. 


Bei meiner geſtrigen Unterredung mit Bismarck berührte ich meine Unter- 
haltung mit dem Kaiſer in Babelöberg. Der Reichskanzler bemerkte, er begreife 
die Mipftimmung des Saiferd. Die Sache war jo: als ich die Anerfennung3- 
frage nach der Erſchießung des Hauptmannd Schmidt !) in Anregung brachte, 
beauftragte Bißmard Herrn von Bülow, bei den Mächten anzufragen, d. 5. zu 
fondieren, wie fie über die Anerkennung der Spanischen Regierung dächten. 


1) Der preußifhe Hauptmann a. D. Schmidt, ber ſich als Sriegälorrefpondent ver» 
fchiedener Blätter bei den Regierungdtruppen aufgehalten hatte, war in die Hände der 
Karliften gefallen, vor ein Kriegsgericht gejtellt, verurteilt und erſchoſſen worden. 
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Bülow, ftatt fi an dieje Inftruftion zu Halten, legte dem Kaiſer eine Birkular- 
depejche mit dem Borjchlag auf Anerkennung vor. Dieje wurde nicht akzeptiert, 
und darauf wurde dann eine zweite vorgelegt und genehmigt. Bismarck erfuhr 
davon nicht3 und war jehr erjtaunt, als plößlich die Anerkennung akzeptiert 
wurde, ‚wie Pflaumen, die vom Baume gejchüttelt werden‘. In der Zwifchen- 
zeit war Schweinig beim Kaiſer gewejen und hatte diejen wieder irre gemacht. 
Andre Einflüffe machten fich geltend, und al3 der Kaiſer nach Berlin fam, wollte 
er nicht mehr. Da wurde Bismard dringend, ohne jedoch Bülow bloßzuftellen, 
und bejtimmte dann den Kaiſer, indem er ſagte, nachdem man foweit gegangen, 
fönne man nicht ftehenbleiben. Das war ed, worauf der Kaiſer anjpielte. Auf 
meine Frage, wie Bißmard mit dem Kaiſer ftehe, antwortete er: „Ganz gut, e3 
geht jetzt alled ganz glatt zwijchen ung.“ 

Heute bei der Promenade ſprachen wir über die Kirchenfrage. Der Kaiſer, 
jagt Bismard, könne keinen Schritt zurüdtun. Dem Kronprinzen werde e3 leicht 
fein, Frieden zu machen. Die katholijche Preſſe, auch die liberale, hätten den 
Streit verbittert. Wenn die Geiftlichfeit von Rom angewiejen werde, Waffen- 
ftilljtand zu machen, jo würde fich das leichter machen. Dazu ſei aber feine 
Ausjicht. Beſonders müffe die Prefje der Helapläne zur Ruhe gebracht werden. 
Darauf hinzuwirken, iſt jegt nötig. 

Abends, als ich mich ſchon verabjchiedet hatte, fam Bismard in mein Zimmer 
herauf und jagte mir, er Habe eine Thronrede verfaßt, d. 5. den Schlußſatz, 
betreffend die auswärtigen Angelegenheiten, in welchem den Verdächtigungen 
entgegengetreten werde, mit welchen fremde Mächte Die deutjche Neichsregierung 
verfolgten. Es werde ihm telegraphiert, daß der Sailer diefen Schlußſatz als 
eine Drohung anjehe, daß jei nicht der Fall, man dürfe aber die Verjicherung, 
daß man feinen Krieg führen wolle, nicht in eine Form Heiden, die Furcht ver- 
rate. Wolle der Kaijer das abjchwächen, jo fünne er, Bismarck, nicht daneben- 
jtehen und eine Wendung gutheigen, Die feinen Anfichten nicht entſpreche. Im 
diefem alle werde er, und daß joll ich Herrn von Bülow jagen, die Sache 
nicht ernjt nehmen, aber irgendein Unwohlſein vorjchügen und erft einige Tage 
jpäter nach Berlin kommen. Bülow joll dem Kaiſer jagen, daß Bismarcks 
Autoreneitelfeit zu groß fei, um dieje Korrektur auf eigne Rechnung zu nehmen. 


* 
Berlin, 25. Oltober 1874, 


Heute Audienz bei dem Kaiſer. Wir fprachen anfang® von der Königin 
von Bayern und ihrer Konverfion. Der Kaiſer war darüber jehr ungehalten, 
um jo mehr, als es fich nach Briefen der Prinzeß Karl von Hefjen heraus- 
geitellt Hat, daß die Königin gar nicht vorbereitet und unterrichtet gewefen ift 
und den Schritt getan Hat, ohne recht zu willen, was fie tue. Ich jagte danır, 
da ich von Barzin komme, richtete die Empfehlungen des Reichskanzlers aus 
und beantwortete die Fragen nach jeiner Gejundheit. Auf die Frage, wann 
Bismard fommen würde, rückte ich mit meinen Nachrichten bezüglich der Thron- 
rede in möglichit jchonender Weije heraus, jagte, der Fürſt ſei weit entfernt, 
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daraus den Grund einer Bouderie gegen den Kaifer zu machen, aber wenn der 
betreffende Paſſus jo abgeändert würde, daß es den Unfichten des Fürften nicht 
entjpreche, jo glaube diejer, daß e3 ihm nicht übel genommen werde, wenn er 
eine feiner Ueberzeugung nicht entjprechende Stelle, die jein Rejjort angehe, nicht 
Durch jeine Gegenwart vertreten wolle. Der Kaiſer zitierte dann die Stelle aus 
dem Gedächtnis und Inüpfte daran die Befürchtung, es möchte daraus abgeleitet 
werden, daß wir mit Frankreich wieder Krieg anfangen wollten. Davon wolle 
er nicht? wifjen. Er ſei zu alt, um noch Krieg anzufangen, und er befürchte, 
daß Bismard ihn nach und nach wieder in einen Krieg bineinführen wolle. 
Deshalb jei er jo mißtrauiſch. Ich jagte darauf, von einer folchen Abficht des 
Fürften müſſe ich doch vor allem in Kenntnis gefeßt fein, ich Habe aber davon 
nie da3 geringjte gemerkt. Iene Stelle der Thronrede gehe nicht auf Koalitionen 
gegen un, fondern auf die Berdächtigungen, die gegen ung gejchmiedet würden. Der 
Kaiſer ftrich feinen Bart und jagte, ohne auf meine Aeußerungen zu antworten: 
„Sch werde in dieſer Beziehung noch mit dem Fürften Bismard in Streit 
fommen, und e3 wird mir lieb jein, wenn Sie in meinem Sinne mit dem Fürften 
jprechen wollen.“ 


Autokratie und Staatsrecht 


Don 
Leo von Savigny, Profeflor der Rechte 


SS! mehreren Jahren find unjer aller Augen mit jtet3 neu gewedtem Intereſſe 
auf da3 große öſtliche Nachbarreich gerichtet, wo Ereignifje von unabſeh— 
barer Wichtigkeit in jtändig anwachjender dramatijcher Steigerung fich abjpielen. 
Welch veränderte Bild zeigte noch die Jahrhundertivende, wie unerjchütterlich 
und fejtgefügt mochte dem nur die Faſſade Betrachtenden der rufjiihe Staatsbau 
erfcheinen: eine auf geficherten Staat3finanzen erwachjene, mächtig aufjtrebende 
Volkswirtſchaft, das größte Heer der Welt, die rajch fich entwidelnde Flotte, dies 
alles aber dienftbar einer erfolgreichen äußeren Politik, die, geftüßt durch wertvolle 
Bündniſſe, von Eroberung zu Eroberung fortjchreitet und bis zum Stillen Ozean, 
tief in das Herz Chinas den ruffifchen Machtbereich ausdehnt. Und diejer Sieged- 
zug wird durch die Aureole großer Kulturtaten verklärt: ein Schienenftrang ver» 
bindet die Oſtſee mit dem Gelben Meere, und neben der ſchier unbezwinglichen 
Seefeftung Bort Arthur erhebt fich die wie mit einem Zauberjchlage aus dem 
Nichts gejchaffene Wunderftadt Dalny. Keine Schranke ijt anfcheinend ber 
beiſpiellos kühnen, te und ficher zugreifenden Politik geftedt. Der Zar thront 
faſt al3 ein Arbiter mundi, gefürchtet und umworben von den Mächten ber 
ganzen Welt. 

Wenige Jahre darauf wird dad alte Wort von dem Kolo mit den tönernen 
Füßen wiederum wahr, der japanifche Krieg führt zu einem Zuſammenbruch des 
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ftolzen Weltgebäudes. Das Heer ift gejchlagen, die Flotte vernichtet, und dem 
gewaltigen Drange nach dem Dzean find für abjehbare Zeit unüberfteigbare 
Schranken gejegt, die der Friede von Portsmouth definitiv bejiegelt. Und während 
der Abjolutismus, feine militäriiche Macht und feine Bureaufratie vor den Augen 
der Nation ſchimpflichen Bankrott erleben, regen fich im Innern immer ftürmijcher 
die Mächte der Revolution. Nicht mehr ift es nur die wahnwitzig-anarchiſtiſche 
Gewalttat des vereinzelten Nihiliften, welche die Machthaber erſchreckt, immer 
weitere Bevölferungsjchichten ergreift der Drang nach dem Umfturz des Beſtehen— 
den. Und jo fieht die erftaunte Welt in dem Rußland der allmächtigen Bureau- 
fratie und Polizei, wo die Zenfur eine Kirchhofitille erzwang, ein unerhörtes 
Schaujpiel, von einem unerhörteren während vieler Monate abgelöft: von dem 
blutigen 22. Januar bis zu den Tagen, da die Revolution das ganze Geſellſchafts— 
leben zum Stillftand zwingt, die zitternde Regierung des offenen Aufruhrs nicht 
mehr Herr zu werden vermag und die Revolutionskomitees wie „der Verband 
der Verbände“ jchon faft als eine konftituierte ftaatliche Macht an die Stelle 
der alten Gewalthaber getreten find. So wird von dem Selbftherricher das 
Manifeit ertroßt, in dem er am 30. Oktober die Sonftitution im europäijchen 
Simte verheißt. Und wenn auch die offene Empörung in Moskau blutig befiegt, 
die Meutereien unterdrüdt und die Staatögewalt äußerlich wiederhergeftellt wird, 
jo gibt e8 doch fein Zurücd zum alten Syſtem; troß allen Schwankens und ver- 
juchter Ausflüchte drängt Die Entwicklung mit unerbittlicher Logik zur Lonftituierenden 
Duma, die zum erftenmal eine gewählte Volf3vertretung al3 eine politische Macht 
dem Selbſtherrſcher gegenüberftellt. Wohl allgemein ift bei den Zufchauern das 
Gefühl, daß nur ein neuer Alt de3 Dramas vor unjern Augen beginnt, da der 
Borhang aufgezogen wird, hinter dem diefe unberechenbare Duma auf der Bühne 
erjcheint, und bange fucht man zu forjchen, ob die weitere Entwidlung zum 
tragiſchen Abſchluß drängt. 

Mit dem objektiven Intereſſe an einem der wichtigſten Vorgänge der neueren 
Geſchichte verbinden ſich aber auch mannigfachſte Eigenintereſſen des Zuſchauers: 
Fragen der auswärtigen Politik, ſchwerwiegendſte ölonomiſche und finanzielle 
Intereſſen, wichtige nationale Probleme harren dort zugleich der Löfung. Und 
in Haß und Liebe nimmt das Parteiweſen des Weſtens an den Wahlverwandten 
im ruſſiſchen Oſten perfönlichiten Anteil. 

Da mag ed manchem ein Bedürfnis erjcheinen, das ruffiiche Schaufpiel, 
wenn auch nicht sub specie aeterni, wie der Philojoph will, jo doch von einer 
höheren Warte zu betrachten, als fie die platte Ebene der Tagespolitif bietet, 
und aus der Betrachtung allgemeinerer Hiftoriicher Zufammenhänge wertvollere 
Mapjtäbe für die Kämpfe um die ruffische Verfaſſungsfrage zu gewinnen. 

Zunächſt wedt und dad, was wir feit dem Beginn der Revolution in 
Rußland jehen, lebhafte Erinnerungen an die Ereigniffe, die mit 1789 im 
europäijchen Weiten einfegen und die uns den heutigen Typus ded modernen 
Staate3 gefchaffen haben. 

Die ruſſiſche Autokratie dünkt und eine etwas afiatijch gefärbte Erjcheinungs- 


von Sapigny, Autokratie und Staatärecht 9 


form de3 europäifchen Abſolutismus, und in den Forderungen der rujjijchen 
„Intelligenz“ hören wir den wohlbefannten Ruf nach „Menjchen- und Bürger— 
rechten“, „Verfaſſung“ umd „NRepräfentation“ wieder laut werden. Ja, die An— 
Hänge an die franzöfiiche Revolution drängen fich derart auf, dat anjcheinend 
die Akteure jelbjt im Ton der Girondijten und Jalobiner fich gefallen und das 
Tauriihe Palais in die Salle du jeu de paume verwandeln möchten. Selbjt 
die Schreden der franzöfiihen Nevolution finden ihre modernen Parallel— 
erjcheinungen, wenngleich hier an Stelle der graufamen Willtür der jafobinijchen 
Staatsherrſchaft mehr eine ftaat3verneinende anarchiftiiche Form jich zeigt. Mit 
erjchredender Negelmäßigkeit hören wir von dem Walten des Dolches, des Re— 
volverd, vor allem der Bombe, von einer Maffenerjcheinung des politijchen 
Meuchelmorded. Ja, die periodifche Wiederholung fcheint nicht nur in dem be- 
troffenen Lande jelbjt abjtumpfend zu wirken, vielmehr verliert ein nicht unerheb- 
liher Teil auch unfrer in der Preſſe ihren Ausdruck findenden öffentlichen 
Meinung die überlommenen moraliichen Maßſtäbe, die wir gewohnt waren als 
einen geficherten Beſitz unfrer politifchen Gefittung zu betrachten. Der politijche 
Meuchelmörder wird gar zart als „Bejeitiger“ bezeichnet, und jedem gemordeten 
Wirdenträger werden alle untontrollierbaren Schmähungen des revolutionären 
Haſſes blindgläubig in das blutige Grab nachgerufen. Leidenjchaftlich werden ſelbſt 
die verftiegenjten PBoftulate der Revolution, die nur al3 Produkte einer Mafjen- 
piychofe zu verftehen find, verfochten, jede Abwehr, jede Selbjtverteidigung der 
überfommenen Autoritäten als blutiger Greuel gebrandmarkt. Das eine tiefe Weis- 
beit enthaltende Wort jenes Gegnerd der Bewegung, welche die Abjchaffung der 
Todesſtrafe auf Grund einer unbedingten Achtung des Menfchenlebens fordert: 
„Messieurs les assassins, commencez les premiers“, findet keinerlei finngemäße 
Beachtung. Wie jehr das Schaufpiel des afiatischen Mordens das europäijche 
Empfinden verwandelt, mag und der Vergleich zeigen zwifchen der Erjchütterung 
des Öffentlichen Gewiſſens durch jene Mordtat Karl Sands im Jahre 1819 und 
der Unempfindlichkeit, die oft gar in kaum verheimlichte Sympathie übergeht, 
mit der Die tägliche Wiederholung ganz andrer Greueltaten in weiten Sreijen 
aufgenommen wird! 

Der europäiiche Weiten betrachtet eben inftinktiv die ruffischen Vorgänge 
als ein Abbild der gefchichtlichen Ereigniffe, die ihm jelbft im Kampf zwifchen 
Abſolutismus und Verfaſſungsſtaat vor einem Jahrhundert bejchieden waren, 
und fühlt fich durch das blutige afiatijche Lofaltolorit nicht wejentlich geftört. 
Er jcheint zu vergefjen, daß die Bomben nicht nur den Miniftern, Gouverneuren 
und BPolizeiorganen gefährlich werden, daß die Ravachols den „Bourgeois* 
ebenjo nachdrüdlich Haffen, wie der Nihilift die ruſſiſche Selbftherrichaft! 

Inwieweit ift es nun den Hiftorifchen Tatbejtänden entjprechend, wenn die 
ruffiiche Autofratie unſerm Abjolutismus gleichgejegt wird umd die aus den Ent: 
widlung3fämpfen des weftlichen Berfafjungs- und Rechtsſtaats gewonnenen Kate— 
gorien auf den vor unfern Augen fich vollziehenden Prozeß übertragen werden ? 
Bon der Beantwortung diefer Borfrage wird es ſehr mwefentlich abhängen, ob 
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wir auch dort in den Wirrungen der Jeßtzeit nur ein vielleicht notwendiges 
Bären des zur Reife drängenden Moftes zu jehen haben oder irre Zuckungen, 
die nad) einem großen, beruhigenden Aderlaß vielleicht wieder verſchwinden 
werden. 

Vergegenwärtigen wir uns in großen Zügen, was der vorkonſtitutionelle 
Abſolutismus in der Entwicklung des Staatsgedankens bedeutete, und auf welchem 
Wege er und zu dem Verfaſſungs- und Rechtsſtaat geführt hat. Es liegt nahe, 
bier auf das Beijpiel des preußifchen Staates vornehmlich Bezug zu nehmen, 
in dem wohl die höchite Ausdrucksform des abjolutiftiichen Staatsgedankens de3 
für dieſe Staatöform typiſchen achtzehnten Jahrhunderts erreicht worden ift. 

Der europäiſche Abjolutismus hatte eine Mehrheit widerftrebender Mächte 
zu überwinden, die im Laufe der Jahrhunderte oft hart miteinander kämpfend, 
die mittelalterliche vielgejtaltige Kultur gejchaffen Hatten und nun dem neuen 
aufgehenden Staatögejtirn weichen mußten: die großen überjtaatlichen Verkörpe— 
rungen des mittelalterlihen Einheitsgedankens, die ſtaatsähnlich ausgebildete 
Kirche wie die mit dem Weltreichsanſpruch auftretende Kaiferidee und darunter 
die ſtaatsauflöſenden Feudalgewalten und die Zerjplitterung in viele ſtaats— 
ähnliche Teilgemeinjchaften. Während den großen geſchloſſenen Einheitzftaateıt, 
vor allem Frankreich, dies verhältnismäßig frühzeitig und unter Befejtigung der 
nationalen Einheit im großen gelingen fonnte, fiel in dem feit Ende de3 fünf- 
zehnten Jahrhunderts wejentlich zu einer Fürftenrepublit gewordenen Reiche dieje 
Aufgabe der Vielheit der Territorialgewalten im kleinen zu. Mit wejentlich be- 
jcheideneren Machtmitteln trat die Landeshoheit als eine unſyſtematiſche Samm- 
lung von Rechten jehr verjchiedenen Urjprungs ind Leben. Stüd um Stück 
gewinnt fie von dem zerrijjenen Mantel der Reichsmacht, und Schritt für Schritt 
muß fie den Bewohnern de3 Territoriumd, vor allem den oft übermächtigen 
Landjtänden, die Anerkennung einer ftaatsähnlichen Herrſchaft abringen. Eine 
gewaltige Hilfe bringt die Reformation mit der dem Landesherrn zuwachjenden ' 
Kirchengewalt oder doch Kirchenhoheit, und mächtig fürdernd wirft der Gedante 
der im jechzehnten Jahrhundert zuerjt formulierten neuen Souveränitätölehre, 
die ihre ſtaatsbildende Kraft bei dem Verſagen der Reichsidee in den deutjchen 
Territorien ausübt. Und in dem Lager des Abfolutismus ficht der Staat3- 
gedanfe, der die abgeftorbenen Rudimente des Mittelalter3 zu befeitigen ftrebt. 
In Brandenburg- Preußen wird dieſe Entwidlung unter dem Großen Kurfürften 
zum entjcheidenden Siege geführt, und unter Friedrich Wilhelm I. fchließt fich 
die Vielheit der „Königlich Preußiſchen Staaten“ begrifflich zu dem „preußischen 
Staat” zufammen. Im raftlojer Arbeit nach außen wie nach innen wird unter 
dem Großen Friedrich der europäijche Auf diejes Staates begründet, und be- 
wundernd fchaut die Welt auf den Monarchen, der dad Wort „vom erften 
Diener des Staated* zur Wahrheit gemacht Hatte. 

Was ijt denn nun der Inhalt der abjoluten Gewalt des Monarchen? Er 
it zunächjt der unumſchränkte Gejeßgeber, fein Gebiet de3 ftaatlichen und fozialen 
Lebens iſt feiner Normenfegung grundfäglich entzogen, und ebenjowenig bildet 
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die gejegte Norm eine Schrante für die anderdgeartete Entjcheidung eines Einzel- 
falld. Sodann ruht die Juftiz begrifflich in feiner Hand, jeitdem mit dem Vor— 
dringen des römijchen Nechtes, da3 gelehrte Richter verlangt, die Rechtſprechung 
Iandesherrlicher Beamten, die ihre Autorität von dem Monarchen ableiten, an 
die Stelle des germanischen Schöffengericht3 getreten ift. Im Landesherrn 
gipfelt die Rechtiprechung, deren höchſte Akte die jogenannten Machtiprüche der 
Kabinett3juftiz darjtellen. Regierung und Verwaltung endlich werden formell 
ſchrankenlos von dem Landesherrn direkt und durch jeine Beamtenhierarchie ge- 
übt. Eine Kontrolle durch die Reichägerichte ijt für die großen Territorien 
durch umfafjende Apellationzprivilegien praktiich außgejchlofjen, und die Wiljen- 
Ichaft des Naturrecht3 ijt gejchäftig, das unbegrenzte Polizeirecht auszubilden, 
dem jelbit jogenannte wohlerworbene Rechte überall zu weichen haben, wo ber 
Ehrgeiz des „Wohlfahrtsjtaates* feine univerjellen Staatszwecke verfolgt. 

Freilich erwachjen diejer begrifflich fajt jchranfenlojen Staatsgewalt gerade 
auf dem Höhepunkte ihrer vom Staatögedanten getragenen Entwidlung mannig- 
fache Hemmungen, die einerjeit® immer mehr zu Rechtsſätzen fich verdichten, 
anderſeits als mit den gegebenen Mitteln nicht zu überwindende Widerjtände 
rejpeftiert werden. Ein feſtes Haudgejeß, ausgehend von den Beltimmungen 
der Goldenen Bulle, fortjchreitend über Achillen, Geraer Bertrag bis zum Edikt 
von 1713, entzieht die Thronfolge jeder willfürlichen Aenderung und befreit jie 
von jedem Reſte patrimonialer Teilung. Zugleich wird das Staatsgut, Die 
Domänen und Schatullgüter, von den Einkünften des Herrſchers ſcharf gejondert. 
Die perfönlichen und fachlichen Leiftungen der Untertanen find regelmäßig als 
jtreng gemefjene gejeglich geordnet. Und um die Hierarchie der Iandesherrlichen 
Drgane fchließt fich immer fejter eine die Willtür einengende Aemterverfafjung, 
ein feitgefügte® Beamtenrecht. 

Bor allem aber find e3 zwei Injeln, die au dem Meere de3 Abjolutigmus 
im achtzehnten Jahrhundert immer Höher fich erheben und ihre Ufer befejtigen: 
die Neligionzfreiheit, die in dem Staate, da jeder nad) „jeiner Faſſon jelig 
werden fann“, den reichörechtlich zuläjligen Religionzbann des Monarchen jtändig 
einjchräntt, und die Unabhängigkeit der Juſtiz. Sie konnte ſich bei dem Un- 
genügen der auf Sporteln geitellten Gerichte, von deren Spruch die Supplit 
des Untertanen jich immer wieder an den Thron des Monarchen direkt wenden 
wollte, nur langjam durchjegen und nicht ohne Rüdfälle in jene „Machtjprüche“, 
die der große König „verabjcheute“. 

Aber namentlich jeitdem Montesquieu die Sabinettsjuftiz als Kennzeichen 
der „Deſpotie“ gebrandmarft hatte, bildet fich die Rechtsüberzeugung von der 
Unabhängigkeit der übrigens von Friedrich reorganijierten Zivil- und Straf- 
gerichte aus, die nur dem Geſetze unterworfen find. Als tatfächlich unüberjteig- 
lihe Schranfe für den Herrjcherehrgeiz de Monarchen erweilt fi) vor allem 
das Ständewejen mit feiner Patrimonialität, auf dem die örtliche Verwaltung, 
die Steuerverfaffung und die Wirtichaft3organifation beruht, von dem man ge- 
jagt hat, daß e3 den preußifchen Staat beim Landrate aufhören lafje, während 
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unterhalb diejer die alten ftändijchen Gewalten fortwirfen. Dieſe Staatöverfaffung 
wird von dem den Schlußſtein de3 friderizianischen Werkes bildenden Allgemeinen 
Landrecht Eodifiziert, dad den Zeitgenofjen mit Recht Bewunderung abringt. 

Der Zujammenjtog mit den neuen, aus der Revolution erwachjenen 
Kräften, der 1806 den in der Hand unfähiger Nachfolger erjtarrten und ver- 
morſchten Staat zufammenbrechen läßt, veranlaßt das Erfteigen einer weiteren 
Stufe der Berfaljungsentwidlung. Der Abjolutigmus erhält bei der Wieder: 
erneuerung Preußens durch die Steinjche und Hardenbergjche Reform eine neue 
Geftalt. Das ftändische Gerüft wird gejprengt, e3 fallen die damit verwachjenen 
wirtichaftlihen Schranken und öffentlicherechtlichen Privilegien, und der bisher 
Erbuntertänige wird num gleichberechtigter Staatöbürger. Neben die erneute Amt3- 
bierarcdhie, in der die Trennung von Juftiz und Verwaltung vollendet wird, tritt 
das neue und befruchtende Element der Selbitverwaltung, wie fie die Steinjche 
Städteordnung begründet. Freilich verzögert ji) die von Stein ala Krönung 
jeined Werkes erjtrebte Einführung einer Nationalrepräfentation, die als das 
Berfajjungsideal nach engliich-franzöfischem Mufter vom Zeitgeifte immer heißer 
erjehnt wird, in den Dezennien der Reaktion feit 1815. Aber e3 gelingt, die 
bei der großen Länderaufteilung des Wiener Kongreſſes Preußen zugefallenen 
Gebiete in furzer Frijt zu ſtaatsbewußter Einheit zufammenzufaffen und in dem 
preußifch-deutjchen Zollverein das erjte mächtige Band um die deutjchen Staaten 
zu jchlingen. Und der fouveräne Gejeßgeber, beraten von den verantwortlichen 
Fachminiſtern und dem gründlich arbeitenden Staatsrat, vervolljtändigt durch 
ruhige Gejeßgebungdarbeit die Rechtöverfaffung des Staates. 

So ſchenkt die in den Stürmen des Jahres 1848 geborene Eonftitutionelle 
Berfaffung dem preußijchen Volke nicht erft Wenjchen- und Bürgerrechte, fie voll- 
endet vielmehr eine jeit Jahrhunderten unter dem Abjolutismus, der feinerjeit3 
ein reiche8 kulturelles Erbe ſchon vorfand, mählich erwachjene Rechtsverfaſſung, 
die Schranke zu Schranke gefügt hatte, innerhalb deren die freie Sphäre des 
Staatsbürger vor Willkür gefjhügt war. Und fie legt die Handhabung der 
neuen Ordnung in die Hände des in der jtrengen Zucht des preußijchen Amts— 
recht? zur Achtung vor der Rechtsordnung erzogenen Beamtentumd. Die 
Bollendung, die der „Verfaffungsftaat“ brachte, beftand in der organifierten 
Teilnahme der Beherrjchten am Staate durch das Mittel einer Volksvertretung 
neben dem in der Fülle der Macht bleibenden Herrjcher, in der Bindung der 
Geſetzgebungsfunktion an das Zuſammenwirken diejer unmittelbaren Organe und 
in den rechtlichen Garantien, die in dem „Rechtsſtaate“, der auch die Verwaltung 
in die Formen des Rechtes fügt, feitdem eine Krönung erfahren haben. Den 
Beweis, daß das neue Kleid dem Staatöförper weſentlich angepaßt war, bietet 
das relativ rajche Einleben in die geänderten Berhältniffe, ohne jchwere Er- 
hütterungen. Der Gedanke des Verfaſſungsſtaates entnimmt aus dem eignen 
Leben fteigende Kraft, die in der organischen Entwicklung zum NRechtzftaat den 
Ausdrud gefunden bat. 

Wie verhält fich num wohl die ruſſiſche Autofratie, die nach dem Oktober— 
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manifejte de3 Zaren, das die bejcheideneren Anfänge des Bulyginjchen Entwurfs 
weit überholt, in eine fonftitutionelle Monarchie in dem vom Wejten geprägten 
bijtorijchen Sinne verwandelt werden joll, zu dem bier in großen Zügen ge— 
zeichneten deutſchen vorfonftitutionellen Abſolutismus? Erſcheint auch hier der 
moderne „Berfajjungsitaat“ al ein von weither angelegted Ziel, gewiſſermaßen 
al3 eine reife Frucht, die dei ruſſiſchen Volke al3 natürlicher Abſchluß feiner 
Entwidlung unter der Selbjtherrichaft in den Schoß fallen könnte? Würde 
diejer Verfaſſungsſtaat im Sinne des Weſtens aud für Rußland ein Abbild 
und Produkt der lebendigen Kräfte des Suziallebens jein und, von diejen ge- 
tragen, vorausfichtlich auch funktionieren können? Der Vergleich ift wohl- 
berechtigt, denn Rußland ijt, was auch romantiſch-myſtiſcher Slawismus von der 
unvergleichliden Eigenart des Ruſſenvolkes fabeln mag, kulturell und politijch 
unlösbar dem Welten verbunden, aus dejjen Kultur es alle befruchtenden Ideen 
und durch zwei Jahrhunderte auch regelmäßig die leitenden Organe des Staat3- 
lebens bezogen Hat. Diejem Werke Haben die Herrjchernaturen eines Peter, 
einer Katharina ihr unverlöjchbare® „ne varietur“ aufgeprägt. Das Wort 
Katharinad: „Rußland ift eine europäische Macht“ ift ein Programm gewejen 
und zu einer QTatjache geworden. 

Zunächſt erjcheint die ruſſiſche Autofratie, die fich erft um die Wende des 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts der barbarifchen Tatarenherrſchaft 
entzogen hat, verglichen mit der jtaatlichen Gejchichte des Weſtens, ald ein jehr 
junges Gebilde. Während der wejtliche Abjolutismus, wie oben gejagt, das 
Erbe einer jchon reichen gejchichtlichen Vergangenheit antritt, die ihm wertvolle 
Kulturgüter vermittelt, mit denen er wuchern fann, tritt die ruſſiſche Selbit- 
herrſchaft als ein elementare und regellojes Urkönigtum ing Leben. Die Folgen 
zeigen fich jofort in einer der wichtigiten Grundfragen des Verfaſſungsrechts: 
während im Weiten da3 Lebenselement der zur Staatögrundlage gewordenen 
Monarchie, die feite und unverrüdbare Thronfolge, al3 ein der Willfür des 
Herrjcherd entzogened Grundprinzip ich frühzeitig ausbildet und ſich nur von 
den Uebertreibungen der privatrechtlichen Erbteilung zu befreien hat, wird dieje 
Stufe der Entwidlung in Rußland erjt an Der Wende des neunzehnten Jahr: 
hundert3, 1797, unter Kaiſer Paul erreicht. Seit Peter dem Großen, der dem 
Baren die Befugnis erteilt, den Nachfolger zu ernennen, iſt daher ein Jahr» 
hundert hindurch der blutbeflecdte Zarentdron das Objekt der PBalaftrevolutionen, 
Prätorianerwillfür, heimlicher und offener Gewalttat, die befanntlich da Wort 
von dem durch periodifchen Kaifermord gemäßigten Abjolutismus gezeitigt hat. 
Und wie e3 lange an dem fejten Bol geficherten monarchiſchen Erbbefites fehlt, 
deifen die Monarchie bedarf, um ihre jtaat3bildenden Kräfte zu erweijen, jo er— 
innert auch die Behandlung der Organe des faijerlichen Willens in dieſer Zeit 
mehr an die Launen eined dejpotiichen Sultan? als an das gefejtete Deutjche 
Beamtenrecht, wie es ſchon das achtzehnte Jahrhundert Herausgebildet Hatte: 
heute allmächtiger Günftling, der unumjchränft und mit Willtür gebietet, morgen 
geächtet, verbannt und mit ihm der ganze Anhang unter der Knute des Nach» 
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folger3 zitternd, da3 war bis in dad neunzehnte Jahrhundert dad Schidjal der 
Staatdmänner und Feldherren des Zarenreichs. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat hier allmählich die im Weſten ſchon längſt 
ſelbſtverſtändlichen Elemente einer Staatsverfaſſung, namentlich die feſte Thron— 
folge, durchgeſetzt und die Sitten gemildert; Grundgeſetze, die in wiederholten 
Kodifikationen ſeit 1857 geſammelt find, ſtützen zus Gerüſt des Staates, etwa 
wie das Allgemeine Landrecht auch den öffentlich-rechtlichen Zuſtand Preußens 
fodifizierte. Sie bilden für den Selbſtherrſcher auch in ihren Fundamental- 
beftimmungen freilich nur eine moralijche Schranfe, wie denn auch der ordent- 
liche Weg der Gejeßgebung, mit vorgängiger Beratung durch den Reichsrat, 
der etwa dem preußifchen Staatsrat der erjten Hälfte des neunzehnten Jahr: 
hunderts vergleichbar ift, durch direkten kaiſerlichen Befehl jederzeit erjeßt werden 
fann. Die Rechtöpflege ift jeit der Juſtizreform Alexanders II. grundjäßlich 
von der Berwaltung, die durch das Element der Selbjtverwaltung in den 
Semſtwos bereichert wurde, getrennt und durch eine die Unabhängigkeit fichernde 
Serichtöverfajjung jowie reformierte Prozegordnungen, endlich durch die In— 
jtitution der Schwurgerichte dem wejtlichen Mufter angenähert. Aber das Wert 
des „Zar-Befreiers“ hat nur allzubald Einjchränktungen erfahren, die den Schuß 
der perfönlichen Freiheit durch eine unabhängige Juftiz oft illuſoriſch machen. 
Das gegen den Nihilismus als eine Kampfemaßregel urjprünglich gerichtete 
Geſetz über den Schuß der ftaatlichen Ordnung von 1881 Hat den die Necht3- 
garantien der perjönlichen Freiheit bejeitigenden „verftärkten Schuß“ oder „außer: 
ordentlihen Schuß“ zu einer ftändigen Inftitution gemacht. Außerdem Hebt die 
jederzeit mögliche adminiftrative Verbannung alle Nechtsficherheit durch ein 
Willfürregiment des Miniſters auf. 

Zugleich mit der Juftizreform hat der ruffiiche Staat die direkte Verbindung 
mit allen Gliedern durch Aufhebung der Leibeigenfchaft und Bejeitigung der 
patrimonialen Zwifchengewalten vollzogen. Das Geſetz von 1861 ijt etiva ver- 
gleihbar der Steinjchen Bauernbefreiung, joweit die gemilderte deutjche Erb» 
untertänigfeit ſich mit der ruffiichen Leibeigenfchaft vergleichen läßt. Doch ift 
die Gliederung in Stände mit mannigfachen dffentlich-rechtlichen Wirkungen der 
Standesrechte geblieben, insbeſondere umjchließt die Dorfverfaffung des mir 
auch Heute noch die Individuen mit eifernem Zwange. Der Staatsbürger ift 
ferner, auch was die elementarjten Freiheit3betätigungen angeht, Dem beengenden 
Drud unterworfen, nicht nur die Juden find als „fremder Volksſtamm“ den bei 
und aus naheliegenden Gründen wohl am beiten bekannten Recht3einjchräntungen 
ausgeſetzt, auch die übrigen Untertanen unterliegen, was Freizügigkeit, Preß— 
freiheit, Vereins- und Verſammlungsrecht angeht, den weitejtgehenden Be— 
ihränfungen. Namentlich laſtet im Interefje der Staatsfirche ein ſchwerer Drud 
auf dem Gewiſſensleben, wie es aus den grundlegenden Gejeßesbeftimmungen fich 
ergibt: „Sowohl den im rechtgläubigen Bekenntnis Geborenen als auch denjenigen, 
welche von andern Belenntnifjen zu demfelben übertreten, wird von ihm abzu= 
fallen und einen andern Glauben, jet e3 auch ein chrijtlicher, anzunehmen verboten.” 
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So ijt die Recdhtöverfaffung der ruſſiſchen Autokratie nicht nur viel jünger 
und weniger befeftigt durch der ftändigen Uebung entjpringende Rechtsüber— 
zeugungen als die des deutjchen vorkonftitutionellen Abjolutismus, fie fteht auch, 
wa3 die grundlegenden perjönlichen Freiheiten anbelangt, die den Bürgerjinn 
zeitigen, auf den meiften Gebieten weit hinter dieſer zurüd. Und das gejchriebene 
Recht wird fort und fort durch die Willkür des Polizeiſtaates durchbrochen, bis 
jchlieglich die aus der Not geborene Ausnahme zur Regel wird. 

Wenn wir ferner die enorme Größe des Weltreiches, die Vielgeſtaltigkeit 
de3 in ihm wohnenden Völkergemiſches, den rudimentären jozialen Zuftand der 
großen Mehrheit, die dünne Bildungsihicht, die darüber ausgebreitet ift, be- 
trachten, jo mag der ernjte Zweifel entftehen, ob auch nur entfernt der Zujtand 
der Reife bei dem fulturell jo jungen Volke erreicht ift, der das bejchleumigte 
Hortichreiten zum Eonftitutionellen Staate mit demokratischer Prägung, wie wir 
e3 jeit Jahresfriſt verfolgen können, rechtfertigen würde. Der Zweifel mag vor 
allem entjtehen, ob eine troßdem in der Haft und Leidenjchaft gefertigte Ver— 
faſſung mehr al3 papierenen Beitand haben könnte. Und wohl gerade wegen 
Diejer Unreife ſehen wir eine ertreme Forderung von der andern überboten und, 
wie es uns die Braufejahre um 1848 gelehrt, diejenigen doftrinären Poſtulate, 
wie unbejchräntte Amneſtie oder das allgemeine gleiche Wahlrecht, ja das 
Frauenſtimmrecht am populärften, die am wenigjten einen ficheren Bejtand der 
gewonnenen Fortichritte gewährleiften können, dagegen die Gefahr einer Reaktion 
zur Erhaltung de3 Staates in greifbare Nähe rüden. Wie leicht wird ander- 
jeit3 in der Hand eines Polizeiregimentes, das ſich nie gewöhnt Hatte, praftijche 
Rechtsſchranken der Willtür anzuerfennen, die papierene Verfajjung, wenn fie 
einmal gejchaffen fein jollte, wiegen! Der alte Satz, daß geichichtliche Er- 
fahrungen nur ausnahmsweije ihren belegrenden Zwed erfüllen, jcheint fich 
wieder bei dem Geijte, den die ruffiiche Freiheitsbewegung bejeelt, zu beſtätigen. 
Mit dem fröhlichen, der Realität der gegebenen Staatd- und fozialen Verhälmiſſe 
abgewandten Idealismus der Männer von 1789 und 1848 jcheint auch Die 
ruſſiſche „Intelligenz“ von 1906 an den Neubau der Berfafjung zu gehen. 
Mögen dem Werke weife und entjchlojjene Baumeifter bejchieden jein, welche, die 
Geſetze der politischen Statik erwägend, an das fejte Fundament denken, auf dem 
allein in plauvollem Fortſchreiten der lichte Oberbau erwachjen Lan. 
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Aus Rarl Friedrich Freiheren von Kübecks 
Tagebüchern 


(1830-1831) 


Hi nachfolgenden Tagebuchaufzeichnungen aus dem Nachlaffe des berühmten 
öfterreihiichen Staatsmannes, der einer der hervorragenditen Mitarbeiter 
de3 Fürften Metternich war, vor der 1848er Revolution an der Spitze der 
Yinanzverwaltung, Hierauf an der Spige der Zentrallommiffion in Frankfurt 
ftand und fpäter Präfident des öfterreichiichen Reichsrats wurde, Hat und fein 
Sohn Marimilian Freiherr von Kübeck, Mitglied des Öfterreichiichen Abgeordneten- 
hauſes, der die Publikation der Memoiren ſeines Vaters vorbereitet, gütigjt 
zur Veröffentlichung überlaffen. Dieſe Aufzeichnungen rühren aus den Jahren 
1830 und 1831 her. Damal3 gehörte Karl von Kübeck (geboren 1780, ge- 
itorben 1855 an der Cholera) dem Staatörat an. In mannigfachen großen 
Aufgaben Hatte er fich bereit3 hervorgetan — bei den Kongreſſen von Laibach 
und Berona hatte er unmittelbar an der Seite des Kaijerd Franz gearbeitet, 
und Metternich fchäßte fein Wilfen und feine Erfahrungen Hoch). 

Dieje Tagebücher werfen manches Licht auf die namhafteften Staat3männer 
jener Tage, insbejondere auf Metternich ſelbſt und defjen Nebenbuhler, den 
Grafen Franz Anton Kolowrat-Liebſteinsky, auf die fogenannte geheime Kon— 
ferenz, der außer den beiden Genannten auch der Graf Sedlnitzky, Präfident 
der Bolizeihofjtelle bi3 zu den Märjtagen 1848, angehörte, doch auch auf den 
Kaijer Franz (gejtorben 1835), den nachmaligen Kaifer Ferdinand, damaligen 
Kronprinzen von Defterreich und König von Ungarn, den Erzherzog Karl, Sieger 
von Ajpern, und auf andre Berjönlichkeiten. 

Kübed, ein self-made man, in dem bejcheidenjten bürgerlichen Verhält— 
niffen in Iglau in Mähren geboren, dachte gering über die ftarren Regeln 
ded Hofes und das verknöcherte Negierungsfyftem jener Tage. All die ärmlichen 
Rivalitäten und Intrigen, deren Beobachter er war, vertraute er feinen Tage- 
büchern an. Aus dieſen ſpricht ein durchaus aufgeflärter moderner Geiſt, der 
feinesweg3 in der Bureaufratie erftarrt war, jondern von feinem Amt aus mit 
weitem Blick die zeitgendfjiichen Bewegungen auch über Defterreich und Deutjch- 


land hinaus umfaßte. 
* 


Die nachfolgenden Zeilen ſpiegeln die Stimmung in Wien nach der Juli— 


revolution: 
Dezember 1830. 


Gegen außen ſcheint man zu dem Kriege gegen Frankreich ſehr geneigt zu 
ſein, ihn im Herzen zu tragen. Ein Wort des Kaiſers zum Erzherzog Karl: 
„Wir wollen zwar keinen Krieg, aber wir müſſen uns ſtad (langſam) rüſten,“ 
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bezeichnet vielleicht am beiten den Stand unjrer PBolitit. Graf Kolowrat ver- 
ficherte mich inzwiſchen (und jchrieb es vorzüglich fich als Verdienſt zu), daß 
man übereingefommen jei, keinen Angriffäfrieg zu unternehmen, aber wenn wir 
angegriffen werden jollten, und bis auf den legten Mann zu wehren, wobei 
Rußland, Preußen, Deutjchland und Spanien mit und vereinigt jein würden. 
Da ein Angriff gegen und wohl nur bei dem Siege der republifanijchen Partei 
in Frankreich anzunehmen jei, jo hänge alle von dem Beitande und der Kraft 
der dermaligen Regierung !) dajelbjt ab. Sollte man aber diejen Bejtand 
ernftlih wünſchen und unterftüßen? Es ijt zu bezweifeln. Auch Metternich 
ertlärte am 2. Dezember meinem Freunde Pillersdorf,“) daß er ernitlich den Frieden 
zu erhalten juche. Dagegen jagte Rotbichild, der die geheime Korrejpondenz 
zwijchen dem franzöſiſchen und djterreichiichen Minifterium zu führen jcheint: 
Sebajtiani — der Minijter der auswärtigen Angelegenheiten — Habe durch ihn 
dem Fürften Metternich jagen lajfen: er wiſſe, wie Defterreih den ruſſiſchen 
Hof zum Kriege reize und jich jelbjt rüfte; er jtelle nicht in Abrede, daß daraus 
der dermaligen Regierung in Frankreich große VBerlegenheiten erwachjen können; 
er warne aber aufrichtig vor den Folgen, die für alle abjoluten Regierungen 
nur höchſt verderblich jein würden. 


* 


Nach der Flucht des Herzog3 Karl von Braunjchweig 3) und der von jeinem 
Bruder übernommenen Regierung wendete fich leßterer an den Kaijer um jeine 
Anerkennung. Fürſt Metternich legte den Entwurf eines Antwortjchreibens in 
zuftimmendem Sinne vor. Der Kaifer zögerte; endlich gab er nach, jchrieb aber 
in einem Handbillett an Metternich, daß er ihn für die Folgen dieſer Verlegung 
des Grundjaßes der XLegitimität verantwortlich mache. 

In einer Unterredung mit dem Erzherzog Karl äußerte der Kailer u. a.: 
„Die Belgier haben ja auch dich zu ihrem Könige gewünjcht; allein das ging 
nicht an; ein Prinz aus unjerm Haufe kann feinen jolchen Bürgerfönig ab- 
geben.“ 

Der Herzog Karl von Braumjchweig ſoll bei jeiner Anwejenheit in Wien 
mit dem Kaijer am Fenſter geftanden jein und der Wachtparade zugejehen haben. 
E3 war von der Wichtigkeit und Schwierigkeit guter Minijterwahlen die Rede. 
„Darüber Habe ich meine eigne Meinung,“ jagte Karl von Braunjchweig, „ich 
wähle den, der mir am beiten gefällt, jei es der erite beſte, der über den 
Platz geht.“ 

ı) Louis Philipps. 

2) Franz Xaver Freiherr von Pillersdorf, 1824 Bizepräfident der Allgemeinen Hof» 
lammer (oberjte Finanzbehörde), 1842 Kanzler der Bereinigten Hoflanzlei, 1848 Minifter- 
präfident. 

3) Diefer hatte fi gegen die Berfafjung von 1820 vergangen, weshalb im September 
1830 ein Aufftand in Braunfhmweig ausbrad. Herzog Karl floh, und fein Bruder Herzog 


Wilhelm gelangte auf den Thron. 
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Der Kaiſer ſprach mit Staatsrat Baldazzi, der am 22. Dezember eine 
Audienz Hatte, von Galizien und forderte ihn auf, ihm Vorjchläge zu einer für 
Galizien wohltätigen Maßregel zu erjtatten, aber nicht bloß zum Schein, jondern 
die wirklich wohltätig iſt. Baldazzi befprach fich darüber vorläufig mit Mebburg ') 
und meinte, Galizien leide durch dad Induftrialiyftem. Es wäre mir interejjant, 
die Idee entiwidelt zu jehen. 

Im Jahre 1813 war der verftorbene Feldmarjchalleutnant Koller?) jchon 
viel im Diplomatifchen verwendet. Während der Anwejenheit Aleranders in 
Böhmen an dem djterreichiichen Hofe gejchah e3, daß Koller dem Kaijer Alerander 
aufiwartete. Die verwitiwete Herzogin von Dldenburg war zugegen. Wlerander 
jagte zu Koller: „Wie fommt e3, daß der Kaiſer, Ihr Herr, Kralau und Weit- 
galizten nicht bejeßt, das ihm von Napoleon entrijjen wurde?“ Koller erwiderte: 
„Befehlen oder erlauben Eure Majejtät, daß ich meinen allergnädigiten Herrn 
darauf aufmerkſam mache?“ 

Ulerander: „Warum nicht, tun Sie das!“ 

Oldenburg (in ruſſiſcher Sprache, die aber Stoller, weil er Böhmijch kannte, 
etwas verjtand): „Aber um Gottes willen, wie fannjt du eine Provinz, die dir 
jo gut gelegen ift, in der Art aufgeben?“ 

Alerander (ruſſiſch): „Laß mich nur; e3 ift gar nicht mein Ernſt; ich will nur 
die wahren Geſinnungen und die Richtung Defterreichd erfahren." Koller wird 
nad) den gewöhnlichen Formeln entlafjen und eilt zum Fürften Metternich, ihn 
davon zu umterrichten. Den andern Tag wird Koller zu unjerm Kaiſer gerufen, 
Stark ausgeſcholten, wie er fich unterftehen könne, aus einer von ihm wahr- 
jcheinlich gar nicht, gewiß aber faljch verftandenen Rede in ruffiicher Sprache 
die Falſchheit eines Souveräns abzuleiten, u. f. w. Bon diefem Augenblide an 
wurde er von der Hoftafel ausgeſchloſſen und mit einer jcheinbaren Ungnade 
entfernt, die aber nicht lange anhielt. 


* 


Um 11. Dezember wurde die Heirat des Königs und Kronprinzen (Ferdinand °) 
mit M. Anna Karolina, Tochter de3 Königs Viktor von Sardinien, geboren 
19. September 1803, verkündet. 

* 
Januar 1831. *#) 

Die Kardinalpunkte, um welche ji in dieſem Augenblide das Staat3- 
gebäude dreht, ſind die Fragen über Krieg oder Frieden mit Frankreich und 





1) Megburg: Jugendfreund Kübecks von der Studienzeit her, fpäter Hofrat. 

2) Feldmarſchalleutnant Freiherr von Koller geleitete 1814 Napoleon I. als öſter— 
reihiiher Kommifjär auf feinem Wege nah Elba. 

8) jpäteren Kaiſers. 

4) Auch die nachfolgenden Zeilen jpiegeln die in den leitenden reifen vielfach hervor— 
gerufene Verſtimmung gegen die aus der Julirevolution Hervorgegangene Ordnung der 
Dinge in Frankreich. 
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über die Finanzverhältniſſe oder zunächſt über die Mittel, Geld für den jchon 
bejtehenden Ausfall in der Bededung und für den Fall eines Krieges auf- 
zubringen. 

Wenn die Weltangelegenheiten, injoferne fie von Menjchen geleitet werden, 
nad) den Geſetzen vernunftgemäßer Interefjen gejchlichtet würden, jo könnte man 
mit einiger Zuverficht auf die Erhaltung de3 Friedens rechnen. Allein die an 
ſich richtigften Schlüfje befahren in dem wirklichen Laufe der Begebenheiten die 
auffallendften Gegenerfcheinungen. Immer würde man fchlecht berechnen, wenn 
man in feine Anjäße nicht auch die Leidenfchaften, Vorurteile und Irrtümer der 
Menjchen mit einbeziehen wollte. Zu welcher Zeit waren aber dieje ſtürmenden 
Elemente in ftärferer Aufregung als heute? Sie wühlen in allen Staaten Die 
Völker und die Regierungen auf. Wer kann bei der größten Friedensliebe an 
der Spitze einer Regierung mitten in diefer Bewegung für Erhaltung der Ruhe 
einjtehen ? 

Berdanten wir e3 aljo dem Fürften Metternich oder wer fonft Anteil bat, 
wenn fie Dejterreich in jchlagfertigen Stand jeßen, um feine Stellung zu be- 
haupten ? 

Auch kann fich ein Staat erjter Größe in Europa nicht ijolieren, ohne fich 
zu jchwächen und dann die Beute der Bewegungen zu werden. Die Politif von 
England und Rußland dürfte wohl am meijten über die Richtung entjcheiden, 
die der nächite Frühling bezeichnen wird. Auf einen dauernden Frieden jcheint 
mir aber faum gerechnet werden zu können. Die zweierlei Meinungen, die 
Europa trennen und wovon Die eine, durch die legten fünfzehn Jahre durch 
materielle Gewalt niedergehalten, eben dadurch an Kraft und Stärke ungeheuer 
gewann, jtehen jeßt entfefjelt gegenüber. Große Interejjen Inüpften ſich an die 
eine und an die andre. Seine kann und wird fich gutwillig der andern unter- 
werfen oder fich durch Konzeſſionen vergleichen. Der Kampf iſt aljo früher 
oder jpäter unvermeidlich, weil die fo innig verjchlungenen Völker Europas in 
jolcher Entzweiung nicht verharren können. 


* 


Der regierende Fürft Schwarzenberg unterhielt ein ziemlich langes Geſpräch 
mit mir über die Umwälzung in Frankreich. Seine Anficht ift gewiß der Aus— 
drud der hiefigen Salonmeinung. Der kurze Sinn feiner Anficht it, daß die 
Umwälzung nur das Werk einer Heinen, aber fühnen Fraktion jei, an deren 
Spite Orleans !) ftand und die ihm für feine ehrgeizigen Zwecke beiftand, um 
eigne zu erreichen, jchon jet aber ihm über den Kopf zu wachſen beginne. Er 
findet nur eine neue Auflage, eine Wiederholung der Umwälzung vom Jahre 1789. 
Ich erlaubte mir nur die Bemerkung, daß die Revolution vom Juliu 1830 
wohl auch vielleicht eine Entwidlung und reife Frucht des Jahres 1789 und 
jeiner Söhne jein möchte. 


1) Louis Philipp. 
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Der Staatsrat Baron Karl Lederer, der auch zugegen war, erzählte mir, daß 
der Napoleonide Reichjtadt !) fich jehr zu fühlen beginne. Noch habe man ihn 
nicht zu feinem Regimente abgehen lafjen, gleichwohl aber den General Hammer- 
ftein, der im Jahre 1813 mit weftfälifchen Truppen zu den Alliierten überging, 
ſchon aus Mähren entfernt, weil Neichjtadt geäußert haben joll, er wünjchte 
wohl mit diefem Ueberläufer zufammenzutreffen, um ihn, der jeinen Bater Napoleon 
verriet, dafür zu paden. 

Am 28. jtarb der Hoffanzler Philipp Ritter von Stahl. Er war auß 
Schwabenland nah Wien gelommen, um hier eine Anjtellung zu erhalten. Er 
muß ein jchöner junger Mann gewejen fein. Seine Geftalt war groß, nur trug 
er den Kopf etwas jchief auf die linke Seite. Graf Ludwig Kobenzl, der eben 
Botjchafter in Peterdburg wurde, nahm ihn mit Genehmigung des Kaijerd 
(Joſeph IL.) als Kommiffär mit fi. Dort joll er wegen Schulden entfernt und 
zurüdgejendet worden fein. Er erhielt nach feiner Ankunft in Wien die Anjtellung 
als Staatsratskanzliſt. Nicht lange, fo machte er Belanntjchaft mit einem Kammer: 
mädchen des Hofes, einem Fräulein von Bianchi, und verfehte fie in den Zu— 
Stand guter Hoffnung. Gejchrei der Mutter, Bewegung bei Hofe. Stahl und 
feine Geliebte werden augenblidlich entlafjen. 

Februar 1851. 
Deffentlihes Leben. 

Die Entwidlung der Ereigniffe der legten Juliustage?) jcheint mir den Krieg 
immer wahrjcheinlicher und näher zu bringen. Die Ummwälzungen entleimen 
gleichjam der Erde. Abgejehen von Polen und Deutjchland, abgejehen von den 
Familienftaaten Italiens ift auch der ganze Sirchenjtaat3) im Aufruhr. Kann 
Oeſterreich an jeiner Seite, an feiner feuerfänglichiten Seite, die Konjolidierung 
einer revolutionären Staatsform dulden? Kann die franzöfifche Regierung, 
wenn fie auch wollte, wie ich faſt glaube, kann fie aber eine bewaffnete Ein- 
mifchung Defterreih& gejtatten, ohne ich vor dem Feuervolke, da3 ihr gegenüber: 
fteht, zu fompromittieren ? 

Auch bin ich ütberzeugt, daß der Krieg jo gut als bejchlojjen iſt. Ein Ver- 
trauter der Konferenz ließ vor mir die Worte entjchlüpfen: „Rußland Hat ung 
im September in feine Feine Verlegenheit verjett, indem ed ungejchidt Die Kon— 
zentrierung feiner Korps gegen Die weitliche Grenze in einen Tagesbefehl auf: 
nahm, Frankreich aufmerkſam machte und zu Rüſtungen vermochte, die jeßt die 
Abjichten der Mächte jehr erjchweren.“ 

Obſchon man von den Machthabern ded Tages immer nur von dem fejten 


!) Herzog von Reichſtadt (Napoleon II.) wuchs unter Obhut feines Großvater, des 
Kaiferd Franz, auf, wurde 1830 Major und belam 1831 als Oberjileutnant ein Bataillon 
im Regiment Gyulai. 

2) Rarifer Yulirevolution, 

3) Am 2. Februar 1831 hatte Gregor XV]. den päpftlihen Stuhl beftiegen. Die in 
Modena ausgebrodhene Revolution verbreitete ſich über den Kirchenſtaat, und die Dejter- 
reiher wurden herbeigerufen, um die Aufftänbifhen dem Papſt zu unterwerfen. 
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Willen, den Frieden zu erhalten, hört, jo zeigen die Handlungen doch dad Gegen- 
teil. Die Rüftungen dauern fort und werden immer ausgedehnter, doch jehr 
geheimnisvoll betrieben. Inzwijchen ift ed dad Geheimnid jedermannd. Von 
der offenen Form der Anjchaffungen ift man teild des Geheimnifjes wegen, teils 
weil man zu erjparen glaubt, abgegangen und Hat ſich des Großhändlers 
Weikersheim zu Anſchaffungen im jtillen Wege bedient. Man ift in diefem 
Augenblide, wo ich jchreibe, mit ihm in Unterhandlung, um einige Hunderttaufend 
Mepen Früchte anzufchaffen. Dem verjchwiegenjten Manne hat man fich nicht 
anvertraut. Wie kann man aber überhaupt glauben, daß der Ankauf mehrerer 
Hunderttaujend Degen Früchte von einem Privaten den wahren Käufer lange ver- 
borgen halten könne? Uebrigens find die im Geheimnijje Stehenden ja alle mehr 
oder weniger große Güterbejiger, die nicht unterlafjen werden, durch ihre Preis: 
jteigerung das Signal für da3 zu geben, was vorgeht. 

Eine Perjon, die viel in den Salond des Fürſten Metternich fich herum- 
treibt und deren Brüder einer die hohe Polizei in Deutfchland ausübt, teilte 
unter der eignen Anficht ald Echo nur die Herrjchende mit. Sie fagte: Der 
Krieg jei jetzt, wenn nicht der einzige, Doch der günftigite Wechjelfall. Seine 
Reſultate würden nach aller Wahrjcheinlichkeit gegen außen günftig fein, weil 
die Parteiungen in Frankreich den Widerjtand jchwächen und die ungeheure 
Uebermadht der vereinigten Staaten Europa auch den fräftigjten Widerjtand 
brechen würde. Sie würden auh nach innen allgemein vorteilhaft wirken, 
weil die Völker, von den Grübeleien der inneren Verwaltungs» und Verfaffungs- 
fragen abgezogen, ihre Aufmerkjamfeit nach außen richten, weil fie, von dem 
Inſtinkte der Erhaltung getrieben, ihre Negierungen mehr Kraft und Stärfe 
entwideln lafjen, weil der Krieg in den Grundbefig und die Gewerbe wieder 
neues eben bringe und daher in dem eigentlichen Stern des Volkes Behaglichkeit 
und Wohlitand verbreitet. 

Baron Lederer verjicherte mich am 23. Februar, ohne aber jeine Duelle zu 
nennen, e3 jei zwilchen Rußland, Dejterreih und Preußen eine ZTripelallianz 
förmlich gejchlofjen; man warte nur die Bejiegung der Revolution in Polen und 
die Bazifizierung dieje Reiches ab, um dann gemeinjchaftlich Frankreich auf- 
zufordern, ſich zu erklären, ob es Krieg oder Frieden wolle. Im leßteren Falle 
werde man darauf dringen, daß es fih — was dann auch die übrigen Mächte 
tun würden — auf den Friedensſtand jeße!) und Garantien gegen die Störungen 
der Propaganda gebe. Ich frage mich, was werden die Wechjelfälle eines Krieges 
wahrſcheinlich jein? 

Die materielle Uebermacht it auf jeiten der Alliierten. Die moralijche 
Kraft iſt bei den Alliierten nur bei dem Adel bis zur Begeijterung wirkſam, 
dagegen ift, wad man auch von den PBarteiungen in Frankreich jagen mag, ein 
fanatiicher Widerjtand de Bolles und ſelbſt ein begeijterter Angriff des- 
jelben zu erwarten. Frankreich findet in allen Völkern Sympathien, die Alliierten 


1) Louis Philipp Hatte nah außen Hin ſtarle Rüjtungen eingeleitet, 
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finden jie in frankreich nur bei einer fleinen unmächtigen Partei. Die moralijche 
Kraft ift aljo auf jeiten der Franzoſen. 

Die Intelligenz endlich möchte auch über dem Rhein jein. 

Das Ziel des Krieges endlich wird zunächſt auf Schwächung der phyſiſchen 
Macht des einen der beiden jtreitenden Prinzipien gerichtet jein, die aber während 
des Kampfes und nach demjelben fich greller abjcheiden und Konzejjionen immer 
mehr ausjchließen werden. 

Welches Prinzip aber wird gejchwächt werden? Denn unterliegen wird in 
diejem Kriege noch feine3 von beiden, weil feines von beiden, da3 alte nicht mehr, 
das neue noch nicht, in reiner Wahrheit entwidelt ift. Welches aljo? Ich weiß 
e3 nicht, doch ahn' ich es. 


* 
März 1831. 

Wenn man die Ereignifje jeit 1789 aufmerkſam beobachtet, jo bejtätigt ich 
folgendes: Die demofratijche dee erhob fich im Jahre 1789 in Frankreich, 
durchzog jiegreih) Europa, ward zwar von ihren gefeiertiten Kindern ver: 
raten, verließ fie aber und vertaufchte gleichjam die Heere, denen jie ihre Fahne 
lied, um unter derjelben nach Paris zuritdzufehren und jich dort neuerdings 
aufzupflanzen. Ganz Europa vereinigte fich im Anfange der Revolution, um 
das Kind der freien Gejeßmäßigfeit, dad dort blutig geboren ward, zu erjtiden; 
und ganz Europa war im Jahre 1813 und 1814 in Frankreich verfammelt, um das— 
jelbe zum Knaben berangewachjene Kind (die Charte) auf den Thron zu jeßen, 
Als der Wächter des zum Jüngling entiwidelten Knaben im Schreden vor feiner 
kräftigen Gejtalt ihn im Jahre 1830 erwürgen wollte, ward er von dem ftarfen 
Arme des gereizten Herven in die Verbannung gejchleuder. Es herrjcht über 
dieje Ereigniffe und ihre jo offenliegende Entwicklung viel Irrtum. 


* 
Suni 1831. 

Eichhoff!) machte mir einen Abjchiedsbejuch, den ich am 13. Juni erwiderte. 
Er nahm mich ungemein freundlich auf und ging bald in ein Gejpräch über die 
Lage der Dinge ein. Die Regierung, fagte er, fühlt, daß etwas gejchehen 
müſſe, um die Hilfäquellen der Monarchie zu entwideln und zugleicd) den Grund 
der Bejorgnijje heftiger Reaktionen zu vermeiden. Cie fühlt, fuhr er fort, daß 
diefer Zwed vorzug3weife nur durch eine vernünftige Reform in den Untertand- 
verhältnifjen erreicht werden fünne. So jehr man früher gegen jede Maßregel 
diefer Art eingenommen geweſen jei, jo jehr erfenne man jeßt ihre Notwendigkeit. 
Insbejondere jei Graf Kolowrat davon überzeugt, der jogar über ihre nähere 
Bezeihnung mit Mitrowsky und Sedlnitzky Beratungen gepflogen habe. Diefe 
drei Herren jeien verbunden und entjchloffen, den Kaijer für eine (von Eichhoff 
nicht näher angegebene) Art freiwilliger Ablöjung der Urbarialgiebigfeiten und 
Steuerauggleichung geneigt zu machen. 


2) Sofef Freiherr von Eihhoff, fpäter Hoftammerpräfident. 
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Wie ganz anders lautet der Inhalt einer Audienz, die Pillersdorf am 
8. Juni bei Sr. Majejtät dem Kaijer Hatte, um jich für feine neue Bejtimmung 
zu bedanten. Pillersdorf jcheint den Zwed gehabt zu haben, einem Bormwurfe 
der Neigung für Neuerungen vorzubeugen, und bat im voraus um Entjchuldigung, 
wenn er in feiner neuen Stellung Aenderungen andeuten jollte, die ihm zeit 
gemäß erjcheinen oder von den Behörden jelbjt provoziert werden jollten. 

Kaijfer: „Ich will Feine Neuerungen. Man wende die Gejeße gerecht an. 
Unjre Gejege find gut und zureichend. Gerechtigkeit ijt alles in allem.“ 

Pillersdorf: „Aber es gibt doch Fälle, two neue Bedürfnijfe neue Bejtim- 
mungen notwendig machen, wo Beränderungen nicht vermieden werden können, 
ohne große Nachteile Hervorzurufen. Eure Majeftät haben jelbjt durch die 
weijeiten Verfügungen im Schulfahe, im Steuerwejen, vorzüglich aber in den 
Finanzzweigen große Reformen zu Ihrem Ruhm, zum Glüde Ihrer Untertanen 
und auch zu deren Zufriedenheit vollbradt. Wenn es zuweilen gejchieht, daß 
neue Maßregeln augenblikliche Verftimmung erregen, jo läßt der gejunde Sinn 
des Volkes doch bald Gerechtigkeit ergehen. Ich wage ed, Eure Majejtät auf 
die Verzehrungsſteuer aufmerkjan zu machen, die jo viele Gegner Hatte, jo viele 
Schwierigkeiten vorausbejorgen ließ und auch wirklich Unzufriedenheit erregte, 
von der aber jet nach zwei Jahren ihred Bejtandes nur die günjtige Wirkung 
einer Mehreinnahme von fünf bis ſechs Millionen Gulden jährlich erübrigt.“ 

Kater: „Jetzt ijt feine Zeit zu Neformen. Die Völker find wie ſchwer 
verwundet. (Wer hat jie verwundet?) 

Man vermeide, durch eine Berührung und Belaftung ihrer Wunden fie zu 
reizen. Sehen Sie! Da3 mir vorgejchlagene neue Targejeg mag gut fein; ich 
habe e3 auch genehmigt, aber ich lafje es nicht promulgieren, um feine Auf— 
regung hervorzurufen. Wäre die Verzehrungsfteuer nicht jchon in Ausführung, 
jeßt würde ich jie nicht mehr durchgelajjen haben.“ 

NB. Der Kaiſer jprach denjelben Tag mit dem Grafen Michael Nädasdy, 
dem er das Geſpräch mit Umwillen und ungünftigen Aeußerungen über Piller3dorf 
erzählte. 

Bon Er. Majeftät ging Piller3dorf zu dem Fürften Metternich), wo auch 
da Geſpräch auf Berbejjerungen fam. Metternich Außerte: 

„Ich begreife, da man nicht ftilleftehen kann. Dan verjchreit und ver« 
leumdet mich zwar al3 einen Finfterling; allein das bin ich wahrlich nicht. Ich 
weiß jo gut ald einer, daß man vorwärtsfchreiten müſſe, daß der Stillitand 
unmöglich, daß er ein Niücdjchreiten, folglich eine Reaktion fei. Allein jett ift 
fein Beitpunft zu Neuerungen, die überhaupt nur langjam, fich gleichjam von 
jelbjt entwidelnd, jtattfinden follen. Heftige, fchnelle Neuerungen, wenn fie aud) 
Berbejjerungen wären, jind immer gefährlich.“ 


* 


Bon einem Freunde erhielt ich zur Einficht einen in Wien viel befprochenen 
Aufſatz aus „dem ‚Rheinischen Kurier‘ für das konftitutionelle Deutjchland“ vom 
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11. März 1831 Nr. 14 über Dejterreich und insbejondere über den Fürften 
Metternid. Der Hauptinhalt ift: 

„Die neuen Verfaſſungs- und Reformideen haben auch in Deiterreich Ein- 
gang gefunden und find in dem Mittelftand, der eigentlich alle Aemter in dem 
Militär, der Adminiftration, der Yuftiz und dem geiftlichen Stande wirkjam 
befleidet und an Bildung feiner Nation nachſteht, fehr verbreitet. Nur die 
Scalheit und Leere des hohen Adels und die Stabilität des Hofes machen die 
Negierung zurücdjchreiten und zerfallen.“ 

Der Verfaſſer jchildert den Grafen Saurau für liberal und den Fürsten 
Metternich, defjen Talenten er Gerechtigkeit widerfahren läßt, für träge und 
mutlo3. 

Den Grafen Saurau kennt der Verfafjer nicht. Graf Saurau ift ein geift- 
reicher, vernünftiger Mann, aber jo liberal, als e3 etiva Kardinal Richelieu 
gewejen fein mag, deſſen Rolle er vielleicht in Defterreicy fpielen würde, wen 
er auch ein Kardinal und weniger oberflächlich wäre. 

Dasjenige, was der Berfafjer von den Talenten des Fürften Metternich 
jagt, ijt wahr und in Beziehung auf jeine Wirkjamfeit in den äußeren Verhält— 
nijjen der Monarchie auch bewährt. Allein der Fürjt kennt die inneren Be- 
dürfniffe der Monarchie nur aus jeinen Salons, er kennt den Mittelitand jehr 
wenig, dad Volk gar nicht. Darum ift er jeit fünfzehn Jahren der beharrlid,e 
und einzig wirkſame Widerjtand aller notwendigen und ziwedmäßigen Reformen, 
der Vertreter aller Migbräuche und Anmaßungen der haute sociöte, gewiß gegen 
feine Abficht der Schirmherr aller Finjterlinge und Schaltöpfe und die Grund— 
urfache der Zerſtörung oder bejjer des Verfalles unſers VBerwaltungsgebäudes, 
der fteigenden Unzufriedenheit und der fichtbaren Trennung der heterogenen 
Beftandteile diejer herrlichen Monarchie. 

Eine zufällige Gejchäftsveranlaffung führte mir einen Kabinettsakt zu, defjen 
Inhalt mir in hohem Grade bemerkenswert jchien. 

Der Erzbifchof von Mailand, Kardinal Gaisruf, wurde durch einen Anonymus 
beichuldigt, daß er Irrlehren im Seminarium zu Mailand dulde und die junge 
Geiftlichkeit damit anſtecken laſſe. Er wurde davon durch ein Kabinettsſchreiben 
de3 Kaiſers unmittelbar in Kenntnis gejeßt und um Aufklärung angegangen. 
Graf Gaigruf rechtfertigt ji in einem langen an Se. Majeſtät gerichteten 
Schreiben in der Hauptjache in der Art, daß dieſe Klage wahrfcheinlich ultra: 
montanen Urſprungs und noch unter Leo XII. hervorgerufen worden jein dürfte. 
Diefer Papft jei befanntlich ein Eiferer gewejen und mit der Idee umgegangen, 
die Zeiten Gregors VII. wiederherzuftellen. Der jebige Papſt Gregor XVI. 
denfe ander und viel gemäßigter. Unter ihm werde jene Klage feinen Eingang 
finden. Die theologijche Lehre im Mailänder Seminario jei übrigens den be— 
ftehenden Borjchriften gemäß und genau übereinjtimmend mit jener, welche an 
allen Univerfitäten und Seminarien der djterreichiichen Monarchie jeit vielen 
Sahren vorgejchrieben jei. Sie künne aljo feine Irrlehre fein. Darüber jagt 
der Burgpfarrer, der den Gegenstand zum Bearbeiten hatte, er verwundere jich 
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über daßjenige, was der Kardinal in Anjehung der Päpſte Leo und Gregor 
bemerte, gleichfam als wenn Perſonen auf die heiligen Sätze der Kirche und 
auf ihre Geftaltung wirkfjamen Einfluß hätten. Das Oberhaupt der Sirche fei 
bei allem Wechjel der Perſonen immer dasjelbe und werde die ftet3 gleichen und 
ewigen Grundjäße der Kirche aufrechterhalten, ſolange die Welt in ihren Angeln 
läuft. Wenn im Seminar zu Mailand diejelbe Lehre, welche an den Univerji- 
täten vorgejchrieben ijt, gelehrt werde, jo jei fie wirklich eine Irrlehre, denn 
jene, welche allgemein vorgejchrieben ift, müſſe mit diefem Namen bezeichnet 
werden. Alle Doktrinen, welche die Kirche al3 dem Staate untergeordnet fchildern, 
jeien irrig und falſch. Er, Burgpfarrer, würde fich glüdlich ſchätzen, etwas bei- 
tragen zu können, Se. Majejtät den Kaiſer zu vermögen, mit dem Heiligen Vater 
einverjtändlich die wahre Lehre einzuführen. 

Aljo ein Kardinal, der fich den Vorſchriften feines Fürften fügt, ein Sleßer, 
und dieje Borjchriften ſelbſt Irrlehren, weil fie die Rechte de3 Fürften anerkennen 
machen, und der vertrautejte Ratgeber diejed Fürjten ein eifriger Bertreter der 


römischen Anmaßungen. 
* 


lleber die SKleinkinderwartichulen einige Aeußerungen: 

Kaijerin (Sarolina Augufta): „Ihr Schulleute Habt viele Schuld an den 
unglüdlichen Bewegungen der Völker. War denn nicht jogar in den Katechismen 
von den ‚Bflihten der Regenten‘ die Rede? Wie! joll man jchon die 
kleinen Kinder lehren, daß wir Pflichten haben?“ 

Erzherzog Anton: „Ein Vorurteil gegen die Stleinfinderwartichulen ift wohl 
erlaubt, wenn man weiß, daß eben die englijche Reform- oder Nevolutionspartei 
al3 Brougham, Holland, Grey u. j. w. an der Spibe der Stifter derjelben ftehen.“ 

Kaijerin: „Ich fürchte nur, daß die in ſolche Schulen gebrachten Kinder 
die Liebe zu ihren Eltern verlieren, indem ſie mehr Annehmlichkeiten des Lebens 
fennen lernen und empfangen al3 in ihrem väterlichen Haufe. Mit der Er» 
jhütterung der findlichen Liebe geht aber auch jene an die Regierung verloren.“ 

Graf Sedlnigly: „Durch die Vermiſchung der Kinder unter fi, und da 
man diejenigen unter ihnen, welche durch Talente umd Fleiß fich auszeichnen, 
zu Lehrern und Aufjehern beftellt, werden das Gefühl und die Anſprüche des 
Verdienſtes erregt, aljo jener demokratiſche Geiſt genährt und großgezogen, der 
fi gegen angeborene Vorrechte und Autoritäten auflehnt und jo viel Unheil ver- 
breitet.“ (Schluß folgt) 
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Leber die Drientierung im Raum mit Hilfe des 
Gehörorgang 


Ton 
K. Hürthle (Breslau) 


De die Wahrnehmung der Schallrichtung auf einem Vorgang weſentlich 
andrer Art beruht als die Orientierung mit Hilfe des Auges oder der 
taſtenden Hand, ergibt ſchon die einfache Selbſtbeobachtung im täglichen Leben. 
Ueber die Richtung, in der ein geſehener Gegenſtand in bezug auf unſern Körper 
liegt, herrſcht niemals der geringſte Zweifel; es bedarf auch keines beſonderen 
Altes der Aufmerkſamkeit, um dieſe Richtung zu erkennen; ſie iſt vielmehr eine 
zugleich mit der Erkennung des Gegenſtandes unmittelbar gegebene Tatſache. 
Anders die Beurteilung der Richtung, aus der ein Schall an unſer Ohr kommt; 
ſie erfordert einerſeits in den meiſten Fällen eine beſondere Aufmerkſamkeit und 
anderſeits ſind wir in nicht ſeltenen Fällen trotz größter Aufmerkſamkeit nicht 
imftande, die Lage der Schallquelle mit Sicherheit anzugeben. 

Diefe bei der jubjeltiven Beobachtung deutlich hervortretenden Unterjchiede 
haben ihre Urjache in der Verjchiedenheit der Vorgänge, die der Wahrnehmung 
der Richtung durch Auge und Ohr zugrunde liegen. Bevor wir zu der Er» 
Örterung diejer Vorgänge übergehen, wollen wir die Leiftungen unſers Gehör» 
organs bezüglich der Erkennung der Schallrihtung nod) etwas genauer feitftellen. 

Aus den Erfahrungen des täglichen Lebens laſſen fich dieje Leitungen nicht 
entnehmen, fie müjjen vielmehr durch planmäßig angejtellte Berjuche feitgejtellt 
werden; dieje haben im allgemeinen folgenden Gang: 

Eine Berjuchdperjon, die auf beiden Ohren normales Gehör hat, fit in 
der Mitte eine gejchlojfenen Raumes oder auch unter freiem Himmel in wind— 
jtiffer, geräufchlofer Umgebung, ohne die Kopfhaltung zu ändern; in den ver- 
jchiedenen Richtungen ded Raumes, insbejondere vorn und Hinten, rechts und 
lint3, über und unter der Verſuchsperſon jind gleiche Schallquellen angebracht, 
3. B. in Form gleicher Telephone; ein Erperimentator erzeugt nun durch Definen 
oder Schließen eine elektrijchen Stromes, der zu den einzelnen Telephonen 
führt, abwechjelnd in dem einen oder andern einen furzen Knall, und Die 
Verſuchsperſon hat jeweild die Schallrihtung anzugeben. Bei jolchen Verſuchen 
famen nun verjchiedene Beobachter zu folgendem Ergebnis: 

Die Beurteilung von rechts und linf3 ift eine ganz fichere; der auß dem 
rechten Telephon kommende Schall wird niemald3 nach links verlegt und um— 
gekehrt, Dagegen ift die Beurteilung der Lage der in der Medianebene des Körpers, 
vorn und Hinten, oben und unten angebrachten Schallquellen eine unfichere; 
zwar wird der aus einem dieſer Telephone fommende Knall richtig in Die 
Medianebene, nicht nach rechts und nicht nach links verlegt; allein Born und 
Hinten, Oben und Unten werden in vielen Fällen verwechjelt oder wenigjtend 
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nicht mit Sicherheit erfannt. Die Lage der Schallquelle in Beziehung zur 
Verſuchsperſon ift aljo entjcheidend für die Erkennung der Richtung: in einer 
Richtung, recht3 und links, ijt das Urteil jicher, in den beiden andern darauf 
jenfrechten Richtungen, vorn und Hinten, oben und unten unficher. 

Wie erklärt fich diefe merfwürdige Ergebnis? 

Eine Antwort auf diefe Frage wollen wir auf einem Umwege zu gewinnen 
verjuchen, indem wir zunächjt die Einrichtungen der Sinnesorgane betrachten, 
die uns eine volllommenere Orientierung im Raume ermöglichen: es find dies 
die äußere Haut und das Auge. 

Beim Tajtjinn der äußeren Haut zeigt jich die Fähigkeit der Raum— 
empfindung in folgender Tatjache: Jede punktförmige Berührung der Haut 
veranlaßt nicht allein eine Berührungsempfindung, jondern zugleich eine Vor— 
jtellung vom berührten Orte; mit andern Worten: die Berührungsempfindung 
wird im wejentlichen richtig lofalifiert; im wejentlichen, d. h. wenn wir von fleinen 
Ungenauigkeiten abjehen, die an den einzelnen Bezirken der äußeren Haut ver= 
jchieden groß find; wir find beijpieläweife niemald im Zweifel, ob der Daumen 
oder der Eleine Finger, ob Vorder- oder Rückſeite, ob leßtes oder vorletztes Glied 
berührt werden, und an den Fingerjpigen fünnen wir jogar Punkte räumlich 
unterjcheiden, die nur 2 Millimeter voneinander entfernt find. 

Suchen wir nun nach den phyjiologiichen Einrichtungen, welche die beiden 
Empfindungen, die Berührungs- und die Ortdempfindung, vermitteln, jo find 
wir überrajcht, nur eine Einrichtung für beide Leiftungen zu finden. Nach dem 
heutigen Stand unfrer Kenntniſſe ift die punktförmig berührte Hautftelle mit dem 
Zentralorgan, in dem die Empfindung zuftande fonımt, durch eine einzige Nerven- 
fafer verbunden, deren Erregung jowohl die Berührungd- ala die Ortdempfindung 
auslöſt. Verjchiedene in der Haut endigende Nervenfajern vermitteln aljo quali= 
tativ gleiche Berührungs-, aber verjchiedene Ort3empfindungen. Dieſe auffallende 
Erjcheinung hat Zoe dem BVerjtändni in der Weile näherzubringen verjucht, 
daß er jich die Nervenfajern im Gehirn mit „Xofalzeichen“ verjehen dachte. Wenn 
dieje Vorjtellung dad Wejen der Erjcheinung auch nicht erklärt, gibt fie doch 
einen einfachen Ausdrud für eine Tatjache, zu deren Verſtändnis wir troß 
mancher Erklärungdverjuche biß Heute nicht vorgedrungen find; vor allem fehlt 
noch die anatomische Grundlage, beitehend in einer genaueren Kenntnis Der 
Endigung der Empfindungsnerven in der Peripherie und im Zentralorgan. 

Wir können daher vorläufig nur jagen, daß das Lokaliſationsver— 
mögen der äußeren Haut an Die Erregung verſchiedener Nerven- 
fajern geknüpft iſt. 

Die Nerven der äußeren Haut vermitteln aber nur einen Teil der Leiſtungen 
unſers Taſtſinns; bei der Wahrnehmung der Richtung wie der Form der Gegen— 
ſtände tritt noch eine ganz andre Einrichtung in Tätigkeit, über deren Vorhanden— 
ſein die folgende Erſcheinung nicht im Zweifel läßt: Wird meine Hand von rechts 
her berührt, ſo kann die Berührung je nach der Haltung der Hand die Vorder— 
oder Rückfläche, die Daumen- oder Kleinfingerſeite treffen; trotzdem nun hier ganz 
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verjchiedene Hautnerven getroffen werden können, bin ich doch auch bei ge— 
fchloffenen Augen in feinem Falle im Zweifel, daß die Berührung von rechts 
ber erfolgte. Diejer Schluß, d.h. die Wahrnehmung der Richtung in diefem 
Falle, ift nur möglich, wenn ich nicht allein vom berührten Hautpunkte eine 
Borjtellung habe, jondern zugleich auch von der Lage der einzelnen Flächen 
meiner Hand in bezug auf meinen Körper. E3 bleibt jomit zu unterjuchen, 
wodurd ich über die Lage meiner Glieder unterrichtet werde. 

Die Lage der Glieder wird beſtimmt durch den Zuftand (Ruhe oder Zu— 
fammenziehung) der Muskeln, welche die Glieder bewegen und vom Gehirn und 
Rückenmark aus durch Bewegungdnerven in Tätigfeit verjegt werden. Wir müfjen 
daher annehmen, daß und der jeweilige Zuftand diefer Muskeln in irgendeiner 
Form zum Bewußtfein fommt. Dieje Annahme hat zunächſt etwas Befremdliches, 
da ja der nicht anatomijch Gejchulte von feinen Muskeln, ihrer Anordnung und 
Tätigkeit iiberhaupt feine Vorjtellung Hat; fie wird aber verftändlich, wenn man 
überlegt, daß der jeweilige Zuftand der Muskeln eben in feinem Endeffeft, der 
Lage der Glieder, finnlich zur Anſchauung kommt, und fie Hat vor allem eine 
feite Grundlage erhalten, jeitdem der Nachweis gelungen it, daß vom Gehirn 
und Riüdenmard nicht nur Bewegungdnerven zu den Muskeln gehen, jondern 
auch in umgekehrter Richtung Empfindungsnerven vom Innern der Muskeln zum 
Gehirn. Diefe Empfindungsnerven der Muskeln müſſen wir als die 
Bermittler der Lageempfindung der Glieder anjprechen, und Dieje 
Annahme wird zur Gewißheit Durch Beobachtungen an Kranken, bei denen eben- 
diefe Empfindungsnerven der Muskeln eines Körperteils durch Erfranfung oder 
Verletzung zeritört worden find. Solche Kranke haben die Borftellung von der 
Zage des betreffenden Körperteild verloren, wenn fie fich mit Hilfe des Gefichts 
nicht darüber unterrichten können. Dan bezeichnet Daher die Leitung diefer Nerven 
als Muskelgefühl,) umd dieſes jpielt bei der Drientierung im Raum, bei 
der Erfennung der Richtung und der Form der Objekte eine ebenjo große Rolle 
ald der Nervenapparat der äußeren Haut. Durch die Verbindung beider Ein- 
drüde kommen erit die feineren Leijtungen des Taſtſinnes im weiteren Sinne 
zuſtande. 

Prinzipiell die gleiche Einrichtung wie in der äußeren Haut treffen wir nun 
auch im Auge wieder; nur bedarf der Nervenapparat des Auges zur Wahr— 
nehmung des Raumes noch einer Hilfsvorrichtung, die durch die Natur des 
Reizes, d. i. durch die Eigenſchaften des Lichts, benötigt iſt. 

Was zunächſt die Anordnung der lichtempfindlichen Elemente, der Stäbchen 
und Zapfen betrifft, jo ſind dieſe auf einen viel kleineren Raum zuſammen— 
gedrängt als die Endigungen der Empfindungsnerven in der äußeren Haut; fie 
ftehen nämlich im Hintergrunde des Auges dicht nebeneinander und bilden die 


ı) Ob der bei der willlürlihen Bewegung im Gehirn ablaufende Vorgang als ſo— 
genanntes nnervationsgefühl außer dem Muskelgefühl zur Beurteilung der Lage der 
Glieder verwertet wird, kann bier unerörtert bleiben. 
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äußere jamtartige Schicht der Halbkugeligen Netzhaut. Die Stäbchen und Zapfen 
jind die Endapparate der Sehnervenfajern, und zwar verteilen fich dieje derart, 
dab in der Mitte der Netzhaut, wo e3 nur Zapfen gibt, jede Nervenfajer in 
einem Zapfen endigt; jeitlich Davon aber verteilt jich jede Nervenfajer auf eine 
mehr oder weniger große Anzahl von Stäbchen und Zapfen. 

Dieje Anordnung der lichtempfindlichen Apparate ijt aber an und für jich 
noch nicht befähigt, die optijche Naumwahrnehmung zu vermitteln, weil die Eigen- 
Ichaften des Lichtes eine ijolierte Erregung der einzelnen Elemente ausjchließen 
würden. Wären nämlich die lichtempfindlichen Nervenapparate ohne weiteres 
an der Körperoberfläche angebracht, etwa jo wie die Endigungen der Tajtnerven 
in der äußeren Haut, jo könnten fie wohl die Empfindung von Hell und Duntel, 
eventuell auch Farbenempfindung vermitteln, nicht aber die Form der leuchtenden 
Objekte zur Wahrnehmung bringen und die Yage von Hell oder Dunfel nur in 
groben Umrijjen; denn das von einem Objelt ausgehende Licht verbreitet ich 
gleihförmig nad allen Richtungen de Raumes, würde aljo jtetö die größere 
Zahl der Stäbchen und Zapfen gleichzeitig in gleicher Weije erregen. 

Damit wir mit Hilfe der auf einer Fläche verteilten nervöjen Endapparate 
die Richtung des leuchtenden Objektes in bezug auf unſern Körper wahrnehmen 
fönnen, iſt noch eine Hilfsvorrichtung erforderlich, die bewirkt, daß durch einen 
leuchtenden Punkt, dejjen Lage in bezug auf unjer Auge gegeben ijt, jeweils 
nur eine einzige Endigung der Sehnervenfajern in Erregung verjeßt wird. 

Eine Einrichtung, die dieſer Anforderung entjpricht, bejigen wir in den 
lichtbrechenden Teilen des Augapfels, die au Hornhaut, Kammerwafjer, Linſe 
und Glaskörper beitehen. Die Wirkung dieſes lichtbrechenden Syſtems bejteht 
darin, daß es reelle verkleinerte Bilder der Außenwelt auf die Moſaik der Neb- 
hautelemente entwirft, d. 5. jolche Bilder, die den Objekten geometrijch oder 
richtiger perſpektiviſch ähnlich find, indem jedem Punkt des Objekts ein be- 
jtimmter Punkt des Bildes entjpricht. Durch die Verbindung dieſes licht- 
brechenden Syſtems mit der lichtempfindenden Nervenjchicht ift es erreicht, daß 
wir nicht allein die Richtung eines leuchtenden Punktes, fondern auch die Form 
der Gegenjtände wahrnehmen können. 

Eine Prüfung des Unterjcheidungsvermögens, der jogenannten Sehjchärfe 
der Netzhaut, ergibt, daß, wenn die Bilder zweier Punkte, etwa zweier Sterne, 
in die Neghautmitte fallen, wir fie in dem Fall noch voneinander zu unter- 
icheiden vermögen, wenn jie um eine Zapfendide (0,005 Millimeter) voneinander 
entfernt find. Da num in der Neghautmitte jeder Zapfen mit einer Nervenfajer 
verbunden ijt, jo treffen wir im Auge wieder die an der äußeren Haut be- 
obachtete Erjcheinung, daß zwei qualitativ gleiche Reize dann räumlich getrennt 
wahrgenommen werden, wenn fie verjchiedene Nervenfajern erregen; wir müſſen 
und alſo auch die Sehnervenfafern im Gehirn mit Zofalzeichen verjehen denten. 
Bon der Mitte nach der Peripherie nimmt die Sehjchärfe der Netzhaut erheblich 
ab, was leicht verjtändlich ift, da Hier eine Nervenfajer fich auf eine größere 
Zahl von Stäbchen und Zapfen verteilt. 
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Aus dem Mitgeteilten wird die Fähigkeit des Auges, die Richtung des ge- 
ſehenen Objektes bei ruhig gehaltenem Auge wahrzunehmen, begreiflich: bei Er- 
regung eines Neghautelementes durch einen leuchtenden Punkt wird diejer er- 
fahrungdgemäß in die Richtung des Sehitrahles verlegt, der den Punft mit dem 
erregten Nebhautelement verbindet und durch den jogenannten Knotenpunkt des 
Auges geht. 

Beiläufig fei hier noch auf einen Unterfchied im Lokalifationsvermögen der 
äußeren Haut und der Neghaut Hingewiejen, der durch die Hilfsvorrichtung des 
Auges bedingt iſt: 

PBerührt man die Haut mit einer Nadeljpite, jo wird die Richtung, in der 
die Nadel gegen die Haut geführt wird, nicht wahrgenommen, jondern nur die 
Lage des berührten Hautpunktes; dieſer kann von der Nadel in jehr ver- 
jchiedenen Richtungen erreicht werden. Anderd da3 Auge. Dieſes gibt und gar 
feine Vorjtellung von der Lage des durch einen Lichtjtrahl gereizten Netzhaut— 
elemente3; wir wijjen nicht, ob das Clement oben, unten, recht3 oder links in 
der Netzhaut liegt, und find zunächit überrajcht, wenn wir erfahren, daß die 
Objekte verkehrt auf unjrer Netzhaut abgebildet werden, da wir jie doch aufrecht 
jehen. Wir nehmen eben nur die Richtung der Sehjtrahlen und nicht die Lage 
der erregten Neghautelemente wahr, weil vermöge der Hilf3vorrichtung, des 
lichtbrechenden Syſtems, ein Lichtſtrahl nur in einer ganz bejtimmten Richtung 
zu einem Neßhautelement gelangen kann (nämlich durch den Knotenpunkt des 
Auges) und nicht in beliebiger, wie die Nadel zu einem Hautpuntt. 

Eine weitere Verwiclung, die aber ihr Analogon in der äußeren Haut hat, 
entjteht durch die Beweglichkeit ded Auges; denn auch in dem Falle, wenn wir 
unjer Auge bewegen und das Bild des Objektes der Reihe nach auf verjchiedene 
Netzhautelemente fällt, fommen wir nicht in Zweifel über die Lage des Objektes 
in bezug auf unjern Körper, im Gegenteil, fie wird um fo jicherer erfannt, am 
jicherjten, wenn wir das Bild in die Neghautmitte fallen laſſen, d. h. das Objekt 
firieren. 

Dieſe Erjcheinung zeigt, Daß die Lokalzeichen der Nethautelemente nur für 
das Auge jelbjt gültige Zeichen find und daß wir eine weitere Einrichtung be- 
figen müfjen, mit der wir die Lage des Augapfel3 in bezug auf unfern Körper 
wahrnehmen. Dieſe Einrichtung bejteht in den jogenannten äußeren Augen— 
musfeln, die den Augapfel in feiner Höhle bewegen und dadurch dem Blick ver- 
Ichiedene Richtung geben; das Mustelgefühl, das fich mit der Bewegung des 
Augapfels verbindet, iſt es, das ums über die Lage des Augapfel3 zu unjerm 
Körper unterrichtet. 

Ebenjo wie fich die Leiftungen des Taſtſinnes zufammenjegen aus den 
Empfindungen der Hautmerven und den Musfelgefühlen der Glieder, ift auch 
das Vermögen des Auges, die Lage der Dinge zum eignen Körper zu beurteilen, 
auf dad Zuſammenwirken von zwei verjchiedenen Einrichtungen gegründet, nämlich 
des Naumfinned der Netzhaut mit dem Muskelſinn der Augenmusfeln. Daß 
dieje die ihnen zugejchriebene Bedeutung wirklich befiten, ergibt wiederum die 
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Beobahtung von Kranken. In Fällen, in denen die Muskeln auf beiden Augen 
teilweije gelähmt find, verlieren die Kranken nicht nur die Orientierung im Naume, 
jondern leiden auch an Schwindelanfällen, die durch die falfche Vorftellung von 
ihrer Zage ausgelöft werden. 

Faſſen wir das Ergebnid unfrer bisherigen Betrachtungen zujammen, fo 
finden wir, daß die beiden Sinnesorgane, die eine direkte Raumvorftellung ver- 
mitteln, prinzipiell gleich gebaut find und die beiden folgenden Einrichtungen 
beiigen: 

1. Eine Fläche (äußere Haut bezw. Neghaut), an der die einzelnen Nerven- 
fajern in bejondere Endorgane auslaufen. Ihr Raumfinn ift dadurch gefenn- 
zeichnet, daß die erregende Urjache an verjchiedene Stellen des Raumes verlegt 
wird, wenn verjchiedene Nervenfajern gereizt werden. 

2. Einen Mußfelapparat, durch den einerfeit3 Die empfindende Fläche nad) 
verjchtedenen Richtungen bewegt wird und anderjeit3 der Effeft der Bewegung 
zur Vorftellung kommt. 

Durch die Verbindung beider Einrichtungen wird die Raumwahrnehmung 
vervollftändigt, vor allem injofern, als fie, vermöge der zweidimenfionalen Ans» 
ordnung der raumempfindenden Elemente primär auf zivei Dimenfionen bejchräntt, 
in eine dreidimenjionale umgewandelt wird — eine höchit interefjante Erjcheinung, 
deren weitere Verfolgung aber nicht Gegenjtand unſrer Unterjuchung iſt. 

Kehren wir nach diejer Einficht zu unjrer Frage zurüd: Vermöge welcher 
Einrichtung können wir mit Hilfe des Ohres recht3 und links unterjcheiden und 
warum find wir jo groben Täujchungen über das Born und Hinten, Oben und 
Unten ausgejegt? 

Wäre dad Gehdrorgan zur Wahrnehmung der Schallrihtung ähnlich ge- 
baut wie die vorgenannten Sinnesorgane, jo müßten wir eine Einrichtung er- 
warten, vermöge deren verjchiedene Nervenfalern erregt werden, wenn der Schall 
aus verjchiedener Richtung kommt. Finden wir eine jolche im Bau ded Gehör» 
organ? Die Faſern des Gehörnerven laufen in einzelne mit feinen Härchen 
verjehene Zellen aus; dieje jogenannten Haarzellen hängen an Pfeilern, die auf 
einer ſchneckenförmig gebogenen Membran nebeneinander jtehen; Die ganze 
Membran nebjt Pfeilern und Haarzellen ift in eine Flüſſigkeit, das jogenannte 
Labyrinthwaſſer, eingebettet, auf das der Schall vom Trommelfell durch die 
Gehörfnöchelcden übertragen wird. Die Membran jamt Pfeilern und Haar: 
zellen — das jogenannte Cortiſche Organ — entjpricht der Nekhaut, und es 
fragt jich nun, ob auch der jchalleitende Apparat, beitehend aus Gehörgang, 
Trommelfell und Gehörknöchelchen, dem lichtbrechenden Syitem de3 Auges analog 
und befähigt iſt, die Schallwellen jo zu ordnen, daß ein aus bejtimmter Nichtung 
fommender Schall auf eine einzelne Nervenfafer Übertragen wird, Das tjt nun 
feineweg3 der Fall. Eine einfeitig den Schallwellen zugängliche Membran von 
der Größe des Trommelfelld3 wird praftiich in qualitativ gleiche Schwingungen 
verjegt, wenn der Schall jenfrecht von vorn, von der Seite oder erit nach einer 
Biegung Dad Trommelfell erreicht, nur die Intenfität der Schwingung ijt in den 
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einzelnen Fällen verjchieden. Dazu fommt noch, daß eine Bildung verjchiedener 
Schwingungsphajen am den einzelnen Teilen der Membran bei jchräger Schall» 
richtung Dadurch verhindert wird, daß dad Trommelfell von den Schallwellen 
in allen Fällen gar nicht direkt, jondern durch Vermittlung des winklig gebogenen 
Gehörgangs getroffen wird. Vom Trommelfell aus aber wird jeder Schall 
durch die Kette der Gchörfnöchelchen in umveränderlicher Richtung auf das 
Labyrinthwaſſer übertragen und vermag den Nervenapparat des Cortiſchen 
Organs nur injoweit verjchieden zu erregen, als Intenfität, Tonhöhe und Klang— 
farbe des Schalles eine verjchiedene iſt. Beiſpielsweiſe erregt eine Stimmgabel 
von bejtimmter Tonhöhe ſtets dieſelbe Nervenfafer, unabhängig von der Yage 
der Stimmgabel zum Gehdrorgan; verjchiedene Nervenfafern werden nur durch 
Gabeln von verjchiedener Höhe in Erregung verjeßt. Das Ohr beſitzt aljo feine 
Einrichtung, um eine mit der Schallrichtung wechlelnde Erregung verjchiedener 
Nervenfajern zu bewirken, und es bejteht jomit auch feine Möglichkeit, die Richtung 
des Schall in ähnlicher Weife zu empfinden wie die Richtung eines Licht: 
ftrahles oder einer Berührung der Haut. Wenn aber feititeht, daß wir uns 
nie darüber täujchen, ob ein Schall von recht3 oder links fommt, jo folgt daraus, 
daß diefe Unterjcheidung auf ganz andre Weije zujtande fommen muß al3 die 
Wahrnehmung der Richtung durch Geficht!- und Taftjinn. 

Sn der Tat erklären jich jämtliche Tatjachen in einfacher Weife durch die 
Annahme, daß wir die Richtung de Schalld nach den Unterſchieden der 
Intenfität beurteilen, mit welcher der Schall auf beide Ohren trifft. Kommt 
der Schall von rechts, jo wird das rechte Ohr von den Schallwellen direkt 
getroffen, das linfe aber erjt nach Umkreiſung des Kopfes, die mit einem Inten— 
jitätSverluft verbunden ift. Der Unterjchied der Intenfität im rechten und linken 
Ohr wird empfunden und zur Beurteilung der Richtung verwertet. Entjteht der 
Schall aber in der Medianebene des Körperd, vorn, Hinten, oben oder unten, 
jo iſt der Intenjitätöverluft für beide Ohren gleich und au dem Mangel eines 
Intenfität3unterjchieded wird auf die Lage der Schallquelle in der Medianebene 
gejchlojjen; für das Born, Hinten, Oben oder Unten aber fehlt ein Unterjcheidungs- 
merfmal, !) 

Daß tatjächlich die Empfindung eined Imtenfität3unterjchieded in beiden 
Ohren das Mafgebende iſt für die Erkennung der Schallrichtung, zeigt ſich bei 
einjeitigen Störungen der Hörfähigkeit; denn unjre Annahme jet gleiche Hör- 
chärfe in beiden Ohren voraus. Iſt num die Hörfchärfe auf einem Ohr herab- 
gejeßt, jo wird die Schallquelle jtet3 nach der bejjer hörenden Seite verlegt, 
gleichgültig, ob der Schall von rechts oder lint3 kommt. Dasjelbe zeigt fich in 
gewiſſen Fällen von Leberempfindlichfeit eines Ohres. 

Die Empfindung von Intenfitätäunterfchieden kann fich übrigens auch mit 


i) Nur ganz ausnahmsweiſe finden ſich jugendlihe Perſonen, melde die Richtung 
aud in der Medianebene unterjheiden, vermutlich dadurch, daß fie feine Unterſchiede im 
Klang empfinden, wenn der Schall von vorn oder hinten kommt, 
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Miusfelgefühlen verbinden und jo die Erkennung einer Schallrichtung ermöglichen, 
die bei ruhig gehaltenem Kopfe ausgejchlojfen ift; ich brauche nur, wenn ich 
eine Schallquelle in der Medianebene feitgejtellt Habe, den Kopf etwas zu drehen, 
um Dorn oder Hinten zu unterjcheiden. Noch bejjer find vermutlich Tiere mit 
beweglicher Ohrmuſchel in der Lage, die Schallrichtung zu erfennen, indem jie 
die als Reflektor wirkende Ohrmuſchel in die Richtung der Schalljtrahlen bringen 
und die Lage durch das Mustelgefühl der die Ohrmuſchel bewegenden Muskeln 
empfinden; beim Menjchen find dieſe Muskeln jo verkümmert und außer Gebraud), 
daß die wenigjten Menjchen willtürlic eine fichtbare Bewegung der Ohrmujchel 
ausführen können. 

Damit ift unjre Frage in dem Sinme beantwortet, daß die Wahrnehmung 
der Schallrihtung nicht auf die Erregung verjchiedener mit Lofalzeichen ver- 
jehenen Nervenfajern zurüdzuführen ijt, wie beim Geficht3- und Taftfinn, jondern 
auf die Empfindung von Intenjitätsunterjchieden durch beide Ohren. Es joll 
aber nicht verfchwiegen werden, daß manche Autoren dieje Einrichtung nicht ala 
ausreichend zur Erklärung aller Leijtungen des Gehörorgang bezüglich der Schall: 
lotalifation angejehen und jpezifiiche, vorläufig nicht genauer feitjtellbare Ein- 
richtungen, namentlich in den halbzirkelfürmigen Stanälen des Ohres, vermutet 
haben; durch Tatjachen find aber jolche Hypothejen nicht geftüßt und jie lafjen 
ſich auch phyſikaliſch nicht verjtehen. 

Zum Schluß möchte ich noch eine Frage erörtern, die zwar nach der 
Meinung mancher Autoren feine naturwifjenjchaftliche Berechtigung hat, die aber 
doch für die Einficht in den Zujammenhang der Dinge förderlich ift; ich meine 
die Frage: Warum ift unfer Ohr nicht jo eingerichtet, daß es die Richtung 
unmittelbar wahrnimmt, wie Auge und Tajtfinn ? Setzen wir zunächſt an Stelle 
diefer Frage die andre: Wie mühte ein Ohr bejchaffen fein, um dieje Fähigkeit 
zu bejigen? jo würde die Antwort lauten: Das Ohr wäre zur unmittelbaren 
Wahrnehmung der Echallrichtung befähigt, wenn e3 die beiden dem Auge ana= 
logen Einrichtungen bejäße, nämlich: 

1. eine flächenhafte Ausbreitung der Endigungen ded Hörnerven und 

2. eine Vorrichtung von jolcher Eigenjchaft, daß die von verjchiedenen 
Buntten de3 Raumes ausgehenden Schallwellen an ebenjovielen gejegmäßig 
feititehenden Punkten de3 inneren Ohres wieder vereinigt würden, an Denen zus 
gleich die einzelnen Hörnervenfajern endigen müßten. 

Iſt e8 num denkbar, daß dieje Forderungen erfüllt werden können ? 

Was die Endigung der Hörnervenfajern anlangt, jo könnte vermutlich die 
ichnedenförmig gewundene Lagerung derjelben ohne Minderung der vorhandenen 
Leiftungen auch durch eine andre erjeßt werden. Dagegen jcheint es mir un— 
möglich, daß eine der zweiten Forderung genügende Vorrichtung gejchaffen werden 
önnte, wenigſtens nicht in jolchen Dimenjionen, wie fie für den menschlichen 
Körper in Betracht kämen; denn eine Vorrichtung, die imjtande fein follte, den 
Schall in gejeßmäßiger Weije zu brechen oder zu reflektieren, müßte nach meiner 
Meinung bei der ungeheuern Größe der Schallwellen im Vergleich zu der der 
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Lichtwellen auch ungewöhnliche Dimenfionen befigen. Aber nehmen wir an, eine 
ſolche Vorrichtung fei doch möglich, und es eriftiere tatfächlich ein Organismus 
mit einem fo eingerichteten Gehörorgan, wird Diejer, jo fragen wir weiter, fich 
mit Hilfe des Ohres ebenjo volllommen im Raum orientieren wie wir mit Hilfe 
des Auges? 

Wir können da3 fragliche Gehörorgan auch noch mit Muskeln verjehen 
denken, durch die es alljeitig ebenjo beweglich wäre wie dad Auge, und unſre 
Frage aufrechterhalten. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß ein Organismus mit dem fraglichen 
Gehörorgan jich mit Hilfe des Schalles weit unvolllommener im Raume orien- 
tieren würde als wir mit Hilfe des Lichts und daß er im wirklichen Leben 
mannigfachen Täufchungen über die Lage der Schallquelle ausgefegt wäre. Dieje 
Behauptung gründet fi) auf einen Vergleich der Eigenjchaften des Schalles mit 
denen des Lichtes: Das Licht ift ein unbedingt zuverläifiger Führer in dem ung 
umgebenden Raume, der, abgejehen von jelten vorflommenden Neflerionen, die 
faum je zu einer Täufchung Veranlafjung geben, ftet3 auf dem fürzeften Wege 
vom Ort jeiner Entjtehung in unjer Auge gelangt, in den Fällen aber, in denen 
ein undurchfichtiger Körper ſich zwiſchen der Lichtquelle und unjerm Auge be- 
findet, unjer Auge überhaupt nicht erreicht; wir können nicht um die Ede ſehen. 
Anders der Schall. Zwar gelangt auch er auf dem fürzeften Wege in unſer 
Ohr für den Fall, daß zwiſchen Schallquelle und Ohr fich fein undurchläffiger 
Körper befindet. Iſt dies aber der Fall, jo gelangt er gleichwohl in allen 
Fällen an unjer Ohr, in denen dieſes im beliebiger Richtung durch eine Luft— 
ſpalte mit der Schallquelle verbunden it. Auch find die meiften feiten Körper 
zur Neflerion von Schallwellen geeignet, während die regelmäßige NReflerion des 
Lichtes bejondere, in der Natur jo gut wie nicht vorkommende Flächen vorausjeßt. 

Wir kommen daher im Leben vielfach in die Lage, Schallwellen zu hören, 
die nicht auf dem direkten Wege von der Schallquelle zum Ohr gelangt find, 
jondern nach ein- oder mehrfachen Beugungen und Reflexionen. 

Wenn wir nun auch die legte Richtung der Schallwellen genau wahr- 
zunehmen imftande wären, jo Könnten wir daraus noch feinen bindenden Schluf 
auf die Lage der Schallquelle ziehen, und die fragliche Einrichtung de Ohres 
wäre praftifch von untergeordnetem Wert. Es wird fich daher auch nichts 
Weſentliches einwenden lajjen, wenn man die Frage nad der Zwedmäßigfeit 
unjer3 Gehörorgand dahin beantiwortet, Daß es jo volllommen ijt, ald e3 unter 
den gegebenen Bedingungen überhaupt jein kann. 
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Leo All. und Pius X. 


Bon 


Fürft Baldaffare Odescalchi (Rom) 


Hr Herausgeber der „Deutjchen Revue“ hat mich freundlichſt aufgefordert, 
einen Beitrag für feine Zeitjchrift zu liefern, mit dem Bemerfen, daß ihm 
ein Artitel über Qeo XIII. bejonder3 erwinjcht wäre. Doch ein biographijches 
Bild von einer hiſtoriſchen Perjönlichkeit zu entwerfen, jollte man — ſelbſt an- 
genommen, daß ich dazu imftande wäre, was ich bezweifeln muß — nicht eher 
verfuchen, als biß ein genügender Zeitraum jeit dem Tode der betreffenden Per- 
jönlichkeit verftrichen iſt. Es iſt bei Biographien wie bei Porträtdarftellungen 
in der bildenden Kunſt: der Künftler muß fein Modell von dem richtigen Ge- 
fiht3punft aus betrachten. 

Leo XI. jteht und zeitlich noch zu nahe, und die von feinem Wirken 
erregtenn Gefühle der Liebe oder des Haſſes Haben ſich noch nicht jo weit be» 
ruhigt, daß man ein gerechte Urteil dariiber fällen könnte. Meines Erachtens 
ift der Augenblid noch nicht gefommen, wo man feine Taten in eriprießlicher 
Weiſe Jchildern könnte. 

Da ich indeſſen dem Wunſche des Herausgebers der „Deutſchen Revue“ 
in irgendeiner Weiſe entſprechen möchte, ſo ſende ich ihm zwar keine Biographie, 
aber ein paar Bemerkungen, nicht bloß über Papſt Leo XIII., ſondern auch 
über ſeinen Nachfolger. Der Leſer erwarte ſich keine abgerundete Abhandlung; 
das, was ich ſende, gleicht den Skizzen eines Malers, die nichts weiter 
ſind als Elemente, die ihm oder irgend jemand anderm zur Kompoſition eines 
Gemäldes dienen können. Mein Artikel wird vielleicht, wenn ich mich nicht 
täuſche, den Leſer für ein paar Augenblicke intereſſieren können, aber niemand 
darf ſich erwarten, etwas von beſonderer Bedeutung darin zu finden. 

Am 20. Juli 1903 ſtarb Papſt Leo XIII., und am 4. Auguſt wurde an 
ſeiner Stelle der Kardinal Sarto auf den päpſtlichen Stuhl erhoben, den er unter 
dem Namen Pius X. beſtieg. Die beiden Päpſte ſind ihrem geiſtigen Weſen 
nach einander ebenſo unähnlich wie ihrer phyſiſchen Natur nach, und alles läßt 
vermuten, daß das Wirken des jetzigen Papſtes ſich von dem Leos XII. beträchtlich 
unterſcheiden wird. Doch darf man nicht glauben, daß ſich eine weſentliche 
Aenderung in der Richtung der Kirche vollziehen wird. Der Papſt wird zwiſchen 
zwei Gleiſe geſtellt, über die er nicht hinausgehen darf; ſobald er dies täte, 
würde er nicht mehr Papſt ſein. Doch zwiſchen dieſen beiden Gleiſen iſt ſo 
viel Raum, daß es dem individuellen Charakter jedes einzelnen möglich iſt, 
ſich ganz zu offenbaren, und jeder Papſt kann auf jeine Weiſe nad) Maßgabe 
der eintretenden Notwendigkeiten und der Wandlungen der Zeitverhältnifje fein 
Wirken einrichten. 


Zeo XIII. war jchon ein reis, als er den päpftlichen Stuhl beftieg, und 
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erreichte auf ihm das höchite Alter; er war jcehmächtig und hager, in den legten 
Zeiten feine Lebens erjchien er fajt nur noch wie ein Geilt, er glich der in 
wohlriechende Tücher eingewidelten Mumie eines Pharao, wie man jie nod) jeßt 
in den Mufeen Aegyptens ſehen kann, und Hatte auch in jeiner äußeren Er- 
ſcheinung die königliche und priefterliche Würde eines ſolchen Herrjcherd. Das 
Antlitz dieſes Geſpenſtes von Fleisch und Blut befeelten zwei glänzende, lebhafte 
Augen, in denen der Funke der Intelligenz leuchtete. 

Pius X. dagegen fieht nicht wie ein Geift aus, jondern wie ein lebendiger 
Menjch von guter Gejundheit; aus jeinem Geficht Spricht eine Freundlichkeit, Die 
von fern an die Pius' IX. erinnert und die viel dazu beigetragen Hat, ihm die— 
jelbe ungeheure Popularität zu verjchaffen, wie fie jener im Anfang jeines 
Vontifitat3 bejejfen hat. Leos XIII. Auftreten bei Empfängen war freundlich, 
aber würdevoll und feierlih; das Pius’ X. ift freundlich, aber ſchlicht und 
patriarchaliih. Leo XIII. Hatte eine bejondere Vorliebe für die lateinijche 
Poeſie, Pius X., wie e3 Heißt, für die Mufif. Der erjtere legte großes Gewicht 
darauf, den traditionellen Prunk und die äußere Würde der römischen Kurie bei— 
zubehalten, nicht zulegt da3 ganze große, in glänzende Uniformen und Gewänder 
gekleidete Perjonal, das jeit Jahrhunderten das Gefolge der Päpſte bildet; der 
leßtere Hingegen jcheint mehr Sinn für die jchlichten Gewohnheiten der Apojtel 
zu haben, er jeßt fich nicht mehr allein zu Tiſch, wie es früher üblich war, 
jondern immer in Gejellichaft irgendeines intimen Freundes; wie e8 jcheint, iſt 
ihm die Begleitung der Nobelgarden und der Zeremonienmeilter ımbequem, und 
er iſt glücklich, wenn er allein, nur von jeinem treuen Freunde Monjignore Brejjan 
begleitet, durch die vatifanischen Loggien wandelt. 

Als Pius IX, ftarb, war die weltliche Macht der Päpſte jchon jeit einigen 
Jahren dahingejunfen, und er hatte jich damals in den Vatikan eingejchlojjen, um 
ihn erſt al3 Toter wieder zu verlaſſen. Seitdem protejtierte er fortwährend in 
lebhafter und energijcher Weife gegen den Raub, dejjen Opfer er geworden war. 
In jener Zeit beitand jtet3 eine Spannung zwijchen dem Papſt und den Staaten, 
und zu einigen von ihnen hatte er jchlieglich die diplomatischen Beziehungen völlig 
abgebrochen. 

Leo XIII. war, ehe er auf den päpftlichen Stuhl erhoben wurde, ver- 
Ichiedene Jahre Nunzius gewejen und hatte eine bejondere, vertrauensvolle 
Sympathie für die Tätigkeit der Diplomatie. E3 war daher, ald er der Nach— 
folger Pius’ IX. wurde und die Beziehungen zwiſchen der Kirche umd den ver» 
jchiedenen Staaten geipannt fand, fein erſtes Bejtreben, jie zu bejjern. Um diejen 
Zweck zu erreichen, entwarf er einen ganzen politiichen Plan und leitete gejchict 
diplomatiiche Verhandlungen mit allen Nationen ein. 

Ber jeinem Amtsantritt wiütete in Deutichland der Kulturfampf. Defjen- 
ungeachtet war ed Leos XIII. erjter politijcher At, einen Brief an den mächtigen 
Deutjchen Kaifer Wilhelm I. zu richten, worin er ihn aufforderte, den Frieden 
mit der Kirche wiederherzuftellen. Dieſem Briefe folgte ein zweiter an den 
Neichskanzler Fürft Bismard. Es famen dann lange Verhandlungen, die 
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Ichlieglich zu einer Einigung führten. In der Folgezeit bildeten fich jene freund» 
Ichaftlichen Beziehungen zum Deutichen Reich, die bis zum heutigen Tage be- 
ftanden Haben. Dieſes Rejultat ift meiner Meinung nad) als der größte 
politijche Erfolg Leos XIII. anzujehen. 

Die Krönung dieſes Friedensſchluſſes brachte ein genialer Gedanke, der in 
dem Kopfe des Fürſten Bismarck entjtanden war. Der Fürft wählte den Papſt 
zum Schied3richter in dem Streit, der durch die Bejegung der Karolinen zwijchen 
Deutfchland und Spanien entitanden war. Wuch diegmal gab es lange und 
mühevolle Verhandlungen. Zu ihrer Erleichterung trug, wie ich glaube, nicht 
wenig das vortreffliche geographiiche Material und die völlig moderne geo- 
graphiſche Bildung bei, die Deutichland bejigt, während die der römijchen Kurie 
jeit der Renaiffance ein wenig veraltet geblieben ift. Der Schiedsſpruch des 
Papftes wurde von den jtreitenden Parteien volljtändig akzeptiert, und dies war 
ein weiterer Erfolg und eine der hervorftechendften Tatjachen jener Zeit. 

Auch Frankreich gegenüber leitete Leo XIII. eine Ausſöhnungsaltion ein, 
aber dieje hatte nicht den gleichen Erfolg, vielmehr haben fich die offiziellen 
Beziehungen zu diefer Nation allmählich immer mehr verjchlechtert, troß des 
Wunſches und der Beitrebungen de3 Papſtes. Frankreich hatte auf die Er- 
eigniffe von 1870 hin die republifanijche Staat3form angenommen, die ed noch 
jegt hat. Doch in jenen erjten Jahren Hatten viele Gläubige die üble Gewohn- 
beit, laut zu verkünden, daß man, um Katholik zu fein, Zegitimift oder Bonapartift 
fein müſſe. Papſt Leo XIII. bemerkte mit feinem außerordentlichen Scharfblid 
ſehr bald, daß dies ein Uebel, ein Hindernis bei der erjehnten Ausjöhnung war. 
Der Urheber des Gedankens der Wiederannäherung war vielleicht der Kardinal 
Lavigerie, jedenfall3 aber war dieſer einer der erjten und tatkräftigften Mit 
arbeiter. Der Papſt wünjchte die franzöfiichen Katholilen zu einer Kursänderung 
zu bejtimmen und verlangte, daß jie offen und ohne Hintergedanten zur Re- 
publif hielten. Leider hatte dieje Anregung nicht die Wirkungen, die er fich 
davon verſprach. Die Republifaner blieben in ihrer Mehrheit antiklerifal und 
führten im Gegenteil den Kampf gegen die Kirche nur noch jchärfer, die Legiti- 
miſten blieben diejelben, die fie vorher gewejen waren, und ebenjo auch die 
Bonapartiften. Die Verordnungen des Papſtes Hatten bei den Wahlen feinen 
weiteren Erfolg, als daß jie eine kleine Gruppe von Deputierten in die Kammer 
brachten, die mit einem den Abfichten des Papſtes völlig entjprechenden Pro- 
gramm vor ihre Wähler getreten waren. Dieje wurden ald die „Ralliterten“ 
bezeichnet; doch konnten jie wegen ihrer geringen Zahl nie eine ernitliche parla= 
mentarijche Bedeutung erlangen. So rüdte die erjehnte Ausjöhnung, ftatt näher 
zu kommen, in immer weitere Ferne hinaus; die Macht einiger gemäßigter Re— 
publitaner, die fie berbeiwünjchten, nahm ab, während das radikale Element 
immer ftärfer wurde. Es folgten die Aufhebung und der Erodus der religiöjen 
Kongregationen, und der Kampf ſetzte fich auch unter dem gegenwärtigen Papſt 
in immer beftigerer Weiſe fort, worauf wir Weiter unten noch zurüdfommen 
werden. 
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Dieje Bolitit Leos XIII. hat jcharfe Kritifen hervorgerufen. Manche Leute 
haben jie für von Grund aus verfehlt gehalten. Ich bin dieſer Anficht nicht, 
und ich glaube vielmehr, daß die franzöſiſchen Satholiten, wenn fie die päpft- 
lihen Weifungen genau befolgt hätten, die religiöfen Intereffen mit größerer 
Kraft hätten verteidigen können. Doch wird man ihm vielleicht vorwerfen können, 
dat feine Verordnungen von übermäßiger Schärfe waren und daß er mit allzu 
großer Eile vorgehen wollte. Vielleicht wären bejjere Nefultate erzielt worden, 
wenn die Befehle weniger entjchieden gewejen wären und wenn man den An— 
ſchluß an die Republik fich in langjamer Entwidlung hätte vollziehen laſſen. 
Aber ſchließlich find die Richtigkeit eines Gebankend und die Art und Weije 
jeiner Ausführung zwei verfchiedene Dinge. Jedenfall3 darf man die Zweck— 
mäßigfeit eine Programms nicht bloß nach feinem Erfolg beurteilen. Man hat 
die Nachgiebigfeit Leos XIII. gegen Frankreich in der Zeit der größten Ver— 
folgungen tadeln wollen, wie man es ihm auch zum Vorwurf gemacht hat, daß 
er jeine Stimme nicht gegen die armenijchen Greuel erhoben. Doch man darf 
nicht vergejjen, daß dieſe Ereignifje in die legte Zeit feines Lebens fielen und 
daß die legten Jahre eine Menfchen nicht die der Kraft und Stärke find. 

Bon Rußland erlangte Leo XIII. verfchiedene Zugeftändnifje zugunften der 
Ausübung der katholiichen Religion und konnte eine Annäherung erreichen, ohne 
die Gefühle der Polen zu verlegen, was eine außerordentlich ſchwierige Sache war. 

Die Beziehungen zur Öjterreichiich- ungarischen Monarchie erfuhren unter 
jeinem Pontifikat feine bemerkenswerten Veränderungen. 

In Spanien befämpfte er ftet3 die üble Gewohnheit der Karlijten, alle 
Kräfte des fatholifchen Einfluſſes — ähnlich wie es die franzöfischen Legitimiften 
machten — zu ihren Gunften monopolifieren zu wollen. Dies veranlaßte Don 
Emilio Caſtelar, den großen fpanijchen Redner und ehemaligen Präfidenten 
ihrer ephemeren Republif, ihm einen Dankbejucd in Rom zu machen. Die Be- 
gegnung zwiſchen dem Papft und dem Tribunen war fchon an fich ein Ereignig 
von ungewöhnlicher Bedeutung, fie hatte aber auch einen großen Einfluß auf 
die Öffentliche Meinung in Spanien. Sie lieferte einen Beweis für die Grund— 
wahrheit, daß die katholifche Kirche an feine fpezielle Regierungsform gebunden 
ift, daß fie ſich mit allen vertragen Tann, eine Wahrheit, welche die politijchen 
Parteien ftet3 zu verdunkeln gejucht haben. So wurden in der öffentlichen 
Meinung Spaniens die Grenzen ded Katholizismus moralijch beträchtlih er— 
weitert, und es wurde jo dargetan, daß man, wenn man nur die fatholijchen 
Dogmen nicht bekämpft, völlige Freiheit in der Betätigung feiner politiſchen 
Anfichten Hat. 

Im Anfang feines Pontifikats Hatte Leo XIII. ein Heftige Zerwürfnis 
mit der belgifchen Negierung, da3 fchlieglich zum Abbruch der diplomatijchen 
Beziehungen führte. Damald war in Belgien ein liberale® Minifterium am 
Ruder. Das Zerwürfnis entftand anläßlich des Schulgeſetzes, da dad Miniftertum 
dem päpftlichen Nunzius vorwarf, daß er in feinen Inftruftionen an die Bijchöfe 
eine andre Sprache führe als der Regierung gegenüber. Doc der Abbruch der 
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offiziellen Beziehungen dauerte nicht lange, weil bald danah die Wahlen 
eine der katholiſchen Partei angehörige Mehrheit in da3 Parlament brachten. 
Das neue Minifterium beeilte jich, die Beziehungen zum Heiligen Stuhl wieder 
anzufnüpfen, die jeitdem ftet3 freundliche geblieben find, weil biß zum heutigen 
Tage die katholiſche Partei in Belgien ftet3 die Oberhand gehabt Hat. Doch 
dies ift ein fefundäres Faktum der allgemeinen Bolitit Leos XIII., ein Neben- 
umftand in der Lebensgeſchichte dieſes Papites. 

Und unjer Italien? Man muß geftehen, daß während des ganzen langen 
Pontifitat3 Leos XIII. feine merklichen Veränderungen in den Beziehungen 
zwijchen dem Heiligen Stuhl und umjrer Nation vorgefommen jind. Wenn 
dennoch die Reibungen, die bei feiner Erhebung auf den päpjtlichen Stuhl be- 
ftanden, jich ein wenig gemildert haben, jo glaube ich, daß das mehr auf den 
Einfluß der Zeit als auf fein eignes Wirfen zurüdzuführen ift. Doch darf 
man nicht denfen, daß er ein Feind Italiens gewejen fei. Hinfichtlich der Wieder- 
erlangung der weltlihen Macht bejtand ein tiefer Unterjchied zwilchen ihm und 
jeinem Vorgänger. Pius IX. Hatte nach dem Verluſt der weltlichen Macht in 
den Jahren 1848/49 an die Vermittlung des Auslands appelliert und mit dejjen 
Waffen jeine Wiedereinjegung erreicht; und alle berechtigt zu der Annahme, 
daß er wieder zu denjelben Mitteln feine Zuflucht genommen haben würde, wenn 
ih ihm eine günjtige Gelegenheit dazu geboten Hätte. Hingegen bin ich feit 
überzeugt, daß es Leo XIII. ganz und gar ferngelegen Hätte, aus diejem 
Grunde einen Krieg hervorzurufen, und daß er nie die Wiederheritellung jeiner 
Macht durch fremde Vermittlung herbeiſehnte. Ich glaube zwar, daß er die 
Wiederherjtellung des Kirchenjtaated, wenn auch in einer minimalen Territorial- 
ausdehnung, lebhaft wünſchte, doch Hoffte er dieſes Ziel mit friedlichen Mitteln 
zu erreichen durch Aufjtellung eines umfajjenden politischen Programms, das 
durch gejchidte dDiplomatijche Verhandlungen verwirklicht werden jollte. Ich weiß 
wirklich nicht, auf welchen Grundlagen dieſes Programm beruhte und welche 
Ausfichten auf Erfolg e3 bot. Immerhin glaube ich, daB es Dies gerade war, 
wa3 er herbeiwünjchte und worauf er fein Streben richtete. 

Wie jehr er Italien Freund war, bewied er durch feine Vermittlung in 
Abefjinien, welche die Befreiung der gefangenen italienischen Soldaten bezwedte, 
Wenn auch jeiner Anregung der Erfolg nicht entſprach, wenn er auch, als e3 
diefen zu erreichen galt, es an der Schnelligkeit der Ausführung fehlen ließ und 
da3 Map der für die Berhandlungen erforderlichen Gejchidlichkeit unterjchäßte, 
jo nimmt das doch der Größe des Gedankens und dem Edelfinn feines Handelns 
nicht3, und er wird immer dafür gepriejen werden, daß er in einem Augenblicd 
des Unglüd3 für Italien ein patriotijche® Mitleid an den Tag legte. 

Daß er nicht als Feind des italienischen Volkes galt, das bewiejen die all- 
gemeinen Trauerfundgebungen, die jein Tod im den verjchiedenen Gegenden 
unfrer Halbinfel Hervorrief. Troß jeined hohen Alter8 Hatte er jich noch immer 
einer kräftigen Gejundheit erfreut und die vorübergehenden Störungen jeines 
Wohlbefindens, die ihn in den letzten Jahren befallen hatten, mit jolcher Leichtig— 
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feit überwunden, daß man nicht mehr an die Eventualität feines Ablebens dachte. 
Als der Fall dann doch eintrat, wirkte der Tod dieſes bis an die äußerſte Grenze 
de3 menjchlichen Lebens gelangten Greije auf alle jo überrajchend, ald ob es 
ein nicht vorauszufehendes Ereignis gewejen wäre. Sein Scheiden aus dieſem 
irdischen Leben ging mit fo ſtoiſcher Heiterkeit der Seele vor ji), daß die Groß— 
artigkeit des Schauſpiels die öffentliche Meinung tief bewegte. Bei jeinem Leichen- 
begängni3 waren in den Kirchen hohe italienische Staatsbeamte, Offiziere umd 
Soldaten in Uniform im Verein mit den treuejten und ergebeniten Anhängern 
des alten Regime zu ſehen. Ein erllärter Feind de3 eignen Landes hätte 
gewiß nicht der Anlaß zu einem ſolchen Schaufpiel werden können. 

Wenn ich jeßt Dazu übergehe, die Möglichkeit einer künftigen Annäherung 
zwijchen dem Staat und der Kirche in Italien zu erörtern, jo muß ich mich zu 
der Anficht bekennen, daß diejenigen, welche auf einen formellen Friedensvertrag 
zwijchen dieſen beiden ftreitenden Parteien Hoffen, tworin der Papſt einen aus- 
drüdlichen Verzicht auf die weltliche Macht unterzeichnen würde, auf etwas Un— 
mögliched hoffen. Dagegen glaube ich, daß ſich die Verſöhnung, wenn fie auch 
in der Sphäre des Prinzipiellen unausführbar bleibt, doch auf dem Boden des 
Tatjächlichen erreichen läßt, wenn man nicht nachläßt in den darauf gerichteten 
Beitrebungen und die entjtehenden Neibungen bejeitigt oder wenigſtens mildert 
— ein Werk, dem fich die Leiter der Kirche und noch mehr die des Staates mit 
Eifer widmen müßten. Dad wäre meined Erachtens ein Werk praftijcher, er- 
leuchteter Vaterlandsliebe, ebenjo nützlich der Kirche wie unjrer Nation. 

Ih bin immer der Anficht gewejen, daß ein jchwered Hindernis bei der 
Erreichung des hohen Zieled die Enthaltung der Katholiten von den politijchen 
Wahlen bildet; dieje twurde, wie jedermann weiß, von Pius IX. nad) dem Sturz 
der weltlichen Herrichaft befohlen und dann während des ganzen Bontififats 
Leos XIII. aufrechterhalten. Doc Hat eine Perjönlichkeit, die dieſem Papſt 
jehr nahe und mit ihm auf vertrauteftem Fuße ftand, erzählt, daß er, während 
er Biſchof in Perugia war, zu jagen pflegte, in Italien werde fein ernithafter 
Beſchluß gefaßt werden, jolange nicht den Katholiten die Erlaubnis gegeben werde, 
bei den Abgeordnetenwahlen ihre Stimme abzugeben. 

Ich weiß nicht, aus welchen Gründen Leo XIII. in diefem Punkte die Bor- 
jäße, die er als Biſchof gehabt, als Papjt geändert oder wenigjtens ihre Aus- 
führung jo lange verjchoben hat, daß er vom Tode ereilt wurde, ehe er die 
Situation, die er von Piuß IX. überlommen, umgejtaltet hatte. Die Löjung 
diefer Frage hinauszuſchieben, veranlaßte ihn vielleicht fein geringes Vertrauen 
zur Dauer der politischen Einrichtungen unſers Regierungsſyſtems, und er hielt 
ed vielleicht für opportun, die Sräfte der Fatholiichen Wähler intakt zu er- 
halten, um fich ihrer dann in wirfungsvoller Weife während der Ereignifje zu 
bedienen, die nach dem Sturz de3 gegenwärtigen Regimes eintreten würden. 

Ih glaube übrigens, daß, wenn er fich entichlofjen hätte, den Katholiken 
die Erlaubnis zur Beteiligung an den Wahlen zu geben, er die in andrer 
Weije getan haben würde, als die Sache fich jet entwidelt. Er hegte, glaube ich, 
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den Wunjch, daß, wenn der Fall einträte, die italienijchen Katholiken eine Gruppe 
für fich, eine jelbjtändige politische Partei, ähnlich dem Zentrum im deutichen 
Reichstag, bildeten. Wenn er auch während der Zeit, in der er auf dem Stuhl 
Petri ſaß, im diejer Frage feine Neuerung einführte, jo war doch in den erjten 
Jahren ſeines Pontififat3 ein Augenblid, in dem e3 den Anfchein Hatte, als 
wollte er den Kurs ändern, indem er den Katholiken erlaubte, jich in das politifche 
Leben zu ftürzen. Das begann mit einer Enzyklika, in der er mit Wärme zu 
einer Beruhigung der Gemüter in Italien aufrief. Es folgte eine Brojchüre 
des P. Tojti, die dann zurüdgezogen wurde, aber in der Hauptiache ald vom 
Papite jelber injpiriert galt. Das alles rief eine gewijje Aufregung unter den 
ftreitenden Katholiten hervor. Die Herporragenditen Perjönlichkeiten der Partei 
traten unter dem Vorſitz de3 Grafen Gampello zujammen, um fich über Die 
Eventualität einer Teilnahme an den Wahlen zu bejprechen. Doch dann hörte 
da3 alle mit einem Male auf und verjchwand wie durch Zauberei. 

Was der Grund diejer wenigſtens jcheinbaren Anregung und des plößlichen 
Innehaltens war, it mir völlig unbelannt, und ich habe auch feine Dokumente, 
aus demen ich ed erfahren könnte. Die Angelegenheit bleibt für mich gleichjam 
ein dunkler Punkt in der Gejchichte des Pontifikats Leos XII. 

Die Löfung der Frage fiel feinem Nachfolger zu, und in der Tat hat 
Pius X. fie gelöft, und zwar meiner Anficht nach in der denkbar beiten Weife. 
Er Hat nicht mit einem Federzug das von der Heiligen Penitenzieria aus» 
gegangene Verbot aufgehoben, was wie ein allzu entſchiedenes Dementi der Ver— 
ordnungen jeiner Borgänger hätte ausſehen können. Hingegen erteilte er den 
Biſchöfen die Erlaubnis, die Beteiligung an den Wahlen in ihren Diözejen zu 
geitatten, wenn fie es für opportun erachteten. Diejer Modus bedeutet feine 
abjolute Aenderung der früheren Entjcheidungen, wird aber in der Prarid meines 
Erachtens der formellen Aufhebung des „Non expedit“ gleichtommen, weil ich 
glaube, daß die Bijchöfe, von ganz erzeptionellen Umftänden abgejehen, jich 
niemal3 weigern werden, die Erlaubni3 zur Beteiligung an den Wahlen zu 
geben. Außerdem hat Pius X. nicht gewollt, daß fich eine Partei katholijcher 
Abgeordneter bilde, jondern er hat es jedem freigejtellt, fich irgendeiner poli— 
tiichen Gruppe oder Partei anzufchließen, vorausgejeßt, daß er feit in der Treue 
gegen die Lehren der Kirche bleibt. Ich Halte dieje Mafregel für klug und jehr 
zwedmäßig, weil fie einerjeit3 den Katholiken geftattet, Macht und Einfluß im 
Parlament zu erlangen, anbderjeit3 jene Zujammenjtöße ausjchließt, die un— 
zweifelhaft eingetreten fein witrden, wenn die Katholiten als jelbjtändige und 
geichlojfene Gruppe aufgetreten wären. 

Leo XIII. Hielt fich bei feinen Empfängen ftreng an die Bräuche des alten 
Zeremonielld. Zudem war er bei Gewährung feiner Audienzen, wenn ich jo 
jagen darf, intranfigent, er empfing weder Senatoren noch Deputierte, noch irgend 
jemand, der ein Amt am Königshof im Duirinal hatte. Wenn er doch in ver- 
einzelten Fällen einen Senator oder Deputierten empfangen hat, jo find das 
Ausnahmen gewejen, die nur die allgemeine Regel bejtätigt haben. 
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Pius X. dagegen Hat in diefen Punkt, faum daß er auf den päpitlichen 
Stuhl erhoben worden war, eine radikale Aenderung eintreten lajjen. In Be— 
folgung de3 Beijpield aus dem im Evangelium Luck enthaltenen Gleichnis, wo 
e3 heißt, daß zu dem Herrn zu Tiſch geladene Leute kamen, die auf den Plätzen 
und Straßen der Stadt zujammengerufen worden waren, hat er allen ohne 
jede Schwierigkeit jeine Gemächer geöffnet und empfängt darin Deputierte, Sena- 
toren, Hofdamen und Hohe italienijche Staat3beamte. 

Dieſes Verhalten des Papſtes mag in Wechjelbeziehung ftehen zu der von 
ihm erteilten Erlaubni3 zur Beteiligung an den Wahlen und bildet vielleicht 
einen Teil des Programms, das er in jeinen Beziehungen zu Italien zu be= 
folgen beabjtchtigt. 

Was jeine Beziehungen zu den andern Mächten und feine diplomatijche 
Haltung betrifft, jo find bisher wenig Tatſachen, Worte und Schriftſtücke be— 
fannt geworden, welche die Richtung erkennen lafjen, die er in diefer Hinficht 
einhalten will. Ueber die Vorgänge in Frankreich Hat er fich in einer ſehr ent- 
Ichiedenen Allofution ausgejprochen, in der mehr die Stimme des Geelenhirten 
al3 die des Diplomaten zu Hören war. Der Bejuch de3 Präfidenten Loubet 
in Rom veranlaßte den Vatikan zu einem ausdrüdlichen Proteft, worin er jein 
tiefe Bedauern ausſprach, den Präfidenten der franzöfiichen Republit ald Gajt 
im Quirinal bei dem zu jehen, der ihn unrechtmäßig gefangenhalte. Diejer 
Proteft verlegte die Empfindlichkeit der franzöſiſchen Regierung und führte zum 
definitiven Abbruch der diplomatischen Beziehungen zum Heiligen Stuhle. Die 
betreffenden Worte würden ohne Zweifel auch eine Rüdwirkung auf Italien 
gehabt Haben, wenn nicht unmittelbar darauf ein andre Ereignis eingetreten 
wäre, das ihren unliebjamen Eindrud abjchwächte. 

Gleich nach dem Bejuch des Präfidenten Loubet hatte der König Anlaß, 
fi nach Bologna zu begeben. Dabei erjchien der Kardinal Svampa, der Bijchof 
diejer Stadt, nicht bloß vor dem König, um ihm zu huldigen, jondern nahm 
auch eine Einladung zum Diner an und jeßte ſich an den Tiſch des Königs 
— ein Ereignid, das noch nicht Dagewejen war, denn wenn es bis dahin auch 
den Bijchöfen der alten italienischen Staaten erlaubt gewejen war, dem König 
einen Bejuch abzuftatten, wenn dieſer jich in ihre Didzejen begab, jo hatten doch 
die der früheren päpitlichen Staaten die immer vermieden. Aus diejem Ereignis 
ließ jich darauf jchließen, daß troß des entjchiedenen Protejt3 gegen den Bejuch 
de3 Präjidenten Loubet in Rom fich nicht3 in dem von Pius X. eingeführten 
Syſtem der Toleranz gegenüber Italien geändert Hatte. 

Doch um wieder auf das Pontifikat Leos XIII. zurüdzulommen, jo bin 
ich der Anficht, daß noch bemerfenswerter al3 fein politifches und Diplomatijches 
Wirken jeine Enzyflifen gewejen find. Denn die Politit und die Diplomatie 
find an einen gegebenen Zeitraum gebunden und müſſen fi nach den Um— 
ftänden der Hiftorijchen Perioden richten, im denen fie fich entwiceln; die Enzykliken 
dagegen handeln von erhabeneren Dingen, umfafjen ein weiteres Feld, und ihre 
Wirkungen find Daher dauernder. Die Enzyflifen Leos XII. find, abgejehen 
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davon, da fie fich Durch Formvollendung auszerchnen, gleichjam Angelpuntte auf 
dem Wege, den die Entwiclung des menjchlichen Geiſteslebens durchläuft. 

Beſonders bemerkenswert erjcheinen mir diejenigen, die von den hiſtoriſchen 
Studien handeln, die den Urjprung der Macht erklären und vor allem Die, 
welche die jozialen Fragen zum Gegenjtand haben. Bon den an erjter Stelle 
erwähnten ließ ſich mit Recht ein mächtiger Aufſchwung jener Studien auch in 
Italien erhoffen. Leider trat dieſer nicht ein, denn unter dem WBontififat 
Leos XII. entjprach oft der Größe der Idee und der praftiichen Richtung des 
Programms die Schnelligkeit und die gute Organijation der Ausführung nicht. 

Die zweitgenannten warfen Licht auf viele Ungewißheiten und zerjtreuten 
viele Zweifel, bejonder3 Hinfichtlih der von einigen Legitimiſten aufgeftellten 
Lehren über dieje Frage. Die Enzylliten über die joziale Frage zeigten den 
rechten Weg, den die Chriſten zwijchen den komplizierten Problemen verfolgen 
jollen, welche unjre Zeit bewegen. Unter den Enzyllifen, die von diejen Fragen 
handeln, jcheint mir die „Rerum novarum“ bezeichnete von höchſter Bedeutung 
zu fein. Die andern erjcheinen mir nur als eine Ergänzung und Erläuterung 
diefer einen. Diefe Enzykliken find um jo bewundernöwerter, als man, um 
joziale Probleme behandeln zu können, wie Lafjalle jagt, mit dem ganzen 
modernen Wiſſen audgerüftet jein muß. Die Bildung dieſes Papſtes aber war, 
wiewohl überaus umfafjend, doch ein wenig veraltet, fie glich jener der Humaniften 
der Renaiſſance; e3 ift daher zu bewundern, daß er eine jolche Exaktheit der 
Gedanken, eine ſolche Klarheit der Darlegungen auf einem Gebiet zu erreichen 
vermochte, für das er nur wenig vorgebildet war. 

Da ich von Lafjalle gejprochen Habe, jo möchte ich daran erinnern, daß 
diejer während jeined kurzen Leben? Beziehungen zu dem Kölner Erzbijchof 
Kettler Hatte, der den hohen Geiſt des Sozialiſtenführers fchäßte und der 
Anficht war, daß ein Teil feiner Ideen akzeptabel jei. Daraus entjtand eine 
neue Strömung unter den Katholiten, das Bejtreben, jich mehr mit den jozialen 
Fragen zu bejchäftigen und die darauf bezüglichen Lehren mit dem Evangelium 
in Einklang zu bringen. 

Diejenigen, welche fich diefer Bewegung anſchloſſen, wurden chrijtliche Demo- 
fraten genannt. Die Bewegung verbreitete fich auch in Italien, es bildeten fich 
bier Gejellichaften und Vereinigungen, Kongreſſe wurden abgehalten, die fozialen 
Studien breiteten fi) aus, und e3 erjtanden Führer der Bewegung, die eine 
gewilje Berühmtheit erlangten. Die Enzyllifen Leos XIII. zielten mit Recht 
darauf ab, dieje Beitrebungen im Zaum zu Halten, ihnen den rechten Weg zu 
zeigen, den fie einzufchlagen Hätten, Die Begeijterung zu mäßigen und die Vor— 
dringlichkeit zu zügeln, denn in den Kühnſten, denen da lange Studium nicht 
behagte, herrjchte oft der Gedanke vor, daß man bloß den Theorien der revo- 
lutionären Sozialiſten eine chrijtliche Etikette anzuhängen brauche, um alles getan 
zu haben. Der Papſt war jehr darauf bedacht, durch feine Ratjchläge dieje gefähr- 
lichen Beftrebungen zu mäßigen. Auch gefiel ihm der Name „hriftliche Sozia- 
liſten“ nicht, und er regte an, daß er durch den Namen „chriftliche Demokraten“ 
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erjegt werde. Died geſchah jofort. Doch die Aenderung ded Namens änderte 
nicht? am Wejen der Dinge, und dieje Bewegung unter den Katholiken blieb 
im Grunde diejelbe, die jie vorher geweſen var. 

Leo XIII. liebte dad Studium der fozialen Probleme, er erkannte ihre 
ganze Wichtigkeit, und er war ganz damit einverjtanden, daß die Katholiken ſich 
damit befaßten und dieje jchwierigen Probleme durch die Tat zu löſen juchten. 

ALS Pius X. ihm gefolgt war, ließ er anfangs die chrijtlichen Demokraten 
ungehindert ihre Kongreſſe Halten und dabei ihre Gedanken auseinanderjeßen. 
Do dann legte er ihnen Zügel an und erließ eine Verordnung, die fie unter 
die unmittelbare Leitung der Bijchöfe ihrer Diözeje ftelltee Die Verordnung 
erregte anfangs einige Mikjtimmung, doch dann traten nach und nach alle wieder 
in die Reihen wie Soldaten, die ſich auf den Ruf ihrer Offiziere um fie 
Icharen. Seitdem hat man in unjerm Lande wenig von den chrijtlichen Demo- 
fraten reden hören. 

Pius X. Hat, joviel ich weiß, jelber nicht über die jozialen Fragen ver— 
Öffentlicht, aber er Hat eine Sammlung der hauptjächlichiten diefe Fragen be» 
treffenden Ausſprüche zujammenftellen lafjen, die in den Enzykliken jeine® Vor— 
gängers zu finden find. Er hat für weitgehende Verbreitung dieſer Brojchüre 
Sorge getragen und will fie gewiſſermaßen als Handbuch für dieje Materie 
angejehen willen. 

Auf dem religiöjen Gebiet hat Leo XIII. fich viel mit der Frage der Ver— 
einigung der Slirchen befaßt. Es iſt unleugbar, daß unter Pius IX. ein gewiſſes 
Streben herrſchte, die katholiſchen Kirchen von verfchiedenem Ritus zu latini— 
fieren. Sein Nachfolger Hingegen war für die Autonomie der einzelnen in der 
allgemeinen Einheit. Er jah es gern, daß die verjchiedenen Kirchen ihre jpeziellen 
Bräuche beibehielten, und zeigte daher ein bejonderes Wohlwollen für die fran- 
zöfischen Aſſumptioniſten, weil diefe in ihren Seminarien junge Männer dazu 
erzogen, das Priejtertum in den verjchiedenen orientalijchen Riten auszuüben. 
Dieje ihre Zöglinge führten, wenn fie in ihre Wirkungskreiſe geſchickt wurden, 
jenen Kirchen neues Blut zu umd erneuerten deren etwas zurüdgebliebene Bil- 
dung. Sein Wohlwollen gegen dieje Kongregation machte ihn vielleicht ein wenig 
langjam, als es galt, den Befehl zur Unterdrüdung des maßlos leidenjchaftlichen 
Blattes „La Croix“ zu geben, das diefer Orden herausgab. Dies verleßte die 
franzöfiiche Regierung jehr, und es entitand daraus die Spannung zwijchen ihr 
und dem Heiligen Stuhl, die dann rajch in Verfolgung ausartete. Die Auf- 
hebung aller religiöjen Songregationen wurde bejchlofjen und dann unter dem 
Miniſterium Combes in radifaler Weije und ohne jede Rückſicht durchgeführt. 

Ih weiß nicht, welcher Art das Programm Pins’ X. bezüglich der Ver— 
einigung der chriftlichen Kirchen iſt und kenne die Tätigkeit nicht, die er im dieſer 
Hinficht entfaltet. Ueber dieje Frage habe ich weder Schriften von ihm er- 
ſcheinen ſehen noch Reden gehört. Ich weiß nur von einer Tatjache, und das 
ift Die, daß er fich dem Eindringen des jlawijchen Ritus in Dalmatien entſchieden 
widerjegt hat. Vermutlich jtanden damals jeine Weberzeugungen ald Haupt der 
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tatholiichen Kirche im Einklang mit der Abneigung des venezianifchen Löwen, 
der ed nicht dulden wollte, daß die glagolitijchen Riten und Schriftzeichen in 
einem Lande eingeführt würden, da3 dem heiligen Markus gehörte. 

Um diefe wenigen Bemerkungen zujammenzufajfen, wiederhole ich, daß, was 
Leo XIII. betrifft, man noch einige Zeit warten muß, bi3 man ein Bild diejer 
majeſtätiſchen Papſtgeſtalt entwerfen und feine Gefchichte jchreiben kann. 

Was Pius X. betrifft, jo wird erft die Zukunft zu jagen vermögen, welche 
Haltung er bei der oberjten Leitung der Kirche beobachtet hat. Doc, jchon jebt 
kann ich verfichern, daß wir Italiener, wenn wir einen Bapft ausſchließlich nach 
unjerm Sinn zu wählen hätten, wir und feinen andern vorjtellen könnten als 
ihn. Er hat, ohne nach grumdjäglichen Löſungen von Problemen zu juchen, die 
vielleicht gar nicht lösbar find, doch praftiich in dem gegenwärtigen Zwiſt 
zwijchen dem Staat und der Kirche, in dem Konflikt zwiſchen unſern patriotijchen 
Gefühlen und der Ehrfurcht, welche die große Mehrheit des italienischen Volkes 
vor der fatholifchen Religion Hegt, und das Leben erleichtert, indem er Uneben- 
heiten geglättet und die Schwierigfeiten, die und bejtändig die Bahn verjperren, 
an dem Weg geräumt hat. Und dafür müffen wir ihm dankbar jein. 


Guftav Freytag über den preußiichen Staatspreis 
und über die „Fabier“ 


Ungedrudte Briefe 
Mitgeteilt von Ilka Horovig-Barnay 


Si dem erften, roheſten Bildungstrieb kämpfen Natur und Kultur einen 
ewigen, unnachgiebigen Kampf. Sie trachten, ihre gegenjeitigen Arbeiten zu 
zerftören, und jchaffen durch diefen Zerſtörungskrieg bejtändig neued Leben, neuen 
Reichtum. So jehen wir Geift und Stoff beitändig zueinander im Berhältnis 
von Tyrannei zur Sklaverei, von Sieg zur Niederlage. 

Aus der glüdlichen Verjchmelzung des Stofflichen mit dem Geiftigen, aus 
den Bedingungen von Klima und jeweiligem Reichtum oder Armut de3 Land: 
jtrich3, den e3 bewohnt, aus dem Kampf um leibliche und geiltige Wohlfahrt 
bejonderer Art und eigentümliche Anfprüche wird aus dem Bolf erſt — eine 
Nation. Zu den merkwirdigiten, jeltenjten und wertvolliten Erjcheinungen 
einer Nation zählen jene Potenzen, die feftwurzelnd in der Bodenjtändigkeit 
ihred Volles alle Säfte umd Kräfte im fich aufgenommen haben, durch jeine 
Ergebniffe und gebotenen Entbehrungen zu gejunder Kraft erjtarkt und in ihrer 
Entwidlung zu einer Kultur herangereift find, die den ethiſchen und moralijchen 
Gehalt ihres Bolkes in einen feſten Bildungskreis jchlieht. 

Solche Geifter werden zum nationalen Ausdrud ihres Volles. Man 
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denfe an Goethe, an Bismard. Dieje beiden Herven konnten nur auf 
deutſchem Pflanzboden entjtehen, nur im deutjchen Elemente ihre Rieſengröße 
erreichen. 

In der Dichterwelt de3 neunzehnten Jahrhunderts gibt es faum eine Er- 
jheinung, die mit größerem Recht ald nationaler Ausdrud ihres Volkes 
bezeichnet werden kann, als Guftav Freytag. Nicht nur der bejte deutſche 
Roman, das bejte deutjche Luſtſpiel ftempeln ihn dazu. Man braucht bloß jeine 
Erinnerungen zu lejen, Die er nicht nur zufalläweife, jondern gewiß in fein- 
fühliger Abficht feinen jämtlichen Werfen al3 Einleitung vorangehen ließ, um 
Har zu erkennen, daß bier — jeine Dichterijchen Kapazitäten ungerechnet — ein 
deutjcher Mann von deuticher Abjtammung und Erziehung deutjches Wejen, 
deutjchen Geift, deutſche Gejinnung äußert. Hieraus erklärt fi) auch jein 
hervorragender Einfluß auf die gemütliche und gejchichtlich-vaterländifche Bildung 
des deutſchen Volkes. Schon Freytags Abjtammung, Erziehung und Studien- 
gang gibt ein anjchauliches Bild von echt deutjchem Gepräge Die Vorfahren 
de3 Dichter lebten als Bauern und Hofbefiger im nördlichen Teile Ober- 
jchlefiend. Doch jchon der Urgroßvater des Dichter, der Erb- und Gericht3- 
Ichulze Johann Simon Freytag, ließ feinen ältejten Sohn Georg das Gymnafium 
und jpäter die Univerfität bejuchen. Mit diefem Georg tritt die Familie aus dem 
Dämmerlichte bäuerlichen Stillebens heraus in die hellere und bewegtere Atmoſphäre 
der akademiſch Gebildeten. Sie beginnt mit ihm ihren aufwärtführenden Lebens— 
lauf, der jchon in der zweitfolgenden Generation den Höhepunkt erreichen follte. 

Schon als zehnjähriger Knabe machte Guftav Freytag Bekanntſchaft mit 
der dramatiſchen Dichtlunft. Die Vorftellungen einer wandernden Schaufpieler- 
truppe übten auf den begabten Knaben eine ähnliche Wirkung wie dad groß- 
mütterliche Puppentheater auf den jungen Goethe, und eine Fülle von Bildern, 
Anschauungen und Empfindungen ftrömte von der Bühne in die empfängliche 
Seele des Kindes. Das Intereſſe für dad Drama war in ihm erwedt; e3 follte 
in der Zukunft Herrliche Früchte tragen. 

Aber jchon dieſe primitiven Theatervorjtellungen begründeten in dem Gemüt 
des Knaben ein unbeirrbared® Schönheitägefühl, das er in feinen Erinnerungen 
mit rührender Einfachheit jchildert: 

„Gewiſſe Vorgänge erregten in mir dem Abjcheu vor dem Häßlichen, d. h. 
vor Wirkungen, die beängjtigen und quälen, ohne zu erheben. Diejer Widerwille 
ift mir durch das ganze Leben geblieben und hat mich ſpäter gegen alle Boejfie 
der franzöftichen Romantik verhärtet.“ 

Auch im diefer Kumftanjchauung jpricht ſich eine unverkennbar Deutjche 
Aeſthetik auß. 

tiemal3 wird man einen Menjchen bejjer fennen lernen al3 durch die Briefe, 
die er jchreibt, durch jene ſpontanen Aeußerungen, die durch erregende Ereigniſſe 
oder Senfationen hervorgerufen das Wahrjte, Unmittelbarfte des menjchlichen 
Weſens völlig enthüllen. Die Hier folgenden Briefe, zu verjchiedenen Zeiten 
und aus verjchiedenen Veranlaffungen geichrieben, geben in Stil, Haltung und 
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Ausdrud Zeugnid von dem fernigen, adligen und jelbjtbewußten Wejen des 
Screiber3, der auch hier in jeder Zeile den jcharfen deutjchen Verftand, das 
warme deutjche Herz und dem hochjtehenden deutichen Kunjtpatriotismus enthüllt. 
Wie jehr Guftav Freytag — troß des großen, allgemeinen Erfolges feines 
deutjchen Romans „Soll und Haben“ — mit Herz und Sinn an der deutjchen 
Bühne Hing, das beweiſt ſchon der Umjtand, daß er unmittelbar darauf 1859 
da3 Trauerjpiel „Die Fabier“ jchrieb. Der Intendant der Mannheimer Bühne 
von Stengel hatte das Stüd bald, nachdem e3 erjchienen war, angenommen und 
aufgeführt, und darauf bezieht fich der Brief Freytagd an denjelben. 


Sehr geehrter Herr! 

Mein inniger Dank für dad Wohlwollen, welche Sie und Ihre Bühne 
ben „Fabiern“ geſchenkt Haben, iſt zu einer alten Schuld geworden. Ich habe bi 
jegt die Hoffnung fejtgehalten, jelbit im Laufe des Jahres über Mannheim zu 
fommen und Ihnen perjönlich auszudrüden, wie jehr ich Ihnen für die Löſung 
einer unbequemen und nicht nach jeder Richtung lohnenden Aufgabe verbunden 
bin. Es mag aber noch einige Zeit dauern, bis mir dieſer Wunfch erfüllt wird, 
und ich jehe, daß Ihre Kaffe wegen Uuittung über das empfangene Honorar 
ungeduldig wird. 

Laſſen Sie ſich aljo vorläufig jagen, daß ich mich Herzlich darüber gefreut 
babe, daß Ihre Bühne an diefe Arbeit ging. Es iſt jet eine jo entichieden 
verflüchtigende Richtung in Produktion und Darftellungsweije unfrer Bühnen 
berrjchend geworden, daß jede Hingabe an eine ernite und anſpruchsvolle Auf- 
gabe doppelt verdienftlich wird. Nun wiſſen wir wohl, daß Ihre Bühne das 
jeltene, vielleicht einzige Glück Hat, nicht nur Durch intelligente und jorgfältige 
Leitung, jondern auch durch die warme Teilnahme einer tüchtigen Bürgerjchaft 
getragen zu werden, und daß Ihre Bühne, wenn irgendeine, den Namen einer 
nationalen verdient. Und fait wie ein Märchen klingt e8 uns im Norden, wenn 
Mannheimer Freunde erzählen, wie die Aufführungen im Theater bei Ihnen 
noch das ftehende und liebjte Tagesinterefje find und Beiprechungen darüber 
nicht nur beim Teekeſſel, auch über Trinkgefäß und Objtlörbe des Marktes 
jchwirren. Möge ein günſtiges Gejchik Ihnen dieſe patriotiiche Kunftfreude 
durch eine öde Zeit erhalten. Wir Deutfche find jchon oft in der Lage gewefen, 
daß ſich einzelne umentbehrliche Richtungen deutjchen Geiftes und Gemütes bald 
bier bald dort in ungünftigen Perioden unfrer Entwidlung lebendig erhielten. 
Jetzt, wo die Nation in hoher, aber einfeitiger Anjpannıng andre Güter vom 
höchſten Wert zu erwerben ſucht, joll, jo jcheint es, Baden uns nicht nur ein 
Borkämpfer für ein nationale8 Staat3wejen, auch ein liebevoller Bewahrer der 
glänzendjten und vergänglichiten aller Kinfte werden. Genehmigen Sie, hoch— 
verehrter Herr, mit meinem Dant die Verſicherung der herzlichen Anerkennung 
Ihrer Tätigkeit, bewahren Sie freundliches Andenken Ihrem 

Siebleben, 6. September 1859. ergebenjten 

Freytag. 


* 


48 Deutihe Revue 


Auch der nächſte Brief an Minifter von Betdmann-Hollweg bei Er- 
teilung des Schillerpreije8 im Dftober 1860 zeigt Freytag als den gerechten, 
ſtolzen deutſchen Mann, al3 den feinfühlenden Patrioten, der dieje literarijche 
Angelegenheit auf die Höhe einer nationalen Pflicht erhebt. 


An Minijter von Bethmann-Hollweg bei Erteilung des Sciller- 
preije3 Oktober 1860. 


Hochwohlgeborener Herr! 
Hochzuverehrender Herr Staat3minijter! 

Durch die Zeitungen und das Gerücht iſt mein Name mit der bevorjtehenden 
Erteilung des Dramatifchen Preiſes in Verbindung gebracht worden, welchen 
Se. Königliche Hoheit der Prinzregent im Jahre 1859 Huldvoll geitiftet Hat. 
Möge mir gejtattet jein, dariiber Em. Erzellenz ehrerbietig eine Anficht und Bitte 
audzujprechen. 

Die Einrihtung des Preifes it auch aus politischen Gründen von den An— 
hängern Preußens mit Freude begrüßt worden. Und die Art der Preisverteilung 
iſt die zwecmäßigjte und würdigite: ohne Bewerbung, mehrjährige Frijten, nur 
ein Preis, Wahl durch eine Kommiſſion, dazu ein furzed Statut, welches voll- 
fommen genügt, den gewählten Experten zur Richtſchnur zu dienen. 

Nun hat die Kommiſſion nach den übereinjtimmenden Nachrichten, welche 
ihren Weg in die Deffentlichkeit gefunden, al3 Gutachten abgegeben, daß zu— 
vörderjt feines der im den legten drei Jahren bekannt gewordenen Dramen des 
Preiſes wirdig jei; für den all, daß dennoch eine Preißverteilung beliebt werde, 
jeien „Die Fabier“ zu nennen. — Sicher iſt e8 Aufgabe der Kommiljion, einen 
hohen Maßſtab anzulegen; in unholder Weije breitet fich eine handwerkmäßige 
Produktion, die ftärkite Kraft der Nation arbeitet gegenwärtig nicht an poetijchen 
Aufgaben, und eine neue Blüte der Poeſie erjcheint den Schaffenden jelbit wie 
eine ferne Hoffnung, deren Zeit abhängig ift von einer Erjtartung des Deutjchen 
Volkstums auf andern Gebieten. Der einzelne dramatijche Schriftjteller aber, 
welchem bei jolchen hochgejpannten Forderungen der Preis nicht zuteil wird, 
mag ſich auf die alte Erfahrung berufen, daß Dichtungen injofern dem Wein 
gleichen, welcher durch die Zeit beijer wird, als die Folgezeit ihnen die Be— 
deutung zugute kommen läßt, welche der Verfaſſer durch die Summe feines Lebens 
für die Nation gewonnen hat, und daß jelbit Werte der größten Dichter, der 
„Egmont“, „Clavigo“, „Die Jungfrau von Orleans“, „Die Braut von Meſſina“, 
jchwerlich in den Jahren ihres Erjcheinens gekrönt worden wären, Die Doc 
ſämtlich troß ihrer dramatiihen Schwächen zu der teuerjten Habe des Volkes 
gehören. Ob joldhe jtille Neflerion aller nicht Prämiierten Berechtigung habe, 
darüber freilich entjcheidet erjt die Zukunft, welche überjieht, wie reich an Blüte 
und Frucht ein Leben war, und jeder einzelne mag verjuchen, jich jtarf und 
tüchtig zu machen; es ijt nicht Sache der Kommiſſion, dergleichen vorauszujorgen. 
Und deshalb wird jeder der jchaffenden Zeitgenoſſen ſich mit mehr oder weniger 
Behagen beruhigen, wenn die Kommilfion erklärt, daß ein Preis überhaupt nicht 
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zu erteilen fei. Wenn dieſelbe aber zuerſt dieſe Heberzeugung ausjprechen wollte 
und nachher doch aus Rüdjichten der Zwedmäßigfeit einzelne Stüde vorjchlagen, 
jo hat diefer Ausweg einen Uebeljitand. Er nimmt dem Preije jelbft die Poejie, 
den ſchönſten Schmud. Bielleicht jchon in der Empfindung de3 erlauchten Geber, 
welchem nicht die Stimmung bleibt, daß ein Würdiger geehrt wird. Jedenfalls 
in der Seele des Schriftjtellerd. E3 ift doch auch für den Mann, dejjen Selbjt- 
gefühl durch Zucht gebändigt it, jehr verfümmerte Freude, einen Preis zu emp- 
fangen, wenn vorher von den erwählten Richtern ausgeſprochen wurde, daß er 
ihn eigentlich nicht verdient Hat. Und wenn ich meine perjönliche Empfindung 
ausfprechen darf, ich würde in ſolchem Fall den Preis lieber gar nicht erteilt, 
al3 mir zugejprochen jehen. 

Ferner hat, wie verlautet, die Kommiſſion als eventuelle Auskunftsmittel 
vorgefchlagen, dem Trauerjpiel „Die Fabier* die verheißene Geldjumme, dem 
„Zeitament des Kurfürjten“ die Denkmünze zu erteilen. Es ift im Interejje der 
Preisverteilung jelbft zu wünjchen, daß dieje Teilung nicht vorgenommen werde. 
Welches joll hier der erjte, welches der zweite Preis fein? Soll die Bedeutung 
der beiden verfjchiedenen Onadengejchente nach dem Silberwert tariert werden ? 
Dad Statut weiß nur von einem Preid, von einer Teilung ift nichts gejagt; 
will man gleich bei der erſten Verleihung wieder von dem Statut abgehen ? 
Dan jagt und Norddeutichen ohnedies nach, daß e3 uns fchwer wird, kurz und 
rund etwas zu tun, und daß wir leicht in Gefahr kommen, Befchlojjenes zu 
verrüden. Es liegt allerding® im Wejen jeder Kommiſſion, verjchiedene An- 
jichten vermittelnd auszugleichen, aber e8 liegt nicht im Weſen eines Preiſes, 
ſolche Parzellierung gut darzuftellen. 

Nun ift aber Herrn zu Putlig der Vorſchlag der Kommiffion zuverläffig 
ebenjogut befannt geworden als mir; und ein Uebergehen feiner Perſönlichkeit 
etwa zu meinen Gunjten würde ihm mit Necht al3 eine Zurückſetzung erfcheinen, 
zumal die Angelegenheit bereit öffentlich bejprochen ift. Was aber die Haupt- 
ſache ift, der Kommiffionsvorichlag könnte jegt nur durch einen Entjcheid 
Str. Königlichen Hoheit des Prinzregenten ſelbſt modifiziert werben. Die Perſon 
des teuern Herrn aber darf um alles nicht in die Lage fommen, einem bewährten 
Manne unhold zu erjcheinen, der jeder Gnade jeine® Landesherrn wert ift. 
Deshalb wage ich Ew. Erzellenz hierdurch vertrauensvoll die Diskrete Bitte 
borzutragen: 


Ew. Erzellenz wolle dero Einfluß und Fürwort ind Mittel legen, 
daß der gejamte Preis jtatutengemäß auf Herrn zu Putlig über- 
tragen iverde. 


Meine Motive für dieje ehrerbietige Bitte jind: daß ich die runde Erteilung 
de3 ganzen Preiſes für durchaus wünjchenswert halte, daß mir der volle Preis 
nur gegen den Vorjchlag der Kommiſſion, und nicht ohne Zurüdjegung eines 
Dritten erteilt werden könnte, daß dieje Zurücdjegung mir leid tun würde, und 
dag ein — Hoffentlich nicht ungefüger — Stolz mir willlommener erjcheinen 
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läßt, einen andern mit dem Preiſe jchmüden zu Helfen, als einem andern eine 
Auszeichnung zu nehmen. 

Das „Teftament des Kurfürſten“ iſt mir zufällig nicht befannt, ich habe 
aber Gelegenheit gehabt zu jehen, daß fein Verfafjer einer der wenigen Schaffen- 
den ift, welche e& mit der Kunft und ihrer Technik ernjt nehmen. Dazu höre 
ih, dat das Stüd in Berlin auch auf der Bühne eine dauernde Wirkung be- 
währt hat, was bei den „Fabiern“ noch zweifelhaft iſt, ja vorausfichtlich in 
diefem Grade nicht ftattfinden wird. 

Möge Ew. Erzellenz auch aus diefem meinem Gejuch die perfönliche Ver— 
ehrung erfennen, mit welcher ich verharre ala 

Ew. Erzellenz 
gehorjamiter 
Siebleben bei Gotha, Oktober 1860. Guſtav Freytag. 


Auf diefen Brief antwortete der Minijter zuftimmend. Der Preis wurde 
nicht erteilt. 

Auch diejer Brief fällt nicht auß der Tonart. Auch Hier geht al3 Cantus 
firmus Stimmung und Ausdruck feiter, unbeugjamer Gefinnung und Selbit- 
achtung und wieder der herzerfreuende patriotiihe Zug, der einem Mißbrauch 
feine „weiteren Folgen geben will, da das Theater ein preußifches iſt“. Die 
leife, feine Ironie des Schlußfaßes wirkt wie ein erfreuender Sonnengoldjaum 
am Rande einer Sturmwolle. 


Leipzig, 10. Juni 1869. 
An die 
Kaffe der Königlichen Schaufpiele zu Hannover 
Sr. Wohlgeboren Herrn 9. Olrog 
Hannover. 


Ew. Wohlgeboren 


empfinden mit Necht al3 eine Beläftigung, wiederholt die Duittung für ab- 
gejandtes Geld einfordern zu müſſen. Leider bin ich nicht in der Lage, Ihrem 
Wunſch zu entjprechen. Denn ich jehe mich überhaupt nicht inftand gejekt, 
Honorar für mein Trauerjpiel „Die Fabier“ von dem Königlichen Theater zu 
Hannover anzunehmen. 

Hat Ihre Bühne dad Stüd aufgeführt — was ich nur aus Ihrer gefälligen 
Mitteilung weiß —, jo iſt dies ohne meine Einwilligung gefchehen, die ich umter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen jchwerlich erteilt Haben würde, und es ift wider- 
rechtlich gejchehen, da das Recht zur Aufführung von mir eingeholt werden muß, 
Endlich, wenn in folcher Weije eine Aufführung improvifiert war, jo mußte das 
Wohlwollen für den Dichter, welches ohne Zweifel zu diefem ausſichtsloſen 
Berfuch geführt hat, doch auch eine andre Form der Benachrichtigung finden 
al3 die bloße Heberjendung einer Geldjumme, 

Eine nachträglidhe Mitteilung und Aufflärung über die ungewöhnliche Weiſe 
der Annahme erwartend, habe ich den mir überjandten Betrag bis heut verwahrt. 
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Da mein Schweigen die Königliche Intendanz nicht zu brieflicher Mitteilung über 
dad Sachverhältnis gebracht Hat, jo bin ich genötigt, Ihrer Kaſſe den Betrag 
von 56 Talern 20 Silbergrofchen nebſt der unvollzogenen Quittung hierdurch 
zurüdzujenden und bei der Anficht zu beharren, daß das Königliche Theater zu 
Hannover, dem ich bei jeiner gegenwärtigen jchwierigen Stellung jehr ungern 
eine Berlegenheit bereite, nicht nur einige Rüdfichten des gejchäftlichen Anftandes 
aus den Augen verloren hat, jondern auch in einen gewiſſen Konflikt mit dem 
Geſetz geraten ift. 

Sch habe übrigens durchaus nicht die Abficht, dieſer Auffaffung irgendwelche 
weiteren Folgen zu geben, da das Theater ein preußijches iſt. Aber die Zu— 
mutung, duch Annahme eine® Honorar diejen Berftoß gegen die Rechte eines 
Autors zu legalifieren, muß ich zurückweiſen. 

Sollten Ew. Wohlgeboren der Meinung fein, daß die Theaterkaſſe nicht Die 
geeignete Inſtanz für jolcde Auseinanderjegung ift, jo verfichere ich, daß ich 
genau derjelben Meinung bin als 

Ew. Wohlgeboren 
ergebener 
Dr. Guſtav Freytag. 
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eit dem Jahre 1871 trafen Kaiſer Wilhelm J. und Kaiſer Franz Joſeph 

alljährlich in Gaſtein zuſammen. Dieſe Begegnungen, mit denen der erſte 
Deutſche Kaiſer bis in ſeine letzten Lebensjahre hinein einen Beſuch bei dem 
Kaiſer von Oeſterreich in Iſchl oder Auſſee verband, waren ſo regelmäßig wie 
irgendeine andre Erſcheinung des Jahres. Niemand wunderte ſich darüber, ſie 
galten als ſelbſwerſtändlich, nur ihr Unterbleiben würde Aufſehen erregt haben; 
ſie waren für das politiſche Gewebe des Jahres ein dem Frieden dienender 
wohltätiger Einſchlag. Nachdem die beiden Fürſten einander im Juli 1880 zum 
erſten Male als Verbündete begrüßt hatten, gewannen dieſe Begegnungen von 
Jahr zu Jahr an Herzlichkeit und Intimität. Was die Zwiſchenzeit an Vor— 
gängen gemeinſamen Intereſſes und gemeinſamer Sorge gebracht hatte, ward 
im mündlichen Gedankenaustauſch dieſer Begegnungen mit manchem Ausblick in 
die Zukunft erledigt. Noch ſteht es in der Erinnerung der Zeitgenoſſen, wie 
dad legte Zujammentreffen der beiden Kaiſer am 6. und 7. Auguft 1887 und 
der Abjchied Kaifer Wilhelms von Gaftein mit einer verflärenden Weihe umgeben 
war. Kaiſer Wilhelm pflegte befanntlih von jeder joldhen Unterredung feinem 
Kanzler in jorgfältiger, gewifjenhafter Niederjchrift Mitteilung zu machen. Dieje 
Mitteilungen, die heute in Archiven des Deutichen Auswärtigen Amtes ruhen, 
werden, wenn fie dereinft an die Deffentlichfeit gelangen jollten, mit zu den 
wertvollften Beiträgen zur Gejchichte unfrer Zeit zählen. Der jüngſt in Berlin 
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veröffentlichte Nachlaß des Staat3minifterd Grafen Bernftorff „Im Kampf für 
Preußens Ehre“ enthält unter anderm die Aufzeichnung des damaligen Königs 
über jeine Zuſammenkunft mit Napoleon III. am 8. Oftober 1861 in Compiegne. 
Sie dürfte für alle jpäteren derartigen Aufzeichnungen des Königs und Kaiſers 
vorbildlich jein. 

Sept ijt Kaifer Franz Joſeph Hochbetagt und macht keine Beſuchsreiſen mehr, 
Kaiſer Wilhelm II. unternimmt feine Badereifen. Was er zur Stärkung und 
Feſtigung jeiner Gejundheit braucht, empfängt er von der Ealzluft der See, die 
er alljährlich, zumal auf den Nordlandfahrten, aufſucht. Eine Begegnung der 
beiden Verbündeten konnte jomit der Natur der Dinge nad) nur auf öſter— 
reichiichem Boden, am bequemiten in Wien jtattfinden. Niemand würde etwas 
darin gefunden Haben, wenn beide Monarchen die Tradition der früheren 
alljährlichen Begegnungen beibehalten Hätten, zum Teil find jie durch Häufigere 
Mandver- und Jagdbejuche erjegt worden. Im September 1903 fand die leßte 
perjönliche Berührung ftatt, gleichfall3 in Wien. Kaiſer Wilhelm war damals, 
wie in den in der Hofburg gewechjelten Toaſten ausdrüclich feftgeftellt wurde, 
auf den bejonderen Wunjch des Kaiſers Franz Iofeph nach Wien gekommen. 
E3 war vierzehn Tage vor dem Bejuche des Zaren, der zur Mürziteger Ver— 
abredung führte. Bei der Natur de3 deutjch - Öfterreichiichen Bündniſſes ift es 
begreiflih genug, daß Kaiſer Franz Joſeph feinen Verbündeten vorher zu 
jprechen wünjchte. 

Vergegenwärtigt man fich alle diefe Vorgänge, jo iſt e8 um jo auffälliger 
und zeugt für die Nerpojität unjrer Zeit, daß der diemalige mit Ausschluß 
alle8 Gepränges unternommene Bejuch Kaifer Wilhelms in Wien die politische 
Welt jo in Aufregung verjegt hat und zu Erörterungen in faft allen Ländern 
über die Natur des Dreibundes, feine Feltigfeit, feine Dauer, den Inhalt feiner 
Berträge geführt hat, wie Died kaum im Jahre 1879 der Fall gewejen ift, als 
der engliiche Premier dem Unterhaufe von diejer neuen Heilsbotfchaft, wie er fie 
nannte, Kunde gab. Eine Heilsbotjchaft ift e8 jechSundzwanzig Jahre hindurch 
geblieben, und wenn die Verbündeten in diefem langen Zeitraum, der die Dauer 
jeder Allianz, welche die Weltgejchichte kennt, weit überfteigt, feinen Anlaß zu 
friegerijcher Machtentfaltung gehabt haben, fo verdanken fie und verdankt Europa 
das einzig der Tatjache dieſes Bündniſſes ſelbſt. Bon öjterreichifcher wie von 
italienischer Seite find in den legten Wochen den Parlamenten beider Länder 
durch ihre Negierungen zum fo und jo vielten Male derartig erjchöpfende Auf- 
Härungen über das Bundesverhältnis gegeben worden, daß man wirklich meinen 
könnte, es gäbe auf internationalem Gebiet wenig Dinge, die jo oft und fo ein- 
gehend bejprochen worden find wie die Gruppe von Verträgen, die unter dem 
Begriff des Dreibundes zujammengefaßt werden. Deutfcherjeit3 ift nach der 
Kaijerreije keinerlei authentiſche Erklärung erfolgt, weil glücklicherweiſe der 
Reichstag nicht mehr beifammen war. Tatjächlich wäre aber nach dem Kaiſer— 
bejuche nicht3 weiter zu erklären gewejen, als was Staatdjefretär von Tſchirſchky 
bereit vierzehn Tage zuvor, am 23. Mai, dem Reichdtage jagen konnte: daß 
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die Kaijerliche Regierung nach wie vor in dem mitteleuropäijchen Bündnis die 
Baſis ihrer Politik erblide. 

Bon einem Bindnijje, da drei mächtige Reiche durch ein Band gemein- 
famen Interefje länger als ein Bierteljahrhundert Hindurch verknüpft, durch 
Thronwechjel und Minifterwechjel in feinem Kern unberührt geblieben ift, darf 
man wohl behaupten, daß, wenngleich es in die Verfafjungen der betreffenden 
Länder nicht ausdrüdlich aufgenommen worden ift, wie Bismard da3 feinerzeit 
für Deutjchland und Defterreich- Ungarn gewünjcht Hatte, die Verträge doch nad): 
gerade jich zu einer, von einer Generation zur andern forterbenden fundamentalen 
Einrichtung ausgebildet haben, von der feine® der drei Länder fich losjagen 
wird, es jei denn, daß jeine vitaljten Intereffen es dazu zwingen. Mag 
immerhin der Bündnisvertrag von 1879 mehr einem augenblidlichen Bedürfnis 
entiprofjen fein und entjprochen haben, er ijt im Laufe der Jahre zu einem 
dauernden Bedürfnis, zu einer völferrechtlichen Notwendigleit geworden, mit der 
nicht nur die drei Länder, jondern mit der Europa rechnet. Man darf weiter 
gehen und jagen, daß inmitten alle8 Wechjel3 der politijchen Kombinationen 
der Dreibund der ruhende Pol geblieben ift und daß er bei feiner außjchlieglich 
defenjiven Tendenz und bei den gegenfeitigen Garantien, die er bietet, auch ein 
gewichtiged® Moment der Beruhigung für die andern europäifchen Mächte dar: 
ftelt. Schon allein die Tatjache, daß zwiſchen den drei verbündeten Reichen 
jeder Konflilt und damit jede Gebietöveränderung des einen auf Koſten des 
andern, jomit auch jede Veränderung des europäijchen Gleichgewicht? aus— 
geſchloſſen ift, diefe — man könnte jagen pajfive — Seite des Dreibunds ijt 
für ganz Europa jo wertvoll, daß alle europäifchen Staaten feine Fortdauer 
nur mit Freuden begrüßen, nicht fie anfeinden können. Es kommt dazu, daß 
Dieje Verträge auch auf die innere Situation der drei Neiche von nicht geringem 
Einfluß find. Sie machen in Deutjchland eine nah Wien gravitierende katholiſche 
Richtung unmöglich, wie ſie anderjeitd für Dejterreich die Fruchtlofigleit aller 
nach Deutjchland gravitierenden Beltrebungen verbürgen. Sie gewähren den 
italienischen Landesteilen Dejterreichd die zum wirtjchaftlichen Gedeihen nötige 
Ruhe, weil fie für alle Beitrebungen der Irredenta die Unterftüßung der 
italienijchen Regierung ausſchließen, welche leßtere diejen Bejtrebungen gegenüber 
in den Verträgen jelbit einen jtarfen Rückhalt hat. Es läßt fich vielleicht noch Hinzu- 
fügen, daß die Stärfe des monarchiſchen Regiment? in Deutjchland nicht ohne 
wohltätige Rückwirkung auf die außerordentlich ſchwierige Stellung ift, die dem 
Kaiſer Franz Joſeph der Radikalismus der dfterreichifchen Nationalitätenlämpfe 
bereitet, wie fie auch dem König von Jtalien im Gegenjaß zu den von Frankreich 
aus genährten republifanifchen Tendenzen eine ſtarke dynaſtiſche Anlehnung ge: 
währt. So find die Bündnisverträge im nationalen Leben der drei beteiligten 
Neiche durch zahlreihe Klammern verankert, weit über die Eventualität eines 
vielleicht niemals eintretenden gemeinjamen militäriihen Handelns Hinaus, jo 
daß wirklich ein hohes Maß politiichen Senjationsbedürfnifjes dazu gehört, die 
Verträge und ihre Tendenz immer von neuem als in Frage ftehend, ald im 
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Erlöſchen begriffen, als unfruchtbar zu behandeln und daran Kombinationen 
zu fnüpfen, die in den wirklich bejtehenden Berhältnijjen feine ernfte Be— 
gründung finden. Es ift gewiß nicht zu bejtreiten, daß dad Verhalten Italiens 
in Algeciras für Deutjchland zu wünjchen übrig ließ und daß die italienische 
Regierung, in die Lage gebracht, zwijchen Frankreich und England einerjeitz, 
Deutjchland anderjeit3 zu optieren, es vorzog, mit den beiden erjtgenannten 
Mächten zu gehen, die ihm mehr Schaden zufügen konnten als Deutjchland, bei 
dem das italienische Kabinett Der Vergebung diejer politiichen Sünde wohl im 
voraus jicher zu jein glaubte Wie die italienische Regierung fich mit dem 
Casus foederis abgefunden haben witrde, falls diefer infolge der marolkkaniſchen 
Berwidlung eingetreten wäre, braucht heute nicht erörtert zu werden; fie Hatte 
in der Erklärung des deutjchen Reichskanzlers, daß e3 auf der Konferenz weder 
Sieger noch Befiegte geben jolle, eine hinreichende Bürgjchaft, daß der Bündnis— 
fall nicht eintreten werde. 

Man Hätte nun wohl annehmen dürfen, daß nad dem Ausgang der 
Marokkokonferenz für den europäiichen Kontinent eine allgemeine und erwünſchte 
Beruhigung eintreten werde, da tatjächlich feine einzige Frage vorliegt, die Anlaß 
zu akuten tiefergehenden Differenzen zwijchen den einzelnen Mächten gibt. 
Es ijt da8 in den Verhandlungen der Parlamente von Wien und Rom ſoeben 
noch ausdrücklich feitgeftellt worden. Alle die Politiker und PBubliziften, die nun 
ſchon ſeit ſechsundzwanzig Jahren in dem Haren Waſſer des Dreibundes rühren 
und denen es bisher nicht gelungen ift, irgendeine Trübung herbeizuführen, 
jollten endlich auf dieſe unfruchtbare Spekulation verzichten, mit der fie 
höchſtens die Phantafie jolcher Leute aufregen, die entweder die wirklichen Ver— 
hältnifje nicht zu überjehen vermögen, oder einer jolchen Trübung bedürfen, um 
ihre eignen Bejtrebungen damit zu verdeden oder zu fördern. Denn auch für 
die Nachbarn Deutjchlands, Defterreich-Ungarng und Italien enthält der Drei- 
bund feinerlei Bedrohung, weil er jede aggrejjive Tendenz ausſchließt und jeine 
vereinten Kräfte nur in den Dienft einer provozierten Abwehr ftellt. Er jchließt 
jomit ein deutjcheitalienisches Offenfivbündnis gegen Frankreich ebenjo aus wie 
ein deutſch-öſterreichiſches Offenfivbimdnis gegen Rußland, und Die Dedung, 
welche Italien fich im Mittelmeer bei England gegen Frankreich gefichert Hat, 
hat jeinerzeit die vollſte Zuftimmung feiner beiden Verbündeten gefunden. Aller- 
dings ift die europäiiche Lage heute nicht mehr die nämliche wie im Sommer 
1879 oder zur Zeit des Abjchlujje der Verträge mit Italien. Im Sommer 
1879 lag befanntlich eine rufjische Bedrohung vor, die abzuwehren nach Bismarcks 
auögejprochener Anficht der Biindnisvertrag mit Dejterreich- Ungarn ausreichen 
jollte, ohne daß e3 jemals nötig jein würde, die darin vorgejehenen Maßnahmen 
zu verwirklichen. Wie jehr er mit diefer Vorausſetzung recht gehabt, Hat die 
weitere politiiche Entwidlung erwiefen. Schon im Jahre 1881, nach der Ermordung 
Alerander3 IIL., juchte Rußland die vertraggmäßige Annäherung an Deutjch- 
land wieder, drei Jahre fpäter auch an Defterreich-Ungarn; die Zuſammenkunft 
von Stiernietvice mit dem dort zuftande gekommenen Dreikaiſerbündnis bezeichnet 
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den Höhepunkt diejer Politil, E3 folgten danı Jahre der VBerjtimmung, weil 
Rupland ſich in Bulgarien von Defterreich im Stich gelajjen glaubte. Im 
Jahre 1903 Hat aber eine neue Verſtändigung zwilchen den beiden Mächten 
jtattgefunden, am Vorabend de3 rujfisch - japanischen Krieges und wohl in der 
Borausficht eines ſolchen gejchlofjen. Beide Mächte jtehen auch heute noch auf 
dem Boden diejer Abmachung, die von neuem dazu beigetragen hat, dem deutfch- 
öſterreichiſchen Bündnis jede Spibe gegen Rußland zu nehmen. 

E3 gibt mın Polititer, welche die Anjicht vertreten, daß angeſichts der 
Situation in Rußland da deutjcheöfterreichiiche Bündnis ebenjo hinfällig ſei wie 
anderjeit3 auch der Zweibund. Diefe Meinung dürfte irrig fein. Gewiß hat 
Rußland Für die nächite Zeit eine große Summe jchwieriger Aufgaben im eignen 
Lande zu löjen, zudem liegen Fragen erpanfiver Natur ihm in Ajien ungleich 
näher al3 in Europa. Aber gerade die innere Entwidlung Rußland nötigt 
dejjen Nachbarn zu einiger Vorſicht. Noch ift nicht zu überfehen, welche Wendung 
die Berhältniffe in Polen nehmen werden, ebenjo wenig, ob und wie weit die 
noch keineswegs eingedämmte Hochflut der ruffischen Revolution über ihre Ufer 
jchlagen wird. Bon Tag zu Tag erjcheint e3 weniger glaublich, daß e3 dem 
Kaijer Nikolaus gelingen werde, mit der jegigen Duma zu einer Verftändigung 
zu fommen, und dann entjteht die Frage, ob die extremen und unverjtändigen 
Elemente dieſer erjten ruſſiſchen Volksvertretung ſtark genug jein werden, Die 
Maſſen noch einmal in offenen Aufruhr Hineinzuheßen. Die fortgejeßten Er- 
mordungen und räuberijchen Ueberfälle aller Urt in den verichiedenften Teilen 
de3 weiten Reiches laſſen erfennen, welch jchwere Aufgabe der rufjiichen Re- 
des Heered zu löjen imjtande fein wird. Soweit befannt, glaubt man an hoher 
Stelle in Peteröburg, ich auf die Treue der Armee verlajjen zu dürfen. Es 
liegt die Annahme recht nahe, daß auch diefe Sachlage Gegenjtand des Gedanten- 
austauſches der beiden Kaijer in Wien gewejen iſt. Sollte die Duma fich zu 
Tode reden, jo würden ihre radifalen Führer allem Anjcheine nach Bewegungen 
hervorrufen, wie wir fie im Jahre 1849 in Dreßden, Baden und der Pfalz 
gejehen haben, nur mit dem Unterjchiede, daß jie in Rußland ungleich größere 
Dimenfionen annehmen und ungleich blutiger und greuelvoller verlaufen würden. 
Trogdem bejteht kein Zweifel, daß fie auch dort an der Treue des Heered zer- 
icheflen werden, ſolange dieſes fejthält. 

Auf jeden Fall aber bleibt mit der Tatjache zu rechnen, daß die Befiegung 
der Revolution in Rußland in leßter Linie nur durch eine ftarte Betonung des 
nationalen ruffischen Geiftes erfolgen kann und daß alle Reformen im freiheit- 
lihen Sinn, jollen fie Wert und Dauer haben, doch auf dem Boden des 
ruſſichen Vollscharakters erwachjen jein müſſen. Das wird dereinſt auch auf 
die auswärtige Politik Rußlands vielleicht nicht ohne Einfluß fein. Es ijt ganz 
jelbitveritändlich, daß von deutjcher Seite zu feiner Beit Veranlafjung genommen 
ift, fich durch unerbetene Ratſchläge in irgendeiner Form in die inneren Angelegen- 
heiten Rußlands einzumifchen, aber ebenfo beftimmt darf wohl hinzugefügt werden, 
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daß jede erbetene Meinungsäußerung, namentlich im perjönlichen Berfehr beider 
Kaijer, deutjcherfeit3 jtet3 im Sinne einer Befürwortung „freiheitliher Maß— 
nahmen auf gejeglicher Grundlage“ erfolgt ift. Es kann Deutjchland nur daran 
gelegen fein, daß die Monarchie in Rußland möglichjt unverjehrt aus dieſen 
Wirren hervorgehe. Eine fonftitutionelle Monarchie an Stelle der abjoluten 
würde man in Deutjchland fchwerlich als eine Verminderung, jondern vielmehr als 
eine im Gegenjaß zur Revolution erwünjchte Stärkung der ruſſiſchen Staatögewalt 
und der Kräfte des weiten Reiches anfehen. E3 ift befannt, daß beide Kaijer in 
einem ziemlich regen Gedankenaustaujch zueinander jtehen, ebenjo daß mit dem 
Amtsantritt ded neuen ruſſiſchen Minifterd des Auswärtigen, des Herrn 
von Iswolsky, der im vergangenen Jahre befanntlich bereit3 als Botjchafter 
für Berlin atzeptiert war, zwifchen den Kabinetten von Berlin und Petersburg 
durchaus freundichaftliche Beziehungen Pla gegriffen haben, die bei gegebener 
Gelegenheit wohl auch den geeigneten erfennbaren Ausdrud finden werden. Als 
lüngjt in der Preſſe mit ziemlicher Beftimmtheit die Behauptung auftrat, daß 
eine englifch-rujfiiche Verftändigung bezüglich der Bagdadbahn bevorjtehe, iſt 
ruſſiſcherſeits die Verficherung erteilt worden, daß die rujfiiche Regierung es 
jtet3 ablehnen werde, ich ohne Deutjchland über deutjche Intereffen mit einer 
dritten Macht zu verjtändigen. Uebrigens ift auch von englilcher Seite eine 
derartige Abficht auf das bejtimmtejte in Abrede gejtellt worden. 

Bei den Zeitungsnachrichten über ruffiich > englische Verjtändigungen fann 
der Umftand nicht genug im Auge behalten werden, daß ed nicht Rußland ift, 
da3 eine jolche Verſtändigung anftrebt. Gewiß machen die inneren Verhältniſſe 
des Zarenreiches es diefem erwünscht, nicht in naher Zeit vor neue militärische 
Entjcheidungen außerhalb der Grenzen Rußlands geftellt zu werden, aber ander- 
jeit8 hat die ruſſiſche Regierung alle Urjache, der öffentlichen Meinung ihres 
Landes nicht berechtigte Angriffspunfte auf dem Gebiet der auswärtigen Politik 
zu bieten und nicht Aſpirationen preißzugeben, die bisher von der rufjischen 
Preſſe ftet3 als im begründeten Interejje Nußlands liegend vertreten worden 
find. Einftweilen ijt die Stellung Rußlands in Mittelajien jtarf genug, um zu 
verhindern, daß fie in Afghanijtan oder Perfien in unliebjamer Weiſe vor voll- 
endete Tatjachen geftellt werden Könnte, dem Drängen auf Berjtändigung Tann 
die ruffische Diplomatie mit gutem Gewiffen unter Hinweis auf die augenblicliche 
Lage des Neiches ausweichen. Auf feinen Fall it anzunehmen, daß Herr 
von Iswolsky den großen Traditionen der rujfiichen Politik zuwider aſiatiſche 
Trümpfe aus der Hand gibt, es jei denn gegen jehr ausreichende Nequivalente. 
Bon einem engliichen Flottenbejuh in Kronftadt, der im Laufe des Sommers 
gleihiam als Bejiegelung der Verſtändigung jtattfinden jollte, fonnte ohnehin im 
Ernit nicht die Rede jein. Nuffiicherjeit3 wäre im gegenwärtigen Augenblid ein 
englifcher Flottenbejuch in Kronſtadt doc wohl ald wenig opportun angejehen 
worden. Die rufjischen Behörden jind nicht in der Neigung, in Kronſtadt, das 
noch vor wenigen Monaten Schauplat ernjter Meutereien war und wo joeben 
wieder neue militärische Vorkehrungen notwendig geworden find, eine englijche 
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Flotte zu fetieren, zumal die Reſte der ruſſiſchen Flotte nicht® weniger als in 
der Lage find, dort den Wirt zu machen. Wenn Parlamentsredner im englijchen 
Unterhauje jegt die Miene annehmen, als müſſe der Flottenbejuch infolge der 
jüngjten Judenmeßeleien unterbleiben, jo jteht dem gegenüber, daß die ruſſiſche 
Regierung fich zu der Idee eines folchen Beſuchs von Anfang an ablehnend 
verhalten Hat. Deutjche Blätter, welche die Kronjtädter Fahrt im Zufammen- 
bang mit dem Phantom der englifch-ruffifchen „Verjtändigung“ noch immer ala 
eine Drohung für Deutjchland behandeln, jollten diefen Kampf gegen Wind: 
mühlen doch endlich aufgeben, jo bequem derartige Zeitartifeljtoffe auch fein 
mögen. Sollte es, wie e8 den Anjchein hat, im Herbſt zu einem Bejuch des 
Kaijerd Nikolaus bei unjerm Kaijer fommen, wenn auch nur auf dem Wafjer, 
jo dürfte damit wohl ausgejprochen jein, daß Rußland die ficherjte und zu— 
verläffigjte Anlehnung, die es haben kann, die an den deutichen Nachbar, feft- 
zubalten entjchlojjen iſt. 

Die Erörterung der Beziehungen zwilchen Deutjchland und England jteht im 
Vordergrunde Man jollte annehmen dürfen, daß die jo ſtark hervorgehobene 
Tatjache des umerjchütterten und unveränderten Fortbeſtehens des Dreibundes hin- 
reichen müßte, den Anſchluß der englifchen Politit an die europäijchen Zentral« 
mächte zu fichern. It England Italiens Freund, jo kann es nicht gut ein Gegner 
der Verbündeten Italiens fein, zumal desjenigen Berbündeten, dejjen Freundjchaft 
für Italien die wertvolliten Garantien jeiner nationalen Erijtenz bietet. Yu 
Defterreich-Ungarn hält England gleichfall® auf gute Beziehungen, und der Wiener 
Hof ijt bereit3 davon verjtändigt, daß König Eduard gelegentlich jeiner dies- 
jommerlichen Kur in Marienbad dem Kaiſer Franz Jojeph in Iſchl einen Bejuch 
abjtatten wird. Schon aus diefer Sachlage heraus erjcheint die Annahme gerecht: 
fertigt, daß die erjichtlichen Bemühungen des offiziellen England, auch zu Deutjch- 
land auf ;einen andern Fuß zu fommen, allmählich deutlichere Früchte tragen 
werden. Mag immerhin die Einladung deutjcher Journaliſten nach London ur- 
jprünglich einen privaten Charakter gehabt haben, fie ift erjichtlich von der eng- 
liſchen Regierung dazu benußt worden, eine Einwirkung auf die Öffentliche Meinung 
beider Länder im Sinne eined gegenjeitigen Verſtehens herbeizuführen. Um jo 
unverantwortlicher it es, wenn ein qualitativ vielleicht weniger bedeutender Teil 
der engliſchen Preſſe fortgejegt jede Gelegenheit benußt, um Gründe zur Ber- 
betung ihres Lejerkreifed gegen Deutjchland zu erfinden. Gerade um die Mitte des 
Monats, zehn Tage vor dem Bejuch der deutjchen Journalijten, bietet dieſe Art 
englijcher Publizijtit eine leider recht reiche Blumenlefe derartiger Verirrungen 
dar. Bon einem Ablöſungstransport deutjcher Marinemannjchaften nach Afrika, 
die nicht einmal auf einem Kriegsſchiff fahren, gehen in Dover drei Offiziere, 
zwei lUnteroffiziere und fünf Matrojen an Land, um den auf dem Friedhof von 
Folkeftone ruhenden deutjchen Kameraden einen Kranz auf die Gruft zu legen. 
Flugs ift der „Daily Expreß“ mit der Ausjtreuung bei der Hand, die deutjchen 
Mannjchaften feien im Augenblid des Beginnes der engliichen Flottenmandver 
an Land gelommen, um dieje auszuſpionieren. Wenn Deutfchland die englijchen 
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Flottenmanöver beobachten wollte, jo würde es das wahrjcheinlich ebenjo machen, 
wie die andern Mächte es mit Bezug auf Die deutjchen Uebungen tun; eine Kranz— 
deputation von drei Offizieren, zwei Unteroffizieren und fünf Matrojen ift 
jchwerlich da3 geeignete Organ zur Beobachtung der englijchen Flottenmobilmadjung. 
Im übrigen Handelt e3 ſich um einen Vorgang, der jich feit dem Untergang 
des „Großen Kurfürſten“ im Jahre 1878 alljährlid) erneuert hat. Für Die 
in Abeſſynien entftandenen Eijenbahnihiwierigkeiten, bei denen Italien England 
und Frankreich gegenüber nicht den fürzeren ziehen will, werden die Urſachen 
von andern Blättern ohne weiteres in Berlin geſucht. „Daily Chronicle“ 
weiß von angeblichen Intrigen zu berichten, die Deutjcherjeit3 auf dem lebten 
Poſtkongreß in Rom gegen England gejpielt Hätten, das Negijter dieſer Tor- 
beiten ließe fich leicht auf ein Dutzend verlängern. Vielleicht werden demnächſt auch 
die Anzeichen einer ſtarken antienglifchen Stimmung in Yegypten auf Deutjch- 
land zurüdgeführt. 

E3 wäre wirklich nüßlich, wenn der tatjächlich maßgebende Teil der eng- 
liichen Prejje dafür ſorgte, daß dieſe kindiſchen Verdächtigungen Deutjchlands 
ein Ende nehmen. Gewiß wird e8 immer eine Anzahl Fragen geben, in denen 
die Intereſſen beider Nationen nicht leicht in MUebereinftimmung zu bringen 
find, namentlich jolange auf engliicher Seite Mißgunſt und Mißtrauen fo ſtark 
in die Wage fallen. Uber derartige Fragen können von der Preſſe beider 
Länder in ruhiger Objektivität diskutiert und geklärt werden, die Verftändigung 
innerhalb der Diplomatie würde damit nur erleichtert. In diefem Sinne ift 
e3 erfreulich zu jehen, daß die verftändigen und gebildeten Schichten der eng- 
liichen Bevölterung mit zielbewußter Bejtimmtheit anfangen, die Beziehungen 
beider Länder von dem jeit einigen Jahren auf ihnen ruhenden Alp zu 
befreien. Der Bejuch der deutjchen Bürgermeifter in England hat zu einer 
eingehenden Beichäftigung mit der deutjchen Selbjtverwaltung geführt, die be— 
treffenden jachverjtändigen Kreife Englands ind dabei zu der Erfenntniß ge— 
fommen, daß England, dad Mutterland der Selbjtverwaltung, auf diefem Gebiete 
inter Deutjchland erheblich zurüdgeblieben ift und von ihm manches zu lernen 
hat. Es ift dies ein Ausdrud der Achtung, welche die Vorbedingung jeder 
Sympathie ijt. Einen weiteren darf man in dem Umjtande finden, daß die 
International Law Afjociation in London zu Anfang Oktober auf einige Tage 
nach Berlin fommt, um auch ihrerjeit3 „den Gefühlen der Freundichaft und 
gegenjeitigen Achtung zwiſchen beiden Völkern“, zumal zwijchen den beiderfeitigen 
Juristen, Außdrud zu geben. Außerdem jcheint aber auch eine bejondere Ver— 
tretung des englijchen Heeres bei den diesjährigen deutjchen Kaiſermanövern in 
Ausficht zu ftehen, woraus der „Daily Erpreß“ Hoffentlich entnehmen wird, 
daß Deutjchland im bezug auf feine großen Heeresübungen andern Methoden 
huldigt, als das genannte Blatt und Deutjchen Hinfichtlich der engliichen Flotten- 
mandver zujchreibt. Wenn König Eduard nach Iſchl fommt, wird er aus dem 
Munde Kaijer Franz Joſephs vielleicht auch von dem außerordentlich erfreulichen 
Eindrud erfahren, den dieſer aus dem Beſuch feines deutfchen Verbündeten ge— 
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wonnen hat, er wird auch dem Ausdrud der Befriedigung darüber begegnen, 
daß die für Italien jo freundjchaftlih, für Oeſterreich wohlwollend gejinnte 
engliſche Politik nun auch die unnatürliche Entfremdung von dem dritten und 
wichtigften Gliede des Dreibundes aufzugeben beginnt. 

Der Dreibund hat eine Art Verlängerung nach der rujfiichen Seite durch 
die Berabredungen von Mürzjteg und durch den heutigen Charakter der deutjch- 
ruſſiſchen Beziehungen erfahren; Rumänien hat fich dem zentralen Defenſivſyſtem 
des Dreibundes angejchlojjen, Italien hat jeine Abmachungen mit England, es iſt 
daher unschwer zu verjtehen, weshalb Großbritannien fortgejegt dem Hauptvertreter 
diejer friedlichen Dreibundpolitit mit ausgeſprochenem Mißtrauen entgegentritt. 
Die Idee, daß Deutichland einen Angriff auf England vorbereite, ift Doch 
zu barod, um eine ernjthafte Widerlegung irgendwie notwendig zu machen. Ein 
Krieg gegen England würde jelbjtverjtändlich einen Krieg Frankreich gegen 
Deuttchland bedeuten, Deutjchland würde damit den Dreibund und alle die 
Wohltaten, welche diefer ihm gewährt, in Frage Stellen. Wir hatten in den 
legten Jahren Anlaß, und gegen einen englifchen Ueberfall auf unjre Nordjee- 
füfte vorzujehen, weil die Gefahr vorlag, daß in England der Nat der Leute, 
die da meinen, e3 jet für England nüßlich, über Deutjchland Herzufallen, deſſen 
Flotte und Handel zu zerjtören, bevor es wirklich zu maritimer Kraft gekommen 
jei, Einfluß auf die Entjchliegungen des englijchen Kabinett zu gewinnen 
drohte. Es wäre einer Großmacht unwürdig, wollte fie jolchen Ausfichten gegen- 
über nicht ihre Entjchliegungen faſſen. Es fteht bei England, den noch vor- 
handenen Reit diejed Gewölks endgültig zu verjcheuchen. Deutſchlands Freund: 
ichaft ift für England leicht zu haben, jobald fie ebenbürtige Freundjchaft und 
nicht Gefolgichaft jein joll. Beide Völker haben allen Anlaß, in einer andern 
Sprache miteinander zu reden als durch den Mund der Kanonen, die für beide 
Teile die unverftändigfte und die umverjtändlichite wäre. 

Da3 erfreuliche Anwachſen dieſer Erfenntnid bietet die Gewähr, daß Wir 
nımmehr einer ruhigeren Periode der auswärtigen Politik entgegengehen, für 
welche — wie gejagt — akute Fragen von Bedeutung nicht vorliegen. 
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Rirchenpolitiiche Gefpräche Kaiſer Wilhelms I. und 
Kronprinz Friedrichs 


F. Nippold 


Meine erften Audienzen bei König und Kronprinz. 


He ſiebzigſte, der achtzigfte, der neunzigite Geburtätag des großen Kaiſers — der 
22. März 1867, der 22. März 1877, der 22. März 1887! — welche Fülle von mächtig 
ergreifenden Bildern jtellt fich da nebeneinander! Was für weltgefchichtliche Entfcheidungen 
find nicht in jenen Tagen vollgogen! Was für Perfönlichkeiten haben fich da nicht in der 
Umgebung des Monarchen abgelöjt, von dem die wichtigften diefer Entjcheidungen aus— 
gingen! Wer auch nur von ferne zufchauen konnte, der mußte mit Gewalt von dem Ge- 
danken ergriffen werden, wie ein auf das höchite angelegtes, aber tief gedemütigtes Bolt 
endlich zum Bemußtfein feiner Kraft fam, wie der Staat im Werden und Wachfen war, 
den wir heute das Deutfche Reich nennen. Inmitten von alledem aber ftand der Mann, 
der als Kaijer Barbablanca das, was fein Volk fo lange von dem wiederkehrenden 
Barbarojia geträumt, ihm in Wirklichkeit umfegte, herrlicher als alle jene Träume ge- 
weſen waren. König Wilhelm inmitten feiner Paladine — Bismard, Moltfe und Roon 
an der Spitze — und an feiner Seite der Sohn, welcher der edelite, der fchönfte Typus 
deutjcher Kraft, deutfcher Mannestugenden war: was für ein feltener Kreis war e8, der 
fih um den einen Mittelpunkt fcharte! Im Jahre 1867 fpeziell ftand König Wilhelm als 
der doppelte Sieger da, der Sieger im Felde und der Sieger über den inneren Konflikt, 
indem er nun wieder anknüpfen fonnte an das, was er als Prinzregent im November 
1858 verheißen. An diefe Erinnerung von dem fiebzigjten Geburtstage aber reiht für 
den Schreiber diejer Zeilen die von dem achtzigjten und neunzigiten fich an, ebenfalls 
aus nächiter Nähe gefehen. Die Feier des neunzigften fonnte ich zum Beifpiel aus une 
mittelbarer Nähe vom Ballon des Niederländifchen Palaid aus mit anfchauen. 

Wer überhaupt das alles jo miterleben durfte, den erfaßt heute vor allem das Gefühl 
der Beichämung, wenn er perfönliche Erinnerungen zufammenftellen joll an Dinge, Die 
er doch nur aus einem Eleinen Nebenecdchen beobachten konnte, Aber es geht doch nicht 
länger an, diefe Erinnerungen bloß für den engiten Kreis zu bewahren. Das, mas fie 
an innerem Wert befisen, fann ja nur darauf beruhen, daß treu und ungeſchminkt über 
den inhalt der verfchiedenen Audienzen berichtet wird, die dem Verfafjer der Reihe nach 
zuteil wurden. 

Die Veröffentlichung der nachftehenden Aufzeichnungen war allerdings urfprünglich 
bei meinen Lebzeiten nicht vorgefehen. Iſt es doch jedem berufenen Hiftorifer peinlich, 
das eigne Ich reden lafjen zu müffen. Was fich in den Audienzen auf perfönliche An: 
gelegenbeiten bezog, ift deshalb auch einfach beifeite gelafjen. Nur foviel unbedingt 
zur Erflärung nötig ift, mag bier fur; vorangejtellt werden. 

Der Anlaß der eriten Audienz ſowohl bei dem Kaifer wie bei dem Kronprinzen hat 
in der Ueberreichung eines Werkes gelegen, deſſen Ermöglichung in eriter Reihe ihnen 
perfönlich zu verdanfen war. Ohne daß ich jelbit darum wußte, hatten (im Jahre 1861) 
Lehrer und Freunde fih um eine Reifeunterjtügung für den bruftfranf gewordenen jungen 
Kandidaten bemüht. Das damalige preußifche Kultusminifterium hat in diefem Falle nicht 
(wie e3 im Anfang der fechziger Jahre font noch üblich war) völlig verfagt. Aber feine 
Hilfe hätte wenig gefruchtet, wenn nicht der König aus feiner Privatfchatulle den Beginn 
eines längeren Orientaufenthaltes ermöglicht hätte. Auch der Kronprinz hatte, um fein 
perjönliches Intereffe zu befunden, zu dem gleichen Zwecke beigefteuert. So lag es in der 


Nippold, Kirchenpolitifche Gefprähe Kaiſer Wilhelms I. u. Kronprinz Friedrichs 61 


Natur der Sache, daß, als im Jahre 1867 die erjte Auflage meines Handbuches der 
neueften Kirchengefchichte erichien, mir die Gelegenheit geboten wurde, perjönlich meinen 
Dank auszusprechen. 

Es braucht faum einer befonderen Erwähnung, daß der König von diefem Anlaß 
ausgegangen ijt. Daran haben fich aber noch andre Gefprächägegenftände angereiht, über 
welche die gleich nachher niedergefchriebenen Aufzeichnungen hier weggelaffen worden find. 
Doch müfjen die Veranlaffungen dazu immerhin kurz notiert werden. Gin djterreichifcher 
Onkel von mir, Feldmarfchalleutnant von Paumgartten, hatte als Vizegouverneur von 
Mainz dem Prinzen von Preußen als damaligem Gouverneur nahegeftanden, war dann 
bald nach dem Kriege von 1866 als Generalgouverneur von Galizien gejtorben. Daß 
der König, ber ihm früher viele Beweiſe feiner perjönlichen Huld gegeben hatte, fich 
nach feiner letten Lebenszeit erfundigte, war in der Natur der Sache gelegen. Ebenſo 
verhielt es fich mit einem weiteren Gefpräc über meinen (noch in jungen Jahren ala 
Oberſt gejtorbenen) Bruder, der ich bereit im Krieg von 1866 ausgezeichnet hatte und 
nachher zahlreiche Belege der Eöniglichen Anerkennung feiner Leiftungen erhielt. Das, was 
über beide Männer perfönlich gefprochen wurde, gehört felbitverjtändlich nicht hierher. 
Die nachftehenden Berichte ſetzen daher dort ein, wo die Unterredung auf allgemein kirch— 
liche Fragen überging. 


Erjte Audienz bei Sr. Majejtät dem König (19. März 1867). 


... Nach dem auf Berjonalien bezüglichen Gejpräch Hat der König jeiner- 
jeit3 an den Inhalt de feiner Hilfe zu verdantenden Buches angefnüpft, 
zumal an den aus Jeruſalem mitgenommenen Ausgangspunkt: den Gegenjaß 
zwijchen dem entweihten Golgatha und dem weihevollen Gethjemane, oder all- 
gemein genommen, den Gegenſatz zwilchen dem, was nad) außenhin fich als 
Chriſtentum rühmt, und der jtillen Nachfolge Ehrijti. E3 führte dies zugleich 
auf Bunjen als den Unterhändler über das evangeliiche Bistum Jeruſalem, und 
er ftellte die Frage, mein Werk ſei wohl im Bunjenjchen Geijte gehalten. Ich 
mußte dann eingehend die jchändlihen Szenen vom Dfterfeit erzählen. Der 
König war jehr entrüftet darüber, um jo mehr aber über das erfreut, was ich 
über die evangelijche Gemeinde und ihre Liebeswerke berichten konnte. 

Im Anſchluß hieran ſprach der König zugleich über die edeln Beitrebungen 
ſeines Bruder und die Urſachen ded Scheitern. 

Das führte dann weiter auf die Folgen des Krieges von 1866. Der König 
wurde erjichtlich perfünlic warm, während er darüber ſprach. Seine Augen 
leuchteten. Es war ein wunderbar ergreifender Moment, wie er der Reihe nach 
Gottes Gnade, dad reine Gewiljen, die Friedensliebe, die gute Armee, die über 
alle Erwartungen gehenden Nejultate betonte. Der Ausdrud der edeln Züge 
bei diejem echten Herzengerguß war Har und offen, jo recht das Bild voller 
Wahrhaftigkeit, Yauterfeit, Herzendgüte, die Sprache jchlicht und nüchtern, aber 
jede lebhaftere Empfindung jofort zum Ausdrud bringend. 

Nach jenen längeren Ausführungen feinerfeit3 vergönnte Se. Majejtät dem 
jungen unreifen Anfänger, jich perjünlich über jeine kirchlichen Zufunfts- 
boffnungen und den Zufammenhang derjelben mit der Tradition des hohen- 
zollernjchen Haufe in den firchlichen Fragen augzufprechen. Ich durfte es 
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offen zum Ausdrud bringen, wie mich dad Los eines Hiſtorilers beglüde, das 
vollen Freimut und rüdhaltloje Wahrhaftigteit mit warmer Begeifterung ver- 
binden lafje. Ebenjo durfte ich dann weiter bemerken, daß die Hohe Huld, die 
mir Se. Majejtät in diefer Stunde erwieſe, mir den Mut gebe, noch für eines 
zu danken von viel höherem als perjönlichem Intereſſe, nämlich für die kirchliche 
Geite des Programms vom November 1858, wie fie mich ſchon al3 Studenten 
begeijtert, und vor allem für die damalige Rettung des Unionsgedankens vor 
der Untergrabung von oben herab. 

Bei diefer Erinnerung wurde der König erfichtlich wieder perjönlich warm, 
ſprach zuerjt feine Freude aus, daß er auch in dieſen Dingen ein „Werkzeug in 
Gottes Hand“ jein durfte. „Aber dad, was ich zur Erhaltung der Union be- 
ſonders tum durfte, lag ſchon in früherer Zeit.“ Und nun folgte eine genaue 
Erzählung der Tatjache, wie er ald Prinz von Preußen jeinem Bruder die ihm 
durch Generaljuperintendent Hoffmann übermittelten Aktenſtücke über die auf die 
befannte Kabinett3order (vom 6. März 1852) gejtüßten unionsfeindlichen Projekte 
zugefandt habe, und wie darauf die zweite limitierende Kabinettsorder (vom 
12. Juli 1853) erfolgt jei. 

Ich gebrauchte mit Bezug auf die Zeit jener Sabinett3ordern den Ausdrud 
„Strömungen in hochjtehenden Kreiſen“. Der König adoptierte den Ausdruck 
und erzählte dann weiter, wie er gerade gejtern den beiden ſchleswig-holſteiniſchen 
Bilchöfen erklärt habe, daß er die Union nicht zwangsweife durchführen, aber 
perjönlich an ihr fejthalten werde, aus klarer Ueberzeugung. 

Dazu Bemerkungen meinerjeit3, daß die unionsfeindliche Stimmung in der 
außerpreußijchen Geiftlichkeit großenteil3 politiiche Gründe Habe, daß aber die 
Stimmung der Gemeinde durchgehend® der UWeberwindung der Dogmatiichen 
Gegenjäge geneigt jei. 

Dann wieder Rüdtehr zu 1866 und feitend® des Königs abermals eine 
längere Schilderung des Geiftes in der Armee: „Eine Kaſerne kann kein theo- 
logijche Seminar fein.“ „Wohl aber pädagogiiche und ethiſche Ziele.“ 

In das Geſpräch über den nationalen Aufſchwung des Vorjahres durfte 
ich noch die perjönliche Erzählung einjchalten, daß ich mich am 14. Juni 1866, 
al3 Baden der Krieg mit Preußen drohte, dem Kultusminijter von Mühler zur 
Dispofition geftellt, aber unter Anerkennung des darin liegenden Patriotismus 
die Antwort erhalten habe, Daß er mich nicht zu verwenden wilje. 

Darauf Frage des Königs: „Wünjchen Sie vielleicht jebt eine Berufung 
nah Preußen?" — Auf dieje unerwartete Frage war meine Antwort, daß ich 
in jpäterer Zeit recht glücklich jein werde, wenn ich erjt Dazu fähig fei; jeßt jet 
ich aber erjt jeit zwei Semeſtern Habilitiert, hätte noch fein größeres Stolleg ge— 
lejen, fönne mich noch nicht für reif dazu erachten. 

Der König jchien angenehm dadurch berührt, daß ich jeine Gnade nicht 
egoiftifch verwertete, um für mich etwas zu juchen, verbreitete ſich dann weiter 
über den Kontraft zwijchen den Zujtänden Preußens und Oeſterreichs im Jahre 
1866, bejonderd den inneren Zerfall in Staat und Armee in Dejterreich. 
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Hierauf ging Se. Majejtät noch auf die bevorjtehende Ankunft des groß- 
berzoglihen Paares ein, fragte, wie lange ich bleibe, jprach jeine Freude über 
die Unterhaltung und den Wunjch aus, mich öfters zu fprechen. Dann gab der 
König mir zum Abjchied die Hand. Ich machte den Verſuch, feine Hand zu 
tüffen, was er aber nicht zugab und mir nochmals fräftig die Hand jchüttelte. 


Erfte Audienz bei ©. 8.9. dem Kronprinzen (21. März 1867.) 


Der Kronprinz eröffnete die Unterredung mit der Frage nach dem Inhalt 
des ihm zu überreichenden Buches. Der Bericht darüber konnte jomit zugleich 
den Dank ausſprechen für die dem Fürftenhauje jelber zu verdantende Möglich- 
feit, einen derartigen Gegenftand zu behandeln, der nicht aus Büchern allein 
jtudiert werden könne, jondern nur durch möglichjt alljeitige Beobachtung des 
firhlichen Zebend. Der Kronprinz wurde dadurch jofort jeinerjeit3 zu einigen 
allgemeinen Bemerkungen über den verjchiedenen Charakter des kirchlichen Lebens 
in den verjchiedenen Ländern veranlapt, lenkte dann aber fpeziell das Gejpräd 
auf die Zuftände in Jeruſalem. Eingehend ließ er jich die traurigen Daten 
erzählen über den Mirafelbetrug des Dfterfeuerd bei den Griechen, über die 
Karfreitagsprozeifion der Lateiner mit der ;den Leichnam Chriſti darftellen- 
den Holzpuppe, über den gerade an Heiligfter Stätte am heftigſten hervor— 
brechenden Haß der verjchiedenen chrijtlichen Konfejjionen untereinander. Ebenjo 
aber ging er mit der gleichen Teilnahme wie der König auf die erfreuenden 
Delege ein für die im Laufe der Jahre langjam aber ftetig Herangereiften 
Früchte des evangelischen Bistums, erklärte auch feine warme Zuftimmung dazu, 
daß der Mißbrauch der Religion nicht etwa zu religionsfeindlichem Spott führen 
dürfe wie in Morig Buſchs „Heiligenbilder ohne Heiligenfchein“, jondern eine 
um jo ernitere Prüfung deſſen, was wirklich Religion jei, an dem Evangelium 
Chrifti jelber erforderlih mache. Die Unterfcheidung zwijchen wahrem und 
falidem Chriftentum führte dann weiter auf dad Programm des Proteftanten- 
vereined. Für die Beitrebungen desſelben zur Hebung des praftijchen Chrijten- 
tums ſprach der Kronprinz auch jet wieder die gleiche Sympathie aus wie in 
dem befannten Schreiben an Bluntjchli, knüpfte daran zugleich eingehende, von 
genauer Beobachtung der Sachlage zeugende Bemerkungen über Die pia desideria 
der Sebtzeit, iiber den Verfall des theologischen Studiums wie des geiftlichen 
Standes, über die meift aus politifchen Gründen hervorgehende, aber jogar von 
rauen preußiſcher Minifter unterjtüßte Untergrabung der Union ſowie über 
die jchwierigen Firchlichen Aufgaben in den neuen Provinzen. Von dieſen 
Schattenjeiten im kirchlichen Leben aber wandte fich das Geſpräch wieder zurüd 
auf Bunjen und feine religiöß-firchlichen Ideale — wobei der Kronprinz von 
feinem zweimaligen perjönlichen Bejuche bei Bunjen erzählte — jowie auf Die 
im Großherzogtum Baden ind Leben getretenen kirchlichen Reformen. Mit 
wärmfter Anerkennung der Bejtrebungen jeined fürftlichen Schwager verband 
bier der Kronprinz ein tief ergreifendes perjönliche® Programm. Bi dahin 
hatte er, an einen Tijch angelehnt, die Arme übereinander gejchlagen, ruhig ge- 
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ftanden. Nun jprang er fürmlich au3 der halb fitenden Stellung auf, die Arme 
fuhren lebhaft auseinander, und er rief mit bligenden Augen: „ES it die Auf- 
gabe meined Hauſes, jeder Kirche die volle Freiheit zu wahren in dem ihr zu— 
jtehenden Gebiete. Wo aber Webergriffe verjucht werden über dieſes Gebiet 
hinaus, da ijt nicht Die geringjte Konzeſſion zu machen, da iſt mit eijerner 
Energie entgegenzutreten.“ 

Hatte mich zwei Tage vorher die Herzenswärme des Königs tief ergriffen, 
jo durchzudte mich jeßt geradezu die Ergriffenheit, mit welcher der Kronprinz 
dieje Worte ſprach. Dazu die wahrhaft majejtätijche Erjcheinung, das jchönite 
Bild germaniicher Vollkraft, die prächtigen leuchtenden Augen, die Verbindung 
von Milde und Energie in allen Zügen, alle Geijt und Leben. Bon da an 
gejtaltete fich die Unterhaltung jo lebhaft; jedes Wort von der einen Seite rief 
unmillfürlich jo jchnelle Erwiderung hervor, daß mir von allem folgenden nur 
der Eindrud geblieben ift: jo offen und rücdhaltlos Hatte ich mich noch jelten 
mit einem Menjchen unterhalten. &3 war, als ob der fürjtliche Nedner Die 
innerjten Gedanken aus einem herausholte. Aus dem gleichen Grunde aber 
habe ich mich hernach außerſtande gejehen, den Zujammenhang der Wechjelrede 
jo wie bisher niederzujchreiben, erinnere mich nur, daß die gegenjeitigen Ueber— 
tritte von einer Konfeſſion zur andern beiprochen wurden. Da ich das erit 
jpäter in der Monographie über „die Wege nad Rom“ zujammengetragene 
Material damald noch nicht von ferne beherrjchte, kann dies nur in einer Form 
gejchehen fein, bei welcher ich weniger der erzählende als der empfangende Teil 
war. Die außerordentliche Lebendigkeit der Unterhaltung, die durchaus vom 
Kronprinzen jelber geleitet wurde, ging auch daraus hervor, daß der dienit- 
tuende Adjutant diejelbe zweimal unterbrach, um einen eine halbe Stunde nad 
mir bejtellten, aber jchon länger im Vorzimmer wartenden rumänijchen Ge— 
jandten anzumelden. Bei der zweiten Unterbrehung frug der Sronprinz dann 
noch rajch nach meinen weiteren Plänen und jprach den ausdrüdlichen Wunjch 
aus, daß ich mich bei jeiner demnächſtigen Reife nach Baden von Heidelberg 
aus bei ihm anmelde. Grüße an Rothe, freundlicher Händedrud und Huld» 
volle Zuwinten, als ich mich an der Türe noch einmal verbeugte, machten 
den Schluß. 
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Die Verdienjte des Bürgertums der Städte im 
Mittelalter um die Staats- und Rechtsentwiclung 


Bon 
Dr. von Schulte (Bonn) 


18 hervorragende Grundzüge des neueren Staatöwejens, deren bloße Nennung 
Y% ohne nähere Begründung genügen dürfte, find anzufehen: Die Anerkennung 
des einzelnen al3 vollberechtigt ohne Nüdficht auf Geburt, Beruf und Stand; 
Gleichheit vor dem Gejege; Zugänglichkeit der öffentlichen Aemter für jeden nach 
Maßgabe der Gejege; Teilnahme des Boll an der Gejeßgebung und Feſt— 
ftellung de3 Staatshaushalts, geregelt Durch die Verfaffung; gleiche, durch dag 
Geſetz feſtgeſtellte Grundjäße über Tragung der Ausgaben u. j. w. Andre moderne 
Prinzipien, wie Unabhängigkeit der bürgerlichen und politijchen Rechte vom 
religiöjen Belenntnid, volle Gewifjenzfreiheit, Parität, Prekfreiheit, fommen als 
dem Mittelalter völlig fremd und erjt in der Neuzeit möglich hier nicht in Be— 
tracht. Weitere Vorzüge des modernen Rechtslebens find: Unabhängigkeit des 
Privatrecht3 von perjönlichen Eigenjchaften, als Geburt, Stand u. dgl.; Bildung 
des Recht? nach jachlichen Geſichtspunkten; Zugänglichkeit gleicher Bildung für 
alle auf den Öffentlichen Anjtalten gemäß den Gejegen; Herjtellung von Bildungs- 
anjtalten von Staat? wegen u. ſ. w. Doc wozu alles aufzählen, das jedem 
befannt ift. 

Der obenbezeichneten Aufgabe, zu zeigen, wie das mittelalterliche Bürgertum 
maßgebend für die Bildung des Nechts und Staat? gewirkt hat, wird wohl am 
beiten entjprochen, wenn bewiejen wird, daß gerade dad Bürgertum der Träger 
und Förderer jener Ideen und Einrichtungen geworden ift, die wir als Grund- 
lagen, Vorzüge oder Bejonderheiten unſers heutigen Staatslebens anjeheır. 
Wollen wir aber diefe Verdienfte richtig würdigen, jo müfjen wir und auf einen 
Augenblid zurücdverjegen in die fozialen Zuftände des Mittelalters. 

Schroff jtanden die Gejellichaftäklafjen einander gegenüber. Klerus und 
Laien jchieden fich nach Bildung und Recht; jener war nicht bloß in der Slirche 
der alleinige Gebieter, ſondern bejaß allenthalben einen großen Teil vom Grund» 
befig und große politiiche Rechte. In der Laienwelt machte die Geburt eine 
Kluft, die nur außergewöhnlich ſich ſchloß. Wer nicht durch feine Geburt dem 
Fürften-, Grafen-, Freiheren-, Ritterjtande angehörte, für den bot regelmäßig 
nur der Eintritt in den Klerus den Weg zu Ehren, Anjehen, Macht und Reichtum. 
Der Landmann, Hinterjajje, Bauer war — die Ausnahmen zählen faum — 
leibeigen, mindejtens hörig und an die Scholle gebunden; harte Arbeit, färgliches 
Brot, geiftige Stumpfheit und politifche Nechtlofigkeit war fein Erbteil; er ſtand 
nicht unter dem König, nicht direkt unter dem Landesheren, denn zwijchen ihm 
und dem Landesheren ftand fein Gutsherr. Die Entwidlung ded Individuums 
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war unmöglich. Daß es Heute anders ijt, wir danfen es vorzugsweije dem 
Bürgertum. 

Salt auf dem Lande die Arbeit im ftrengen Wortjinne als Sache des 
Hörigen, unterfchied man den Herrn vom Bauern danach, ob der Grund und 
Boden mit eigner Hand bebaut wurde oder durch eigne Leute, ziemte das Pflügen, 
Säen, Mähen dem Herrn nicht, jo bildete die Arbeit dem eigentlichen Beruf 
de3 DBürgerd. Dad Handwerk in allen Formen und Zweigen, vom Bereiten 
der täglichen Nahrung: Bäder, Fleifcher, Brauer, von dem Verfertigen der not- 
wendigen Kleidungsſtücke: Schujter, Schneider, Hutmacdher, der Geräte für Haus 
und Hof bis zur vollendetiten Kunft, wie fie die Goldjchmiede, die Baumeiiter, 
die Maler u. ſ. w. betrieben; das Gewerbe von der Fabrikation der unent— 
behrlichjten Stoffe für Kleidung und Wohnung bis zu den künftlichiten Geweben 
und Stoffen zum Schmude der Kirchen, Paläfte, Rathäufer; der Handel vom 
Umfaße der gewöhnlichjten Nahrungsmittel bis zur Vermittlung des Trandporte3 
zu Land und zur See, der Einfuhr der Produkte fremder Länder und Weltteile 
bildete den Beruf des Bürgerd. Im dieſen Bejchäftigungen, die nicht bloß der 
förperlichen Straft Gelegenheit zur Entfaltung boten, jondern auch dem Geiite, 
der Gejchicklichkeit, der Erfindung Raum gaben, mit Notwendigkeit den Kunſtſinn 
wedten, die Erwerbung von Senntnifjen forderten, betätigte ji) von Anfang an 
die bürgerliche Arbeit. Es ift ein abgedrojchener Saß, daß nur der Klerus im 
Mittelalter der Träger der Bildung gewejen jei. Wenn Lateinjprechen und 
sjchreiben, die Kirchenväter und einige Klaſſiker Iefen, jcholaftiiche Theologie und 
Philoſophie betreiben, liturgifche Akte vornehmen und ähnliche Dinge mit 
Bildung identifiziert werden, dann allerding® beſaß nur der Klerus jolche. 
Wenn man aber zugeben muß, daß die wunderjchönen Kirchen, die prachtvollen 
Nat- und Kaufhäufer, die herrlichen Brunnen, die künſtleriſchen Statuen, Die 
kojtbaren Kirchengefäße und dergleichen Dinge mehr nicht ohne die Kunſt des 
Zeichnens, der Maße zu machen waren, daß man rechnen, Buchführen, jehr zu 
erwägen verjtehen mußte, um ein Gemeinwejen zu organijieren, zu leiten, zu 
unterhalten, ohne die einzelnen zu überbürden; wenn man bedenkt, daß e3 nicht 
leicht ijt, auß bloßen Gemeindemitteln zu jchaffen, was die Städte des Mittel: 
alter8 zutage brachten; wenn man weiß, wie ausgebildet das Zoll- und Finanz- 
ſyſtem war, weldhe Ordnung im Stadthaushalt Herrfchte, wie geregelt der Gang 
der Juſtiz, der Stadtverwaltung war, und danı bedenkt, daß an allem dem der 
Klerus weder als Leiter noch als mitwirfend teilhatte: jo darf man wahrlich 
über die Bildung der Bürger ein andres Urteil fällen. 

Durh Arbeit und Fleiß haben die Bürger die Städte zu dem gemacht, 
was jie geworden find. Auf fremdem Grund und Boden, für deſſen Belafjung 
fie dem Herm Steuer zahlten, jigend erwarben fie durch ihre Mühe Wohlitand, 
wurden Eigentümer. Zucht, Gefittung und häuslicher Sinn, ftrenge Ordnung, 
Treue, Redlichkeit und Ehrlichkeit waren ihre Stüßen und Tugenden. Ein un- 
eigennüßiger Gemeinſinn kennzeichnete fie. Im der Innung, der Zunft, der Gilde 
galt der einzelne nur, wenn er fich an die Gewohnheit, das Statut, die Ordnung 
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band; Hervortun ficherte ihm die Meifterjchaft. Hat auch die Neuzeit das 
Zwangszunftwejen mit Recht im ganzen als veraltet über Bord geworfen, fo 
war e3 im Mittelalter die gegebene Form. Durch fie wurde die innere Ent» 
widlung erjt möglich. 

Lange Zeit hindurch waltete auch in den Städten der Unterfchied der Stände, 
ja bis auf die Neuzeit blieben in einzelnen Reichsſtädten wenige Gefchlechter 
das eigentlich regierende Element. Im ganzen aber hatte ſich ein andrer Zu— 
ſtand gebildet. Die alten Gejchlechter, dem bürgerlichen Berufe fernftehend, 
konnten auf die Dauer die Teilnahme am Regiment der wohlhabend gewordenen 
Bürgerſchaft nicht vorenthalten. Jene waren unvermögend, die Laften allein 
oder zum großen Teile zu tragen; e3 ging nicht an, die zahlreichen Innungen 
niederzubalten. Reichtum gab diejen eine Macht. Wohl verbündeten fich fchon 
im zwölften Jahrhundert die Herren gegen die Städte, kam es im dreizehnten, 
vierzehnten und fünfzehnten zu blutigen Kämpfen. Im großen fiegte die Bürger— 
ihaft. Die Geburt als ſolche gab kein Anrecht, das Selbſtregiment der 
Bürgerſchaft trat ein. Auch der Adlige ald Mitglied der Stadt gehörte der 
Bürgerichaft an. So bildete fich der Sat aus, daß die bürgerliche Arbeit 
ehrbar jei. reilich blieb auch innerhalb der Bürgerfchaft noch mancher Unter- 
ſchied; einzelne Handwerke und Gewerbe galten für vornehmer als andre, einzelne 
nicht aus inneren Gründen, jondern lediglich wegen einer Volksanſicht, für 
minder ehrbare, wie zum Beijpiel die Abdederei. Doch Haben im großen ganzen 
ſolche Dinge feinen Einfluß auf die Entwidlung gehabt. Durch die Teilnahme 
der Zünfte am Regimente, dad in vielen Städten ausfchlieglih an fie fam, 
hörte die politiiche Nechtsfähigkeit und Berechtigung auf, Sonderrecht einer 
Volksklaſſe zu fein. Zuerſt ging diefe Entwicklung vor fich in den königlichen 
(Reichs) Städten. Seitdem dieje zur Standſchaft im Neichdtage im Jahre 1255 
unter Wilhelm von Holland zugelaffen waren, hatte die Alleinberechtigung der 
Großen des geiltlichen und weltlichen Standes, die Angelegenheiten des Reiches 
zu beraten und zu ordnen, aufgehört. Allerdings erhielt erft 1648 das Kollegium 
der Reichöftädte ein gleiches Stimmrecht mit den beiden andern, dem Kurkollegium 
und Fürſtenrat, aber jene Tatjache jtellte immerhin die politiiche Rechtsfähigkeit 
der Städte feſt und bewirfte wiederum, daß auch in allen Territorien, wo fich 
überhaupt eine Vertretung des Landes erhalten oder gebildet hatte, die Städte 
ala jolche Sig und Stimme erhielten. Die königlichen Städte erlangten im ſelben 
Umfange mit den andern Landesherren durchweg die landesherrliche Gewalt. 
Indem da3 Bürgertum jelbjt deren Träger war, zeitigte e8 allmählich den Ge- 
danken, daß nicht Geburt oder Stand allein zur Hebung politiicher Gewalt be- 
fähigen oder berechtigen. Die Stellung der. königlichen Städte und ihre Ver— 
bindung mit den Landesſtädten Hatte durchgehende auch auf letztere einen höchſt 
wobhltätigen Einfluß. Sobald die politische Rechtsfähigkeit in den Städten der 
Bürgerfchaft überhaupt zuftand, Gemeingut geworden var, machte fich in den 
Städten eine höchſt einflußreiche Entwidlung geltend. Die Laſten wurden nach 
gleichen Grundfägen gemeinfam; die Sicherheit der Stadt fiel allen zu; die 
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Waffenfähigfeit erhielt fich; der Bürger der königlichen Stadt focht gleich dem 
Ritter. Damit blieb er gerade in dem Punkte, der zur ſtändiſchen Umbildung 
wejentlich beigetragen, dem Adel tatjächlich gleich. Diefe Gleichheit der Rechte 
und Lajten führte zur gleichen Wertſchätzung und gleichen rechtlichen Beurteilung. 
Das Stadtrecht hört früh auf, nad) der Geburt zu jcheiden; der Bürger als 
ſolcher ift frei, da8 gleiche Recht gilt für alle Bürger. Ia, es ift nicht jelten, 
dat Stadtrechte ausdrücklich den Adel denjelben privatrechtlichen Bejtimmungen wie 
den Bürger unterwerfen, obwohl dieje dem Interejje, der Anficht und dem bejonderen 
ziemlich allgemein ausgebildeten Rechte des Adels widerjprechen, 3. B. die eheliche 
Gütergemeinschaft. Privatrecht, Prozekrecht, Strafrecht war wejentlich für alle 
Bürger gleich. Obwohl in den verfchiedenen Städten in den einzelnen Einrichtungen 
und Süßen eine unendliche Mannigfaltigkeit herrjchte, waren doch die wejentlichen 
Grundjäße überall diejelben. Daraus erklärt fich, daß das Stadtrecht des Mittel- 
alter3 eine große Gleichmäßigfeit aufweilt, die zunächit ermöglichte, das Recht 
de3 einen Ortes auf andre zu übertragen. Das großartigite Beifpiel bietet das 
Magdeburger Recht, das für zahlloje Städte in Sachſen, Schlefien, Böhmen, 
Mähren die Grundlage bildet. Nach dem Rechte von Soeſt war das von 
Braunfchweig und Lübeck gebildet, nach dem leßteren das der meijten an der 
Ditjee. Die wejentlich gleichen Momente der Bildung in den königlichen wie in 
den unter Zandesherren ftehenden Städten führten zu der im ganzen gleichen 
Gelbjtverwaltung aller Städte, zur eignen Gerichtöbarkeit für die Städte, mochte 
auch der Landesherr die Richter ernennen, zum beſonderen Stadtrechte. So finden 
wir ziemlich im ganzen Deutjchen Reiche die folgende Gejtaltung: Die Bürger 
als jolche leben nach Stadtrecht; ihr Recht iſt ein gleiches; fie gelten als frei; 
jie Haben eine gleiche bürgerliche Ehre; ihre bürgerliche und politifche Rechts— 
fähigkeit ijt eine gleiche. Hierin liegt der Grund, daß der Sat: „Stadtluft 
macht frei“ eine weite Geltung erlangte, dad Wohnen in der Stadt durch Jahr 
und Tag jelbjt dem Hörigen die Freiheit gab. Aus diefem Zuftande ging un— 
merklich die Anjchauung hervor, daß der einzelne al3 ſolcher frei, im Vollbeſitze 
der Ehre, allen Genojjen desjelben Gemeinwejend gleich fein, nach denjelben 
Geſetzen beurteilt werden könne, ohne daß Geburt, Stand, Beruf einen Unter- 
jchied zu begründen vermöge. 

Bahnte ſich auf diefe Weile durch dad Bürgertum für die Rechtsſtellung 
der Individuen allgemach eine die mittelalterliche Gejellichaftöverfafjung durch- 
löchernde Anjchauung überall bei einem großen Xeile des Volkes den Weg, jo 
fand ein gleiches jtatt für Diejenigen Zweige des Staatölebend, die von jeher 
für die Staatsentwidlung den Ausjchlag gaben: die Beftreitung der öffentlichen 
Laften, Abgaben und den Heereddienft. Die Heerespflicht band fich im Mittel— 
alter im ganzen an bejtimmte Arten des Grundbeſitzes; der weltliche und geift- 
liche Fürft, Graf, freie Herr und Ritter, da3 Stift u. f. w. hatten den durch Her- 
fommen u. ſ. w. fejtgeftellten Dienft zu leiſten. Ingleichen hatten diejelben 
Perjonen nad) dem Herfommen oder Reichsgeſetze die Reichsabgaben zu tragen. 
Das wejentlihe dieſer Entwidlung lag darin, daß für die öffentliche Leiſtung 
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ein bejonderer Rechtsgrund, eine private Verpflichtung vorliegen 
müſſe. Die wirkliche Laft, insbefondere die Abgaben wurden von ben ver- 
pflichteten Herren auf die Untertanen gewälzt. So nahm da3 Ganze einen privat- 
rechtlichen Charakter an, erjchien die Steuer u. j. w. ald eine am Grund und 
Boden haftende, mit der Hörigfeit verknüpfte Laft. Für die einzelnen unter den 
Landesherren ftehenden Neichögebiete, die Territorien, ergab fich daraus der 
Grundjaß, daß der Herr vom Lande, d.h. von den Ständen, der Landichaft 
nichts fordern könne, wozu er nicht aus einem bejonderen Grunde berechtigt fei. 
Darüber hinaus Hing die Gewährung einer Forderung, werm wir abjehen von 
gewaltjamer Durchjegung, lange Zeit ab von Bewilligung des einzelnen; erjt 
jeit dem vierzehnten Jahrhundert bildete fich allmählich der Gebrauch, daß die 
Stände: Prälaten, Ritterfchaft, Städte, jei es jeder Stand für fich, fei es durch 
gemeinjamen Beichluß, eine bejtimmte Summe bewilligten; ſeit dem jechzehnten 
Jahrhundert fam die Bewilligung von Jahresfummen dort auf, wo e3 dem 
Landesherrn nicht gelang, die abjolute Gewalt und mit ihr das willfürliche 
Beiteuerungdrecht zu erlangen. Die Ueberwälzung der Laft auf die Untertanen 
war bei den Ständen eine analoge. 

Anderd in den Städten. Die Bedürfniffe der Stadt wurden beftritten, 
joweit nicht da3 Einfommen aus eignem Vermögen reichte, aus Abgaben und 
Umlagen. Iene hatten einen jachlihen Grund: Zölle, Atzife, Qagergelder, 
Mearktitandsgelder u. dgl, Kanon von Erbpaditögrundftücden u. ſ. w. Die Um— 
lagen, das Umgeld, wie e3 in vielen Städten hieß, wurden feitgefeßt von ber 
Stadt, d. 5. der Bürgerfchaft; wie die Feſtſetzung geſchah, beftimmte die Ver— 
faffung, iſt aber für das Refultat gleichgültig. Der Mafftab war ein allgemein 
gleicher: Verteilung nad) dem Bermögen (VBermögenäfteuer), dem Gewerbe (Ge- 
werbejteuer), dem Grundbeſitze (Gebäude-, Grumdfteuer), der Wohnung (Miet3- 
jteuer) u. dgl. Zwar ift diefe Entwidlung nicht ohne vielfache innere Kämpfe 
erfolgt, jegten einzelne Perjonen und Klaſſen (Geiftliche, Stifte, Klöfter u. f. w.) 
ihre Abgabenfreiheit durch; diefe Ausnahmen tun dem Gange der Entwidlung 
feinen Eintrag. Der innere, unendlich wichtige Grundgedanke, wie er fi Bahn 
brach, ift: die Tragung der Laften des Gemeinweſens ift eine Pflicht 
aller Mitglieder degjelben, die fähig find, nach objektiven, durch das Geſetz 
für alle gleich bejtimmten Grundjäßen. Geradejo war e8 mit dem Sicherheit3- 
und dem Heeresdienſte. Soweit er nicht von jedem einzelnen geleitet wurde, 
trug ihn das Gemeinweſen auf feine Soften. 

Wir jehen aljo, daß im Bürgertum der Gedanke jeine VBerwirklihung fand: 
den Rechten gehen parallel die Pflichten; die Freiheit des einzelnen, die Gleich. 
Beit der einzelnen an Ehre und Recht fordert gleichen Maßſtab der Teilnahme an 
den Laften. Wer in der Stadt unfähig war, Laften zu tragen, hatte zwar volle 
perjönliche Freiheit, aber an der Leitung de3 Ganzen feinen Anteil Wo Die 
Pflicht feinen Platz hatte, da blieb die Freiheit und private Rechtsfähigkeit, aber 
die politischen Rechte jchliefen. 

Nur aus diefer Verfaſſung erflärt fi) dad Große, dad die Städte des 
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Mittelalter leijteten. Abgejehen von den herrlichen Stiftungen, die der Sinn 
für das Gemeinwohl der Bürger ind Leben rief, denen fich die Stiftungen der 
Kaifer und Könige, Zandesherren, Biihöfe, Prälaten u. j. w. bei weitem nicht 
an die Seite jtellen können — Klöſter, Bistümer, höchſtens noch Kirchen, Meß— 
ftiftungen u. dgl., kurz geiftlihe Dinge waren e3, für welche die Neich3- und 
Kirchengüter gegeben wurden; darüber hinaus haben allerdings die geiftlichen 
Herren ihre Familien reich gemacht —, haben die Städte als ſolche Schöpfungen 
in3 Leben gerufen, die wir noch jet beiwundernd anjtauneır. 

Die Grundfäße, die wir als jpezififch bürgerliche erkannt haben, errangen 
eine verallgemeinerte Geltung durch den unmittelbaren Einfluß der Städte, wenn 
auch zunächſt nur der königlichen, auf das innere ftaatliche Leben. Als Grund» 
bedingung eines jeden geordneten Staatöwejens erjcheint die Sicherheit des Rechts. 
Dieje ſetzt voraus die Möglichkeit, einen Richter zu finden, den Urteilen des Richters 
unbedingte Ausführbarfeit zu fichern. Die Gerichtsbarkeit in den Städten ijt 
unftreitig die einzige des Mittelalter3, die relativ genügte. Gerade auf diejem 
Gebiete zeigt jich aber auch jehr früh die Macht und Bedeutung des Bürgertums. 
Durchgehends ohne Gejeg oder formelle Anerkennung bildete jich ein inniger 
Zuſammenhang in der Weile, daß e3 in allen Teilen des Reich eine Anzahl 
von Städten gab, an die zahlreiche andre fich um Belehrung in Rechtsſachen, 
Prüfung des Urteil3, kurz um Weifung des Recht? wandten. Darin liegt, ob- 
gleich nicht für die Einzelheiten des Nechts, doch für die Nechtsauffaffung über- 
haupt ein wichtiger doppelter Gedanke. Der eine ift durch die konjtante Hebung 
de3 Bewußtſeins im Bürgertum hervorgerufen, daß die politijche Zerteilung 
des Reichs fein Grund jei, Die Rechtseinheit und die gemeinjame 
Rechtsbildung zu zerreißen; der zweite, mindejtend ebenjo wichtige, it, 
daß die Rechtſprechung innerhalb der deutjchen Nation nicht be— 
Ihränft zu jein brauche auf das einzelne Territorium, daß es 
vielmehr Gerichte geben könne, deren Stompetenz jich über verjchiedene Länder 
erjtrede. Ob ohne dieſe in einem jo wichtigen Teile des Reichs jtet3 bejtandene 
Anſchauung es möglich gewejen wäre, nachdem die Kaiſermacht auf Null ge= 
junfen war, ein Reichsgericht aufzurichten, ift fraglih. Nachdem dies (1495) 
errichtet war, ging das landeöherrliche Beitreben dahin, durch Privilegien die 
Rechtſprechung für ihre Territorien demjelben zu entziehen; die Reichsſtädte 
haben nie ein ſolches Beftreben gehabt. Und es ift von Bedeutung, daß auch 
in unjern Tagen die nationale NRecht3einheit und Einheit der Rechtſprechung 
zuerjt für jene Necht3jachen wieder eintrat, die ganz vorzüglich auch im mittel- 
alterlihen Sinne dem Bürgertum nabeftehen, für das Handeld- und Wechjelredht. 
Wohl mag man das Bedürfnis des modernen Verkehrs ald Grund angeben. 
Scließt das aber aus, daß wir tiefer bliden und es ausſprechen dürfen, daß 
der nationale Sinn des Bürgertums zuerjt ermöglicht hat, daß jchon 
jeit 1833 ein Sollverein die nationale Einheit in zartem Anfange begründet, in 
dem gleichen Handels- und Wechjelrechte, in derjelben Gewerbeordnung, im 
Reich3oberhandelögerichte für ein weites Gebiet des Verkehrslebens erreicht ijt? 
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Wenn erſt 1873 der Gedanke der gejamten nationalen Rechtseinheit Reichsgeſetz 
wurde, jpricht die Tatjache für meine Auffajjung des gejchichtlichen Ganges. 

Die Durchführung des Recht? fordert Frieden, unbedingten Schuß gegen 
Fehde, Selbithilfe und rohe Gewalt. Der Landfriede war die unerläßliche Vor— 
bedingung für das Beftehen und Gedeihen der bürgerlichen Arbeit. Wohl nahm 
fich die Kirche de3 Friedens an, ficherte auch dem Kaufmann bejonderen Schuß 
zu. Aber der Bann auf den Friedensbruch half praftijch ebenjowenig als die 
Landfriedensgeſetze von Kaiſer und Reich. Die Städte find ed gewejen, die in 
Wahrheit erjt einen erträglichen Zuftand ermöglichten. Sie traten zufammen, 
ficherten jich in Bündniffen gegenfeitigen Rechtsſchutz. Wie jehr der Staats» 
gedante verjchwunden war, beweijen die furdhtbaren Gebote gerade des hohen- 
ſtaufiſchen Kaiſers Friedrich II. gegen die Einungen der Städte. Aber dieje 
fiegten. Das Bündnis der Städte am Rhein von Köln bis Bajel vom 13. Juli 
1254 in der wilden jogenannten kaiſerloſen Zeit, dem die geijtlichen Kurfürjten, 
die Bijchöfe am Rhein, in Lothringen, viele weltliche Herren beitraten, iſt der 
wirkliche Anfang einer Bejjerung geworden. Mit ihm, dad König Wilhelm 1255 
bejtätigte, errangen die Städte zugleich die Zulafjung zum Reichstage. So fnüpft 
fich die erjte Anerkennung des Bürgertum als eines politijhen Faktor 
an eine ſchwere, verdienftvolle Leitung desjelben für den Staat und die Gejell- 
jchaft. Das Bürgertum bewies zuerjt, daß es für den Staat und feine Grund» 
lage: das Recht, jede Opfer zu bringen bereit und mächtig jei. 

Sch Habe den Verjuch gemacht, zu zeigen, wie groß für einige der wichtigiten 
Seiten des Rechtslebens das Verdienſt des Bürgertum ift. Es erübrigt noch 
zu betrachten, wie dieſe bürgerlichen Anſchauungen und Inſtitutionen zur alle 
gemeinen Geltung in der Neuzeit gelangen konnten, wiederum durch die wejentliche 
Mitwirkung der Städte. Unjre deutjchen Städte bilden jeit dem dreizehnten 
Sahrdundert die Mittelpunkte des jozialen und geiftigen Lebens. Wohl gab e3 
auf den Herrenburgen und in den Sclöjjern frohe Gelage; die Jagd, der 
Tummel der Waffen führte die Gäfte von nah und fern dahin. Aber die Kunit, 
die Wiljenichaft, das bildende Vergnügen Hatte feine Stätte im Kreiſe der 
Bürgerſchaft, jeitdem das Rittertum feinen Idealismus eingebüßt. Sind es nicht 
die alten Städte, denen unjre großen Meifter: Wohlgemutd, Dürer, Rubens, 
Holbein, Kraft, Filcher und die große Schar andrer angehören? Waren e3 
nicht3 vorzug3weije die reichen Saufherren, die ihmen Arbeit und Nahrung 
gaben? Boten nicht Nürnberg, Köln, Augsburg, Straßburg u. ſ. w. dem Studium 
der Kunſt ein Feld, wie e3 nirgend jonft beitand? Unjre modernen Mujeen find 
jungen Datums. Wo gab ed Schulen als in Städten? Die Klofterjchulen in 
Deutichland Haben es zu geringer Berühmtheit und Wirkfjamkeit gebracht. Der 
Klerus jorgte wohl für jeine Bedürfnifje, für die geiftigen Bedürfniffe des Volks 
bat er jich jelten in anderm Sinne interejjiert, ald um die Schulen nach dem 
jeinigen zu Ienfen. Wer waren die Männer, die in Mainz, Straßburg, Bajel, 
Nürnberg, Köln und anderwärts im fünfzehnten Jahrhundert durch den Buch— 
druc die Mittel zur Bildung dem Bolfe boten? Bürger. Wodurch wurde es 
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möglich, daß die Hochjchulen des Mittelalter Weltihulen wurden? Durch die 
Gunſt, die ihnen die Städte erwiejen. Die Städte wußten fich feit dem drei- 
zehnten Jahrhundert im Beſitze ihrer Freiheit zu erhalten. Wo dies gelang, da 
blühte die Stadt, wo nicht, ift ihre Blüte Ausnahme gewejen. Wollen wir das 
würdigen, jo müfjen wir abjehen von unjerm Jahrhundert, deffen Verhältniffe 
andre find und nach andern Normen gemejjen werden müffen. Bliden wir aber 
auf die frühere Zeit. Wo blühte Handel, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft am 
reichten und fchönften, etwa in dem Städten, die unter geijtlichen und weltlichen 
Landesherren ftanden? Mit Ausnahme des einzigen Magdeburg haben die unter 
der Iandeöherrlichen Gewalt der Biſchöfe und Fürften ftehenden Städte nichts 
Großes aufzuweilen gegenüber Köln, Worms, Speier, Augsburg, Straßburg, 
Bajel, Regensburg, Lübeck, Hamburg, Bremen, die fich ihrer Biſchöfe zu er- 
wehren wußten und ihnen jchon im Mittelalter zum Teil nicht einmal in ihren 
Mauern zu wohnen geftatteten. Im diefen, in Aachen, Frankfurt, Nürnberg, in 
den zahllojen Reichsſtädten Frankens, Schwaben? u. ſ. w., da entfaltete fich das 
Bürgertum in feiner Kraft, jeiner Schönheit und Tüchtigleit. An diefe Städte 
nüpft jich zumeift die Bildung, der Fortichritt, die Entwidlung auch jeit dem 
jechzehnten Jahrhundert. Und was wir ald Grundgedanken unfer® heutigen 
Staat3lebend erkannt haben, liegt e3 nicht im Weſen und Leben des mittel- 
alterlihen Bürgertum? Und wenn num feit Friedrich dem Großen in dei 
deutjchen Ländern allmählich dad Staatsbürgertum am die Stelle der 
privaten Untertanenjchaft, die Einheit des Rechts an die Stelle bunt- 
jchedigen Wirrwars, die Gleichheit vor dem Geſetze an Platz des Syſtems 
der Geburt3- und Standesrechte, die Teilnahme des Volks an der Gejet- 
gebung, bei Feſtſetzung des Staatshaushalts anjtatt des alten Ständewejens 
traten, wenn die Befteuerung nach gleihem Maßſtabe, die Entlajtung 
des Grund und Boden, die volle Freiheit aller, die gleiche bürger- 
lihe Ehre zu Grundlagen des Staatöwejend werden konnten, wenn dieje ganze 
riefige Umgeftaltung möglich wurde ohne foziale Kriſis, ja jelbjt ohne politijche 
Revolutionen, wenn troß dieſer Tolofjalen Wandlung die Pietät gegen die 
Herricher, die Achtung vor der Obrigkeit und dem Gejege, der Einn für Ord- 
nung und Recht im Volke nicht gemindert und troß aller Verſuche der Feinde 
von außen und innen nicht erjchüttert worden ift, wem anders haben wir e3 zu 
danken als dem deutjchen Bürgertum, das jahrhundertelang im eignen Kreiſe 
ih gewöhnt Hat an alle jene Dinge? Wem anderd ald dem glüdlichen Ge- 
Ihide, daß feit Jahrhunderten der Schwerpunkt des ſozialen Lebens im Bürger: 
ftande liegt? Wer daran etwa zweifeln follte, möge die Zultände jener Länder 
ind Auge fafjen, Frankreichs und Spaniens insbejondere, wo jeit Jahrhunderten 
ganz andre Verhältniffe waren, der möge noch heute auch jene deutichen Länder, 
in denen jeit alter Zeit da8 Bürgertum wenig galt und wenig vermochte, mit 
andern vergleichen. 

Berfäumen wir aber nicht, im Angefichte der Gefchichte unjrer Nation und 
ihres hochbedeutfamen Faktors, des Bürgertums, und zu vergegenwärtigen, Worin 
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jeine großen Gaben, Berdienfte und QTugenden bejtanden: in der Arbeit, im 
ftrengiten Bflichtgefühl, im Gemeinfinn, der gern Opfer bringt und allem 
Guten, Schönen, Edeln zugänglich ift, in ftrenger Zucht und Ordnung und 
Häuslichkeit, in der Achtung vor Recht und Obrigkeit, im Maß— 
halten in allem, in dem Sinn für echte Freiheit, für wahre Reli- 
giofität, in dem Streben nad Bildung, in dem Meſſen der Rechte 
an den Pflichten, mit einem Worte in dem feiten Bewußtjein, daß der 
einzelne jeine Pflichten gegen fich nur dann erfüllt und nur Anfpruch auf die 
Wertichägung aller hat, wenn er und foweit er für da Ganze wirkt und jchafft. 
Hält ımjer Volk an diefen deutjchen Grundjäßen feit, dann wird es gedeihen 
und jich feft und unbefiegbar auf der Höhe erhalten, Die ed verdient und er- 
tlommen bat, das gebildetfte, treuejte, edeljte zu jein. 


Geſpräch mit dem japaniichen Unterrichtsminiiter 
Mafino 


I frühere japanijche Gejandte in Wien, Herr Makino, hat nach einem jechd- 
jährigen Aufenthalte in der Hauptitadt Defterreich3 fein neue Amt als 
Unterricht3minifter im jeinem Vaterlande angetreten. Schreiber dieſer Zeilen 
wollte Herrn Makino nicht den Weg über da3 weite Meer antreten lafjen, ohne 
noch zuvor aus jeinem Munde ein Wort darüber zu vernehmen, welche Bahnen 
er als Unterrichtöminifter Japans zu nehmen gedente und welche die Strö- 
mungen überhaupt jeien, die gegenwärtig in der öffentlichen Erziehung in Japan 
vorwalten. 

Herr Makino Hatte die Liebendwürdigfeit, und vor feinem Scheiden von 
Wien eine Abendjtunde anzuberaumen, in der er jich in eingehender Weile, wenn 
auch mit der ihm jtet3 eignen Bedachtjamkeit, über das angeregte Thema 
äußerte. 

No gedämpfter als ſonſt war diesmal der Ton dieſes vornehm jtillen 
Mannes aus dem fernen Dften, der während der in Wien zugebracdhten Jahre 
feinen einzigen Tag hat hingehen lajjen, ohne hier fein und Hug zu beobachten 
und zu erwägen, welche unfrer Einrichtungen den Inititutionen in Japan voraus 
wären und welche vielleicht Hinter den Einrichtungen dieſes hochentwidelten Landes 
zurüdjtünden. In feinem bejcheidenen und demut3vollen Wejen hat er es aller- 
dings nie außgejprochen, daß er in dem hochzivilifierten Mitteleuropa und in 
dem fchönen Wien vielleicht auch manches gejehen, dejjen Einfuhr oder Nach— 
ahmung in Japan gar nicht wünjchendwert wäre. Konnte er es aber ich nicht 
im Innerjten feiner Seele manchmal gedacht haben, dat Sapan vielleicht berufen 
wäre, unter unjerm Himmelöftriche nicht nur manches Gute zu lernen, jondern 
auch nicht minder gute Lehren zu verbreiten? Die Japaner mögen nun lange 
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genug Schüler geweſen fein und find vielleicht auf dem Wege, jelbjt zu Lehrern 
de3 Menjchengefchlechtes zu werben. 

Wie vieles könnten wir doch von ihnen lernen! Vor allem Nüchternheit, 
Bejonnenheit und Bejcheidenheit jogar nad) den allergrößten Erfolgen. 

Der Berfafjer diefer Zeilen hat Herrn Mafino während der legten zwei 
Jahre, in denen Japan die heroiſchſte Epopde feiner Daſeinsgeſchichte durch- 
lebte, in den allerbewegteften Momenten gejehen. Am Vorabend des Krieges, 
in YAugenbliden von Japans größten Siegen, in Momenten auch, in denen Ruß— 
land jchon das ganze japanijche Volk in das Gelbe Meer Hineingeworfen zu 
haben verkündete — Makino blieb immer derjelbe Mann von ftoiichem Gleich- 
mut, der nicht mit den Wimpern zucte, auch wenn durch jeine Seele Stürme 
jagten. In äußerer Unveränderlichkeit jaß er und gegenüber, in Leid und Freud’ 
feines Waterlandes, da3 den Kampf um Sein oder Nichtjein zu führen jchien. 
Wie hob ſich da das Bild des bdenfenden und beobachtenden Mannes, der ung 
wie ein Mikrolosmos aus dem Weiche des Milado erjchien, von dem Hinter- 
grunde des bramarbafierenden Rußland ab, das mit einem Pantheon von Heiligen- 
bildern ins Feld zog und Siegesbulletind verkündete, ehe noch das Schwert ge- 
zogen war. Nie fam ein untorrefte® Wort über feine Lippen, nie war er eines 
Ausdrudes der Mikachtung oder auch nur der Unterjchägung des ruffiichen 
Feindes fähig. Dabei hörte er mit Hundert Ohren und jprach nur mit einer 
halben Zunge. 

In einem der Gemächer jeiner in der Wlbrechtögajje in Wien gelegenen 
Wohnung pflegten wir ſolchen Zwiegeſprächen in erniten Tagen zu obliegen. 
Um uns herum in den Vitrinen Eöftliche japanische Nippes aus Porzellan und 
Bronze und Lad, an den Wänden japanifche Meerlandichaften und Genres, Die 
und zu dem jeetüchtigen Injelvolfe im Geijte Hinüberführten, und auch fonderbar 
verjchnörfelte bronzene Göttergeftalten jtanden herum, während wir mit dem 
Freigeifte aus Kiutſiu im füdlichen Japan plauderten. Saum hörbar pflegte er 
einzutreten, und dann jeßte er fich Hin auf das Sofa, und die wie müde jchei- 
nenden Augenlider jentend, pflegte ex fich der Unterhaltung hinzugeben, bald in 
englijcher, bald in franzöfiicher Sprache. Hatte er, wie dies manchmal an Vor— 
mittagen zu gejchehen pflegte, ftatt jeines europäiichen Anzuges den Dunkeln 
jeidenen, nationalen Schlafrod mit den weiten Aermeln an und die Füße in den 
weißen jeidenen Pantoffeln jteden, dann bot er ein bejonder® anziehendes Bild, 
und man glaubte fich verjeßt in das ftille, jchöne ferne Land mit den Kleinen, 
bedächtigen dunfelhaarigen Männern und den lieben, taftenden und lijpelnden 
Frauen, aus deren gejchlikten Augen träumerijche Glut blinft. 

Diesmal war es noch ein letter Bejuch, dem wir ihm machten. Vielleicht 
chen wir und nie im Leben wieder. Ueber einer Scheidejtunde liegt immer 
einige Schwermut. Der bisherige Gejandte am Wiener Hofe und zukünftige 
Kultus- und Unterricht3minifter des Mikado ift heute noch ernjter gejtimmt als 
ſonſt. So großen Scidjalen er auch in jeinem Vaterlande entgegengehen mag, 
in welchem jich eine neue Aera friedlicher Entwidlung vorbereitet, jo ſcheint ihm 
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doch dad Sceiden von Wien nicht leicht. Er jpricht mit einiger Schwermut 
und Sympathie zugleich von den jechd in Wien zugebracdhten Jahren. 


* 


„Wenn die gute Kenntnis einer Stadt,“ äußert er ſich, „ein Intereſſe an 
dem Orte erweckt, ſo iſt das ſicherlich in meinem Falle wahr. Ich hatte Ge— 
legenheit, Wien vor 23 Jahren — im Jahre 1883 — zu beſuchen. An vielen 
Orten ſah es damals ganz anders aus als heute. Der Karlsplatz, der Stuben- 
ring und ſogar die Kärntnerſtraße würden, wie ſie heute ſind, kaum zu erkennen 
ſein für einen Augenzeugen jener Tage. Während der letzten ſechs Jahre Hatte 
ich das Glück, Hier in bevorzugter Stellung zu leben. So hatte ih mannig— 
fache Gelegenheit, die Stadt und ihre Bevölferung nahe kennen zu lernen, 
Dieine Erfahrung geht dahin, daß man im Zaufe der Zeit ald Wiener zu fühlen 
anfängt. Man atmet diejelbe Luft, die gleichen Ereignifje gehen an einem vor- 
über, und nach und nach weicht das Gefühl des Fremdſeins einer unbewußten 
Sdentifizierung mit den Einwohnern der Stadt. Ich will Ihnen ein Beijpiel 
dafür geben: Viele meiner Landsleute haben Wien während meines hiefigen 
Aufenthaltes bejucht. Im allgemeinen kamen fie von einer der großen Städte 
Europad. Wenn fie fi) num über Wien günjtig äußerten, jo bereitete mir dies 
eine gewiſſe Genugtuung — wenn aber jemand abfällig über Wien jprach, jo 
nahm ich injtinktiv die Haltung eines Verteidigerd der Stadt an — id) ver- 
teidigte fie in indirefter Weife und auf Umwegen, und die, um nicht meine 
Barteilichfeit und meine perjönliche Neigung zu verraten. Das ift eine Tatjache, 
und ohne Zweifel gibt e8 auch andre, die meine Erfahrung bejtätigen könnten. 
Die verjchiedenen Eden der Stadt und insbeſondere die innere Stadt mit ihren 
anziehenden Läden und eleganten Zucderbädereien, die mit den berühmt-fchönen 
Wiener Frauen — Wien? Blüte — angefüllt find, bieten ficherlich einen reizenden 
Anblid. Das warmbherzige Wejen des Wiener ijt ja geradezu ſprichwörtlich. 
Dft Hatte ich Gelegenheit, wenn ich durch die Vorſtädte Wiend ging, einen zu— 
fällig Borübergehenden um den Weg zu fragen — jeder gab bereitwillig Aus» 
funft, und hörte e3 zufällig ein dritter, jo miſchte er ich gern in die Konver— 
jation, um den fürzejten Weg anzugeben. Auch die zahllojen jchönen Ausflüge 
in die Umgebung Wiend, die man in wenigen Stunden unternehmen konnte, ge= 
jtalteten das Leben hier interefjant und angenehm All dies jind Tatjachen, 
welche die Stadt denjenigen lieb machen, die Hier lange genug gelebt Haben, 
um jie zu fenmen...“ 

Wir befragten den Minifter über feinen zukünftigen Wirkungskreis, ob er 
an Reformen im Unterrichtsiwejen denke und welche Strömungen durch die Öffent- 
liche Erziehung in Japan gingen. 

Er erwibderte: 

„Was die Erziehungspolitit in Japan anbelangt, jo wird es wahrjcheinlich 
weder jeßt noch in naher Zukunft fundamentale Veränderungen geben. Die ganze 
bejtehende Organijation ijt bereit3 vierzig Jahre alt. Die Abjtufung der Schul- 
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einrichtungen von den Elementarjchulen bis zur Univerfität hinauf ift in Japan 
ungefähr dieſelbe wie in Deutjchland und Dejterreih. Nur einen weſentlichen 
Unterjchied gibt es, und er befteht darin, daß wir an Stelle Ihres Griechijchen 
und Lateinischen modernere Sprachen fubjtituiert haben, und wir find zufrieden 
damit. Bei Organifierung unſers Erziehungsſyſtems hatten wir gewijje Erleich- 
terungen, die fich andern Ländern vielleicht nicht darboten. In der Zeit unſrer 
großen Revolution vor vierzig Jahren waren wir eben fähig, alle unfre bejtehen- 
den Lerneinrichtungen vollitändig abzufchaffen. Die ſoziale und politifche Um: 
wälzung war jo groß, daß jogar ſeit langem vorhandene Erziehungseinrichtungen 
ohne viele Schwierigkeiten bejeitigt werden konnten. Und ald unjre Reforma- 
toren der großen Frage gegenüberftanden, ein neues Syſtem zu organifieren, dad 
auf modernen Erziehungserfahrungen bafiert wäre, hatten fie alle® auf Tabula 
rasa aufzubauen. Stein Zweifel, daß dies auch ein großer Vorteil war. Biel- 
leicht gibt es Erziehungdreformer in andern Ländern, die und in dieſer Hinficht 
beneiden würden. Aber bei und waren jo radikale Veränderungen nur möglich, 
weil die Bedingungen der ganzen politifchen und fozialen Erijtenz fich verändert 
hatten. Bei dieſer Transformation unſers Erziehungsſyſtems gab es nur eines, 
da3 dem Sturme glüdlich ftandhielt, und dies war der ethiiche Unterricht in 
den Schulen. Inmitten dieſer völligen Reform kam jedoch eine Zeit, in der 
gewiffe Zweifel betreffj3 der Gejundheit unfrer moralijchen Erziehungsgrundlage 
auftauchten. Und manche Autoritäten glaubten, e8 würde vielleicht unjer tradi— 
tioneller ethijcher Unterricht eine radifale Veränderung zu erleben und fich den 
neuen Umjtänden anzupafjen haben. Zum Glüde für Japan bedurfte e8, da 
die Frage des Moralunterrichtes eine viel fompliziertere Sache ift, längerer Zeit 
zu ihrer Löjung. Die Frage wurde demnach jahrelang disfutiert und ihre 
Löſung bis vor ungefähr jechzehn Jahren offen gelafjen. In der Zwiſchenzeit 
wurde der ethijche Unterricht an den Schulen nach den überlieferten Regeln 
erteilt. Jedoch zu dem angegebenen Zeitpuntte fam ein kaiſerliches Rejkript über 
den Gegenjtand heraus, da3 allen Nengitlichkeiten und Zweifeln ein Ende bereitete. 
Das Reſtript an fich ift ein ſehr kurzes Dokument von vielleicht nur wenigen 
Dußenden von Zeilen, wenn man e3 etwa ind Deutſche zu überſetzen verjuchte, 
aber dieje wenigen Säße enthielten die Hauptpunfte unjrer traditionellen Moral- 
begriffe, wie etwa über Patriotismus, Loyalität, Kindes- und Elternpflichten, 
joziale Verpflichtungen oder Aufopferung im Falle nationaler Not. Es war 
nicht8 Neues — es waren Dinge, die jeit dem entferntejten Zeiten in der 
Hebung waren. Nachdem die Nation jchon früher jo viele von ihren Ahnen 
überfommene Vermächtniſſe während jener Jahre des Ueberganges abgelegt hatte, 
jo waren die Leute im Zweifel, was wohl das Schidjal ihrer bis jet an- 
genommenen Moralideen fein würde. Und inmitten des Gefühls der Unficher- 
heit hatte die Proklamation des kaijerlichen Nejtript3 die plößliche Beruhigung 
der Nation zur Folge.” 

Wir befragten den Miniſter, wie fich dad Volk zum Mitado jtelle. 

„Es wird gut fein,“ jagte er, „Fremden auseinanderzufeßen, daß unjer 
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Kaiſer der beite, beliebtefte und meijt geehrte und geachtete Mann unſers ganzen 
Reiches fei, und die im wahren Sinne des Worted. Wenn unfre Generale 
und Abmirale alle ihre Siege in erjter Linie den Tugenden unſers Kaiſers zu- 
jchreiben, jo ijt Dies feine einfache Yormalität. Ein Japaner verjteht, daß e3 
ernjt gemeint iſt. Alle bei uns begreifen es, daß ein faiferliches Rejtript, das 
von einem ſolchen Souverän herrührt, für das japanische Volt mehr ala Gejek 
jein müfje. Ich jage ‚mehr als Gejeß‘, denn e3 wird ohne Zwang befolgt und 
gutwillig ausgeführt. So groß ijt der Einfluß, den er auf die moralijchen Ge- 
fühle jeiner Untertanen übt, daß Prinzipien, wie Loyalität, Patriotismus und 
Aufopferung, in Zeiten nationaler Not als perjünliche Pflicht eines jeden Unter- 
tanen gegenüber jeinem gegenwärtigen Souverän erjcheinen.“ 

Und Makino fuhr fort: 

„Die Opfer und Entbehrungen, die fich die Leute auf dem Schlachtfeld 
auferlegten, und die freudige Mitwirfung und auch die Geldopfer des Volkes 
zu Hauje während der legten Jahre jind größtenteild3 auf die moraliichen Lehren 
zurüdzuführen, welche die gegenwärtige Generation empfangen hat. Während 
diejer jchweren Prüfungen, durch die unſer Volt gegangen ijt, konnten wir er: 
fahren, daß die moralijchen Qualitäten, die unjre in diefer moralijchen Atmojphäre 
erzogene Generation aufwied, ſich auf der Höhe zeigten. Als erjter von allen muß 
unfer Kaiſer und neben ihm müſſen unjre Erziehungsautoritäten von dem gegen- 
wärtigen Syjtem moralijcher Heranbildung befriedigt jein. E3 wird demgemäß Sache 
der Regierung, der ich anzugehören die Ehre Haben werde, fein, dieſes Syſtem 
in der gleichen Richtung wie bis jeßt zu fördern und vor allem das reiche 
Material, das und die zwei Jahre des großen Krieges in Hinficht auf die Ent- 
widlung moraliſcher Dualitäten des Volkes geliefert haben, zu jammeln und zu 
Haffifizieren. Es wird Pflicht der Regierung jein, all die rühmendwerten Taten, 
die hoch und niedrig in dem gigantifchen Kampfe geliefert haben, dofumentarijch 
feftzulegen, um ſie nachfolgenden Gejchlechtern zu überliefern, damit fie als 
Material zur Formung des moralifchen Charafterd der gegenwärtigen und zu= 
künftigen Generation dienen.“ 

Nachdem in Japan das Unterricht3portefeuille auch den Kultus umfaßt, 
erlaubte ich mir die Bemerkung, der Minijter würde wohl auch manchen Gegen- 
jaß zwijchen Kultus und Unterricht, zwijchen Kirche und Staat auszugleichen 
haben. 

Herr Matino erwiderte: „Während der ganzen Geichichte Japans Hatte 
die Neligion niemals etwas mit der Erziehung zu jchaffen. Es kam vor, daß 
mächtige Buddhiftenklöfter die Zivilgewalt ujurpierten — mancherlei Kriege wurden 
zwifchen dem bejtehenden Regime und den religiöjen Körperſchaften ausgefochten, 
aber merfwürdig genug, die Erziehung blieb davon unberührt. Das Erziehungs- 
iyftem wurde einfach auf der Philofophie des Konfuzius bajiert, die wir von 
Ehina entlehnt haben, aber wiewohl wir Religion und Philoſophie urjprünglich 
von China lernten, jo hatten doch beide ungeheure Veränderungen bei und zu 
erfahren. In der Tat, dieſe beiden exotiſchen Produkte kulturellen Imports find 
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in dem Adoptivlande völlig nattonalijiert worden. Das Erziehungsiyitem, das 
ſich urfprünglich auf der Philoſophie aufbaute, ift jo geblieben biß zum heutigen 
Tage. Der Staat macht aljo eine durchaus weltliche Erziehungspolitif. Gleich: 
zeitig ift e8 aber auch den Selten erlaubt, ihre Schulen zu errichten, und ſolcher 
auf Privatunternehmen errichteten Schulen gibt es auch in Japan genug.“ 

Auch die Kunft fällt in Japan wie bei und in Europa in das Reſſort de3 
Unterrichtsminiſters. 

Wir erlaubten uns, dem Miniſter die Frage vorzulegen, ob nicht die gegen— 
wärtige japaniſche Kunſt ſtark unter dem Einfluſſe der europäiſchen ſtünde. Herr 
Makino bemerkte darauf: 

„Gewiß wird unſre Kunſt von der europäiſchen Kunſt beeinflußt, genau ſo, 
wie China uns in früheren Tagen beeinflußte. Ich halte das durchaus nicht 
für jenes große Hebel, wie dies von ſeiten mancher geſchieht, Die mit uns ſympathi— 
fieren. Ich bin ficher, daß der künſtleriſche Genius unſers Volkes fich ftet3 be- 
tätigen wird, und wenn er fich offenbart, jo wird er den echt japanifchen künſtle— 
riſchen Geift atmen. In einer Uebergangszeit erreichen bisweilen die künftlerifchen 
Anftrengungen nicht das Niveau der alten Meijter, aber bei weiterer Entwidlung 
und weiterem Studium wird der wahrhaft nationale Geiſt jich behaupten. Wir 
haben eine ‚haute &cole des beaux arts‘, Die darauf geht, nnire nationale 
Kunft zu erhalten, aber ebenjo die Kunſt des Weſtens lehrt.“ 

Ich befragte ihn, wie e8 mit der Mädchenerziehung ſtünde. 

„Die Mädchenerziehung,“ ſagte er, „jtößt bei und auf die begeifterte Unter- 
jtügung des Volkes. Die einzige Kehrſeite in diefer Richtung ift, daß die Be— 
wegung vielleicht übertrieben werden könnte ...“ 

„Und wie ift e8 mit der technischen Bildung bejtellt ?“ 

„Was die techniiche Erziehung anbelangt, jo mag man aus dem einzigen 
Faktum, da die polytechniiche und die landwirtjchaftliche Sektion eine unabhängige 
Fakultät an der Univerfität bilden, erjehen, welche Wichtigkeit die Regierung ihrer 
Hortbildung beimißt. 

Seit zehn Jahren find in Hinficht auf die technijche Erziehung große Fort- 
jchritte gemacht worden. Es gibt gegenwärtig mehrere Hunderte diefer Schulen, 
die iiber dad ganze Land verbreitet find. 

Kein Zweifel, gerade in diefer Richtung wird bei und der größte Fortſchritt 
Pla greifen; denn die friedliche Entwidlung von Handel und Imduftrie im 
äußerjten Dften wird den Bedarf an mit technischer Bildung gut ausgejtatteten 
Leuten fteigern ...“ 

Damit ſchloß unfre Unterredung mit dem präjfumtiven japanijchen Unterricht3- 
minifter, der mittlerweile bereit3 fein neue Amt in Tokio angetreten hat. 

Wien. © Mün;. 
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He waren Doch jchöne tolle — jchöne tolle Zeiten, he!” ſchrie Guftav 
Mergenholz. Er feirte wie ein Affe und fchlug fich wie beſeſſen auf bie 
Schenkel. 

Das war der Gutsbeſitzer Guſtav Mergenholz. 

Der Klepper vor dem Wagen fing bei dem Spektakel an zu jucken. Der 
Wagen jchotterte und jchlug gegen die Steine, die fauftdid im Wege lagen. 
Dann, ald Guftav Mergenholz ganz atemlo3 vor Fröhlichkeit jchwieg, fing der 
Gaul wieder an, vor dem Wagen zu jchlingern. 

Der Wagen jchotterte. Hin und wieder fuhr kreifchend ein Stein in die 
Höhe, irgendwo in der blauen Quft trillerte eine Lerche immerzu. 

Sonft blieb e3 gänzlich ſtill. 

E3 war im Frühling. Neben der Straße, die weiß im Sonnenlichte lag, 
liefen jpinatgrüne Wiejenfäume. Die Kirſchbäume darin trugen weiße Blüten, 
zarte, weiße Blüten, die wie flaumige Floden auf dunkeln Stengeln traumhaft 
in der Stille jtanden. Die Luft war lau und ſchläfrig. E3 roch nach Veilchen 
und frijcher Erde. Hinten gingen jattbraune Aderfelder. Und indes mitten 
in dem blauen Gewölbe des Himmels, der voll Sehnjucht war, die ruhige warme 
Sonne wie eine große gelbe Omelette Hing, trillerte immerzu die Lerche, durch— 
Schnitt ein Peitſchenknall jchmerzhaft ſcharf die ruhige Luft und ging links Hinten, 
wo Bradland lag, langjam und wuchtig ein Ochjengefpann vor einem Pfluge 
ber. Die Pflugjchar bohrte fi in die Erde. Die braunen Schollen, die 
ſchweigſam und leidend da3 falte Eijen fühlten, janfen müde zur Seite. Der 
Knecht ging in großen Stiefeln, blauer Bluje und rotem Halstuche nebenher. Er 
machte große Schritte, Inallte Hin und wieder aus Ungeduld oder Langweile 
heftig mit der Peitjche und warf am Ende mit gejtredten Armen den Pflug mit 
mächtigem Schwunge herum, wie ein Eroberer dad Brachfeld mindernd und 
die braunen, gleihmäßigen Hügel der Aderfurchen mehrend. 

Hinterher ging mit gleichmäßig langen Schritten eine Magd mit weit auf- 
gejtedtem Kleide, da3 die groben Schuhe und die Beine jehen ließ. Um ihren 
Leib hing ein unförmlicher Sad, aus dem fie die Startoffelfeglinge nahm. Und 
wenn fie mit automatenhaften Gebärden und kurzem ficheren Wurf die Knollen 
in die Furchen warf, fich bückend ohne anzuhalten, jo wippte der Zipfel ihres 
weißen Kopftuches regelmäßig nad) vorn wie ein weißes Fähnchen, das die 
— Frühlingserde grüßte. 

. Und weißt du, Gabriel, damals . . .“ begann Guſtav Mergenholz 
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wieder, als er fich von jeinem unfinnigen Lachen erholt hatte. „Das Bejte war 
doh, wie du damals in der Zeichenftunde beim Morjchill die Fröſche ge— 
zeichnet haft.“ 

Er fing wieder an zu feiren. 

„Wir nannten ihn nur immer Mortill, weil er immer mit der Zunge an- 
ftieß. Haben wir den Kerl geärgert, wir von der Hinterjten Banf! Ich weiß 
noch alle®, jawohl. Und wenn er zu und nach Hinten ftürzte mit dem Feld— 
geichrei: ‚Wat Habt ihr tu twaten!‘, da ging der Teufel vorn (08. Aljo wir 
hatten perjpektivijches Zeichnen: ein Weiher, ganz vorn ein Bujch, links Hinten 
ein Haus mit Nefleren, rechts ... Wurjcht... irgend etwas. Und der Mortill 
Itand vorn, legte den Kopf jchief auf den Hals, wie er immer tat, wenn er die 
Perſpeltive prüfte. Dann jah er herum und krähte: ‚Derade Linien teinen wo 
in der Ferne tudammentulaufen!‘ Hoho.... da ſieht er die Hinterjte Bank, wo 
die ganze Bande pruftete und pfiff und late. Er jtürzte gleich zu dir Hin, 
weil du Doch ſchon immer alle ausgefreſſen Haft. Du konnteſt die Pappe nicht 
mehr wegfriegen und er fieht den Teich, in den von allen Seiten Fröſche 
bineinjpringen auf alle Arten: gejtredt, gebogen, Hüpfend, ſchwimmend. Ad... 
das war ein Speftafel!* 

Mergenholz jah jeinen Nachbar an, der neben ihm im Wagen jaß, jchweigjam, 
mit einem Geficht, das nicht lachte, und traurigen Augen, die nachläjfig in die 
Weite blidten. 

„Du fannjt übrigens jchon etwas jagen,“ meinte Mergenholz unzufrieden, 
mit einer hohen Stimme. „Nun fommit du nach fünfzehn Jahren wieder mal 
ber, zum erjtenmal nach fünfzehn Jahren zu deinem Freund Guſtav Mergenholz, 
und tuft fein Maul auf. Warft doch früher fo ein Kerl, — he, Gabriel!” 

Gabriel jah nach dem Pferd, das im faulen Judeltrabe ging und mit dem 
Schweif nad) einer Fliege ſchlug. Er überlegte und dachte, daß Diejer fein 
Freund Mergenholz damals jehr dumm gewejen jei, daß er ihm mit all den 
andern zu allen Schulrevolten und Pöbeleien verführt, ſich nachher feige gedrüdt 
und ihn in der Stlemme figen gelajjen habe. Und er jagte jich, daß diefer Gujtav 
Mergenholz noch der gleiche blöde Schafskopf jei, dumm und eingebildet, wie 
all die andern, die Seifenfieder geworden waren, Häringe verfauften oder in 
irgendeinem Amte ftrebten, ftaat3erhaltende fette Bürger wurden, indejjen er 
fünfzehn lange Jahre fich in der Fremde herumſchlug, glücklos, verzweifelnd, 
troßig und hungernd. 

Aber dann dachte er daran, daß ihn dieſer Guſtav Mergenholz zu jich 
eingeladen hatte. Allerdings erft dann, als Gabriel ein beritgmter Mann ge— 
worden var. 

Er machte ein höhniſches Geficht und fagte ſich: ‚Mein lieber Freund 
Guſtav Mergenholz hat lange gewartet; wirklich. Vielleicht würde er jegt noch 
warten, wenn der Haufen der Schreier nicht einen berühmten Mann aus mir 
gemadt Hätte...‘ 

Die Lerche trillerte noch immer irgendwo in der blauen Luft. Die braunen 
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Aecker mit dem ruhig jchreitenden Ochjengeipann lagen Hinter ihnen, und der 
Peitſchenknall zudte matt und feufzend auf in der Ferne. 

Da fühlte Gabriel plöglich etwa, das er längft geftorben wähnte. Und 
jein Herz, da3 in der bitteren, harten Fremde wunſchlos geworden war, fühlte 
plögli eine harte Dankbarkeit für Guftav Mergenholz, der ihm die Heimat 
wiedergab. 

Diefe Dankbarkeit verjchüttete alle Furchen und Riffe, der fcharfe Haß 
wurde ftumpf, und alles, was er an Leiden und Enttäufchungen erfahren, alles, 
was ſich wie eine verharjchte Rinde um Wunden gelegt, da jchwand. Gein 
finſteres Geficht Hellte fich, und die Harten höhniſchen Lippen jchwellten fich 
weich und ſehnſüchtig, als er fich mit friedfertiger Stimme und ſchönen runden 
Bewegungen zu Guſtav Mergenholz wandte: 

„Sa, e3 waren fchöne Zeiten, tolle Zeiten. Jetzt, da ich wieder einmal bie 
Heimat fehe, kann ich mir wieder alle ganz genau vorftellen. Dabei will mir 
allerdings fcheinen, daß wir manchmal doc nicht ganz ſchön gewefen find, 
Diefer Zeichnungdlehrer Mortill war noch einer der beiten, viel zu fanft 
und gut. Während unſre Rotte fich ſcheu vor den andern Lehrern duckte, die 
und doch meiſtens jcheußlich gefchunden Haben, heuchlerifch, pedantifch und dumm 
waren, fühlten wir unfer Mütchen an dem armen Zeichnungslehrer. Im ganzen 
genommen muß ich bekennen, daß in ſolchen Buben ſchon eine Unjumme von 
Graufamfeit und ein ganz tüchtiged Stüd von einer Bejtie jtedt. Ich meine: 
wir waren manchmal eine ganz traurige Bande.“ 

„Ad, dummes Zeug,“ murrte Mergenholz; und ſchlug auf das Pferd, das 
ſich vor Faulheit kaum noch zu helfen wußte. „Die nach und kamen, waren 
auch nicht befjer. Sie ſollen es noch toller getrieben haben.“ 

Zur Seite tauchten wieder Weder auf, in denen der Schadhtelhalm wohl 
einen Fuß Hoch ftand. ‚Equisetum arvense nach Linne,‘ dachte Gabriel. In 
den Wiejen jprenkelten Gänſeblümchen und blühten janfte Primeln. Dort, wo 
die Wiefe üppiger grünte und gelbe Sumpfdotterblumen ftanden, mußte ein 
Wäſſerchen fließen. Hinter den grünen janften Wellen weiter Fruchtfelder 
tauchte traumhaft eine Hede auf, die ſchweigend irgendiwohin ging. 

Gabriel jah nachdenklich nach vorn, wo eine märchenhafte, hohe Pappelreihe 
lautlo® im Himmel ftand. Hinten lagen die braunen Mafjen der Stallungen 
und Scheunen mit roten Dächern. Und mitten drin jchimmerten die weißen 
Mauern eine ftattlihen Haufe, winkten Treppengiebel, ftrebten Türmchen, 
wifperten Nifchen. Aus den fonnbejchienenen weißen Flächen ſahen bligende 
Fenfteraugen, und die grünen Fleden der Läden lagen darauf. Unten rantte 
zart und rejedenfarbig ein junges Spalier. 

Während Gabriel die Schönheit des jonnbejchienenen Landes trank, fein 
Inneres die Sehnjucht weitete und die vergebliche Definition de3 Wunderbaren 
folterte, jagte er eigenfinnig: 

„Sawohl, die trieben ed noch toller. Das iſt es eben, mein Lieber. Eine 
Klaſſe, oder Aberhaupt die Menjchen, jammelt fi) eine Summe von unvernünf- 

Deutſche Revue. XXXI. Jull⸗Heft 6 


82 Deutfhe Revue 


tigen Dualififationen ihrer Lehrer. Die Nachfolgenden übernehmen natürlich 
dieſes unverjchämte Erbe und juchen es nach Kräften zu mißbrauchen. Es 
ergibt jich jo eine ftete Steigerung von Bosheit und frecher Anmaßung.“ 

Guſtav Mergenholz jagte erjt nichts. Aber er ärgerte jich. „Ob das wahr 
ijt oder nicht, die andern waren ſchlimmer wie wir. Sie haben den Zeichnung - 
leßrer zu Tode geärgert, vor fünf Jahren ift er an der Schwindjucht geftorben. “ 

„Da — aljo.“ 

„Dummed Zeug. Dur jcheinft ja ziemlich anderd geworden zu jein da 
draußen ?* 

Gabriel warf die Lippen, auf denen ein jchütterer Bart klebte, hochmütig 
auf und ſah prüfend auf jeinen Nachbar, der gejund und ſtark zurücklehnte 
mit der behaglichen Berjchlagenheit eines Viehhändlers, der zu leben hat. Und 
Gabriel, der mager war, ärgerte fich und jagte plößlich ſcharf und höhniſch, mit 
einer Gebärde, die fampfeslujtig und voll Verachtung die Luft durchſtieß: „He, 
da draußen geht eine andre Luft. Laßt fie euch doch mal um die Naje wehen, 
ihr dickköpfigen Pfahlbürger, ihr fetten Philiſter.“ 

Er jteigerte ſich, ganz erfüllt von dem Haß der Hungrigen und der jchred- 
Iihen Wut der Glüdlojen: „Streber ihr! Häringdbändiger! Bullenwärter!“ 

Aber Guſtav Mergenhol;z war did und gemütlich und wollte feinen Streit. 
„Run ja,“ jagte er friedfertig. „Ich veritehe das nicht. Ich will, daß es mir 
gut gehe und bin zufrieden. Ich Habe gelejen, oder vielmehr meine Frau... 
ja jo...“ 

Er fing an zu lachen, wurde fröhlid und wies mit jeiner Peitjche nach 
dem weißen Haus, das vorn Hinter den Pappeln lag. „Das muß ich dir jagen: 
Ih habe eine Frau, ho, und was für eine. Du wirft jchon jehen. Du mußt 
fie auch kennen, fie wohnte ja neben eurer Straße in der Stadt drüben. Sie 
it halt manchmal ein wenig jonderbar. Weiber find nun mal eigenjinnig. Du 
mußt da3 ja alles befjer wilfen, denn meine rau hat einmal gelejen — id) 
leſe nämlich nicht, Hab’ feine Zeit —, daß du ein berühmter Mann jeiejt, der 
über die Frauen jchreibe. Und wie jchreibe! Dekadenz, Subtilität der Seele, 
was weiß ich, alles jolche Dinger. 

Nun wohl...“ Er jchlug fich zufrieden auf die Schenfel und hielt den 
Wagen an. „Ich bin nicht berühmt, aber ich züchte in der ganzen Gegend das 
beite Jungvieh. Ich war ein Jahr auf der Beterinärjchule. Aber ich jage dir, 
die Praris, Die macht alles. Inzeſt und Neinzucht — dumme? Zeug! Kreuzen 
muß man bei und. Und ich laß e3 mir etwas koſten. Ich Habe jekt einen 
Bullen, der mich zehntaufend Mark gekoftet Hat. He, jo was!“ 

Er hob und jentte die Peitſche erflärend, jchwang ſie wie ein Zepter, kalkulierte 
und betrog ſich im Eifer feiner Freude jelbft, während er nach hinten wies, von 
wo jie gelommen waren. Dort ftand ein kleines Bahnhofgebäude Dahinter ein 
Dorf. Links ging die einfürmige Linie der Trace in die Weite, bellgrünen 
Wäldern entgegen. Rechts lag, im einer Bodenjenlung verjtedt, jo daß man 
nur die Türme jehen fonnte, die ferne Stadt. „Daß alles gehört Guftav 
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Mergenholz! Ich werde noch mehr kaufen. Das rentiert. Dort, wo der Bahnhof 
liegt, jtand das Worwert, altes Gerümpel. Aber es wurde bezahlt. Hoho! Und 
wie! Die neue Bahnlinie bringt jchwered Geld. Die Stadt muß bauen. Ber- 
ftehe, auf meinem Grund. Sie kann ihn haben ums Geld, joll ihn be- 
zahlen.“ 

Die Beitiche jchwenkte migmutig über die Felder. „Da hab’ ich erft Zuder- 
rüben gepflanzt. Aber der Boden taugt nicht. Schöner, jchwerer Grund. Macht 
nicht3. Ich pflanze jet Korn und Kartoffeln. Das rentiert auch, denn Die 
Städter und jelbjt die vom Dorfe jind jchnell auf dem trodnen, und die Zölle 
gehen Gott jei Dank in die Höhe.“ Er machte plötzlich Märchenaugen und be- 
gann ſchwach und zärtlich: „Aber das jchönfte wäre eben, wenn ich eine Schnap3- 
brennerei friegen könnte.“ 

Das Pferd machte einen Sprung, weil es die Peitiche befam, und während 
der Wagen eilig nad) den Pappeln und dem weißen Hauje vorn rannte, jchrie 
Guſtav Mergenholz zum Schlujfe jeiner Ausführungen: „Und ein Sägewerf 
hab’ ich auch eingerichtet; ein feine® Ding. Das rentiert, daß rentiert... Ho, 
ho! Hüül... Sage mal, warum bift du eigentlich damal3 jo jchnell verſchwunden? 
Der Bollur, der mit mir auf der landwirtichaftlihen Schule war, behauptete, 
wegen einer unglüdlichen Liebichaftl. Wie? Natürlich. Keiner wußte was... 
ift ja zum Lachen. Ich Hab’ e3 nie geglaubt. Soll dir ja erjt jchlecht gegangen 
jein. Aber wegen einem Weibervolf ... das ift zum Lachen. Dummes Zeug, fo 
etwad... Wie?“ 

Der Wagen fuhr jchon neben den Pappeln Hin, und wie dad Pferd im 
Laufe Elapperte und der Wagen rafjelte, flogen die Worte in Fetzen in der Luft 
herum und fielen zwijchen die Räder. 

Links Hinter den braungelben Mijthaufen und Schuppen kam das jurrende 
Geräuſch des Sägewerks heraus, polterten die Stämme, fluchte ein Knecht, und 
ſchwamm breit, dunkel und tief ein jteter Orgelton durch die blaue Frühlingsluft. 
Ein Mühlrad klapperte. Bom nahen Hauje Hang Hundegebell herüber. Und 
Gabriel jchrie mitten hinein mit einem harten, böfen Geficht: „Duatjch!* 

Sie fuhren um Scheunen herum mit großen Toren und mit roten, heiteren 
Biegeldächern. Wie jo die Sonne darauf lag, ſchienen fie glüdlich zu fein, reich, 
gefüllt mit unerhörten Schäßen. Es roch appetitlich nach Heu, fo ſtark, daß 
man hujten mußte. Da und dort glänzte das eitle Gold gedrofchener Garben 
im Sonnenlidt. Die Diele vor den Ställen war fauber gefegt. Schiefe braune 
Türen hingen in den Angeln. Eine Kuh brüllte jchredhaft und traurig Hinter 
den Badjteinwänden. In der Luft ſchwamm der jcharfe, beflemmende Geruch 
von frijchem Dünger. Guſtav Mergenholz ſtrahlte. Er wies jeinem Bejuche mit 
ausgeſtreckten Händen und ſpitzem Beitjchenftod die verjchiedenen Tafeln, die an 
den Türen angebracht waren. Aber er jchien kurzatmig zu fein, pruftete wie die 
Tiere Hinter jenen Türen und befam einen roten Kopf. 

Dann kam eine lange, öde weiße Wand mit wenigen Kleinen Fenſtern. 
Manchmal jprang ein Winkel ein, der ſich vor der Sonne verbarg, und jo mit 
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Heinen hohen Fenftern, ſchweigſam, wunderlih und bis an dad rote Dad 
hinauf, an dem die heitere Sonne hing, mit namenlojen Gefchichten gefüllt ſchien. 

„Meine Frau!“ rief Mergenholz Er jihien ftolz zu fein auf feine Frau, 
wie auf ein ſchönes Pferd. Und fein Geficht fchien zu jagen: ‚Sawohl, ich, 
Guſtav Mergenholz, gebe zehntaufend Mark für einen Bullen und kann mir 
auch eine Frau Halten, eine rechte.‘ 

Er jchien noch ftärker zu werden, und neben feiner ftarfen, jchwißenden 
Gejtalt verſchwanden die jchmalen Schultern des andern. 

Aber der Kopf blieb. Und neben diefem Kopf ſah der Gut3befißer wie 
irgendein Schlädter aus. E3 war Raſſe darin, in dem ftarken Sinn, dem 
hageren Geficht mit jcharfmarkierten Linien, die Troß und Leiden gerifjen. Die 
Stirne ftieß maffiv und Herrifch in die Luft, der jchüttere Bart konnte nicht ganz 
den ſpottſüchtigen herben Mund verdeden. Und in den fchönen großen Augen 
jchien längft ein Feuer außgebrannt zu jein. Im ihrem tiefen Dunkeln 
Herde ſchien alle Leidenjchaft erlofchen. Und unter der Ajche einer ſtummen 
Traurigkeit jehlief eine ernfte Güte und ein verfohlter Reſt, der wunſchlos war 
und till. 

„Meine Frau!“ rief wieder Mergenholz und ftieß Gabriel den Ellbogen 
in Die Seite. 

Gie hielten vor der Front des großen Hauſes. Die Hohe weiße Wand 
glänzte feftlich in der Sonne. An dem hohen braunen Gegitter des Spalierd 
hing mit zarten Gliedern jchüchtern ein erfte8 junges Grün. Die blanfen Spiegel- 
icheiben winkten und bligten wie dunkle Augen, indejjen die hellgrünen Fenſter- 
läden gedämpft auflachten. Die ftolzen Treppengiebel ftiegen mutig in das Licht 
empor. 

Aber an der Ede Hing über einer Wand von alten grünen Bäumen ein 
ſchlankes Erfertürmchen, das mit jpigem Kuppeldach ind Blaue ftieß, während 
unten zwei Karyatiden mit ernſtem, ſchmerzlichem Geficht und ftarren Schultern 
die übermütige Laft des Türmchens trugen. 


II 


Ueber den mit gemeißeltem Blätterwert behangenen Sims lehnte eine junge 
Frau in hellem Kleide. Die blonden Haare lafteten über dem weißen Geficht. 
Und Bruft und Schultern blühten, durchbrachen voll Schönheit und Sehnjucht 
die ftillen Linien des hellen Kleides. Die Arme hingen läjfig und die Hände 
hielten ein weißes Tuch, ohne zu winken, während ihre großen Augen blau und 
erjchroden nach dem Fremden fchauten, ganz faſſungslos. 

Gabriel ſah aufmerkfjam empor. Dann fchlug plößlich eine braune Nöte 
über fein Geficht, wie Flammen. Er zitterte. 

„Iſt das deine Frau?“ 

„Natürlich,“ fagte Mergenholz eifrig. — „Trude... he, Trude, komm doch 
herunter!“ Er rollte daß r und er wunderte fich, daß fie nicht herunterfam. 

Gabriel machte ein hochmütiges Geficht und jah weg. 
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Der andre war wütend, weil die Sache nicht Elappte. „Du bift unverbeiratet, 
nicht wahr? Ganz recht. Aber man braucht nun mal die Weiber.“ 

Er begann vom Wagen zu EHeitern: „Die Weiber Haben nun mal fo ihre 
Schrullen, bejonderd meine.“ Und er dachte brutal, daß fie ihn eigentlich fo 
viel fojte wie fein Bulle für zehntaufend Mark. 

„Sleichviel, wir gehen hinauf.“ 

Sie gingen durch einen runden jteinernen Torbogen, der in einen kühlen 
dunkeln Gang führte. Hinten jah man einen grünen Garten, der, durch das 
dunkle Flurgewölbe gejehen, unendlich groß, reich und ganz märchenhaft fchien. 
Die Blätter und Uefte Hingen reglo8 in der blauen Luft. Laub umd Himmel 
jchienen wunderbar. Man ſah undeutlich das braungrüne Gewölbe eines alten 
Brunnend. Man fpürte von weitem das kühle Waſſer, das filbern durch die 
Luft riefelte. Der Brunnen gludfte, lachte leife und ſchien mit feinem nimmer» 
müden Murmeln atemlos und haſtig irgendeine dunkle Gejchichte zu erzählen. 
Es klang in der Stille wie ein Lied, traumhaft und fchläfrig. 

Die beiden jtiegen eine Treppe von brüchigem grauen Sandjtein Hinan. 
Sie kamen durch große, weite weißgetündhte Gänge, in denen Feuerlöſchutenſilien 
angebracht waren wie in einem Provinztheater. 

Die erjten Zimmer, die fie durchjchritten, waren ziemlich Hoch, luftig und 
angenehm. Die alten guten Möbeljtüde darin von gedunkeltem Holz verbreiteten 
ein jchwaches Parfüm von Moder, Lavendel und all den Düften, die aus einer 
vergangenen Zeit jich hielten wie müde Geijter, unaufdringlich, unzerjtörbar. 

Gabriel fing an, tief und ftark zu atmen. Die Luft deuchte ihm angenehm, 
die Nervofität der Großſtadt, die in Neurafthenie außartete, verſchwand, weil die 
Geele in diefer jatten Luft mit ruhigen weiten Schwingen ſich wiegte. Die 
wunderbare Tiefe einer vergangenen traumfinnigen Zeit tat ſich auf, einer Zeit, 
die nicht tot war und geftorben, die nur verjchüttet war. Er dachte an den 
Frieden eined weiten Abendhimmels, in den ganz leife der Schatten einer braunen 
Dämmerung fiel. 

‚Nur keine Empfindeleien, Gedichte werden jegt feine gemacht — überhaupt 
nicht mehr,‘ dachte er. Sein Mund zog fich fpöttifch zufammen, aber die Augen, 
die nicht logen, fchienen in einem weiten Land dad Glück zu jehen. 

Plöglich wurde er unruhig, weil nebenan ein Stuhl krachte, dann biß er 
ji) auf die Lippen. Seine Augen waren ftill. Die Stirn ftieg herriſch, weiß 
und jteil empor. „Das wäre mir was. Wir find wohl fertig, ja? Eine ſchöne 
Ueberrafchung .. .* 

Guſtav Mergenholz; Holte ihn ein. Er hielt ihn Hinten an jeinem Rod. 
„Höre mal, mein Teurer...* Er prujchte ihm atemlos ins Geficht, und 
Gabriel ſah, daß er jchwißte und ſchon eine Slate bekam. 

„Alſo — nebenan ift meine Frau. Daß fie nicht herauskommt! Sie hat 
doch alle deine Sachen gelejen, die ganze Nachbarſchaft kennt deine Bücher, fie 
Ihwören auf dich. Ich verftehe nichts davon, weil ich Delonom bin. Aber 
meine Frau iſt gebildet. Und manchmal ift fie jo...jo lala...koft't mich ein 
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Heidengeld. Sie fit natürlich in dem Zimmer, in dem Zimmer, da® jeßt 
fommt. Sie behauptet, daß man dort deine Gejchichten leſen müſſe. Hat mich 
ein Heidengeld gekoftet. Wenn ich's ausrechne, mehr wie mein famoſer Bulle. 
Pöh, find Halt Weiber. Dummes Zeug — macht nicht? — ijt alles da. — — 
Mari!” fehrie er mit einer Hohen Stimme und flinkte die Tür auf. 

Sie traten in daß Erferzimmer ein. 

Gabriel begann gewohnheitmäßig zu ſchätzen: Sezeilion. Die Farbe ein 
verblaßte3, nervenjchwaches Heliotrop. Darmitädterftil oder vielleicht Vereinigte 
Werkitätten München. Unmögliche Formen. Sefjel, auf denen man nicht figen 
konnte, zum mindeften Guftav Mergenholz nicht. Die Möbelſtücke und ihre An- 
wendung bildeten ein Myfterium. Die Tapeten jchienen ein Hauch von rejeden- 
grüner Seide mit Gold. Die Farben machten eine Muſik, die müde, krankhaft 
und voll Sehnfucht war. Die Formen juggerierten unerhörte Begriffe, Gedanken, 
die unerhört, grell, ſtockend waren, von einer überjinnlichen Feinheit. 

‚Die gefteigerte Senfitivität der Neurajthenifer ‘ dachte Gabriel höhniſch. 
‚Ganz meine Kunſt, welche die Leute bezahlen wie irgendeine unerhört koſtbare 
Abfurdität. Diefe Kunft mit verzehrend roten Lippen, blajjen, müden, lang- 
geſtreckten Händen, Schlangenhaaren und fol jchredhaften Augen.‘ 

Uebrigend erinmerte er ſich, die ganze Einrichtung, jo wie fie dajtand, 
irgendwo einmal gejehen zu haben, in einer Ausftellung. 

Frau Trude wandte fich vom Fenfter weg. Sie fehritt auf die beiden zu, 
die fie anfahen. 

Gabriel dachte, daß fie ſchön fei, jo ſchön, wie er fie fich immer gedacht; 
fchon damals, als fie feine Geliebte geivejen. Jawohl. Er fing an zu zittern 
bei dem Gedanken, der wie ein Hammerjchlag auf ihn fiel; daran, wie er um 
fie gelitten. Sein ganzes Leben war darob in die Brüche gegangen. Oder? 
Vielleicht auch nicht. Wer konnte das jagen? Aber eines jtand feit, e8 war 
feine Trude von einft. Nun wohl, jet war fie die Frau feines Freundes 
Guſtav Mergenholz, der fo reich war, daß er zehntaujend Mark für einen Bullen 
geben konnte. Das war eine Tatjache, und er hatte gelernt, ſich mit Tatjachen 
und allem möglichen abzufinden. 

Er wurde fogleich ruhig, ſteptiſch. Er überlegte: ‚Diefe Frau brachte mir 
Leiden. Diefe Leiden ſchufen meinen Haß; oder Beratung? Gleichviel, fie 
machte, daß ich die Frauen, das Leben ftudierte, gewiſſenhaft analyfierte, jo gut 
es ging. Denn wer fönnte das ganz! So wurde alle für mich ein Spiel und 
ich felbit ein Komödiant. Es wurde fchlieglich gut bezahlt, weil mich das Leiden 
geſchickt machte.‘ 

Er wurde fofort kalt, analytifch, ein Komödiant, der Stimmungen, Geften, 
Farben, Formen, Mufit, alles, was die Sinne ald Leben interpretieren, auf 
möglichft vorteilhafte Art zu feffeln, zu jchägen und umzuwerten jucht. 

Und er fagte fich, daß jenes Wunderbare, von dem man nicht jagen konnte, 
was e3 war, bei ihr ftärker fei wie bei all den vielen Frauen, die er gejehen 
und umgewertet hatte. Ihre Formen waren Farben voll Schönheit und Sehn— 
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ſucht. Ihre Hände redeten wunderbare Dialoge. Aber ihre Augen und ihre 
Haare bargen ein geheimnisvolle® Schweigen. 

Wenn er fie überjegen könnte, würde das jein Meifterftüd, etivad ganz 
Unerhörted geben: Mufit, Symphonien, Töne, die in der Dunkelheit ſchrien, 
tropften, brachen... 

Er verzog fpöttifch die Lippen, weil er fich als Komödiant ertappt Hatte. 
Er würde nie mehr etwas jchreiben. Jene war die Frau feines Freundes Gujtav 
Mergenholz. 

Er verbeugte fich jo tief, daß es eine Beleidigung war. 

Aber Guſtav Mergenholz merkte nicht3 von alledem. Er ftand wie ein 
Stier, mit rundem Budel und eingezogenem Hals, weil er fich freute. Er war 
ftolz und dachte verwundert, daß feine Frau noch nie jo Schön gewejen, Daß er 
fie noch nie fo gejehen habe wie jeßt, als fie auf die beiden zufchritt mit Hüften, 
die mit ihrer Schönheit prahlten, ftillen Schultern, weißen Händen und in den 
laftenden Blondhaaren ein Sonnenfled. 

„Ajo...alio...“ jtammelte er unficher. „Das ijt meine Frau.“ 

Er fing plöglich mit hoher Stimme an, feirend zu jchreien, weil er ſich 
freute und fi Mut machen wollte: „He, Trude! Das ift aljo Gabriel!“ Er 
warf fich in die Bruft: „Mein Freund! Ein berühmter Mann ift er geworden 
und war doch jeinerzeit der größte Taugenicht? damals in der Stadt.“ 

Gabriel dachte an den Bullen. 

Ihre Hand, die fie ihm reichte, fiel kalt und ſchwer herunter, weil er fie 
nicht hielt. 

‚Sie Hat jich ſchön gemacht ... ſchön . . « dachte Guftav Mergenholz be- 
friedigt. Dann war er verwundert und jchrie: „Macht keine Fifimatenten, be! 
Ihr müßt euch doch kennen, habt ja in der gleichen Straße gewohnt, gleih um 
die Ede, am Wall draußen!“ 

Die beiden jahen ihn kühl an, wie er jchwißte, mit rotem Kopf. 

Gabriel legte die Hände auf den Rüden und konftatierte nachdenklich: „Die 
Frauen find die größten Schaufpieler. Welche BVerftellungdkunft!“ Er be- 
wunderte fie. 

„So etwas,“ murmelte Mergenholz verdutzt. E3 war ganz unmöglich, daß 
fie fi nicht kannten, wenigſtens gejehen haben follten. Nun ja, feine Frau 
hatte nun mal jchon immer ihre Muden; man kannte ſich niemals aus. Aber 
großartig war fie heute! ALU das Geld reute ihn nicht. Jawohl ... Gabriel 
Ichien die Fremde verrücdt gemacht zu haben. Vielleicht gehörte dad zu feiner 
Berühmtheit. Dummes Zeug! Er, Guftav Mergenholz, hielt ſich an Tatjachen, 
an Ejjen und Trinten. 

Und er bahnte fich energisch einen Weg nad) dem Efzimmer. 

Es klafften überall Untiefen, Löcher, die geheimnisvoll und gefräßig waren 
und die Mergenholz umjonjt mit Schwaßen ausfüllen mochte. Gabriel freute 
fi, einmal nicht arbeiten, nicht umwerten zu müffen. Er war nicht einmal 
boshaft oder wißig, weil er zu faul war. Er nannte Gertrude Mergenholz 
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Madame, wie eine große Frau. Seine allzu große Höflichleit war be- 
leidigend. 

Nach dem Eſſen fing Mergenholz an zu jchnarchen. 

Später, ald er erwacht war, führte er jeinen Freund auf dem Gute herum. 
Erjt nad) den Ställen. Dort ftanden viele jatte Kühe, jchöne braune, bunt- 
gefleckte. Sie jtanden da, nachdenklich und mit janften Augen. Sie waren alle 
blank gejcheuert, rundlich, ohne Löcher und mit ftroßenden Eutern. Man wußte 
nit, an was fie dachten. Aber wie fie jo herumjahen mit langbewimperten 
Janften Augen, jchweigend kauten, oder wie im Schlafe traurig jchrien, jchienen 
fie eine tiefe Seele zu haben und über nicht? zu lachen. 

Im Halbdunfel des Stalles jummte träge eine Fliege und taumelte beraujcht 
gegen die geweißten Wände. Der Dünger roch angenehm und reinlich. 

Weiter ftanden die Stiere, mit ftarfen Knochen. Die kräftigen Schweife 
ſchlugen wie mächtige Schlangen die ftille Luft. Die Schenkel ftroßten vor Kraft 
und die mächtigen Beine ftemmten ſich wie Säulen in den Boden, indefjen die 
gejchweiften ftarfen Hörner über mächtigen Naden und breiten Stirnen apo— 
kalyptiſch ftarrten. 

Auch der Bulle war da. Seine Muskeln jchienen ftahlhart zu fein und 
jeine Lenden umerjättlih. Auf der folojjalen Stirn wühlte ein Urwald wilder, 
fraufer Haare. Und die funkelnden, tückiſchen Augen jchienen böſe und brutal 
über irgendeiner beftialifchen Vergewaltigung zu brüten. 

Die Pferde Hatten graue Mähnen, das Kreuz war etwas eingejunfen. Die 
ungeheuerlihen Schenkel und Hüften zeigten eine Ueberfülle von Fleiſch und 
Muskeln, die fich maſſig unter dem jchwachglänzenden Felle jpannten, bereit zu 
unerhörten Kraftanjtrengungen. 

„Die Säule gehören zum Sägewerf,* erklärte Mergenholz. Er jagte jonft 
nicht und war jchweigjam und andächtig wie in einer Kirche. Im jeiner Stimme 
blähte ſich der Stolz des Beſitzenden. 

Er zeigte Gabriel noch andre Pferde, mit jchlanfen Hälfen, ſchlanken Flanten 
und weichem, blanfem Fell. Die flinfen Beine mit Heinen Hufen zitterten vor 
verhaltenem Feuer. Die aufmerkjamen Ohren und die glänzenden Augen jchienen 
alles zu hören und zu verjtehen, während die roten Nüjtern ftolz jich blähten, 
als witterten jie etwad Schönes, Starkes und Mutiges ... 

In den Scheunen glänzte goldig das leere Stroh. Aber dad Heu türmte 
ji zu mächtigen Gebirgen, die gefüllt waren mit Wohlgerüchen, daß man be- 
raucht wurde. Und Mergenholz jchien berauſcht. Er fing an zu laden und 
erzählte, daß die weißen Nebenhäufer drüben völlig leer jeien, weil er alles 
ausverkauft habe. Die Heupreije ftiegen, und er wollte all das Heu losjchlagen, 
vielleicht in vierzehn Tagen; denn wenn die Hige anbielt, jo mußte in der Höhe 
alles verbrennen. Das mußte einen Hauptipaß geben... und natürlich viel Geld... 
Sawohl... „Iſt das nicht ſchön, he? ...“ 

Gabriel dachte an die ſchönen Kühe, die ſanft und ſchweigend, ſchweigſam 
in der ſtillen Luft der dämmerigen Ställe ſtanden. Als ſie draußen hielten, wo 
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man da3 weite grüne Land jah, dad Korn in grünen Wogen jchlug, die Heden 
traumhaft in die Ferne gingen und im dichten grünen, blumenvermengten Graje 
blühende Bäume wie hoffnungsvolles Ahnen reglos und wartend ftanden — da 
ſchaute er nachdenklich nad) dem ungeheuerlichen blauen Gewölbe des Himmels, 
das unnahbar, immer leichter und ferner in die Höhe zu jchnellen jchien. Der 
irre Glanz wurde matter und erlojch. Und da e3 Abend wurde, fo rannten 
fleine weiße Wöltchen heiter und fröhlich dorthin, wo große reine Wolfen ftill 
und träge wie ftumme Kühe in der ungeheuerlichen blauen Himmelsflur lagen. 

Und Gabriel murmelte immer wieder: „Wie jchön das ijt... jchön.“ 

Mergenholz führte ihn um das Haus herum nad) dem Sägewert. 

Irgendwo raujchte ein Wehr. Das Mühlrad klapperte. Ein Stamm, der 
jplitterte, fing an zu kreiſchen. Und gleich darauf fam um die Ede herum durch 
die ſtille Luft der Orgelton, jtetig und jtark, mit feinen breiten Wellen alles er- 
füllend und mit feiner dunfeln, tiefen Stetigleit dad Stöhnen und Krachen der 
Stämme mildernd, zudedend. 

„Jawohl,“ jchrie Mergenholz mitten in den Lärm Hinein. Seine hohe 
Stimme durchſtach den Orgelton. „Da hab’ ich was eines eingerichtet. Das 
rentiert .. . rentiert!“ 

Er jhob den Bauch vor und jtieß zwei Finger in die Weftentajche. Er 
erklärte wie ein Börfianer, manchmal vor Vergnügen feirend und mit der Linken 
alles vernichtend, mit dicken Fäuſten totjchlagend oder mit einer runden Arm— 
bewegung einfach auf die Seite werfend. 

„SH Habe dir gejagt, daß fie bauen müfjen in der Stadt. Wo? Auf 
meinem Grund. — Mit wa3? Mit meinem Holz. Ich, Guftav Mergenholz ! 
Sie künnen von mir alles haben. Fürs Geld natürlich.“ 

Sie famen an einen ſpinatgrünen Damm, der ein Wäfjerchen jammelte, Klar 
wie ein Forellenbach. Born war ein Wehr. Dort dunfelte fi dad Waſſer, jo 
tief war e3. Er wies mit einem Triumphgejchrei dorthin. Die Flut überjtieg das 
Fallbrett, reichte bid an die Kurbel. „Wafjer genug da! Jawohl. Ich kann 
die Sraft verdoppeln. Was? Bervierfachen! Ich ‚werde noch eine neue Bahn 
laufen lajjen. Das rentiert ja!“ 

Das Wehr raufchte. Der Orgelton erfüllte nun die ganze Luft; fie zitterte 
und brummte. Ueberall lagen braune Stämme, riefig, ftarr, jtumm. Wenn die 
Männer mit aufgefrempelten Aermeln, braunen Armen, an denen die Muskeln 
fprangen, und Inotigen Händen fie anfaßten, wälzten fie jich träge, jeufzend und 
ftöhnend wie Unglüdliche, und im Fallen Schwer und grollend aufjchlagend, wie 
die Starken, die der tückiſchen Gejchidlichkeit der Kleinen unterlegen find. 

Zur Seite waren die gefchnittenen Bretter zu luftigen Gebäuden aufgejchichtet. 

Das Mühlrad klapperte immerzu. Es warf glänzende Strahlenbündel in 
die Luft und ließ die weißen Floden von der Sonne vergolden. Mooje klebten 
an den jchwärzlichen Speichen. Sie ftiegen erjtaunt empor, und ihr Grün, das 
von einer unerhörten Intenfivität war, leuchtete, ſchillerte unter dem Schleier 
von Gold und weißem Schaum. Es ſchien Lieder zu fingen, die man hier oben 
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nicht verjtand, ftumm, kalt, traurig, mit einer lodenden Sehnſucht, die nur Die 
Tiefe fannte, dort, wo dad Wafjer dunkel war, ftill und tief. Auf der Höhe 
ſchien ed erjtaunt anzuhalten, um gleich wieder unaufhaltiam, ohnmächtig und 
wie im Traum in die Flut zu tauchen. 

Wie jo dad Wehr raufchte, das Mühlrad einfam und traumhaft ging, 
jchienen die langen braunen Schuppen, die geitorbenen Bäume und alles zu 
Ichlafen. 

Aber plöglich ftöhnte irgend etwas traurig auf, freiichte etivad wütend umd 
haferfüllt mitten hinein, und fiel dumpf ein Stamm. 

Dann war es, ald ob das Mühlrad rajcher fich drehte, als ob die Wafler 
ftiegen. Und e3 fchien, als redten fich taujend harte braune Arme drohend in 
die Quft, mit wildem Gejchrei. Die Schuppen, die Bäume, alles jchien zu 
wachen, mit mächtigen Armen in die Luft zu jtoßen, wie ein gefräßigeß, drohen— 
de3 Ungeheuer. 

Aber Guſtav Mergenholz fing an zu lachen. Er ſchien jelber ein Ungeheuer, 
das jchwißte, dad häßlich war und hungrig. Er jpudte Gabriel vor Vergnügen 
ind Geficht und raunte ihm in die Ohren: „Jawohl, mein Lieber. Das rentiert... 
rentiert. Das Waſſer koſtet mich abfolut nichts . . Mein Wafjer! Und die Leute 
bier draußen, die kennen die Srankheiten der Städte noch nicht. Da gibt's feine 
Sozialdemokraten. Ich gebe ihnen zwei Markt, vielleicht drei. Alſo. Iſt das 
nicht ſchön?“ 

„ia,“ jagte Gabriel. 

Als fie über die Werkpläße jchritten, ſah er, wie alle ſich vor ihm dudten. 
Aber wenn er vorüber war, machten jie fich luftig über ihn. 


III 


Ins Haus, das heißt in das große weiße Gebäude vorn, zurückgekehrt, 
führte ihn Mergenholz noch in ſein „Bureau“. 

Sie trafen dort den Buchhalter, der, im Kreiſe herumlaufend, franzöſiſche 
Verben konjugierte. Er hielt ſich dabei die Naſe zu, um die Naſenlaute beſſer 
hervorzubringen. Mergenholz erklärte Gabriel vor der Tür, daß der Buchhalter 
noch jung, aber jehr jtrebjam, jehr tüchtig fei. „Ich kann nicht Franzöfiich,“ 
jagte er. „Pöh, das brauche ich auch nicht zum Geldverdienen. Aber der junge 
Mann da drinnen ijt nun eben jtrebjam, — ein ganz brauchbarer Mann.“ 

Er jchligte die Tür auf. Der Buchhalter tat feine Finger von der Naſe 
weg und machte einen Sat nad) dem Pult, wo er wie angenagelt jtehen blieb. 

Mergenholz tat nun wichtig. Er fuchte nach einem Pincenez und jagte: 
„Aljo, mein Lieber, dag ijt mein Bureau. Das ift mein Buchhalter Hermann 
Haagen.* 

Der junge Buchhalter jtand ftramm, jo gut er konnte; feine Beine waren 
ein wenig krumm. Aber der lange Leib, der darauf ſaß, war troß der hängen- 
den. Schultern und des Kopiſtenbuckels würdig. Er hatte ein alte Geficht, das 
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gelb war und jtrofulds. Eine Doublebrille gab ihm das Unjehen eines Ge- 
lehrten. 

So Stand er; al3 ein Mann, der würdig und feiner fich bewußt die Order 
erwartet. Er ſah Gabriel an, wobei jein blajjer Mund mit ſtrofulöſen Lippen 
breiter wurde und anfing zu juden. Auch die gelbe Skrofelnaſe fing an zu 
juden und jchnupperte prüfend in der Luft, die nach Tinte roch. Nicht eine 
liege rührte fich. 

Gabriel machte ein ernſtes Geficht. Er lachte nicht und fagte fi, daß ſich 
ihm Hier eine völlig neue Welt eröffne. Er empfand Luft, dariiber nachzudenken, 
ob ein Leben, vielleicht fein Zeben, überhaupt unnötig oder nur verfehlt fei. 
Schließlich überlegte er, ob nicht die moderne Dekadenz, die ftetäfort einen 
violetten Sinnentult im Dienfte einer HYperjenjitivität, eine perverje Fäulnis 
verherrlichte, ob nicht alles das, was ein wenig ſtank, jehr langweilig wurde 
und jchlieglich entfchieden ungefund war, ob man da3 nicht an den Nagel hängen 
und eine neue Richtung anbahnen follte im Sinne feiner jegigen Umgebung. Er 
fam zu dem Schlufje, daß das ficher interefjant wäre, weil man ja nicht willen 
fonnte, ob diefe Richtung ernſt oder lächerlich werden würde oder vielleicht jo 
unnüßg wie all das andre. 

Nun lachte er. 

„eigen Sie einmal die Bücher vor,“ begann Mergenholz wichtig. 

„Sehr wohl, Herr Mergenholz,* jagte der Buchhalter. „Ja—a...“ 

Seine Stimme Hang dumpf. Er dehnte das a, es Hang ruhig, dunfel- 
ſchwarz mit einem dumpfen Rattern, da3 von der Zunge kommen mußte und 
in der weißen Mundhöhle ein Echo fand, bevor e3 über die gelben Zähne quoll. 
Die Mundwinkel gligerten feucht, und in den Augenwinkeln lag eigenfinnig eine 
weißliche Subſtanz. 

Gabriel konftatierte, daß jein Atem itbel roch. 

Uebrigend waren die Bücher in tadellojer Ordnung. Die Schrift ſchien 
geftochen in dem fledenlos reinen Papier. Der Mann mußte ein Schreibkünjtler 
fein. Die Buchftaben rannten einander nach, elegant und eilig, aber in einem 
wohlgeordneten korrekten Abſtand, manchmal verjtiegen fie jih aus ihrer an- 
ſpruchsloſen Sauberkeit zu zarten Windungen, adretten Schnörfeln, die eifrig 
mitrannten, ohne die Harmonie zu ftören. 

Und Guftav Mergenholz wuchs. Er falkulierte, machte Ueberjchläge und 
ſchlug fo lange mit unerhörten Ziffern auf Gabriel los, bis diejer, über Die 
Schnörkel ftrauchelnd, mit Zahlen vollgefogen und Halb ohnmächtig von dem 
Schweiße Mergenholz' und dem Atem des Buchhalter8, der jeßt entjchieden jtanf, 
in3 Freie hinaustaumelte. 

Hermann Haagen warf ihnen noch ein dumpfes: „Sehr wohl... Sehr 
wohl, Herr Mergenholz ...“ nad), das draußen in die unbedingte Stille des 
Abends Hineinfiel. Dad Sägewerk fchwieg. 

‚Diefe neue Richtung würde nicht? taugen,‘ überlegte ſich Gabriel. ‚Man 
muß die Menjchen erft zur Neinlichkeit erziehen, einer jchönen Neinlichteit.- Wie 


92 Deutfche Revue 


die Leute doch immer jchmußig waren! In der Stadt, wo der perverje Geruch 
einer überfeinerten Kultur in Fäulnis überging, und hier, wo es nad) der Scholle 
roh. Und jonjt war doch alles jo reinlich: das weiße Haus, da3 dort im 
Abend ftand, das reine warme Braun der Stämme, der Himmel, der verblaßte 
— alles —, nur die Menjchen waren efelhaft. 

Beim Abendeffen nannte er Frau Trude wieder Madame. ‚Ich kenne 
eigentlich niemand,‘ dachte er hochmütig. 

Mergenholz juchte mit feiner hohen Stimme wieder die Löcher auszufüllen, 
die allerorten Elafften. Denn auch Frau Trude ſchwieg. Wie fie jo in der 
Dämmerung jagen, Schienen fie drei fremde Weſen, wo feines das andre kannte, 
Mergenholz grölte und fing manchmal an zu feiren. Man wußte nicht warum. 
Er trant Wein und jchien ein fpufhafter Kerl, der einen ganz ungehörigen 
Speltatel machte. 

Frau Trude jaß jchweigend, die Hände im Schoß, der ſich undeutlich rundete, 
mitten in dem Fluß der Glieder. Ihr Fleifch atmete ruhig. Gabriel fand, dag 
jie reinlich jei. Er jah ihr ind Geficht, das unter den laftenden blonden Haaren 
durch die Dämmerung leuchtete. Sie jah fremd aus. Sie jchien mit dem weißen 
Geſicht, da3 die Haare jchatteten, den unbewußten Rundungen ihres Fleiſches, 
dem ruhigen Atem und den Ranken traumhaft jchöner, ftiller Glieder die 
Dämmerung zu fein. 

Als Gabriel jchlafen ging, jchwaßten auf den Pappeln vor dem Haus die 
Stare. Terne Wälder ruhten. Die Wiejen dunkelten. Die Pappeln ftanden 
hoch, jtarre dünne Zweige in die Höhe redend. Sie jchienen traumhafte Wejen, 
die der Abend überrajcht hatte. Ihr Schweigen war ungeheuerlich. Sie jchienen 
unfaßbare Gedanken zu bergen. Und alles war ganz wunderbar. 

Wenn ein Lüftchen ging, jtiegen an der weißen Mauer de3 jtillen Haufes 
dunkle Schatten jchweigend auf und nieder. 

Durch die offenen Fenſter drang der Frühling herein, mit breiten Wogen. 
Die Luft war erfüllt mit feinen Wohlgerüchen. 

Unten in dem großen jtillen Garten plätjcherte eintönig der Brunnen. Jetzt, 
in der Nacht, jihien er zu erwachen. Er lachte, gludfte und warf filberne Wajjer 
in die Quft empor, wo fie feucht aufjprühten wie blajje Berlen. Er atmete 
Feuchtigkeit. 

Er jchien den ganzen langen fjonnigen Tag nachgedacht zu haben. Sept 
ang er alle Lieder, die ihm einfielen, wunderbare alte Weifen, die niemand 
mehr kannte. 

Wenn er müde war, fing er an zu erzählen, unerhörte Gefchichten, die er 
gejehen und gehört viel Hundert Jahre durch. Er hatte den ganzen Tag darüber 
nachgedacht. Und nun erzählte er fie mit eintönigem Gemurmel, manchmal in 
der Erinnerung leiſe auflachend. Die ftillen Bäume, dad Haus, die dunkle Nacht, 
alle jchienen das wohl zu kennen. Und alles hörte zu, bis fich die müden Augen 
ſchloſſen, die müden Glieder läffig fielen und alles jchlief ... 

... Als Gabriel am Morgen aufwachte, hörte er den Brunnen nicht mehr. 
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Auf dem Dache lärmten die Spaten unermüdlich) und mit Anftrengung. Ein 
Rotſchwänzchen ftieß mit einem Inirjchenden, kieſigen Geräufch drei arme Töne 
mühfam Heraus. Unten im Garten jchienen die Vögel ganz toll zu fein. Sie 
fangen eifrig, als wollten fie einander überbieten, und fo heftig, daß man 
dachte, e3 müſſe ihnen wehe tun. Im dem Gefchmetter der Buchfinfen gingen 
alle Anftrengungen der Spaten und Rötlinge verloren. Aber alle wurden von 
den Amſeln übertroffen, die mit mächtigen quellenden Tönen fangen, auß voller 
Bruft, mit Weberzeugung und jo ſtark wie Orgelpfeifen. Sie jchienen fich ver- 
Ichworen zu haben, alle zu überbieten. Sie hatten ſich an verfchiedenen Punkten 
aufgejtellt, fich fo ablöjend, gegenjeitig überhörend und Hug die Pauſen nußend. 

Die Stare auf den Pappeln machten alle und alle nad). Ein alter Star, 
der ganz im Wipfel ſaß, pfiff wie ein Lausbube. 

Irgendwo in der Ferne Hangen die Morgengloden ... 

— Und jo wie gejtern, jo wie heute ging es alle Tage. 

Gabriel ließ jich gehen. Er ſagte ſich wütend, daß er nie mehr eine Feder 
anrühren werde. Er hatte genug gefchafit. Und wozu? Es taugte doch nichts, 
das Schreiben machte ihm Efel, und er überwachte fich mißtrauifch, ob er nicht 
Komddiant werde. Er verbot feinen Nerven zu reagieren und belauerte fein 
Hirn, ob es arbeite, Werte aufnehme, Eindrüde umwerte. 

Er fühlte ſich ftumpffinnig und glüdlich in feiner Lethargie. Seine Lunge 
nahm mit Wohlgefühl die Frühlingsluft auf. Seine Augen maßen die un- 
geheure Ferne und beraujchten fich an all den Formen und Farben. Er betrant 
fih mit Muſik, füllte fich mit Harmonien und Mißklängen. Aber alles das, 
ohne jeeliiche Meſſungen anzuftellen, rein phyſiologiſch, höchſtens bis zum Zentri— 
fugalen gehend. Das pſychiſche Plus, die Umwertung verweigerte er eigenjinnig. 
Manchmal fiel er unbewußt, gewohnheitmäßig in dad Gebiet der Pjychometrie. 
Dann wurde er böfe. Sigma und Reaktion behandelte er als perjünliche Feinde, 
boshafte, tückiſche Wejen, die e8 darauf abgejehen Hatten, ihn zu belauern und 
zu betrügen. 

Sein Verhältnis zu Frau Trude blieb unverändert. Er vermied fie, ohne 
ihr gerade auszuweichen. Er war nicht feig. Seine Lethargie jchüßte ihn vor 
Affeltion. Sie war die Frau feines Freundes Guſtav Mergenholz, ein Glied 
ihres Geſchlechts. Er Hatte die Frauen analyjiert, ausgeſchöpft, geiftig ver- 
wendet. Jedenfalls nicht erjchöpfend. Wer könnte denn dad! — Ob er die 
Frauen haßte? Er dachte nicht darüber nad. Die Frauen Hatten ihn erjt un- 
glüdlih gemacht, weil er dumm gewejen. Dann war er Hug geworden. Und 
al3 er fie analyjiert Hatte, Talt, graufam, geheimnisvoll, da Hatten fie ihm mit 
vollen Händen das Glüd zugefhöpft; dad Heißt, joweit Berlihmtjein Glück jein 
konnte... Die Frauen waren ihm ein Faktor, der ihn nicht® mehr anging... 

Er war jehweigjam und höflich und jagte zu Frau Trude immer Madame. 

Auch fie blieb ſchweigſam. Sie war jehr till, und es jchien manchmal, 
al3 ginge fie im Traum. 

Guſtav Mergenholz machte fich nicht? daraus. „Die Weiber Haben ihre 
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Muden, bejonderd meine Frau!“ Er war glüdlich, weil ihn jeine Rechnung 
nicht betrog. Denn das Wetter blieb jhön, graufam jchön. Jeder Tag begann 
mit einem Elaren Morgen, gipfelte in einem Mittag, über dem die eherne Sonne 
mit einer unheimlich brütenden, mordenden Kraft lag, wie glühendes, düfteres Un- 
geheuer. Die müden Abende trogen ftet3 mit Wolfen. Und die Nächte brachten 
feinen Regen. 

Da3 Gras dorrte auf dem Halme ab. Die Heupreife ftiegen unmenjchlich. 

Guſtav Mergenhol; machte ein Bombengejchäft. Er begrüßte Gabriel jeden 
Morgen mit einem Triumphgeſchrei. Den ganzen Tag jchleppte er ihn dann 
herum al Zeugen jeiner Triumphe. Sie fuhren in dem Wagen über Land. 
Er brachte Lederpoliter in den Wagen. Oben jpannte er eine weiße Plane und 
tat alle, um e3 Gabriel jo angenehm wie möglich zu machen. So fuhren fie 
inmitten der gejpenjtigen Ruhe de3 glutheißen Mittag überallhin. Das Pferd 
vor dem Wagen jchlingerte und jchlug mit dem Schweife wütend nach den blut- 
gierigen Bremjen. Sie jahen die Felder an, jchätten den Wald, konferierten 
mit Unternehmern. 

Seine Kalkulationen trogen nie. Er bejaß eine urjprüngliche Intelligenz, 
eine Art Gejchäftsinftintt. Unternehmer und Spekulanten juchten ihn vergeblich 
mit ihren Triks zu betrügen. Er ſchien in allem, was Geldverdienen hieß, ein 
eigentliche3 Genie zu jein. 

Gabriel fing manchmal an, ihn zu bewundern. 

Das freute Mergenholz; dann mehr wie alles. Er jchwißte, jchlug jich auf 
die Schenkel und lachte ſich kurzatmig Halbtod. Er ſtrich mit einer runden Arm- 
bewegung ungeheure Summen ein. Die ganze Welt wollte er mit Sägewerfen 
anfüllen. Drüben ging nächſte Woche eine neue Bahn. Er jaugte immer mehr 
Länder auf. Sein Heißhunger jchien jchon die ferne Stadt verjchlingen zu 
wollen. Er fragte fich ernithaft, wie er wohl feine Ländereien noch mehr aus— 
nußen könnte, dreifach: unten, oben und in der Luft. Einftweilen machte er 
diefen Sommer die Probe oben auf der Erde; mit Majchinen und Dampf. Das 
andre würde dann jchon fommen. 

Er Hatte eine phyſiſche LXebensfreude, einen ungeheuern, unternehmenden 
Appetit, der Gabriel in Verwunderung brachte. Seine derbe, unverwüjtliche 
Kraft war ein brutaled Genie, das ficher und mehr Geld einbrachte als all die 
feinen, das Berbrechen ftreifenden wagemutigen Unternehmungen der modernen 
Finanzſpekulanten in den großen Städten. 

Der ſtrofulöſe Buchhalter Hielt fich nie mehr die Naje zu, weil er feine 
Zeit mehr fand für jeine franzöfiichen Webungen. Er bohrte jich wie ein 
iheußliher Wurm in die Arbeit Hinein und wurde noch gelber. Wenn 
Mergenholz kalkulierte, diktierte, jo jagte er dumpf: „Sehr wohl, Herr... 
Sehr wohl, Herr Mergenholz.* Aber nächſtens mußte Doch wohl ein zweiter 
Buchhalter Her. 

Heute war Mergenholz verreift, weit ind Land hinein. Das Wetter mußte 
jich bald ändern. Heute morgen war fein Tau gewejen und der Tag fühlte 
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ihon ab. Mergenholz wollte jein letztes Heu verkaufen, zu Preifen, wie fie 
noch nie dDagewejen. 

Gabriel blieb zu Haufe. Er ging zu den Ställen, wo die jchönen Kühe 
janft und fatt in der Dämmerung ftanden. Aber die Schmeißfliegen ſchoſſen 
dort haufenweije herum. Im der Sonnenhite des Mittagd atmeten die Ställe 
einen faden Geruch, der Uebelkeit machte. 

Bon dem Sägewerk drang breit und dunkel der Orgelton herüber. Die 
Fräſe freijchte. Die Stämme drohten dumpf umd ſchwer im Fall. 

Er wußte nicht, wohin er gehen jollte Er fürchtete Diefe graufame Sonne, 
die jeit Wochen alles zu Pulver verbrannte. Die nahe Stille und der ferne 
Lärm famen ihm fremd vor. Er merkte, wie jehr er jich an die Ausfahrten 
mit Mergenholz; gewöhnt hatte. Der ftand nun ficher irgendwo jchwigend und 
mit rotem Kopf, kurzatmig Angebote austeilend wie Hiebe, mit Geiten alles ab» 
rundend, aufbauend, bejiegend. 

„Schließlich mußte man etwas treiben!“ 

Zum erftenmal empfand er eine Dede. E3 war nicht gerade LZangweile, 
aber doch unangenehm. Er befam plöglich einen Schred. Wenn ed nun mal 
nichts andres gab, jo etwas Dauernded, da fonnte er ja wieder zu feinem alten 
Krempel zurückehren. Wie? Ach jo — das ging mun auch nicht mehr. Er 
wußte ja gar nicht, was er fchreiben jollte.e Denn was er früher gejchrieben 
hatte, da3 war Miſt. So etwas ging auch ſonſt nicht mehr. Dort hatte er 
getobt und ſich mit Bosheiten an all denen gerächt, die ihm einjt etwas zuleide 
getan. Aber dad machte ihm nun plöglich keinen Spaß mehr. 

Vielleicht wenn man jonft etwas jchreiben würde, vielleicht etwas Staats— 
erhaltende3, etwas mit Moral. 

Er dachte an Hermann Haagen. 

Das war aljo auch Miſt — wie alles. Und die Leute waren nun mal jo 
unreinlich ! 

Er ließ die Lippe hängen und tappte unficher zwijchen den Stallungen und 
dem Haufe herum. 

„Sollte das da3 Ende fein? — Das wäre wa!“ 

Er warf den Kopf troßig in den Naden und ſah herum: 

Die weiße Mauer de3 großen Haujes glänzte grell im Sonnenlicht. Die 
grünen Lichter der Läden jchienen Halb ausgelöſcht. Aber das braune Gegitter 
de3 Spalier3 jtand feſt. E3 karrierte die Halbe Wand. Die Rebe hielt jich zäh 
daran mit braunen Händen; ihre Blätter bildeten eine grüne Mauer. 

Ah, dort rundete fich fteinern der mächtige Torbogen. Und durch das 
fühle dunkle Flurgewölbe Hindurch winkte fern, groß und märchenhaft das friiche 
Grün ded Gartens, über dem bochgewölbt ein Stüd blauer Himmel hart und 
flirrend ftand. Unter der Blättermafje halb verdedt, jah das braungrüne Ge- 
wölbe des alten Brunnens heraus. Er atmete Kühle Blajje Perlen fielen in 
die grüne Luft, riefelten jilbern herab. Und in der durchdringenden Stille des 
heißen Sommertages erzählte das Wafjer murmelnd und nimmermüde namenloje 
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Geſchichten, lachte leiſe auf, gluckſte und fchien fröhlich umd guter Dinge troß 
der Sonne, deren gejpenftiggrelles Auge glühend am Himmel hing. 

„So oder fo — jedenfall3 bin ich nicht verpflichtet, mich hier draußen 
braten zu laffen. Ueberhaupt, das Hab’ ich ja noch gar nie gejehen! Da renne 
ich immer fo blöbfinnig mit diefem nimmerjatten Banditen in der Welt herum; 
indeſſen weitet jich hier ein Stüd Paradies.“ 

Er war ärgerlich, fchlapp und Hatte jo ein widerwärtiges, unfrohes Gefithl. 
In dem dunfelfühlen Flur ftehen bleibend, belauerte er fich mißtrauifch: Ob es 
num abwärt3 geht oder nicht — ein Narr war ich jchon immer.‘ 


IV 

Er trat rajch in den Garten ein. 

E3 war ganz ftill. Auf dem roten Dache jchrie die Sonne, gierig und grell. 
Aber der Garten bot ihr Troß. Ein paar der oberjten Zweige welften unter 
ihrer Leidenichaft; von ihren glühenden Küſſen blutete da und dort ein Blatt. 
An den Hohen weißen Mauern hing großblätterig wilder Efeu. Er hing bis 
auf die Erde hernieder wie ein Dider Teppich, Iugte durch Fugen und Fenfter, 
ſchmiegte fich heimlich) am Boden Hin, um gleich wieder keck auf die nächiten 
Bäume zu Hettern. Die Bäume! Sie atmeten ftill und mächtig in der Sonnen- 
glut, wie Menfchen im Schatten. An den Buchen kreiſten blaugraue Schatten. 
Die Linden fingen ſchon an zu duften, und auf breiten braunen Stämmen 
wuchtete die dunkle Pracht breitblätteriger Kaftanien. Hinter den hängenden 
Scleiern grimer Blätter lauſchten ftille Wiefen. Wie fremde Welten lagen fie 
verjtedt, mit hohen Gräjern, die lautlo8 jtanden, und Blumen, die ohne Wahl 
und Zucht in bunten Kränzen üppig blühten, wo es ihnen gefiel. Hinten blinkten 
fill und fromm reine Birken, lichtgrün und weiß. 

Aber um den Brunnen ber janımelten jich die mächtigen Stämme alter 
Ahornbäume. Die ftarten Aeſte luden mächtig aus, fchwippten wie die Strebe- 
bögen gotifcher Dome weit hinauf ind Licht, wo fich ihre Zweige, überladen mit 
Blattwerk und den Naſen der Doldentrauben, zu einer dämmeriggrünen dichten 
Kuppel ſchloſſen. 

Hier war e3 kühl und ftill. Kaum daß ein Meislein müde zirpte. Hinten, 
in den verftedten Wiejen, riefen eintönig die Grillen. 

Und alle® da8 tat der alte Brunnen. Er ſchien eine Gottheit, fehr alt, 
jehr gut, heiter und weile. Er forgte für alles. Sein Atem gab den Bäumen 
Kraft und machte die Wiejen grünen. Er tränkte all die Tierchen. Sein Beden, 
das im Schatten der grünen Ahornbäume lag, jchien ein großes, tiefes dunkles 
Auge, das nachdenklich über den Garten und alles zu wachen ſchien. Vorn im 
Licht Hang fröhlich fein Plätfchern, riefelte dad Wafjer goldig in der Sonne 
und kreiſten ſchweigſam ernfte Ringe im Sonnengold. Auf dem breiten Rande 
von grünbemooften braunen Steinen lag ein jchlanfes Eidechächen mit Eugen, 
geheimnisvollen Augen. Unter der dünnen jilberijchimmernden Haut des Haljes 
pochte heftig das Blut. 
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Gabriel ſtand und ftaunte. Und all diefe Schönheit wandelte jeinen Zorn 
in Xraurigfeit und Güte. Er wich der Eidechje aus. Zart und verföhnlich ging 
er in weitem Bogen um jie Herum und jeßte fich drüben im Schatten der mädh- 
tigen Bäume vorfichtig auf den Brunnenrand. 

Die Eidechie blieb. Das machte ihm Vergnügen. Aber ald er nun auf- 
atmend herumjchaute, merkte er plöglih, daß er nicht allein war. Vor ihm, 
noch tiefer im Schatten, leuchtete das blaſſe Geficht der Frau Gertrud. Ihre 
Augen waren weit und dunkel auf ihn geheftet. Die Haare jchienen noch reicher 
und jchwerer über der weißen Stirn zu laften. Das Helle Kleid floß über den 
grünen Steinrand, da und dort gewellt, Durchbrochen von den jchönen Rundungen 
ihrer Glieder, ihre warmen Leibes. 

Er jchaute verwundert, und in feinem Innern, das fo ſchon aufgewühlt 
war von einem jämmerlichen, hoffnungsloſen Unfrieden, regte jich etwas wie Haß. 

„Entihuldigen Sie — Madame!“ 

Die Eidechſe Haftete entjeßt vom Brunnenrande herunter. Man hörte fie 
rajchelnd durch die Büſche fliehen. 

„Warum fo, Gabriel?...“ 

Sie legte ein Buch zur Seite mit blaßvioletter Dede und unmdglichen 
Blumenftüden: „Die Frauen“. Er erlannte, daß e3 eines von jeinen Büchern war. 

AB fie jah, daß er zögernd ftehen blieb, mit einer Gebärde, die ein Achjel- 
zuden bedeutete und die fie jchon von früher kannte, begann fie ſchüchtern, mit 
einer Stimme, die ein wenig zitterte und die lang wie die Stimme eined nad)- 
denklichen Kindes: 

„Du biſt mir böſe . . du... Warum ſollen wir und haſſen? Das iſt traurig, 
Gabriel...“ 

Er dachte, e3 jei heiß draußen. Dann fand er es brutal, fie immer Madame 
zu nennen; das war auch lächerlich. Uebrigens ... was konnte ihm daran liegen, 
wenn er irgendwie dieje efelhafte Zeit totichlug! Das war ja dummes Zeug! 

„Wie — du willft... Trude!“ 

Sie war ihm fremd. Schließlich waren ihm alle fremd, ihm, einem heimat- 
Iofen Abenteurer. Jawohl. Er wollte feine Komödie jpielen. Und eigentlich, 
wenn er ein wenig aufpaßte, jo konnte er zu der Frau auch „du“ jagen... du, 
Trude... Er wurde wütend. War e3 nicht genug, daß fein ganzes Leben eine 
böſe Komödie war und daß er fich zehn Jahre hindurch mit feinen Romanen, 
feinen verjagenden Nerven und wahnjinnigen Gedanken herumgejchlagen Hatte? 
Nur feine Komödie! 

Sie jagte einfach: „Erzähle...“ 

„Run? ...” 

Sie drehte dad Buch in den Händen, jah ihn an und jagte nachdenklich: 
„Alles.“ 

Ah — 

Er verſtand. Die Hände verſchränkt, begann er gleichgültig: 


„Um zu einem Ziele zu fommen, kann ich gleich von vorn anfangen; das 
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ſchadet nichts, und ich weiß ja bald ſelbſt nicht mehr, woher ich eigentlich ge— 
fommen bin und wie das alles jo gegangen. 

Da war meine Mutter. Ich jagte zu ihr Mama. Wir wohnten drei Treppen 
hoch, gleih um die Ede, am Wall draußen. Man nannte fie Frau Injpeftor. 
Aber fie Hatte nur da3 Einkommen einer Wäjcherin. Sie war jehr gut, jehr 
janft, vielleicht ein wenig mißtrauijch. 

Dad kam von den Tanten ber. 

Da war erft die Sufanne, du erinnerft dich no? Die Kleine mit dem 
witenden Kopf, die war ein Satan, der Mama zu Tode jchindete. Dann die 
Tante Amalia, mit einer großen Nafe, qualligen Augen und dünnen Lippen, 
die kaum die großen Zähne dedten, die übrigens faljch waren. Sie war befjer 
wie die Tante Sujanna und ſehr fromm. Ihre Frömmigkeit war wie ein großer 
Knochen, mit dem fie und fortwährend bearbeitete. Ich machte mir natürlich 
nicht3 daraus, aber Mama ging ed ſehr nahe. Weber mich hatten die Tanten 
nur eine Meinung, die fie Mama und mir bei jeder Gelegenheit jagten und die 
darin gipfelte, daß ich der größte Satandbraten jei, den die Erde je getragen. 

Uebrigen® Hatte die ganze Welt diejelbe Meinung. Wenn in der Schule 
irgend etwa3 los war, jo mußte ich die Sache außleden. Da mir dies vollitändig 
Wurjcht blieb, jo unterjuchte ich niemal3, wie weit meine Schuld ging; aber ich 
verachtete alle, weil fie feig waren und unehrlich. 

Ih war damals jehr verliebt... verliebt in Dich. 

Was mich das für Liften und Schmifje gefojtet hat!... 

Deine Leute waren wütend, und meine auch. Das machte aber nichts. ch 
ging einmal mit Mama zu Dieze. Ich war ficher, Dich in dem Riefenwarenhaus zu 
treffen. Mama paßte nicht gut auf, und ich verlor fie im Gewühl. Dafür fand 
ich natürlich dich. Wir lachten erft, weil unfre Feinde draußen lauerten, deine 
Leute drüben auf dem XTrottoir, meine QTanten hüben vor den Schaufenftern. 
Dann kaufte ich dir ein Baar lila Glacchandichuhe, aber nur ein Paar billige, 
weil ich ja nie Geld Hatte. Später fuhren wir mit dem Lift in den oberiten 
Stod hinauf, wo der Photograph war. Dort ließen wir und zujammen photo- 
graphieren. Als du dann immer Angit Hattejt, e3 fünnte jemand die Photo- 
graphie jehen, die ich Doch immer auf der Bruft trug, wurde ich wütend und 
ſchmiß jie dir vor die Füße. 

Ich wurde nächſtens volljährig. Die Schulen Hatte ich mit Ach und Krach 
abjolviert, nicht ohne daß jeder einzelne Lehrer, und der Rektor im Namen der 
Gejamtheit, mir gejagt hätte, da aus mir in meinem ganzen Leben nicht? werde. 

Meine Mutter wußte nicht, was nun kommen follte, und ich noch viel 
weniger. 

Unterdejjen famen deine und meine Leute Hinter unſre Schliche. Das war 
etwa! Dein Vater paßte mich ab. Ich jehe ihn noch: er jchaufelte drohend 
und witrdig feinen Hängebauch und fagte mir barjch, daß ich num wohl meine 
Frechheiten bleiben lajje, oder er komme auf mid). 

‚Mein Herr,‘ jagte ich, ich kann die Matura machen und Student werden.‘ 
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‚Ein Taugenicht3 können Sie werden!‘ rief er jo laut, daß fich die Leute 
auf der Straße umdrehten. ‚Lernen Sie ein ehrliche Gejchäft, und retten Sie 
Ihre Haut.‘ 

‚Steine Beleidigungen, mein Herr!‘ fagte ich entrüftet. ‚Ich bin nächſtens 
miündig. Uebrigens werde ich Ihre Trude Heiraten.‘ 

Er bledte die Zähne unter jeinem großen Schnurrbart. Dann begann er 
prujchtend mit rotem Kopf: ‚Sie Windbeutel... Sie... Ich laffe Sie polizeilich 
feftnehmen . . . Sp ein Lumpenterl. — Sie richten Ihre Mutter zugrunde!‘ 

Ih Hatte das Gefühl, daß er das letzte nicht hätte jagen follen. Ich fing 
an zu zittern. Nachdem ich mir innerlich feft vorgenommen hatte, meine Mama 
nicht zugrumde zu richten, lieber zu arbeiten, und jollte ich Häringe verkaufen; 
nachdem ich mir das vorgenommen, inmitten einer roten Wolfe, durch die der 
Hängebauch meines Widerjacherd zitterte, erachtete ich e3 als meine Pflicht, ihm 
in den Bauch zu treten. Denn meine Mama ging ihn nicht? an. Er fam mir 
etelhaft brutal vor, und ich haßte ihn wahnfinnig, weil er mir mit einer Wahrheit 
web getan hatte, die ihm nichts anging und gegen die ich mich nicht wehren konnte. 

Dein Vater war jedoch plöglich verſchwunden. 

Ich weiß nicht mehr, wie ich damald nach) Haufe gefommen bin, 

Mein Borjag, ein andrer Menſch, quafi dad, was die Leute ‚tüchtig‘ nennen, 
werden zu wollen, war mir ganz ernjt. Aber jelbftverftändlich mußte ich Doch 
noch mal dich vorher jehen, dad gab Mut und ging überhaupt nicht anders. 

Ih lungerte nun jtundenlang am Wall herum. Ich drückte mich um eure 
Ede, ſchlich nächtelang ftraßauf, ftraßab. Dein Papa ließ ſich nirgends jehen. 
Sch glaube, daß er Angft hatte. Einmal jah mic) deine Mama. Sie warf mir 
einen queren Blick zu und fing plöglid an zu laufen, als ſei ich verjeucht. 
Nächtelang jtand ich unter deinem enter, wo ich alle Pfiffe probierte; ich 
führte vollitändige Konzerte auf. Einmal, ich hielt e8 faum mehr aus vor Ver— 
rücktheit, Eletterte ich zu deinem Fenjter hinauf. Ich Hemmte Finger und Fuß— 
ipigen in die Fugen der Ruſtika und kam bis zu dem breiten Simd. Dort 
mußte ich wieder umkehren, wenn ich nicht das Genid brechen wollte. Auch 
rannte ein Schugmann herbei. 

Am andern Tage oder jonitwann erzählten die Tanten meiner Mama, 
dat du den Kafinoball der ‚Sungen‘ bejucht und dich dort verlobt hätteſt. Es 
jet unmäßig luftig gewejen. 

Da legte ich mich ind Bett. Dort fagte ich mir, daß nun alles aus fei 
und der Teufel die guten Vorſätze holen möge. 

An jenem Abend ftahl ih Mama zwanzig Marl. Statt des Geldes lieh 
ich ein Briefchen zurüd, in dem ich jagte, daß fie mir das Geld als Neijepfennig 
jchenten möge, weil ich num jelbjt mein Glück verfuchen und in die Fremde gehen 
wolle. Es könne ihr nur angenehm fein, wenn ich ihr nicht mehr zur Laſt falle. 
Sie folle fich nicht um mich befümmern. Sie jei meine jüße Mama... und 
fo weiter. 

Ih Ichlich zum Haufe hinaus. Als ich durch die Straßen ging, Die jo 
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mucerifch duntel waren, jchwor ich, dieſes elende Nejt nie mehr zu betreten 
oder höchftens al3 großer Mann, al3 irgend etwas Mächtiges zurüdzufehren, um 
die ganze Bande zu jchwefeln. 

Nachdem ich in irgendeinen Zug gejprungen war, fuhr ich irgendwohin. 

In der Fremde ging ed mir erjt lauſig. Welchen Sumpf von phyjischem 
und fittlichem Elend ich durchwaten mußte, erzähle ich nicht, — weil das efelhaft 
ift, jo ein Sumpf, häßlich. 

Ich machte bald die wunderbare Entdedung, daß der Menſch ein un— 
erhörtes phyſiſch-tieriſches Daſeinsvermögen befigt, eine unglaublich zähe 
Lebenskraft. 

Die erſte Stellung, die ich erhielt, war bei einem Jauchepumpenbeſitzer. Es 
war ein alter Mann, der ſehr zerſtreut war und das harmloſe Daſein eines 
langweiligen Schafes führte. Mit ſeinem Sohne, der ein kleines mageres 
Männchen war, tuberkulös und immer rauchend, mit dieſem Sohne und einem 
großmauligen langen Kerl, der fich gebärdete wie ein Tragöde, mußte ich die 
Jauchepumpe bedienen. 

Was ich ſonſt noch alles geweſen, weiß ich nicht mehr genau: Stiefelpußer, 
Portier, Straßentehrer. Schließlich ftrandete ich als Buchhändlergehilfe. 

Nachdem ich jo ein paar Lejefuttergejchichten verjchlungen Hatte, jagte ich 
mir, daß ich das eigentlich auch könne, und vielleicht noch befjer. 

Die erfte... jagen wir Arbeit, denn e8 war mir ernit damit — verkaufte 
ih an eine Zeitung für fünfzehn Mark. 

Das war nicht viel, denn die Hälfte davon gab ich allein für Materialien aus. 

Aber ich war ſehr glüdlich, in meinem Rauſch. Ich Hatte dad Gefühl des 
Gehobenjeind, da3 jehr angenehm war, und fühlte entjchieden meine eigne 
Wichtigkeit. 

Und ich jchrieb nun Halbe Nächte Hindurd. Zu meinem Erjtaunen nahm 
aber niemand die ‚Werfe‘ an, objchon fie doch nach meiner Meinung gut waren. 
Ich gedachte unerhörte Wahrheiten zu jagen, unendliche Schönheiten zu fchaffen, 
abgrundtiefe Gedanken zu erjchöpfen. 

Ih war der Verzweiflung nahe. Alte, kaum verharjchte Wunden brachen 
auf, und ich fahte verzweifelt all die Schmerzen, den Zorn und was mein 
Innerſtes aufpeitjchte und mich unglüdlich machte, in einem Werke zujammen, 
da3 in faum vier Wochen zuftande fam. Und das Wunder gejhah: es wurde 
angenommen. 

E3 brachte zwar nur Ehre ein, fein Geld. Und ſelbſt diefe Ehre fam nur 
von Menjchen, die vielleicht ebenfalls litten oder die irgendwie Die graue Not 
geſehen Hatten. Aber ich lernte. D, ich wurde Hug. Die Menjchen — pah — 
da3 Publitum wollte in den Büchern Leiden ausfojten, ungefähr wie jene, die 
ihrer Granſamkeit bei Stiergefechten Rauchopfer bringen. Die Leiden fremder 
Seelen mußte ihr Blut peitjchen, wahnfinnige Begriffe, anrüchige, neurafthenijch 
fuggerierte Schönheiten ihre Sinne figeln, die das rein Schöne nicht erfaſſen 
fonnten, weil in dem Sumpfe ihres trägen Dafeind nur Giftblumen, endlos 
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traurige Moore und die geijterhafte grauenvolle Schönheit irgendeiner ver- 
borgenen brutalen Ungeheuerlichfeit möglich waren. 

Und ich fchrieb. Ich belauerte mich. Ich ſchöpfte mein ganzes elendes 
Dajein aus. Ich riß die alten Wunden immer wieder auf, faßte jeden Tropfen 
Blut ſorgſam ab, um alled in Erfolg umzuwandeln. 

Was weiß die Menge von alledem? Sie lejen irgend etwas, das rührjelig 
und brutal genug ift, um ihnen den flüchtigen Moment eines Rauſches zu ver- 
fchaffen. Im einer halben Stunde Haben fie gefräßig eine Arbeit verjchlungen, 
die mit Blut getränft wurde, iiber der die graue Sorge gewacht und die endlos 
lange dunfle Nächte gefoftet. Manchmal... Was? ... meiſtens wird dieſes 
Produkt einer unerhörten Anftrengung als Schartefe achtlos auf die Seite 
geworfen. 

Ad, wie wurde ich Flug! 

Man kann immer nur etwas geben: fein Leben; da, was an dem eignen 
Herz zerrte. Das klingt nicht modern, aber es ift jo. Wenn alles ausgeſchöpft 
ift, fommen höchſtens noch die Reflexe, die Variationen und ſolches Zeug. 

Was die Urfache unſers Schreiens ift, das bleibt im Grunde immer Die 
Frau, jene erjte, wunderbare. Die hatte ich und drehte fie nach taufend Seiten. 
Al die normalen Srankheiten vorüber waren, famen die Gejchwüre. 

Wenn jemand klug gewejen wäre, hätte man gejehen, daß bei mir immer 
nur eine Frau, immer nur derjelbe Schrei nad) Liebe oder Glück gewejen war. 

Nun ja, zum Glück merkten fie da nicht und rühmten meinen Reichtum 
an Frauengeftalten, die Fülle meiner Gedanken; was doch nur immer der eine, 
armjelige Notjchrei war. 

Als ich zu Ende war mit dem Ausgeben meined Innern, merkte ih, daß 
abjolut nicht? mehr übrigblieb. Ich ftand da wie ein ausgejchöpfter Brunnen, 
weil ich alle auf den Markt gebracht, irgendeiner unbefannten Menge gegeben 
hatte fürd Geld. Die Seele war proftituiert. 

Uber ich tröftete mich. Ich ſah das Publitum, das anfing, aufmerkfam zu 
werden. Für das Hatte ich mich und alle Welt fortgejeßt belauert und die 
Frauen ſchonungslos analyjiert; jedes Gefühl, jede Zudung, jede leife Regung, 
die irgendwo, irgendwie wie eine Ahnung dämmerte, gierig gefaßt, feziert, graujam 
fpielend zerjtört. 

Nun kannte ich die Menjchen und was fie wollten. Ich kannte die Mache, 
Hatte die Routine, und die Frauen waren mir Faktoren, die man werten konnte, 
die läppijch oder zu unerhörten Chamäleon? gemacht werden konnten. 

Ich verachtete die Frauen, die ganze Welt. 

Und nun wurden meine Bücher immer violetter. Sie ftöhnten oder fchrien 
mit wahnjinnigen Farben, unmöglichen Zeichnungen. 

Aber die Menjchen, die den reinen harmloſen Brunnen verachtet Hatten, 
die wälzten jich num in der Gofje einer krankhaften, neuraftheniichen Verrücktheit, 
ganz blödfinnig. Ich peitjchte fie, und fie küßten dafür dankbar jede ver- 
achtungsvolle Gejte, jede fomödienhaft aufgepußte Empfindelei, warfen mir 
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völlig das Geld in den Schoß und jchrien Hyfterifch meinen Ruhm über den 
Sumpf Bin. 

Das ift modern. 

Mein Gott, die Leute jind jo unreinlid — jo unreinlich.“ 

Er hielt plöglich mißtrauisch ein und dachte: ‚Ich jpiele wohl da wieder 
Komödie?‘ 

V 

Frau Trude lag zufammengejunten auf dem kühlen moofigen Brunnenrand, 
ein ſtilles Häufchen Schönheit. 

E3 war ganz til. Nur der Brunnen fiel eintönig und jingend in das 
weite tiefe Becken, auß dem das Gold verſchwunden war, da die Sonne jenjeit® 
der hohen Ahornbäume in den blauen Aether jant, dad Waſſer glänzte wie ein 
matte3, filbernes Lächeln in der Luft, fiel fingend in das Beden, wo ed plötzlich 
finnend ftehen blieb. 

Ich Habe ficher Komödie gejpielt,‘ jagte fich Gabriel wütend. 

Er machte ein böfes Geficht und jah nach Trude, die aus einem Traume 
zu erwachen jchien. 

„Wie du gelitten haft, Gabriel,“ fagte fie ſanft mit einer lieben, nachdenf- 
lichen Kinderftimme, die irgendwo Hinter den Bäumen, wo es jchon dämmerte, 
verſchwand. Sie ſaß müde da, mit einem traumhaft jchönen Geficht, dad nach— 
denklich und leidend fchien, unter laftenden Blondhaaren. Ihre weißen Hände 
ftammelten und ihre Schultern ftedten mitten in einer jchönen Gebärde, die um 
Vergebung bettelte. 

IHre leidende Demut ärgerte ihn. 

‚Ob er num wieder Komödie fpielte?‘ Er Hatte Luft, irgend etwas Brutales 
zu jagen. Aber das würde ficher wieder eine Komödie werden. Zum Teufel! 
Das gehörte in Romane, und die Hatte er did. 

„Wie du gelitten haft,“ wiederholte fie immer wieder. Und fie jeßte nache 
denflich Hinzu: „Wie elend einen das Leben macht.“ 

Er befam plöglich ein ſtolzes Gefühl und dachte Hochmütig: ‚Sch habe mich 
völlig ausgeplündert und alles der Menge gegeben. Num bin ich ein Komödiant. 
Aber ich bin dennoch befjer wie dieſe Menge, die mich gar nicht® angeht. O, 
ich fühle ganz genau, wie fern ich ihnen bin; ich bin fremd, ganz fremd. Cie 
joll mich in Ruhe lafjen.‘ 

Er Hielt fich frampfhaft an dieſem Hochmut, und plöglid fühlte er ein 
Berlangen nach Neinlichkeit. Ganz erfüllt von diefer Idee einer Reinlichkeit, die 
er ſich ungenau vorftellte al3 den Inbegriff einer jchönen Einfachheit, ganz 
ehrlich, ohne Künftelei, hatte er da3 angenehme Gefühl eined Badenden. Er 
meinte den reinlichen Geruch frifcher Wäſche zu ſpüren und jagte: 

„Wir find alle feig und unehrlich. — Weil wir häßlich find, fühlen wir 
und unglüdlid. Man muß reinlich fein.“ 

„Wenn ich an alles denke —“ begann fie nachſinnend, während die traum- 
hafte Sehnfjucht, die irgendivo gefchlafen Hatte, nun aus ihren Augen ſah und 
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über ihr junges Fleijch riejelte, daß die jchönen Glieder zitterten und der Leib 
fi jatter dehnte . . „Wenn ich an alles denke... e3 war doch jchön. Damals, 
beim Kinderfejt, Habe ich deutlich gejehen, wie du beim Sadlaufen mit dem linten 
Fuß ein Eleine® Loch bobrtejt und der erjte am Ziele warjt. Der Lehrer mit 
dem jcheußlichen Kropf umd dem wichtigen Geficht wollte dir den Preis nicht 
geben. Ich dachte, du ſeiſt gejcheiter und ehrlicher wie die andern, die feig 
waren, läppijch eingebildet. Nachher, beim NRingelreigen, winfchte ich, daß du 
zu mir fommen möchtet. Ich jah prüfend auf meine neuen Stiefel von gelbem 
Chevreau. Das weiße Prinzeßlleidchen war frijch geplättet, es roch nach dem 
Bügeleifen und kniſterte. Und ich dachte: ‚Ob ich ihm wohl gefallen könnte? 
Dann famjt du. Mir ftodte das Blut, und ich wußte gar nicht, was ich machen 
jollte. Du jagtejt, ich jet ein Zieraffe, und machteft lauter Knidje in mein ftarres 
weißes Prinzeßtleidchen. Als e3 Abend war, machten die Kadetten mit einer 
fleinen Kanone einen Sturmangriff auf die Holzburg, die fie in Brand ftedten. 
Dann gab e3 Feuerwerk. Drüben in der Schügenwieje fpielte eine Muſik heitere 
Weijen. Irgendein Chor fang ein trauriged Lied. Wir hatten unjre Leute ver- 
loren, ein wenig mit Abjicht, und lagen die ganze Zeit unter den alten Linden 
im hohen Grafe. 

Und abends gingen wir zujammen nach Haufe. Ueberall jpazierten Pärchen. 
Wir jahen zu, wie fie fich küßten. Du fagteft, daß wir das natürlich auch machen 
müßten, und bijjeft mich in die Baden...“ 

„Tja.“ 

‚Wir ſpielen num gleich zuſammen Komödie,‘ ſagte ſich Gabriel. Er wurde 
plöglich böje. Weberhaupt, war nicht dieſe da ſchuld, daß er fein Leben lang 
ein verunglüdter Komödiant war? 

„Wie wir durch die Gärten gingen, im Frühling, wenn die Apfelbäume 
blühten. Du Halfeft mir über alle Heden, und ich jtahl Objt wie ein Junge...“ 
fing fie wieder an, mit einer janften Stimme, welche die Sehnjucht müde jchwellte. 

Aber er machte ein böjes Gefiht: „Nun? Wie ed fommt, jo geht's. Es 
gäbe mehr Glüd, wenn die Menfchen nicht jo feig und unehrlich wären.“ 

Er wurde hochmütig: „Uebrigend — ich habe keine Bedürfnifje mehr, weil 
ich feine Wünfche mehr Habe. Es ift nun jchon mal alles faul. Jawohl, ich 
fage es, ich bin ausgeweidet. Es ijt nicht? übriggeblieben ald ein bißchen 
Fäulnis.“ 

„Mein Gott,“ ſagte ſie hoffnungslos. Und ſie fügte mit einem leiſen Schrei 
hinzu: „Dieſes Leben.“ 

Es blieb ganz ſtill. Man hörte den Brunnen, der eben wieder zu erwachen 
jchien. Unter den großen Bäumen war dide, jchwarze Nacht. Ueber den Büſchen 
rauchten die Schatten. Oben, wo der dunkle Himmel Elaffte und die Hohen Mauern 
des Hauſes ftill und weißlich ragten, riefelte die Dämmerung. Die Luft war 
wie ein Bad, feucht und warm. E3 roch ſüß und ftarf nach blühenden Linden. 

Gabriel begann langjam, ſchwer und traurig: „Ia, das Leben... Der Weg 
dazu beginnt irgendwo kläglich, winjelnd vor Elend. Er jteigt dann vielleicht 
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gegen die Sonne hinan. Aber ficherlich endet er irgendwann plößlich, er- 
barmungslos, Hart und jtarr. Das Leben aber jchreitet auf dieſer Straße, und 
dort, wo der Weg gegen die Sonne Hinanfteigt, müfjen wir ihm begegnen... 

Ich glaube, daß ich das Leben verfehlt habe...“ 

Der Brunnen fing an zu gludjen. In Busch und Schatten regte fich etwas 
geipenfterhaft, grau und vol Furdt. Die weißen Hände der Frau auf dem 
Brummenrand jammerten! Es war ihr, als ftreiche über ihr blühendes Fleiſch 
eine jchauernde Hand, und jie jpürte, daß fich ihr Geficht weinerlich verzog, 
tränenlos. 

Aus der Ferne herüber, mitten in die Stille hinein, fiel Peitſchenknall und 
Räderrollen. Ein Hund fing an zu bellen. 

„Guſtav Mergenholz.“ 

Gabriel ſtutzte. „Schließlih fangen wir hier an zujammen zu greinen.“ 
Er ließ die Arme fallen und ſagte gleichgültig, brutal: „Ein aber ift ficher, 
und Sie dürfen ed jedenfall3 nicht vergejfen, Madame: Sie find die Gattin 
meined Freundes Guſtav Mergenholz.“ 

ALS er vor das Haus trat, hielt jchon der Wagen. Hermann Haagen Stand 
dabei, und fein: „Sehr wohl... Sehr wohl, Herr Mergenholz!“ Hallte dumpf 
in die Nacht hinein. 

Guſtav Mergenholz war angelommen mit einem Eisbeutel und einer Fröhlich» 
feit, an der er zu fterben drohte. 

Er umarmte Gabriel und erfüllte da3 Haus mit feinem Triumphgejchrei. 
Erhigt, mit rotem Kopf und nach Atem ringend, drang er in das Eßzimmer ein. 
Gabriel jah ihn prüfend an. 

„Mein Lieber,“ jagte er und ſchwang den Eisbeutel, „wenn du nicht mäßiger 
wirft, kannſt du mal einen Schlag Friegen.“ 

Aber jener prufchte aus vor Fröhlichkeit. Er aß für zwei und ließ zweimal 
die Flajche füllen, ganz für fich allein. Er nannte jeinen Freund einen Hunger- 
leider, weil er nicht viel aß. 

‚Was für ein glückliches Tier!‘ dachte Gabriel. 

Nah dem Ejjen fing Mergenhol; wieder von feinem Erfolg an. Er lehnte 
ſchlapp in einer Sofaede, langſam verdauend, das Eſſen und den Triumph des 
Taged, den er nun behaglich und zufrieden vor den andern außbreitete, mit 
Starken, ficheren Gebärden. 

„Nun ja, ich habe heute Eis gebraucht. Es war zu heiß; verdammt jchwül 
war e3 heute. Und die Arbeit! Aber alles glatt abgewidelt, der letzte Halm 
ift verfauft — und wie!“ 

Er beganı zu rechnen. 

Dann fing er an zu lachen, daß fein Leib zitterte und die Poljter Trachten: 
„Wahrhaftig, ich Habe Glüd gehabt. Morgen kommt Regen, ganz ficher. Aber 
das macht nichts, ich habe alles verfauft. Ach, das war ein toller Tag!“ 

Er ruhte fih aus, noch jchwigend von dem Hißigen Kampf des Geld- 
verdienens, aber mit dem breiten, behaglichen Gefühl des Siegerd nad) der Schlacht. 
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‚Wer weiß, ob nicht Diejes ftarfe Tier das Leben erfaßt Hat?‘ dachte Gabriel. 
Er bewunderte ihn ehrlih. ‚Er genießt fröhlich und ſtark, er hat Fräftige In— 
ftinkte für da8 Leben. Welche Schlauheit er entwicelt, welche Kraft! Das muß 
der Atavismus irgendwelcher ftiernadiger, kriegerijcher Vorfahren fein, der ſich 
nun zeitgemäß im Geldverdienen äußert.‘ 

Frau Trude jaß jchiveigend da, mit weiten Atropinaugen. Gabriel be- 
handelte fie kühl, jehr höflich und nannte fie wieder Madame. Sie jah ihn an 
mit einem Geficht, auf dem ein leidender, ſchmerzlicher Ausdrucd mit der Heiteren 
Glätte eines jtillen Glücks kämpfte, und mit großen feuchten Augen, die traurig 
zu fragen jchienen: ‚Warum tuft du das... du!“ 

Gabriel zuckte gleichmütig die Achjeln. 

Ah, das war die Frau. Er kannte die Frauen. Welche Schaufpieler fie 
waren!... 

Am andern Tage regnete ed. E3 war ein Regen, der zart und ftetig 
niederftäubte. Er hüllte die Luft, den Himmel und den fernen Wald in einen 
grauen Nebel, Aber die Schollen der langen Aderfurchen, die von der Sonnen- 
glut geborjten waren, zerbrödelten nun tiefbraun und voll Wohlgeruch. Die 
rijfige Erde ſchloß ſich, von Feuchtigkeit gejättigt. Die grauverftaubten matten 
Halme, die Halbverdorrten Gräjer, die mürrijchen bledenden Steine, da3 Haus 
— alle wurde reingewajchen von diejem Regen, in dem fich die Halme wol- 
lüftig badeten. Die frijchen Farben jangen allerorten kräftige Lieder. Die 
Bäume ftanden tropfend, glänzend vor Feuchtigkeit, wohlig und geduldig da. 
Und über allem leuchteten durch das janfte Grau der Regenluft feftlich die 
weißen Mauern de3 großen Haufes. 

Der Regen jang tagelang breite Symphonien, eine zarte, jtetige Mufit voll 
Ruhe und Heiterer Schönheit. Manchmal verjtärkte er fih. Im eiligem 
Takte trillerte er auf den Ziegeln des Dached, trommelte an die Scheiben, 
Hatjchte breit und behaglich. Irgendwo Klingelte irgend etwas hinein, ganz zart 
und fein. Und jchließlich endete da3 Konzert mit einem großen raujchenden 
Finale. 

In den dunkeln ſanften Nächten wob dann wieder der ſtille Regen. Er 
rieſelte klimpernd von einer Lage zur andern. Irgendwo tickte ein ſteter Tropfen, 
traumhaft und fern. Die feuchte laue Luft drang durch alle Ritzen. Aus dem 
dichten tropfenden Garten herauf drang der kühlende Hauch heimlicher Wieſen, 
tropfender Zweige, die, von trippelnden Vogelfüßchen leicht bewegt, ſprühend auf 
und nieder wippten. Man hörte die mächtigen Stämme atmen und ſpürte den 
Duft der alten Bäume. 

Das ſanfte Grau drang in die Häuſer ein, und der tiefe Frieden, die ſanften 
Symphonien des Regens, die Apotheoſe dieſes unerhörten Segens draußen, gingen 
gedämpft durch den dämmerigen Torweg, ſtiegen die bröckelnden Sandſteintreppen 
hinan und erfüllten die langen geweißten Gänge, das alte Holz des Getäfels, 
die weiten Zimmer mit einem heimlichen, ſtillen Wohlgefühl. Das Holz kniſterte 
in dunkeln Winkeln. Die alten, guten Möbel puſteten, und überall drang aus 


106 Deutfche Revue 


unbefannten Poren ein verjtärkter Geruch von Lavendel, morjchem Holz und 
alten Zeiten. 

Alles dad empfanden die Menjchen. 

Die trodenen Tage voll Sonnenglut hatten Mergenholz herausgefordert. 
Er Hatte gewifjermaßen einen Zweilampf geführt mit der Sonne und ihrem 
Gefolge. So wie der Himmel unerbittlich blieb inmitten der jterbenden Fluren, 
der jtöhnenden Erde voll Eaffender Rifje, jo Hatte fich jeine Kraft gefteigert bis 
zur Brutalität. 

Nun die Erlöfung fam, ließ er aufjeufzend die aufs höchſte angejpannten 
Kräfte ruhen, jtedte die Hände in die Hojentajchen und beugte den Stiernaden. 

Er fam am erjten Morgen aus den Ställen herüber, mitten durch den 
Regen. In der Nacht war ihm eingefallen, daß der Oberfnecht geitern gejagt 
hatte, e3 ſei etwas los in den Ställen. Er hatte gefürchtet, die Bläschentrankheit 
jei ausgebrochen, und war in aller Frühe nach den Ställen hinüber. Aber e3 
war nicht8, die Tiere hatten nur den nahen Witterung3wechjel gejpürt. 

In den Ställen war ihm ein neuer Gedanke gelommen für das Geld» 
verdienen. Das machte ihn noch fröhlicher. Er Holte Gabriel herbei, weil er 
jemand haben mußte, dem er jeine Freude ventilieren konnte. 

„He?“ jchrie er, noch naß vom Regen. „Da haft du’3 nun — ganz wie 
ich jagte gejtern.“ 

„Du biſt ein ganzer Kerl,“ erklärte Gabriel. Auch er jpürte das ruhige 
Grau, die Symphonien des Regens, die reine Luft und die frijchen Farben. Wie 
im Anfange jeine® Hierſeins, jo erfüllte ihn wieder feine nerpenberubigende 
Lethargie. Er hatte darüber nachgedacht und gefunden, daß Mergenholz in feiner 
Art eigentlich ein tüchtiger Kerl jei. Mun konnte allerdings dieje Art einer 
tierischen Lebensfreude, die darin gipfelte, brutal Geld zu verdienen und das 
Leben zu genießen, beanftanden. Aber jchlieglich hatte ihm der Mann nichts 
zuleide getan, und eigentlich war e3 ihm angenehm, daß er wieder da war. 

„Du biſt ein ganzer Kerl,“ erklärte er nochmals ehrlich. 

Mergenholz war entzüdt. Er jchleppte ihn nach dem Frühſtückszimmer. Er 
unterdrüdte ein Gelächter, dad ausbrechen wollte, und begnügte fich zu kichern. 

„Du Gabriel, das freut mich, daß du das ſagſt. Du warjt jchon immer 
ein Kerl, dent doch an unfre Schulzeit. — Höre, du hättet eigentlich auch 
Delonom werden müjjen. Das macht Vergnügen, wenn man auch nicht berühmt 
wird dabei...“ 

Gabriel ließ alles an fich vorüberraufchen, nur das Angenehme flüchtig 
jtreifend. 

Frau Trude fam herein. Sie war jchön. Ihre Glieder, die Schultern und 
Hüften jchienen, ohne zu prunfen, mit ruhigen Linien die Rhythmen der Mufit 
draußen auszuſchwingen. Ihr Kinn war voll Sanftmut, Stirn und Schläfe 
leuchteten weiß und voll Frieden unter der Wucht der blonden Haare. Aber 
um den Mund grub ſich langjam der müde traurige Zug ein, der die legten 
Tage flüchtig dort gefejjen Hatte, und in den Augen erwachte ein Verlangen. 
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Sie nahm die Kälte Gabrield demütig Hin. 

Mergenholz ließ fich nicht jtören. Er aß Schinken und Eier mit Butterbrot 
und trant. Eine jolche Majchine mußte kräftig gejpeijt werden, denn er arbeitete. 
Er arbeitete! Das war e3, was Gabriel an ihm achtete. 

Als er fertig war, ſchlug er jich klatſchend auf die Schenkel: „Ich, Guftav 
Mergenholz !“ 

Und er begann wieder: 

„Alſo, du hätteft eigentlich Delonom werden jollen. Das ift jchön. Und 
du bift doch eigentlich ein Teufelöferl gewejen in der Schule. Wenn ih an 
alles dente! Ich glaube, du Hätteft alle werden können, wenn du nur gewollt 
hätteft.“ 

Er forderte Gabriel auf: 

„It ed nicht Schön? He, habe ich es nicht ſchön?“ 

„Es ift Schön,“ ſagte Gabriel. 

„Jawohl. — Siehſt du, dad macht Vergnügen. Wie ich das jo jchön er: 
raten habe mit dem Regen! Geftern verfaufte ich den legten Halm, und heute 
regnet ed, und wie: Gold regnet ed!” 

Er machte plötzlich ein bedauerliched Geficht und demonitrierte einen neuen 
Plan, den er vollführt hätte, wenn heute nicht Regen gekommen wäre. Er wollte 
jeine Felder künftlich bewäfjern durch Kanäle und automatiſche Pumpen. 

Er erklärte begeijtert: 

„Bei einer richtigen Düngung würde der Ertrag verdoppelt, verdreifacht. 
Aber ich tue ed Doch noch; jpäter. 

Heute morgen habe ich eine Entdeckung gemacht in den Ställen. Bei ſolch 
einem Negen wird da3 Futter in drei Tagen wieder hoch jein. Seinem Menjchen 
wird e3 da einfallen, mitten im Sommer Vieh zu verkaufen. Das muß jchöne 
Preife geben! — Nun wohl, meine Ställe find gefüllt, mehr wie genug. Alles 
tlichtige, Schöne Ware. Ich werde verkaufen! Das gibt ein Bombengejchäft!* 

Er überredete Gabriel, mit nach dem Sägewerk hinüberzulommen. 

„E3 gibt immer Gefchäfte zu machen und ift noch ein Haufen Geld zu 
verdienen. Man muß nur aufpajjen und beizeiten zugreifen.“ 

Und er erzählte, daß er gejtern neue Verbindungen gejichlojjen habe. Er 
werde einen Wald kaufen müſſen, um allen Bejtellungen genügen zu können. 

„Natürlich lafje ich eine dritte Bahn laufen. Plaß ift genug da. Die 
Kraft genügt auch, man muß fie nur befjer verwerten!“ rief er und machte 
runde Augen. 

Sie brachten den ganzen Tag in dem Sägewerk zu, wo fie Bermejjungen 
anftellten. Am Abend gingen fie in die Ställe, um das verlaufsfähige Schlacht— 
vieh auszujuchen. 

Nach dem Nachtejjen überrumpelten Mergenholz jeine Pläne. Seine breiten 
Schultern krachten unter der Arbeitzlait. Er begann nachdenklich: 

„SH fünnte einen Verwalter brauchen. Aber dad taucht nichts. Selbit- 
verwaltet ift die bejte Verwaltung! Der Haagen ift ein tüchtiger Kerl. ber 
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e3 ijt Doch zu viel. Er hält nicht jo viel aus wie ih. — Schließlich ſchnappt 
er mal ab. — Volontäre mag ich nicht, das iſt faul, auf alle Arten... Dummes 
Zeug! Ich, Guſtav Mergenholz, werde dad Zeug jchon machen.“ — 

Am andern Morgen Hatte ſich Gabriel entjchieden. 

Er bot Mergenholz jeine Dienjte an. 

„sch habe das ja jchon immer gewußt!“ jchrie Mergenholz glüdlid. Er 
war ordentlich gerührt: „Du warft ſchon immer ein Teufeläferl, E3 wird ſchon 
gehen. Der Haagen iſt ein annehmbarer Mann. Ich werde dich jchon angenehm 
injtallieren.” 

Wirklich richtete er ihm gleich ein Bureau ein. 

Auh Frau Trude jchien glüdlih zu jein. Sie ſchien dieſen Entichluß, 
durch den jich Gabriel dauernd an dad Haus Guſtav Mergenholz’ band, als 
eine ihr perjünlich erwiejene Wohltat zu betrachten, für die fie ihm danken 
mußte. 

Und wie dankte fie ihm! Sie ging mit großen Augen einher, wie im 
Traum. Ihr blaſſes Geficht mit dem leidenden Zug um den Mund glättete ein 
rejignierter Friede, und manchmal wurde ihre Bläfje durch den roten Schimmer 
einer Blutwelle durchbrochen, die ein Glücksgefühl im Herzen nach oben trieb; 
dann, wenn fie mit Haftigen, jcheuen Händen irgendeine heimliche Annehmlichkeit 
für ihm bereitete. Mit einer unerhörten Geduld ertrug fie demütig jeine Lethargie. 
Nur manchmal, wenn er ihr jo fremd und teilnahmlos Madame jagte, jah fie 
ihn traurig an, mit Augen, die zu fragen jchienen: ‚Warum tuft du das? Ah, 
wie du mich quält...‘ 

Gabriel ftürzte jich in die Arbeit wie in ein reinigende® Bad. Er hatte 
gar feine Zeit mehr, fich zu belauern, und jeden Abend konjtatierte er: ‚Aljo 
ift noch nicht alles faul. Ich werde zum mindeften die Dekadenz aufhalten.‘ 

Er verwunderte ſich: ‚Das ift ein Zeichen von Kraft, dieſe Brauchbarkeit, 
überhaupt dieſes Arbeiten.‘ 

Es gefiel ihm ganz gut im Dienft. „Dieſes ftumpffinnige Ertrinfen in 
der Arbeit ijt ein wahres Glüd; jawohl, e8 gab ein Utopien der Stumpf: 
finnigen.‘ 

Hermann Haagen wurde ihm eine Art deal; bis auf den übeln Mund» 
geruch, den konnte er nicht außftehen. Er hielt drum immer drei Schritte 
Dijtanz. Aber jonft war diefer Haagen ein Ideal. Er nahm Gabriel alle 
unangenehmen Arbeiten ab. Er wühlte fich in die Arbeit hinein und war damit 
vollgeflebt wie ein Mehlwurm mit Mehl. Sein: „Sehr wohl... Sehr wohl, 
Herr Gabriel!* Hang dumpf und unerjchütterlich aus einer fundamentalen Keller— 
höhle voll Nechtlichkeit. — Er vertraute feinem neuen Helfer, daß er Gejchichte 
ſtudiere, beſonders Kirchengeſchichte. Er ſprach von diefem feinem Stedenpferd 
mit einem dumpfen feierlichen Reſpekt wie von einem raren Ejel, deſſen Wert 
er ganz allein, bis in die Tiefe, erkannt hatte. Eines Tages zeigte er Gabriel 
mit dem Stolze eine Reliquienfammlerd die Photographie Döllingerd, und er 
geitand mit Erröten, daß er dem großen Kirchenhiftorifer gejchrieben und diejer 
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ihm darauf diefe Photographie mit feinem eigenhändigen Namenszuge ge— 
ſchenkt habe. 

Gabriel dachte einmal: ‚Auch das ijt ein Glüdlicher. Man könnte über 
ihn ein Werk fchreiben: „Das Leben eine Bejchaulichen, oder die Philofophie 
eines Skrofulofen. — Eine Kuriofität.“ 

Der Gedanke entfiel ihm dann wieder. Gerade dad war ja dad Glückliche 
an der Sache, daß man nicht zu denken brauchte, überhaupt nicht denken konnte, 
Denn die Arbeit ließ einem feine Zeit dafür. Sie fam Haufenweife, jchichtete 
fi) um die beiden Stontoriften wie eine hohe dide Dauer, die alles ausſchloß, was 
Dumme Gedanken machen konnte, und einen gejeßezftrengen Staat jchuf, in dem 
fie von dem Pult herunter, aus dem Tintenfaß heraus befahl: „Rührt euch!“ 

Nach den Regenwochen famen Sommertage voll Sormenglut. Die Saaten 
reiften goldig in der Sonne, deren Feuer erbarmungslos die weichen Körner 
härtete. Das Heu duftete jo ftark, als jei die ganze Welt nur ein einziger 
Teefejjel. Die Blätter der Bäume Bingen von Schreden gelähmt reglo8 in der 
ftillen Luft, die, über dieje unerhörte Sonmenglut empört, düfter über grauen- 
hafte Revolutionen brütete. Dann flogen mitten in das flirrende Blau des ehernen 
Himmels ftürmijche Wolkengejchivader Hinein, denen ſich die dichtgedrängten 
jchwarzen Maſſen drohender Heerhaufen nachwälzten. Bald riß der Blitz zuckende 
Teuerbrände heraus, und von dem Donner der Schladht dröhnte die Erde, zit- 
terten die Menfchen und brüllte das Vieh Hinter den finfteren Dunkeln Wänden 
der jchwülen Ställe jchredhaft und fern. Der Küſter in der Kirche Elapperte 
mit den Zähnen vor Angſt und Hielt fortwährend frampfhaft den Strid der 
Feuerglode mit zitternden Händen, jederzeit bereit, Sturm zu läuten. 

Aber nad) dem Sturm fing der Himmel an zu lachen, als fei alles nur 
Spaß gewejen. Die naffen Bäume dufteten und die grünen Felder jahen unter 
Tränen der Sonne nad, die, in der fernen Unendlichkeit de3 Himmels, fern am 
Horizont, den der Mare Abend mächtig weitete, glorreich verjchwand, ein Wieder- 
fommen auf morgen verheißend. 

„Es gibt eine gejegnete Ernte, wie man fie feit Jahren nicht gejehen.... 
He! ift dad nicht Schön?“ jchrie Mergenholz jchwigend, mit rotem Kopf, und 
ichlug fich vor Bergnügen die Schenkel wund. 

„Slüd muß der Bauer haben!“ (Fortfegung folgt) 
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Die deutichen Rabeldampfer 


Don 
Dr. R. Hennig (Berlin) 


Ir dem gegenwärtigen Seelabelnet der Erde, das zurzeit rund 450000 Kilometer um— 
faßt, beſitzt Deutfchland einen Teil von etwa 6 bis 7 Prozent, nämlich zirfa 30 000 Kilo: 
meter. So befcheiden diefer Anteil ift, fo ift er doch in den letzten Jahren ſchon fehr 
erheblich gewachſen, denn noch 1903 belief er jich auf weniger als 4 Prozent und vor ſechs 
Sahren gar auf nur etwa 11, Prozent. Unfer Kabelbefit hat fich feit Anfang 1900 nahezu 
verfünffacht und ift in weiterem erfreulichen Aufichwung begriffen. Dieſes Ergebnis ber 
neueren Berfehr3entwidlung ift um fo freudiger zu begrüßen, als die fämtlichen großen 
Kabel, die Deutfchland in den letzten fünf Jahren verlegt hat, nicht nur in Deutfchland 
felbjt fabriziert, fondern auch von deutfchen Schiffen ausgelegt worden find, jo daß die 
Bezeichnung „deutfche Kabel“ in jeder Beziehung dem vollen Umfange nad) zutrifft. 

Bi3 vor wenigen Jahren waren wir in Deutfchland fowohl in der Fabrikation von 
Seefabeln wie binfichtlich ihrer Verlegung volllommen von den Engländern abhängig. 
Es gab feine deutfche Seefabelfabrif und feinen deutjchen Kabeldampfer, und die beiden 
einzigen deutfchen Privatunternehmungen, bie jich vor 1900 mit dem Betrieb von See— 
fabellinien befaßten, die Vereinigte Deutjche Telegraphen:Gejellihaft (1869 bis 1888) und 
die Deutjche Seetelegraphen = Gefellichaft (1896 bis 1904), waren ebenfo wie die deutjche 
Reichspoft im Bezug ihrer größeren Seefabel und in der Beichaffung von geeigneten Schiffen 
für die Kabelverlegung ausfchließlich auf England angemiefen. 

Der Umjchwung trat im Jahre 1899 ein mit der Gründung der Deutjch-Atlantifchen 
ZTelegraphen: Gefellihaft am 21. Februar und der Nordbeutfchen Seefabelmwerfe am 
27. Mai jenes Jahres. Die Gründung einer eignen Seefabelfabrit (in Nordenham an 
der Wefer) war natürlich nur möglich, nachdem man die Gewißheit und eine Art von 
Garantie dafür erlangt hatte, daß fortan auf weit abfehbare Zeit hinaus im Ausbau 
des deutſchen Kabelnetzes ein flotteres Tempo als zuvor eintreten werde, fo daß die Fabrik 
dauernd hinreichend befet jein würde, Nachdem man fo weit gegangen war, tat man 
auch den legten Schritt zur Selbitändigfeit: die Norddeutfchen Seefabelmerfe ließen fich 
einen eignen Kabeldampfer für die Verlegung ihrer fünftig zu liefernden Kabel bauen! 

Die Technif der Kabeldampfer, die feinem andern Zwed als der Verlegung von 
Kabeln in die Meerestiefen dienen, entwidelte fich erit in den fiebziger Jahren. Früher 
harterte man zum Zweck der Kabelverlegung beliebige geeignet fcheinende Schiffe; To 
diente der berühmte „Great Eajtern“ bei den fenfationellen atlantifchen Rabelverlegungen 
von 1865 und 1866 als Kabelfchifj. Doch ftellte jich immer mehr das Bedürfnis heraus, 
den ganzen Bau der Fabelverlegenden Schiffe ihrem Spezialzweck befjer anzupaffen und 
vor allem riefige Tanks in die Schiffe einzubauen, welche die zu verlegenden Kabel von 
oft Taufenden von Kilometern Länge aufzunehmen vermochten. William Siemens, der 
fongeniale Bruder unſers Werner Siemend und Gründer de3 Londoner Welthaufes 
Siemens Brother? & Go., war e3, der den Typ des modernen Kabelverlegungsichifies 
erdachte und in allen Ginzelheiten fejtlegte. Nach feinen Angaben wurde 1874 der 
„Faraday“ gebaut, der erjte noch heute feetüchtige Kabeldampfer, mit dem die Firma 
Siemens Brothers eine große Menge von wichtigen Kabeln, insbefondere den größten Teil 
der von Europa nach Amerika verlaufenden Kabel (zurzeit 17), verlegt hat. Da William 
Siemens fich niemals mit Schiffbau befchäftigt hatte, ift feine Leiftung um fo bewunderns- 
werter und ein denfwürdiges Zeugnis für die Vielfeitigkeit des Genius in der Familie 
Siemens. 

Mie in der gefamten GSeefabeltechnif und im Seefabelbefig, jo dominierte alsbald 
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England auch volljtändig in der Technik des Kabeldampferbaus, Als daher 1899 Die 
Norddeutfchen Seelabelwerke für ihre geplanten Kabelverlegungen ein eignes KRabelichiff 
anzuschaffen befchloffen, wurde deſſen Bau bezeichnendermweije nicht einer deutfchen Schiffs- 
werft, fondern der Firma David J. Dunlop in Glasgow übertragen, auf deren Werft der 
erjte deutfche Kabeldampfer „von Podbielsfi” am 8. November 1899 vom Stapel lief. Im 
Jahre 1900 verlegte die Deutfch : Atlantifche Telegraphen » Gefellfchaft ihr erſtes Kabel 
durch den Atlantifchen Dean, das von Emden über die Azoren nach New VYork verläuft. 
Sie konnte aber den hierfür erforderlichen wertvollen Kabelauftrag nicht an die ihr eng 
liierten Norbdeutfchen Seekabelwerke vergeben, jondern mußte ihn einer englifchen 
Firma, der Telegraph Gonftruction and Maintenance Company zuwenden, weil ſie für 
ihre Kabel nur gegen dies Zugejtändnis das unentbehrliche Zandungsrecht auf den Azoren 
von den englifchen Befigern erwerben fonnte, Hierdurch wurde bedingt, daß auch bie 
Verlegung von zwei im Beſitz der Lieferantin befindlichen KRabeldampfern, der „Anglia“ 
und der „Britannia“, augeführt wurde und daß der deutfche Rabeldampfer „von Podbielski“ 
hierfür nicht in Betracht kam. Diefer hätte freilich auch unter andern Umftänden Die 
Verlegung keinesfalls übernehmen können, da er viel zu Hein war, um die in einem Stück 
gefertigten, mehrere taufend Kilometer langen Kabel an Bord zu nehmen. Er war viel: 
mehr von vornherein nur für Eleinere Rabelverlegungen in Küftengewäffern beftimmt und 
trat daher 1900 zum erftenmal in Aktion, als die deutſche Regierung zwei Kabel von 
Zfintau aus nordwärts bis Tichifu und ſüdwärts bi3 Wufung bei Schanghai verlegen 
ließ, welche die immerhin noch refpeftable Länge von 457 bezw. 702 Kilometern auf: 
wiejen, 

Als der Verkehr auf dem erften deutjch-atlantifchen Kabel, das am 1. September 1900 
dem Betrieb übergeben worden war, fich über Erwarten fchnell in erfreulichiter Weiſe 
entmwidelte, mußte die Deutjch- Atlantifche Telegraphen » Gefellfchaft bald daran denken, 
ein zweites Kabel auf demfelben Wege über die Azoren zwifchen Nordamerika und Deutich- 
Iand zu verlegen. Diefes Kabel wurde nun aber den Norddeutichen Seelabelwerfen 
in Auftrag gegeben, und da man e3 für eine Art von Ehrenfache bielt, daß das deutiche 
Kabel auch von einem deutfchen Schiff verlegt werde, ließen die Norddeutfchen Seefabel: 
werke einen neuen Kabeldampfer, der für größere Berlegungen geeignet war, von der 
Bredomwer Werft des Stettiner „Vulkan“ erbauen. Diefer neue Kabeldampfer, der beim 
Stapellauf am 29. Dezember 1902 auf den großen Namen „Stephan“ getauft wurde, 
führte im Sommer 1903 die Verlegung der beiden Kabel Emden— Horta (Azoren) und 
Horta— New York in zwei Fahrten mit trefflichem Erfolge aus. Deutfchland war damit 
nicht nur in der Kabelfabrifation, fondern auch in der Kabelverlegung von England un: 
abhängig geworden. 

Daß es feinem Lehrmeijter in feiner Hinficht nachitand, bewies aber erft die Ver- 
legung des deutfcheniederländifchen Kabelneges in den ojtafiatifchen Gewäſſern im Jahre 
1905. Im April d. J. wurde durch den „Stephan“ zunächſt ein 3249 Kilometer langes 
Kabel zwifchen Menado auf Celebes über die deutfche Karolineninfel Yap nach der ameri- 
Kanifhen Marianeninfel Guam verlegt, im Oftober folgte die Auslegung eines zweiten, 
8588 Kilometer langen Kabels zwifchen Schanghai und Yap. Insbeſondere die lebte 
Verlegung war ein Meiiterftüd und erregte auch in den Sachverftändigenfreifen Englands 
ungeteilte Bewunderung. Nicht nur war die Heritellung des Seefabeld durch die Nord: 
deutjchen Seelabelmerfe mit einer in der Gefchichte der Kabelfabrifation bisher unerhörten 
Schnelligkeit erfolgt, fondern auch die Verlegung, die fehr fchwierig war, weil man das 
Kabel bi3 in die ungeheure Tiefe von 8000 Meter binablaffen mußte, gejchah mit einer 
Präzifion, die des höchiten Yobes wert iſt. Die Verlegung war am 24. DOftober 1905 be- 
endet, und die Eröffnung de3 Kabels, die vertragsmäßig erit zum 1. April 1906 in Aus- 
ficht genommen war, fonnte infolgedejien bereit3 am 1. November 1905 erfolgen. Mit 
Diefen glänzenden Ergebniſſen iſt die fo lange ganz vernachläffigte deutiche Seefabel- 
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induftrie mit einem Schlage an die erite Stelle gerüdt und den beiten englifchen Leiftungen 
auf diefem Gebiet gleichwertig. 

Während der „Stephan“ im fernen Dften dem deutfchen Namen Ehre einbrachte, 
errang fein fleinerer Bruder „von Podbielski“ im Schwarzen Meer einen Erfolg, der für 
die Entwidlung des deutfchen Kabelnetzes vielleicht in Zufunft noch von großer Bedeutung 
fein wird. Nach jahrelangen fchwierigen Verhandlungen war es der deutfchen Diplomatie 
gelungen, fich das Recht zur Landung eines Kabels auf türfifhem Boden zu fichern, das 
nicht nur für einen prompten Depefchenverfehr mit der türfifchen Hauptſtadt, fondern auch 
für die unabhängige Beherrfchung des Telegraphenverfehrs längs der fünftigen deutfchen 
Bagdadbbahn von hoher Wichtigkeit ift. Die auf Anregung der deutjchen Regierung am 
19, Juli 1899 gegründete Djteuropäifche Telegraphen : Gefellfchaft ließ nun durch den 
„von Podbielski“ ein 348 Kilometer langes Kabel zwifchen der rumänifchen Küftenftabt 
Konftanza, bis wohin die deutfchen Telegraphenlandlinien hinabreichen, und Rilia bei 
Konitantinopel verlegen. Die Verlegung erfolgte am 24. Mai 1905, die Inbetriebſtellung 
bes Kabel? am 20. Zuli 1905; die Verlegung wurde am 29, Mai 1905 in Konſtanza durch 
ein großartiges diplomatifches Feit als ein Triumph der deutfchen und der rumänifchen 
Regierung gefeiert. Gegen Ende des Jahres 1905 erhielt das genannte Kabel noch 
eine Verlängerung von Konftantinopel an die kleinaſiatiſche Küfte nach Smyrna. 

Es waren bie lebten Zeiftungen, die der Kabeldampfer „von Podbielski“ für die 
deutfchen Seefabelintereifen ausführte. Bald darauf ging er, auf Grund eine 1904 ge 
troffenen Abkommens, au3 dem Befit der Norddeutfchen Seefabelmerfe in den ber 
niederländifch = indifchen Regierung über, die neuerdings ein umfangreiches jtaatliches 
Kabelnetz zwifchen den Sundainfeln fchafft und für Neuverlegungen wie Reparaturen 
einen eignen Rabeldampfer zu befchäftigen wünfchte. Inzwiſchen ift der „von Podbielski“, 
der von ben Holländern auf den Namen „Telegraaf” umgetauft worden ift, an der Stätte 
feiner neuen Wirkſamkeit eingetroffen. 

Unmittelbar nachdem der Berfauf de3 „von Podbielski“ perfeft geworden mar, 
dachten die Norddeutjchen Seelabelwerte daran, fich einen Erſatz zu fchaffen. Auf der 
Schichauwerft in Elbing wurde ein neuer Rabeldampfer gebaut, der beim Stapellauf am 
21. Oftober 1905 den Namen „Großherzog von Oldenburg” erhielt. An Größe jteht diefer 
dritte deutfche Kabeldampfer, der auch nur Eleineren Kabelverlegungen und vor allem 
Kabelreparaturen dienen joll, zwifchen dem „Stephan“ und dem „Pobbielsfi”, wie die 
nachfolgenden Zahlen zeigen: 


s . Waffer: Kabel: Kabel: 

Länge Breite verdbrängung labdefähigfeit tankraum 

Meter Meter Tonnen Tonnen Raummeter 
„von Podbielsti" . . . . 777 10,7 2750 1100 535 
„Stephan“. 116 14,6 9850 4500 2770 
„Broßherzog von Dldenburg“ 89 12,6 4640 1300 850 


Der „Stephan” ift mit 4500 Tonnen KRabelladefähigteit der drittgrößte Kabeldampfer 
der Erde; übertroffen wird er nur von den britifchen Kabelfchiffen „Colonia“ und „Anglia“, 
die 8000 bezw. 6300 Tonnen KRabelladefähigfeit aufweiſen. Gin andrer englifcher Kabel: 
dbampfer, der gleichfall® größer alö der „Stephan“ war, die „Scotia“, fcheiterte 1902 bei 
der Inſel Guam und ging verloren. 

Trotz der großen und ehrenvollen Erfolge, welche die deutiche Kabelpolitit und Rabel- 
induitrie in den letten fieben Jahren errungen haben, ijt ihre Stellung im Weltverfehr 
der Kulturvölker doch noch eine allzu befcheidene. Die oben mitgeteilten Zahlen über 
Deutjchlands Anteil am Weltkabelnetz bemweifen dies, und die nachfolgend zum Schluß 
mitgeteilte Tabelle über die zurzeit vorhandenen 52 Rabelbampfer der Welt zeigt in gleich 
deutlicher Weife, wie jehr Deutfchland in bezug auf überfeeifche Telegraphenverbindungen 
noch im SHintertreffen fteht, denn die Zahl der Kabeldampfer gejtattet einen Rüdfchluß 
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auf die Größe und Bedeutung der vorhandenen nationalen Kabelitränge. 


zurzeit Rabeldbampfer: 


England (mit den Kolonien) 


Frankreich 
Deutfchland 


Amerifa (Nord: und Siid:) 


Dänemarf 
Sapan . 
Holland 
Stalien . 
China 


6 u. M64 r 
2 „6880 E 
5 „3427 a 
3), 2381 = 
1 „ 221 ” 
1 „149 2 
1 „ 1247 ® 
L-;; 544 Ar 


52 mit 92250 Brutto-Negiftertong, 
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32 mit 64292 Brutto-Regiftertong 


Von diefen Kabeldampfern gehören 28 privaten Kabelbetriebsgefellfchaften, 10 find 
im Befit von Kabelfabrifen und 14 find ftaatliches Eigentum. 
Im Laufe ded Jahres 1906 dürften noch drei weitere Kabeldampfer hinzukommen, 
wovon zwei die Regierung der Vereinigten Staaten und einen eine Rabelbetriebägefell- 
Schaft (die „Eaftern Telegraph Company”) bauen läßt. 
Die gewöhnlichen Standpläge der gegenwärtig vorhandenen 52 Kabeldampfer ver: 
teilen fich auf die einzelnen Länder folgendermaßen: 


&uropa 

Davon in 
Deutfchland ei 
Dänemark 
England . 
Franfreich 
Griechenland 
Stalien 
Malta 


Amerika 
Davon in 
Braſilien 
Kanada . 


Peru . 
Uruguay 





23 Vereinigte Staaten . 
Meitindien . 
2 Aſien 
1 Davon in 
12 Ehina 
5 Dinterindien 
—1 Japan . . i 
1 Niederländiſch— Indien 
1 Vorderindien a 
Ufrila 
13 | Davon in 
Ditafrifa 
2 Meitafrifa 
4 Außerdem in 
2 Neufeeland . 
1 Stiller Ozean (Honolulu) 


1) Die „Große Nordifche Telegraphen-Befelichaft”, die ihren Hauptfis in Kopenhagen hat. 


Deutiche Revue. ZXXI AYulicheft 


— — — 


114 Deutfhe Revue 


Berichte aus allen Willenjchaften 
Medizin 
Rurpfufcher und KRurpfufcherei 


Die Kurpfufcher behandeln den Kranten, 
aber nicht bie Krankheit. 

enn auch nad) dem Ausspruch des berühmten Philofophen Heraflit „alles fließt“, 

d. h. jegliche Ding der Veränderung unterworfen ift, fo jcheint doch ein irdifch 
Ding diefem allgemeinen Geſetz des ewigen Wandels nicht unterworfen zu fein, nämlich‘ 
da3 Kurpfufchertum mit dem ihm eng verwandten medizinifchen Aberglauben, der mit 
der Dummheit verwandt ift. 

Wohl kann, wie Haberforn hervorhebt, der Nichtarzt, d. h. der, welcher die Appro- 
bation als Arzt nicht durch ein ärztliches Staatderamen erworben hat, ebenfoviel verjtehen 
und vermögen in Heilkunft und Krantenbehandlung, aber er muß eben diefelben Renntniffe 
und Fertigkeiten befigen wie der Arzt. Der Staat fordert vom Arzte den Nachweis, daß 
er fich alle Kenntniffe und Fertigkeiten angeeignet und erworben hat, die dem Kulturgrade 
feines Zeitalter würdig und angemefjen find. Dem Publitum dagegen genügt dem Kur— 
pfufcher gegenüber offenbar fein Zutrauen und fein Vertrauen zu irgendeinem Menfchen, 
er fei Mann oder Weib, jung oder alt, Gelehrter, Schäfer oder Nentier, um fich in feinen 
Krankheiten behandeln zu laſſen. Wenn heute, jagt Hugo Magnus, einer jener alten 
griechifchen oder römischen Kurpfufcher auferjtehen könnte, er würde jich al3bald wieder 
in dem Streben und Gebaren feiner modernen Kollegen ganz zu Haufe fühlen; er würde 
kaum glauben mögen, daß er Jahrtaufende in feinem jtillen Grabe gefchlafen haben jollte. 

In den ältejten Zeiten fann wohl ſicher Berufsmedizin und Laienmedizin nicht ge— 
trennt werden, denn die Arzneimilfenfchaft ift hauptſächlich — ja in dem Beginne der 
Menfchheit ohne allen Zweifel — Erfahrungsmifjenfchaft; der eine machte biefe Beobachtung, 
jener erzielte dort Erfolge, ein dritter wandte dieſes Mittel an, ein vierter ein andres; 
was am meijten befannt wurde, empfahl fich ſelbſt. Erzählt doch Herodot, daß die 
Babylonier ihre Kranken auf den Markt brachten; ein jeder Vorbeigehender gab nach 
feinen Erfahrungen einen Rat und erzählte von dem und jenem, dem dies oder ein andres 
Mittel geholfen habe; fo blieb e8 dem Kranken und feinen Angehörigen überlafjen, fich 
zu wählen, wa3 fie für heilfam erachteten. Daß dabei felbjtverjtändlich mancher Irrtum 
mitunterlief, daß oftmals direkt fchädliche Prozeduren vorgenommen wurden und nicht 
gefundheitsfördernde, fondern hemmende Eingriffe gefchahen, dürfte jedem einleuchten. 

Trotzdem fann man im vorliegenden Falle nicht von Kurpfufchertum reden. Nicht 
jeder Laie, der in einem eventuellen Fall einmal einen medizinifchen Hat gibt, oder bei 
einem Unfall vor Eintreffen des Arztes hilfreiche Hand anlegt, ift ein Kurpfufcher. Der 
Schwerpunkt der Auffaljung liegt in dem gewerbsmäßigen Betrieb der Laienmedizin, 
e3 ift die gewerb3mäßige Ausübung.der Kranfenbehandlung, die den Menfchen zum 
Kurpfufcher ftempelt, fobald er nicht durch planmäßige, offiziell geregelte und durch 
Prüfungen zum Abfchluß gebrachte medizinische Erziehung ſich das Necht erworben hat, 
ſich als Arzt zu bezeichnen und als folcher tätig zu fein. 

Jedenfalls jteht feit, daß nach jenen Urzeiten damals die Ausübung des Heil- 
geichäftes in die Hände der Priejter geriet und bei dieſen verwandten Perfönlichkeiten 
fih noch heute in der Neihe zahlreicher fogenannter wilder Völferfchaften befindet. Gegen 
diefe Kafte gab es kein Auflehnen, und das Prieftertum war mächtig genug, zunächit jede 
Einwirkung von Laien auf das Heilgefchäft hintanhalten zu können; nur dem Höchiten 
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im Staate wurde — gleichſam als einem Bleichftehenden oder Gleichberechtigten — die 
ärztliche Tätigkeit gejtattet. 

Ein andres Geficht befam erft die Heilkunde, ald man fich überzeugt hatte, daß über- 
irdifche Mächte mit der Krankheit jich nicht befaßten, und daß die Priefterfchaft alfo nicht 
imjtande fei, durch den ihr gleichfam verbrieften alleinigen Verkehr mit der Gottheit 
förperliche Leiden fernzuhalten und Gebrechen zu heilen. Klugerweife hielt denn auch 
die Kajte der Priejter nicht mehr an einftigen Privilegien feit, fie gab die ärztliche 
Tätigfeit preis, und fofort entmwidelte der gewerbsmäßige Kurpfufcher — beinahe ein 
Pleonasmus — jeine verderbliche Tätigkeit. 

Bereit3 der Vater der wiſſenſchaftlichen Medizin, Hippofrates, der von 460 bis 
etwa 360 vor Ehrifti Geburt lebte, jagt von den Kurpfufchern: Diefe Leute find feine 
wirklichen Aerzte, jondern ein Schimpf für die Menfchen ... fie fommen gar nicht zur 
Behandlung, wenn fie einen gefährlichen Krankheitszuftand fehen, fcheuen fich, andre Aerzte 
zur Ronfultation mit hinzuzuziehen, und fürchten die ärztliche Hilfeleiftung, mie wenn fie 
etwas Böfes wäre. — Wendet fich aber die Krankheit zum Schlimmeren, da prahlen fie 
und vernadhläffigen dabei die tadellofen Lehren der Kunſt da, wo ein tüchtiger Arzt, ein 
fogenannter Zunftgenoffe, feine Kunſt erproben würde. 

Dabei jteht dieſes Urteil nicht allein, Ariftophanes geißelt beifpieläweife in feiner 
fatirijhen Art gar köſtlich die Kurpfufcher. 

Daß die Zunft der KRurpfufcher damals eine ungeheuer große gemwejen fein muß und 
die Aerzte nahezu erdrückte, zeigt ein Ausspruch von Plato, daß das Heilgefchäft für einen 
anftändigen Mann fich ganz und gar nicht fchide. Machte ſich doch — einzelne Streif: 
lichter können ja nur das ganze Gebaren fennzeichnen — ein Theffalus von Tralles 
anbeifchig, jedem, auch dem roheften Patron, die medizinifche Kunſt in ſechs Monaten 
beizubringen. 

Selbftverjtändlich zogen die großen Wohnpläge die Pfufcher an. Dort war da3 
bejte Gejchäft zu machen, dort wurde die Zahl derer, die nicht alle werden, ftetig aus 
der reichen Einwohnerfchaft ergänzt, denn die Verkehrsmittel erlaubten befanntlich noch 
nicht jedem große Reifen zu machen und nennenswerte Entfernungen zurüdzulegen, mie 
e3 heute gefchieht, um einen befannten Pfufcher, wie beifpielämweife den verjtorbenen 
Schäfer Thomas, zu bereichern. An den damaligen Weltplägen erhob denn auch das 
Kurpfuichertum ftolz fein Haupt, und der Ruhm muß den Griechen bleiben, daß fie Dem 
Altertum die tüchtigften Aerzte, aber auch die größten Rurpfufcher fchenkten. Bald machten 
fi) Angehörige andrer Nationen diefen Vorteil zunuße, und unter der Flagge des 
griechifchen Arzte8 wurde die Erde von Kurpfufchern aller möglichen Herkunft über: 
fhwemmt. Belanntlich zieht da3 Ausländifche auch heute noch. Dem Fremden glüdt 
e3 viel leichter, Einheimifche zu übertölpeln und zu überliften, wie ja auch das Sprichwort 
fagt: Der Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande. 

Dabei nährte das Gefchäft feinen Mann. Nach den Ausführungen von H. Magnus 
regelte ein gewiſſer Crinar im erjten chriftlichen Jahrhundert in Rom die Lebensweife 
feiner Patienten nach einem mathematifchen Tagebuche und ordinierte nach dem Lauf der 
Sterne, wofür er ein folches Vermögen einjtrich, daß er feiner Vaterſtadt etwa 2 Millionen 
Markt nah unferm Gelde fchenfen konnte und auch ebenjoviel hinterließ. Damit man 
fieht, daß die Forderungen der Kurpfufcher zu jenen Zeiten gar nicht jo blöde waren, 
wollen wir des Waſſerpanſchers Charmis Forderung mit ungefähr 40000 Mark für eine 
Behandlung feitnageln. 

Gar wunderlich nimmt e3 fich aus, wenn man der Behandlungsmweife einzelner diefer 
ehrenwerten Zunft nachgeht, wenn man ſieht, was jte für Mäschen anwandten, um das 
Geld aus den Tafchen der Leute zu ziehen und ihren Beutel zu füllen. Da erblidte der 
eine da3 Heil in der Milch — was manchmal noch gar nicht fo fchlecht war —, andre 
mwandten Wein an, Waffer fehlte natürlich nicht, Ziegenfett galt andern als Univerfum 
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und einer empfahl Schweinätnöchel in Malven gelocht gegen alle Magenichmerzen. Selbit- 
verftändlich ift die Lifte der wirlſamen „Arcana“ damit nicht erichöpft, wir vermöcdhten 
Bogen mit der Aufzeichnung zu füllen, aber das Refultat bliebe Dasfelbe, 

Einen wie großen Umfang allmählich das Rurpfufchertum erlangt hatte, welch einen 
bedeutenden Einfluß diefe Quafi-Aerzte ausübten, geht unter anderm aus einem Morgen: 
gebet eine® großen Arztes des zwölften Jahrhunderts hervor, das uns erhalten ift. 
Maimonides, ald Mediziner wie Philofoph hervorragend, fleht darin Gott um Schuß 
gegen die Kurpfufcher und Duadfalber an; als Quinteſſenz diejer langen Zwieſprache 
mit feinem Gott fönnen mir mitteilen: erleihe meinen Kranken Zutrauen zu mir und 
zu meiner Kunſt und Befolgung meiner Vorfchriften und Weifungen. Berbanne von ihrem 
Lager alle Duadfalber und das Heer ratgebender Verwandten und überweifer Wärterinnen; 
denn es ift ein graufames Volk, das aus Eitelkeit die beiten Abjichten der Kunſt vereitelt 
und diefe Gefchöpfe oft dem Tode zuführt. 

Eigentlich follte in der Yebtzeit dem Kurpfufchertum jede Eriftenz abgegraben fein, 
denn die heutige Medizin enthält feine Momente mehr, die den Kranfen in die Arme der 
Pfufcher treiben könnte, und wer heute noch die Hilfe des furpfufchenden Laien auffucht, 
der fann fein Tun nicht mehr mit dem Berhalten der Medizin befchönigen. 

Es wird der Medizin niemals gelingen, alle Gebrechen zu heilen. Gegen ben Tod 
ift fein Kräutlein gewachſen — und es gibt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Krankheits— 
formen, welche die Rüdfehr in die volle Gefundheit, ja die Gefundheit überhaupt aus— 
jchließen. Aber der Menfch hofft, folange er lebt, und diefe Hoffnung verjtehen eben die 
Rurpfufcher zu erweden, zu erhalten und auszubeuten. Hört aber das Publikum erjt von 
Erfolgen — und befanntlich zeitigt jede Gerichtöverhandlung gegen Rurpfufcher die ſeltſam 
anmutende Erfcheinung, daß eine ganze Reihe von Leuten gewillt ift, eidlich zu erhärten: 
nur dem & ober 9) verdanken fie Heilung in ſchwerer Krankheit und Befreiung von aller- 
band Leiden —, fo iſt der Nahahmungsfucht Tür und Tor geöffnet, der Glüdliche hat 
feinen Weg gemacht und die Menge jtrömt ihm zu. 

Daß der Staat biefem Treiben nicht ruhig zufehen Tonnte und zufah, ift begreiflich 
und natürlih. Von den Tagen des älteren Gato bis auf die neueite Zeit hat fich denn 
auch die Geſetzgebung aller Völker wiederholt mit der pfufchenden Laienmedizin befaßt. 

Laſſen wir einmal die früheren Verhältniffe auf fich beruhen, fo zählt beifpielämeije 
die von Henry Graad 1904 herausgegebene Sammlung von deutſchen und ausländifchen 
Gejeten und Verordnungen, die Belämpfung der Rurpfufcherei und die Ausübung der 
Heilkunde betreffend, 152 Drudjeiten. Ein Vortrag von Karl Beermald (Berlin 1903) 
belehrt ung, daß die Zahl der ermittelten KRurpfufcher in Preußen, mit Ausnahme von 
Berlin, im Jahre 1879 269 betrug — die gefundenen Ziffern bleiben aber meit hinter 
den wirklichen zurüd; bereit? 1887 zählte man 389, was einer Steigerung von 41%, 
gleichfommt; 1898 ergab 1200. Im Jahre 1876 ftand ein Kurpfufcher 24 Aerzten gegen- 
über, im Jahre 1878 nur 21, und 1898 fam bereitö auf 11 Aerzte ein Rurpfufcher. Gewiß 
eine bemerlenswerte Steigerung im Zeitalter der Aufllärung. In der Reichshauptitadt 
ftand 1879 ein Rurpfufcher 34 Aerzten gegenüber, 1897 war das Verhältnis 1:5. Dabei 
hatte man niemals die fogenannten Hilfmedizinalperfonen — Apotheker, BDrogiften, 
Hebammen — mitgezählt, die in gar nicht feltenen Fällen unberechtigterweife dem Arzt 
ins Handwerk pfufchen. 

GCharakteriftiich find auch die Kreife, aus denen fich das Kurpfufchertum in Berlin 
nach den Ermittlungen Beerwalds rekrutiert. Von 124 Männern, die dad Gewerbe als 
Heiltünftler angemeldet hatten, waren 100%, Handwerker, 20%, Arbeiter, 46%, aus den 
Gemwerben für Handel und Verkehr, und nur bei 249, konnte eine befjere Schulbildung 
bis Obertertia vorausgefeht werden! Was die meiblichen Pfufcher anlangt, jo waren 
58%, frühere Dienitmädchen, 24%, Konfeltioneufen, 10%, Arbeiterinnen, 5%, Kranten- 
mwärterinnen, 2°, ohne Beruf. 
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Im Jahre 1903 zählte man 10000 Kurpfufcher in Deutfchland ; davon entfielen 1168 
auf Bayern, 903 auf Sachſen und 602 auf Berlin, 

Um mit diefen Zahlen etwas anders zu operieren, wollen wir mitteilen, daß in 
den lebten zwanzig Jahren die Einmwohnerfchaft unfrer Reich3hauptftadt ungefähr um 
61%, gewachſen ift, das Kurpfufchertum dafelbft aber auf eine Steigerung von 16009), 
bliden kann. Zahlen bemweifen, fagt jo mancher. Man beherzige diefe Ziffern, halte fte 
andern vor und jchaffe Wandel! 

Auc folgende Zahlen mögen ein Streiflicht auf die Kurpfufcher werfen. Bon all 
den Heilbefliffenen, die ohne mebdizinifche Vorbildung die Kranfenbehandlung gemerbs: 
mäßig betreiben, find nicht weniger wie 16,6%, vorbejtraft, ja nah Magnus wächſt diefe 
Ziffer in einigen Kreisarztitellen Berlins bis zu 3311,%,! Dabei verfügte die Rurpfufcherei 
bereit3 1903 über 38 Zeitfchriften, während die „Hygienifchen Blätter“ als offizielles 
Organ der deutfchen Gejellfchaft zur Bekämpfung des Kurpfufchertums erjt 1904 einjegten, 
wenn jie auch einige Vorgänger hatten. 

Man follte etwas mehr Propaganda für diefe Blätter machen, die gar ergötzlich 
Zeug berichten. Da lefen wir von einem Abonnement für Kranfenbehandlung, wobei 
jeder Kranke jich in eine beftimmte Klaffe einfchägen kann; behandelt werden aber alle 
Patienten gleihmäßig mit Maffage, Oszillation und Elektrizität, ob fie an tuberfulöfer 
Hüftentzündung, Gehirnerweichung, Schwerhörigfeit, Bruftdrüfenfrebg, Lungenſpitzenkatarrh 
oder fonit etwas leiden. An einer andern Stelle wird berichtet, wie ein Kundiger Die 
Leute gejund puitet; an heißen, gemwitterfchwülen Tagen mag da3 ja ganz angenehm jein, 
nur dürfte es nicht viel helfen. „Ach war kahl” kennt wohl jeder aus feiner Zeitung, 
aber man leſe fo manche unerwünschte Nebenerfcheinungen Seite 117, während der Be- 
treffende weiter jagt: „Sch bin kahl.“ Ein andrer führt jich ein mit den Worten: „Wer 
da weiß Gutes zu tun und tut es nicht, dem iſt es Sünde“; deswegen find auch Kuren 
wie die feinigen noch niemal3 dagewejen und werden auch nicht wieder vorkommen. 
Schade, dab der Menſch auch mal ftirbt! !) Dr. E. Roth (Halle a. ©.) 


Rennen über Hinderniffe 
Don 
R. Henning, Major a. D. (Bern) 


Sr befonderer Hingabe Liegt der deutfche Offizier dem Hindernisiport ob, welcher 
Mann und Roß für das Reiten im Terrain — aljo einer nicht fairen Bahn über 
Hinderniffe — fchulen fol. Im Kriegsfall find die erforderlichen Eigenfchaften, die den 
guten Steeplechafe-Reiter kennzeichnen, wie fchnelle Ueberlegung, Entfchloffenheit, Aus» 
dauer, Gemwandtheit u. f. w., von hohem Werte, 

Wir find aber nicht fehr erbaut von der Gepflogenheit in allen Rennen, wo die 


1) Höchſt intereflant ift auch eine naturphilofophifhe Studie oder Duinteffenz alles Pfufcher- 
tums und der gefamten urpfufcherei, die und die Kurpfufher und die KRurpfufcherei im Volksmunde 
darftellt, von Anton Zinzl (St. Pankraz 1901). 

Wer fi fonft mit ber Literatur der Surpfufcherei befhäftigen will, dem ſteht eine 
weitverzweigte Literatur zu Gebote. Bon ben neueren Erfheinungen feien genannt: Magnus, 
Dugo, „Sechs Jahrtaufende im Dienft des Aeskulap“, Breslau 1905. „Dad Kurpfufchertum“, 
Breslau 1903. Beerwald, Konrad, „Die Urfachen und die Befeitigung der Sturpfufcherei”, Berlin 1908, 
Haberkorn, „Leben und Leiden“, Aerztliche Plaudereien für jedermann. Berlin 1900, mie die zitierten 
Hygieniſchen Blätter. 
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Dffigierduniform im Sattel erfcheint, Einfäse am Totalifator dem großen Publikum zu 
geftatten. Bon hundert Köpfen der nur fchauluftigen Maffen hat kaum einer auf einem 
Pferde gejeifen und daher feine Ahnung, wie fchwer es oft ift, ein Pferd über ein Hindernis 
zu zwingen. Der junge Offizier wie der Neuling auf der Rennbahn fällt dem Spott 
und den billigen Witen des verjtändnislofen Publikums — das ja fein Gelb im Rennen 
angelegt hat — fchonungslo3 zum Opfer. Am Intereffe der Offiziere wäre es daher 
richtiger, den Zotalifator in DOffizierrennen zu fperren. 

Diefer idealeren Auffaffung wird die Geldmache natürlich ein Bein ftellen. 

Das Küftriner Jagdrennen am 23. Mai 1904 zu Berlin-Karlshorjt über 4000 Meter 
fann bier als fchlagendes Beifpiel Plat finden. Mit Offizieren im Sattel ftarteten die 
vierjährige Stute „Afchera” vom „Gouverneur“ und der „Afche“ und ber fünfjährige Hengſt 
„Waldmeifter" vom „Hannibal“ und ber „Verbena“. Am Tribünenfprung trennte fich 
„Aſcheras“ Reiter vom Pferde, die Stute wurde eingefangen und bald wieder beitiegen. 
„Waldmeiſter“ galoppierte dem Walde zu, wo dem Reiter ein Steigbügel geriffen war 
und ein neuer bejorgt werben mußte. „Ajchera” fam daher als erfte aus dem Walde 
heraus, wurde am folgenden Sprung wieder reiterlo8 und entlief. Nun kam „Wald 
meijter“ endlich aus dem Walde und trennte fi am Erlengraben von feinem Reiter und 
entlief. „Aſchera“ war inzwifchen eingefangen, wurde bejtiegen, refüfierte noch mehrere— 
mals und paffierte nach 12 Minuten 42 Sekunden als Siegerin das Ziel. Da regle- 
mentarifch pro 1000 Meter 3 Minuten bewilligt find, fo mußte dieſes Nennen unter 
12 Minuten entfchieden fein, wenn der Sieger Anſpruch auf den ausgeſetzten Preis er- 
heben durfte. Es wurde natürlich fein Siegespreid gezahlt und die Totalifatoreinfäge 
zurüderftattet. Das Gefchrei und Gelächter des Publikums war der fragmürdbige Erfolg 
dieſes Jagdrennens. 

Aus den Vorgängen erkennt man, daß auch für Hindernisrennen die Forderung des 
landwirtſchaftlichen Miniſteriums von 3 Minuten pro 1000 Meter (vom März 1888) durch— 
aus nicht einer „Prüfung“ von Reiter und Pferd entfpricht. Die Generale bes großen 
Friedrich, Seidlig und Ziethen würden fich im Grabe umdrehen, wenn fie erführen, mit 
welchen Sagungen man heute bemüht ijt ben Reitergeift im Heere zu heben. 

Nicht eingefprungene Pferde gehören ebenfomenig auf die Rennbahn wie Traber, 
die Strangfchläger find und nicht ziehen wollen. 

Das heute mit diverfen Aenderungen gültige Rennreglement für Flach: und Hindernis- 
rennen im preußifchen Staate wurde April 1881 emaniert und fpricht fich in feiner Weife 
aus, was man unter Rennen veriteht. 

Daher fam es auch, daß im großen Hamburger Jagdrennen 1887 Schritt geritten, 
gehalten, die Pferde zurüdgenommen — rüdmwärt3 gerichtet — wurden und die den Reitern 
gegebene Inſtruktion des Warten3 in vollendetfter Weile ausgenußt wurde. In diefem 
Rennen waren ed nicht Offiziere und auch nicht die Pferde, die gegen den Willen der 
Reiter eine ſolche Komödie vorführten, fondern die Jockeis. Nach 8 1 des Reglements 
für Jockeis find die auf der Rennbahn anweſenden Beſitzer der konkurrierenden Pferde 
für die Handlungen der Jockeis mitverantwortlih. E3 wäre zu einem über 4000 Meter 
(da3 Rennen führt über 5600 Meter) dargeftellten Schrittreiten u. f. m. nicht gefommen, 
wenn beim erjten Paſſieren der Tribünen die Befiger gegen die Handlungsweife ihrer 
Jockeis hätten einfchreiten wollen. Um fo leicht und ficher wie möglich zu gewinnen, mußte 
der gefährlichfte Gegner „Tartaruga” durch Refüfieren ausgefchaltet werden. Man tat ihm 
nicht den Gefallen, vor ihm ein Hindernis zu nehmen. Nachdem er ausgefchieden war, 
madten die beiden andern Jockeis Rennen, das „Schlenderhahn“ über den Reft von 
1600 Metern mit zwei Längen gegen „Bagrant“ gewann. Cine Zeitnotiz für dad Jagd— 
rennen fehlt, e3 hat zirfa 25 Minuten gedauert. Der Titel unfrer bereit3 vergriffenen 
Kleinen fechzehnfeitigen Brofchüre: „Die Zeitmeffung ein Mittel zur Aufdedung des Hum— 
bugs in Pferderennen“ zeigt, wie treffend er gemählt ift, wenn auch zugegeben werden 
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muß, daß viel Kleinere Zeitdifferengen zmwifchen zwei Rennen über diefelbe Bahnlänge, 
3. ®. über 2000 Meter 2 Minuten 15 Sekunden und 2 Minuten 14 Sekunden den Humbug 
nicht aufbeden können. 

Die Zeitmeffung fol daher auch nur kurz ausdrüden, ob dad Rennen fcharf oder 
matt war, nicht aber die Leiftungsfähigleit des Siegers feftftellen, denn diefe wird nad) 
Möglichkeit geheimgehalten, daher auch die vielen Kopf-Hals-⸗Siege und diejenigen, wo 
der Sieger ſtark verhalten durchs Ziel geht. 

Eine ernfte Ronftitutionsprüfung des Pferdemateriald kann nach den herrfchenden 
Satungen nicht vorgenommen werben, da das Tempo den Alteuren überlaffen bleibt. 
Belanntlich ift nicht die Länge der Bahn, fonbern das Tempo, in dem fie zurückgelegt 
wird, das Kriterium für die Ausdauer, Wenn und dagegen eingewendet wird, daß die 
Hindernisrennen gar nicht dazu da find, das zukünftige Zuchtmaterial zu prüfen, jo ver: 
weifen wir auf die Aeußerung des Herrn Oberlandftallmeifter3 im Abgeordnetenhaufe 
am 6. Februar 1904. „Wir haben Rennen unter Herrngemwicht über ſchwere Hinderniffe 
bis zur Diftanz von 7500 Meter; genügt dad noch nicht?” — Auch zeigt die Lifte ber 
1906 aufgeftellten, zur Zucht benugten Bollbluthengite zwei Pferde, die über Hinderniffe 
erfolgreich waren. 

Bis jest find fachgemäße Leiftungsforderungen nur für dreijährige Pferde in Flach: 
rennen unter Derbygemwicht zufammengeftellt in Heft 24 „Unfre Pferde”, Schickhardt & Ebner, 
Stuttgart, während für Hindernisrennen hier noch eine Lücke in der Sportliteratur auss 
zufüllen bleibt. 

In Ermanglung fachlicher Forderungen für die diverfen Diftanzen in Hindernis: 
rennen, möchten wir ald Norm aufftellen, daß fein Rennen eine geringere Durchfchnitts: 
leiftung zeigen darf, als die achtjährige Stute „Mifty Morning“ 1888 in Weißenfee im 
Geſchirr trabend über 7500 Meter zeigte. Sie brauchte 12 Minuten 171, Sekunden, 
d. h. 10,17 Meter pro Sekunde bemältigend. Es genügt alfo nicht, daß wir bis zu 
7500 Meter Rennen über fchwere Hinderniffe unter Herrngemwicht haben, fondern das 
Tempo wäre ba3 Kriterium für Ausdauer, Gemandtheit, Gehorfam und Schnelligfeit. 
Daß für kürzere Diftanzen höhere Forderungen zu ftellen find als für die Meile ift felbft: 
verftändlich. 

Die Leiftungen im Hindernisfport find, abgejehen von Auswüchfen, doch oft recht 
minimal. So zeigte zum Beifpiel der alte Hengft Kavalier“ unter 78 Kilogramm über 
3500 nur 10,15 Meter pro Sekunde (29. April 1906). Der vierjährige „Meridian“ unter 
72 Kilogramm lief in 11 Minuten 17 Sekunden über 5000 Meter, dabei 7,4 Meter zurüd: 
legend ; Wert 6000 Mark dem Erften, 1850 Mark dem Zmeiten, zwei liefen (4. Auguft 1904). 

Wenn daher auch au dem Hindernisfelde ausdauernde, willige, gehorfame Pferde 
zur Zucht gewählt werben follen, jo müfjen die Sabungen des Rennreglement3 berartiger 
Natur fein, daß diefes Können auch gezeigt werden fann und muß. Neben richtiggeftellten 
Forderungen, die überfchritten werden müjjen, wäre zu beftimmen, daß im Rennen nur 
gehalten werden darf zum Auffigen, falls fich der Reiter vom Pferde trennte. Schritt 
wäre nur bergauf oder bergab beim Klettern und durch Wafler reitend zu geftatten, 
während Trab gänzlich auszufchließen ift. 

Der 5 56 bed Mennreglements, ber geitattet, daß das Pferd nur zum Ablaufspfoften 
geht und dann zur Wage, wenn es das einzige ift, was laufen foll, ift das Unglaublichfte, 
was als Gefek und Recht fich wie eine alte Krankheit bis heute fortgeerbt hat. Gerade 
für den Offizier im Felde ift es eine abfolute Notwendigkeit, daß er ein durch und durch 
gehorfames Pferd reitet. Dies fann er aber auf der Rennbahn nur einzeln zeigen (vide 
oben „Zartaruga”, „Afchera”, „Walbmeifter“) und müßte ber Reiter, wenn er bie zu 
ftellende fachliche Forderung für die gegebene Diftanz gefchlagen hat, ohne daß fein Pferd 
einmal refüfiert hätte, den Doppelten Preis erhalten. Daß er heute ben halben Preis 
dafür erhält, daß er fattelt und nad) der Wage reitet, ift viel zu viel, 
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Eine Unftimmigfeit im Reglement zeigt auch S 53 und 55a, Pferde, die 4 Minuten 
nad) dem Sieger da3 Ziel pafjteren, haben feinen Anfpruch auf einen Preis, Nach 55a 
können die Preife in allen Fällen nur dann zur Auszahlung kommen, wenn die zu 
durchlaufenden Streden in längjtens 3 Minuten pro 1000 Meter zurückgelegt worden 
find. Am 29. April 1906, im Beteranenrennen, fam über 3000 Meter „Flerible” unter 
87 Kilogramm in 4 Minuten 10 Sekunden durchs Ziel. Wäre nun der Zweite, „Queen's 
Gold“, ftatt um zwei Längen gejchlagen, 4 Minuten 2 Sekunden nach dem Sieger, Major 
von Sandrart II, angelangt, fo hätte der Reiter Generalleutnant Erzellenz von Treskow 
nach $ 53 fein zweites Geld erritien, aber nach $ 55a, da er nur 8 Minuten 12 Sekunden 
gebraucht hätte, 9 Minuten aber gejtattet waren, den Anfpruch auf das zweite Geld 
noch gehabt. 

Was nun das Rennen über 7500 Meter (vgl. oben Abgeordnetenhaus), das Parforce— 
Sagdrennen (im Volksmunde die Wafferpantomime genannt, weil der Kurs durch den 
See geht), anlangt, fo wird dasjelbe jeit 1884 gelaufen, und zwar bis 1884 bei Gharlotten: 
burg und feit 1894 in Karlshorſt. Die Durchfchnittsleiftung der Sieger ift in Charlotten- 
burg (ohne See) zirka !, Meter pro Sekunde befjer bei 6 Pfund höherem Durchſchnitts— 
gewicht der Sieger. Von den 153 abgelaufenen Pferden ijt keins von der Königlichen 
Geftütsverwaltung als Zuchthengit einrangiert, während in der Privatzucht nur „Autre- 
fois“, ein in Frankreich geborener Hengit, der 1391 in dem Nennen nicht placiert lief, 
in der Halbblutzucht Verwendung findet. Gerade die ausgewachfenen, über große Diftanzen 
und unter hohem Gewicht bewährten Vollbluthengite aus den Hindernisrennen find, wenn 
gut fundamentiert, die richtigen Reproduftoren unſrer Remonten, denn fie haben mehr 
gelernt wie die dreijährigen Fohlen auf der flachen Bahn, und der feige Schurfe kann 
bei jedem Hindernis leicht erfannt werden. 

Wenn man erwägt, daß außer dem fchlechteren Zweiten fein treibender Faktor zur 
Gile zwingt, denn die Preife gelangen doch zur Zahlung, wenn 5,5 Meter pro Sekunde 
und mehr gezeigt wurde, fo ijt es nicht zu verwundern, daß 1894, 1896 und 1900 die 
Leitungen der Sieger geringer al3 die Traberleijtung von „Mijty Morning“ waren. Da 
für die früheren Jahre feine eleftrifchen Zeitmeffungen vorliegen, fo find die Zeiten nad) 
der Uhr von fraglichem Wert. 

In Deiterreich- Ungarn ijt das größte Nennen die Steeplechafe zu Pardubig über 
6400 Meter, die feit 1874 bis heute ohne Zeitangaben durchgeführt und oft von deutfchen 
Pferden bejtritten worden ift. Das bejte Rennen finden wir 1890 in Nr. 104 des „Wiener 
Sport”. Dort heißt es, feiner wollte führen, und im Trabe, teilmeife im Schritt wurden 
große Streden zurüdgelegt und ging fchließlich der fünfjährige Wallach „Alphabet* mit 
einer halben Länge vor dem fünfjährigen Hengft „Montbar” al Sieger durchs Ziel, die 
beiden andern Konkurrenten fielen. An demfelben Tage jtartete noch einmal „Montbar“ in 
der Jeſſikaner Steeplechafe über 4000 Meter. Auch hier wurde Schritt und Trab geritten, 
und fo fam es, daß der Reiter der vierjährigen „Gaffiopeia“, Jockei Goates, der am Graben 
fiel, feiner Stute nachlaufen (!) und dieſelbe weiterreiten konnte. — „Montbar” fiegte um 
eine halbe Länge gegen die fechsjährige „Hannalin“, vier Tiefen. Der Berliner „Sporn“ 
würdigt 18% in Nr. 89 Seite 703 diefe fomifchen Schauftellungen mit folgender Be- 
merfung: „Im NRenntempo (sic!) über Sagdterrain legte ‚Montbar‘ beim Pardubitzer 
Meeting 10400 Meter zurüd und brachte damit wohl eine ganz vereinzelt daftehende 
Leiſtung.“ Schritt und Trab ijt alfo Renntempo — das genügt. „Montbar” ift übrigens 
Vater von „Magayarad“, der 1897 und 1900 die große Pardubitzer Steeplechafe gewann. 
1905 jtegte der zehnjährige „Scotch Moore“ in deutſchem Beſitz, der fiebenjährig auch das 
Barforce- Jagdrennen gewann. Auch das zweite Pferd, „Sperate”, war in deutſchem 
Beſitz, und „Ballinterry* blieb am Start ftehen; da er allein nicht fprang, mußte er das 
Rennen aufgeben ; acht liefen. Auch im Flachrennfport findet man es häufig, daß Pferde 
nur, wenn fie eins vor fich haben, fich ordentlich im Nennen ftreden. Es ift dies fchon 
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ein Temperamentsfehler, der fich bei häufigem Nennen immer mehr zum direkten Un: 
gehorfam ausbildet. Solche.Tiere find dann nur noch in Rennen, d.h. im Haufen zu 
gebrauchen. Wenn man bedenkt, dab das Pferd von jung auf ftets mit Pferden zufammen 
war, fo iit es erflärlich, daß es fich allein nicht allemal dem Willen des Menfchen unter: 
ordnet. Letzteres ijt aber die Hauptjache für das Gebrauchspferd, und will ınan 
auf dasſelbe den Gehorfam der Eltern vererben, jo müflen fie zunächit die Gelegenheit 
befommen, zu beweiſen, daß fie diefe Tugend befigen, die vererbt werden fol. Dazu find 
aber die Renngejfege weder im Hindernis: noch im Flachrennfport zugeichnitten, denn 
alles läuft darauf hinaus, intereffante Schauftellungen vorzuführen, die dad Publikum 
anloden. 

Wir fprechen immer nur für Bejeitigung von Mißſtänden, von Angriffen 
auf reelle, nötige Rennen kann nie die Rede fein. 

In Frankreich ift die große Steeplechafe zu Auteuil-Paris das bedeutendite Rennen 
über Hindernifje dabei mit rund 120000 Franken für den Sieger das am beiten dotierte 
Europas. Nie zeigte der Sieger eine fo fchlechte Leiftung über die dort feſtgeſetzten 
6500 Meter, daß fie einer Traberleiftung gleichgelommen wäre, Der Sieger vom 3, Juni 1906, 
der vierjährige „Burgrave II“ brauchte 7 Minuten 58 Sekunden unter 621, Rilogramnı, 
dabei 13,6 Meter pro Sekunde bewältigend. 

Sn England ift die Grand National Steeple Chafe zu Liverpool, die im März, oft 
bei Schneejturm, geritten wird, das fchmwierigjte Hindernisrennen Europas. E3 führt feit 
1839 über 7220 Meter, früher über 7242 Meter. Seit 1839 werden die gebrauchten Zeiten 
gemejfen, und 1843 wurde das Rennen ein Handicap. Infolge der groben Hindernijfe 
und des guten Tempos ereignen fich viel Stürze. Kein Vierjähriger hat das Rennen 
gewonnen, Der Sieger von 1906 ift der neunjährige Hengft „Ascetic-Silver“, der unter 
671, Kilogramm mit 12,57 Meter pro Sekunde die drittfchnellite Liverpool gewann. Die 
befte Zeiftung zeigte 1893 der neunjährige Wallach „Gloifter“ unter 79, Kilogramm mit 
12,39 Meter pro Sefunde, er führte das ganze Nennen mit zirka 6 Längen und fiegte mit 
40 Längen. Er bat, da er ftet3 führte, fein Examen summa cum laude beftanden, 
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Em Zuniseft der „Deutjchen Revue“ ift in den Mitteilungen Heinrich Marczalis der 
J Brief enthalten, mit dem Bismarck am 18. Dezember 1879 den „Abſchiedsgruß“ 
Andrafiys vom 10. Oktober 1879 erwidert hat. Dieſer Brief iſt, wie wir hiermit nach— 
tragen, ſchon einmal publiziert, und zwar in Horſt Kohls „Bismard-Jahrbuch“, I. Band, 
1894, Seite 124, 125. Der dort veröffentlichte Tert weicht von dem von und mitgeteilten 
nur in Heinen jtiliftifchen Einzelheiten ab. So gleich in der Eingangszeile: „ich hatte“ 
ftatt „ich habe”, dann gegen den Schluß: „jeit Monaten“ ftatt „jeit zwei Monaten“, Die 
Veröffentlichung im Jahrbuch ift wohl nach dem Konzept erfolgt, die Marczalis ijt eine 
Kopie des in Andräffyg Papieren vorhandenen Briefed. Aber der Vergleich iſt felbit in 
Anbetracht der geringfügigen Korrekturen nicht unintereffant. 

Wichtiger freilich ift der im Jahrbuch unmittelbar vorher abgedrudte „Abſchieds- 
gruß Andraſſys“, den wir hier um der Vollitändigfeit willen um fo lieber wiedergeben, 
als in den beiden Briefen ſich auch der Unterfchted der Charaktere der beiden Staats: 
männer in geradezu plajtifcher Weiſe mwiderfpiegelt: Andräſſy, der luftig und fröhlich aus 
dem Palais am Wiener Ballplag auszieht in dem Bemwußtfein, feine Laufbahn mit einer 
Glanznummer bejchloffen zu haben, Bismard dagegen frank, durch fchwere Kämpfe ver: 
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bittert und doch feit an feinem großen Werte und deſſen mühfeligem Ausbau hängend. 
Andraͤſſys Brief hat nach dem Jahrbuch folgenden Wortlaut: 


Mein werter Fürft! 

Ach habe, wie Sie wifjen, mit Prinzen Reuß unfern Vertrag unterzeichnet. Ich war 
glüclih, mit dieſem Federzug meine Miniftertätigkeit abzufchließen. Wenn auch das 
Bujtandelommen etwas fchwierig war, fo hoffe ich, dab das Erhalten um fo leichter 
fein wird, 

Es erfüllt mich mit befonderem Stolze, diefes für die beiden Reiche fo ſegensvolle 
Werk vereint mit Ihnen vollbracht zu haben. Ich verlafje heute in fröhlichfter Stimmung 
das Palaid am Ballplage,. In meinem leäten von bier datierten Brief will ich noch 
Ahnen, verehrter Fürſt, meinen Abjchiedägruß entbieten: Möge Ihnen Gott Gefundheit 
und Ausdauer verleihen, um Ihre — wie ich mich überzeugen konnte — dornenvolle 
Bahn zum Heile Ihres Landes und zu Ahrem ftet3 wachfenden Ruhme weiter zu vers 
folgen. 

Ich bitte mich der Fürftin zu Füßen zu legen. Denken Sie alle in Freundfchaft 
Shres in wärmſter Verehrung ergebenen 

Andräffy. 

Wien, den 10. Dftober 1879, 

Im dreizehnten Jahre meiner „Regierung“, 
im erjten meiner Freiheit. 

Beide Staat3männer haben auch fpäter noch im Briefwechfel miteinander geftanden. 
Bismard gratulierte u. a. im Jahre 1882 dem Grafen Andraͤſſy zur Vermählung 
feiner Tochter Helene mit dem Grafen Ludwig Batthyany. Andräſſys fehr herzliche 
Antwort ift in Band 4 des Jahrbuchs (1897) Seite 236 abgedrudt. Zur Gefchichte 
des bdeutfch » öfterreichifchen Bündniffes von großem Intereſſe ift aber der im zweiten 
Anlageband zu den „Gedanken und Erinnerungen“ Seite 522 bi3 529 veröffentlichte 
Briefwehfel zwifhen Andraſſy und Bismard vom September 1879. 
Aus einem Briefe Andräffys, datiert Schönbrunn, 1. September 1879 (er wohnte im 
dortigen Stöcklhauſe, in dem am 24. September der von uns mitgeteilte Bertragsentwurf 
von beiden Staat3männern unterfchrieben wurde), geht zur Genüge hervor, daß der Ber: 
trag bereit3 mährend der letten Augufttage in Gajtein zwiſchen ihnen verabredet worden 
ift, wohin Andraͤſſy am 28, Auguft gereift war. Der Brief enthält das Einverftändnis 
des Kaiſers Franz Joſeph. Bereit? am 29. Auguft beauftragte jedoch Kaiſer Wilhelm 
den Staatöfelretär von Bülow mit der telegraphifchen Weifung an Bismard, daß deſſen 
Wiener Reife unmöglich fei, worauf Bismard am folgenden Tage dem Staats 
fetretär telegraphiert, er habe dem Grafen Andräfiy den Gegenbefuch auf der Rüdreife 
in Wien verfprochen und könne ihm jest nicht fchreiben, daß ihm biefer Befuch von 
Seiner Majeität verboten fei. Das an angegebener Stelle nur unvollftändig mitgeteilte 
Telegramm enthielt die formelle Ankündigung des Abſchiedsgeſuchs. Ein bereit3 ab- 
gegangener Bericht an den Kaifer, fechzig Seiten von Wilhelm Bismards Hand, hatte 
inde3 wenigjten3 infomweit gemirft, daß Bülom am 2. September die Genehmigung zur 
Wiener Reife in Ausficht ftellen konnte, worüber Bismard an Andräfiy unter dem 
3. September ausführlich berichtet. Staatsjefretär von Bülow, der Vater des jetzigen 
Reichskanzlers, war in jenen fritifchen Tagen der einfichtige und patriotifche Vermittler 
zwifchen Bigmard und feinem Raifer geweſen ebenfo wie in einem fpäteren Stadium ber 
Angelegenheit der Vizekanzler Graf Stolberg. 9. 3. 
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Wie man in Franfreich vor 1870 über die 
Nationalität der Elſäſſer dachte 


Don 
Dr. Julius Goldfeld (Hamburg) 


Ir furzem lfam mir Edmond About einjt gefeierter Roman „Madelon“ in die 
Hände. Diefes intereffante Werk fpielt zum großen Teil auf elfäfjiihem Boden, und 
was mich bei feiner Lektüre am meijten überrajchte, war die Entichiedenheit, mit welcher der 
franzöfiihe Verfaſſer — belanntlich einer der glänzendſten Schriftjteller des zweiten Raiier- 
reih8 — den deutſchen Eharalter des Eljaß immer wieder hervorhebt. Ich führe im folgen- 
ben einige der marlanteften Stellen an. Der junge Barifer Gerard Bonneville wird zum 
Unterpräfelten des elſäſſiſchen Arrondifjement3 ernannt, deifen an den Ausläufern ber 
Vogeſen nad dem Rheintal zu belegenen Hauptort der Dichter mit dem fingierten Namen 
Srauenburg bezeihnet. Auf der Fahrt nad feinem neuen Amtsjig fagt ihm der Kulſcher 
zur Erläuterung de3 deutfhen Namens eines malerifhen Landſitzes, nad dem er jich kurz 
vor Frauenburg erkundigt, „von bier an befinden Sie fih unter ben Deutichen“ (c'est 
que vous &tes dans les Allemands & partir d'iei, S. 72; ich zitiere nach der 5. Auflage, 
erfhienen Paris 1872), Seite 99 Heißt ed: „Seit 1836 war er Bürgermeijter der Stadt, 
und die Einwohner von Frauenburg beflagten jich nicht darüber, daß fie von einem Wälihen 
(einem Franzoſen) regiert wurden (d’&tre gouvernes par un Welche [un Frangais)). Das 
ift das größte Lob, das man feinen Tugenden und jeinen Talenten zuteil werden lajjen 
lonnte.“ Seite 293 wird erwähnt, daß das Heine Lokalblatt von Frauenburg in franzöfifcher 
und deutiher Sprache erjheint „zur größeren Bequemlichleit ber Xejer: denn man kann 
die Uneigennügigkeit der franzöjifhen Fürften nicht genug bewundern, die zweihundert Jahre 
über das Elſaß geherrſcht haben, ohne es bie Nationaljprahe zu lehren. Sicherlich er- 
warteten fie alle, daß fie diefe fhöne Provinz in die Hand irgendeines Mathiad von 
Teufelsſchwanz“ (Name eines in dem Roman vorlommenden Heinen deutihen Bundesfürjten) 
„zurüdgeben würben, und fie wollten fie ebenfo wiedergeben, wie Ludwig XIV. fie im 
Jahre 1648 genommen hatte“, Seite 386 wird ber Empfang des aus Straßburg zum Zwecke 
einer Zolalbefihtigung gelommenen Bräfelten bejchrieben. „Eine Deputation von Grund» 
eigentümern begrüßte ihn in deutſcher Sprade.“ Selbjtverftändlich haben alle Angeſeſſenen 
von Frauenburg, die in dem Roman vorlommen, deutſche Namen. Seite 321 wird ber 
Stabtllatih der Damen von Frauenburg geihildert. Dabei kommt folgendes Geipräd vor: 
„Haben Sie gehört, daß Frau Hansfetter ihre Tochter verheiratet? — Um fo bejier, wenn 
das wahr iſt. Das Fräulein Hatte ein anfländiges Alter. Was fagt man vom Bräutigam ? 
— Ein junger Beamter aus Nancy. — Reih? — Ganz anftändig. Es ijt ein Franzoſe, 
Herr Berlingue.” In gleiher Weife fagen Seite 83 die Einwohner der Gegend: „Sie 
lönnen weit in Frankreich oder im Elfaß reifen, bevor Sie eine feinere Familie 
finden.“ Der Autor läßt alſo die Elſäſſer fi felbit als Deutfhe im Gegenfag zu ben 
Branzofen fühlen! 

Der Pfarrer predigt auf deutſch, der Bilar auf franzöfiih (Seite 314 f.). Seite 246 
wird bei Gelegenheit ber Schilderung einer Abgeorbnnetenwahl erwähnt, daß von den drei— 
hundert Landwirten, welche die Hauptmaſſe der Wahlberedtigten ausmaden, die Hälfte nicht 
ein Wort Franzöſiſch verfteht. Seite 77 f. fchildert der bisherige Unterpräfelt feinem Nad- 
folger, wie leicht zu lenten die Ungefeffenen von Frauenburg feien, was er befonders darauf 
ſchiebt, daß fie Bier trinten und feinen Wein. „Es werben balb zweihundert Jahre fein, daß 
Brauenburg zu Frankreich gehört, und doc find Sie banl dem Bier noch in erobertem Lande,“ 
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Der franzöfifhe Autor nennt alfo ſchon vor 1870 das Eljah ein pays conquis, aber in 
umgelebrtem Sinne wie heute die Patriotenliga! 

Was dieje das Gepräge großer Naturtreue tragenden Schilderungen befonders inter- 
eifant macht, ijt die Tatfahe, daß fie fih in dem 1863 zuerjt erfchienenen Buch eines 
offenbar gut national gefinnten Franzojen befinden, noch dazu eines Schriftitellers, der bei 


Napoleon III. in hoher Gunft jtand. 
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$tlaffifer der Kunft in —— ra | nahezu lüdenlofen Geſamtausgabe, zu ber 
es 


Zweiter Band: Rembrandt. 
Meiſters Gemälde in 565 Abbildungen. 
Mit einer biographiſchen Einleitung von 
Adolf Roſenberg. Zweite Auflage. 
Gebunden M. 10.—. — Achter Band: 
Rembrandt. Des Meiſters Radierungen 
in 402 Abbildungen. Herausgegeben von 
Hans Wolfgang Singer. Gebun— 
den M.8.—. Stuttgart und Seipzig 1906, 
Deutihe Berlags-Anftalt. 

Rembrandt-Almanach 1906— 1907. Eine 
eher! se zu des Meiiterö drei» 
bundertitem Geburtätage. Ebenda. Bro» 
ſchiert M. 1.—. 

Der Verlag der an dieſer Stelle wieder- 
holt beiprodhenen und wegen ihrer hervor» 
ragenden, eigenartigen Vorzüge empfohlenen 
Sammlung „Slaffiter der Kunſt in Gejamt- 
ausgaben“ Hat jet im Anihlug an den 
zweiten Band, der Rembrandts Gemälde ent- 
hält und der vor kurzem in zweiter, ver— 
volljtändigter Auflage erſchienen ijt, ald achten 
Band die Nadierungen des holländiſchen 
Meifters folgen lafjen umd damit den Kunſt— 
freunden eine wahrhaft köſtliche Feſtgabe zur 
bevoritehenden Rembrandt- eier dargeboten. 
Ueber die Bedeutung von Rembrandts Rabier- 
wert kann man ji kurz faſſen; weiß doch 
jeder Bebildete, daß der große Holländer, 
dem ald Maler allenfalld noch einzelne andre 
Heroen der Kunſt zum Vergleiche an die Seite 

ejtelt werden Lönnen, als Radierer ber 

eilter aller Meijter gewejen und bis zum 
heutigen Tage geblieben ijt, und hat er doch 
erade in jeinen Nadierungen mit folder 
Rüdhaltlofigkeit fein Innerſtes ausftrömen 
laffen, daß man durd fie am beiten feiner 
„rätielhaften, unfahbaren Hamletnatur“ 
näberlommen fann und Eugene Fromentin 
mit vollem Recht fagen konnte: „In feinen 
Radierungen haben wir den 


brandt.“ So jtellt der neue Band, der zum 








anzen Rem- | 


eritenmal Rembrandts Radierwerk in vollitän- | 


diger Wiedergabeden weitejten Kreifen zugäng- 
ie macht, ein überaus wertvolles Hilfsmittel 
zum Berjtändnis und Genuß Rembrandticher 
Kunſt dar und ergänzt den vorausgegangenen 
Band, der bie & 


emälde enthält, zu einer | 


eriten wirklihen Vollsausgabe de3 großen 


holländiſchen Meijterd, die in feinem kunſt— 


finnigen deutfhen Haufe fehlen follte.e Der 
Herausgeber Hans W. Singer, einer der beiten 
Kenner der graphiihen Künſte, hat den Band 
mit einer vortrefflihen Einleitung und einem 
Anhang von erläuternden Anmerkungen ver- 
jehen, die eine gediegene kunſthiſtoriſche Grund— 
lage zur Beurteilung des Radiererd Rembrandt 
bilden. — Der gleichzeitig mit den Radierungen 
von demjelben Berlag herausgegebene Rem - 
brandt-Almanach, eine gehaltvolle, aufs 
vornehmfte ausgeitattete Feitichrift und Er» 
innerungsgabe zur Rembrandt » eier, die 
bei ihrem außerordentlich niedrigen Breije in 
Wahrheit in allen kunjtfreundlien Kreiſen 
Ein ang finden lann, will einerjeit3 zum 
Berftän nis des Meiſters und feiner Schöp- 
fungen beitragen, dann aber, wenn aud in» 
bdirelt, überhaupt zur Pflege fünftleriicher 
Kultur mithelfen. Mehrere bervorragende 
Kunftfchriftiteller und Dichter, darunter Karl 
Hendell, Rihard Muther, Ed. Heyd, Alfred 
Lichtwark, Hanna Floerte, Rihard Schautal, 
haben ſich zu diefem Zwecke vereinigt, um 
jeder in feiner bejonderen Weiſe bem Ge— 
feierten den Tribut ihrer Bewunderung und 
Ehrfurcht darzubringen; zwiſchen ihre Bei- 
re eingejtreut finden wir eine Auslefe von 
berühmten Werfen des Künſtlers in vorzüg- 
lihen, zum größten Teil ganzjeitigen Re— 
produftionen, darunter die Bildnifje Rem— 
brandts ſelbſt und feiner Frau Saslia in 
meijterhaftem Bierfarbendrud. B—r. 


Mohammed. Drama in drei Alten (act 
Szenen) von Ferdinand von Horn— 
ftein. Stuttgart, Greiner & Bfeiffer. 
1906. Marl 2.—. 

Fühlung. Pſychologiſche Dihtungen von 
bemjelben. Zweite Ausgabe. Stuttgart. 
Ebenda. Wart 2.—. 

Ber nah dem Borgang Boltaires ſich 
Mohammed zum Helden eined® Dramas 
wählt, kann auch nur wie diejer den religiöien 
Fanatismus zur Grundlage feiner Dichtung 
mahen. Das tut aub F. don Hornftein, 
deſſen Drama in vielen Einzelheiten an 
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Voltaire erinnert und zum Vergleich mit ihm 
berausfordert, jo fehr es auch in anderem 
abweiht. Daneben fpielt bei ibm mie bei 
Boltaire die Sinnlileit Mohammeds eine 
wichtige Rolle. In beiden Stüden ijt dieie 
Leidenichaft das treibende Motiv, das ſchließ— 
lid mit zur Tragik führt. Pſychologiſche 
Motivierung und edle Sprade find bie 
Hauptvorzüge diejed neuen Dramas, das die 
unbeimlide Macht des Fanatismus, bie 
F. von Hornſtein in einer „Einführung“ 
nur dur Autofuggeition erllären zu können 
glaubt, in glühenden Farben baritellt. 

Das pſychologiſche Moment tritt auch in 
den Gedichten desſelben Verfaſſers beſonders 
hervor. Das zeigt ſchon die Aufſchrift „Füh— 
lung“, die auch das erſte der zehn längeren 
Gedichte der Sammlung trägt. Tiefe Emp— 
findung und behagliche Iſ. Schilderun 
zeichnen fte aus, gr es fih fragt, o 
F. von Hornftein nicht mehr Lyriker bezw. 
Epiker ald Dramatiker ijt. E. M. 


Der ruffiich-japanifche Krieg. In mili- 
täriſcher und politifher Beziehung dar- 
geitellt von Immanuel, Hauptmann 
und Sompagniehef im 1. Nafj. Inf.- 
Rgt. Nr. 87, lommandiert zur Dienjt- 
leitung zum Großen Generaljtab, und 

Lehrer an der Sriegsalademie. 1. Heft 

(mit 3 Kartenjfizzen), 2. Heft (mit 7 Zei» 

un und 1 Weberfidtsfarte). Berlin, 

R. Schröder 


Das 1. Heft enthält eine Har, unparteiiich 
und anziehend gejchriebene Vorgeſchichte des 
ewaltigen oftaffatifchen Krieges, eine Scdil- 
erung ber beibderjeitigen Streitfräfte, eine 
militärgeograpbiihe Schilderung des Kriegs- 
Ihauplages und fließt mit einer Beurteilung 
der Sage bei Ausbruch der Feindjeligleiten 
am 8. Februar 1904. Das 2. Heft bringt 
die eriten Zujammenjtöße zur See vor Port 


Arthur und Tſchemulpho, den beiberjeitigen | 
Aufmarſch, die Schlahten am Yalu und bei | 








Kintihoun und beſpricht zum Schluß die | 
Stellung der beiderfeitigen Heere am 10. Juni | 


904. 


htlih, und den mohldurddadten kriti— 
ſchen ker des durch frühere militär- 
wiſſenſchaftliche Arbeit beitens befannten Ver⸗ 


1 a8 reichhaltige DQuellenmaterial ijt | 
u gefichtet, die Darjtellung Har und über- 
1 


faſſers fann man durchweg beijtimmen. Die | 
ı Bücher lafjen erfennen, daß die Dichterin das 
Leben in diefer reizvollen Badejtadt aufs ge- 
naueſte fennt, und zwar fowohl das der Ein— 
heimiſchen aller fozialen Schichten wie das 


Arbeit jtellt ein vortrefflihes Hilfsmittel zum 
Studium des Krieges dar; wir fehen ben 
folgenden Wbteilungen mit Spannung ent- 
gegen. Fr. R. 


Des Knaben Wunderhorn. Alte deutiche 
Lieder, gefammelt von 8. A. v. Arnim 
und Elemend Brentano. Drei 
Teile in einem Bande. Hundertjahrs⸗ 
Subelausgabe, herausgegeben von 
Eduard Grijfebad. Leipzig 1906, 
Mor Heſſe's Berlag. Gebunden N. 2.—. 
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Hundert Jahre find vergangen, feit Arnim 


ı und Brentano den erften Band von „Des 
; Knaben Wunderhorn“ erfcheinen liehen, dem 


1808 ber zweite und der dritte folgten. Die 
töftlihe Sammlung, die Goethe gewidmet 
war und von ihm mit freudiger Anerfennun 
begrüßt ward, wurde bald berühmt und ie 
es troß mander Mängel, welche die Kritik 
an ihr aufgededt hat, bi3 zum heutigen Tage 
geblieben ; ſie hat einen tiefgehenden, in jeiner 
anzen Bedeutung ſchwer abzumefjenden 
influß auf die Dichter und die Dichtung 
des legten Jahrhunderts geübt, von dem 
fein Geringerer als Heinrih Heine in be- 
geifterten, dankbaren Worten Zeugnis ab— 
gr t hat, und iſt weitaus das populärite 
olksbuch ihrer Gattung geworden, Daß 
fie dies aud im zweiten Jahrhundert ihres 
Beitehens bleibe, dazu wird die vorliegende 
Jubiläumdausgabe ein gut Teil beitragen; 
jte bietet daS Werk zu erjtaunlich niedrigem 
Preis in einer ebenjo anfpredhenden wie 
gediegenen Form und Ausjtattung, mit Bei- 
aben, durh die ihr Wert in mehrfacher 
Sinficht anfehnlich erhöht wird. Der Heraus— 
geber, Eduard Grifebah, hat der Ausgabe 
eine vortreffliche literarhbiltoriihe Einleitung 
vorausgeihidt, die feine legte, unmittelbar 
vor jeinem Tode beendigte Arbeit war; dem 
erjten Teil jind Arnims Abhandlung „Von 
Bolksliedern“ und zwei „Nachſchriften an den 
Lejer“, dem Ganzen ein aud die „Kinder— 
lieder” umfafjendes Generalregijter nah den 
Beilenanfängen angefügt und endlich jedem 
einzelnen Teile das Titellupfer der Originals» 
ausgabe in getreuer, nur verlleinerter Wieder» 
gabe a B—r. 


Da8 gelbe Hans, Roman von Liesbet 
Dill. Stuttgart 1906, Deutſche Berlags- 
Anftalt. Geheftet M. 3.50, gebunden 
M. 4.50. 

Suſe. Novelle von Liesbet Dill. Ebenda 
1905. Geheftet M. 2.—, gebunden 
M. 3.—. 

Die beiden im Zeitraum eines halben 
Jahres erfchienenen neuejten Werle der be- 
fannten Berfafferin von „Lo's Ehe“ und 
„Oberleutnant Grote” haben zum gemein« 
famen Schauplag einen größeren deutichen 
Kurort, der im „Gelben Haus“ Warmbad, 
in Wirklichleit aber Wiesbaden heißt. Beide 


des eleganten internationalen Badepublitums, 


bem es dort nicht bloß um die Linderung 
körperlicher Leiden, jondern zugleih um ein 
möglichſt volles Maß geſellſchäftlicher Zer- 
jtreuungen und Genüfje zu tun ijt. Bildet 
dieſes bunte, bewegte Leben, das unter feiner 
—— Aupenteite fo viel innere Leere 
irgt und in feinem breiten Strom jo mande 
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abenteuerlihe oder ſchwindelhafte Erijtenz 
mit ſich trägt, in der feinen, feſſelnden No— 
velle „Suje“ nur den —— der Hand⸗ 
lung, die ſich um die heimliche Liebe eines 
ſtark empfindenden Mädchens zu einem jungen 
Offizier dreht und mit der Erkenntnis der 
Heldin, daß ſie ihr Herz und ihr Vertrauen 
einem Unwürdigen geſchenkt hat, ihren jähen, 
tragiſchen Abſchluß findet, ſo werden wir in 
dem Roman „Das gelbe Haus“ mitten in 
das Leben und Treiben der vornehmen Ge— 
ſellſchaftslreiſe geführt und ſehen eine Menge 
origineller, lebensvoll charakteriſierter Figuren 
an uns vorüberziehen. So genau die Ver— 
faſſerin dieſe ſeeliſch arme und doch piycho- 
logiſch intereſſante Welt ſtudiert hat, ſo wenig 
Wohlgefallen hat ſie an ihr, ſie ſchildert ſie 
vielmehr mit einem bitteren, anklagenden 
Ernſt, der dem Buche ſein Hauptgepräge gibt 
und einen ſtarken, nachhaltigen Eindruck in 
der Seele des Leſers hervorruft. Beſonders 
das Schidjal der ſtolzen, gefeierten Heldin, 
die in demütigender Weije über die Hohlheit 
ihre Dajeins belehrt wird und einen ge= 
diegenen, charaltervollen Mann lieben lernt, 
doh von ihm verihmäht wird und fih in 


die herzenstalte Welt des äußeren Scheins | 
zurüdgejtoßen fieht, wirft mit feiner- berben | 


tiefinneren Tragil als eine ſcharfe, vernichtende 
Kritik modernergejellihaftliher Anihauungen 
und Zujtände. In dem ganzen Buch offenbart 
fich eine ungewöhnlich reihe Produktionskraft, 
die augenjcheinlich mithelos immer wieder 
Neues zu bieten vermag und noch mande 
wertvolle Schöpfung von der Verfaſſerin er- 
warten läßt. —T. 


Nordamerika, Zweite Auflagevon Dr. Emil 
Dedert, Wit 150 Abbildungen im Text, 
12 SKartenbeilagen und 21 Tafeln in 
Holzidnitt, Aetzung und Farbendrud 
von Rudolf Eronau, Ernſt Heyn, Oslar 
Schulz, Dlaf Winkler u. |. mw. Leipzig 
und Wien, Bibliographiihes Inftitut. 
Das Werk beginnt mit einer ausführlichen 
Erforihungsgeihichte und einer allgemeinen 
Ueberſicht. Dann folgt eine fpezielle Be- 
Ihreibung des Landes, das zu dieſem Zwede 
in eine Anzahl natürliher Provinzen und 
Zeilprovinzen eingeteilt wird, die dann im 
einzelnen in bezug auf Bodenbildung und 
Bewällerung, auf das Klima, die Pflanzen» 
und Tierwelt und auf die Bejtedelungsver- 
bältnijje geichildert werden. Den Schluß 
bildet eine lleberjicht über die politiiche und 
wirtihaftspolitiide Geographie. Dieje Ein- 
teilung erfchwert die Benugung des Buches. 
Die Einteilung in natürlihe Provinzen wäre 
wohl ein geeigneter Rahmen für eine all» 
gemeine lleberficht, aber nicht für die Unter- 
bringung der Einzelheiten. Der Lejer, der 
fih über eine einzelne Frage orientieren will, 
ijt unter Umjtänden genötigt, das ganze Bud) 
durchzuleſen, um fih zunächſt das richtige 
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rl ger für den Zufammenbang zu ver- 
ihaffen. Beſſer wäre es geweſen, aus der 
Schilderung der Bobdenverbältnifie, der Be- 
wäfjerung, des Klimas, ber Bflanzenwelt 
und der Tierwelt ebenjoviele felbjtändige Ab- 
Ihnitte zu madhen und jedes für den ganzen 
Halblontinent im Zufammenhang zu beban- 
bein, dagegen bie Bejiedelungsverhältnifie 
mit der politiihen Geographie, von der jte 
fachlich nicht getrennt werden können, zu ver- 
binden. Die politiihe Geographie iſt auch 
abgefeben davon fehr allgemein bebanbelt. 
Den Einzelitaaten der Bereinigten Staaten 


find im ganzen neun Geiten gewidmet, eine 
fpezielle Beichreibung fehlt ganz, nicht ein- 


mal die Hauptftädte und die wichtigiten Be- 
börden find m 

Soviel über die Anordnung. Der Inhalt 
des Buches gibt eine überrafhende Fülle von 
Kenntnifjen, die zum großen Teil auf eigner 
Anjhauung beruhen. Die Sprade ijt ge- 
drängt, in fchnellem Fluffe fortjchreitend, 
aber leider ſtark mit engliihen und neu— 
lateiniihen Fremdwörtern untermengt und 
dem nicht fahmännifch gebildeten Lejer nicht 
fiher verjtändlih, was hervorgehoben werden 
darf, da das Werk fih nad feiner äußeren 
—— an die große Welt des all— 
gemein, aber nicht fachmänniſch gebildeten 
Publikums zu wenden ſcheint. K.F, 


Weltgeichichtlide Betrachtungen von 
Jakob Burdhardt. Herausgegeben 
von Salob Oeri. Berlin und Stuttgart 
1905, W. Spemann. 

Nicht ein von dem großen Hijtoriler zur 
Herausgabe bejtimmtes Werk liegt bier vor, 
fondern eine nad einem Entwurf für ala— 
demiſche Vorträge ausgearbeitete Reihe von 
Abhandlungen: Anweifungen „zum Studium 
des Geſchichtlichen in den verichiedenen Ge— 
bieten der geijtigen Welt“, Im Mittelpunkt 
der Betradtungen ſtehen die drei großen 
„Potenzen“: Staat, Religion und Kultur in 
ihrem gegenfeitigen Berhältnis, Im Anſchluß 
daran werden die geichichtlihen Krijfen und 
die Konzentration der Bewegungen in den 
—5 — ndividuen erörtert. Das letzte ge— 

ankenreiche Slapitel handelt vom Glüd und 

Unglüd in der Weltgeihichte. Wir find dem 

Herausgeber zu Dant für die Veröffentlichun 

diefer Borlefungen verpflichtet, die einjt a, 

Niegihe großen Eindrud madten und für 

das Verſtändnis diejes Philoſophen von hoher 

Bedeutung find. Aber abgejehen von diejem 

Nebenzwed tragen fie in ſich Reichtum und 

Größe, mögen jie auch in Beziehung auf die 

Einzeltatiahen hier und da von der Wiljen- 

ſchaft überholt fein. Troß des Broteites, den 

Burdhardt gegen die Geſchichtsphiloſophie 

nahdrüdlidh äußert, wird man dies Werl 

vor allem als Geſchichtsphiloſophie zu wür— 
digen haben. lleberall, auh da, wo es zum 

Widerſpruch reizt, wirkt e8 in hohem Grade 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


anregend durd bie Fülle lichtichaffender Ge— 
dbanten, buch die meilterhafte Kompoſition 
und nicht zum mindejten durch die lebens- 
volle Darjtellung. Br. 


Baul Heyſe ald Dramatiker. Bon Erich 
2. Stuttgart und Berlin 1904. 
J. G. Cotta Nachf. 

Petzet ſtellt über den „Wert und Unwert“ 
der Dramen Heyſes, die ihm in der Literatur 
zu wenig gewürdigt zu werben ſcheinen, eine 

ründlihe Unterfuhung an. Er findet, daß 
dns Theater wohl eine ar Reihe derjelben 
ausjcheiden dürfe, daß aber wieder andre 
„eine fröhliche Urjtänd feiern und am Leben 
bleiben werden“. Ob Petzet recht hat, wird 
die Zulunft entiheiden. Sicherlich aber iſt 
er im Irrtum, wenn er Heyſe in der Zeich- 
nung wmeibliher Charaltere über Schiller 
ftellt. E. M. 


Die Verhandlungen über Schiller8 Be: 
rufung nach Berlin, geichichtlich 
und rechtlich unteriucht von Adolf 
. tölzel. Berlin 1905, Franz Bahlen. 

2) —_ 


Der berühmte Juriſt ſucht in dieſer kri— 
tiſchen Schrift nachzuweiſen, daß nicht Beyme, 
ſondern Schiller ſelbſt ſchuld war, wenn er 
nicht in den Genuß der von Friedrich Wil— 
beim II. in Ausſicht geſtellten Gnaden— 
erweiſungen gelangte. Side babe ben 
Borihlag des Königs nicht angenommen, 
fondern einen Gegenvorſchlag gemadt. Nun 
aber fragt man, wenn wirklich, wie Stölzel 








| 
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annimmt, in Berlin die feite Abjicht vorlag, 
des Dichterd Lage zu erleihtern, warum 
wurde Schillers orfatag (vom 18. Juni 
1804) von Beyme „ad acta“ gelegt, „bis 
fih Gelegenheit findet“? Gollte Schiller 
etwa nochmals fchreiben, ehe man ihm ant- 
wortete? Das lonnte man von ihm aber 
nicht erwarten! Alſo lag dod wohl die Schuld 
nit an ibm, fondern anderswo. Daber 
drängt ſich dem Leſer troß allem juriftifchen 


Scharfſinn Stölzeld unwilllürlih der Ge- 


danke auf, dak man in Berlin die Verhand— 
lungen abbrad, weil man Schiller nicht ganz 
bahın ziehen lonnte. Im übrigen gibt die 
verbienftvolle Schrift mande Anregung und 
neues Material für die behandelte Frage. 
Prof. Dr. Ernjt Müller, Stuttgart, 


Dffian® Lebendanfhauung. Bon Dr. 9. 
Sellingbaus. Tübingen und Seipsig, 
J. C. 8. Mohr (BP. Siebed), 1904. 61©. 
(Sammlung gemeinverjtändlicher Vor— 
träge und Schriften aus dem Gebiet 
der Theologie und Religionsgeidichte, 39.) 
Der Berfafjer gibt in diefer ar geichrie- 
benen Wrbeit zunädjt einen geſchichtlichen 
Ueberblid über die Offtanforihung, ins- 
bejondere über die Angriffe auf die Echtheit 
der Dfitaniihen Gedihte, um fodann in 
überfihtliher Ordnung unter Anführung 
vieler Beijpiele die religiöien und fittlihen 
Boritellungen, die in den Gedichten vertreten 
find, zu erörtern. Etwas mehr Ausführlich. 
feit möchte man an manden Stellen wünſchen. 
Als orientierende Einleitung wird das gt 
gute Dienjte tun können. . 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


rar rg © Neuelte, 41. Jahrgang, 
1. April 1906. ollftändige Weberfiht und 
Unterkunftslifte bes gefamten Deutichen Reichs» 
eeres, der Kaiſerlichen Marine ꝛc. Berlin, 
ihard Schröder. 40 Bf. 
Bormann, Edwin, Francis Bacons Reim- 


Geheimschrift und ihre Enthüllungen. Leipzig, 
Edwin Bormanns Selbstverlag. Gebunden 
M. 7.50. 


Gentralverband deutſcher Induftrieller und 
feine dreißigjährige Arbeit von 1876 bis 1906, 
Dargeftellt von feinem Geſchäftsführer H. N. 
Bued. Berlin, J. —— 

Croiſſant⸗ Ruft, Anna, Die Nann. Ein Volks— 
roman. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
M. 3.50; — M. 4.50. 

Die Welt in Farben. 1. Abteilung: Deutich- 
land, Defterreich « Ungarn, Italien und bie 
Schmeiz. 270 farbige Bilder in natürlichen 
Farben. Herausgegeben von Johannes Emmer. 

n 40 Heften zum Subjfriptionspreife von 
. 1.50. Berlin, Internationaler Weltverlag. 
DIR, Lieöbet, Das gelbe Haus. Ein Roman. 


Stuttgart, Deutiche Berlagd-Anftalt. M, 3.50; 
gebunden M. 4.50. 

Drobny, Franz, Bom Wefen und von ber 
Bedingtheit der Kunſt. Betrachtungen und 
Gedanken. Salzburg, Herm. Kerber. M. 1.20, 

Ehrhardt, Mar, Meine Mittelmeer-Reife mit 
der Hamburg » Amerifa » Linie, Leipzig, Thü- 
ringiſche eg rang u M.2.—. 

Ernft, Franz, Bruder Frangius. Roman aus 
dem Leben eines Idealiſten. Schwerin i. M., 
F. G. U. Müller's Verlag, M. 5.—. 

Fiſcher, Wilnelm, —— Erzählungen. 
Münden, Georg Müller. M. 4.—. 

Friedensvorschlag, Ein, im Kampfe zwischen 
Unternehmertum und Sozialdemokratie. Von 
einem Unternehmer. Berlin, Gust. Ferd. Müller. 
40 Pf. 

Friedmann, Hermann, Der erfte Tag. 
Dibtungen, Szenen und Sentenzen. BDorpat, 
Ed. Bergmann’s Verlag. M. 2.50. 

Geftden, Dr. Heinrich, Preußen, Deutſchland 
und die Polen jeit dem lintergange des pol- 
niihen Reiches. Ein gefchichtliher Rüdblid 
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vom Standpunkte moderner Staatsethik, Berlin, , Lublinsfi, Samuel, Peter von Rußland. 

Voſſiſche Buchhandlung. M. 2.50. Tragödie in fünf Alten unb einem Boripiel. 
Gittermann, Wilhelm, Ein ar Er | Münden, Georg Müller. 

ählende — Dresden, E. Pierſon's Ludwig, Herbert, Die —— 


erlag. Göhren'ſche —— Dresden, €. Pierſon's 
—— Di Genft, Der Richterftand und erlag. 


bie — eg der Gegenwart. Berlin, ee Me "Zeitschrift zur Reform der 


Otto Liebmann. Bi. sexuellen Ethik. Herausgeberin Dr. phil. Helene 
Hanftein, Brei ” Theater » Brinzefchen. Stoecker. II. Jahrgang, Heft 1. Frankfurt a. M., 
Bühnenmyfterien und Theatermiſere. Ein J. D. Sauerländers Verlag. Halbjährig (6 Hefte) 
Theater-Roman nach dem Leben. Göttingen, M. 3.—. 
ermann Peters, .8.—. Paquet, Alfond, Auf Erden. Ein Zeit- und 
Keine, Seinrid, Dichtungen. Für die deutiche Reifebuch in 5 Paffionen. Braubach, Geſchäfts⸗ 
amilie Te ge von Dr. A.Lohr. Kölna.Rh,, ftelle deö Verbands der Kunftfreunde in den 
Bahem. Gebunden M. 3.—. Ländern am Rhein. 
— M., Doktor Sörrenſen. Köln a.Rh, Pichler, Adolf, Wanderbilder. Band IX. der 
J. P. Bachem. M. 2.50. Geſammelten Werte. Vom Verfaſſer vor— 


— Mar, Gedichte. München, Georg bereitete Ausgabe. Münden, Georg Müller, 


ler. Subſkriptionspreis M. 4.50; Einzelpreis 
Hoede, Karl, Die fähfifhen Rolande. Beiträge M.5—. 
aus Herbfter Diuellen zur Erfenntnis der Ge» Ponten, Iofef, ———— Ein Roman. 
richtswahrzeichen. Mit Abbildungen. Zerbft, Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. M.5.—; 
E. Luppe's Hofbuchhandlung. gebunden M. 6.—. 
Hofmann, U. v., Die Grundlagen bemußter Prittwitz, E. von, Ernit und Humor in Krieg 
gr de Berlin und Stuttgart, und „grieden, Dresden, €. Pierfon'3 Berlag. 
Hoechstetter, Sophie, Vielleicht auch träu- Beochier, Michael, Das Wirtfchaftsbild der 
-_ — Mit einem Porträt. München, | Gegenwart und der Zukunft. Würzburg, 
eorg Müller. bitverlag des Verfaſſers. 60 Pi. 
Yahrbuh der Naturwiffenihaften 1905 en Eine Erinnerungs- 
dis 1906. 21. Jahrgang. Unter Mitwirkung | gube zu des Meisters dreihundertstem Geburts- 
von Fahmännern arg arte von Dr. Mar tage. Mit Abbildungen und Kalendarium 1906/07. 
ggg Mit —* —— —* Bar Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt,. M, 1.—. 
urg 1. Br, Herderſche Verlagshandlung. Ge | „unatier, Paul, A propos de la söparation des 


bunden M. 7.—. .yp 
Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. Eglises et de l Etat. Troisietme edition, com- 


Achter Band: Rembrandts Radierungen — — augment£e. Paris, Librairie 
: Nadı ; e : z ischbacher r.3.—. 
Heransgereben von Hans Wolfgang Sier | Schaukal, Richard, Kapellmeister Kreisler. 
Stuttgart Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden Dreizehn Y igilien aus einem Künstlerdasein. Ein 
M.8 b i imaginäres Porträt. München, Georg Müller. 
Behmal. Handweifer für Naturfreunde, Dritter | EHeufler, Paul, Bahn ug ... Skiszen und 
Jahrgang. Heft 8/4 a 80 Pf. (p pro Jahrgang Erzählungen. Dresden, E. Pierſon 8 Verlag. 
2 Hefte M. 2.80; für Mitglieder bei M. 4.80 M.2 
Safvebeitrag foftenlos mit 5 Bänden von egmid:, Karl Eugen, Der perfette Kunfts 
Bölfche, Franck zc.). Stuttgart, Kosmos, Ge fenner. Vademekum für Kenner und ſolche, 
felfchaft der Naturfreunde Gefchäftsftelle: bie ed werben mollen. Stuttgart, W. Spe 
Frandhiche Verlagshandlung). mann. M. 2.40. 

Laufen, Paula, Im Banntreis der Mufit, | Shullern, SHeinrih von, Genußmenſchen. 
Münchner Roman. Münden, Georg Müller. Drei Einalter. Münden, Georg Müller. 
Lazarus, Mori, Lebenserinnerungen. Be | Swoboda, Dr. Hermann, Die gemeinnützige 
arbeitet von Nahida ** und Alte Leicht. Forschung und der eigennützige Forscher. Ant- 








Mit einem Titelbild. Berlin, Georg Reimer. wort auf die von W. Fliess gegen O. Weininger 

M. 12.—. und mich erhobenen Beschuldigungen. Wien, 
Lorenz, Max, Das Deutschland der Gegenwart. W. Braumüller. M. 1.—, 

Vier Reden gehalten im Wirtschaftlichen Schutz- | Weigand, Wilhelm, Der Meifiadzüchter und 

verband zu Hamburg. Berlin, Dr. Wedekind & Co. andere Novellen. Münden, Georg Müller. 


— EEE für die „Deutfhe Revue" find nicht an ben —— — aus 
ſchließlich an die —— Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart au Zune —— 


_ Berantwortlid für den — Teil: Rechtsanwalt Dr. q. Söwenthal 
in Frankfurt a, M, 

Unberehtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift verboten. Ueberjekungsredht vorbehalten. 
Herauägeber, Rebaltion und Berlag übernehmen feine Garantie für bie Rüdfendung un» 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einjendung einer Arbeit bei bem Heraus» 

geber anzufragen. 

















Drud und Berlag der Deutihen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Aus den Denkwürdigfeiten des Fürjten Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft 


Mitgeteilt von 
Friedrih Curtius 


Aus der Zeit der Parifer Botſchaft. Vom Berliner Kongreß. 


Paris, 14. Juni 1876. 
bend3 bei Thierd mit Lyon? und Molind.!) Thierd erzählte, daß er zu- 
fällig erfahren habe, e3 würde ein Antrag vorbereitet, die Dienftzeit von 
fünf auf drei Jahre Herabzujegen. Der Antrag, welcher zirkuliert hatte, war 
ſchon von vielen Abgeordneten unterjchrieben worden, ald Thierd, „usant des 
privileges du vieillard,* den Abgeordneten eine große Szene machte. Died 
hatte zur Folge, daß die Unterzeichner fich teilweife der Abftimmung enthielten. 
Gambettas Rede war von Thierd veranlaft, der damit jehr zufrieden war.?) 


* 
16. Juni. 

Geitern auf der Revue. Ich wollte erft nicht Hingehen und Hatte Decazes 
den Abend vorher den Grund gejagt, der darin beftand, daß wir Botjchafter 
feine Einladung in die Tribüne de8 Marſchalls erhalten Hatten. Steiner der 
Botjchafter wäre gegangen. Meine Aeußerung veranlaßte Decazes, die Dummheit 
des Herrn Mollard wieder gutzumachen. Ich befam die Starte wie alle Bot- 
Ichafter um 2 Uhr, jo daß ich gerade noch hinausfahren konnte. Ganz Paris 
war auf den Beinen, „pour assister à ce spectacle de la grandeur militaire 
de la nation frangaise*“. Ich fand, daß die Infanterie vorbeibummelte, die 
Kavallerie, wie gewöhnlich, ftatt im Trabe zu defilieren, Schwärmattaden machte, 
und babe überhaupt gefunden, daß die Armee feinen bejjeren Eindrud machte 
al3 vor zwei Jahren. Daß der Großfürft Michael neben dem Marjchall nicht 


1) Dem englifhen und dem ſpaniſchen Botſchafter. 
2) Gambetta fprad; am 12. Juni gegen die Herabjegung der Dienitzeit. 
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in Uniform erjchien, kränkte die Parijer tief. An diefem Tage verwünfchten viele 
Parijer die Republit. 


* 
23. Juni 1876, 


Die gejtrige Sigung der Akademie war merkwürdig. Jules Simon, der an 
die Stelle von Rémuſat getreten ift, hielt feine Lobrede auf feine Vorgänger. 
Form und Inhalt der Rede waren wie der Vortrag meifterhaft. Die Stellen, 
an welchen er bei Bejprechung der legten Lebensjahre Remuſats auf Thiers zu 
Sprechen kam, wurden mit lebhaften Beifall3klatichen begrüßt. Störend war, 
daß der eine Thiers in gejtickter Afademieuniform daneben ſaß. Die Stelle, 
wo er von Manteuffel ſprach, wurde als eine taftvolle Bemerkung betrachtet, 
der Admiral Pothuau machte mich nachher ganz beſonders darauf aufmerkjam. 
Es iſt wahrjcheinlich, daß Thiers diejen Paſſus injpiriert hatte. Ich ſaß zwiſchen 
Drlow und Mademoijelle Dosne. Buffet begrüßte ich vor dem Beginn der 
Sitzung. Vom diplomatijchen Korps außer Orlow und mir niemand. 


* 
16. Juli 1876, 


Thier3 kam geftern zu mir, um über feine Vorladung zum Zeugenverhör 
in der Arnimjchen Sache zu jprechen. Wir famen dann auf Bazaine. Thiers 
jagte, er jei immer dagegen gewejen, Bazaine vor Gericht zu ftellen. Bazaine 
habe ihn um Rat gefragt, was er tun jolle, ald die Enquetefommiffion ſich un— 
günſtig über ihn geäußert habe. Thier habe es abgelehnt, einen Rat zu erteilen, 
habe e3 aber jehr beklagt, als ſich Bazaine dazu entjchlojjen Habe, „de de- 
mander des juges“. Er, Thierd, würde Bazaine nie vor Gericht geftellt Haben. 
Das ganze Verfahren jei eine Infamie. Er habe ed aber nicht hindern können. 
Auch erzählte Thierd, Broglie Habe nach der Verurteilung Bazaines bis Mitter- 
naht gebraucht, um Mac Mahon zu bejtimmen, das Todesurteil nicht zu unter- 
ſchreiben. Darin habe ſich Broglie jeined Vaters würdig gezeigt, der al3 junger 
Pair de France allein gegen die Verurteilung des Marſchalls Ney gejprochen 
und geitimmt habe. 

* 
Paris, 31. Auguſt 1876. 

Gräfin Fontenille, die ſich im Skating das Bein gebrochen hat und die 
ich mitunter beſuche, erzählte mir geſtern von der bevorſtehenden Heirat des 
Prince de Chimay mit Mademoiſelle Lejeune. Deren Vater, Herr Lejeune, iſt 
der Sohn des natürlichen Sohnes eines gewiſſen Michel, den man wegen eines 
Kriminalprozeſſes, in den er verwickelt war, „Michel l’assassin‘“ nannte. Ich 
fenne die Gejchichte nicht. Natürlich ift der Zaubourg über dieſe Verbindung 
entrüftet. Zuerſt wollte Chimay Mademoijelle Blanc Heiraten. Er machte aber 
die Bedingung, daß im Heirat3vertrag 30000 Franken jährlich ausgeſetzt würden, 
die einer feiner Freunde zu einem bejtimmten wohltätigen Zwecke verwenden 
werde. Dieſer Zwed war kein andrer, als für eine Dame, mit der ber Prinz 
Chimay feit Jahren gelebt und von der er zwei Kinder Hat, eine Rente zu 
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fonjtituieren. Mademoifelle Blanc erfuhr dies und brach deshalb die Heirat ab. 
Die alte Madame Blanc wollte die Bedingung afzeptieren, aber Mademoijelle 
Blanc blieb ftandhaft. Mademoijelle Lejeune war weniger ftrupulös und atzep- 
tierte die Rente für die Kinder ihres Gemahls. Chimay fragte den Duc de Bijaccia, 
ob er jeine Frau empfangen werde. Diejer bat fich Bedentzeit aus, und als Chimay 
wiederfam, jagte er ihm, jeine Frau könne fich nicht dazu entſchließen. Bijaccia 
meinte aber, die Zeit werde manches ändern, „‚et si vous pouviez voyager 14 
ou 15 ans, peut-ötre tout s’arrangerait.‘‘ Dieſer Termin für die Hochzeit: 
reife jchien aber dem jungen Manne etwas lang, er verzichtete alſo auf die 
Ausſicht und will feine junge Frau nächſten Winter hier ausführen. Da der 
Vater zwanzig Millionen befigt und der Tochter einige ablajjen wird, jo zweifle 
ich nicht, daß man fie mit offenen Armen empfangen wird. 
i Paris, 3. Juli 1877. 

Geſtern fam Herr Thierd zu mir und fragte mich, ob ich heute zu ihm 
fommen wolle, um Gambetta zu jprehen. Er werde um 1/12 Uhr kommen. 
Ich jagte natürlich zu und ging hin. Gambetta war jchon da, als ich in das 
ihöne Schreibzimmer de3 Herrn Thierd kam. Wir begrüßten ung und jeßten 
und, Thierd auf einer Seite, ich auf der andern, Gambetta und beiden gegen- 
über in der Mitte Wir ſprachen von allerlei, vom Krieg in der Türfei, von 
England u. j.w. Dann erzählte Thiers feine alten Gejchichten von Metternich, 
Talleyrand und Louis Philippe. Gambetta und ich hörten rejpeftvoll zu. Ich 
habe nie in zwei Leuten fo jehr die Gegenwart und die Vergangenheit verförpert 
gejehen wie in diefen zwei Männern. Gambetta, den die alten Gejchichten wenig 
interejjiert haben mögen, hörte mit der Aufmerkjamkeit eines Sohnes zu und 
zeigte das größte Interejfe. Ich benußte eine Pauſe, um ihn nach den Wahl- 
ausfichten zu fragen. Er behauptet, jeit 1789 werde feine ſolche Wahl mehr 
gewejen fein. Frankreich jei entjchlojfen, die Gegner der Republik zu jchlagen, 
und werde ed tun. Die früheren Wahlen hätten die Legitimiften und dann die 
Orleaniften ecrafiert, dieje würden die Bonapartiften vernichten. Auf meine 
Frage, was ihn zu diefer Hoffnung berechtige, jagte er, daß die Bonapartijten 
ſich durch ihre Allianz mit den Klerikalen unmöglich gemacht hätten. Von den 
Kleritalen jagt er, daß fie in Frankreich feinen Boden hätten, wenn auch Die 
höhere Bourgeoifie an ihrem Ueberhandnehmen ſchuld ſei. Er meint, daß man 
die Kongregationen vertilgen müſſe, aljo Austreibung der Jeſuiten. Gambetta 
macht einen guten Eindrud. Er ift höflich und liebenswürdig, und dabei fieht 
man in ihm den jelbjtbewußten, energijchen Staatsmann. 


* 
Berlin, 12. Juni 1878, 1) 


Geftern früh fuhr ich von Paris weg. Heute früh in Berlin. Im Aus» 
1) Reife zum Berliner Kongreß, bei dem Fürft Hohenlohe neben dem Fürften Bismard 
und dem Staatsjelretär von Bülow Deutſchland vertrat. Die Eröffnung fand am 13. Juni ftatt. 
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wärtigen Amt fand ich Bülow, Holjtein, Bucher und Radowitz. Aus den ver- 
ſchiedenen Konverjationen entnehme ich folgendes: Zwijchen Rußland und Eng- 
land iſt Berjtändigung, wenn auch feine vollſtändige. Man hofft aber darüber 
ins klare zu kommen. Beaconsfield äußert fich gemäßigt. Der Reichskanzler 
wünjcht gleich morgen die bulgarische Frage zur Sprache zu bringen. Defterreich 
dagegen ijt noch keineswegs zufrieden. Andräffy, der zwiſchen den Tendenzen 
des Hofs und der Militärpartei und den ungarischen Antipathien und Wünfchen 
berumlaviert, bat die Gelegenheit verpaßt, einen entjcheidenden Schritt in der 
orientalifhen Frage zu machen, und will nun, daß der Kongreß ihn zwingen 
joll, in Bosnien einzurüden. Wir haben aber bei allem guten Willen und allen 
guten Wünſchen für Dejterreich keine Luft, und mit England und Rußland zu 
entzweien, um Andraͤſſy aus der Verlegenheit zu ziehen. Andräffy, dem ich bei 
Beaconsfield traf, fährt num in der Stadt herum und beſchwört die Kongreß— 
mitglieder, doch einige Tage Zeit zu laſſen und nicht gleich in medias res zu 
gehen, man könne ſonſt in ganz unentwirrbare Situationen fommen. 

Bei Lord Beaconzfield war ich einen Augenblid. Erjt ging Andräfiy 
hinein, der jehr aufgeregt und grantig erjchien, was ich begreife. Dann führte 
mich Lord Beaconzfields Sekretär zu ihm, und wir begrüßten und. Er jagte, 
er jei „enchant de faire ma connaissance“. ch verabfchiedete mich bald, 
indem ich fagte, ich wilje, daß er zum Kronprinzen gerufen fei, hätte ihm daher 
nur „voulu serrer la main“, worauf er jagte: „Oh oui, serrer la main, oh 
oui!“ worauf wir jchieden. 

Abends um 11 Uhr fuhr ich zum Reichskanzler. Ich war faum im Salon, 
al3 er hereinfam. Ich finde ihn gealtert, aber munter. Sein Vollbart macht 
ihn alt. Er war fehr irritiert darüber, daß ihn die fremden Bevollmächtigten, 
indbejondere Waddington und St. Vallier und auch Salisbury, empfangen hätten, 
als er jeine Bijitentournee machte; das fei Eleinftädtiich und Habe ihn unnötig 
ermüdet. 

* 
13. Juni. 

Der Vormittag verging mit Beſuchen. Um 2 Uhr fuhr ich nach dem 
Bismarckſchen, früher Radziwillſchen Palais. Ich fand in dem großen Saal 
nur Radowitz, der mit Herrichten der nötigen Papiere beſchäftigt war. In dem 
großen früheren Tanzſaal war ein grüner Tiſch in Hufeiſenform aufgeſtellt. 
In der Mitte Platz für den Präſidenten, an beiden Seiten Frankreich links, 
Oeſterreich rechts. Dann neben Oeſterreich England, neben Frankreich Italien, 
dann rechts Rußland, links die Türkei. Bismarck gegenüber ſitzt Radowitz als 
Protokollführer, ich links, Bülow rechts. 

Bald kam der Staatsſekretär und dann der Reichskanzler. Wir gingen 
nach dem in einem Nebenzimmer aufgeſtellten Büfett, tranken Portwein und 
aßen Biskuit. Nach und nach kamen die Bevollmächtigten: der Graf Corti, ein 
kleiner häßlicher Mann, der wie ein Japaner ausſieht, mit Launay, der Türke, 
ein unbedeutender junger Mann, Graf Schuwalow, der alte Gortſchakow, ſehr 
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wadelig, endlich die Engländer und Franzofen, Waddington in gejticter Uniform. 
Das erite Zujammentreffen zwijchen Lord Beaconzfield und Gortſchakow war 
intereffant al3 hiſtoriſcher Moment. 

Darauf wurde in den Sitzungsſaal gegangen. Bißmard hielt eine Be- 
grüßungsanrede und jchlug vor, da3 Bureau zu konſtituieren. Andräffy ergriff 
dann nach vorheriger Lebereinfunft mit den übrigen Bevollmächtigten dad Wort 
und jchlug die Wahl Bismarcks zum Präjidenten vor. Er machte dann die 
Borjchläge bezüglich der Sefretäre und Protofollführer, die angenommen wurden, 
worauf ich das Perjonal Hineinführte. Dann ſchlug der Reichskanzler vor, erjt 
an die wichtigften Fragen zu gehen, und zwar mit Bulgarien anzufangen. Zu— 
gleich aber riet er, einige Tage Zeit zu laffen, was Andräaͤſſy gewünfcht Hatte, 
und erſt am nächſten Montag wieder eine Sigung zu halten. Darauf ergriff 
Lord Beaconzfield dad Wort und hielt eine längere engliſche Rede. Sehr Klar 
und bejtimmt. Er meinte, e3 jei nötig, daß während des Kongreſſes die feind- 
lichen Armeen nicht in nächiter Nähe jtänden. Er hielt da3 für gefährlich und 
der Würde des Kongreſſes nicht entiprechend. Der Reichskanzler fragte, ob die 
ruffiihen Bevollmächtigten ſich darüber äußern wollten. Gortſchakow ſprach 
einige Worte, die auf die Frage keinen Bezug Hatten, und jagte etwas von der 
Notwendigkeit, dad Schickſal der Ehriften im türfiichen Weich zu jchüßen. 
Schuwalow ging auf die Frage ein und widerſprach dem Lord Beaconzfield. 
Bismard beeilte ſich vorzuſchlagen, die Sache heute nicht weiter zu diskutieren. 
Das wurde auch bejchlojjen. Nachher kam der Türke und protejtierte gegen 
einige Behauptungen Schuwalows. Der Reichdlanzler machte ihn aber darauf 
aufmerfjam, daß die Diskuffion jchon gejchlofjen jet. 

Salisbury brachte noch die Griechen zur Sprache und kündigte an, daß er 
deren Zulafjung zum Kongreß beraten zu ſehen wünſche. Gortſchakow erwiderte, 
daß die zur Folge haben würde, daß auch andre Nationen den gleichen An- 
ſpruch erheben würden. Da die frage aber Heute nicht diskutiert werden jollte, 
jo blieb e3 bei diefen Bemerkungen, und der Reichskanzler jchloß nach einigen 
die Gejchäft3ordnung betreffenden Bemerkungen die Sigung. 

Das Ganze jah etwas bedenklich aus. Beaconsfield macht den Eindrud, 
die engliſche Stellung in rüdjichtslojer Weije geltend machen zu wollen. Die 
Auffen jahen jorgenvoll aus. Der Neichslanzler vermittelt, joviel er kann, 
und hat die Sache mit großem Geſchick dirigiert. 

e 14. Juni, 

Heute fam Blowiß!) zu mir. Er fing gleich damit an, zu jagen, daß man 
ihn mit der Nachricht des Geheimhaltend empfangen habe. Es fei aljo für ihn 
nicht3 zu tun und er fünne abreifen. Ich fragte dann, was er gehört habe, 
und bemerkte, daß er noch von niemandem Notizen über die gejtrige Siung hatte. 

Er erging fi dann in Betrachtungen über die Aufgaben des Kongreſſes, 


1) Der befannte Korreipondent der „Times“ in Paris, 
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denen ich einfach zuhörte. Bedenken flößt ihm der Charakter Lord Beaconsfields 
ein. Er jei von fich eingenommen und mißtrauiſch. Wenn man ihn Durch 
Liebendwürdigfeit gewinnen wolle oder wenn man überhaupt nur Höflich mit 
ihm jei, werde er mißtrauisch und glaube „qu’on veut le mettre dedans“. 
Cei man aber nicht Höflih, fo nehme er e3 übel. Das könne aljo zu Mip- 
ftimmungen im Kongreſſe führen. Lord Beaconzfield habe die öffentliche Meinung 
in England für ſich, aber doch nur deshalb, weil er die bisher erreichten Re— 
jultate auf friedlichem Wege erreicht Habe. In dem Augenblide, wo die englifche 
öffentliche Meinung erfahre, daß Lord Beaconsfield zu weit gehen wolle, werde 
er an Terrain verlieren. Blowit meint, die Ruſſen würden über einen gewifjen 
Punkt hinaus nicht nachgeben und eher Krieg führen. Krieg aber wolle das 
englijche Volk nicht. Es werde darauf anfommen, die Öffentliche Meinung in 
England zu rechter Zeit darauf aufmerfjam zu machen. ch erwiderte ihm, dies 
fönne, wenn der Fall wirklich eintrete, Durch den Korreſpondenten der „Times“ 
gejchehen. 
* 
15. Juni. 

Gejtern abend bei Bismard. Der Reich3kanzler gab feiner Mipftimmung 
über die türkifchen Bevollmächtigten Ausdrud und erzählte, daß er ihnen offen 
gejagt habe, die Türkei irre fich, wenn fie glaube, daß ihr ein Vorteil daraus 
erwwachje, wenn der Stongreß ohne Rejultat verlaufe. Ein Krieg werde nur da— 
zu führen, daß ſich die Mächte nach deſſen Beendigung auf Koften der Türkei 
verjtändigen würden. Als nachher die Rede darauf kam, dag Bismarcks großer 
Hund einen Minifter angeknurrt Habe, fagte der Sanzler: „Der Hund ift in 
jeiner Drefjur nicht fertig, Er weiß nicht, wen er beißen fol. Wenn er «3 
wüßte, würde er die Türken gebifjen haben.” Daß man Mehemed Alt gejchidt 
bat, hält der Kanzler für eine Taktlofigkeit. Bei der Bejprechung der Frage, 
ob Karatheodory Paſcha Chriſt jei, meinte er: „Am Ende ift noch der Magde- 
burger (Mehemed Ali) der einzige Muſelmann unter den dreien.“ 

Daß die englifchen Minifter ich gelegentlich de Todes des Königs von 
Hannover!) in die Frage mifchen, welchen Titel der Kronprinz führen foll, 
ärgert den Reichölanzler, der überhaupt Mißtrauen gegen die Engländer hegt 
und fie fiir unverſchämt und ungeſchickt erklärt. Er jagte dann die bedeutungs- 
vollen Worte: „Ich möchte wifjen, ob Beaconzfield den Krieg will!" Jeden— 
fall3, meint er, werde die etwas kriegeriſche Haltung der Engländer den Dejter- 
reihern den Vorteil gewähren, fich mit den Ruſſen zu verftändigen. Um 12 Uhr 
ging alles auseinander. Der Reichskanzler begleitete mich in dag andre Zimmer 
und ſprach da noch von den Schwierigkeiten, die e3 ihm bereitet habe, franzöfiich 
zu präfidieren. Er hat das übrigens ſehr gut gemacht, und von der Befangenheit, 
die er gehabt zu Haben behauptet, Hatte man nicht3 bemerft. 

Heute abend um 11 Uhr zu Bismard. Man wartete biß halb 12 Uhr. 


1) Der frühere König Georg von Hannover war am 12, Juni gejtorben. 
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Endlich fam er, nachdem er bei der Türkei und bei Schuwalow gewefen war. 
Er ſchien befriedigt und war jehr guter Laune. Bon den Engländern fagte er, 
daß Beaconzfield und Salisbury verjchiedener Meinung jeien. Er fürchtet 
immer, daß Dizzy irgendeinen unerwarteten Coup loslaſſen werde. Blowig 
will er bei mir jehen und wird mir jagen lafjen, wann er fommt, damit ich 
Blowiß beitelle. 
* 
17. Juni. 

Um 2 Uhr war Kongreßligung. Außer dem Antrage auf Zulaſſung der 
Griechen und einer ziemlich zwedlofen Debatte über $ 6 des Friedensvertrag 
von San Stefano fam nicht? Beſonderes vor. Ich ging mit Andräffy zu Fuß 
nach Haufe, gefolgt von einer Menjchenmenge, die fi) an unſerm, bejonders 
Andraͤſſys Anblick weidete. 


* 
18, Juni. 
Heute nicht? Beſonderes. Schuwalow verhandelt mit Beaconsfield und 
Andrajiy über die bulgariiche Frage. Abends erfuhr ich, daß Schuwalow erft 
nach Petersburg telegraphieren mußte. 
* 
19. Juni. 
Heute morgen fam Blowig. Er jagte, er fange an, über den Ausgang 
de3 Stongrefjes beunruhigt zu werden. Defterreich zeige fich entjchiedener und 
entjchlojjener, al3 er bisher geglaubt habe. Es wolle durchaus nicht dulden, 
daß Montenegro Antivari befomme und daß die Serben mit Bosnien und Monte- 
negro ein Reich unter Nifita proflamierten. Lebtere werde der Fall jein, 
wenn Dejterreich nicht Maßregeln treffe. Dejterreich will aber gezwungen werden, 
in dieſen Ländern einzurüden. Es könne aljo fommen, daß Defterreich ſehr un- 
zufrieden jei, und deshalb dente ed an die Möglichkeit, den Kongreß zu verlafjen. 
Allein dies wolle e8 nicht allein tun, und deshalb Habe er England jondiert, ob 
dieſes etwa bereit jei, im Falle ihm nicht in Bulgarien die nötigen Zugeſtändniſſe 
gemacht würden, auch vom Kongreß zurüdzutreten. Die Engländer hätten darauf 
noch nicht geantwortet. Blowiß meinte, e3 fei fehr gut, wenn man die Eng- 
länder zufriedenftelle. Dann fei man ſicher, daß Dejterreich allein nicht aus— 
treten werde. England aber, bleibe e8 allein oder fei es unzufrieden, würde 
fich nicht im geringiten genieren, allein auszutreten. Ich notierte das alle und 
gab es bei Bismard ab. Als ich ihn dann vor der Sitzung ſprach, meinte er, 
e3 werde wohl jeine Richtigkeit Haben. Auch Schuwalow iſt der Meinung und 
hofit deshalb, dag man ihm von St. Peteröburg die Möglichkeit gewähren werde, 
die Engländer zufriedenzuftellen. 


* 
21. Juni. 
Den ganzen Tag haben Verhandlungen zwijchen Schuwalow, Bismarck und 
Beaconäfield ftattgefunden. Man hofft, nachdem die Antwort von Peteröburg 
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günftig lautet, zu einer VBerftändigung zu gelangen. Den Engländern liegt daran 
die Türkei lebensfähig zu erhalten, indem ihr der füdliche Teil von Bulgarien 
verbleibt. Im Aſien laſſen fie den Ruſſen freie Hand. 


* 
23. Juni. 


Geftern um 2 Uhr war Sitzung. Salisbury berichtete über die Vor— 
bejprechungen und brachte den Entwurf der Verjtändigung, dem dann Schumalow 
zuftimmte, wenn er auch noch Vorbehalte bezüglich der Rechte der Türfei an 
Südbulgarien machte. Waddington wurde beauftragt, dieſe Vorbehalte bis zur 
nächſten Sigung in eine annehmbare Form zu bringen. Es jcheint, daß all- 
gemein der Wunſch bejteht, Frieden zu machen. 


* 
25, Juni. 


Bor der geftrigen Kongrepligung ſagte mir Schuwalow, er habe den Tag 
vorher die Abjendung eines Telegramm von Gortſchakow verhindert, in welchem 
diefer dem Kaifer von Rußland anzeigen wollte, er jei frank und könne deshalb 
die Verantwortung für die legten Bejchlüjfe nicht übernehmen. Schuwalow er- 
Härte, wenn dieſes Telegramm abgehe, werde er den Kaiſer telegraphijch bitten, 
einen andern erjten Bevollmächtigten Hierherzujenden. Darauf unterblieb da3 
Telegramm. 

Lord Beaconzfield kam jehr freundlich auf mich zu und teilte mir mit, die 
Königin habe ihn beauftragt, mir zu jagen, fie freue jich, dak ich an dem Kongreß 
teilnehme, ich ſei ein alter Freund ihre „beloved Prince‘ und Habe ihr volles 
Bertrauen. Augenjcheinlich Hat dies großen Eindrud auf Beaconzfield gemacht, 
denn er wurde jehr liebenswürdig, faßte mich unter den Arm und promenierte 
mit mir im Saale. In der Sigung wurden dann 88 7 und 8 beraten, wobei 
nur der Ausfall des Reichskanzlers gegen die Bölferjchaften der Balkanhalbinjel 
zu erwähnen ift. Er meinte, wir follten und nicht in die Detaild des Vertrags 
vertiefen und nur die Punkte hervorheben, die geeignet jeien, die Einigleit der 
Mächte zu ftören. Im übrigen ſei ihm dad Schidjal jener Bevölkerungen ſehr 
gleichgültig. 

* 
29. Juni. 

Geſtern um 2 Uhr war Sitzung. Es wurde die große Frage der Beſetzung 
Bosniens und der Herzegowina durch Oeſterreich behandelt. Erſt las Andrajiy 
eine große Erklärung vor, in der er fagte, Defterreich könne nur einer Löſung 
diejer Frage zuftimmen, die den dauernden Frieden fichere. Darauf las Salisbury 
eine Erklärung, der Friede könne am beiten gefichert werden, wenn Dejterreich 
einrüde, worauf dann nad) und nach alle Vertreter zuftimmende Erklärungen 
abgaben. Nur die Türken protejtierten. Bei Gelegenheit der Debatte über die 
Rechte, welche Serbien befommen follte, fam die Rede auf die Juden, wobei 
Gortſchakow gegen diefe ſprach und fagte, er unterfcheide „entre juifs et 
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Israelites“. Erſtere ſeien eine Plage, leßtere könnten ſehr vortrefiliche Leute 
jein, wie dies das Beiſpiel von Berlin und London zeige. Im allgemeinen war 
feine Rede ſchwach. 


30, Juni. 

Heute war Blowiß bei mir. Er ijt jehr befriedigt von der Stampagne, Die 
er von bier aus in der „Times“ geführt Hat. Er behauptet, Beaconsfields 
Stellung damit befejtigt und dadurch diejen mild und nachgiebig gejtimmt, aljo 
im Interejje des Kongreſſes und des Friedens gearbeitet zu haben. Dafür 
wünjcht er eine Anerfennung von Defterreich, Italien, Deutjchland und der Türket. 
Er hat Ausficht, daß er die Orden befommen wird. Ich joll ihm den deutjchen 
Orden verjchaffen. Ich fagte ihm, ich würde es probieren. 


* 
2. Juli, 


Um 6 Uhr Holte ich Blowi ab, um mit ihm zum Reichskanzler zum Eſſen 
zu fahren. Blowig war glüdlich. Der Reichskanzler bearbeitete ihn im Interejje 
des rujfiichen Anſpruchs auf Batum. Blowiß vertrat die Öffentliche Meinung 
in England, die gegen Batum jei und die Beaconzfield entgegen fein werde, 
wenn er Batum den Ruſſen laſſe. Doch nahm feine Oppofition infolge der 
Liebenswürdigfeit des Reichskanzlers fichtlich ab. Nah Tiih war viel von 
Thierd die Rede. Auch auf Gambetta fam das Geſpräch, und der Reichskanzler 
jagte, es würde ihn freuen, wenn er ihn jprechen könnte. 


* 
5. Juli, 

In der geftrigen Situng referierte Hahymerle über Die Grenzen von Monte- 
negro. Dabei verlas er eine gedrudte Aufzählung der verjchiedenen Punkte, die 
unvollitändig war. St. Ballier machte ihn auf das Fehlende aufmerkſam. Andräfiy 
war indigniert, daß ich jein Öfterreichiicher Botjchafter blamierte, und brummte 
allerlei Unfreundliched. Der arme Haymerle war wie ein begofjjener Pudel, 
Dann lange Debatte über die Donaufchiffahrt. Zuletzt noch ein englijcher Antrag 
über die Gleichberechtigung der Konfeffionen im türkiichen Neich. Lord Salisbury 
kündigte einen Antrag über die Armenier an, was den Neichsfanzler zu der 
Bemerkung veranlaßte: „Encore un de plus!“ Dieje Ungeduld des Reichskanzlers, 
die wegen ſeines Gejundheitäzuftandes ihre Berechtigung hat, befördert die Arbeit, 
aber wird jpäter ihre Nachteile fühlbar machen, weil manches nur oberflächlich 
erledigt jein wird. Mir wäre langjamere Arbeit lieber. 

* 
7. Juli. 

Geftern früh kam Blowig zu mir und jagte, daß er den Tag vorher mit 
den englijchen Bevollmächtigten verhandelt Habe und daß er mir dafür garantiere, 
daß fie Batum an Rußland fonzedieren würden, wenn dieſes Freihafen würde 
und Rußland fich verpflichtete, es nicht zu befeitigen. Er riet dazu, daß dieſe 
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Konzejfion ſeitens Rußlands jofort bei Beginn der Diskufjion im Stongrefje 
gemacht werde, damit die Stimmung ich nicht durch bittere Bemerkungen vor 
irgendeiner Seite verderbe. Ich jchrieb jofort darüber an den Reichskanzler und 
gab den Brief jelbjt ab, ehe ich in eine Kommijfionsfigung ging. Als wir in 
diejer über die Grenzen Bulgariens berieten, wurde Schuwalow herausgerufen 
und jagte mir dann, Herbert Bismard habe ihm einen Auftrag ausgerichtet. 

In der Kongreßſitzung wurde jofort der aſiatiſche Paragraph zur Diskuffion 
gejtellt, und zu meiner angenehmen Ueberrafchung begann Gortjchatow mit der 
Erklärung, daß er fich verpflichte, Batum zum Freihafen zu machen. Beaconzfield 
hielt eine jeiner pathetijchen Reden und gab die Abtretung Batumd an Ruß— 
land zu. 

* 
8. Juli. 

Auf Sonntag nachmittag hatte der Kronprinz die Kongreßmitglieder zu 
einer Zandpartie nach Potsdam eingeladen. Vormittags regnete es, und auch 
auf dem Bahnhofe war dad Wetter noch jehr unfreundlid. Die Partie fand 
aber doch jtatt. Auf dem Bahnhofe erjchien nach und nach die Mehrzahl der 
Bevollmächtigten, dann Schleinig umd Frau und verfchiedene andre Damen, 
meijtend vom diplomatijchen Korps. Gräfin Karolyi hatte ihren Rembrandthut 
auf. Gräfin Perponcher fand das für eine königliche Zandpartie nicht geeignet. 
Lady Salisbury fam mit zwei Töchtern und drei Jungen. Die rauchenden 
Herren jeßten fich zufammen in einen Salonwagen, die Damen fuhren im prinz- 
lihen Waggon. 

In Wannjee ftiegen wir aus und begaben und an den Landungsplatz, wo 
das Königliche Dampfichiff und erwartete. Die Kronprinzeß und Prinz Heinrich 
waren an Bord. Die Muſik jpielte, das Publikum am Ufer jchrie Hurra, 
und das Schiff jeßte fich in Bewegung. Kaum Hatten wir aber eine Strede 
von einigen Hundert Schritt zurüdgelegt, jo fing ein heftiger Sturm an, der ſich 
in dem Belt über dem Verdeck fing und dad Schiff auf die Seite legte. Manche 
behaupteten, daß Gefahr geweien jei, und jemand bemerkte: „Wenn der Kongreß 
untergegangen wäre, jo wäre das auch eine Löſung gewejen.“ Die Matrofen 
entfernten indes das Zelt, und wir fuhren ungeftört weiter auf dem See und 
der Havel bis Babelöberg. Hier erwarteten und Wagen, die und zunächſt nach 
dem Schloß Babelsberg führten, das befichtigt wurde. Von da nach Sansſouci. 
Sch fuhr mit Schleinig und Odo Ruſſell. In Sansſouci erft Händewajchen in 
einem langen Saal. Der Kongreß fand zwar viele Wajchbeden, aber nur ein 
einzige3 porzellanene® Gefäß, dad nicht zum Wajchen bejtimmt war. Um diejes 
gruppierte fich Europa. Da mir aber meine Pflicht ald Kongreßmitglied dieſe 
folleftive Aufgabe nicht auferlegte, jo juchte ich mit Erzellenz von Bülow und 
General von der Gol& in den oberen Gängen des Sclojjes eine Lofalität, die 
ung jeden für jich abjonderte. Das gelang auch nach einiger Mühe. 

Dann Diner. Ich ſaß zwijchen Lady Saligbury und Gräfin Perponcher. 
Erjtere teilte ihre Zeit zwijchen dem Kronprinzen, neben welchem fie ſaß, und 
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der Bertilgung jämtlicher Speiſen. Ich habe daher wenig Gelegenheit gehabt, 
von ihrem Geift zu profitieren. Dann noch Herumftehen auf der Terraſſe 
und Abfahrt durch Potsdam nach dem Bahnhofe. Um !/,10 Uhr waren wir 
in Berlin. 


Gibt es Mittel, das menschliche Leben zu verlängern?) 


Bon 


Profeſſor Romberg (Tübingen) 


eft in der Tiefe der Menjchenjeele wurzelt der Wunjch zu leben. Schon 

das mojaijche Gejeß verheißt ald Belohnung, „auf daß du lange lebejt im 
Lande, da3 dir der Herr dein Gott gibt“. Und einen Helden wie Achilles 
läßt der menjchentundige Homer dem ihn in der Unterwelt antreffenden Odyſſeus 
erwidern: 


Nicht mir rede vom Tod ein Trojtwort, edler Odyffeus, 
Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tagelöhner bejtellen 

Einem dürftigen Mann ohne Erb’ und eigenen Wohlſtand, 
Als die fämtlihe Schar der geihmwundenen Toten beherrichen. 


Und wir empfinden al3 Ausdrud abnormer pejimiltiicher Stimmung, wenn 
Sophokles im „Dedipus in Kolonos“ jagen läßt: 
Nie geboren zu fein, ift der 
Wünſche größter, und wenn du lebit, 


Iſt der andre, jchnell dahin 
Wieder zu gehen, woher du kameſi. 


Aber auf der andern Seite wiſſen wir alle, daß es Pflichten und Aufgaben 
gibt, die Höher ftehen als das Leben des einzelnen. Wir find ftolz darauf, daß 
unjer Bolt Männer die Seinigen nennt, die jebt im Eden jo Glänzendes in 
täglicher und ftündlicher Lebensgefahr unter unfagbaren Entbehrungen leijten. 
Wir find jtolz auf die Frauen und Mädchen, die in ebenjo Heldenhafter Selbit- 
verleugnung draußen in der Ferne wie im Heimatlande ihr Leben auf da3 Spiel 
jegen, um das andrer zu retten. 

Diejer Widerftreit zwiſchen dem angeborenen Triebe zur möglichiten Selbit- 
erhaltung und dem Bewußtſein, Wichtigeres leilten zu müſſen, auch wenn das 
Leben dadurch verkürzt wird, tritt dem Arzte naturgemäß Häufig entgegen, wenn 
gleich bei Menjchen, die nicht mehr im Vollbefig ihrer Gejundbeit find, der Wunſch 
zu leben meijt überwiegt. Aber nicht von den jo entitehenden Stonflikten und 
von den oft unvergeßlichen Einbliden in das Menjchenherz bei ihnen babe ich 


!) Vortrag im Landesverein Württemberg des Deutſchen Yrauenvereins für iranlen- 
pflege in den Kolonien am 14. Februar 1906. 
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heute zu jprechen. Ich will nur Die Frage behandeln, ob es Mittel gibt, 
das menſchliche Leben zu verlängern. 

Zu allen Zeiten hat man diefe Frage bejaht. Aber je nach dem allgemeinen 
Bildungsgrad und der Entwidlung der Heiltunde hat man dad Mittel in jehr 
verjchiedener Richtung gefucht. Je niedriger das Niveau der durchjchnittlichen 
Kultur, je unentwidelter die ärztliche Kunft, um jo einfacher war die Antwort. 

Co hoffte am Ausgange des Mittelalterd, ja bis in das fiebzehnte Jahr- 
hundert hinein die breite Mafje der Aerzte und der Kranken von einem beftimmteit 
Elirier willtürliche Verlängerung des Lebens. Der vielgejuchte Stein der Weijen 
jollte nicht nur unedles Metall in Gold verwandeln. Er follte auch vor dem 
Tode jchügen. Eine der umijtrittenften ärztlichen Erjcheinungen dieſer Zeit, 
Paracelſus, follte im Befit des Kleinods fein. Bei feinem Tode erzählten 
feine Anhänger die Sage, er fei von feinen Feinden erjchlagen worden. Eines 
natürlichen Todes durfte ein folder Mann nicht fterben. Das weitverbreitete 
abergläubifche Vertrauen auf ein bejtimmtes Meditament, einen Tee oder dgl. 
gleicht noch heute dem Glauben an den Stein der Weijen. Diejer beklagens— 
werte, viel Unheil ftiftende Aberglaube ift wohl menjchlich zu verjtehen, aber nicht 
jachlich zu erörtern. 

Und einer nicht geringeren Selbittäufchung geben ſich die Menjchen Hin, 
die von einer bejtimmten, in der Wahl ihrer Mittel befchränften Kurmethode 
Beflerung aller Leiden, Verlängerung des Lebens erwarten. Ich brauche Ihnen 
ſolche Einfeitigfeiten nicht namhaft zu machen, wie die ausjchließliche Anwendung 
einer bejtimmten Ernährung3weije, der Elektrizität, der Wafjerbehandlung, des 
jogenannten Magnetismus, die wir heute als Suggejtionsbehandlung oder 
Hypnoſe bezeichnen. Die meiften diefer anfangd von ihren Begründern in zu 
großer Erklufivität und mit zu großen Hoffnungen angewendeten Methoden bergen 
eine wertvolle Bereicherung unfrer ärztlichen Hilfsmittel in fich. Aber auf dieſe 
oder jene Methode allein vertrauen heißt die wunderbare unendliche Mannig- 
faltigkeit der Natur unterjchäßen. Sie läßt überaus zahlreiche das Leben be— 
drohende Krankheitszuſtände entjtehen, deren Behandlung keine jchablonenhaft 
einheitliche fein kann. Sie geftaltet vor allem denſelben Krankheitszuſtand bei 
jedem Menjchen je nach feiner Individualität verjchieden. 

Wohl wifjen wir, welche Behandlungsmethode bei diejer oder jener Krankheit 
Nutzen bringt. Und oft begegnet und Aerzten die Meinung, daß mit der Feit- 
ftellung der Art des Leidens die Behandlung von jelbit gegeben jei. Kein Glaube 
fann unrichtiger fein. E3 gibt wohl Behandlung3methoden bejtimmter Krank— 
heiten. Aber für den Arzt Handelt e3 ſich im einzelnen Falle nicht um, die 
Behandlung der Krankheit, fondern um die Behandlung der betreffenden kranken 
Menjchen. Das ift ein gewaltiger Unterjchied. Wir können nicht ein erfranktes 
Organ ohne Rüdfiht auf den ganzen Menjchen behandeln. Diefer Standpuntlt, 
daß der ganze Franke Menjch zu behandeln fei, ift jicher von jeher für alle guten 
Aerzte maßgebend gewefen. Aber in feiner zielbewußten Herausarbeitung, Die 
Wunderlich, mein berühmter Vorgänger in Tübingen, um die Mitte de3 
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vorigen Jahrhundert? angebahnt hat, jehe ich einen großen Fortjchritt und in 
feiner ftändigen Beobachtung die ficherfte Gewähr, daß der wiſſenſchaftlich dentende, 
über ein tüchtige3 Können verfüigende Arzt Erfolge bei der Beljerung von Krank— 
beiten erzielt, wie fie nach dem augenblidlichen Stande unſers Wifjend und 
Können? menjchlichen Kräften überhaupt erreichbar find. 

Ih will Sie nicht ermüden mit der Aufzählung der dafür verfügbaren 
Hilfsmittel, deren Mannigfaltigleit und Abjtufbarkeit jeder Individualität gerecht 
zu werden vermag. Ich will nicht Sprechen von den großen Fortjchritten, welche 
die Arzneibehandlung der Kranken dank der Chemie und der wijjenjchaftlichen 
Erforſchung der Arzneimittel gemacht hat. Ich möchte nur betonen, daß wir 
heute in der Berabfolgung von Medilamenten zwar ein wichtiges, bisweilen das 
wichtigfte Hilfsmittel der Behandlung erbliden, daß daneben aber zahlreiche andre 
Methoden den gleichen Rang behaupten. Ich nenne vor allem die Regelung 
der Ernährung, deren praftiiche Durchführung Stuttgarter Aerzte durch ihr vor— 
treffliches Diätbuch jo wejentlich erleichtert haben, die Regelung von Ruhe und 
Tätigkeit. Dazu kommen die Maffage und Heilgymnaftit, die Eleftrotherapie, 
die Waſſer- und Bäderbehandlung, die Lichtbehandlung mit ihren wunderbaren 
Erfolgen beſonders bei beftimmten Hautkrankheiten, die zielbewußte Ausnußung 
Himatijcher Einflüffe, der Gebrauch beftimmter Duellen zu Trint- und Badeluren, 
endlich, aber nicht an leßter Stelle, die glänzenden Erfolge der operativen Methoden, 
der Geburt3hilfe, die jede Verunreinigung mit krantmachenden Keimen verhüten 
und zahllojfe Menjchenleben erhalten. Auf andre Methoden von jegengreichitem 
Einflujje, wie die Podenimpfung, die Serumbehandlung, fomme ic) noch zurüd. 

Aber ich jehe meine heutige Aufgabe nicht damit umjchrieben, daß ich Ihnen 
fage, welchen Hilf3mitteln wir bei der Behandlung von Krankheiten vertrauen, 
wie wir der bejtimmten Ueberzeugung find, durch ihre Anwendung in zahlreichen 
Fällen das menjchliche Zeben zu verlängern. Ich will Ihnen vielmehr über 
die Einflüffe jprechen, die vorzugsweiſe dad menschliche Leben bedrohen. Ihre 
Bekämpfung iſt das ficherjte Mittel, daS Leben zu verlängern. Biel kann hier 
der einzelne für fich tun. Vieles ift nur durch dad Zuſammenwirken zahlreicher 
Kräfte zu erreichen. 

Einer der größten Feinde des Lebens ijt das Leben ſelbſt. Unaufgörlich 
nußt fich der Beitand unferd Körpers ab. In der Jugend übertrifft der Anja 
den Verbrauch, der Körper wächſt. Bei dem Erwachjenen halten fich beide unter 
normalen Berhältnifjen die Wage, und im Alter ijt der Abbau ftärker und ganz 
langjam und allmählich wird die Mafje der tätigen Körperteile vermindert. Die 
Haut wird dünner, die Muskulatur welfer, die Länge und Dide der Knochen 
nimmt ab, der Körper wird dadurch feiner, und ähnlich geht e3 mit den inneren 
Drganen. Aber diefe normale Entwidlung wird oft in ungünftiger Weije dadurch 
beeinflußt, daß Ernährung und Tätigfeit, von denen die Bejchaffenheit des 
Körper hauptjächlich abhängt, nicht im richtigen Verhältnis zueinander ftehen. 
Jeder Körperteil braucht zu feiner Erhaltung eine gewiſſe Menge von Nahrung, 
jeder ein gewiſſes Maß von Tätigkeit. 
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Daß eine unzureichende Nahrung jhädlich wirkt und die Widerſtandsfähigkeit 
des Körpers herabjeßt, brauche ich nicht auszuführen. Namentlich) wir Aerzte 
jehen ja täglich, wieviel häufiger und gefährlicher Krankheiten bei mangelhaft 
genährten Menjchen auftreten. Aber nicht nur auf die Menge der Nahrung 
fommt e3 an, jondern auch auf ihre Zuſammenſetzung. Bejonders jchädlich it 
der ungenügende Erjab des wichtigiten Bejtandteild jedes tätigen Organs, des 
Eiweißes, wie wir es hauptſächlich im Fleisch, im Käſe und in Eiern genießen. 
Der Körper wird jchlaffer, blutarm. Biele von Ihnen kennen das blajje, oft 
etwas gedunfene Ausſehen von Menjchen, die überwiegend von Kartoffeln und 
Kaffee das Leben friften müſſen, die ja glüdlicherweije hier im Lande nicht zahl- 
reich jind. Aber verhältnismäßig fleine Mengen von eiweißhaltiger Nahrung 
genügen für den fich unaufhörlich erneuernden Körperbeſtand. Es ijt em 
Irrtum, zu glauben, daß ein über dieſes Maß gefteigerter Genuß von Fleiſch, 
Eiern u. dgl. den Reichtum des Körperd an tätigem Arbeit3material nennenswert 
vermehrt. Nur in bejchränktem Maße ift das bei gefunden Menjchen möglich). 
So erbliden wir in der vorzugsweilen Ernährung mit Fleiſch, Eiern u. dal. 
heute nicht mehr den Weg zu einer größten möglichen Kräftigung des Körpers. 

Wichtiger jcheint ung, daß neben dem umentbehrlichen Eiweißquantum auch 
die andern Nährjtoffe dem Körper ausreichend geboten werden, die Mehl rejp. 
Stärke und Zuder und die Fett enthalten. Aus beiden Nahrungsmittelarten, 
bejonder3 ausgiebig aus den erjten, den jog. Kohlehydraten, bildet der Körper 
fein Fett, dad ihm als Wärmeſchutz und ald Rejervematerial in Zeiten der Not 
unentbehrlich ift. Die Kohlehydrate bilden ferner das wichtigite Brennmaterial 
für die aus Eiweiß gebildete Bewegungsmajchine unſers Körpers, für die Muskeln. 
Sie leiften ihre Arbeit durch Verbrennung der Kohlehydrate, wie die Dampf- 
majchine durch Verbrennung von Kohlen. So müſſen auch dieje Stoffe aus— 
reichend zugeführt werden. Namentlich die mehl- und zuderhaltigen Nahrungs- 
mittel find ſchwer entbehrlich). 

Schließlich laſſen Sie mich noch eines Stieffindes der modernen Ernährungs— 
weije gedenken, des Waſſers. Sicher ift es fein eigentliche® Nahrungsmittel. 
Aber wir brauchen feine Aufnahme zum Erſatz des fortwährend, 3. B. mit 
der Atemluft, von uns abgegebenen Waſſers. Meift genügt das in der feiten 
Nahrung aufgenommene Waffer zum Erjaß nicht, wenn nicht jehr reichlich Objt, 
Salat, Gurken u. dgl. genofjen werden. Die unzureichende Wafjerzufuhr rächt 
fich durch mannigfache, namentlih nervöſe Bejchwerden, Reizbarkeit, jchlechten 
Schlaf. Beſonders jchädlich iſt fie für Kinder, deren Gedeihen dadurch bedauerlich 
beeinträchtigt werden kann, weil die Gewebe unſers Körpers faſt durchweg ſehr 
viel Waffer enthalten, der wachjende Organismus aljo genügend Wafjer zum 
Aufbau feines Körper? zur Verfügung haben muß. In welcher Form das 
Waſſer genoffen wird, ift natürlich gleichgültig. Un manchen Orten unſers 
engeren Baterlanded empfiehlt e3 ſich ja, Mineralwaffer u. dgl. zu bevorzugen, 
weil dad am Ort entipringende Brunnen oder Duellwajjer zur Bildung ded an 
beitimmten Plätzen einheimischen Kropfes in Beziehung zu ftehen jcheint. 
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So ift die geeignetjte Koft zur Erhaltung des Lebens eine gemijchte, aus 
Eiweiß, Mehl und Zuder und Fett zuſammengeſetzte Koſt, der ausreichende Wajjer- 
mengen Hinzugefitgt werden und die außerdem die für die Verdauungstätigfeit 
ſchwer entbehrlichen grünen Gemüje, Früchte u. dgl. enthält. 

Die Gejamtmenge der Koſt muß in einem bejtimmten Verhältnis zur Tätig- 
keit de3 Körpers ftehen. Iſt fie zu gering, verlieren wir an Körperbejtand. Sit 
fie zu reichlich, wird der Menjch übermäßig fett. Und jo erwünſcht und not- 
wendig eine gewiſſe Menge von Körperfett ijt, jo jehr diefe Menge fir die beiden 
Gejchlechter und fir die einzelnen Lebensalter unter gejunden Berhältnijfen 
wechjelt, jein Uebermaß ijt ſtets läftig und in allen Fällen auch objektiv ein 
überflüffiger und oft jchädlicher Ballajt. So ſchwer es für viele zur Fettbildung 
bejonder3 veranlagte Menjchen ift, hier in Dem richtigen Grenzen zu bleiben, fo 
notwendig ift da3 doch für ein Leben, wie wir es zu leben wünjchen. 

Und damit fomme ich zu dem andern Faktor, der außer der Ernährung für 
die Körperbejchaffenheit bejonders wichtig ift, zu der Tätigkeit. Die Muskeln 
lafjen fich nur durch ftändige Hebung entwideln und fräftig erhalten. Eine noch 
jo gute Ernährung allein macht und, wie ich jchon erwähnte, nicht eine Spur 
kräftiger, leiftungsfähiger. Mit der Bejchaffenheit der Muskulatur geht aber auch 
die Entwidlung und Kraft des wichtigiten und unermüdlichiten Muskels unſers 
Körpers parallel, des Herzend, went ed wenigjtend im fich gejund if. Wenn 
wir unjre Mustkeln kräftigen, kräftigen wir auch unſer Herz. Es iſt bekannt, 
wie ungünftig gerade das Herz in jeiner Tätigkeit durch übermäßigen Fettreichtum 
beeinflußt wird. Ich Habe Ihnen eine bejonder8 wichtige Urjache dafür joeben 
angedeutet. Das Herz, das der bei Fettleibigen oft jo dürftigen Muskulatur 
entjprechend fich verhält, wird zu ſchwach für den majfigen Körper. 

Aber auch abgejehen von der übermäßigen Fettleibigkeit ift es für jeden 
Menjchen, der alt zu werden wünjcht, ein Haupterfordernis, fein Herz jung zu 
erhalten, zunächjt in Direftem körperlichen Sinne. Das vorzeitige Verſagen der 
Herztätigkeit wird zwar häufig durch Krankheiten verurjacht, deren Entjtehung 
wir nicht vorbeugen können. Aber für alle in fich noch gejunden Herzen iſt die 
möglichite Kräftigung ein wertvollſtes Schußmittel gegen das vorzeitige Altern. 
Und mit dem Herzen kräftigen fich auch die Blutgefäße, deren gute Bejchaffenheit 
für den Blutumlauf ebenjfo wichtig ift. So follte fiir jeden nicht ausreichend 
£örperlich arbeitenden Menjchen, jchon aus Rüdficht auf jeine lebenswichtigſten 
Drgane, eine gewilje körperliche Betätigung jelbjtverjtändlich fein, jelbft wenn er 
da3 unvergleichliche Wohlbehagen, das jede Musfeltätigleit nach jich zieht, weniger 
ſchätzen will. 

In welcher Art die Musfelübungen ausgeführt werden, ijt ziemlich gleich- 
gültig. Möge jeder jeiner Neigung folgen und Zimmergymnaftif, Turnen, Rudern, 
Radfahren, Reiten, Bergiteigen u. j. w. bevorzugen. Nur zwei Punkte find zu 
beachten. Das bloße Spazierengehen in der Ebene tft für den angejtrebten Zweck 
nicht ausreichend, weil e8 zu wenig Anforderungen an die Körpermuskeln ftellt. 
Und zweiten: Nicht kurze oder möglichjt forcierte Leiftungen find die wirkſamſten, 
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jondern einige Zeit fortgejete. Jede, auch die leijejte Ueberanftrengung, die 
mehr ald ein vorüibergehendes Ermüdungsgefühl Hinterläßt, iſt ſchädlich. Zur 
Vermeidung jeder Ueberanftrengung iſt der langjame und allmähliche Beginn 
jeder ungewohnten Musgteltätigleit notwendig, bejonder8 für Menjchen, die das 
vierzigſte Lebensjahr überjchritten haben. 

Wir müſſen unjer Herz aber auch jung zu erhalten juchen in übertragener 
Bedeutung. Der Geijt muß regjam, dad Gemüt empfänglich bleiben, wenn das 
fortjchreitende Leben nicht jeder Freude bar jein joll. Und auch das ift nur 
durch Uebung möglich. Sie ift für die meiſten in angejtrengter Berufsarbeit 
tätigen Menjchen jchwer zu erreichen. Und doch ift fie ebenjo unentbehrlich wie 
förperliche Hebung, wenn wir nicht vor der Zeit in geijtiger Beziehung ftumpf 
oder zum mindeften betrübend einjeitig werden wollen. Läßt der Werktag feine 
Zeit dafür, jo gibt fie vielleicht der Sonntag. Und bringt auch er nicht aus— 
reichende Freiheit von beruflicher Arbeit, jo muß die dann ganz unentbehrliche 
alljährliche Erholungszeit in diefem Sinne ausgenußt werden. Die Gabe, jeinen 
Geijt in ſolcher Weije zu üben, ijt ein großer Teil, jedenfall3 der wichtigjte Teil 
der Kunft, nicht nur zu leben, jondern auch ſchön zu leben. Und wie vieles 
bietet da3 Leben zur Betätigung von Geiſt und Gemüt. Ye vieljeitiger wir Hier 
jein können, um fo beſſer. Nur muß e3 eine wirkliche Uebung fein, nicht eine 
bloß oberflächliche, Geift oder Gemüt nicht wirklich ausfüllende Beichäftigung 
oder jogenannte Zerjtreuung, von der man innerlich feinen Gewinn davonträgt. 

Nach jeder ermüdenden Tätigkeit bedürfen unjre Organe einer gewiſſen 
Erholung, bevor fie wieder imjtande find, dasſelbe zu leijten. Das gilt auch 
für faft unaufhörlich tätige Muskeln, wie dad Herz und die Atemmuskeln. Bei 
der gewöhnlichen Arbeitsleiftung genügen die kurzen Pauſen ihrer Tätigkeit. Nach 
ſtärkerer Anjtrengung bedürfen fie aber ebenfo der Erholung wie zum Beifpiel ein 
Armmuskel. Das jcheint auch für die chemijche Arbeit im Innern unſers Körpers 
zu gelten. Wenigſtens wijjen wir, daß die Leber von Zuderkranfen, die durch 
anhaltende übermäßige Zuderbildung zu jehr beanfprucht war, fich erholt und 
das ihr zufließende Nährmaterial wieder in bejjerer Weiſe zu verarbeiten vermag, 
wenn ihr Gelegenheit gegeben wird, eine Zeitlang die krankhaft gefteigerte Tätigkeit 
einzuftellen. Am empfindlichiten ift unjer höchitentwideltes Organ, dad Gehirn, 
gegen übermäßige Inanfpruchnahme. 

Das wirkfamfte und befte Mittel zur Erholung ift der Schlaf. Wird er 
unter das Maß vermindert, dad zum völligen Ausruhen erforderlich ijt, jo wird 
das auf die Dauer niemals ohne Schaden ertragen. Es ift befannt, wie wechjelnd 
das Schlafbedürfnis des einzelnen ift. Es ift fiher zum Teil Sache der Ge- 
wohnheit, zum größeren Teil aber ein Maßſtab für die individuell überaus ver- 
ſchiedene Ermüdung durch die Tätigkeit ded3 Tages. E3 ijt befannt, daß Kinder 
und heranwachjende Perfonen ein ſehr großes Schlafbedürfniß Haben, daß alte 
Leute oft nur wenig Schlaf brauchen. Belannt ift auch, daß einzelne hervor- 
ragende, enorm tätige Menjchen merkwürdig wenig Schlaf bedürfen. So wurde 
von Virchow erzählt, daß er bis 3 und 4 Uhr nachts zu arbeiten pflegte und 
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doh um 9 Uhr früh im Kolleg war. Jedenfalls it e8 unrichtig, dad ausgiebige 
Sclafbedürfnis, z. B. eined jungen Mädchens, in allen Fällen als bloße Be- 
quemlichfeit anzufehen. Im allgemeinen wird heute weniger gejchlafen, als Die 
Inanjpruchnahme unjerd Geijtes und Körpers wünſchenswert machen. 

Bom Schlafe abgejehen braucht die Erholung von einer Tätigkeit keineswegs 
immer in voller Ruhe zu beitehen. Ebenjo erholend wirft auch eine andre 
Tätigkeit, wenn fie völlig andre Organe in Anfpruch nimmt, als die erjte zur 
Ermiüdung führende. So erholt ſich ein Kopfarbeiter am bejten durch eine förper- 
lie Uebung, dagegen ein Menſch, der gleichzeitig Förperlich ſtark beanjprucht 
wird, am beiten durch ruhiges Verhalten und geiftige Beichäftigung, die ihn in 
völlig andre Richtung als die gewohnte führt. Eine ungeeignete Art, fich von 
den Berufspflichten zu erholen, nach anjtrengender Tätigkeit in erneuter ähnlicher 
Anftrengung Erfriſchung zu juchen, nach einem aus einer Fülle Kleiner An— 
forderungen beftehenden Tagewerfe von erneuten Kleinigkeiten, 3. B. oberflächlichen 
Vergnügungen, Erholung zu erhoffen, ift eine Haupturjache vorzeitiger körperlicher 
und nervöſer Abnußung. 

Die Sorge fir ausreichende und zwecmäßige Erholung muß jchon in der 
Kindheit beginnen. Wir müſſen uns jtet3 erinnern, welche Arbeit das kindliche 
Gehirn dadurch zu leiften Hat, daß es die zahllojen Begriffe der Außenwelt fich 
aneignen muß, welche Belaftung jpeziell des Gedächtniſſes ſchon dadurch not- 
wendig wird. Es muß deshalb das Beltreben der Schule fein, die Inanſpruch— 
nahme des Gedächtniffes auf das zuläflig geringfte Maß zu reduzieren und vor 
allem das Denken zu entwideln. Der Schulunterricht und die häusliche Arbeit 
jollte jedem Kinde genügend Zeit zu frohem Spiel und förperlicher Bewegung 
laſſen. Auch für die Eltern muß das betont werden. Sie müfjen den fo be- 
rechtigten Ehrgeiz, die Leiltungen ihre Kindes auf einer möglichft hohen Stufe 
zu ſehen, der körperlichen und geijtigen Entwidlung des Kindes anpaffen. 

Zur notwendigen Erholung möchte ich — wenngleich vielleicht nicht ganz 
mit Recht — auch eine forgfältige Hautpflege rechnen. Zum vollen Wohl« 
befinden unſers Körpers gehört feine peinliche Sauberkeit. Regelmäßige Waſchungen 
de3 ganzen Körpers, regelmäßige Bäder müſſen ein allgemeines Bedürfnis werden. 
Möchten die Bejtrebungen, auch den reifen Gelegenheit dazu zu bieten, die im 
eignen Haufe nicht über die notwendigen Hilf3mittel verfügen, immer allgemeineren 
Erfolg Haben. Ein beſonders wichtige Erfordernis iſt da3 für unjre Arbeiter. 
Bielen Erfältungätrantheiten kann dadurch vorgebeugt werden. Und ebenſo not— 
wendig brauchen wir, wie jede3 lebende Geſchöpf, Licht und Luft, vor allem in 
unfern Wohnungen und Arbeitäjtätten. Kräftiger Sonmenjchein und energijche 
Lüftung find zudem die wirfjamjten Mittel gegen alle krankmachenden Keime, die 
mit der Luft in unjern Körper gelangen, und das ift die große Mehrzahl. Selbit 
die anſteckendſte Krankheit, die wir kennen, das Fleckfieber, verliert im Freien 
oder in kräftiger Zugluft den größten Teil ihrer Uebertragbarfeit. Auch hier 
ift noch viel zu tum. Aber in immer weitere Kreiſe dringt die Erkenntnis der 
Unentbehrlichkeit von Licht und Luft in allen, auch in den einfachjten Wohnungen. 
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Und auch von dem Standpunkte aus, von dem wir heute abend die Dinge 
anjehen, iſt jedes Bejtreben, die Wohnungen zu verbefjern, dankbar zu begrüßen. 

Ebenjo wichtig ift die Anregung des ganzen Stoffwechjeld, wie fie jede 
Bewegung in der Luft und im Licht mit fich bringt. Aber auch bier ift vor 
Uebertreibungen zu warnen. Der Aufenthalt im Freien wirft nicht ausſchließlich 
erfriichend. Er jtellt auch gewiſſe Mehrforderungen an unjern Körper, 3. 2. 
durch erhöhte Wärmeabgabe. Schwächliche Menjchen vermögen ihnen nicht immer 
ausreichend zu entjprechen, und dann find unangenehme Schwächezuftände Die 
Folge, wie wir das gelegentlich an der See oder im Hochgebirge mit ihren 
ziemlich großen Anfprüchen in dieſer Beziehung jehen. Aber auch der Luft- 
genuß bier im Lande muß nach der Perjönlichkeit bemefjen werden. Auch Hier 
paßt nicht ein Schema für alle Menjchen. 

Stehen Tätigkeit und Erholung nicht in richtigem Verhältnis zueinander, 
jo find Störungen unvermeidlich, die zunächjt die Freude am Leben beeinträchtigen, 
in ihren jchwereren Formen aber auch dem Leben ein vorzeitiged Ziel feßen. 

Bejonderd häufig wird durch eine für die individuellen Bebürfniffe unzu— 
reichende Erholung von körperlicher, geiftiger und auch gemütlicher Inanjpruch- 
nahme das Nervenſyſtem gejchädigt. Die gewohnte Tätigkeit ermüdet ungewöhnlich 
ſtark. Sie Hinterläßt ein unangenehmes Gefühl der Abjpannung. Unfrifch wird 
die Tätigkeit wieder begonnen. Die äußeren Eindrüde werden weniger jcharf 
aufgefaßt. Das Gedächtnis für Erlebniffe der jüngften Vergangenheit nimmt 
ab. Die beim Gejunden die Affekte hemmenden Einflüffe verlieren ebenfalls an 
Kraft. Die Menjchen werden abnorm reizbar. Unangenehme Empfindungen 
von feiten der verjchiedenjten Körperteile jtellen fich ein. Kurzum, es entwickelt 
fih der Krankheit3zuftand der reizbaren Schwäche, die Neurafthenie. Ihre große 
Berbreitung zeigt ung, wie viele Menfchen nicht in der Lage find, ihren Nerven 
eine wirklich erholende Ausfpannung zu verjchaffen. Nicht immer find es be- 
ſonders große Anfprüche, welche die Nerven erjchöpfen. Es kommt immer auf 
das Verhältnis zwiſchen Leiſtungsfähigkeit und tatjächlicher Leiftung an. 

Auch zahlreiche andre nervöje Störungen entwideln jich auf dieſe Weije. 
Ich will hier nur erwähnen, daß auch manche mit anatomischen Veränderungen 
einhergehenden Nervenkrankheiten in ähnlicher Weiſe entjtehen. Ber bejonders 
disponierten Menjchen mit angeborner oder eriworbener Schwäche des Nerven- 
ſyſtems erkranken häufig zuerft die am meiften in Anfpruch genommenen Nerven- 
bahnen und gehen dann oft rettungslos zugrunde, 

Und ganz ähnlich geht es mit den Lungen, mit dem Herzen, mit den Blut« 
gefäßen. Hebermäßig angeftrengte Zungen lafjen die jonft erft im höheren Alter 
ſich entwicelnde Lungenblähung durch vorzeitige Abnußung ihrer Elaftizität 
ſchon in jüngeren Jahren entftehen. Da3 Herz wird vorzeitig ſchwach und Die 
Blutgefäße werden unelaftiich umd ftarrwandig. Namentlich das Berhalten der 
Blutgefäße gibt einen vortrefflihen Maßjtab für ihre Inanfpruchnahme. Sogar 
die Ausbreitung der fo entjtehenden Schlagaderverhärtung, der Arteriofklerofe, 
richtet fich nach der vorzugsweiſen Anftrengung dieſes oder jenes Körperteils. 
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Bei körperlich jchwer arbeitenden Menjchen beginnt fie faft immer in Armen umd 
Beinen, bei Menjchen mit anjtrengender Kopfarbeit, deren verantwortliche Tätig: 
feit auch größere Gemütsbewegungen mit jich bringt, find Gehirn und Herz oft 
die zuerjt gefährdeten Organe. Und auch hier gilt, wie bei dem Nervenſyſtem, 
daß angeborene jchwache Anlage und erworbene Schwädung die Schädigung 
durch zu große Inanfpruchnahme wejentlich begünjtigen. Ich möchte dieſe Dinge 
nur andeuten, damit Sie jehen, wie weittragende Folgen die unrichtige Einteilung 
von Tätigkeit und Erholung nach ſich zieht. 

Der Menjch lebt aber nicht nur, um zu arbeiten und fich zu neuer Arbeit 
dur; Ausruhen zu kräftigen. Er will auch genießen. ch jpreche Hier nicht 
vom Lebensgenuß in idealer Bedeutung. Ihn Habe ich jchon als hervorragendes 
Erholungsmittel gerühmt. Ich denfe hier fpeziell an den materiellen Genuß, 
wie ihr die jogenannten Genußmittel verjchaffen. So alt der Menſch iſt, jo 
lange verfteht er die Gewinnung ſolcher Genußmittel. Auf allen Kulturjtufen 
weiß er fie zu bereiten. Das Bedürfni® nach nervenerregenden Genüfjen ift 
offenbar jo eng mit der höheren Entwidlung unſers Nervenſyſtems verknüpft, 
daß es ein vergebliche® Bemühen jein würde, ihren Gebrauch aus den menjch- 
lichen Lebensgewohnheiten zu ftreichen. Aber alle dieje Genußmittel Haben, wenn 
auch in verjchiedenem Grade, die gefährliche Eigenjchaft, jehr leicht zu immer 
reichlicherem Gebrauche zu verleiten. Und e3 gibt fein Genußmittel, das bei zu 
reichlicher Anwendung nicht ſchädlich wäre und das Leben verkürzte. 

Die Gefahren de3 übermäßigen Tabaksgenuſſes, des allzu reichlichen Kaffee— 
oder Teetrinkens will ich übergehen. Nur bei dem verbreitetiten Genußmittel, 
dem Alkohol, muß ich etwa3 verweilen, weil er das menfchliche Leben überaus 
häufig und ftarf verkürzt. Eehen wir die Wirkung des Altohol3 mit ärztlichen 
Blide an, jo wird er ein Genußmittel durch feine lähmenden Wirkungen auf die 
Nerven. Er betäubt da3 Ermüdungdgefühl, und wir glauben und zu aus- 
giebigerer Arbeit befähigt. Er bejeitigt hemmende Einflüffe im Gehirn, und 
Gedankenverbindungen knüpfen jich rajcher und werden unbedenklicher geäußert. 
Dabei wird immer auch jchon bei jehr mäßigen Mengen die tatjächliche körper: 
liche und geiftige Leiftungzfähigfeit vermindert, wie bejonderd darauf gerichtete 
Berjuche ergeben haben und wie unjre Sportleute auch allgemein wiſſen. Dazu 
fommt, daß viele alkoholiſche Getränke gejundheitsichädliche Stoffe enthalten, die 
oft gefährlicher find als der Altohol jelbft. Als Nahrungs- oder Kräftigungs- 
mittel können fie wegen ihres Altoholgehaltes nicht betrachtet werden. Der 
Alkohol wird im Körper jo rajch verbrannt, daß er als Wärmebildner kaum 
in Betracht kommt. Es ijt gleichjam ein Strohfeuer, da jo entzündet wird. 
Tatjächlichen direkten Nährwert bejigt er nicht. Die neben dem Alkohol namentlich 
im Bier vorhandenen wirklichen Nährftoffe können ebenjo durch andre Nahrungs- 
mittel fir geringere® Geld erjeßt werden. 

Aber trogdem meine ich, es liegt Fein Grumd vor, jeden Altoholgenuß zu 
verbieten, wenn man da3 Uebermaß vermeiden kann. Wenn man e8 vermeiden 
fann. Ich jagte wohl beifer, wenn man e3 vermeiden will. Das Vertrauen 
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in diefer Beziehung kann nicht weit reichen, wie wir tagtäglich jehen. Deshalb 
ift Die agitatorifche Berechtigung der völligen Altoholabjtinenz durchaus anzu- 
erkennen, wenngleich ich mich fachlich nicht zu ihr bekennen Tann. 

Wa ift nun ein Uebermaß von Altohol? Hier liegt die größte Schwierigkeit 
der ganzen Altoholfrage. Die Grenze der Unſchädlichkeit ift für jeden Menjchen 
verjchieden. Immerhin läßt ſich folgendes jagen: Für völlig gejunde, kräftige 
Erwachjene dürften 30 bis 40 Gramm Alkohol für den Tag in der Regel die 
obere Grenze bilden. Sie find in !/, Liter Landwein oder in einem Liter Bier 
enthalten. Bei dem Hier fo viel getrunfenen Moft ift der Altoholgehalt wohl 
geringer. Aber harmlos für den Störper ſcheint er keineswegs zu fein. Beſonders 
die Nieren und die Leber ſcheint er oft zu jchädigen. Größere Duantitäten als 
die ebengenannten werden auf die Dauer fajt nie ohne Schaden vertragen. 
Beſonders ungünftig wirkt ihr regelmäßiger Genuß, während der gelegentliche 
viel weniger ſchädlich ift. Am meiften durch den Alkohol gefährdet find Die 
Menfchen, die im Laufe ded Tages einen Schoppen nach dem andern leeren, 
die, wie eim franzöfifcher Arzt das ausdrückte, Altoholijten find, ohne es zu 
wiſſen. Sie find niemals beraufcht. Aber wenn fie zum Ende der vierziger oder 
in die fünfziger Jahre kommen, ftellen fi Störungen am Herzen, an ben Nieren, 
an der Leber, am Gehirn ein, und das Leben endet meijt vorzeitig. Daß einzelne 
befonders kräftige Menjchen größere Mengen auch längere Zeit ohne erfichtlichen 
Schaden vertragen, beweijt nicht? gegen die durchjchnittliche Nichtigkeit meiner 
Angaben. Biel häufiger find jedenfall® die Menjchen, für die ein Liter Bier 
oder ein Schoppen Wein jchon zu große Mengen find. E3 find namentlich faſt 
alle nervöfen oder nervös veranlagten Menjchen, deren Altoholquantum geringer 
bemefjen werden muß. Aber gerade diefe Menſchen kommen durch ihre ganze 
Veranlagung bejonder3 oft zu übermäßigem Gebrauch. Unbedingt zu iwider- 
raten ift jeder Altoholgenuß bei Kindern. Für fie können altoholijche Getränfe 
Höchftens in einzelnen Fällen als Medilament in Betracht kommen. 

Es ift eine ſehr erfreuliche Erjcheinung, dat immer weitere Kreiſe, namentlich 
der gebildeten Stände, von der Schädlichkeit übermäßigen Altoholgenufje über- 
zeugt werden. Je mehr es gelingt, auch der breiten Mafje des Volkes den 
Glauben zu nehmen, die alkoholischen Getränke feien unerſetzliche Kräftigungs- 
mittel, je mehr es Einficht befommt in die verheerenden Folgen des Alfohol- 
mißbrauches, je mehr es vor allem einfieht, wie gefährlich Dad gewohnheit3mäßige, 
vielleicht nie zu einem Rauſch führende Trinten zu großer Duantitäten ijt, um 
fo leiſtungsfähiger wird unfer Volt in der Konkurrenz mit andern Nationen jein. 
Wir werden nicht einen fo großen Bruchteil unfrer Männer gerade in den für 
jede Berufsarbeit fruchtbarjten Jahren der vollen Ausbildung zwiſchen 35 umd 
65 Jahren vorzeitig an den Folgen übermäßigen Altoholgenufjes zugrunde 
gehen jehen. Viel Elend wird ben jeßt vorzeitig verwaiften Familien erjpart 
bleiben. Ein großer Teil der Menſchen wird länger und gejiinder leben. 

Das dürften die wichtigften Momente fein, die Der einzelne zu beobachten 
hat, wenn er lange und gejund zu leben wünjcht. Aber wir würden dad und 
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beichäftigende Thema doch zu eng fajjen, wenn wir ed nur mit Rüdficht auf 
die eigne Perſon erörterten. Seitdem der Begriff der Nächitenliebe feinen fieg- 
reihen Einzug in die Welt gehalten hat, ijt e8 uns jelbjtverjtändlich, daß wir 
das Leben andrer ebenjo hoch ſchätzen wie das eigne. Der jo entjtehende Wunjch, 
fremded Leben zu verlängern, fremde Gefundheit zu erhalten, findet ein weites 
Feld der Betätigung für die ftille Arbeit des einzelnen wie für großzügige 
Unternehmungen von Gemeinwejen. Laſſen Sie uns hier ganz auf zahlenmäßigen 
Angaben fußen, wie fie der ausgezeichnete Medizinalbericht von Württemberg, 
3. ®. für 1903, bietet, und jehen, wo wir hierzulande beſonders einzufegen haben, 
um das Leben unjrer Mitmenjchen zu verlängern. Ich will vorausfchiden, daß 
ſich dabei feine nennenswerten Berjchiedenheiten gegen andre Teile Deutjchlands 
ergeben. 

Unjre Aufmertjamfeit wird zuerft durch eine geradezu erjchütternde Zahl 
gefeflelt. Von den etwa 46000 Todesfällen während eines Jahres in Württem- 
berg fommt da3 größere Drittel auf das erjte Lebensjahr. Ueber 16600 Kinder 
haben das erjte Lebensjahr nicht vollendet. Ein reichliches Fünftel aller zirta 
75000 Geborenen, von 1000 lebendgeborenen Kindern etiva 208, erleben ihren 
erjten Geburt3tag nicht. Muß das jo fein? Iſt es ein unabwendbares Gejchid, 
daß eine ſolche Mafje junger Menfchenleben ſpurlos dahinjchwindet, daß alle 
Dpfer, die jede Mutter dem heranreifenden Kinde bringt, jo oft umſonſt find ? 
Muß auc der Nachwuchs des Menjchengejchlechtes durch das Naturgejeß dezi- 
miert werden, das bei allen belebten Wejen nur die Zahl fich entwiceln läßt, 
die auf einem bejtimmten Gebiete ausreichende Nahrung findet? Wenn wir er- 
fahren, daß im Stodholmer Allgemeinen Kinderhaus von 1000 Kindern nur 
36 fterben, wenn wir aus Erfurt hören, daß dort von 1000 Kindern der bejjer 
ſituierten Kreiſe nur 89, dagegen im Arbeiterftande 305 während des erjten 
Jahres jterben, jo müjjen wir fagen, nicht angeborene Widerjtandsunfähigfeit 
endet das Leben der meilten jo vorzeitig jterbenden Kinder. Es find äußere 
größtenteild vermeidbare Einflüjje. Etwa drei Viertel der im erjten Lebensjahre 
verjtorbenen Sinder bier in Württemberg gehen an Magen- und Darmftörungen 
zugrunde. Wir müjjen deshalb vermuten, daß bei der erjchredenden Sterblichkeit 
der Säuglinge die Ernährung eine überaus wichtige Rolle fpielt. In der Tat 
ift da3 fo. Ein großer Teil diefer Todesfälle würde durch zwedmäßige Er: 
näbrung zu verhüten fein. 

Aber wie ift ſie den Kindern zu ſchaffen? Manches würde durch Belannt- 
ichaft unjrer Frauen und Mädchen mit den Grundſätzen der Säuglingsernährung 
zu bejjern jein. Aber der Hauptgrund der bejonderd auf die jchlechtergeftellten 
Klaſſen entfallenden großen Sinderjterblichkeit wirde damit nicht bejeitigt. Es 
ift ja in der großen Mehrzahl der Fälle nicht der Mangel an gutem Willen, 
e3 ift die bittere Not, die pefuniäre Unmöglichkeit, dad Sind fo zu pflegen, wie 
der gewaltige Trieb der Mutterliebe e8 fordern würde. Daher kommen in vielen 
armen Familien die erjten, vielleicht auch die zweiten Kinder noch leidlich durch). 
Aber mit dem Wachjen der Kinderzahl wächſt auch die Kinderfterblichkeit. 
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Mancherlei Möglichkeiten zur allmählichen Beſſerung diejer Zuftände find 
gegeben und werden vielfach praftiich durchgeführt. Am wirkjamften jcheint mir 
die Unterftügung der Mütter zu jein, die dem Kinde die Pflege der Mutter 
fichert, zujammen mit einer Belehrung der Mütter und einer ärztlichen Ueber- 
wachung der Kinder. Ich kann auf Einzelheiten hier nicht eingehen. Nur möchte 
ich nochmals betonen, eine wie dankbare Aufgabe fich hier eröffnet. 

Berjchwindend Elein erjcheint gegen die Sterblichkeit des erjten Lebensjahres 
die Sterblichkeit der Alteröperiode von 1 bis 15 Jahren. Faſt 30 Prozent der 
Todesfälle dieſer Zeit entfallen auf Die anftedenden Krankheiten: Scharladh, 
Maſern, Diphtherie, Keuchhuften, Typhus. Unter ihnen fehlt glüclicherweife — 
und mit wenigen Ausnahmen gilt da auch für das übrige Deutfchland — eine 
der früher mörderijchiten Boltsfeuchen, die Boden, an denen zum Beifpiel in 
Preußen 1796 über 26000 Menjchen, ungefähr der dreikigfte Teil der gefamten 
Bevölkerung, ftarben. Wir verdanken das faft völlige Erlöfchen diefer befonders das 
tindliche und jugendliche Alter gefährdenden Krankheit ausjchlieglich unfrer Impf- 
gejeßgebung. Nur die Durchführung der Impfung in der jeßigen Form halt 
und die Poden fern. Wir machen bei der Uebertragung der Kuhpoden auf den 
Menjchen die Krankheit in einer rein örtlichen ungefährlichen Form durch und 
find dadurch für eine Reihe von Jahren vor jeder Erkrankung, für längere Zeit 
vor jchwerer Erkrankung geſchützt. Bei jorgfältiger Ausführung der Impfung 
mit Kuhpodenlymphe ift jede Schädigung zuverläffig ausgejchlofjen, und Die 
Sicherheit vor dem furchtbaren Feinde rechtfertigt ausreichend die geringen Un- 
annehmlichkeiten, die jede Impfung im Gefolge hat. Die Impfung ift jo eines 
unfrer wirkſamſten Mittel zur Verlängerung des Lebens. 

Ganz dasjelbe ijt von dem Heilferum bei der Behandlung der Diphtherie 
zu fagen. Es ijt ein unvergängliches Verdienft Behrings, dieſes Mittel ge- 
funden zu haben. Das Serum ijt vor allem ein Heilmittel der bereits be- 
ftehenden Krankheit, wenn e3 rechtzeitig und in genügender Menge eingejprißt 
wird. Es jchüßt auch vor der Erkrankung, aber diefer Schuß erjtredt ſich nur 
auf wenige Wochen. Leider hindert der Preis des Mittel3 feine allgemeine 
Anwendung noch vielfah. Es wäre jehr zu begrüßen, wenn Mittel und Wege 
gefunden würden, Daß auch der Aermſte ed anwenden lajjen kann, daß in Ort- 
ſchaften mit epidemijch herrſchender Diphtherie wenigitend bei den Kindern vor— 
beugende Einjprigungen gemacht werden künnten. 

Für die übrigen genannten anjtedenden Krankheiten Haben wir nicht jo 
fpezifiiche Heil- und Verhütungsmittel. Immerhin läßt fich hier durch Minderung 
der Anſteckungsgefahr viel erreichen. Bei Scharlah, Maſern, Keuchhuſten, 
Diphtherie follten die Kranken möglichſt ijoliert werden. Bei ungünftigen häus— 
lichen Berhältniffen follten Scharlach- und Diphtherietranfe bald einem Spital 
zugeführt werden. Speziell der Scharlach gefährdet ja nicht nur die nächite 
Umgebung des Kranken. Er kann bei ungenügender Vorjicht auch durch dritte 
verfchleppt werden. Auch die bejjergeftellten Kreiſe jollten fich immer mehr ge= 
wöhnen, bei Scharlach und Diphtherie ein Krankenhaus aufzufuchen. Vielfach 
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geihieht das ja jchon. So ift zum Beiſpiel das Kinderkrankenhaus in Leipzig 
ein von allen Streifen der Bevölkerung für diefen Zwed ſtark bejuchtes Imititut. 
Aber mit Recht Hat der Gründer diejer Anjtalt, Heubner, betont, daß die 
Sitte, mit anftedend kranlen Kindern das eigne Haus zu verlajjen, auch in 
großen Städten erjt dann allgemein werden würde, wenn mit dem Ortöwechjel 
nicht auch ein Wechjel des behandelnden Arztes verbunden je. Heubner 
empfahl die Einrichtung von Imfektionsjanatorien mit freier Arztwahl. Im 
fleinen Städten und auf dem flachen Lande ift das natürlich unmöglid. Hier 
müjjen die vorhandenen Krankenhäuſer tunlichjt ausgenußt werden. Für Die 
Belämpfung der Ausbreitung des Typhus bejigen wir dank den Fortjchritten 
der Batterientunde wirkſame Hilfsmittel. Sie haben auch in unjerm Lande 
mehrere Epidemien zum Erlöjchen gebracht. Gute Wafjerverjorgung und zwed- 
mäßige Kanalijation find Hier wirlſame Bundesgenofjen. 

In der Alteröperiode zwijchen 1 und 15 Jahren erhebt noch ein andrer 
Feind des Menjchenlebens fein Haupt, die Tuberkuloſe. Bereit3 12 Prozent 
der Todesfälle diejer Altersklafje fommen auf ihre Rechnung. Zu unheimlicher 
Größe wächft aber die Gefahr erft im Alter von 15 bis 60 Jahren. Bon den 
nahezu 10700 Todesfällen in diefem Alter während eines Jahres werden in 
Württemberg fait 3400, reichlih 30 Prozent, durch Tuberkuloje Herbeigeführt. 
Etwa jeder zehnte Todesfall überhaupt wird durch fie verurſacht. Die Zahl 
wird noch erjchredender, wenn wir bedenten, daß die Krankheit die meijten 
Menſchen auf der Höhe des Lebens zwijchen dem zwangzigjten und vierzigiten 
Jahre Hinwegrafft. Sie jehen, auch für und in Württemberg ijt der Auf nach 
Bekämpfung der Tuberkuloſe, der im lebten Jahrzehnt allgemein erhoben wird, 
gerechtfertigt. 

Biel ijt Hier jchon gejchehen. Im ausgiebiger Weiſe macht die Landes» 
verjicherung3anftalt zum Nußen der Kranken von dem Rechte Gebrauch, das 
ihr der $ 18 des Invalidenverficherungsgejeges verleiht, und ſchickt zahlreiche 
Kranke alljährlich zur Behandlung in die Volksheilſtätten. Auch für die gut- 
fituierten Kranken befigen wir hier im Lande vortrefflihe Anjtalten. Wir find 
überzeugt, daß da3 Heiljtättenverfahren für reich und arm das wirkſamſte Mittel 
it, Die erjchütterte Gejundheit wiederzuerlangen. Täglich fehen wir, welchen 
Nugen zahlreiche Krante davon haben. So find uns die Heiljtätten wirkſamſte 
Bundesgenofjen bei der Behandlung der Tuberkulöſen. Aber jelbjt wenn wir 
von mancherlei Einjchränkungen auch in dieſer Richtung abjehen, die fich aus 
der Natur der Srankheit, aus der Begrenzung der für das Heilverfahren ver- 
fügbaren Geldmittel ergeben, der Kampf gegen die Erfranfung an Tuberfulofe 
— die Verhütung des Erkrankens meine ih — muß auf einem andern Felde 
ausgefochten werden. Das ergibt jchon eine furze Ueberlegung, Wenn wir 
nach der durchjchnittlichen Dauer der häufigften Form der Tuberkuloſe, der 
Zungentuberkuloje, und nad) der Zahl der jährlichen Todesfälle berechnen, wie 
viele Zuberfulöje ungefähr in Württemberg leben, jo kommen wir auf etiva 
25000 bis 30000. Dieſe Zahl, etwa 1 Prozent der gejamten Bevölferung, 
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entjpricht auch den an andern Stellen feitgeftellten Berhältnifjen. E3 iſt ganz 
unmöglich, eine ſolche Menge ausreichend in Heiljtätten zu behandeln und jo 
die Tuberkulofe nach und nad zum Schwinden zu bringen. 

Der Kampf gegen die Erkrankung an Tuberkuloſe muß vor allem in den 
Kreiſen einjeßen, die bejonder8 von der Krankheit heimgejucht werden, und das 
find die wenigbemittelten und die unbemittelten Bevölkerungsklaſſen. Ich habe 
in meinem früheren Wirkungskreis in Marburg, einer Eleinen Stadt mit 
18000 Einwohnern, diefen Dingen etwas nachgehen können, und da ergab fich, 
dag in dem ärmſten Fünftel der Bevölkerung ungefähr vier Fünftel aller 
Zungentuberkulojen anzutreffen waren. Und noch etwas Weiteres jtellte jich 
heraus. Etwa ein Drittel aller Tuberkulofen war in zirfa 21/, Prozent der 
1503 Wohnhäufer Marburgd vorgelommen. Und zog man nur die Häufer der 
Urmen in Betracht, jo fand fich diejelbe Häufung von Tuberfulofen in einer 
bejtimmten Zahl von Häujern. Schon die Kinder bis zum dreizehnten Jahre 
erkrankten in ihnen drei» biß viermal jo Häufig wie in andern Häufern. Ganz 
ähnliche Ergebnifje Hat Biggs in New Mor erhalten. Auch Hier erwies jich 
die Tuberfuloje der Armen als eine ausgefprochene Hauskrankheit. In Marburg 
konnten wir auch den Einzelheiten während einer längeren Zeit nachgehen, und 
da jtellten jich die Zujammenhänge zwijchen den einzelnen Srankheitsfällen in 
den betroffenen Häuſern auf das deutlichjte heraus. 

E3 unterliegt für mich nach diefen Beobachtungen keinem Zweifel, daß die 
Häufung der Tuberkuloje in bejtimmten Häufern auf die in ihnen unvermeidliche 
reihliche Einatmung der krankmachenden Tuberkelbazillen zurücdzuführen iſt, 
daß alſo die Hebertragung der Krankheit von einem Kranken auf die Umgebung 
die Hauptjchuld an den beiprochenen Verhältniffen trägt. 

Aber gleichzeitig haben mich gerade diefe Marburger Beobachtungen von 
der Unrichtigkeit der Heute jo verbreiteten Anſteckungsfurcht vor der Tuberkulofe 
überzeugt, die jeden Lungenkranken für jo anjtedend hält wie etwa einen Scharlach- 
kranken. Niemald habe ich eine jolde Häufung von Tuberkuloſen in einem 
reinlich gehaltenen Haufe ſelbſt in der unmittelbarjten Umgebung von jchiwer 
lungenfranten Menfchen unter den ärmlichiten Berhältnifjen gefehen. Ein vorfichtig 
huſtender Lungenkranker in reinlicher Umgebung ift völlig ungefährlich. Aber 
famen Schmuß und unvorjichtige3 Hujten und Auswerfen zufammen, jo ging 
die Krankheit immer weiter und forderte ihre Opfer ſelbſt in Familien, die nach 
dem Tode oder Auszuge folcher Kranken dieſelbe Wohnung ohne vorhergehende 
gründliche Säuberung bezogen. Es gehört aljo offenbar eine bejondere Häufung 
von Tuberkelbazillen in der Atemluft dazu, um einen Menjchen an Tuberkuloſe 
erfranfen zu lafjen. Ich bin ütberzeugt, daß viele Tuberfulofen nicht durch jolche 
Anſteckung, wie man das meijt, allerdingd unrichtig, nennt, zu offenkundiger Er- 
franfung werden, ſondern durch anderweitige Schädlichkeiten, vor allem durch 
Schwächung des Körpers, durch angeborene Widerftanddunfähigkeit gegen Krant- 
heiten überhaupt. Sicher jpielen diefe Momente auch bei der jo bejonders oft 
erfranfenden armen Bevölferung eine fehr wichtige Rolle. Aber ausjchlaggebend 
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für die enorme Häufigkeit der Krankheit bei jchlechterfituierten Menſchen und 
hier wieder in bejtimmten Häufern jcheint mir die gehäufte Uebertragung des 
Anſteckungsſtoffes zu fein. 

Wenn wir aljo die Tuberkuloje befämpfen wollen, dann müſſen wir bei 
der Beljerung der Wohnungsverhältniffe einfegen, dann müſſen wir verhüten, 
daß ein Lungenkranker in unreinlicher Umgebung eine Gefahr für feine Familie 
und in engen Berhältniffen auch für jeine Nachbarjchaft wird. Die wirkjamite, 
aber bei der Dauer der Krankheit und der Zahl der Kranken jchwer durch— 
führbare Maßregel wäre die Heberführung der Patienten, die anftedendes Material 
aushuſten, aus mangelhaften äußeren Berhältnifjen in eine geeignete Anftalt. 
Da das allgemein unmöglich ift, muß fich dazu eine entjprechende Fürſorge für 
die Wohnungen der Kranken gejellen, wie fie in mujtergültiger Weife zum Beijpiel 
von dem jebigen Berwaltungsdireftor der Berliner Charite Bütter in feinem 
früheren Wirkungskreiſe in Halle eingeleitet ift, wie fie die Altenaer Firma 
Baſſe & Selve in ihren Arbeiterwohnungen verwirklicht hat. Treue Arbeit im 
einzelnen wird auch Hier zwar langjam, aber ficher Erfolge aufzuweijen haben. 
Und jeder Schritt vorwärt3 in dieſer Richtung ift ein Schritt zur Verlängerung 
des Lebens für zahlreihde Menjchen. 

Die Sterblichkeit der Säuglinge, die anjtedenden Krankheiten und die 
Tuberkuloſe find die drei wichtigjten Urjachen des vorzeitigen Todes. Ich 
Habe Ihnen zu zeigen verfucht, wie die dadurch entjtehende Gefahr durch 
zielbewußtes Handeln zu vermindern ift. Sind wir gleichzeitig bemüht, frei von 
ängitlicher Hypochondrie, aber mit Harem Blide für die tatfächlichen Verhältniſſe 
und gejund und frijch zu erhalten, joweit da3 in unſern Kräften fteht, dann 
werden wir nicht nur uns jelbjt und unjern Familien, wir werden auch unjerm 
Baterlande nußen, defjen größter Reichtum gejunde, tüchtige Menjchen find. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XVII 
Mn folgenden beabfichtigen wir, die vor einigen Monaten unterbrochenen 
as DVeröffentlichungen aus dem Briefwechjel Bennigjend wieder aufzunehmen 
und biß zu dem Erjcheinen der Biographie fortzujegen. ?) 
Die wechjelvollen Irrungen und Wirrungen der Politit der Nationalvereins- 
periode follen an diejer Stelle nicht wiederholt werden, da ihre Darlegung nur 





ı) Der erſte Band ber Biographie wird um Mitte Juni nächſten Jahres erfheinen, 
der zweite Band drei bis vier Monate jpäter ausgegeben werden, 


154 Deutſche Revue 


im Rahmen einer zujammenfajjenden Darjtellung möglich ift, die für jene andre 
Stelle vorbehalten wird. Hier jollen zunächſt einige Papiere vorgelegt werden, 
die für Bennigjend politiiche Ueberzeugungen im Moment, wo die Kriſis von 
1866 fich vorbereitet, charakteriftiich find. 


* 


Daß auch Bennigſen ſeit dem Eintritt des Miniſteriums Bismarck erheblich 
reſervierter zu der „preußiſchen Spitze“ ſtand, ſie zwar nicht aus dem Programm 
entfernen, aber doch von der inneren Umkehr in Preußen abhängig gemacht wiſſen 
wollte, erhellt beſonders aus ſeinem Briefwechſel mit ſeinem Freunde Viktor 
Böhmert, dem Nationalökonomen, damals Handelskammerſyndikus in Bremen 
und Führer der dortigen Gruppe des Nationalvereins.) Die Bremer Mitglieder 
de3 Nationalvereind hielten am ausgejprochenjten an dem Programmpuntte des 
Nationalvereins feit, der die Einheit in den Vordergrund jtellte; die freiheit- 
liche Ausgejtaltung des geeinten Vaterlandes wollten jie eine jpätere Sorge jein 
laffen, und während faſt der ganze Nationalverein, insbejondere auch jeine 
preußiichen Mitglieder, durch die Politik Bismarcks in die erbittertite Oppojition 
hinübergeworfen wurden, wuchs feit dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriege bei den 
Bremern die Neigung, alle Hoffnungen, unbejchadet des preußijchen inneren 
Konflikts, doch auf den preußifchen Staat und den kühnen Lenker jeiner Gejchicke 
zu ftellen. Bennigjen war aber feineswegd mit diefem Eifer der Bremer ein- 
verjtanden, und während er Mühe genug Hatte, den ſüddeutſchen Demokraten 
gegenüber, die zum Nationalverein gehörten, die Notwendigkeit der preußijchen 
Führung Deutjchlands zu verteidigen, hielt er es hier umgekehrt für nötig, 
Waſſer in den Wein zu jchütten und vor allzu großer Bertrauensjeligkeit zu 
warnen. Injofern führt jeine Korreſpondenz mit Böhmert in.den Jahren 1864/65 
bereit3 zu dem Standpunkt hinüber, von dem aus er den Ereignijjen des Jahres 
1866 gegenübertrat. 


Böhmert an Bennigjen. 
Bremen, den 24. Dftober 1864. 

Beigehend jende ich Dir die bereit? nad) Koburg abgegangene Erklärung 
der bremiſchen Mitglieder des Nationalvereins über die Hauptfragen der Tages- 
ordnung. Ich muß Hinzufügen, daß die Mitteilung der „Wochenjchrift“ aus 
Koburg, daß der Borjtand einjtimmig der Anficht geweſen fei: „die einheitlichen 
Beitrebungen des Nationalvereins hätten durch die Ereigniffe tatjächlich einen 
momentanen Abjchluß gefunden und die Vereinstätigfeit müfje ſich nun um jo 
mehr der freiheitlichen Seite der gemeinjamen Aufgabe zuwenden,“ hier nicht wenig 
überrajcht hat. Was in aller Welt haben die fortgejchritteniten Liberalen, wie 
die Waldeck und Genojjen, der Nationalvereinsjache genußt? Wir Liberalen und 


ı) Die Benugung der Briefe Bennigjend an Böhmert ijt mir durch das freundliche 
Entgegenlommen des Herrn Geheimrats Profeilor B. Böhmert in Dresden ermöglicht worden ; 
vgl. „Deutſche Revue“, April-Heft 1905, ©. 52. 
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Nationalen müjjen doch wahrlich jo viel Vertrauen zu der untwiderjtehlichen Macht 
unjrer Ideen haben, daß wir und vor Bimard und Genofjen nicht fürchten 
und ihnen die Früchte, welche fie vom Baum der deutfchen Einheit für ung 
herabjchütteln, nicht mißgönnen. Wir jehen e3 jetzt faft in allen Einzeljtaaten, 
wie jchlecht e8 ohne die Einheit um die fonftitutionelle Freiheit bejtellt ift, und 
auch die neue Aera Auerdwaldt- Schwerin ift ja hauptjächlich deshalb in eine 
große Täuſchung hinausgelaufen, weil man die Einheit Deutjchlands nicht auf: 
zurichten verftand. Wir werden im Eonftituierten Bundesſtaat jchon fertig mit 
dem Ausbau unjrer liberalen Inftitutionen, aber in dem Streben nach dem 
Bundezftaate darf jet am allerwenigiten ein Stillftand eintreten. Ich bin dafür, 
daß man am Programm des Nationalvereind nicht rüttelt, daß man fich der 
bisherigen Erfolge unfrer Agitation freut, aber zugleich immer betont, daß jeder 
einzelne noch ganz andre Opfer bringen muß, daß wir namentlich den Parti- 
kularismus tüchtig angreifen und daß man dem großen nationalen Werk nicht 
um einiger preußiicher Berfafjungsparagraphen willen Stillſtand gebiete. 
Uebrigend vertraue ich, daß der Nationalverein auch bei feiner diesjährigen 
GSeneralverfammlung über die ihm drohende Krifis glüdlich Hinwegtommen und 
in dem Einheitögedanfen die wahre Vermittlung der verjchiedenen Parteien im 
Schoß des Vereind finden wird. Unter den aus Bremen nach Eijenach fommen- 
den Mitgliedern befindet fi) auch ein Kaufmann H. H. Meier!) aus Baltimore, 
Sohn des früheren Bürgermeifterd Meier in Bremen, ein jehr tüchtiger, durch 
und durch patriotifcher deutjcher Kaufmann, der jetzt ganz feine Kräfte der 
nationalen Bewegung mit widmen will und den ich Dir Hierdurch empfehlen 


möchte. 
+ 


Bennigjen an Böhmert. 
26. Oktober 1864, 

Es tut mir jehr leid, daß Du nicht nach Eiſenach kommen kannſt. Die 
Berfammlung wird um fo intereffanter und wichtiger fein, da deren Verlauf 
nach meiner Auffaffung geradezu entjcheidend für die Exiſtenz des Vereins jein 
wird. Ihr jeht in Bremen offenbar die Sache viel zu günftig an. In Süd— 
deutjchland find entjchieden Neigungen zum Abfall. Wir Haben in der Hinjicht 
bei der Sechsunddreißigerausſchuß-Sitzung in Weimar Erfahrungen gemacht, die 
jehr berabjtimmend wirkten — unter und gejagt, entjchieden bejchlofjene und 
erklärte Abjicht auszutreten von zwei Ausjchußmitgliedern, die wir nie für unſre 
ficherften hielten, welche Erklärungen um der Möglichkeit willen, daß diejelben 
fich bis Eiſenach noch umſtimmten, bislang geheimgehalten find. Ich bin 
num allerding3 der Meinung, daß wir unfer Programm: — einheitliche Zentral- 
gewalt, und zwar preußifche Spite unter den bekannten, bejtimmt formulierten 
Bedingungen, Parlament, Reichsverfaſſung — nicht aufgeben dürfen. Es wird 


1) Der belannte Mitbegründer und Rräfident des Norddeutichen Lloyd, 1867 bis 1887 
nationalliberaler Reichdtagsabgeordneter. 
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dag auch um fo weniger erforderlich jein, weil die Aufftellung eines pojitiven 
neuen Programms für die Nationalpartei und den Verein auch den Süddeutjchen 
als unmöglich erjcheinen wird. Das einzige pofitive Programm, welches neben 
unjerm einen Sinn hat und in Süddeutjchland fehr viele Anhänger, ift das der 
Höderativrepublif. Hiervon will aber jeßt und vermutlich auf lange Zeit der 
Norden nicht? wiſſen. Auch it das ein Nevolutiond- oder Konjpirations- 
programm und fein Reformprogramm für öffentliche Agitation. Alles andre: 
Duali3mus, Trias, Direktorium, hält gar keine ernfthafte Kritif aus vom nationalen 
Standpunkte. Das geftehen auch die Süddeutſchen fait alle ein. 

Dagegen, Eure Bremer Anfichten und Vorjchläge werden den größten Wider- 
jpruch erfahren. Preußiſche Spite unter allen Umftänden ift unjfer Programm 
nicht, noch weniger diplomatijcher und militärifcher Anſchluß eines Einzelitaates 
an Preußen unter allen Umftänden. Lebteres wird eine reine Frage der Zweck— 
mäßigfeit fein. Ein folcher Anschluß kann je nach dem ebenjogut den preußijchen 
Bartilularismus verjtärten und die Mainlinie vorbereiten ald der nationalen 
Einigung dienen. In diefem Augenblid unter dem Eindrud der Bißmardichen 
Willkürherrſchaft iſt alles Ddiejes doppelt vorfichtig zu behandeln. Bis zur Re— 
fignation, aus Richelieu und Gromwell!) ein politiiche® Programm zu machen, 
it man in Deutjchland noch lange nicht. Eine Militärdiktatur kann ein Bolt 
um feiner Einheit willen in einer jchlimmen Lage wohl dulden, aber niemals 
fordern. — Zum Schluß meine ich, e3 wird in Eiſenach viel weniger auf den 
Inhalt der Beſchlüſſe ald auf den Bejchluß, überhaupt zujammenzubleiben, an— 


fommen, 
+ 


Böhmert an Bennigjen. 
Bremen, 29. Ofltober 1864. 
... . Es wird dem Süden natürlich ſchwerer als dem Norden, ich mit 


1) Diefe Stelle ijt für Bennigjens innerlihe Stellung zu der Berjönlidleit Bismards 
haralteriftiih. Die Namen Richelieu und Erommwell wurden hier angezogen, weil fie, der eine 
ben allmäcdtigen Staatsabſolutismus, der andre die allmächtige Militärdiltatur repräfentieren, 
aljo Ideale, die denjenigen Bennigiens entgegengejegt find. Nun gewann er allerdings im 
Laufe der Zufammenarbeit während des nächſten Menſchenalters ein ganz andres Bild von 
der Berjönlichleit Bismards, aber die Namen Rihelieu und Crommell bleiben immer die 
eriten, die er als hiftoriihe Parallele verwendet; fo zum Beifpiel noch am 19. Januar 1896, 
bei der fünfundzwanzigjährigen Gedenkfeier der Begründung des Reichs in Berlin: „Bon 
ihnen aber einer der größten, ber jet no im Sachſenwalde finnend dahingeht, das ijt 
der gewaltige, eherne Kanzler Dtto von Bismard. Einfam iſt er mitten in jeinem 
Walde, aber ihn begleiten doch und ihn treffen doch die Gedanken eines ganzen dankbaren 
Bolles, unerfhöpflih in Dankbarkeit und Verehrung für diefen gewaltigen, großen Staat3- 
mann, dem in den langen Jahrhunderten ber europäifhen Geſchichte nur ſehr wenige 
— etwa Nihelieu und Cromwell, auch diefe nicht völlig — zu vergleihen find.“ Freilich, 
der Barteigegenfag, unter dem er dreißig Jahre früher die beiden Männer in erjter Linie 
anfhaute, iſt nun völlig verflogen, fie find einfach für ihn die größten Staatslenker der 
neuen Zeit, und darum jtellt er fie nım neben Bismard. 
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preußijcher Spiße vertraut zu machen, fie haben ſcheinbar die Wahl zwijchen 
Dejterreich und Preußen, während und im Norden gar feine Wahl bleibt und 
ein Zweifel an der preußijchen Spie für ung überhaupt der Nüdfall in das 
politiiche Nichts ift; aber auch im Süden haben fie nur ſcheinbar die Wahl. 
Der Berlauf der Zollvereinskrifi3 Hat gezeigt, daß der Süden Doch kommen 
muß. Ob man nun dem Süden und dem gejamten Vaterlande nußt, wenn 
man die Süddeutjchen in dem Wahn läßt, e3 bliebe eine andre Löſung al3 das 
Programm de3 Nationalvereing übrig und möglich, das jcheint mir aber zweifel- 
haft. Jedenfalls müfjen auch fie ermahnt werden, mit uns übrigen allen mit 
dem PBartifularismus entjchlojfen zu brechen und jo viel Vertrauen zu haben, 
daß wir unter der Einheit unjre liberalen Imjtitutionen rajch aufbauen können, 
nicht aber umgekehrt. Die Einheit Deutjchlands ift mir lieber ald ein paar 
preußiſche Verfafjungsparagraphen, über welche doch am Ende nur durch ein 
deutſches Parlament endgültig entjchieden wird. 


* 


Bennigien an Böhmert. 


Bennigfen, 9. November 1864. 

Ueber die Eijenacher Vorgänge und auch über die nichtöffentlichen Ver— 
bandlungen und die eigentlichen Motive des Ausſchuſſes wirft Du inzwijchen 
durch Deine Berliner Freunde oder Durch Lammers wohl bereit3 unterrichtet jein. 

Um offen zu fein, ftehen die Dinge für eine nationale Bewegung und für 
den Nationalverein vorerft jehr jchlecht. Der Zujammenhang mit Süddeutjchland 
beruht in der Hauptjache nur noch auf dem Vertrauen einzelner allerdings jehr 
einflußreicher Führer im Süden zu und. Das Band mit dem Gro3 der Be- 
völferung ijt jo loder wie feit Jahren nicht. Im Norden nimmt die Bismardjche 
Richtung, d. i. die Anbetung der militärifhen Macht und diplomatifchen Erfolge, 
in erjchredender Weiſe überhand. Zu einer großartigen Erhebung der politifchen 
Kräfte in der Nation — fei e8 auf dem Wege der Reform oder der Revolution — 
fehlen nicht bloß Uebereinjtimmung und Entſchluß, jondern durch die neuefte 
Wendung in der Zollvereinskriſis und dem jchleswwig - Holjteinischen Kriege auch 
die notwendigen Borausjegungen flagranter, fapitaler Verlegungen der Lebens» 
interefjen der Nation. Die Arbeit wird eine ſehr langjame und fehr anftrengende 
fein. Auch unter den fogenannten Yührern — damit wird allerdings viel 
Mißbrauch getrieben — werden jich wohl noch manche ſeitwärts in das Gebüſch 
verlieren. Menjchen, welche von Geſchichte und Politik Hinreichende Kenntnis 
haben und damit die nötige NRefignation verbinden, find unter unjern leitenden 
Männern nicht zahlreih. Die Bismarckſche Politit, welche unſre Hauptgegner 
— die Stellung Defterreich3 in Deutjchland und die Selbftherrlichkeit der Mittel 
ftaaten — jo trefflich unterminiert, wird zu dem faulen Peſſimiſten auch noch 
eine neue Serie gothaifcher Befriedigter und Getäufchter fügen, welche ſich in 
der Untätigfeit vereinigen. Eine Revolution unmöglich, eine nationale Initiative 
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der preußijchen Regierung ohne Aussicht, nicht allein ımter diejem, ſondern auch 
unter dem nächiten Könige, bleibt allein der energiſch konzentrierte preußiiche 
Partikularismus, um den Bund zu zertreten, wie er dad Deutjche Reich vollends 
aufgelöft hat. Sp zu argumentieren, hat viel Schein, und von unberechenbaren 
europäischen Impulſen abgejehen, wird eine militärijche Vergewaltigung Nord- 
und Mitteldeutichlands von Berlin aus um fo ficherer eintreten und um jo 
länger die allgemeine Einigung Deutjchlands aufhalten, je träger und gleich- 
gültiger das Bürgertum den Akten und Erfolgen preußiicher Gewalt zufieht oder 
je mehr eine feige Ueberklugheit (vgl. die neuejten „Srenzboten“) dem Altpreußen- 
tum fpeichellekt und auf Süddeutſchland verzichtet. — Ich Habe dieſe Wendung 
feit dem Frühjahre erwartet, und ich denfe mit Dir, der bejjere Teil unjrer 
Partei hält jchon aus. Auf Umwegen freilich fürdert auch der preußijche 
Partikularismus ebenfo wie die bevorjtehende mächtige indujtrielle Entwidlung 
die Einheit Deutſchlands, wenn die Nation nur nicht verzagt und allmählich 
diefe Kräfte fich dienjtbar macht. 


* 


Böhmert an Bennigjen. 
Bremen, den 18, Februar 1865. 

Was die politiiche Lage und ſpeziell die ſchleswig-holſteiniſche Frage an— 
langt, jo bemerfe ich am mir jelbjt und in den Streifen meiner Freunde ſowie 
in der politijchen Atmojphäre überhaupt eine immer entjchiedenere Neigung zur 
Annerion, die die Dinge immer mehr zu der Alternative treiben: Partikularigmus 
oder Anmerion. Wenn ed aber jo liegt, jo fteht mir das Baterland höher ala 
die Zegitimität. Salus rei publicae suprema lex. Treitſchles Arbeiten haben 
doch eine enorme Wirkung gehabt. Ich jtehe nicht ganz auf jeinem Stand- 
puntte, es zeigt fich etwas Studierlampenduft in feinen Urteilen, er konſtruiert 
fi von feinem Schreibtijch aus gern jeine Ideale zur Wirklichkeit und macht 
zuweilen jehr gewagte Behauptungen und Schlüſſe. Seine Aeußerung, daß er 
fich jchon lange gewundert habe, Dich und Miquel in jo gemifchter Gejellichaft 
zu ſehen, beweift recht, wie wenig er ſich an der praftijchen politijchen Arbeit 
- beteiligt hat. Wenn man im Leben etwas erreichen will, kann man nicht mit 
dem Kopf durch die Wand, muß vielmehr Schritt vor Schritt vorwärt® und 
darf auch die Mühe der Bereinbarung mit andern Gleichjtrebenden nicht jcheuen. 
Nichtsdejtoweniger muß man Treitſchle in vielen andern Behauptungen recht 
geben und kann nicht leugnen, daß in der Tiefe dieſes Mannes eine ganz hin— 
reißende patriotifche Leidenschaft kämpft. Seine Ausführungen über Einheits- 
ftaat und Bundesjtaat laufen auf ein Revolutionsprogramm hinaus, während 
wir praftijch mit Erfolg nur für ein Reformprogramm arbeiten und uns nicht 
dem Zufall einer Revolution in die Arme werfen können. Etwas anders ver- 
hält es fich in Schleöwig-Holftein, wo ſich Preußen bereit3 im Beſitz befindet 
und ander3 auftreten farm. Du würdeft mich zu großem Dank verpflichten, wenn 
Du mir einmal in einer freien Bierteljtunde Deine Anficht über die gegenwärtige 
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Aufgabe unjrer nationalen Partei mitteilen wollteft.!) Der letzte Beichluß des 

Nationalvereins in der jchledwig-holjteinischen Frage hat leider die Wirkung ge— 

habt, die ich befürchtete und die wir durch unjre Bremer Rejolution mit ab» 

zuwenden hofften. 

* 

Noch viel jtärker trat der Zwieſpalt in einem Briefe Böhmert3 aus dem 
Herbite 1865 hervor. 

Böhmert an Bennigjen. 
Bremen, den 25. Oltober 1865. 


Wie im vorigen Jahre kurz vor der Eijenacher Generalverjammlung des 
Nationalvereind, nehme ich mir heute die Freiheit, wegen der Frankfurter 
Generalverfammlung Dir einige Mitteilungen zu machen... Seit jener Zeit find 
die Ereignijje über den Nationalverein Hinweggegangen, und es iſt zu fürchten, 
daß er im der hereingebrochenen Kriſis vorläufig von der Schaubühne unjers 
öffentlichen Leben, wenn nicht verjchwinden, doch mit feinen Bejtrebungen für 
die nächſte Zukunft ganz in den Hintergrund treten werde. Von manchen kom— 
petenten Beurteilern unjrer politiichen Lage, die ich in der Hauptjache ald Ge- 
finnungsgenofjen zu betrachten Urſache habe, hörte ich jogar die Anficht, daß 
ein Auseinanderfallen des Nationalvereins fein großes Unglüd jein würde, daß 
ed bejjer jei, wenn die großen Gegenjäße, welche jetzt durch umjer politisches 
Leben gehen, ich reiben und aufeinander plagen und öffentlich miteinander ringen, 
al3 wenn da3 politiiche Selbftdenken durch jogenannte einmütige Rejolutionen, 
welche die Gegenjäße nur auf kurze Augenblide verfleijtern, gelähmt werde. Ich 
teile mit der Mehrzahl meiner näheren politiichen Freunde nicht dieſe Anficht, 
wir möchten auch unferfeit3 zur Erhaltung des Nationalvereind unfer be» 
jcheidene8 Teil beitragen und haben daher jeit einigen Wochen verjucht, eine 
Anzahl von Freunden in Deutjchland für ein möglichit einheitliches Auftreten 
in Frankfurt und für einen letten Berjuch zur Wahrung des alten Programms 
de3 Mationalvereind zu beftimmen. Nach Rüdjprache mit meinen biefigen 
Freunden jtehe ich nicht an, Dich vor der Verſammlung von diefem Schritte in 
Kenntnis zu jegen und Dich zu bitten, doch womöglich auch in der Ausſchuß— 
fitung eine das alte Programm wieder herporhebende Rejolution mit zu unter: 
ſtützen ... 

. . . Du ſchriebſt mir vor einem Jahr, daß man den Abſolutismus wohl 
ertragen könne in jchwerer äußerer Bedrängnis, daß man ihn aber nicht pro» 
vozieren dürfe. Darin liegt eine gewiſſe Wahrheit. Allein wie, wenn uns jeßt 
durch die Verhältniſſe die Wahl geftellt ift, zu entjcheiden: ob wir bloß die alten 
Forderungen des Liberalismus bequem und tatenlo3 wiederholen oder unſre 
fefte Poſition zu der viel wichtigeren Einheitsfrage, die jet an uns heran- 
getreten ift, einnehmen wollen? Wir verjchreiben uns Bismard ja nicht mit 
Gut und Blut, fobald wir das unterftüßen, was er gegen den Partikularismus 


1) Die Antwort Bennigiens liegt nicht vor. 
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unternimmt. Wir behalten und volle Freiheit der Wahl vor, und wir werden im 
entjcheidenden Augenblid, jobald er etwa mit Frankreich im antinationalen 
Sinne paftieren jollte, jofort Front gegen ihn machen, aber wir dürfen meiner 
Anſicht nach auf bloße Befürchtungen Hin nicht auch das uns gebotene Zwedk- 
mäßige zurückweiſen. Die Zeiten jind ernft genug, daß eine Entjcheidung zwiſchen 
Einheit und Freiheit nötig iſt. Wir find tatjächlich wehrlod im nächſten euro- 
päifchen Konflikt, wenn und Preußen nicht jchüßt, und wir müſſen diefe Macht 
ftärfen, jo jehwer e8 und fallen mag, dadurch vorübergehend auch antifreiheitliche 
Strömungen zu jtärken. Uber wir müſſen das Vertrauen zur Nation haben, daß 
fie, einmal geeinigt, ihre fonjtitutionellen Rechte und Freiheiten jich ohne Mühe 
erobern werde. Was iſt denn in aller Welt an diefer Scheinfreiheit der Einzel- 
Staaten gelegen? Wir jehen e3 jet in Hannover. Ein königlicher Wink ver- 
weht dieje drei Iahre lang gehegten Erwartungen. Preußens Vertreter haben 
im Augenblid tatfächlich größere Pflichten gegen die Zukunft ihres Staates, als 
den bloßen Liberalismus zu pflegen. Wir müjfen in der PBolitit den Moment 
benugen und dürfen nicht dulden, daß Bismard fie allein ausbeutet und das 
ausführt wider unfern Willen, wa3 wir lieber felbjt ausführen möchten auf dem 
Einheitögebiete. Ich weiß, welchen Wert Du auf die Verbindung des Nordens 
mit dem Süden legjt, aber ich fürchte, und die Tatjachen Haben es betätigt, 
daß wir durch eine unſichere Haltung, durch jteteg Nachgeben gegen den Süden 
nicht3 gewinnen im Süden und im Norden allmählich auch den letzten Grund 
und Boden verlieren. n 

Wir kennen zwar die Antivort Bennigjend auf diejes erneute Drängen nicht. 
Daß er aber feine Auffaffung der Lage nicht zu ändern geneigt war, geht Deutlich 
aus jeinem Briefe an Friedrich Oetker vom 18. Januar 1866, der ſchon in 
Detferd Lebengerinnerungen, Bd. 3 ©. 423, mitgeteilt ijt, hervor. 

Die Stunde der Entjcheidung für diefe liberalen PBolititer kam, als Bismard 
da3 von langer Hand vorbereitete Kriegsſpiel aufzudeden begann, als er zum 
Ungriff gegen Deiterreich vorging und auf dieſem Wege ftatt des bißherigen 
ſchleswig-holſteiniſchen Streitobjeltes dad Höchjte Ziel, die deutiche Bundesreforn, 
vor aller Augen in den Mittelpunkt rückte. Am 8. April 1866, an demjelben 
Tage, an dem das geheime Offenfiv- und Defenfivbiindnis zwiſchen Preußen 
und Italien auf drei Monate unterzeichnet wurde, erging jeine telegraphijche 
Weiſung an den preußiichen Bundestagdgejandten, den Antrag auf Bundesreform 
einzubringen; am nächlten Tage wurde dieſer Antrag auf Bundesreform geftellt, 
und der Frankfurter Bundestag, nach wenigen Tagen auch ganz Deutjchland, 
vernahm mit Erjtaunen, daß der verhaßte Vorkämpfer eines abjolutiftifchen 
Syitemd in Preußen ein deutjched® Parlament ald Mittelpunkt diefer Reform 
gefordert Habe. 

E3 war eine die Liberalen fait verblüffende Wendung. Sie wollten an den 
Ernſt nicht glauben. Der Briefwechjel zwijchen Bennigfen und Böhmert zeigt, wie 
weit auch jeßt, in der Stunde der Entjchliegung, ihre Anfichten auseinander gingen. 
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Böhmert an Bennigjen. 
12. April 1866. 

Einem dringlichen Wunjche des Hiefigen Ausſchuſſes des Nationalvereins 
entjprechend, wende ich mich an Dich mit der Bitte um freundliche Mitteilung 
Deiner Anfichten über die brennende Tagesfrage, wie man feiten3 der National- 
partei das Bismarckſche Bundesreformprojeft aufnehmen joll. In einer gejtern 
abend abgehaltenen Sigung hat fich der Hiefige Ausſchuß des Nationalvereins 
einftimmig dahin erklärt, daß man dad Bundesreformprogramm Preußens nicht, 
wie es einige füddeutiche Volksverfammlungen raten, ohne weiteres ablehnen, 
vielmehr e3 akzeptieren und ohne Begeifterung zivar, aber mit Falter Energie auf 
dem vorgejchlagenen Wege das heißerjehnte Ziel zu erreichen juchen müſſe. Die 
Geijter, die einmal hervorgerufen find, wird man ſpäter nicht zu leicht bannen 
können. Der Gedanke des deutjchen Parlaments wird fich als eine iiberwältigende 
Macht betätigen. Wollten wir warten, bis an der Spike de3 preußifchen Kabinetts 
gerade der unjrer Partei in allen Punkten willlommene Mann fit, jo könnten 
wir vielleicht nie zum Ziel fommen. Nächten Montag ſoll vorerjt eine ver- 
trauliche Vorbeſprechung von etwa dreißig Mitgliedern ftattfinden und dann eine 
große Volksverſammlung anberaumt werden, um eine Erklärung im Sinne des 
Vorwärtsgehens und Berfuchens auf dem vorgejchlagenen Wege herbeizuführen. 


* 


Welche Gegenſätze jetzt inmitten des Nationalvereins lebendig wurden, zeigen 
die folgenden Zeilen von demſelben Tage. 


Schulze-Delitzſch an Bennigſen. 


Berlin, 12. April 1866. 

Die geſtrige Verſammlung des Nationalvereins hier war eine der glänzendſten 
und erfolgreichſten, die wir gehabt haben, und wird die Loſung zu vielen andern. 
Tauſende mußten von dem überfüllten Lokale — Tonhalle, welche zirka 3000 
bis 4000 Menſchen einſchließlich der doppelten Galerien, die zweiſtöckig über— 
einander laufen, faßt — wieder weg, und eine namhafte Zahl neuer Beitritte zum 
Verein, der hier ſehr abgenommen hatte, erfolgte. Natürlich ſind die von Löwe, 
Duncker und mir redigierten Reſolutionen inſofern vom preußiſchen Standpunkte 
aus gefaßt, als wir den Beruf Preußens in der deutſchen Sache betonten. Die 
Vergewaltigung der Herzogtümer iſt ſchwer verurteilt und ebenſo das lächerliche 
Vorgehen Bismarcks in der deutſchen Frage als leere Gaufelei von mir auf das 
fchärffte gelennzeichnet. Ich denke, Ihr Könnt mit den einftimmig gefaßten 
Rejolutionen, die Du aus den Zeitungen entnehmen wirft, zufrieden fein, und 
hoffe einen guten Eindrud davon bei den vernünftigen Leuten in Deutjchland. 
Wir hatten eine Anzahl Gegner in der Berjammlung; aber der Schwung, den 


die Verhandlungen nahmen, bewirkte, daß keiner — gegen die ausgeſprochene 
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urjprüngliche Abjiht — das Wort nahm, ja bei der Gegenprobe nicht einmal 


gegen und jtimmte. 
* 


Bennigſen an Böhmert. 
Bennigſen, 15. April 1866. 

Es iſt gewiß eine der unbeſtrittenſten Regeln in der Politik — wie im 
Schachſpiel —, daß man einen Zug unſers Gegners, namentlich eines ſtarken 
Gegners, der uns vorteilhaft zu ſein ſcheint, mit dem größten Mißtrauen auf— 
nimmt, ſeine Motive und ſeine Konſequenzen ſcharf und kalt erwägt. Bismarck 
hat früher in Bremen Beifall gefunden, weil er, gleichgültig freilich ebenſoſehr 
über die Wahl ſeiner Mittel wie über die Unterſtützung der Bevölkerung denkend), 
die phyfiichen Kräfte des preußifchen Staats und die jelbftherrliche Verfügung 
über diefelben zu vermehren juchte. Ihr Habt darin einen vielleicht unerwünſchten, 
aber doch vielverjprechenden Anlauf zur Erreichung einer preußiſch-deutſchen 
Bentralgewalt erblidt, auf die man in Bremen bislang anjcheinend mehr Gewicht 
legte ald auf ein Parlament. Sehr weit ift der preußijche Minifter auf dieſem 
Wege allerding3 nicht gelommen. Den König hat er fasziniert, ohne ihn ficher 
zu beherrjchen, die einflußreichiten Perjonen der königlichen Familie hat er zu 
jeinen Gegnern, während jeine, die fonjervative Partei mißtrauiſch und zweifelhaft 
geworden. Der Konflitt mit dem Lande ift auf die äußerjte Höhe gebracht, 
Schleswig - Holftein in einer — wenn auch jehr törichten, doch menjchlich er- 
flärlichen — Stimmung, daß e3 lieber dfterreichijch verderben als preußiich 
gedeihen will, alle Kabinette in Deutjchland jamt dem ganzen Bolt bis auf 
einige Dußend üiberfluge politische Tüftler find von Haß oder Indignation gegen 
ihn erfüllt. Auf dem bisherigen Wege jtand er vor der Alternative, entiveder 
unter jo ungünftigen Umjtänden jeinem Könige und Lande einen Krieg mit 
Defterreih aufzundtigen, oder abzudanfen. Diefer Entjcheidung auszuweichen, 
hat er eine Frontveränderung gemacht, welcher ich angeficht3 der Vergangenheit 
des Mannes eine gewiſſe Großartigfeit nicht abjprechen will, eine Großartigteit, 
die aber zum Ridikülen doch in einer näheren Beziehung zu ftehen jcheint als 
zum Tragifchen. Durch feine gejchidte Diverfion weicht er einer unmittelbar 
drängenden Entjcheidung aus, welche er zu jeinen Gunften zu wenden nicht ficher 
jein konnte. Mit dem Selbitgefühl eines fühnen und bedeutenden Menjchen 
mag er fich der Hoffnung überlajjen, daß er aus der ungeheuern Konfufion, 
welche jein neuer Plan in der etwaigen weiteren Entwidlung in Deutjchland 
hervorrufen würde, eine große Stellung für ji und für den Staat, dem er 
nach jeiner Weife zu dienen glaubt, Gegnern gegenüber, welche er verachtet, zu 
erobern imjtande jein wird. 

Sit das aber ein Mann, an dejjen Schritte unjre, die nationale Partei 
Hoffnungen knüpfen oder den jie gar unterftüßen darf? Wer von ums fennt 
jeine wahren Motive, wer jeine legten Ziele? Heute, wo Ihr in Bremen bereit 
jeid, für feinen Plan „zwar ohne Begeijterung, aber mit Falter Energie“ ins 
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Zeug zu gehen, wißt Ihr ja noch nicht das geringjte von jeinem 
theoretijchen Berfajjung3entwurf. Ein Barlament ohne wirkliche Rechte 
ift ein trauriged Ding, jelbjt in einem pofitiven, vorhandenen Staat. Aber ein 
Parlament ohne Rechte und ohne eine große Bewegung der Nation inmitten 
de3 Berjuches, einen deutjchen Staat erſt zu gründen, kann leicht noch kläglicher 
verlaufen als da3 von 1848. 

Was wir aljo tun follen? Vorerſt, bis daß man die Propojitionen Bis— 
mard3 fennt, nicht zurückweiſen, noch weniger aber zujtimmen. Oder meint man 
in Bremen, fich engagieren zu jollen ganz blind, vielleicht auch für ein direftoriales 
Ungeheuer oder eine alte, meinetwegen auch neuerfundene Bismard-Pfordtenjche 
Teufelei? Wo find denn vorerjt die Ausfichten für eine einheitliche Gewalt, 
für eine kleindeutſche Kombination? Wo überhaupt die Sicherheit, daß Bismarck 
mit jeinen Projekten über die Vorbereitungzjtadien hinauskommt? Welchen Grund 
haben wir, au3 dem fühljten Abwarten jet jchon Herauszutreten? Wird es 
Ernit, und ich glaube allerdings, daß Bismard genötigt ift und der Mann dazu 
it, ein jo wagehalfiges Unternehmen auf fich zu nehmen, jo kann das deutjche 
Bolt und unjre, die troß alledem noch immer am beiten organijierte Partei 
einen Verſuch wohl mitmachen, bei dem die alte Dynaftiepolitit offenbar die 
größte Gefahr läuft. Alſo Faltblütig und vorgejehen! Treibt Bismarck Die 
deutjchen Fürften auf das unbejchiffte Meer, zerjtört er die Fundamente und 
alle Prinzipien der fonjervativen Parteien, jo kann fich daraus eine ungeheure 
Entwidlung gejtalten, in der nicht allein Bismard, jondern noch ganz andre 
Eriftenzen jchleunig verſchwinden. Eine Wahl zu einem freien deutjchen Parlament 
wird Deutjchland nicht verweigern und mit demjelben vorwärtszukommen 
juchen. So weit find wir aber noch nicht. 


* 


Bismarck hatte mit dem Antrag vom 8. April das deutſche Parlament, das 
heißerſehnte Ziel der Liberalen, eine der zentralen Forderungen des National- 
vereins, al3 Kampfmittel gegen Dejterreich und zugleich als Panier für die Hein- 
dDeutjch-liberal gerichteten Elemente erhoben. Das bedeutete eine jachliche An- 
näherung an die Liberalen, jowenig fie es auch aus dieſer Hand empfangen 
wollten, und daraus ergab fich weiter die Notwendigkeit auch einer perfönlichen 
Annäherung; wollte er vorwärt3 auf diejem Wege, jo mußte Yühlung mit 
den Männern gejucht werden, die nun bis zu einem gewiffen Grade Bundes- 
genofjen waren oder werben konnten. So finden wir in den nächiten Monaten 
eine ganze Reihe von Berhandlungen Bismarcks mit den Liberalen. !) 

Er begann mit jeinen Eröffnungen am 22. April, indem er Mar Dunder, 


2) Ich jtelle, da bie Bismard-Regeiten von Horit Kohl Hier nit ausreichen, die einzelnen 
Berjonen und die Literatur in Hronologiiher Ordnung zufanmen. 22. April: Empfang 
MarDunders (vgl. R.Hayın, Das Leben Mar Dunders, S. 3756, und Th. von Bernharbi, 
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den liberalen politifchen Beirat des Kronprinzen, empfing. Er erklärte, die Sache 
nicht weiterführen zu können, er jei ja bereit, zurüdzutreten und die Führung 
der Gejchäfte einem liberalen Minifterium zu überlafjen, wenn ein jolches die 
Sache weiterzuführen vermöge. Derartige Erklärungen aus Bismard3 Munde 
begegnen uns in den nächiten Wochen jehr Häufig ;!) es ift mir aber zweifelhaft, ob 
fie ernjt zu nehmen find. Er jchredte damit die Konſervativen und jelbjt den 
König, um ſchwankende und abtrünnige Gemüter wieder an fich zu fetten, und 
er lodte zugleich die Liberalen, deren Stimmungen im Moment des Losbruchs 
und mehr noch nach dem Kriege er fich geneigt machen wollte. Freilich war 
ed möglich, daß er jelbit bei dem König das mit höchfter Xeidenjchaft betriebene 
Kriegsſpiel verlor und feinen Pla räumen mußte, in einem ſolchen Falle mochte 
er ein liberales Minifterium für die einzig denkbare Fortjegung halten. Aber 
ſolange er feſt im Sattel jaß, dachte er nicht ernftlich an ſolche Möglichkeiten. 
Wie hätte er im Moment des höchſten Einjaßes den Gegnern Pla machen 
follen! Selbſt daß er den einen oder andern der liberalen Führer in das Minijterium 
aufnahm, war ein Erperiment, da8 er in Berechnung ziehen mochte, im Notfalle 


Tagebücher 6, S.288/90). 25. Upril — 2. Mai: Berhandlungen mit Freiherrn von 
Roggenbad (Bernhardi, Tagebücher 6, S.294 ff). 27. April: Empfang Th.von Bern- 
bardis (Tagebücher 6, ©.293/7). 28. April: Sendung Th. von Bernhardis zu Ben- 
nigfen nad Hannover (ſ. u). Anfang Mai: Empfang von Fr. Detler (Pfaff, Detler 
S. 141), der Deputierten ber rheinifhen Handelälammern unter Führung von Oppenheim 
aus Köln (Keudell, ©. 264, Tageszeitungen). 14. Mai: Empfang Bennigfeng (f. u.). Ende 
Mai oder Anfang Juni: Empfang Miquels (Bojhinger, Bismard und die Par- 
lamentarier 2, ©. 28/9, Ausſage Miquels, f. u.) ; an demjelben Tage Empfang Tweſtens 
(Poſchinger 2, ©. 30/2). 3. Juni: Tweſtens Thronredeentwurf (daf. 1, ©. 334). 
7., 11. Juni: Briefwechjel mit Treitſchke (Schiemann, ©. 247). 14, Juni: Sendung 
H. Dunders zu Bennigjen (ſ. u). 20. Juni: Unterredung mit H. V. von Unruh (Po- 
finger 1, ©. 325/35). 

1) So verzeichnet zum Beifpiel Ludwig von Gerlah (Tagebüder 2, ©. 288) zum 
15. Mai eine Erzählung des Finanzminijter8 von Bodelſchwingh: „Man habe in den Kon- 
ſeils in diefen Tagen auf der Spibe des gegenjeitigen Abſchiednehmens gejtanden. Bismard 
babe mitgeteilt, da er mit Xiberalen über Bildung eines Minijteriums fonferiert, aber von 
ihnen die Antwort belommen habe, er fei jet ald auswärtiger Minijter unentbehrlid, aber 
mit ihm fei ein liberales Minifterium unmöglich.“ — Bismard äußerte ber rheinifchen 
Deputation unter Oppenheim gegenüber, er wolle feine Berfon zum Opfer bringen und 
babe den König gebeten, den Fürſten von Hohenzollern zum Minifterpräfidenten zu ernennen, 
wolle felbft eventuell als Unterjtaatsjelretär im auswärtigen Minijterium dienen, aber der 
König habe nicht gewollt (Keudell, ©. 264), ebenfo jagte er zu Dunder, wie diefer Bennigjen 
mitteilte, er habe dem König vorgefhlagen, ein liberale Minifterium zu berufen. (Bern- 
hardi 6, ©. 318). Auch über diefe Reden gerieten die Konjervativen außer ſich; am 18. Mai 
hatte Ludwig von Gerlach feine (legte) Unterredung mit Bismard, fiber die er berichtet: „Ich 
hatte auch die Buhlereien mit der Linten berührt; er ermwiderte, er könne ſich Umſtände 
benten, unter denen er liberale Minijter empföhle“ (Tagebüder 2, ©. 292), Die Tendenz 
diefer Ausftreuungen Bismard3 wird beutlih aus feinen Bemerkungen zu Benebetti am 
19. Mai: „Nous pouvons au besoin appeler au pouvoir le parti liberal, proclamer la 
Constitution Allemande de 1849 et entrainer le sentiment national de Hambourg 5 
Munich.“ (Ma mission en Prusse.) 
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wagen, aber lieber vermeiden wollte. Er jeßte jodann Dunder auseinander, 
man müſſe verjuchen, die Bevölkerung Deutjchlands für die Bundesreform und 
da3 deutjche Parlament in Bewegung zu jegen; im Süden und in Kurheſſen werde 
das von felbft gehen, wie aber ftehe e8 in Hannover? Es jei wünjchenswert, 
wenn man Herrn von Bennigjen gewinnen und beftimmen fünne, fich der Dinge 
anzunehmen und fie in Hannover in Gang zu bringen. Darauf kam es ihm 
an, den Führer des Nationalvereind und den Verein jelbjt für feinen Bundes» 
reformpları zu erobern, zumal in Hannover, wo Bennigjend Einfluß für die 
Liberalen entjcheidend war, und fo die öffentliche Meinung, die innerhalb und 
außerhalb Preußens jo einmütig gegen den Krieg und die Bismarckſche Bundes— 
reform fich erhoben Hatte, umzujtimmen. Dunder lehnte aber die direkte Frage 
Bismards, ob er fich zu diefem Zwede mit Bennigjen in Verbindung jeßen 
wolle, mit Rüdjicht auf feine amtliche Stellung beim Stronprinzen ab und fchlug 
am andern Tage feinem altliberalen Barteigenofjen Theodor von Bernhardi vor, 
er möge fich zu der Reife nad) Hannover und zur Unterredung mit Bennigjen 
erbieten. Nachdem Bernhardi fich dazu bereit erklärt Hatte, wurde er von Bis— 
mark am 27. April, vor jeiner Abreife, empfangen. Der Minifterpräfident ſprach 
zu ihm im demjelben Stile wie zu Dunder. Die Möglichkeit eines liberalen 
Minifteriums wurde wiederum vorgeführt. Das Vertrauen der Liberalen jollte 
gewonnen werden. Seitdem er politifch mündig fei, warf Bismard Hin, jei die 
Reform des Bundes und das deutſche Parlament fein Programm: das folle 
Bernhardi auch Bennigjen jagen. 

Mit diefen Inftruktionen reifte Bernhardi am andern Tage nach Hannover. 
Das anderthalbjtündige Gejpräch mit Bennigjen, da3 Bernhardi in feinen Tage- 
büchern ausführlich aufgezeichnet Hat, verlief im wejentlichen reſultatlos. Wenn 
man den oben abgedrudten Brief Bennigjend an Böhmert lieft, wird man nicht 
überrajcht jein, daß er jich nicht jo leicht gewinnen ließ. Er blieb vielmehr 
bejtimmt auf der Linie, die er einmal eingenommen hatte: man werde fich zu der 
neuen Wendung Bißmard3, zu der Bundesreform, zunächſt abwartend verhalten, 
weder opponieren noch Bismarcks deutſche Politif umterftügen. Wenn diejer 
auf die Unterftügung durch die liberalen Parteien außerhalb Preußen rechne, 
jo müſſe er zuvor zweierlei tun: er müſſe feine bejtimmten Pläne für die Bundes- 
reform befanntmaden, damit man jehe, wa8 er eigentlich wolle; und er müſſe 
zugleich im Innern, in feinem Konflift mit dem preußiichen Abgeordnetenhaug, 
in etwas einlenten. Wenn Bismard Vertrauen verlangte, jo jchallte es zurüd: 
zeige zuvor, daß du diejes Bertrauend würdig biſt. Bernhardi beitand um jo 
mehr darauf, daß Bismarck jetzt unterjtügt und gehalten werden müſſe. Er ließ 
dabei fallen, daß auch Roggenbach, der in dieſen jelben Tagen mit Biömard 
in Berlin verhandelte, diefer Meinung jei, worauf Bennigjen betonte, daß es 
von großem Gewinn jein würde, wenn man Roggenbach in preußijche Dienjte 
ziehe: damit würde Preußen einen großen Anhang in ganz Deutjchland ge- 
winnen, d. 5. auf deutjh, dann würden die Liberalen Vertrauen zu der neuen 
Politik Bismarcks faſſen können. 
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Inzwiſchen war nämlich der Freiherr von Roggenbach bereit3 in Berlin 
eingetroffen, und als am 27. April Bernhardi von Bißmard empfangen wurde, 
begegnete er ihm im Vorzimmer.) Die Verhandlung mit Roggenbach ftellt 
jedenfall3 Die ernthaftefte Annäherung Bismarcks an die Liberalen dar. Nach 
der Mitteilung Mar Dunder8 forderte er ihn geradezu auf, im preußijche 
Dienjte zu treten.?) Roggenbach lehnte freilich ab, weil er beforgte, durch einen 
jolden Schritt feinen Einfluß bei der liberalen Partei außerhalb Preußens 
wenigſtens teilweije zu verlieren, und weil er in jeiner unabhängigen Stellung für 
Preußen „ein viel nüßlicherer Verbündeter“ fei. Bei feiner Abreife dementierte 
er jogar in der „National-Zeitung“ die Gerüchte von feinem Eintritt ind Mini- 
jterium in jcharfer Weije, aber tatjächlich wirkte er von nun an, wo er konnte, 
bei der Königin, bei dem Kronprinzen, für die Unterftügung des Minifteriums 
Bismard und feiner Politik. 3) 

Bismard war natürlich wenig befriedigt, als ihm Bernhardi nad) jeiner 
Rückkehr von der Unterredung berichtete. Wenn Bennigjen die Unmöglichkeit des 
Krieges auch mit der Öffentlichen Meinung begründet hatte, meinte er nunmehr 
wegwerfend, man jchieße nicht mit Öffentlicher Meinung, jondern mit Pulver 
und Blei. Aber im Grunde blieb e8 ihm doch von Wert, Die Öffentliche Meinung 
umzuwälzen, denn fie war in diefem Augenblid, zumal für die Entjchliegungen 
der mittleren und fleineren Staaten, immerhin ein Faktor von einem gewiljen 
Gewicht. Er ging deshalb darauf ein, noch einen zweiten Verſuch zu machen. 
Bernhardi ſetzte ihm auseinander, e3 fünne von Nußen fein, wenn er Herm 
von Roggenbach veranlafjen wollte, an Bennigſen zu jchreiben, daß die preußi- 
ſchen Neformvorjchläge und auch die preußiiche auswärtige Politit von der 
liberalen Bartei unterftüßt werden müßten: das würde Eindrud machen. Bismarck 
verjpradh, Herrn von Roggenbach dazu zu veranlaffen. 

In diefem Zufammenhang werden die beiden nachfolgenden Briefe 
A. 2. von Rochaus und des Freiheren von Roggenbach an Bennigjen verjtändlich. 


UL. von Rochau an Bennigjen. 


Karlsruhe, 8. Mai, abends 10 Uhr (1866). 


Verehrtejter Freund! 


Ich jchreibe Ihnen unter dem Siegel des Beichtgeheimnifjes. 

Ich komme von einer ausführlichen Unterredung mit R(oggenbach). Die 
Dinge in Berlin ftehen jo jchlecht wie möglich. Der Krieg ift gewiß. Die 
politifchen Bedingungen des Erfolges begreift Blismarck) Halb und Halb. 
R(oggenbach) Hat ihm Lichter aufgeftect, die offenbar Wirkung getan. Aber 


1) Bernhardi 6, ©. 294. 
2) Ebenda 6, ©. 303, 
5) Ebenda 6, ©. 303, 306, 307, 313. 
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R(oggenbach) Hat den unverzeihlichen Fehler gemacht (er jelbjt jcheint ihn Hinter: 
drein einzujehen), vor vollendeter Arbeit abzubrechen. Der Anlaß ſeines Briefes 
an die „National-Zeitung“ bejtimmte ihn zugleich, alle weiteren Unterhandlungen 
mit B(i3mard) abzubrechen. Der Brief, den ihm Blismard) auch jchrieb, um 
ihn von dieſem Entſchluß zurüdzubringen, ift eim umverfennbarer Schrei der 
durjtenden Seele. Leider blieb er ohne Erfolg; R(oggenbach) reijte ab. 

Jetzt gilt e3 den Fehler gutzumadjen.” Sie fünnen ed. Reiſen Sie ohne 
allen Aufſchub nach Berlin und gehen Sie zu B(ismarck). Der Schritt iſt un— 
gewöhnlich und wird Sie viel kojten, ebenjo wie mich der Rat dazu. Aber die 
Lage rechtfertigt alle und verpflichtet zu allem. 

Sollten Sie fich wider Verhoffen nicht jofort entichließen, jo finden Sie 
mich Sonnabend frühzeitig in Berlin. 


Freiherr von Roggenbad an Bennigjen. 


Karlsruhe, 11. Mai 1866. 
Hochverehrter Herr! 

Die Ereignijje Haben dahin geführt, daß heute die Frage vorliegt, welcher 
von den beiden deutjchen Großftaaten künftig die deutſchen Gejchide bedingen 
und beherrjchen joll — auf welcher Seite die Wünjche des deutjchen Volkes 
ftehen müſſen, ſcheint mir nicht zweifelhaft —, ganz gleichgültig, ob da3 in Preußen 
derzeit bejtehende Syſtem und das richtige jcheint oder nicht, fteht feit, daß das 
gejchlagene Preußen außerjtande wäre, künftig die Miffion zu erfüllen, die wir 
von ihm erwarten. Es muß aljo verhindert werden, daß es gejchlagen wird, 
und dies gejchieht dadurch, daß es in dem wichtigiten Pofitionen feiner Stellung 
möglichft unterjtüßt wird. 

Eine der wejentlichften ijt unftreitig der Zug auf Bundesreform, wie heute 
das Spiel fteht, und ich würde es jehr bedauern, wenn die Abneigung gegen 
da gegenwärtige Regiment dahin führen könnte, daß das deutſche Volk fich 
lieber zum Verzicht auf eine jolche Reform entjcheiden würde als zu einer, 
wobei Bißmard mitwirft. Wie wenig günftig im Wugenblid die Augfichten 
ſcheinen, diejelbe durch Verftändni mit den Regierungen zu fördern, fo darf 
das deutjche Volt deshalb fich nicht im Stiche laffen und fi” dem Vorwurf 
ausfeten, ed habe nicht jederzeit mit aller Kraft dieſem Ziele zugeitrebt — dies 
wäre um jo übler, alö gerade das gegenwärtige Regiment in Preußen unter 
einem Hochdrud arbeitet, der e3 zu Entjchlüffen greifen läßt, vor denen manches 
andre Regiment zurüdjchreden würde. — 

Bismard ift der Mann, in dem Maße für die Entwidlung der deutjchen 
Berhältnifje nüplich fein zu können, als er entjchlofjener ift als jeine Vorgänger 
und al3 unftreitig ihm allein zu danken ift, daß der jchwachmütig gewordene 
Staat Preußen ſich zu tatkräftigem Wollen aufraffte. 
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Meine Meinung iſt aljo, daß mit aller Macht auf Zuſtandekommen des 
Parlament3 gewirkt werden muß. 
Mit befannter Berehrung 
Ihr ergebenfter Roggenbad). 





Die Prozeſſe der Comédie Francaife 
Bon 
Georges Elaretie (Paris) 


He erjtemal, daß ich Walded-Rouffeau, den bewunderungswürdigen Meifter 
des Worted, hörte, war an dem Tage, da er in der Erften Sammer des 
Barijer Tribunald den Prozeß der Comedie Frangaife gegen Coquelin führte. 
Der Sozietär der Comedie Hatte den Vertrag, der ihn band, gebrochen; müde 
der Triumphe, die er täglich im Repertoir davontrug, hatte er fich von den 
Sabungen der Comödie Frangaije freimachen und anderswohin, an ein andres 
Theater gehen wollen, um neue Rollen zu kreieren und dem Theater, das ihn 
berühmt gemacht Hatte, Konkurrenz zu machen. Conjtant Coquelin war damals 
— vwie er ed noch Heute ift — auf der Höhe jeined Talentes; der Berlujt eines 

Künjtlerd von ſolcher Bedeutung war, wenn nicht unerjeglich, jo Doch mindeſtens 
jchmerzlich für die Comedie, und fie jah fich gezwungen, den Flüchtling zu ver- 
flagen, ihn an jein gegebene Wort und an die Bejtimmungen, die ihn an fie 
banden, zu erinnern. 

E3 war nicht da3 erjtemal — und follte auch nicht das leßtemal jein —, 
daß ein Mitglied der Comedie Frangaife in diefer Weiſe das Theater verlieh, 
um zu einer andern Bühne zu gehen und feinen Genofjen Konkurrenz zu machen. 
Aber der jo jehr bekannte und beim Bublitum jo jehr beliebte Name Coquelins 
verlieh dieſem Prozeß ein erhöhtes Intereſſe. Das Publitum hat ohnehin eine 
Leidenjchaft für alles, was mit dem Theater zujammenhängt, der Schaujpieler 
ift heutigestagd eine Perjönlichkeit im Staate, jedes jeiner Worte, jede jeiner 
Bewegungen wird bekannt, wird kommentiert, die Zeitungen jtürzen fich darauf, 
und ein Herrjcher auf Reifen wird weniger porträtiert, weniger zum Gegen- 
ftand von Artikeln und Interviews gemacht als ein Schaufpieler auf einer 
Gajtreije. 

So war denn auch der jetzt jchon weit zurüdliegende Prozeß der Comedie 
Françaiſe gegen Coquelin ein Parifer Ereignis. Der Saal, in dem die Ver— 
Handlung jtattfand, war gedrängt voll. E3 war wirfli eine „ſchöne Premiere“, 
und tatjächlich war aud) das „Tout-Paris“ Der Premieren anwejend: Journaliften, 
Literaten, Schaufpieler und Schaufpielerinnen. Die Comedie Frangaije war 
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vollzählig da. Ich jehe e3 noch, wie einige der befanntejten Mitglieder, die in 
Eile zu Mittag gegeſſen hatten, Sandwiches aus den Taſchen zogen, um ihre 
Mahlzeit während der Verhandlung zu beendigen. Da und dort umterbrachen 
Advokatenroben mit ihrem ernjten Schwarz die hellen Farben der Frauenfleider 
und jchienen daran zu erinnern, daß man nicht im Schaufpiel, jondern wirklich 
vor einem Gerichtöhof war. Mit lebhaften Interefje wartete alle auf die Reden 
der Abvofaten. Wie unterhaltend mußte das jein, ein Prozeß, in dem vom 
Theater die Rede jein würde! Kuliſſengeſchwätz, Stlatjchereien Hinter der Rampe, 
Rivalitäten Hinter dem Vorhang, das alles jollte vor den Kameraden, die Hierher 
gekommen waren, um über jich jprechen zu hören, entjchleiert, bloßgelegt werden. 
E3 hieß jogar, daß Coquelin um das Wort gebeten habe, um jeine Sache ſelbſt 
zu verteidigen. Man denke nur: Coquelin jollte in einer neuen Rolle auftreten, 
die „Plaideurs“ in Wirklichkeit ſpielen! Das verjprach einmal unterhaltend zu 
werden! Die Advokaten würden ohne Zweifel ironifche und ſpöttiſche, oft beigende 
Schilderungen von mehreren bekannten Künjtlern entwerfen. Das Bublitum war 
faft fieberig vor Erwartung, man jchwatte Halblaut, während man die ver- 
dorbene Luft im Gericht3jaal mit einer fächerartig zujammengelegten Zeitung in 
Bewegung ſetzte. Eleganz, Liebenswürdigkeit, ein bißchen Frivolität und jehr 
viel Ungeduld erfüllte den Saal. 

Die Verhandlung nahm ihren Anfang; die Richter traten ein. Der Advolat 
der Comédie Frangaije, Le Bätonnier Du Buit, erhob jich in jeinem ſchwarzen 
Amtskleide und begann jeine Rede. Mit feiner hohen Geftalt, dem glattrajierten 
Geſicht und feinem energifchen Ausdrud glich er einem jener römijchen Pro- 
fonjuln, deren marmorne Bildniffe und noch aus dem Altertum erhalten ge- 
blieben find. Mit tiefer, Harer Stimme entwidelte Du Buit die Klage der 
Comédie Frangaife. Im das Schweigen der Zuhörerjchaft fielen von feinen 
Lippen ernite, jchwerwiegende Worte von Gejeßesartifeln, Kontrakten, Dekreten, 
Gejelljchaftöverträgen. Ein Gejegesparagraph folgte auf den andern: Dekret 
vom Germinal des Jahres XII, Defrete von 1812, von 1850 und von 1859, 
die Du Buit mit volltönender Stimme beſprach und fommentierte. Er ging gerade 
auf3 Ziel los: Herr Eoquelin habe eine Berpflichtung auf fi) genommen und 
fie nicht gehalten. Die Comedie habe das Recht, ihn an jein gegebene Wort 
zu mahnen und Schadenerjaß von ihm zu verlangen. Für die größtenteild aus 
Damen beftehende Berjammlung klangen die juriftiichen Ausdrüde kalt, tar und 
einfach und jchienen unwiderlegbar. Die Zuhörer jahen fich etwas enttäujcht 
an. Da3 war aljo ein Theaterprozeß? Man verhandelte iiber Gefeßesparagraphen, 
ftritt jih um Rechtsfragen, ganz wie bei einem andern Prozeß! Und Theater, 
Scaufpieler, Kuliffen, Klatſch, von alldem jollte nicht geiprochen werden? Der 
Prozeß Coquelins, des Mitglieds der Comedie Francaiſe, jpielte jich aljo wie 
jede andre Verhandlung ab? Das Publikum, da3 wie zu einem Schaujpiel 
hergelommen war, jchien ein wenig überrajcht zu jein, daß in einem Gericht3jaal 
vom Geſetz gejprochen wurde. Offenbar erwartete e3 etwas andres. Die Feder— 
hüte der Damen fingen an, ſich vor Enttäujchung oder Ungeduld auf den Köpfen 
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hin und ber zu beivegen, während jchwarze Advofatengewänder in immer größerer 
Zahl fichtbar wurden. Die Rede des ausgezeichneten Advolaten war übrigens 
meijterhaft: einfach, bejtimmt, ar, und je mehr Du Buit den Prozeß im Gegenjaß 
zur Erwartung des Publikums auf jeine eigentlichen Verhältniffe befchräntte, 
deito mehr trat das gute Necht der Komödie Frangaije zutage. Einer ihrer 
Diener, einer ihrer Mitarbeiter Hatte gegen jie gerichtete Verbindlichkeiten ein- 
gegangen. Er Hatte jeine Verpflichtungen nicht eingehalten, jeinem Theater 
und jeinen Kollegen Konkurrenz machen wollen. Er mußte zu Schadenerjaß 
verurteilt werden. Das Geſetz, das die Comödie regiert, ift deutlich in jeinem 
Wortlaut. 

Nah Du Buitd Rede erhob fich Waldeck-Rouſſeau. Er ließ fich ebenfalls 
auf feine Abjchweifungen ein, die unterhaltend Hätten fein können, aber nutzlos 
gewejen wären. Er ſprach nicht für das Publikum, er ſprach, was mehr wert 
war, für jeinen Klienten. Man muß Walded-Roufjeau gehört haben, um die 
Wirkung zu begreifen, die er durch fein Talent, jeine ſcharfe Klare Stimme, feine 
bejtimmte, gedrängte Beweisführung, die jeder Schwierigkeit zu fpotten, mit den 
fompliziertejten Ziffern zu jonglieren jchien, jene eigenartige Beredjamfeit, bei 
der fein Wort unnüß ijt, bei der jeder Satz ſich geradeswegs wie eine Kugel auf 
da3 Ziel zu bewegt, zu erzielen wußte. Seine Reden find bisweilen falt genannt 
worden. Aber wenn ein jolches Urteil überhaupt berechtigt war, jo war dieje 
Kälte zweifellod die jener antiken, in ihren Draperien unbeweglichen Statuen, 
die ewig find, weil fie au8 Marmor find, aus jenem Marmor, der noch nad) 
jo vielen Jahrhunderten feinen Glanz behalten hat. Dieje Beredjamleit Walded- 
Rouffeaus, die der große Advofat mit gleichem Erfolge vor den Schranten des 
Gericht3 wie auf der Tribüne der Kammer entfaltete, war in der Tat jehr eigen- 
artig. Eigenartig und unbejchreiblich, auf jeden Fall unnahahmlid. Sie war 
zugleich modern und jehr antil. Sehr modern, in dem Sinne, daß Walded- 
Roufjeau, wie die meiften Advofaten Heutigestags, nicht Nedekunft im eigent- 
lichen Sinne zu entfalten, jondern vor allem jeinen Prozeß zu gewinnen jtrebte. 
Die Beredſamkeit war für ihn der Ausdrucd feiner Gedanken. Er ging, ich 
wiederhole es, gerade auf fein Ziel los, ohne fich auf Umwege einzulajjen; 
fich möglichft kurz faſſend, aber auch jehr künftleriich empfindend, verjchmähte 
er es nicht, fich auf dem Wege zu büden, um am Rand des Weges hier und 
da ein Blümchen zu pflüden, ohne fich indefjen bei dieſen Fünftlerijchen und 
dichteriichen Unterbrechungen aufzuhalten, ohne in den Büjchen umberzuirren 
oder fich an dem Duft der Blumen zu beraujchen, denn der Weg ift lang und 
die Zeit ift koſtbar. Wie die „debaters“ die Sprache der Nebnertribüne ver- 
einfacht haben, jo hat er die des Gerichtsſaals modernifiert. Er Hat in Die 
juriftifchen Diskuffionen die wiſſenſchaftliche Präzifion, die Autorität des chirur— 
gischen Seziermefjerd Hineingebradt. Kälte ganz gewiß nicht — es ift im 
Gegenteil Kunft, und zwar ſehr große Kunſt. Es gibt Maler, die Monate, Jahre 
zu einem Porträt brauchen. Andre erreichen mit wenigen Bleiftift- oder Pinjel- 
ftrichen ſofort die volljtändigfte Aehnlichteit. Zu diefen gehörte Walded-Roufjeau. 
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Selbſt ein begabter Maler, bekundete er in allen feinen Reden die Sicherheit 
ſeines Pinſels. In feinen Reden finden ſich von ihm ſtizzierte Porträte, die den 
Eindrud machen, als wären fie in Kupfer gejtochen. Diejer Moderne befaß alle 
Eigenjchaften der Alten, der großen griechifchen Redner Demofthenes oder Iſäus, 
deren Werke uniterblich find. Es gibt feurige, gewaltige, hinreißende Medner, 
deren Beredjamfeit fi dahin wälzt wie ein Strom und alles überſchwemmt 
wie flüjfige Lava. Ein „Save“ in den Pyrenäen, der Felsblöcke zu Tal rollt, 
gewährt ein wundervolle Schaujpiel, aber ich meine doc, daß mir gewifje kleine 
Hare Bäche lieber find, die zwiſchen blumenbejäten Ufern durch grüne Auen und 
unter Bäumen dahinfließen. Die Beredjamteit Waldeck-Rouſſeaus glich den 
Haren Gewäfjern der Flüffe Frankreichs, die Durchfichtig und rein find wie Kriftall, 
jenen Flüffen, zu denen er felbjt nach den Anftrengungen jeiner Advofaten- 
tätigfeit oder den heftigen Kämpfen im Parlament fam, um Bergeffenheit zu 
juchen, indem er jeine Angel nach den gefräßigen Forellen auswarf. 

Ich jehe ihn noch in den Couloirs des Palaid auf und ab gehen, mit 
feinem knochigen, von einem dünnen Schnurrbart durchquerten Geficht, ſtets bar— 
bäuptig, mit verächtlichem und kaltem Ausdrud, immer und ewig eine Zigarette 
zwijchen den jchmalen Lippen Haltend. Aber diejer jcheinbar jo ruhige Mann 
war im Grunde eine leicht erregbare, weiche Natur. Wie oft kehrte er nach 
langen Sigungen in einem wichtigen Prozeffe, den er meijterhaft geführt Hatte, 
nah Haufe zurück, beforgt, unruhig, am fich felbit zweifelnd, und jete oder 
vielmehr warf ſich auf das Sofa feines Gemaches mit dem Ausruf: „Ich habe 
Ichlecht gefprochen.“ Und gerade an einem folchen Tage hatte er fich als groß- 
artiger Redner gezeigt. Aber feine Verantwortlichkeit und die bedeutungsvollen 
Intereffen, die ihm anvertraut worden waren, machten ihm fortwährend Sorgen. 

Seine Berteidigungdrede für Coquelin ijt berühmt geblieben. Sie ijt ein 
Mufter von Beredfamteit und Wiffen. 

Der Prozeß der Comödie jchien mir geivonnen, als Maitre Du Buit feine 
Rede beendigt hatte. Was ließ fich auch noch darauf ermwidern ? 

Waldeck-Rouſſeau ſprach. Seine Stimme klang anfangd auf die Klare 
Ausſprache Maitre Du Buits dumpf und undeutlich, wie verjchleiert. Wie traum 
verloren blickte er vor jich Hin, feine rechte Hand, die offen auf feinen Alten 
lag, war von einem leichten nerpöfen Zittern bewegt, was die Erregung be— 
fundete, in der er immer zu Beginn einer Nede war. Dann wurde nad) und 
nad) jeine Stimme feſter. Sie wurde Klar, fchneidend, die Darlegungen wurden 
präzijer, und der Advofat war jeßt mitten in feinem Gegenftand. Er jprad) 
ebenfall3 nicht für das Publikum; die Perjönlichteit Coquelind jchien ganz ver- 
geffen, ganz in die ferne gerüdt. Vorher war von Gejeßesparagraphen ge= 
iprochen worden: Walded-Rouffenu antwortete mit andern Gejegedparaphen. Er 
Ipradh gegen die Comedie Francaife. Was ift denn aber die Comedie? fragte 
er. Eine Privatgefellichaft? Ein Stüd des Staates? Welcher Gerichtöhof war 
da eigentlich zuftändig? Auf welche Vorjchriften berief fie jih? Auf einen 
Artikel des berühmten, vom Jahre 1812 datierten Moskauer Dekrets? War diejes 
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Delret, dad in einem weiteren Artikel der Regierung die Ermädtigung erteilte, 
einen widerjpenjtigen Schaujpieler einzujperren, noch anivendbar? Konnte man 
daraufhin heutigestags noch Coquelin in Arrejt führen? 

Mit der falten Autorität eine jchneidenden Meſſers erürterte, kritiſierte, 
befämpfte Waldeck-Rouſſeau alle dieje beinahe ein Nahrhundert alten Ber- 
fügungen. Er plädierte für Die Infompetenz des Zivilgerichts und forderte 
die Heberweilung der Angelegenheit an den Berwaltungsgerichtöhof. Der Prozeß 
erhob fich weit über den Beklagten Coquelin hinaus, er rief jurijtiiche Fragen 
wach, Hauptfragen adminiftrativer und gerichtlicher Art; man war mit einem 
Male in die umwegjamften Regionen unſers Öffentlichen Rechts verjeßt. Das 
Publikum Horchte immer erjtaunter zu. Es jchien nicht zu begreifen, daß der 
Prozeß eine jolche Bedeutung befam. E3 war hergelommen, wie man zu einer 
„Revue“ am Jahresichluß kommt, um den „Theateraft” zu jehen, in dem Die 
Nachahmungen der beliebtejten Schaujpieler defilieren. Dieje unterhaltende, 
leichtlebige, heitere Theaterwelt konnte aljo wirklich jo viele juriftiiche Probleme 
entfejjeln? Der Schaufpieler konnte aljo der Gegenjtand der jchwierigiten 
Rechtsfragen werden? Einige unter den Zuhörern befindliche Sozietäre der 
Somedie machten nachdenflihe und tiefernjte Gefichter, als wären jie plößlich 
von ihrer Wichtigkeit Durchdrungen. Sie waren aljo wirklich Leute, Derentwegen 
mit jo leidenjchaftlichem Eifer über Gejegesbejtimmungen gejtritten werden konnte! 
Ein Schaufpieler war für einen Tag der Mittelpunkt geworden, um den Die 
ſechs Bücher des franzöfiichen Gejeges herummwirbelten. 


* 


Die Comédie Frangçaiſe iſt in der Tat fein Theater wie ein andres. Der 
Sozietär der Comödie ift ein Schaufpieler von einer ganz bejonderen Art. 
Einerjeit3 hängt er vom Staate ab, amderjeit3 ift er Mitglied einer fauf- 
männijchen Gejellichaft, der Soriete des Comédiens francais, an deren Gewinn 
er am Ende de3 Jahres teilnimmt. An einem gewöhnlichen Theater ijt der 
Schaufpieler ein Angeftellter. Sein Direktor engagiert ihn mit jo und jo viel 
Gehaltöbezügen. Für den Fall, daß der Schaufpieler oder der Direktor den 
Vertrag bricht, ift im Kontrakt ein Abjtandsgeld ausgemacht, und damit fertig. 
Beim Theätre Francais nicht? dergleichen; der Sozietär ijt feinen Stameraden 
gegenüber Teilhaber, dem Staate gegenüber Beamter. Die Comedie Frangçaiſe 
wird nach beftimmten Verordnungen und Gejegen geleitet. Sch Habe Hier jchon 
in einem früheren Artifel von diejen Borjchriften geſprochen und dabei dargetan, 
daß fie, jo einfach fie im Grunde jcheinen, im den Einzelheiten tatjächlich ziemlich 
fompliziert find. Die Comedie hat jeit Moliere viele Veränderungen und Wechjel- 
fälle erfahren. Sie hat Perioden höchſter Blüte, aber auch kritiſche Augenblide 
durchlebt. Doch was ihr ermöglicht Hat, jtet3 eine ruhmvolle Bühne, gleich” 
ſam ein Tempel der Kunſt zu bleiben, das jind ihre alten Statuten, jene 
Organijation, die auf Moliere jelbft zurücdgeht und die Napoleon Hat kodi— 
fizieren laffen. Dieſe find heute noch ihre Stärke. Weil dieje Verfügungen für 
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fie maßgebend find, ijt jie fein Theater wie die andern, und weil fie den andern 
nicht gleich it, ift fie ihnen überlegen. 

E3 war aljo für die Comedie ein gewaltiger Angriff, den Walded-Rouffeau 
auf fie machte, indem er zu beweijen juchte, daß dad Moskauer Dekret, die 
Berfafjungsurfunde der Eomödie, nicht angewendet iverden dürfe, weil es außer 
Gebrauch gelommen fei. E3 war das erjtemal, daß die Statuten der Comédie 
jo jchroff und mit jolcher Heftigkeit angegriffen wurden. Wenn Coquelin feinen 
Prozeß gewonnen hätte, jo wäre e8 vorbei gewejen mit der Comedie Frangaife. 
Doch er verlor ihn. Alle juriftiichen Fragen, die in bezug auf die Auslegung 
der Statuten der Comedie auftauchen konnten, wurden an jenem Tage von den 
beiden hervorragenden Advofaten aufgewworfen, und wenn heute ein dem Fall 
Eoquelin ähnlicher Prozeß jich entjpinnt, jo wird nach dem „arret Coquelin“, 
wie man im Palais jagt, entjchieden. Ganze Bände, juriftiiche Theſen find aus 
diefem für die Juristen jo mertwürdigen, für das PBublitum jo trodenen, für 
die Komödie Frangaije jo vitalen Prozeß hervorgegangen. 

Ich kann nicht daran denken, auf diejen wenigen Seiten von juriftifchen 
Standpunkte aus alle Prozeſſe zu analyjieren, die unjer erjte3 jubventioniertes 
Theater angeftrengt oder durchzufechten gehabt Hat. Das wäre eine rechts— 
wifjenjchaftliche Arbeit. Aber ijt die Gejchichte des Theaters und bejonders die 
der Comödie Francaije nicht in gewiſſem Grade die Geſchichte Frankreichs, die 
jozufagen durch das weite Ende eines Fernglaſes gejehene Gejchichte, die ung 
doch über das Leben, über die Sitten einer Epoche wertvolle Auftlärungen gibt? 
Könnte man zum Beijpiel in erjchöpfender Weile eine Gejchichte unſrer Theater 
jeit Ludwig XIV. jchreiben, jo würden wir ein merfwürdiges und genaues Bild 
vom Leben der vornehmen Herren des Hofed und des Parijer Bürgertums er- 
halten. Das Theater und die Prejje find vielleicht am engiten mit der Politik 
verknüpft. Die Gejchichte der Preſſe und des Theaterd wäre die ganze innere 
Geſchichte Frankreichs. Wenn man kämpfen muß, jo zeigt man fich wirklich fo, 
wie man ift, mit feinem Mut und mit feinen Schwächen. Ein Prozeß ift auch 
ein Kampf, und vor den Gerichtsſchranken enthüllen ich die guten Eigenjchaften 
und die Fehler der Kämpfenden. Die Comedie Frangaije hat, ich wiederhole e8, 
einige Male heftige Angriffe auszuhalten gehabt, aber fie ift fiegreich daraus 
hervorgegangen. Wie die wirklich ſtarken Menjchen, hat fie immer nur für ihre 
Unabhängigkeit und ihren Ruhm gekämpft. Sie hat es immer mit Würde, ohne 
jede Heftigkeit getan, und troß aller Angriffe, Verleumdungen, ehrgeizigen und 
begehrlichen Beitrebungen, denen fie ausgeſetzt gewejen ift, hat fie fich lebens— 
kräftig erwiejen und zum größten Ruhme der franzöfiichen Kunft über ihre 
Feinde triumphiert. , 

Ich werde niemand etivad Neues jagen, wenn ich behaupte, daß ed nicht 
immer leicht ift, Schaufpieler zu leiten. Schon Moliere hat e3 gejagt, und fein 
Wort in dem „Impromptu de Versailles“ ift ja berühmt: „Ah, les ötranges 
animaux à conduire que les comédiens!“ Er hatte jogar einige Zeit die 
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Idee gehabt, ein Stück über die Schaufpieler zu jchreiben; eine der Perjonen 
des „Impromptu“, Fräulein Bejart, erwähnt in der Tat eine „Comedie des 
Comediens“, von der Moliöre oft jprad. Er jchrieb nur einen Aft diejes 
Stückes, das „Impromptu de Versailles“, in dem er fich jelbft auf die Bühne 
bringt, wie er jeiner Truppe Ratjchläge erteilt. Daß er die Idee gefaßt hatte, 
dieje „Oomédie des Comediens“ zu jchreiben, beruhte jedenfall3 auf den vielen 
Miphelligkeiten, die er mit feinen Künſtlern gehabt zu Haben jcheint, und jein 
Ausſpruch im „Impromptu de Versailles“ ijt die verzweifelte Stlage eines 
Direktor, der, jelbit Schaujpieler, die Fehler jeiner Untergebenen kannte. Wie» 
viel Aufregungen, wieviel trübe Stimmungen muß er gehabt haben, während 
er die franzöfiichen Provinzen mit feiner Kleinen Truppe durchzog und ab— 
wechjelnd Schaujpieler, Direktor und Autor war! Ueber die Beziehungen 
Molieres zu jeiner Truppe iſt im allgemeinen wenig befannt, die meijten wiſſen 
nur, daß der große Lujtjpieldichter ein Hervorragender Direktor und ein Schau- 
jpieler erjten Ranges war. Die Ratjchläge, die er den Künjtlern in dieſem 
„Impromptu“ gibt, verdienen Heute noch beherzigt zu werden wie die, welche 
Hamlet den Schaujpielern von Helſingör gibt. Moliere kämpft gegen die damals 
jo Häufige Emphaje des Vortrags. Selbjt ein ausgezeichneter Schaujpieler, war 
er allem Mittelmäßigen gegenüber jtreng. Eine befannte Anekdote erzählt von 
ihm, daß er, als er einmal in den Kuliſſen einem Schaufpieler zuhörte, der die 
Rolle de3 Tartüffe erbärmlich fpielte, zu Champmesl& gewendet zornig rief: 
„Ah, der Hund! Ad, der jchändliche Kerl!“ 

Ale dieſe Schaujpieler, alle dieje täglichen Mitarbeiter, deren Fehler er jah, 
erfannte und tadelte, die er in feiner „Com&die des Comediens‘‘ vielleicht ver- 
jpotten wollte — er liebte fie dennoch innig. Er machte fie zu feinen Kollegen, 
jeinen Gejelljchaftern, al3 er diejen wunderbaren Organismus der Comedie 
Françaiſe, der Heute noch eriftiert, ſchuf. 

Die Gejchichte ift ein ftetes Wiederbeginnen. Und wenn in den vergangenen 
Sahrhunderten ein Biograph von Tag zu Tag die Gejchichte der täglichen Vor— 
fommnijje bei der Comädie Frangaije gejchrieben hätte — fie würden, glaube ich, 
ſich nicht jehr von denen unterjcheiden, Die in unjern Tagen die Zeitungen füllen. 

Ale Eritiichen Bemerkungen, die heutigestagd gegen die Comẽdie gerichtet 
werden, jind mehrere Sahrhunderte alt. Manche Streitpuntte haben früher viel 
von jich reden gemacht. Wer von denen, die heutigestags die Comedie tadeln 
und fritifieren, erinnert fich jeßt noch daran? So wird zum Beilpiel den 
Gejellichaftern vorgeworfen, daß fie zu oft in die Provinz gehen, um dort zu 
jpielen. Das war, Heißt e3, früher nicht jo. Nicht jo? Man braucht nur die 
alten „Revuen“ vom Schluß des Jahres aufzujchlagen und man wird Couplet3 
finden, welche die Rachel tadeln, daß fie zu Häufig Gaitipielreijen macht und 
überall ift, nur nicht in Paris. Es iſt immer jo gewejen. 

Als Adrienne Lecouvreur ftarb, ließ die Comedie Frangaije zum Zeichen der 
Trauer die Vorjtellung ausfallen. Sofort benußte die Duelos diejen freien Abend, 
um in Verſailles im „Polyeucte“ aufzutreten. Der Tod Adrienne Lecouvreurs 
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war übrigend für die Comedie ein ganz tragiſches Ereignis, das bedeutende 
Dimenjionen annahm. Der berühmten Schaufpielerin wurde das Begräbnis auf 
dem Friedhof verweigert. Der Schaufpielerberuf wurde noch als unrein und 
verächtlich betrachtet, und die Geijtlichkeit wollte die Schaufpielerin nicht in ge- 
weihter Erde begraben laſſen. Darob großer Lärm in der Comédie. Tief» 
beleidigt hielten die Schaufpieler eine Generalverjammlung unter dem Vorſitz 
Voltaires ab und protejtierten gegen die jchimpfliche Maßregel, deren Gegenjtand 
fie waren. Wie, fie waren aljo feine Menjchen wie die andern, fie jtanden unter 
der „Geſellſchaft'? Da fie fich umentbehrlih im Staat wußten, da jie ihre 
Macht kannten, jo nahmen fie ſich vor, zu jtreifen. Hatten jie nicht die Unter- 
ftügung des Herrn von Voltaire, der gewiß imjtande fein würde, fie in der 
öffentlichen Meinung zu rehabilitieren? Es war bejchlojjene Sache; fie ver- 
ſchworen jich förmlich, nicht zu jpielen, und das Publikum jollte e3 büßen. Sie 
wollten jo lange ftreifen, bi$ die Penjionäre des König wie die andern Bürger 
behandelt würden. Died war eine der erjten Auflehnungen der Schaufpieler 
gegen die Macht. Ihr Schwur dauerte ebenjolange wie die Schwüre der Liebe: 
am andern Tage jpielte die Comädie wie bisher. 

E3 war übrigens jchwer, der Autorität zu widerjtehen. Die Königlichen 
Schaufpieler waren troß ihrer Privilegien vor allem die Diener des Königs, 
und eine einfache Entjchliegung des Monarchen konnte fie ind Gefängnis bringen. 
Cie hatten jogar ein bejonderes Gefängnis. In jeiner Verteidigungsrede für 
Coquelin legte Walded-Rouffeau mit unendlich viel Geijt dar, daß die autoritären 
Verordnungen, nach denen die Comödie Francaije geleitet wird, ein Ueberbleibjel 
jener Vergangenheit jeien, in welcher der widerjpenjtige Schaujpieler im For 
l’Evsque eingejperrt wurde, Verordnungen, deren rüdjichtslojer Vollzug heute 
aufgehört hat und durch von den Gerichten feitgejegte Entſchädigungsſummen 
erjeßt wird. 

Unter dem alten Regime konnte fein Prozeß gegen die Schaujpieler jtatt- 
finden, die ihre Pflichten nicht erfüllt hatten. Im achtzehnten Jahrhundert kam 
ein Schaujpieler, der „réfractaire oder „incivil“ war, wie man damals jagte, 
einfach ind Gefängnis des übrigend malerijchen und merkwürdigen For l'Evéque, 
um dort einige Zeit zu bleiben. Das Gebäude lag in der Rue Saint-Germain- 
l'Auxerrois. Seinen Namen hatte es davon, daß e3 früher die Wohnung des 
biichöflichen Nichter8 gewejen war; es war das alte Haus des geijtlichen Gericht3- 
hofs — forum episcopi. Das Gefängnis der Schauspieler hatte noch im adht- 
zehnten Jahrhundert etwas Religidjed an fich; der Erzbiihof von Paris lieh 
tatjächlich hier gewiſſe allzu galante Abbés einfperren, die in fträflicher Weije 
den Mädchen den Hof gemacht Hatten. So waren merkwürdigerweife die Schau- 
ipieler, Die in geweihter Erde zu beftatten damals die Kirche fich weigerte, die 
Nahbarn der Geitlihen in, den Gefängniffen des For l'Evéque. Uebrigens 
war der Aufenthalt im Gefängnis durchaus nicht zu traurig, Im Jahre 1765 
wurde eined® Tages die ganze Truppe der Comédie darin eingejperrt. Es war 
damals, jagt Bachaumont in feinen „Me&moires‘, große „Särung in der Bude“ 


176 Deutihe Revue 


gewejen. Ein Chirurg hatte einen gewiſſen Dubois, einen Schaufpieler der 
Comédie Francaife, behandelt und konnte jein Honorar nicht befonmen. Die 
Schaujpieler warfen fich zu Richtern in der Angelegenheit auf und jeßten ihrem 
zahlungsunfähigen Kollegen den Stuhl vor die Tür. Der Schaufpieler erhob 
Einſpruch und nahm feine Zuflucht zur Intrige. Seine Tochter juchte einige vor- 
nehme Herren de3 Hofes, u. a. den Herzog de Fronfac, auf, und die Schaufpieler 
wurden gezwungen, Dubois wieder aufzunehmen. Großer Aerger in der Comödie. 
Eines jchönen Tages brachen die Schaufpieler die Vorjtellung des „Siege de 
Calais‘ von du Belloy mitten drin ohne weitere ab. Sie weigerten ſich ganz einfach, 
weiterzujpielen. Der Polizeileutnant de Sartines ließ fofort Dauberval, Lekain, 
Mole, Brijard und Fräulein Clairon verhaften und ind For l'Evéque abführen. 

Die Menge brachte ihnen eine Ovation dar und begleitete jie bis zum Ge— 
füngnis. Das ftet? oppofitionsluftige Volt von Paris lehnte fich aljo gegen Die 
Obrigkeit auf. Im For l’Eveque, dad, wie man fagte, zum „Theater der Rue 
Saint-Germain-l'Auxerrois“ geworden war, häuften fi) die Blumen, Die 
Madrigale und Liebesbriefe, die Fräulein Clairon, die berühmte Tragddin, 
täglih erhielt. „Karojjen in erftaunlicher Menge fahren dort vor,“ jagt 
Bahaumont, „die Clairon gibt dort göttliche Soupers in großer Zahl. Sie 
lebt auf großem Fuße.“ 

Natürlich wurde jchlieglich alle wieder in Ordnung gebracht, und nach 
Ablauf von fünfundzwanzig Tagen wurden die Schaufpieler der Comedie Francaije 
wieder in Freiheit gejeßt. Der Dichter du Belloy, der Verfaſſer ded „Siege 
de Calais“, zog jein Trauerfpiel zurüd, der Schaufpieler Dubois wurde mit 
einer Penſion in den Ruheſtand verjegt, und die Clairon kehrte zu ihren Er- 
folgen und zu ihren Verehrern zurüd, die ihre Zelle im For l'Evéque beftändig 
mit Blumen ausgeſchmückt Hatten. 

Sie waren damals recht einfach, die Prozefje der Comedie. Ein Kammer- 
herr traf die Entjcheidung und diktierte einige Tage Gefängnis — Damit war 
alles erledigt. 


* 


Das Kaifertum bricht an, und Napoleon erläßt von Moskau auß das be- 
rühmte Dekret, dad die Comédie Frangaije reglementiert. Der Saifer war ein 
Freund des Theaterd. Zwiſchen zwei Schlachten Eatjchte er gern Berjen 
Corneilles Beifall. Die Schaufpieler, die einige Jahre vorher noch darunter 
gelitten Hatten, daß fie von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen waren, waren jeßt 
die Intimen des Kaiferd. Napoleon unterhielt ich gern mit Talma und juchte 
die Gejellichaft von Fräulein Georges auf. Der Sozietär der Comedie war 
bereit3 eine wichtige Perfönlichkeit im Staat. Doch in demfelben Maß, in dem 
diefe Wichtigkeit zunahm, wuchjen auch die Mißhelligkeiten zwijchen dem Schau— 
jpieler und der Verwaltung. 

Manchmal wollen einige rebelliiche Sozietäre fich über die Vorſchriften, an 
die fie gebunden find, Hinwegjegen, den Vertrag, den fie unterzeichnet haben, 
zerreißen und anderwärts, an andern Theatern, das juchen, was fie ihre Freiheit 
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nennen. Die Comedie Frangaije ſieht ſich genötigt, Prozejje anzujtrengen, um 
ihren Nechten Reſpekt zu verjchaffen. Wenn auch das For l'Evéque verſchwunden 
ift, jo ijt doch das Gejeß geblieben. Es ift indefjen jchwerer, das Geſetz zur 
Anwendung zu bringen, al3 einen Schaufpieler durch einen Sergeanten holen 
und ind Gefängnis bringen zu lajjen. Das Gejeß ijt oft dunkel, und es ent- 
ftehen verwidelte Prozefje zwijchen der Komödie und ihren Schaufpielern. 

Selbjt unter der Regierung Napoleond, der doch die Comedie Francaije 
mit derjelben eijernen Hand regierte, mit der er jeine Heere leitete, gab es 
Streitigkeiten zwiſchen der Oberleitung und den Schaufpielern. Schon damals 
wollten die Schaujpieler bisweilen außerhalb diefer Comedie Francaiſe, die ihnen 
zu ihrem Ruhm verholfen Hatte, ihr Glück juchen. 

Fräulein Georges war diejenige, die das Beijpiel dazu gab — das fchlechte 
Beilpiel, das jeitdem jo oft Nachahmung gefunden hat. Fräulein Georges 
Weymer, die große, unvergleichliche Tragddin, eine Künjtlerin von jeltener, regel- 
mäßiger Schönheit, die den Einfluß, den jie auf Napoleon ausübte, wohl kannte, 
wollte ihre Rolle als unübertreffliche Königin der Tragödie auch in der Wirt: 
lichkeit |pielen und weigerte jich, den Neglement3 der Comödie jich zu beugen. 
Seit dem Jahre 1804 Sozietärin, Hatte fie jich nach dem Vertrag vom Germinal 
des Jahres XII verpflichtet, der Comédie Françaiſe zwanzig Jahre Dienjt zu 
widmen. Der Bruch dieſes Vertrages mußte ihr Ausjcheiden aus der Sozietät, 
den Berluit ihres Gejellichaftsanteild -— des Geldes, das aus dem Mitbefigrecht 
der Mitglieder jtammt und das in Reſerve belajjen wird — und den Berluft 
ihrer Penſion zur Folge Haben. Dieſe talentvolle Frau war ein undisziplinierter 
Charakter. Eines jchönen Tages, im Jahre 1808, jchrieb Fräulein Georges, 
al3 fie abends in „Artaxerce“ jpielen jollte, an die Comödie, daß eine dringende 
Angelegenheit, die jte nicht näher bezeichnete, jie zwinge, Paris für einige Tage 
zu verlajien. 

Dean jah fich natürlich genötigt, ſie für diejen Abend freizugeben. Fräulein 
George war ganz einfach nad) Rußland gereijt, wo fie jechs Jahre lang blieb, 
Rußland zog ſchon damald wie heute unjre Schaujpieler an. 

Der Kaiſer war nahlichtig gegen fie — und zwar aus guten Grimden! 
Gr ließ fie nach ihrer NRüdtehr wieder ihren Nang als Sozietärin unter ihren 
Kollegen einnehmen, ganz ald ob dieſes Ausreißen nicht geiwejen wäre. Das 
Kaijerreich brach zufammen, und der Charakter von Fräulein Georged änderte 
fih nicht. Im Jahre 1816 weigerte ſie fi, aus dem Urlaub zurücdzulommen, 
um in der Comedie zu jpielen. Der Herzog von Duras, der erjte Kammerherr, 
legte ihr eine Gelditrafe auf, und Fräulein Georges gab geärgert um ihre Ent- 
lafjung ein. Der Grund diejes Austritt3 war jehr einfach. „Fräulein Georges,“ 
jagte jpäter ihr Advokat, „beichwert ſich mit Recht, daß fie bei der Comédie 
Françaiſe nicht jo geachtet wird, wie jie jollte.* Das find die Gründe, welche 
die demijfionierenden Künſtler ftet3 vorgeben werden. Die Prozeffe folgen 
einander und gleichen jich alle. In Wirklichkeit war Fräulein Georges ganz 
einfach eiferfüchtig auf das Talent von Fräulein Duchesnois, welche diejelben 
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Rollen wie fie und mit demjelben Erfolg jpielte. Sie Hätte gerne allein in der 
Comedie geherrſcht, und fie trat in Rollen auf, in denen fie nicht mehr mit 
Fräulein Duchesnois zu vergleichen war. Die Freiheit, die dieje Königin der 
Tragddie verlangte, war ganz einfach die Alleinherrichaft. Nach dem Reglement 
hätte jie noch ein Jahr lang ſpielen müfjen, ehe fie ihren Abjchied nehmen 
fonnte. Sie weigerte fich, und der Herzog von Durad, gezwungen, jeine Autorität 
geltend zu machen, ertlärte, daß fie aufhöre, Mitglied der Comedie Frangaije 
zu jein. 

Das bedeutete für Fräulein Georged den Berluft ihres Ruhegehalt3 und 
ihres Gejellichaftsanteild. „Ich wäre glüdlich,“ jchrieb jie, „wenn ich meine 
Freiheit wiedererlangen würde.“ Gewiß konnte fie das unter der Bedingung, 
in feinem Theater mehr zu jpielen. 

Doch nad einer Tournee in England begann jie im Odeon zu jptelen 
und forderte dann auf gerichtlichem Wege ihren Gejellichaftsanteil von der 
Comedie. Die öffentliche Meinung geriet in Erregung. Fräulein Georges Hatte 
ihre Anhänger, jeden Abend klatſchte man ihr im Odéon Beifall, und jehr oft 
flogen fleine Bapierzettel vom WBarterre aus auf die Bühne, auf denen 
folgender Bierzeiler jtand, in dem das Odéon jich an die Komödie wendet: 


„Vieux temple oü l’on repousse un m£rite naissant, 
Ton rival ne craint pas ton foudre menagant; 

Il possede sa reine, il ne veut pas la rendre, 

Et comme un ph£nix, il renait de sa cendre!“?) 


Der Prozeh dauerte lang und wanderte von einem Gericht zum andern, 
vom Sivilgericht zum Staatsrat, dann zum Kompetenzgericht3hof; die ganze 
Berwaltungs- und Gerichtöhierarchie befam mit ihm zu tun. Schließlich erfannte 
der Staatörat Fräulein Georges ihren Gejellichaftsanteil wieder zu. „Die neuen 
Schaujpieler,“ heißt e8 in der anläßlich dieſes Prozeſſes für die Comedie ab- 
gefaßten Denkjchrift der Necht3gelehrten, in der auch die Pflichten der Kiünitler 
furz zujammengefaßt find, „bilden zuerjt ihr Talent nach dem der älteren und 
berühmteren Schaufpieler aus; fie ziehen jogar ihre Eriftenzmittel aus der Arbeit 
der leßteren, denen die Anftalt jpäter Penfionen zahlt. Wenn der Ruf der 
neuen begründet ift, können ſie nicht mit Hintanjegung ihrer Verpflichtungen 
anderweitig ihre Kräfte betätigen. Die Comédie zahlt die Penfionen der ehe- 
maligen noch lebenden Schaufpieler, und es iſt unumgänglich; notwendig, Die 
Rechte und Hilfsmittel, die auf diejen Statuten beruhen, aufrechtzuerhalten.” 
Als Maitre Du Buit ſechsundſechzig Jahre ſpäter die Klage gegen Coquelin 
vertrat, jprach er fich ganz ebenjo aus. „Und,“ heißt es weiter in der Denf- 
ihrift, „Die Schaufpieler dürfen ihre Hoheit nicht zu ernft nehmen, die Fürſten 
nicht dejpotijch, die Königinnen nicht unbotmäßig fein.“ 


1) „Alter Tempel, in dem ein aufleimendes Talent zurüdgedrängt wird, — Dein Neben- 
bubler fürdtet deinen drohenden Blitzſtrahl nicht; — Er befigt feine Königin, er will fie 
nicht wiederbergeben, — Und wie ein Phönix erfteht er aus feiner Aſche!“ 
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Die Jahre vergingen, und Fräulein Georges hatte endlich die jo jehr ge- 
wünjchte Freiheit. Sie irrte von Theater zu Theater, vom Odéon zum Ambigı, 
vom Ambigu zur Borte St. Martin, und jpielte nach der Reihe alle Dramen 
Viltor Hugos und auch heutigedtaged ganz vergejjene Melodramen. Doch mit 
den Jahren fam das Alter. Die Künjtlerin, die einjt zu der Zeit, ald ihr und 
de3 Kaiſers Ruhm auf jeiner Höhe war, in die Tuilerien einzog wie eine Königin, 
fonnte gealtert, did und jchwerfällig, wie fie war, eine Tages, ald ſie Marie 
Tudor jpielte und ſich auf die Knie niederlajjen jollte, jich nicht erheben; fie 
war eine Fleiſchmaſſe, die Theophile Gautier zu der Bemerkung veranlaßte: 
„Sie kann nur koloſſale Rollen geben. Wie viele die Königinnen und une 
förmliche Kaiferinnen hat man nicht für fie aus der Geſchichte ausgegraben! 
Jetzt find nur noch Prinzejfinnen von mittlerem Umfang übrig, Was tun?‘ 
Ich kenne nicht? Traurigeres als dieje legten Jahre von Fräulein Georges, die 
übrigend noch immer reich an Talent war. Da3 war die freiheit, von der fie 
geträumt hatte, als fie von der Comédie Frangaije ausgerifjen war. Merkwürdig, 
Rachel jtieg zu ihrem vollen Ruhm empor, ald Fräulein Georges ihre Abjchieds- 
vorjtellung gab, und jpielte jogar bei ihrer Benefizvorjtellung mit. Eine Tragödin 
eritand der Comédie Frangaije, als die frühere Tragddin alterte und fich vom 
Theater zurüdzog. Die Comödie war immer glorreich, was wieder einmal be- 
weilt, daß ihr niemand unerjeglich ift. 


x* 


Diefer Prozeß von Fräulein Georges wiederholte fich ſeitdem oft. Und 
er geftaltete fich immer gleich, ob es jich um Sarah Bernhardt, Coquelin oder 
ganz kürzlich noch um Fräulein Brandes handelte. Wenn ein talentvoller Schau- 
jpieler nach jahrelanger Arbeit bei der Comedie endgültig den verdienten Erfolg 
errungen Hat, wenn Gajtipielreifen im Ausland jeine Popularität janttioniert 
haben, jo verjpürt er manchmal die Sehnjucht, diefem Haufe, da3 feinen Ruhm 
begründet Hat, zu entrinnen und in einem andern Theater feine Kunft auf eigne 
Fauſt auszubeuter. Er weiß genau, daß er jeinen Kameraden gegenüber durch 
einen Kontrakt, den er unterzeichnet Hat, gebunden ijt; er weiß, daß er der 
Comedie für eine bejtimmte Anzahl von Dienftjahren verpflichtet if. Was tut's? 
Sein Engagement fängt an ihn zu bedrüden, und er fordert das, was er feine 
Freiheit nennt. 

Die Eomedie Francaije, ich kann es nicht oft gemug wiederholen, ift ein 
Theater von ganz bejonderer Art. Sie ift jozujagen ein Regiment, in dem alle 
denjelben Rang erreichen fünnen. Der Titel Sozietär macht den Schaufpieler 
zum Ajjocie eines Handelshauſes; die Ajjocies find unter fich alle gleichgeftellt; 
e3 beiteht nur ein Unterjchied in dem Betrag des Anteild, den fie am Ende des 
Jahres befommen. Und da diejes Theater ein Regiment ift, jo erjcheint manchen 
die Disziplin drüdend. Die Gleichheit hat dad Eigentümliche, daß, jobald man 
jte erhalten hat, man anfängt jich Vorrechte zu wünjchen. Die Gaftjpielreijen 
nad) Amerika, die in großer Schrift gedrudten, in Ylammenbuchitaben an den 
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Straßeneden erjcheinenden Namen — all das hat für gewilfe Künftler etwas 
Verlodended. Die Comedie Francaije bietet ihnen dafür einen geficherten Ruhe— 
gehalt und bejtimmte Vorteile. Ich kenne jo manche Schaujpielerin, die, obwohl 
fie ein paar Jahre lang leidend war und nicht fpielen konnte, jedes Jahr un— 
verkürzt ihren Anteil erhielt; denn fie wurde immer al3 Sozietärin betrachtet. 
In diefem großen Haufe arbeitet jeder für jeine Kollegen, und das macht jeine 
Stärfe aus. 

Nur das Publitum macht Unterjchiede. Es hat jeine Lieblingsjchaufpieler, 
und dieje wollen bisweilen, von ihrem Erfolg beraufcht, ſich über die vorjchrifts- 
mäßige Disziplin hinwegjeßen. Teilhaber jein ift gut — allein jein iſt bejfer, 
denkt mancher, und jo fommt es, daß bisweilen einer ausreißt. 


Die Humanität in Rußland 


Bon 


von Ligniß, 
General der Infanterie 3. D. und Chef des Füfilier-Regments von Steinmesg 


Hi Humanität in Rußland ftand in früheren Zeiten nicht zurüd gegen Die 
Anschauungen im weftlichen Europa. Wlerander II. und auch Nitolaus IT. 
chienen in humanen Beltrebungen eine Zierde ihrer Krone zu juchen. Die in 
den unteren Vollksſchichten bei Trunfenheit zum Ausdruck gelangende Beftialität 
zeigte ji nur ausnahmsweiſe in rohen Taten, da der Ruſſe im allgemeinen 
von gutmütiger Natur ift. Auch im Kriege waren unnüße Graufamteiten nicht 
bejonderd häufig, ein altes ruſſiſches Sprichwort jagt: „Einen liegenden Feind 
jchlägt man nicht.“ 

Hierin ift unter dem Einfluß revolutionärer Stimmungen und Aufreizungen, 
anderjeit3 infolge der Erbitterung über die zahlreichen Attentate!) eine erhebliche 
Aenderung eingetreten. E3 find von Nevolutionären mit zyniſcher Gleichgültigkeit 
Attentate begangen, die rückſichtslos eine Menge unjchuldiger Opfer forderten, ?) 
e8 haben aber auch die an Zahl ſchwachen Parteien der Rechten in dem ver: 


1) Nach offiziellen Angaben wurden im Jahre 1905 322 Beamte und Militärs getötet, 
473 verwundet. Im erjten Salbjahre 1906 hatte dann die Polizei 288 Tote, 383 Ver— 
wundete, außerdem mißglüdten 156 Attentate. Unter ben Toten befanden ſich 13 höhere 
Beamte. 

2) Am 27. Mai d. J. wurden gelegentlich einer Kirchenparade in Sewaſtopol gegen 
den Kommandanten Neplujew von zwei ganz jungen Leuten zwei Bomben geichleubert; 
als man diefen die zerfegten Leichname von Frauen und Slindern zeigte, fagten fie gleich» 
gültig: „Warum find fie hierhergekrochen?“ Die „Nowoje Wremja“ brachte Bhotograpbien 
diefer Leichname. — 14 Tote und 100 Berwunbdete in dem zufhauenden Publikum waren 
die Opfer bes Attentats, der Kommandant blieb unverleßt. 
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geblichen Bejtreben, die Autofratie und ihre eigne Sonderftellung aufrecht: 
zuerhalten, die Hefe de3 Volkes zu einer Art Konterrevolution aufgeboten, die 
ih in Tomst, Odeſſa, Homel, Wologda und Bialyjtot in beftialiichen Taten 
dokumentierte. Unter dem politiichen Dedimantel fanden Verbrecher gewöhnlichiter 
Art eine reiche Ernte. Kaſſen wurden recht erfolgreich beraubt, Kajjenboten ge- 
tötet, Chantage betrieben, das geraubte Geld floß aber wohl nicht in die Kafjen 
der Revolution, jondern blieb in Händen von Verbrechern, welche fi dann im 
Auslande vergnügten. 

Auch dieje Leute jollen von der in der Duma geforderten bedingungslojen 
Amneftie profitieren. Profeſſor Scherbatſch knüpfte hieran die treffende Frage, 
ob Bombeniwerfer, welche die raditalen Peterdburger Abgeordneten Herzenſtem 
und Winawer heimjuchen würden, auch auf Amneftie rechnen könnten. 

Die Duma forderte mit überwältigender Majorität die Abjchaffung der 
Todesitrafe, während diejelbe von den Revolutionären defretiert und in ſchonungs— 
lojefter Form zur Ausführung gebracht wurde, nicht nur gegen Beamte und 
Militärs, jondern auch gegen Gefinnungsgenofjen, wenn diefe den Befehlen nicht 
gehorchten oder ſich jonft verdächtig gemacht hatten. — Die Nachricht von dem 
Attentat gegen Admiral Dubajjow, Generalgouverneur von Moskau, bei welchem 
mehrere Unjchuldige ums Leben kamen, fand in der Duma Beifallsklatſchen ftatt 
Entrüftung. Es wurde ein Antrag, über die politischen Morde Tadel aus— 
zufprechen, abgelehnt. Die Mehrzahl der Dumamitglieder ift daher mitjchuldig 
an weiteren Greueltaten, fie find, wie eine Zeitung richtig bemerkt, „Verteidiger 
der blutigen Logik“ geworden. 

Die ruffiiche Regierung hat in der letzten Zeit de3 Regimes Witte-Durnowo 
mit den Berjuchen umüberlegter Wahlbeeinfluffungen folgenjchwere Fehler gemacht, 
nicht weniger da3 im allgemeinen indolente Minifterium Goremyfin, das günftige 
Gelegenheiten vorübergehen ließ, die politische Vernunft zu ftärten und der Krone 
interejfierte Anhänger zu jchaffen. Die Hoffnung, daß die rabiaten Politiker ſich 
jelbft zujchanden reden würden, war eine vergebliche, denn Hinter denjelben jteht 
die Maffe der landhungrigen, kurzblickenden Bauern. Jebt ift in der Bevölkerung 
die Anſicht mehr und mehr verbreitet worden, daß nur mit blutiger Gewalttat 
da3 Polizei» und Prikasregime bejeitigt werden fan. Sojaten und Truppen, 
die in der Mehrzahl treu geblieben waren, und auch eine tapfere Polizei machten 
es der Regierung möglich, die in den Manifejten des Zaren gegebenen Ber- 
ſprechungen auszuſchalten.) Sie hat fich damit auch bei den Gemäßigten ins 
Unrecht gejegt und die Angriffe der Oppofition fehr erleichtert. Zur Herbei- 
führung des gewünjchten gewaltiamen Umfturzes Hat fich die Agitation in der 
legten Zeit der Truppe zugewendet und offenbar mit einem gewiljen Erfolge. 
Ein Pronunziamento ift jeßt nicht mehr ausgeſchloſſen. 





ı) Am 26. Mai d. J. wurde offiziell mitgeteilt, daß in der Zeit von Ende Oktober 
bi8 Ende April 6825 Perfonen von Generalgouverneuren auf Grund des Kriegszuſtandes 
verihidt wurden, fowie’dak am 14. Mai 2627 politiſch verdächtige Perjonen verhaftet und 
außerdem 3351 in gerichtliher Unterfuhung waren. 


182 Deutihe Revue 


Soldaten, die mit Huligans zufammen morden und plündern durften, werden 
auch für die Verlockungen der Revolutionäre zu haben jein, wenn ihnen noch 
bejjere Beute und zu Haufe mehr Land in Aussicht gejtellt wird. 90 Prozent 
aller Soldaten haben denjelben Bildungsgrad, denjelben Inftinkt und diefelbe 
Naturanlage zur Roheit wie die Maſſe der Bauern. 

Die Agrarunruhen der bisher geduldig und gutmütig erjchienenen Bauern 
haben an mehreren Stellen den Charakter de3 mittelalterlichen Bauerntrieges 
angenommen, nahezu 2000 Gut3höfe wurden geplündert und zerjtört, und die 
Gewalttaten der Bauern fanden in der Duma eine moraliiche Stübe, ja Recht— 
fertigung. Wenn eine große Zahl gebildeter Abgeordneter ſich den radikalen 
Anſchauungen der landhungrigen Bauern anſchließen und das Eigentumsrecht 
nach Tolſtoiſchem Borbilde in Frage Stellen, jo kann man fich nicht wundern, 
wenn die anarchijtiichen Beitrebungen mehr und mehr an Boden gewinnen und 
wenn ein Krieg aller gegen alle bevorjteht.!) Tolſtoi wurde unlängjt in der 
Duma von einem der radikalen Leader als „der große Anarchift“ bezeichnet. 

Das Anfang Juli veröffentlichte Agrarprogramm der Regierung kommt zu 
jpät, nachdem die Programme der Liberalen und Radikalen dem vernunftlojen 
Landhunger, nicht aber den tatjächlichen Verhältniſſen Rechnung getragen Haben. 
Agitatoren finden immer Gehör, wenn fie jagen: die Beamten und die Herren 
belügen und betrügen euch nad) wie vor! — 

Die franzöſiſchen Bundesgenofjen jcheinen entjegt zu fein über die neueren 
Vorgänge in Rußland, die bejorgen lafien, daß das ihnen hochverjchuldete Reich 
immer weiter zum Chaos der Anarchie hinabgleitet — aus der nur die Militär: 
diktatur vorübergehend retten könnte. Beſonnene in der Duma warnten bereits 
vor der fommenden Tyrannei eined Napoleon. 

Nicht weniger wie Die Franzoſen find die jlawijchen Brüder in Polen, Serbien, 
Kroatien, Böhmen und Bulgarien erjchroden über das Gebaren de3 zeritörungs- 
wütigen Großen Bruders, fie haben jetzt noch weniger Neigung wie in den 
fiebziger Jahren die praktifchen Konfequenzen des Panſlawismus zu ziehen. 
Diefe Slawen find gebildeter und reifer in der Mafje als die Ruſſen, fie möchten 
wohl wachjen und zunehmen auf Koften der Deutichen, Magyaren, Rumänen 
und Griechen, fie wollen aber nicht in einer Verbrüderung mit dem ruffijchen 
Mujit den SKulturerwerb von Jahrhunderten auf Spiel jegen. Mit der Ethik 
der Ruſſen fieht es recht ſchlecht aus,?) jeitdem die Volksſeele Gelegenheit ge 
funden bat, jich zu offenbaren. 

An der Zerjtörung des Preſtiges ſowie ded finanziellen und moralijchen 





1) Der radilale Abgeordnete Siedelnilow, der lürzlih auf der Straße von Boliziften 
wegen Tragend eines Revolvers verhaftet und gemißhandelt wurde, teilte in der Duma 
mit, er habe vier Todesdrohungen zugejandt erhalten. 

2) Als die verhältnismäßig große Zahl der getöteten und verwundeten Polizeibeamten 
in der Duma mitgeteilt wurde, riefen eine Anzahl Deputierter: „Wenig!*, ohne daß ein 
Proteſt folgte. Die polnifhe Zeitung „Roli“ ftellt dagegen ausdrüdlih feit, daß jih an 
diefem humanitätswidrigen Rufe polnifche Deputierte nicht beteiligten. 
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Kredit? Rußlands im Auslande Hat die Revolution und das Verhalten der 
überwiegend radikalen Duma nicht weniger Anteil als das mißglückte Abenteuer 
in Oftajien. 


Derfönlihe Erinnerungen an Francesco Erispi 
Bon 
Primo Levi, L’Italico (Rom) 


Way die fremde Kabe fort!“ 

J Wir ſtanden an einem Sommerabend hinter dem großen Fenſter von 
Crispis Arbeitszimmer im zweiten Stock des Palazzo Ruspoli am Corſo. Bon 
den Dächern über uns ſprangen öfters einige Katzen auf die Loggia herunter, und 
eine von ihnen beläſtigte die Hauskatze, die ſich an den ſtillen, faſt den ganzen Tag 
am Schreibtiſch ſitzenden Mann angeſchloſſen hatte und Das beſcheidene Zimmerchen, 
die kühlere Atmoſphäre zwiſchen den Manuſtripten und Büchern der Küche mit 
den Speijegerüchen und den großen Wohnräumen mit den weichen Teppichen 
vorzog. Der Hausherr las, jchrieb oder ſprach mit den wenigen Bejuchern; 
die abe jchlief oder blidte jtarr und unbeweglich vor ſich Hin wie ein pol, 
wie ein Symbol, ging von Zeit zu Zeit auf die Loggia hinaus, um frifche Luft 
zu ſchöpfen, und erhob, wenn fie von dem Cindringling beläftigt wurde, mit 
Miauen Protejt, gleihjam ihre Zuflucht zu dem Hausherren nehmend. 

Und diefer, durchdrungen von dem Recht des Tieres, nicht im eignen Haufe 
in jeiner Ruhe gejtört zu werden, rief den Diener umd befahl ihm, „die fremde 
Katze fortzujagen“. 

Seitdem iſt etwa ein Vierteljahrhundert vergangen, aber dieſer Vorfall, dieſer 
Befehl, diefe Worte find mir nie aus dem Gedächtniß entichwunden, und heute, 
wo ich zu einem ausländiſchen Publikum von Erispi reden joll, treten fie mir 
ganz von ſelber vor allem andern vor die Seele, denn in dieſem Wort „fremd“, 
auf einen derartigen Fall angewendet, it zum guten Teile da3 Wejen Francesco 
Crispis eingejchlofjen. 

Nicht dag er ein Chaupinijt gewejen wäre — niemand kannte befjer und 
beflagte mehr ala er die Fehler ſeines Landes, jeiner Landsleute derart, daß er 
zum Beifpiel zu jagen pflegte, es ſei leichter, in Italien jemand zu finden, Der 
da3 Leben, als jemand, der die Börje für eine vaterländiiche Sache hergäbe. 
Doch während er, der die traurigiten Zeiten miterlebt Hatte, der erjte war, der 
anerfannte, welch großen Weg man zurücgelegt, welch großen Fortſchritt man 
erreicht hatte — war dies doch der Hauptgrund feines jtarfen Bertrauend zur 
Zukunft Italiens —, gab er nicht zu, daB die Ungerechtigkeit die Baſis 
der internationalen Beziehungen fein dürfte. Er dachte, wie Giufti ge— 
ichrieben Hatte: 
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Prima padron di casa in casa mia, 
Poi eittadino nella mia cittä; 
Italiano in Italia, e cosi via ...?) 

Und deshalb duldete er nicht, daß zum Schaden feiner Kate andre Katzen, 
die fein Recht dazu hatten, in fein Haus eindrangen, ebenjo wie er die An- 
wejenheit der Fremden in Italien und die Tyrannei des Bourbonen im öffentlichen 
Leben nicht geduldet Hatte. ?) 

Nicht umſonſt gehörte er in diefer Hinficht der Schule Mazzini® an; er 
befämpfte die Ungerechtigkeit, die Gewalttätigteit, die politiiche Tyrannei im Aus» 
land ebenjowohl wie in Italien. So gehörte er zu den italienischen Flüchtlingen 
in London, die im Jahre 1859 das zum Zweck des Unabhängigkeitskrieges 
geſchloſſene Bündnis mit dem napoleonischen Frankreich nicht billigten, und von 
1859 bis 1867 jagte man in Italien im Scherz von ihm, daß er der einzige 
Italiener jei, der Napoleon III. nicht wegen des Staatsſtreichs ammejtiert Habe. 

Ich jage von 1859 bis 1867, weil Mentana die Wunde war, aus der 
mit dem Blute die Sympathie der großen Mehrheit unſers Volkes für das 
faijerlihe Frankreich ausſtrömte. Zu den Gründen, aus denen Francesco 
Erispi bis zum letzten Augenblid dad Vorgehen Garibaldiß gegen den Kirchen- 
jtaat widerriet und zu verhindern juchte, gehörte die Heberzeugung, daß Hinter 
den „caccialepri“ des Papſtes die franzöfiichen Chaſſepots ſtanden, jene Chafje- 
pots, die, wie ihr Kommandant nach Paris telegraphierte, Wunder verrichteten, 
und deren Zahl auch Garibaldis Tüchtigkeit nicht auszugleichen vermochte. Das 
binderte nicht, dat nach dem verhängnisvollen Tag Crispi die Vorjehung des 
General3 und der Seinen war, wie die Niederlage nicht Hinderte, daß der von 
Nicola Fabrizj verfaßte Bericht über die Schlacht bei Mentana ein Meiſterwerk 
der Sriegsliteratur wurde und blieb. 

Nicola Fabrizj! Es iſt unmöglich, diefe verehrungswürdige Gejtalt von 
der Francesco Crispis zu trennen. Fabrizj war der einzige, der auf Crispis 
Geiſt einen Einfluß, eine väterlihe Macht ausübte, und infolgedejjen wurde, als 
im Jahre 1866 angeſichts des Kriege mit Dejterreich Ricafoli von der Rechten, 
der ein wahrhaft nationales Kabinett bilden wollte, die Mitwirkung von Männern 
der Linken verlangte und das Portefeuille der Juftiz Erispi anbot, vom Komitee 
der Linken, da3 der Anficht war, daß die Verantwortung für den Krieg von 
den Männern übernommen und getragen werden müfje, die ihn vorbereitet hätten, 
gerade Nicola Fabrizj dazu auserwählt, Erispi zu überwachen. 





1) „Im eignen Haufe Herr vor allen Dingen; 

Dann Bürger meiner Stadt; dann möcht’ ich's gern 
Zum Staliener in Jtalien bringen...“ 

(Aus: „Die Rejignation“; nah der Uebertragung von Paul Heyje in „Italieniſche 
Dichter jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts“ Bb. III, ©. 171. Berlin 1889.) 

) Doch erlannte er oft und gern an, daß Ferdinand 11. ſich in der privaten Rechts— 
pflege, die er jede Woche einmal perjönlich handhabte, im höchſten Grade rüdfichtsvoll zeigte. 
Erispi, der vor 1848 ald Advokat in Neapel tätig war, war damals in nähere Beziehungen 
zum König getreten. 
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Nur Fabrizj gegenüber fühlte jich Erispi, jo alt er ſchon war, jozujagen 
noch minderjährig; alle andern, auch diejenigen, die älter waren als er, hatten 
in feinen Augen noch immer nicht die Toga des Mannes angelegt. Selbit 
Agoftino Bertani, der eine unerjchütterliche Feitigkeit und einen geradezu brutalen 
Freimut mit einer faſt weiblichen Feinheit des Gefühls verband und der zu den 
treuejten und vertrautejten Freunden Crispis gehörte — jelbit Bertani, eine 
andre herrliche Gejtalt des Rijorgimento, die genauer jtudiert und verjtanden 
werden jollte, vermochte wenig über Crispi. Diejer war darin Verſchwörer ge- 
blieben: wenn er irgendeine Tat ausführen wollte, von der er annahm, daß 
jeine Freunde damit nicht einverftanden jein würden, jo ſchwieg er darüber allen, 
bejonderd aber ihnen gegenüber, jolange fie nicht, mochte fie auch jchon aus» 
geführt fein, zugleich” unabänderlich war. 

Er hatte nicht immer recht, denn jo eminent überlegt und abwägend er in 
allen wichtigen Dingen der nationalen Politik war, jo eminent impuljiv war er 
in allem, was ihn perjönlich betraf. Daher feine nicht jeltene Maßloſigkeit im 
Reden und jelbjt im Schreiben, die, wenn fie auch dem ſtets entjchiedenen Charakter 
feiner Urteile entjprach, bei ihm im Wirklichkeit kein Zeichen von Mangel an 
Güte oder von parteipolitifcher Unduldjamfeit war. Sicher ift, daß er, wenn es 
jemandem gelang, dieje Maflofigkeit vor der Veröffentlihung zu mildern, im 
Augenblid murrte, aber dann zum Schluß jtet3 fich beruhigte. Das Habe ich 
jehr oft erlebt während der fünfzehn Jahre, in denen ich die „Riforma“ leitete, 
dad Blatt, dad vom erjten bis zum legten Tage, d. h. von 1867 biß 1874 und 
von 1878 bis 1893, in Wahrheit der Ausdrud feiner politijchen Seele war. 

Ich war ald ganz junger Mann unerwartet von Mailand berufen worden, 
um in die Nedaktion des Blattes einzutreten, das mit der Uebernahme des 
Ministeriums des Innern durch Crispi neu erjtand, am 16. Januar 1878, dem 
Tage, an dem da3 Begräbnis und mehr noch die Apotheofe Viktor Emanuel IL. 
ftattfand; doch ſah ich Crispi erſt einige Monate jpäter, al3 er infolge der Ver- 
Ihwörung, die ſich des Politikers hatte entledigen wollen, indem jie den Privat- 
mann anklagte, und die in der Illuſion lebte, ihren Zwed für immer erreicht zu 
haben, jein Amt Hatte niederlegen müſſen. Er kam eines Tages in unfre da- 
mal3 mehr als bejcheidenen Bureau in San Giacomo al Corjo; er trug im 
Antlig noch die Spuren der jchredlichen jeelifchen Leiden, die ihn gebeugt, aber 
keineswegs niedergewworfen hatten. Er ſah mich), wechjelte mit mir und den 
Kollegen einige Worte, und mit jenem Tage begann unjer geiftiger Kontakt, der 
in ganz kurzer Zeit jo intim wurde, daß er voll Befriedigung zu Nicola Fabrizj, 
Agoſtino Bertani und Abele Damiani — einem andern Getreuen, einem wahren 
Ritter de3 Italienertums — jagte, er brauche mit mir gar nicht zu reden, wir 
brauchten und nur anzujehen, jo veritände ich ihn. — Seitdem wagte ich mit 
dem Selbjtvertrauen und der Vermeſſenheit, die nur der Jugend eigen find, Die 
entichuldbar find und wertvoll werden können, wenn die Jugend Hingebung be- 
figt und nicht ohne Intelligenz ift — feitdem wagte ich etwas, was andre leider 
nicht immer wagten: jene Proſa einigermaßen zu glätten, die rauh war wie das 
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Aeußere dejjen, der fie jchrieb, und die oft Gefahr lief, über das Ziel Hinaus- 
zujchießen. 

Die Artikel Crispis waren übrigend viel weniger zahlreih, als man 
glauben jollte; oft mußte der jchlichte Verfaſſer eines Aufjages jehen, day nicht 
ihm, jondern Crispi die Vaterjchaft zugejchrieben wurde, nicht jelten jogar ab- 
fichtlih, zur Bequemlichkeit für die Polemit, wenn man, im Gegenjaß zu dem 
befannten Sprichwort, lieber auf den Gaul als auf den Sattel losjchlagen 
wollte So madte e3 u. a. Alberto Mario, der, obwohl er wußte, daß eine 
gewijje Stampagne von mir perjönlich geführt wurde, und obwohl er mich jehr 
liebte und achtete, doch — als Leiter der Lega della Democrazia — e3 lieber 
mit Crispi zu tun haben wollte, ein Verfahren, das ich mir jo wenig gefallen 
lajjen konnte, daß ich jchlieglich mit ihm auf den Kampfplatz trat. 

Defter und lieber jchrieb Erispi die „Letzten Nachrichten“ der Kammer und 
ichidte fie entweder durch den Parlamentsberichterjtatter von Montecitorio in die 
Druderei oder fam jelbft dorthin, um fie, am Schreibtijch des Korrektors ſitzend, 
abzufajjen. Wenn erdringend wünjchte, durch das Blatt eine Theje der inneren oder 
der internationalen Politik verfochten zu jehen, jchrieb er den Titel des Artikels 
auf Heine weiße Blätter und erklärte ihn mir, wenn wir und vormittags jahen, 
mit wenigen Worten oder oft mit einem bloßen Blid, jenem Blick, der bis in 
fein höchſtes Alter hinein, jo lange, bis er durch den grauen Star verduntelt 
wurde, jo offen, jcharf und tief war, der wahre Spiegel einer Seele, die weder 
Furcht noch Zweifel oder Ungewißheit kannte. 

Iedesmal, wenn er fern von Rom war, blieb er in ftändigem, fat täglichen 
Briefwechjel mit mir. Seine — gleichzeitig politischen und perfönlichen — Privat- 
briefe find wunderſchön. An die Erörterung der höchſten, oft jehr trodenen Fragen 
des öffentlichen Lebens fchließen fich darin Aeußerungen von folder Herzlichteit, 
daß fie noch vor wenigen Jahren unmwahrjcheinlich erjchienen wären an jener 
fonventionellen Berjünlichkeit, die er im Gegenjat zur Wirklichkeit in der Meinung 
der meiften war, — der Mann, der für die heiligſten Gefühle, Kindes-, Vater- und 
Freundesliebe, die höchſte Empfindungsfähigfeit bejaß. 

Maßlos und jähzornig erfchien er dagegen oft in den Briefen und Tele 
grammen, die er an mich richtete, damit ich fie in der Zeitung veröffentlichte, 
jo daß ich kühn ihnen entweder eine mildere Lesart gab oder fie unerbittlic 
dem Papierkorb überantwortete; jo machte ich es zum Beifpiel mit einer ful- 
minanten Botichaft, in der er mir erklärte, daß er fortziehe „aus diefem Land, 
in dem nur noch Platz für einen Briganten und einen Jeſuiten fei“. 

Ich will nicht jagen, wer diefe waren. Als wir und bald darauf wieder- 
jahen, trat ich ihm, da ich ihn kannte, in völliger Gemütsruhe entgegen ; ich war 
ficher, daß er keine andre Antwort geben würde, als er es tat. Nachdem ic) 
ihm die Gründe auseinandergejeßt Hatte, die es mir hatten ratjam erjcheinen 
laſſen, da3 Schriftftüd in den Papierkorb zu werfen, jagte er herzlich: 

„Sie haben recht getan.“ 

Ich habe von jeiner Freundestreue gejprochen. In der Tat, die Freund: 
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haft war, nächjt der Vaterlandsliebe und mit der Kindes- und Vaterliebe zu- 
jammen, die Leidenjchaft feines Gefühlslebens. 

Was die Vaterliebe betrifft, jo it e8 allgemein befannt, daß Crispi ihret- 
wegen nicht bloß jeine Stellung als Staatsmann, jondern feinen ganzen guten 
Ruf auf Spiel ſetzte. Nicht weniger innig war feine Kindesliebe; es bleibt 
mir unvergeßlich, wie ihm noch als Achtzigjährigem die Tränen über die Wangen 
liefen beim Gedanken an jeine Mutter, die geſtorben war, während er jich im 
Eril befand, und deren Tod ihm fein Vater längere Zeit verheimlicht hatte, in- 
dem er, wenn er ihm fchrieb, ihm jedesmal auch den mütterlichen Segen jchidte. 

Was die Freundichaft betrifft, jo jet erwähnt, daß er, al3 er einmal dem 
Kardinal Guftav Adolf von Hohenlohe, mit dem er in den herzlichiten, perfönlichen 
und politiichen Beziehungen ftand, jein Bild jchenkte, darauf ald Motto die 
Worte Ciceros jchrieb: 

„In amieitia nihil fictum, nihil simulatum, et quidquid in ea est, id 
est verum et voluntarium.‘!) 

Die Sympathie und das gegenfeitige Vertrauen, welche dieje beiden Männer 
miteinander verbanden, denen es durch ihre Geburt, ihre gejellichaftliche Stellung, 
ihre Umgebung unmöglich gemacht zu fein jchien, einander zu verjtehen, bildeten 
eined der charakteriftiichiten Schaufpiele des dritten Rom. Der Kardinal, unter 
deffen anjcheinender und tatjächliher Gutmütigkeit fich ein ebenjo liberaler wie 
Huger Geiſt barg, Hatte jchon zu andern italienischen Staatdmännern in den 
beiten Beziehungen geftanden, aber mit feinem von ihnen mehr ald eine ober— 
flähliche und höfliche Bekanntſchaft unterhalten. Mit Erispt dagegen ftand er 
beide Male, ald jener Minifterpräfident war, von 1887 bis 1891 und von 
1893 bi3 1896, in einem wahrhaft innigen Freundichaftsverhältnid und einem 
politiſchen Briefwechjel, die beide weder in den dazwijchen liegenden Jahren 
noch jpäter eine Unterbrechung erfuhren und fich auf die treueften Mitarbeiter 
Erispis ausdehnten. Zu diejen gehörte auch der Verfaffer diefer Erinnerungen, 
der im Auftrage Crispis mit dem Sardinal u. a. über zwei höchſt wichtige 
und ſehr heikle ragen verhandelte, über die zu jprechen hier nicht der Ort ift 
umd Hinfichtlich deren es genügen wird, daran zu erinnern, daß, als Crispi 
Minifterpräfident und der Verfaffer das Bindeglied zwiichen ihm und dem 
Minister des Auswärtigen, Baron Blanc, war, der Bruder des Kardinals, Fürft 
Chlodwig von Hohenlohe-Scillingsfürft, Deuticher Reichskanzler war. 

Zu einer perfönlichen Zufammentunft mit diefem legteren hatte Crispi feine 
Gelegenheit. Mit dem Fürften Bismard dagegen verband ihn außer einer 
politifchen Intimität eine wahre perfönliche Freundichaft. Die beiden Männer 
waren in der Tat dafür gejchaffen, einander zu verjiehen, obwohl fie in gewifjen 
Charaktereigenichaften eine große Aehnlichkeit miteinander hatten, die fich jogar 
in manchen Linien der impofanten Köpfe mit den ftarten, gewölbten Schädeln, den 


1) In der Freundſchaft gibt es nichts Gemachtes, nichts Erheucheltes, und alles, was 
in ihr iſt, das ift wahr und freiwillig. 
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harakterijtiichen Borjprüngen, den dichten Augenbrauen, den mächtigen Augen, 
dem offenen und zugleich Durchdringenden Blid ausprägte. 

Die Beziehungen zwijchen den beiden Staat3männern Hatten jchon lange, 
ehe Erispi Minijter wurde, bejtanden und waren im Jahre 1870 indirekt jehr 
wirkſam gewejen, ald Crispi Mitglied des Komitees der Linken im Parlament 
war, welche die Regierung dazu antrieb, um jeden Preis nad Rom zu kommen. 
As im Jahre 1877 Crispi, ehe er Minijter wurde, im Auftrage Viltor 
Emanuel I1., der endlich die Heberzeugung gewonnen hatte, daß er in ihm einen 
zweiten Gavour bejaß, die großen Hauptitädte Europa bejuchte, Hatte Die 
größte Bedeutung jein Aufenthalt in Berlin. Unter den Politikern, denen 
er dort näher trat, war e3 bejonderd DBennigjen, deſſen er fich ſtets mit leb- 
hafter Sympathie erinnerte. Crispis Verhältnis zu Bismard aber wurde 
jeitbem jo vertraut, daB es den jchlimmiten Ränken jtandhielt. Nicht um- 
jonjt nannte ihn Bigmard einen Mann, auf den man fich verlafjen könne; 
und daß Dies feine Nedensart von ihm, jondern jeine umwandelbare Weber- 
zeugung war, zeigte er, als Erispi auf eine Yeußerung hin, die er zu einem 
unglüdjeligen italienijchen Bolitifer getan hatte und durch deren Veröffentlichung 
ihn diejer zu verraten glaubte, bei Bismard verdächtigt werben jollte. Bismard 
antwortete: „Wenn Crispi das wirklich gejagt und getan hat, jo ijt es ficher, 
daß er in dieſem Augenblid jo jagen und handeln mußte.“ 

Auch als Bismarck zurücdtrat, blieb dieje Ueberzeugung, diefe Tradition in 
der Deutjchen Reichskanzlei jo jehr lebendig, daß jein Nachfolger Caprivi vor 
allem andern fih an Erispi als an das diplomatische Haupt des Dreibundes 
wandte und ihm den Wunſch ausdrüdte, möglichjt bald mit ihm zujammen- 
zutreffen. 

Nicht lange darauf fand denn auch die Zujammenfunft in Mailand ftatt, 
deren ganze Bedeutung infolge der Ereignijfe, welche die dort getroffenen Ber: 
einbarungen unterbrachen, nicht allgemein befannt geworden: ijt. 

E3 war einer der Augenblide, in denen die Feindſeligkeit Frankreichs gegen 
Italien, das jich für die große Mehrheit der Franzojen in Erispi verkörperte, 
einen beſonders hohen Hißegrad erreicht hatte. Man hoffte in Frankreich, daß 
nach dem Sturze Bismarcks Crispi ihm bald folgen und daß man dieſes Ziel 
durch Betonung des wirtichaftlihen Schadens der franzöfiichen Feindſchaft 
erreichen würde. Crispi und Caprivi Hatten daher die Grundlagen zu einem 
Bollverein zwijchen den drei verbündeten Mächten vereinbart, dem fich auf der 
einen Seite Spanien — da3 damal3 mit dem Dreibund durch bejondere Ber: 
träge mit Italien in Verbindung jtand —, auf der andern England, das damals 
jehr weit von der gegenwärtigen Intimität mit Frankreich entfernt war umd auf 
deſſen Regierung Erispi eine Art Suggeition ausübte, jollten anjchliegen können. 
Der Plan war derart, daß, wenn er weiter verfolgt worden wäre, die Phyfiognomie 
Europas jich ganz ander gejtaltet hätte, al3 fie damal3 war und als fie jeßt iſt. 

Es ijt hier nicht der Ort auseinanderzufeßen, ob außer dem Rücktritt 
Caprivis und Crispis nocd andre Umftände zufammenwirkten, um ihn zu ver— 
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eiteln. Wenn man aber von den Beziehungen Crispis zu Deutichland jpricht, 
jo darf man nicht verjchweigen, daß Wilhelmd II. Vertrauen zu ihm nicht ge: 
ringer war als das Bismarcks. Auch beim Tode Crispis ließ der Kaiſer es 
fi nicht nehmen, die hohe Achtung, die er vor dem italienischen Staat3mann 
begte, durch Kundgebungen von Liebe und Chrerbietung, die bei einem jo 
mächtigen Herricher in Wahrheit einzig in ihrer Art waren, zu beweijen. 

Nicht daß Wilhelm II. geglaubt hätte, in Crispi einen Freund zu bejigen, 
der ihm und dem Deutjchen Reich ergebener wäre als den Intereſſen und der 
Würde Italiend. Er wußte vielmehr genau, wie umerjchütterlich und unbeug- 
ſam Erispi in dieſer Hinficht war. 

Und das war, was man auch Gegenteilige® jagen möge, die Baſis der 
italienifch=deutichen Freundichaft, jolange Crispi am Ruder war. Ich will Hier 
nicht auf die legte Periode von Crispis minilterieller Tätigkeit und dad, was 
damald zwiichen Rom und Berlin vorging, eingehen, weil hier nicht der Ort 
dazu iſt. Sicherlich war man in Berlin, wo man ihn jo gut kannte, ebenjo wie 
in Paris, wo man ihn fo ſehr verfannte, völlig überzeugt, daß die große, die 
einzige Triebfeder von Erispis Denken und Tun die leidenjchaftliche Liebe zum 
Baterlande, das Ideal jeiner Größe war. 

Und jo find wir wieder zu unjerm Ausgangspunkt zurücdgefehrt. 

Während de3 erjten Minifteriums Crispi wandte ſich in einer jener großen 
Diskuffionen, die dem italienischen Parlament noch die Phyſiognomie einer wirk— 
lichen und vornehmen politischen Berfammlung verliehen, ein junger Deputierter, 
der anfangs große Hoffnungen erweckt hatte, aber dann nach kurzer Zeit aus dem 
politijchen Leben verſchwand, obwohl er Unterjtaatsjefretär im Minijterium des 
Yeußern wurde — der Graf d'Arco —, in dem Glauben, ironiſch zu jein, an 
den greifen Staatdmann mit den Worten: 

„Sie find ein viel zu großer Minifter für ein kleines Land wie das 
unjrige.“ 

Aber e3 war in diefen Worten weit mehr Wahrheit enthalten, als Graf 
d'Arco dachte. Nicht, weil Italien in der Tat ein kleines Land gewejen und 
noch wäre, fondern weil fich oft jo viel Stleinlichkeit in unjerm parlamentarijchen 
politijchen Leben zeigte, und Crispi, wenn es ſich um Italien handelte, große 
Geſichtspunkte hatte. 

Dies hätte ihm gewiß geitattet werden müſſen umd können, nicht allen des— 
halb, weil er, der die traurigen Tage der Knechtichaft erlebt Hatte, Die innere 
Kraft eined Landes ermefjen konnte, das in fo kurzer Zeit umd unter jo un- 
günftigen Umftänden Wunder vollbracht hatte, jondern auch weil es ficher iſt, 
daß die erjte Bedingung des Erfolges — für den einzelnen Menjchen wie für 
den Staat — da3 Selbitvertrauen ift; und das Vertrauen, dad Crispi zu fich 
jelber Hatte, war in ihm noch größer, wenn e3 fich um jein Land handelte. 
Gerade dad war ed, was ihn für jeden Schimpf, der Italien nach feiner 
Einigung angetan wurde, ebenjo empfindlich machte, wie er es jchon vorher in 
der Zeit jeiner Knechtichaft gewejen war. Und da die Beleidigungen lange Zeit 
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von Frankreich gefommen waren und immer noch weiter von Frankreich kamen 
und er ihnen entgegentrat, jo fam es, daß nach und nach fich die Legende von 
jeiner Gallophobie bildete. 

Gegen diefe Legende wandte er fich nach den Vorgängen in Tunis in einem 
vom 26. Mai 1881 datierten Briefe an einen gewijjen Herrn Brachet, der ihm 
jein Buch „L’Italie qu’on voit et l’Italie qu’on ne voit pas“ überjandt Hatte 
mit der Widmung „Al misogallo signor Crispi“ (Dem Franzojenhafjer Eripi). 

„Sie irren fich,“ ſchrieb ihm Erispi, „wenn Sie mich für einen Feind Frank— 
reichs halten... 

Die Unabhängigkeit der Nationen it für mich ein Kultus. Ihre Freiheit 
war der Traum meines ganzen Lebens. Ich wäre glüdlich, wenn ich, ehe id 
jterbe, alle Bölfer Europas verbündet und befreundet jehen könnte. 

Sch bin nicht der Redakteur der ‚Riforma‘, aber ich teile ihre Ideen, denn 
dad Programm dieſes Blattes ift das meinige. 

Die ‚Riforma‘ hat den Krieg von 1870 bedauert, den Frankreich gewollt 
bat und in dem es bejiegt worden ijt. 

Die ‚Riforma‘ Hat die Haltung Frankreichs in Tunis befümpft, das die 
Regierung der NRepublif dem Völkerrecht entgegen erobern wollte, unter Ge— 
fährdung des fommerziellen und politischen Gleichgewicht? im Mittelmeer...“ 

Und zum Schluß jchrieb er: 

„Ehe ich jchließe, möchte ich Ihnen nur noch jagen, daß Frankreich 
nicht genug Freunde in Europa Hat, um jolche jenſeits der Alpen zu ver- 
jchmähen.“ 

Auf diefen Hugen Rat — der heute von mancher andern Macht beherzigt 
werden dürfte — hörte Frankreich nicht, jondern beobachtete bis in die leßten 
Zeiten eine geringjchägige und feindjelige Haltung gegen Italien, und das hatte 
nicht nur zur Folge, daß ſich ohne Crispis Zutun der Dreibund bildete, jondern 
auch, daß Erispi, der mit dem Programm, Italien bei allen Mächten in Rejpett 
zu erhalten, das Staatruder ergriffen hatte, die Regierung in Baris Häufig zur 
Ordnung rufen mußte. 

Daher feine berühmten diplomatiſchen Noten über einen konſulariſchen 
Zwijchenfall in Florenz und über den Schuß, den Frankreich unjern Imterejjen 
entgegen den Griechen in Mafjaua gewährte, Noten, welche die Welt durch) ihren 
Ton überrafchten, aber doch etwas halfen, indem dadurch erreicht wurde, daB 
bei Sagallo, auf afritanischem Gebiet Frankreichs, die Franzofen die von dem 
Koſaken Atjchinoff geführten Ruſſen, die e3 darauf angelegt hatten, und in 
Abejfinien Verlegenheiten zu jchaffen, bombardierten. Und doch war damald in 
Frankreich der hitzige Goblet Minijterpräfident und war in Rom Bertreter 
Frankreichs jener Graf de Mouy, der anfangs geglaubt hatte, Italien von 
oben herab behandeln zu fünnen, dann aber von Grispi mit jolcher Ent: 
ichiedenheit zurechtgewiefen worden war, daß er, ald er Rom verließ, und auch 
ſpäter nur noch höfliche Worte für den italieniſchen Miniſter hatte. 

Ein andrer franzöſiſcher Botſchafter, Herr Billot, verſuchte das Spiel des 
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Grafen de Mouy in beiter Manier zu wiederholen, hatte aber damit nur den 
Erfolg, daß er die franzöfiich-italienijchen Beziehungen immer mehr verjchlechterte, 
die fich bedeutend gebefjert haben würden, wenn Mariani nicht jo rajch im 
Palazzo Farneje geftorben wäre; dagegen gelang es ihm keineswegs, Crispi 
Höflichkeitölektionen zu geben, wie er in jeinem jehr umfangreichen, aber wenig 
genauen und wenig bedeutenden Werf behauptet, das er jet über jeine Botjchafter- 
tätigfeit veröffentlicht Hat und worin er u. a. fäljchlich einen Vorfall, den er erlebt 
haben will, von dem englijchen Botjchafter Lord Dufferin erzählt — fäljchlich, 
weil die Beziehungen zwijchen Lord Dufferin und Crispi vom erjten bis zum 
legten Tage die herzlichiten oder jogar geradezu die innigiten waren. 

Daß Erispi feine ſyſtematiſchen Vorurteile hatte, bewies übrigens die von 
ihm Ddefretierte Abjchaffung der Differentialtarife, die Frankreich nicht mit 
gleichem erwibderte. 

Wie dem auch jei, jicher ift, Daß e3 Grispi, wenn er vom Parlament und 
vom Land mehr unterftügt worden wäre und jo lange wie Bismarck an der Spibe 
der Regierung gejtanden hätte, gelungen wäre, aus Italien im internationalen 
Sinne eine Großmacht zu machen; denn wenn er fich jchon im Innern als ein 
Staat3mann und Geſetzgeber erjten Nanges erwiejen hat — von den Defreten der 
ſizilianiſchen Diktatur im Jahre 1860 biß zu den legten janitären, adminijtrativen, 
politijchen und judiziären Reformen —, jo war er doch ein noch größerer Minifter 
des Auswärtigen. 

Wenn einmal jeine ganze Gejchichte gejchrieben werden wird, jo wird es 
ein leichtes jein, Dies zu beweifen. 


Die Ronzelfionsgejellichaften in Deutſch⸗Südweſtafrika 


Don 


Generalmajor a. D. Leutmwein, 
vormals Gouverneur in Deutih-GSüdmweftafrifa 


Ur: die verjchiedenen Faktoren, welche die wirtjchaftliche Entwicklung Deutjch- 
Siüdweftafrifad beeinflußt haben, find auch die Konzejfiondgejellichaften zu 
zählen. Der Urjprung des Konzeſſionsweſens reicht in Südweſtafrika in eine Zeit 
zurüd, in der man in der alten Heimat für die Stolonien nicht viel übrighatte. 
Damald wollte man ftaatlicherjeit3 auf kolonialem Gebiete ſich möglichft wenig 
in Untoften jtürzen, jolche3 vielmehr dem Privatlapital überlajjen. Auf dieſen 
Gedantengang gründet ſich auch das befannte Wort des Fürjten Bismard: „In 
den Kolonien muß der Kaufmann vorangehen, der Beamte und der Soldat aber 
erit nachfolgen.“ 

In Südweftafrifa juchte man dieſen Gedantengang mittel® Ueberlafjung 
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weiter Gebiete behufs wirtjchaftlicher Erjchliegung an große Gejellfchaften in 
die Tat umzuſetzen. Infolgedefjen entwidelte ſich dort — ohne Direlteß Ver— 
ſchulden von irgendeiner Seite — das Konzeſſionsweſen ganz von jelbit. Bei 
dem Mangel an kolonialer Erfahrung im alten Vaterlande konnte ſich dasjelbe 
auch bi3 1896 auf feiner Höhe halten. Erjt von da ab trat wieder eine riid- 
läufige Bewegung ein, die heute — vor allem dank der Initiative der Abteilung 
Meiningen der Deutjchen Kolonialgejellihaft — jo weit gediehen ift, daß zur: 
zeit in Berlin eine aus Mitgliedern des Reichdtagd und Bevollmächtigten der 
Kolonialverwaltung gemijchte Kommijfion tagt, die bezüglich des Fortbeitehens 
unfrer Konzeſſionsgeſellſchaften Beichluß faſſen joll. Ich darf daher wohl an- 
nehmen, daß ein Beitrag zu dieſer wichtigen Frage auch von meiner Seite nicht 
unwilltommen fein dürfte. 

Das ganze Dajein Südwejtafritad ala deutſches Schußgebiet gründet ſich 
überhaupt auf das Konzeſſionsweſen. Denn die Aera deutjcher Kolonialpolitil 
hatte dort bekanntlich damit begonnen, daß das Reich im Jahre 1883 Die jeitend 
des Kaufmanns Lüderit von den Eingebornen erworbenen Gebiete unter feinen 
Schuß ſtellte. Diefen Erwerbungen folgten dann weitere von privater Seite, 
die gleichfall3 nachträglich genehmigt und jpäter feiten® der SKtolonialverwaltung 
noch mittel3 direkt verliehener Sonzeffionen vermehrt wurden. Mithin haben wir 
unter den Sonzejfionsgejellichaften Südweſtafrikas zwei Arten zu unterjcheiden: 

1. Sole, die fich lediglich auf mit den Eingebornen abgejchlofjenen und 
nachträglich bejtätigten Verträgen gründen. 

2. Sole, die jeitend des Neich® auf Grund eigner Hoheitörechte direkt 
verliehen worden find. 

Beide Arten krankten zunächſt an dem gleichen Uebel, nämlich an den zweifel- 
haften Befigrechten. Wo Verträge mit den Eingebornen vorlagen, Hatte man 
mit deren mangelhaften Eigentum3begriffen wie auch mit allerlei Mißverſtänd— 
niffen jonjtiger Art zu rechnen. Die Eingebornen pflegen auf jämtliches ihnen 
überhaupt erreichbare Land Eigentumsanjprüche zu erheben. Die Folge war, 
daß einerjeit3 es ihnen felbjt auf Verleihung von Befißtiteln mehr oder weniger 
zweifelhafter Art gar nicht anfam, anderſeits aber auch die Regierung nicht in 
der Lage war, Gebiete zu vergeben, auf die nicht irgendein eingeborner Stamm 
Anſpruch zu haben glaubte. 

Diefe ungeregelten Eigentumsverhältniffe mußten naturgemäß zur Son: 
zejlionsjägerei geradezu anreizen, denn Land- und Bergbaurechte waren ja da- 
mal3 in Sitdweftafrifa billig „wie Brombeeren“. Solange indejjen das Deutjche 
Reich eine tatjächlide Macht im Schußgebiete nicht ausübte, jtellten Die er- 
worbenen Rechte lediglich einen Wechjel auf die Zukunft dar, den bei günjtiger 
Gelegenheit einzulöfen die Erwerber ſich vorbehalten konnten. Das Reich aber, 
da3 für Südweſtafrika zunächſt jelbjt nicht? tun wollte, befaßte jich nicht allzu- 
jehr mit der Prüfung der Rechtsgültigkeit erworbener Konzeſſionen, jondern 
beftätigte und verlieh jolche meist unbedenklich. Mochten die Erwerber dann 
jelbjt zufehen, wie fie zu ihrem Beſitz kamen. 
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Nachdem indejien das Reich, durch die Ereignifje gezwungen, im Schuß- 
gebiete eine tatjächliche Herrichaft aufzurichten begonnen Hatte und nunmehr die 
Konzeifiongeigentümer an eine Verwertung ihrer Befigtitel herantreten wollten, 
entitand ein wahrer Rattenlönig von aufeinander plaßenden Gegenjägen, deu zu 
entwirren e3 für die Schußgebietöverwaltung jahrelange Arbeit bedurft Hat. 
Das jchlimmite aber war die Entdedung, daß das Reich feine Rechte jo ziem- 
li vergeben und lediglich die Pflichten übrigbehalten Hatte. Um jo wichtiger 
war e3 im Intereſſe der Entwidlung des Schußgebiet3 nunmehr, den Kon— 
zeifionsgejellichaften wenigftens freien Raum zur Entfaltung ihrer Tätigkeit zu 
verschaffen, d. 5. die Anerkennung der verliehenen Befigrechte jeitend der Ein- 
gebornen durchzufeßen. Diefe Befitrechte beftanden entweder in Land» oder in 
Bergbaugerechtiamen, meiſt aber in beiden zujammen. Aber nur die Durd- 
ſetzung der erjteren war mit den erwähnten Schwierigkeiten verknüpft, denn für 
den Wert des Bergbaus befigen die Eingebornen keinerlei Verſtändnis. So ift 
zum Beifpiel bezeichnend, daß aus dem Hereroland feine einzige Landkonzeſſion 
vorlag. Die viehreichen Hereros wußten den Wert des Weidelands eben befjer zu 
würdigen als die im ganzen bejiglojen und leichtjinnig wirtjchaftenden Hottentotten. 

Nur zwei Beijpiele für die zu löjenden Schwierigkeiten feien erwähnt. 

Der Kaufmann Lüderitz Hatte jeinerzeit den Küſtenſtrich des Schußgebietes 
vom Dranje- bis zum Omarurufluß erworben. Als dejfen Breite landeinwärts 
war in den Berträgen 20 Meilen fetgejeßt, ohne nähere Bezeichnung, welche 
Art von Meilen. Die Eingebornen nahmen daher englifche Meilen als im 
Sinne des Vertrages liegend an, der Käufer dagegen geographijche Meilen. 
Keiner der Bertragjchließenden Hatte jedoch während der Berhandlungen an- 
Icheinend diefem feinem Gedankengang irgendwelchen Ausdrucd gegeben, obwohl 
der Wert des in Frage jtehenden Gebietes fich mit der Art der Meilen ganz 
gewaltig verſchob. Ein Küftenjtri von 20 englijchen Meilen enthält nur 
Küftenfand, ein joldher von 20 geographijchen Meilen reicht dagegen bis in 
wertvolle Weideland, und dies iſt um fo wertvoller, al3 e3 dem erjchöpften 
Frachtfahrer und feinen nicht minder erjchöpften Tieren nach Durchquerung 
des öden Küſtenſtriches die erſten Erholungsitationen biete. Die während der 
bezüglichen Bertragsverhandlungen betriebene Bogel-Strauß-PBolitit rächte fich 
denn auch in der Folge. Kein Teil wollte auf das wertvolle Weideland verzichten, 
und jeder verlangte von dem Gouvernement Einjegung in fein vermeintliches 
Recht. Es bedurfte daher der mühevolliten Verhandlungen, bis e3 unter Ber: 
mittlung der Regierung gelang, eine Einigung zwifchen beiden Teilen herbeizuführen. 

Nicht mindere Schwierigkeiten bot die Durchjegung des Landvertrages der 
South African Territoried. In diefem Falle Hatten die Eingebornen in ihrer 
Unfenntni3 derart weitgehende Rechte verliehen, daß durch fie ihr eignes Dafein 
gefährdet erjchien. Die Kolonialverwaltung mußte ſich daher deren Zurüd- 
Ihraubung auf ein durchführbare® Maß angelegen fein laſſen, wollte fie es 
nicht zu einem Aufjtand der beteiligten Stämme kommen lafjen. Dies gelang 
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Nachdem jo auf diefem Gebiete alle „Irrungen und Wirrungen* bejeitigt 
waren, hatten jich aus den mit Eingebornen abgejchlojjenen Verträgen nach- 
jtehende Konzeſſionsgeſellſchaften entwidelt: 

1. Deutjche Kolonialgejellichaft für Südweitafrifa, 

2. die South African Territoried Lid., 

3. die Kaoko-Land- und Minengejellichaft, 

4. die Hanfeatijche Lande, Minen- und Handelögejellichaft. Dieſe letztere 
war zum Xeil auch jeitend der Regierung mit Konzejlionen ausgeſtattet. 

Lediglich feitend der Regierung direkt fonzejjioniert waren: 

1. South Welt Africa Company, 

2. die Siedlungdgejellichaft, 

3. die Gibeon-Schürf- und Handelögejellichaft. 

Dazu tritt als Tochtergejellihaft von Nr. 1 

4. die Dtavi-Minen- und Eijenbahngejellichaft. 

Die den Konzejjiondgejellichaften verliehenen Rechte bejtanden, wie jchon 
erwähnt, aus Landrechten oder fie waren bergbaulicher Natur, meift aber 
beides gemijcht. Es dürfte daher von Intereſſe jein, zu erörtern, inwieweit 
Aktiengejellihaften überhaupt zu Leiftungen auf beiden Gebieten befähigt und 
geeignet find. 

Wenden wir und zunächjt zur Yandfrage. Den landbefigenden Geſellſchaften 
waren ihre Konzeſſionen unter der VBorausfegung bejtätigt bezw. verliehen worden, 
daß fie die Beſiedlung des Schußgebiet3 in die Hand nehmen würden. War 
doch deren Landbeſitz jchlieglich umfangreicher geworden als das Kronland. 
Das Befiedlungsgejchäft ift indeſſen, jelbjt wenn richtig betrieben, nur wenig 
gewinnbringend und Dies erjt nach langen Jahren. Denn dem in einem erjt 
zu erjchliegenden Gebiete einwandernden Anfiedler muß die Niederlafjung jo 
leicht wie nur möglich gemacht werden. Er muß jowohl mittel3 niedriger Land— 
preife wie mittel weitgehender Zuwendungen bei Einrichtung feines erjten 
Wirtjchaft3betriebes Unterjtügung finden. E3 liegt auf der Hand, daß bei diejer 
Tätigkeit nicht? zu verdienen ijt. Eine Aftiengejellichaft, die das Siedlungs— 
gejchäft betreibt, hat daher nur die Wahl zwijchen zwei Uebeln. Entweder muß 
ſie zunächſt auf jeden Gewinn verzichten, und damit werden ihre Geldgeber nicht 
zufrieden jein, oder jie muß ihren Gewinn bei dem Anjiedler juchen, d. 5. das 
Siedlungdgejchäft faljch betreiben, und damit werden weder die Einwandrer 
no die Regierung zufrieden jein. Denn leßtere würde für die verliehenen 
Konzejjionen als Gegenleiftung eine Verlangſamung der Bejiedlung des Schub: 
gebiete3 eingetaujcht haben. Der Staat, welcher bejtedelt, jteht dagegen vor 
einem ſolchen Dilemma nicht. Für ihn genügt es, wenn aus dem Einwandrer 
mit der Zeit ein fräftiger Steuerzahler wird. Direkten Gewinn braucht er daher 
bei diejem nicht zu juchen. Ift die Auswahl der Anjiedler mit Vorjicht erfolgt, 
jo verbürgen deren Fleiß und Arbeitskraft dem Staate in abjehbarer Zeit feinen 
Gewinnanteil. Aus dieſer Tatjache ijt fein andrer Schluß möglich, ald daß in 
jungen Kolonien die Regierung die Bejtedlung felbit in die Hand nehmen muß, 
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zumal in einem Lande wie Südweitafrifa, dejjen Boden nicht ertragdreich genug 
ft, um neben dem Bejiger auch noch die Aktionäre einer heimatlichen Gejelljchaft 
in Nahrung zu jeßen. 

Etwas zufunftsreicher jieht es für den Gejellichaftöbetrieb auf dem Gebiete 
des Bergbaued aus. Indejjen muß auf diefem dem Großbetriebe die Arbeit 
des einzelnen vorausgehen, das jogenannte Projpeltieren, d. 5. das Aufjuchen 
mineralhaltiger Stellen. Es ijt einleuchtend, daß bei diefer Tätigkeit eine Anzahl 
auf weitem Raum zerjtreuter Mineraljucher mehr Ausfichten auf Erfolg befigen 
ald einzelne feitend des Großkapitals außgerüftete Expeditionen. Für das Groß- 
fapital ift daher die Zeit erft gefommen, nachdem die Tätigleit des einzelnen 
zum Auffinden wirklich mineralhaltiger Stellen geführt hat. Denn dann heißt 
es mitteld Aufwendung größerer Mittel deren Abbauwürdigkeit feitzujtellen. Mit 
der Ueberlaffung des Bergbaus an große Konzejjionsgejellichaften haben wir 
jonad; dem Großfapital auch die dem einzelnen zufallende Tätigkeit zugedacht. 
Der letzteren haben ſich dann in der Folge die Gejellichaften dadurch entledigt, 
daß fie entweder große Expeditionen ausſchickten oder daß auch fie den einzelnen 
vorjandten, indem fie Schürfjcheine ausgaben. In dem erjteren Falle hatten fie 
die weniger ausſichtsreiche Form gewählt, in dem Ießteren jich als überflüjfige 
Zwifcheninftang zwijchen Staat und Unternehmer eingejchoben, zudem als eine 
preiöfteigernde, indem fie für die Schürfjcheine höhere Preiſe nahmen, als fie 
der Staat zu nehmen pflegte. Dem Bergwerföbetrieb jelbjt aber droht dann 
jpäter infolge Daſeins der Gejellichaften noch eine Doppelbejteurung, nämlich 
diejenige durch die leßteren und diejenige durch den Staat. 

Iſt ſonach die Tätigkeit der Gejellichaften auf den ihnen überwieſenen beiden 
Hauptarbeitäfeldern an fich jchon wenig ausficht3reich, jo tritt bei unjern Kon— 
zeilionsgejellichaften noch ein weiteres, deren Leijtungen beeinträchtigendes Moment 
Dinzu, nämlich der Mangel an Betriebglapital. Died möge nachjtehende Zu— 
jammenftellung beweijen. Vorausſchicken will ich, daß dieſe wie alle übrigen in 
meinen Ausführungen noch vorfommenden Zahlen der dem Reichstag vorgelegten 
„Denkſchrift über die im ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiete tätigen Land- und Minen» 
gejellichaften“ vom 28. Februar 1905 entnommen find. Nach diejer befißen: 


Davon ein- 

Geſellſchaft Grundkapital gezahltes Be— 

triebslapital 

1. Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweftafrita 2000000 1300000 

2. South Weſt Africa Company . . 40000000 8493960 

3. Siedlungsgejellichaft für Deutjch- Südwetafrifa 300 000 163 500 

4. The South African Territoried . . . 10000000 2465 800 
5. Hanfeatifche Land-, Minen- umd Hundes 

gejellihaft . . , : 2640000 380 000 

6. Kaoko⸗Land⸗ und Minengefellichaft . + +. 10000000 800 000 

7. Dtavi-Minen- und Eifenbahngefellihaft . . 20000000 20000000 


8. Gibeon-Schürf- und Handelögejellihaft . . 1022000 1022000 
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Aus vorftehender Zufammenftellung ergibt fi), daß nur das Aktienkapital 
der beiden Gefellichaften Nr. 7 und 8, die einer neueren Zeit entjtammen, voll 
einbezahlt if. Die übrigen ſechs Gejelljchaften befigen dagegen bei rund 
64900000 Mark Aktienkapital nur 13600000 Markt Betriebsfapital; das tft 
ein gewaltige Mißverhältnis. Die Mafje des Kapitals fteht daher bei diejen 
Gejellichaften nur auf dem Papier, und zwar al3 fogenannte Gründeranteile 
und Genußjcheine. Schon dieſes Mißverhältnis macht das Herauswirtichaften 
eined Gewinnes ſchwierig. Tatfächlih hat auch noch feine der ſechs Gejell- 
Ichaften eine Dividende zu verteilen vermocht, obwohl fie nad) eignen Angaben 
bereits 8160000 Mark bar auf das Schußgebiet verwendet haben. Vielmehr 
haben fie, ebenfall® nach eignen Angaben, rund 4055000 Mark Berlufte zu 
buchen gehabt. Aus diefem Ergebnis würde zu jchließen fein, daß die Gejellihaften 
bis jet am Schußgebiete ebenjowenig Freude erlebt haben, wie diejed an ihnen. 

Das Rejultat unfrer Konzeffionzpolitit war jchlieglich, daß ſich in bezug 
auf Bergbau nahezu das Ganze, !) in bezug auf Landbeſitz etwa zwei Fünftel 
des Schußgebiets in den Händen der Gefellichaft befand. Die legtgenannte Zahl 
ſchwankt indefjen in dem noch nicht fachmänniſch vermefjenen Lande. Die amt- 
liche Dentjchrift nimmt fie, nach Abzug des wirtjchaftlich unbenugbaren Teiles, 
auf nur ein Fünftel an, immerhin auch noch genug, um die wirtjchaftlicde Ent- 
widlung des Schußgebiet3 durch die Geſellſchaften wejentlich zu beeinflufjen. 
Es erübrigt daher noch, zu umterfuchen, in welchen Grenzen die Konzeſſions— 
gejellichaften zu diefer Entwidlung tatfächlich beigetragen haben. 

Auf dem Gebiete des Bergbaues wurde geleijtet: 

1. Durch die Deutjhe Kolonialgejellihaft für Südweſt— 
afrika. Dieje Gejellichaft befigt von allen Gefellichaften das größte Minen- 
konzeſſionsgebiet. Wenn diejelbe daher bei ihrem geringen Betrieb3fapital die 
Erſchließung ihres gewaltigen Gebietes nicht jelbjt in die Hand nehmen konnte, 
fo hat fie wenigjtens die Tätigkeit andrer nicht gehindert. Sie gibt jeit Jahren 
ſchon Echürfjcheine aus, jo daß auf ihrem Gebiete jtet3 eine gewiſſe Tätigkeit 
geherricht hat, wie auch ſchon dort verjchiedene Funde gemacht worden find. 
Der höheren Gebühren für die Schürfjcheine jowie der künftig drohenden Doppel- 
befteurung habe ich indejjen bereit? gedacht. Im übrigen ift noch zu erwähnen, 
daß dieje Gejellichaft fi) auf den ehemaligen Unternehmungen vor Lüderig 
aufbaut, die fie nach deren Zufammenbruch übernommen hat, was ihr zum Ber- 
dienft angerechnet werden muß. 

2. South Belt Africa Company. Entſandte im Jahre 1892 eine 
Erpedition nad) dem Dtavigebiet, die in diefem das Vorhandenſein mehrerer 
bereit3 befannter Minerallager beftätigte. Die leteren wurden jogar als derart 
ergiebig feftgeftellt, daß fie die Gründung einer befonderen Untergejellichaft (Nr. 6) 
lohnten, die lediglich behufd Ausbeutung der Lager mit einem Aufwand von 
15 000000 Mark den Bau einer Eifenbahn von der Küſte in das Minengebiet 


1) Nur die Gebiete von Berſaba und Gibeon waren noch der Regierung verblieben. 
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in Angriff genommen bat. XTroß der Kriegsunruhen ijt dieſe Bahn bereit3 zu 
zwei Dritteln vollendet. 

3. South Africa Territoried. Hat im Jahre 1896 eine Schürf- 
erpedition entjendet, Die jedoch einen Erfolg nicht zu erzielen vermochte. Seit: 
dem iſt von einer Tätigkeit der Gejellichaft auf bergbaulicdem Gebiete nichts 
mehr befannt geworden. 

4. Hanfeatijhe Land- und Minengejellichaft. Dieje Gejellichaft 
bejigt die Gebiete von Rehoboth und von Gobabid. In da3 erftere Hat 
fie im Jahre 1899 eine Expedition entjendet, die an verjchiedenen Stellen 
mineralhaltige Zager gefunden hat. Deren Unterfuchung konnte indejjen aus 
Mangel an Betrieb3mitteln zu einem jicheren Urteil nicht weit genug durchgeführt 
werden. Wie aus dem obengegebenen Verzeichnis zu erjehen iſt, verfügt die 
Gejellichaft bei einem Grundkapital von 2640000 Mark über ein Betriebstapital 
von nur 380000 Mark, das anjcheinend durch die Erpedition vorzeitig aufgezehrt 
worden ijt. Seitdem hat auch dieje Gejellichaft auf bergbaulichem Gebiete keinerlei 
Tätigkeit mehr entfaltet. 

5. Kaoko-Land- und Minengejellihaft. Das Konzeſſionsgebiet 
diejer Gejellihaft ift 1892 durch eine Minenerpedition und 1901 durch eine 
Eijenbahnerpedition durchforjcht worden. Beide Erpeditionen griffen gleichzeitig 
auf das Gebiet der South Weit Africa Company über und fand daher an— 
jcheinend ein gemeinjamed Handeln der beiden Gejellichaften ſtatt. Ueber einen 
Erfolg der Unterfuchungen auf Mineralien ift nicht befannt geworden. Eine 
weitere Tätigkeit hat die Gejellichaft nicht entfaltet. Bei ihr ijt auch dad Miß— 
verhältnis zwijchen Grundkapital und Betriebsfapital am größten, nämlich 
10000000 gegen 800 000. 

Schließlich haben wir noch diejenigen zwei Geſellſchaften zu betrachten, deren 
Konzeſſionen bereit3 im Geijte einer neueren Zeit abgefaßt find und daher für die 
Entwidlung des Schußgebiet3 als ein wejentlicher Fortjchritt zu bezeichnen jind, 
nämlich 

6. die Otavi-Gejelljchaft, die bereit erwähnte Tochtergefellichaft von 
Nr. 2. Deren Betriebsfapital beträgt 20000000 Mark, dad — anders als bei 
den bisher gegründeten Gejellichaften — auch voll einbezahlt worden ijt. Nur 
1000000 Mark gehen davon ab, die ald Gegenwert für die überlaſſenen Rechte 
an die Muttergejellichaft abgeführt worden find. Eine bergbauliche Tätigkeit hat 
die Gejellichaft noch nicht entfalten können, da Hierzu die Fertigſtellung des Bahn- 
baue3 abgewartet werden muß. 

7. Die Gibeon-Schürf- und Handelsgejellihaft. Auch bei 
dieſer balancieren Grund» und Betrieb3fapital mit etwas über 1000000 Mark, 
Das legtere ſoll lediglich zur Feititellung des im Gibeoner Gebiet vermuteten 
Vorkommens von Diamanten dienen, ift aljo à fond perdu gezeichnet. Die 
eigentlichen Bergbauarbeiten würden dann jpäter mit neuem Kapital in Angriff 
genommen werden müſſen. Infolge der Kriegsunruhen Hat jedoch auch dieſe 
Gejellichaft ihre Tätigkeit noch nicht beginnen können, 
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Wenn wir daß, was nach vorjtehendem unfre Konzeſſionsgeſellſchaften auf 
dem Gebiete des Bergbaues geleiftet haben, zufammenfaffen, jo ergibt jich, daß 
nur eine, und zwar Nr. 2, eine erjprießliche Selbjttätigfeit entfaltet hat. Die 
Konzeſſion dieſer Gejellichaft ift die jüngfte!) und atmet daher auch bereit3 den 
Geift einer neueren Zeit. Bei ihr find den eingeräumten Rechten bereits jcharfe 
Pflichten gegenübergeftellt, darunter diejenige, binnen vier Jahren auf die Er- 
Ihliegung ihres Gebieted 600000 Mark zu verwenden. Eine zweite der Gejell- 
Ichaften (Nr. 1) hat wenigitend auf ihrem Gebiete der Tätigkeit andrer freien 
Raum gelajjen, während die übrigen drei bei dem Mangel an eignen Betriebs- 
mitteln jelbjt nicht viel haben leijten können, der Tätigkeit andrer aber im Wege 
gejtanden haben. Ihr Dafein ijt daher für die bergbauliche Erjchliegung des 
Schußgebiet3 nicht von bejonderem Nutzen gewejen. 

Bon den vorjtehend auf dem Gebiete de3 Bergbaues genannten fieben Ge— 
jellfchaften begegnen wir der Mehrzahl, weil gleichzeitig mit Landrechten aus— 
gejtattet, wieder, wenn wir und nunmehr den Leijtungen auf dem Gebiete der 
Landrechte zuwenden. Dieje Gejellichaften find: 

1. die Deutjche Kolonialgejelichaft für Südweſtafrika, 

2. die South Welt Africa Company Lid., 

3. The South African Territoried Lid., 

4. die Kaoko-Land- und Minengejellichaft. 

Eine fünfte, die Hanjeatische Land- und Minengefellichaft, die wir gleich- 
fall3 unter den Bergbaugefellihaften kennen gelernt haben, fiel aus, weil ihr 
die urjprünglich bewilligte Landkonzeſſion aus verjchiedenen Gründen nicht über- 
wiejen worden ijt. Dafür trat als fünfte die Siedlungsgejellichaft für Deutjch- 
Südweſtafrika Hinzu, die lediglich Landrechte befigt. Das klarſte Bild über die 
jeitend der Landgejellichaften erzielten Ergebniffe wird eine vergleichende Zu— 
Jammenftellung ergeben. Nach der Dentjchrift der Stolonialabteilung vom 
28. Februar 1905 Haben die Gejellichaften an Anſiedler bis 1. Januar 1905 
im ganzen 324400 Hektar abgegeben, gegenüber von 1003700 Hektar ſeitens 
der Regierung. In leßterer Zahl ist das in den Rejervaten der Eingebornen 
abgegebene Land mit einbegriffen, weil gleichfall3 durch direkte Vermittlung der 
Regierung ſowie zu deren Bedingungen abgegeben. 

In bezug auf den Umfang des verkauften Landes ergibt fich jomit zwijchen 
den Verkäufen der Negierung und denjenigen der Gejellichaften ein wejentlicher 
Unterfchied zugunften der erjteren. Nicht ohne Grund, denn aud in Afrika 
pflegt der Käufer fich den billigften Preijen zuzumwenden, und dieſe fand der 
Erwerber von Land bei der Regierung. Während die Landpreiſe der Gejell- 
ichaften fich auf 0,80 bis 1,80 Mark durchjchnittlich pro Hektar jtellten, betrugen 
Diejenigen der Regierung 0,30 bis 1.— Mark pro Hektar. Ausgeſchiedene Mit- 
lieder der Schußtruppe erhielten dagegen das Land ganz umentgeltlih. Der 


1) Die Dtavi- und die Gibeon-Gefellihaft müffen aus den angegebenen Gründen aus 
ben Vergleich überhaupt ausſcheiden. 


Leutwein, Die KRonzeffionsgefellihaften in Deutfh-Südweftafrika 199 


Unterjchied zwiichen den Landpreifen erfcheint auf den erften Blick nicht groß. Anders 
jedoch, wenn wir die Größe der jüdweltafritanischen Farmen in Betracht ziehen. 
Dieje beträgt durchjchnittlich 10000 Hektar. Wer mithin zu dem niedrigjten Preiſe 
der Regierung gelauft hat (0,30 Mark), dem kommt feine Farm auf 3000 Mark zu 
ftehen, bei dem Mindeftpreije der Gefellichaften dagegen (0,80 Mark) auf 8000 Marf. 

Auch Unterftügungen jonjtiger Art vermochte die Regierung vermöge der 
Bewilligungen des Neichdtag3 zeitweife den Anfiedlern zuteil werden zu laſſen, 
welche Gunſt des Schickſals den Gejelljchaften nicht befchieden geweſen iſt. 
Ueberhaupt hat keine der leßteren eine aftive Siedlung3politit betrieben, d. 5. 
Anfiedler angeworben und in das Schußgebiet entjendet, vielmehr haben alle 
gewartet, bis ſolche von ſelbſt famen und fich al3 Käufer bei ihnen meldeten. 
Unter ſolchen Umfjtänden war es denn nur naturgemäß, wenn die Nachfrage 
nad Regierungsland diejenige nach Gejellichaftsland jtet3 überwogen hat. 

Zu erwähnen ift noch, daß die Gejellichaften außerdem 478000 Hektar 
Land pachtweife abgegeben Haben, mithin eine Zahl, welche diejenige des von. 
ihnen verfauften Landes um etwa 153600 Hektar überfteigt. Ob bier ein Zufall 
vorliegt oder eine Abjicht, um der in Zukunft zu erwartenden Wertjteigerung 
de3 Landes teilhaftig zu werden, wer fann das willen? Nachgejagt wurde den 
Gejellihaften zuweilen, daß fie mit Zandverfäufen zurücdhielten, womit der Be- 
griff Landſpekulation gegeben fein würde, aber Beweiſe liegen nicht vor. Nur 
eine, die South Weit Africa Company, hat einmal in einem Jahresbericht das 
abfichtliche Zurüdhalten in bezug auf Landverkäufe offen zugegeben. Hierwegen 
einen Vorwurf gegen fie zu erheben, liegt mir indejjen fern. Denn eine Aktien- 
gejellfchaft tut nur ihre Pflicht, wenn fie an der Steigerung ihrer Werte die 
Aktionäre mit teilnehmen lajjen will. Für bier Handelt e3 fich lediglich um den 
Nachweis, dag infolgedejjen Aktiengejellichaften nicht al3 die geeigneten Träger 
der Bejiedlungstätigkeit angefehen werden können. 

Um jchlieglich no Licht und Schatten gleichmäßig zu verteilen, ſeien die 
in bezug auf Yandabgabe erzielten Ergebnijje der einzelnen Gejellichaften nach- 
jtehend zahlenmäßig nebeneinander geftellt: 























‚ Landbeſitz Davon | Zum Durch- Ber» | 
& Namen rund | verfauft |fchnittöpreiie pachtet Bemerkungen 
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3 | South African Terri- | 
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Den meijten Anjtoß von allen unjern Landgejellichaften hat die jüngjte 
derjelben, die Siedlungsgejellichaft für Deutſch-Südweſtafrika, gegeben. Es jei 
ihrer daher hier mit einigen Worten noch bejonderd gedacht. Urjprünglich war 
die Gejellihaft im Jahre 1891 lediglich in der patriotijchen Abficht, die Be- 
jiedlung des Schußgebiete zu fördern, unter dem Namen „Syndilat für Süd— 
weitafrifanische Siedlung” gegründet worden. Für die lautere Abficht dieſer 
Gründung bürgt jchon der Name des erjten Syndikatsvorſitzenden, des Fürſten 
von Hohenlohe-Langenburg, jetigen Statthalter von Eljaß-Lothringen. Später 
löjte fi dad Syndilat auf und übertrug feine Rechte der heutigen Siedlungs— 
gejellichaft, welcher jeitend der Regierung 20000 Duadratlilometer Land zu 
Bejiedlungszweden überwiefen wurde. Als Gegenleiftung Hatte fie 300000 Mark 
Kapital nachzuweijen, von welchem bis jet 163500 Mark einbezahlt find. 
Wenn dieje Gejellichaft in der Folge am meisten zum Objekt der Angriffe ge— 
worden iſt, jo lag dies keineswegs an ihren etwa gegen unjre übrigen Land— 
gejelljchaften zurücjtehenden Leiltungen. Sie war im Gegenteil in bezug auf 
Bejtedlungstätigfeit vielleicht noch von allen die regjamfte. Dagegen mußte jchon 
die Tatjache, daß jie nach bereit3 vorhandenen fünf Landgejellfchaften noch als 
jechite gegründet worden ift, ganz von jelbjt zu einer jchärferen Kritik heraus— 
fordern. Dazu fam die Gunft ihrer geographijchen Lage, die anderjeit3 wieder zu 
ihren Ungunjten wirkte. Ihr Befiedlungsgebiet beginnt unmittelbar vor den Toren 
Windhuks, mithin des gejchäftlichen Mittelpunttes des Landes und Endpunftes 
der Eijenbahn von der Küſte. Zu ihm drängten daher die Einwanderer in 
erjter Linie, und dieje Hatten dann gleich Gelegenheit, die höheren Zandpreije 
der Geſellſchaft unliebſam zu empfinden. 

Aber auch die Schußgebietöregierung mußte ſich durch das Dafein der 
Gejellichaft dicht vor den Toren des Regierungsſitzes beengt fühlen. Sie jah 
jih in ihrer eignen Siedlungstätigkeit beeinträchtigt und ſtand den höheren 
Zandpreifen der Gejellihaft auf dem für die Niederlajjung am meijten 
in Betracht kommenden Gebiete machtlo8 gegenüber. Diejem Mißſtande Hat 
die Gefellichaft indejjen dadurch ein Ende gemadt, daß fie im Jahre 1898 
der Regierung die Hälfte ihre® Landbejiges unter gewiljen Bedingungen 
wieder zur Verfügung ftelltee Sonſt aber blieb für fie die Parole „Feinde 
ringsum“. 

Wenn die Geſellſchaft in den hieraus ſich ergebenden Kämpfen nicht noch 
mehr zerpflückt worden iſt, als ſolches tatſächlich geſchehen, jo verdankt ſie dies 
der Gewandtheit ihrer in Wort und Schrift mächtigen Geſchäftsleitung. Letztere 
iſt auch die einzige von unſern landbeſitzenden Geſellſchaften geweſen, welche 
die Unhaltbarkeit ihrer Lage eingeſehen und der Regierung den Reſt ihres 
Landbeſitzes gegen Erſatz der gehabten Aufwendungen freiwillig wieder an— 
geboten hat. 

Es war kein erfreuliches Bild deutſcher Kolonialpolitik, welches ich hier 
entwickelt habe. Indeſſen aus Fehlern lernt man am meiſten. Heutzutage würde 
niemand mehr in unſern Kolonien Minen- und Landrechte derart weitgehender 
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Art, wie fie in Südweſtafrika vorliegen, verleihen.) Früher dachte man unter 
dem Drud der damaligen Berhältnifje eben anderd. Und jo jind beide Teile, 
Kolonialverwaltung wie Gejellichaften, beide von Vorausſetzungen ausgehend, 
die fich nachträglich al3 nicht zutreffend erwiejen haben, in Die jegige jchiefe Lage 
geraten. Aus diejer wieder herauszulonmen, liegt daher im Interefje beider 
Teile, und dazu iſt im Schoße der jeßt tagenden Stommijjion Gelegenheit gegeben. 
Möge in ihr der Geiſt gegenjeitiger Nachgiebigkeit walten, unterjtüßt auf feiten 
der Gejellihaften durch das Verſtändnis für die Unhaltbarkeit ihrer Lage, auf 
jeiten der Regierung durch Wohlwollen für nun einmal beitehende wohlerworbene 
Rechte. Dann wird eine beide Teile befriedigende, die Entwidlung des Schub: 
gebiet3 aber fürdernde Löſung Jicher zu finden jein. 


Wilhelm von Humboldt und Raroline Luije, Fürjtin 
zu Schwarzburg-Rudolfitadt 


Mit bisher ungedrudten Briefen Humboldt 
Bon 
Ernft Anemüller 


Hi letten Jahre haben und manche bedeutjame Veröffentlichung über Wilhelm 
von Humboldt gebracht, die das Wirken dieſes „Staatsmannes von wahr» 
haft perifleijcher Hoheit“, wie ihn Auguft Bödh nannte, in ein Helleres Licht 
gerücdt haben und die zugleich auch die Kenntnis feiner Beziehungen zu hervor: 
tragenden Zeitgenoſſen in vieler Hinficht zu erläutern und zu ergänzen imjtande 
find. Einen Beitrag dieſer Art jollen auch die folgenden Blätter bieten, Die 
einige bisher unbefannte Briefe Humboldt? an die Fürjtin Karoline Luife 
von Schwarzburg-Rudolftadt enthalten. 

Die Fürftin Karoline Luiſe war mit Humboldt etwa jeit dem Jahre 1791 
befannt geworden, und zwar Durch dejjen Frau Karoline, geborene von Dacheröden. 
Sie war im Jahre 1771 ala Tochter des damaligen Landgrafen Friedrich V. 
von Hejfen-Homburg geboren und Hatte jich 1791 mit dem Erbprinzen Ludwig 
sriedrih von Schwarzburg-Ruboljtadt vermählt, der im Jahre 1793 durch den 
Tod feines Vaters auf den Thron des Kleinen thüringiſchen Fürftentums ge- 
langte. Vom Anfang diefer Bekanntſchaft an fühlte ſich Humboldt zu der Schönen 
und geiftvollen Fürftin mächtig Hingezogen, und bald entwidelte fich zwijchen 
beiden eine innige Freundichaft, die unvermindert biß zu Humboldt8 Tode be— 
jtand. Vielfache Beſuche des Humboldtichen Paares oder auch Humboldts allein 
bei der SFürftin legen davon Zeugnis ab, und noch bei dem vielleicht legten diejer 


1) Immer bie Dtavi- und Gibeon-Geiellihaft ausgeſchloſſen. 
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Bejuche jchreibt er von Rudolſtadt aus am 2. Januar 1827 an feine Freundin 
Charlotte Diede: „Die verwitwwete Fürftin ift eine der rauen, wie man fie jelten 
findet. Ich Tenne fie jeit meiner Berheiratung. Wir heirateten zu derjelben Zeit, 
und ich war unmittelbar nach meiner VBerheiratung mit meiner Frau, mit der 
fie jehr freundjchaftlich verbunden war, einige Wochen hier, jo daß mir der Ort 
auch wegen Diejer Erinnerung jehr lieb iſt. Die Fürjtin war jehr jung, un— 
gemein liebenswürdig und jchön. Als ich mit meiner Frau jpäter in Rom war, 
fam fie mit dem Fürſten auf einige Monate Hin, und wir lebten auch da viel 
miteinander... Sie bejigt jehr viele Kenntniſſe, vorzüglich aber da®, wa man 
nicht ohne einen tiefen und umfajjenden Geift erwirbt. Ihre Briefe find gleich 
geijt- und jeelenvoll, und im Gejpräch äußert fich dasjelbe noch lebendiger und 
immer mit der größten Einfachheit und Beicheidenheit. Sie ift daher auch 
eigentlich faum gefannt, nur bei den wenigen, Die der Zufall ihr näher- 
gebracht Hat.“ 

In dieſer Charalterijtit fehlt ein Zug, der nicht unbeachtet bleiben darf: 
die echt deutjche Gefinnung der Fürftin, die fie mit dem übrigen Angehörigen 
de3 Homburger Haufes teilte. Dieje Gelinnung wurde jedoch durch die Er- 
eignijfe der bewegten Zeit auf eine harte Probe gejtellt. In Thüringen fielen 
im Oktober de3 Jahres 1806 die ſchweren Schläge, die Preußens Ermiedrigung 
einleiteten. Dem Fürften Ludwig Friedrich blieb, um die Selbftändigfeit feines 
Fürſtentums zu retten, fein andrer Weg, al3 dem Rheinbunde beizutreten. Wenige 
Tage darauf Schon jtarb er. Unter den denkbar jchwierigiten Verhältniſſen fiel 
jeiner Witwe die Aufgabe zu, ald Bormünderin ihres ältejten Sohnes die Regent» 
Ichaft zu führen Mutig harrte fie im vollen Bewußtjein ihrer Pflichten aus, 
bi3 endlich die Schlacht von Leipzig der Fremdherrſchaft ein Ende machte. Mit 
Subel begrüßte fie den Sieg der gerechten Sache — aber noch ftanden ihr 
jchwere Sorgen bevor. Denn nun fragte es jich, ob es gelingen werde, ihrem 
Sohne und ihrem Haufe bei der Neuordnung der Verhältniſſe Deutſchlands die 
Souveränität zu erhalten. War doch die Befürchtung nicht von der Hand zu 
weijen, daß auch diejenigen Nheinbundftaaten, die nur unter dem Zwange der 
äußerten Not fi an Napoleon angejchlojfen hatten, dieſes Bündnis mit dem 
Berlujte ihrer Selbitändigfeit würden bezahlen müſſen. 

In dieſem kritiſchen Augenblid jeßte nun Humboldts Tätigkeit zuguniten 
der Fürftin ein. Wir wiſſen, daß Humboldt ein Gegner einer allzu jtraffen 
Bentralifation Deutjchlands war. So trafen hier feine politiichen Anfichten mit 
jeiner freundjchaftlihen Zuneigung zu der Fürftin Karoline Luiſe in einem Puntte 
zujammen. 

Humboldt war damals preußischer Gejandter in Wien. Mit wachjender 
Ergriffenheit fchaute auch er im Jahre 1813 das gewaltige Schaufpiel der Er- 
bebung des preußijchen Volkes. Schon fingen auch die Pläne der künftigen 
Keugeftaltung Deutichlands an, ihn zu bejchäftigen. Aber zunächſt war ihm 
eine andre Aufgabe geftellt. Es erhob jich die bange Frage, ob es gelingen 
werde, Deiterreih zum Anjchlug an Preußen und Rußland zu bewegen. 
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Humboldt war e8, der von preußiicher Seite während des Waffenftillitandes 
die Verhandlungen auf dem merbwürdigen Kongreſſe zu Prag zu führen hatte. 
Die Nacht des 10. Auguſt brachte die erjehnte Entjcheidung, die Verhandlungen 
wurden abgebrochen, Deiterreich erklärte an Napoleon den Krieg, und Humboldt 
jelbjt gab vom Hradjchin aus das Zeichen, auf das die Feuer auf dem Rieſen— 
gebirge aufleuchteten und weithin die Kunde von dem Wiederbeginne des furcht- 
baren Entjcheidungstampfes trugen. Am 22, Auguft verließ er Prag und ging 
nah Wien zurüd, um von den Seinen Abjchied zu nehmen. Dann begab er 
fih in dad Hauptquartier der Alliierten. 

Die Schlacht von Leipzig bejiegelte die Auflöfung des Nheinbundes, und 
für die Rheinbundfürften galt ed nun, aus dem Zufammenbruche zu retten, was 
möglich war. So war e3 auch jet die Hauptſorge der Fürftin Karoline Luije, 
ihrem nunmehr ziwanzigjährigen, älteſten Sohne die Souveränität des Fürftentums 
zu erhalten. Nicht aus Sympathie für den franzöfiichen Eroberer, wie manche 
andre Fürften, fondern nur der bitteren Not gehorchend, hatte der Fürft 1807 feinen 
Beitritt zum Rheinbunde erllärt. Napoleon hatte der FZürftin den Herzogstitel für 
ihren Sohn angeboten — fie hatte das Dekret zerrifjen! „Si j’avais accept& le 
titre de Duc pour mon fils,“ fo jchrieb jie jpäter an ihre Schwefter, „comnie je 
l’aurais pu du temps de Napoleon, il serait ce que tous les ducs de la 
fabrique de Napol&on sont maintenant en Allemagne — mais je ne voulais 
pas d’une &l&vation acquise par l’ennemi de notre pays — n’etait-ce pas 
une &lövation honteuse?* Will man aljo gerecht fein, jo darf man nicht von 
„Landesverräteriichen ARheinbundfürften“ ohne Unterfchied jprechen und muß fich 
gegenwärtig halten, daß nach 1806 der Anflug an den Bund oft nur eine 
politiijche Notwendigkeit war. 

Eine unmittelbare Folge der Schladht von Leipzig war die Errichtung der 
BZentralverwaltung für die eroberten und noch zu erobernden Länder Durch Die 
Berbindeten unter der Leitung des Freiherrn vom Stein am 21. Dftober. Die 
Wirkſamkeit diefer Behörde erjtredte fich in erjter Linie auf Diejenigen Länder, 
die augenblidlich herrenlo8 waren. Dies traf zunächſt auf Sachjen zu, deſſen 
König am 19. Oktober in Leipzig gefangengenommen und dann nach Berlin 
abgeführt wurde. Demzufolge wurde Sachſen jofort unter die Verwaltung des 
ruffiichen Fürften Repnin, der früher Gejandter in Kaſſel gewejen war, als 
Generalgouverneurs geitellt. Ferner aber follten unter die Zentralverwaltung 
auch die Länder gejtellt werden, deren Fürften Dem Bunde gegen den gemein» 
famen Feind nicht beigetreten waren. Ein weiterer Artikel de3 Vertrages be- 
ftimmte, daß es Hinfichtlich der Länder, deren Fürſten dem Bunde beitraten, von 
den abzujchliegenden Verträgen abhängen follte, wie die Zentralbehörde fich in 
die Regierung einzumifchen habe; ſolchen Fürſten jolle ein Agent der Sentral- 
behörde beigeordnet werden. 

Die Fürftin Karoline Luiſe jäumte nicht, die nötigen Schritte zu tun, um 
ihren Anjchluß an die Verbündeten zu erklären. Sie ſandte u. a. auch ihren 
älteften Sohn, den Prinzen Friedrich Günther, in dad Hauptquartier der ver- 
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bündeten Fürſten. Der Prinz machte dann den ganzen Feldzug mit. Inzwiſchen 
aber war jchon ein Ereignis eingetreten, das leicht verhängnisvolle Folgen für 
fie hätte Haben können. Das Fürjtentum Schwarzburg-Rudolitadt ftand nämlich 
in bezug auf einen Teil feiner Bejigungen in der jogenannten Unterherrjchaft 
(Frankenhauſen am Kyffhäufer u. ſ. w.) jeit Jahrhunderten in einem Lehns— 
verhältnifje zu dem Surfürjtentum Sachſen. Dieſes Lehnöverhältnis mag der 
Grund gewejen jein, weshalb der Freiherr vom Stein auch die ſchwarzburgiſchen 
Fürſtentümer als zu Sachſen gehörig anjah und dem jächfiichen General- 
gouvernement unterjtellen wollte. Kein Zweifel, dieje Maßregel hätte im Falle 
der völligen Annerion Sachſens dur Preußen, die ja damals große Wahr- 
jcheinlichkeit für jich Hatte, auch der Selbitändigfeit der beiden Schwarzburg 
leicht ein Ende bereiten fünnen. Zugleih mußte Steind Verfahren von der 
Fürſtin Karoline Luiſe als nach der Lage der Dinge ungerecht und im höchſten 
Grade demütigend empfunden werden. Noch Hatte die Fürſtin indejjen feine 
Kunde von Stein? Abfichten. In diefem kritischen Augenblide jegte Humboldt 
Tätigfeit zu ihren Gunften ein. Die wirre Majje der geichlagenen Franzoſen 
wälzte jich über Weimar nach dem Weiten hin. Ihnen folgten die Sieger auf 
dem Fuße. Am 26. Oftober waren die beiden Kaiſer in Weimar. Zugleich traf 
auch Humboldt dort ein. Am Abend weilte er bei Goethe, am folgenden Tage 
nahm er von ihm Abjchied. Mitten in dem Drange der Ereignifje fand er Zeit, 
an die Fürſtin Karoline Luife von dem Dorfe Dornheim bei Arnjtadt aus zu 
jchreiben, und jeßt erjt hörte diefe von der Gefahr, in der ihr Land und ihr Haus 
gejchwebt Hatten, zugleich aber auch davon, daß Humboldt3 treue Freundichaft 
dieje Gefahr vorläufig bejeitigt hatte. Der Entwurf des die Bentralverwaltung 
betreffenden Vertrages war Humboldt vorgelegt worden. Er hatte jofort ein- 
gejeden, wie verhängnisvoll die Einbeziehung der jchwarzburgijchen Lande in 
das Gebiet des ſächſiſchen Generalgouvernement3 fein mußte, und Hatte Die 
Streichung der beiden Fürſtentümer veranlaft. So war für den Augenblid 
Ihon viel geivonnen. Aber Stein war in diefem Punkte jehr hartnädig. Die 
Neuordnung der Berhältniffe der früheren AhHeinbunditaaten fand im November 
zu Frankfurt jtatt. Dort jtrömten jeßt die Gejandten zujammen, um eine möglich}t 
günftige Gejtaltung der Dinge zu erlangen, und es ijt befannt, wie Humboldt, 
der allzeit Spottluftige, ſich über die figures delicieuses mancher von ihnen und 
die jo entitandenen scenes extrömement comiques amüfierte (Brief an Die 
Prinzeſſin Luife von Preußen vom 22. Dezember). Auch die Fürjtin Karoline 
Luiſe Hatte ihren Vertreter, den Stanzler von Ketelhodt, nach Frankfurt entjandt. 
Er Hatte Stein gegenüber einen jchweren Stand. Denn diejer fam immer wieder 
auf jeine alte Anficht der Zugehörigkeit Schwarzburgs zu Sachſen zurüd. Aber 
Humboldt jah fi, wie er jpäter von Chatillon aus fchrieb, geradezu ald den 
Minifter der Fürftin bei den verbündeten Höfen an, und es gelang ihm tat= 
ſächlich auch jett, feine Anficht gegenüber dem leidenjchaftlicden Manne, wie jehr 
diefer auch grollte, durchzujegen. Die beiden Schwarzburg wurden endgültig in 
den Bund aufgenommen. Als Agent der verbündeten Mächte wurde für fie wie 
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auch für die jächlifchen Herzogtümer der Herr von Riedejel mit dem Sibe zu 
Arnftadt beitimmt. Damit war die Selbjtändigfeit Schwarzburg3 gerettet und 
die Grundlage gewonnen, auf der fpäter beim Wiener Kongreſſe die Souve- 
ränität der beiden Fürftentiimer endgültig anerkannt wurde. Es war der Dank 
Humboldt3 für Die vielen Beweije treuer Freundichaft, die er von der Fürftin 
Karoline Luiſe erhalten Hatte. 

Sch laſſe num die Briefe Humboldt? an die Fürſtin aus den Jahren 1813 
bi3 1815 im Zufammenhange folgen. Sie erläutern im einzelnen den Gang der 
eben geichilderten Berhandlungen und zeigen deutlich, in welcher fürforglichen 
Weile Humboldt die Intereffen der Fürftin wahrnahm, fie bieten aber auch fonft 
wertvolle Stimmung3bilder und Charakteriftifen aus jener großen und für Die 
politiiche Neubildung Deutſchlands fo bedeutungd- und verhängnisvollen Zeit. 


Dornhbeim, 1813, Oktober 27. 

Ich ergreife den erften Augenblid, in dem es mir möglich iſt, Ew. Durd- 
laucht ungehindert zu fchreiben, um Ihnen zu zeigen, wie peinlich es fiir mich 
gewejen ift, jo lange zum Schweigen gezwungen zu jein, und wie peinlich es 
noch für mich ift, nicht jelbft nach Rudolftadt haben kommen zu können, während 
ich mich fo nahe dabei befinde. Aber die Verpflichtung, dem Hauptquartier des 
Kaijer3 von Defterreich zu folgen und die Schnelligkeit, mit der man vorrüdt, 
verbot e3 mir durchaus, mich auch nur für einen einzigen Tag zu entfernen. 
Die Ereignifje, die diefe letzten Wochen und gebracht Haben, find ganz außer- 
ordentlich. Wenn die Kataftrophe, die wir erlebt haben, nach dem Laufe der 
menjchlichen Ereigniſſe und nad den Bejchlüffen des Schidjald vorauszufehen 
war, das niemal3 geftattet, feine Gunft gar zu augenfcheinlich Iange Zeit hin- 
durch zu mißbrauchen, jo war es doch jchwer, fich auf einen Erfolg Hoffmung 
zu machen wie derjenige, den die vereinigten Armeen joeben dDavongetragen 
haben. Wie vieles würde ich mündlich Ew. Durchlaucht darüber zu fagen haben 
— ich verzichte darauf, fchriftlich mich darüber ausführlicher auszufprechen. Die 
Gedanken ſtellen fich in zu großer Menge ein, ald daß es möglich wäre, fie in 
wenigen Zeilen wiederzugeben. 

Ich höre, wenn man mir recht berichtet hat, dag Seine Durchlaudht der 
Prinz, der Sohn Ew. Durdlaudt, während des Aufenthaltes, den die beiden 
Kaijer in Weimar gemacht haben, dort gewejen ift. Ich vermute, daß Ew. Durd;- 
laucht bei dieſer Gelegenheit auch die Intereffen Ihres Staate® im Auge 
gehabt Haben. Ew. Durchlaucht werden willen, daß die verbündeten Mächte 
bereit find, mit den deutjchen Fürften, die nicht mehr im Rheinbunde bleiben 
wollen, Berträge zu jchließen, indem fie ihnen den Beſitz ihrer Staaten garan- 
tieren. Wenigſtens hat der Fürſt Metternich (da doch der Kaiſer ihm die Fürften- 
wiirde verliehen hat) e3 mir noch heute beftätigt. Sachſen ift einem provijorifchen 
Berwaltungsaußfhuß und einem eneralgouverneur unterjtellt worden. Man 
hatte in der Proflamation, die über diefen Gegenſtand erlaſſen ift, auch die 
Staaten Schwarzburg inbegriffen. Der Entwurf dieſer Proflamation wurde mir 
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glüdlicherweije mitgeteilt, und ich habe veranlaft, daß der Staat Ew. Durch— 
laucht und der des Haujes Sondershaufen geftrichen wurden. Ich habe ge- 
glaubt, Ew. Durchlaucht dadurch; ein jchwaches Zeichen meiner ehrfurchtsvollen 
Ergebenheit zu geben. Ich glaube allerdings nicht, daß diefe Verwaltung drüdend 
jein würde, fie ift im Gegenteil gut organijiert, aber es jchien mir, daß man die 
Staaten Ew. Durchlaucht nicht erwähnen durfte, ohne Ihre Meinung und 
Ihre Anordnungen zu fennen. Wenn Ew. Durchlaucht glauben follte, meine 
ſchwachen Dienfte noch gebrauchen zu können, jo bitte ich Sie, mir Ihre Befehle 
zukommen zu lajjen. Ich würde unendlich glüdlich fein, Ihnen zeigen zu können, 
wie jehr die Beweije von Wohlwollen, die Ew. Durchlaucht mir immer zu geben 
gerubt haben, mich mit der lebhafteiten Dankbarkeit erfüllt haben. Ich brauche 
übrigens nicht zu jagen, daß ich das, was ich Ew. Durchlaucht foeben über den 
Verwaltungsausſchuß und die Proklamation gejagt habe, nur Ihnen mitteile und 
nur zu dem Gebrauche, den Sie davon zu machen für ratjam Halten. 

Ew. Durchlaucht werden jchon wiſſen, daß die Prinzen Friedrich und Ludwig, 
Ihre Brüder, leicht verwundet find. Ich habe den Prinzen Friedrich in Köthen 
gejehen und Habe ihn jehr munter und wohlauf gefunden. Der Knochen hat 
nicht gelitten und die Kugel ift nur durch das FFleifch gegangen. Man jagte 
mir dasſelbe von dem Prinzen Ludwig, der jchon nach Deſſau gegangen war, 
als ich nach Leipzig fam. 

Wenn Ew. Durchlaucht geruhen jollten, mir eine Antivort zu jenden, jo wird 
dieſe mich im Hauptquartier des Kaiſers von Dejterreich treffen, das die Poſt— 
anftalten immer kennen. 

* 
Schmalkalden, 1813, Dftober 31. 

Bor einigen Stunden erhielt ich den Brief, den Ew. Durdjlaucht mir zu 
jchreiben geruhten, und es ift mir unmöglich, Ihnen zu jagen, wie tief ich von 
allem gerührt bin, was Sie die Gnade hatten mir betreff3 der wenigen Dinge, 
die ich in dem gegenwärtigen Augenblide erreichen konnte, zu jagen. Ich kann 
dabei fein andre Verdienſt in Anjpruch nehmen als das, von dem glühenden 
Wunfche durhdrungen zu fein, Ihnen meine ganze unwandelbare Ergebenheit 
zu beweifen; diejed Gefühl hat in mir von dem erjten Augenblide an gelebt, in 
dem ich die Ehre gehabt habe, Ew. Durchlaucht bekannt zu werden; es wird jo 
lange dauern, al3 ich lebe, und Ew. Durchlaucht können mir feinen größeren 
Beweis Ihres Vertrauens geben und mich durch nicht? glüdlicder machen, als 
indem Sie mich in den Stand ſetzen, Ihre Befehle auszuführen. 

Der Entſchluß Ew. Durchlaucht, den Fürften, Ihren Sohn, dem Kriegsdienſte 
der verbündeten Mächte während diejed Kriege zu weihen, ift ohne Zweifel der 
jtärfite Beweis, den Sie von Ihrer Gejinnung geben können und von Ihrer 
Abficht, fich ihrer Sache anzufchliegen. Diejer Entihluß ift Ihres Herzen? und 
de3 des Prinzen würdig und wird jo durch die Souveräne gewürdigt werden. 
Die Sendung des Kanzler von Stetelhodt ijt gewiß jehr notwendig und wird 
ficher zum Ziele führen; aber ich glaube, daß e3 beijer fein wird, wenn er erjt 
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nad Frankfurt fommt. Er wird dort die drei Souveräne und ihre Kabinette 
vereint finden, und ehe man dort ankommt, wird man bejtändig unterwegs jein 
und gar nicht an die Gejchäfte denfen können. ch werde mir eine wirkliche Ehre 
daraus machen, den Baron v. K. mit Ratjchlägen zu unterjtüßen, Die meine 
Kenntnis der Perjönlichkeiten mir an die Hand geben kann. 

In der Erwartung der Ankunft des Kanzler habe ich den Fürjten Metternich 
von feiner Ankunft und von dem Entſchluſſe Ew. Durchl. betreffs des Prinzen 
Günther benachrichtigt; er hat mich beauftragt, Ihnen zu jagen, daß er mit dem 
lebhaftejten Vergnügen jich bemühen wird, alles zu tun, was Ihnen angenehm 
fein kann. Ich werde diejelbe Benachrichtigung auch dem Staatskanzler Baron 
Hardenberg zugehen laſſen, und da ich ihn noch genauer fenne, jo bin ich von 
vornherein ficher, daß er denjelben Wunſch haben wird, Ihren Wünjchen zu 
entiprechen. 

Ich jehe bei allem, was die Fürjtentümer Schwarzburg betrifft, nur zwei 
Schwierigkeiten voraus. Die erfte wird jich in der jeßigen Zeit zeigen. Soweit 
ich die Abjichten der verbündeten Kabinette kenne, wird man wünjchen, fich mit 
den Höfen, die der Allianz beitreten wollen, indem jie auf den Rheinbund ver- 
zichten, auf die Weile zu arrangieren, nach der fie geneigt und imjtande fein 
werden, zu der gemeinjamen Sache nad ihrem Anteile beizutragen. Ihre Ge- 
jandten werden vermutlich zu diefem Zwede an den Baron vom Stein verwieſen 
werden, der der Chef der Zentralverwaltung ijt, der in diefem Augenblide die 
Berwaltung von Sachſen unterjtellt it. Stein ift gegenwärtig in Leipzig, aber 
er wird, wie ich vermute, nach Frankfurt fommen. Ich bin von vornherein 
jicher, daß Ew. Durchlaucht jelbit, jomweit es die Mittel Ihres Landes geitatten, 
zu dem edeln und großen Zwede dieſes Krieges beitragen werden. Es wird ſich 
indeſſen doch, wenn faljche Ideen über dieſe Mittel erijtieren, Streit erheben 
fönnen, und für diejen Fall wird es jehr gut jein, wenn der Kanzler von Ketelhodt 
mit den legten Nachweijen über die wirkliche Lage des Landes verjehen ift. 

Die zweite Schwierigkeit würde jich im Frieden erheben im Augenblide der 
definitiven Neugeitaltung Deutjchlands. Aber ich kann Ew. Durchlaucht verfichern, 
daß noch feine Entjcheidung über diefen wichtigen Gegenjtand gefallen ift und 
dat alles noch völlig intakt ift. Wenn jedoch diejer Augenblid, was ich nicht 
glaube, irgendwelche Klippe bieten jollte, jo wird jie leicht zu vermeiden fein. 

Em. Durchlaucht werden aus der beigefügten Marjchroute erjehen, daß die 
beiden Kaiſer hoffen, am 9. zu Frankfurt vereinigt zu jein. Welch großartige und, 
wa3 mehr ijt, wohltätige und heilſame Zeit für Deutjchland und für Europa! 
Man darf Hoffen, oder wie Ew. Durchlaucht jehr richtig jagen, man fann jchon 
jicher fein, daß, wenn man nur noch die Ergebnijje zieht, die Sache getan und 
vollendet ijt, und man wird ed dem eignen Mute und der eignen Energie ver- 
danten, vom fremden Joche befreit zu jein. 

Die Stelle in dem Briefe Ew. Durchlaucht über den König hat mich jehr 
bewegt. Er hat in Diefer ganzen Zeit großen jeeliihen Schwing und ein überaus 
ftarte8 und immer jich erneuerndes Gefühl der Erinnerung an die verjtorbene 
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Königin gezeigt. Sein Schmerz, jie nicht mehr die Freude an feinen Erfolgen 
teilen zu jehen, gibt jich oft auf die rührendfte Weije fund. Man muß geitehen, 
daß die Nation fich unendlich tüchtig gezeigt hat, und man kann ftolz fein, ihr 
anzugehörent. 

Ew. Durchlaucht werden ohne Zweifel wiffen, daß der Großherzog von Würz- 
burg aus dem Rheinbund ausgetreten it und daß Württemberg im Begriffe ift, 
einen Alltanzvertrag mit Defterreich zu fchließen, daß Würzburg und Hanau jchon 
in den Händen des Generald Wrede find und daß Napoleon fich über Weblar 
zurüczuziehen jcheint. 

Sch habe heute abend einen Brief der Kaijerin Marie Louiſe an den Kaiſer 
Napoleon gelejen, den man abgefangen hat. Obwohl er unbedeutend ift, jo 
zeigt er doch Bejorgnis und Unruhe, bejonders wegen des Fehlens von Nach— 
richten. Was mich am meiften überrafcht hat, iſt der natürliche und ungefünftelte 
Ton von Interefje, von Anhänglichkeit, von Liebe, der darin herricht. „Mein 
teurer Freund,“ „Deine treue Freundin” — und eine geradezu überrafchende 
Beſorgnis betreffs der Perſon Napoleons. Man würde dem beiten und liebjten 
Manne nicht anders jchreiben können! Wie jeltiam die Welt und die Menjchen 
find, und wie viele frappante Gegenjäße man darin findet! 

Der Brief an Se. Durchlaucht den Prinzen Philipp wird pünktlich bejorgt 
werden. (Schluß folgt) 


Aus Rarl Friedrich Freiherrn von Kübecks 
Tagebüchern 


(Schluß) 
Augujt 1831. 

Hi Hofintrigen jpannen im Lauf des Monats August ich fort in der Richtung, 

ji der Regierung zu bemächtigen. Der Kampf war vorzüglich zwijchen 
Metternich und Kolowrat, der durch feine Abwejenheit in Iſchl dem andern 
freieren Spielraum gewährte. Metternich hat unter der Form einer Konferenz, 
in der jein Wort allein gilt, alle Gejchäfte an fi) gezogen. Der Kammer- 
präfident Graf Klebelsberg, auf jeine perjönlichen Vorteile wohl bedacht, jcheint 
nicht ungeſchickt fich in beiden Bügeln gejchaufelt zu haben. Doch wurden die Um— 
ftände jchwierig. Metternich, Elug wie er ijt, jah die Folgen voraus und wünjchte 
einen und zwar den gehäffigen Teil der Gejtion auf andre Rechnung zu bringen. 
Der Kaiſer war unruhig und jah, daß der Gang der Dinge ſchwanke. So 
geihah es, daß dem Grafen Stolowrat von Sr. Majejtät im Wege des Kabinett 
gejchrieben wurde, er möge fich nach Wien begeben. Graf Stolowrat, unzufrieden 
wie immer, benußte jein Hausmittel und antwortete mit Entjchuldigungen, trat 
jogar jeine Neije ftatt nah Wien — nad) Prag an. 

Der Kaiſer war darüber im höchſten Grade aufgebracht. Der oberite 
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Kanzler Graf Mitrowsky wartete ihm aber an dem Tage der erhaltenen Ant- 
wort, e3 war an einem Sonntag, in Baden auf. Der Kaiſer hieß ihn zu jich 
jegen, war verjtimmt und jprach faft nicht. Mitrowsfy empfahl ihm die Er- 
ledigung eines Vortragd der Hoffanzlei mit der Bemerkung, dat ſolche jegt um 
jo leichter jein dürfte, als ja Graf Kolowrat nun auch bald zurückkommen werde. 

„Nein,“ fuhr der Kaiſer auf, „der fommt nicht mehr. Ich Habe ihn rufen 
lajjen; er gab mir eine abjchlägige Antwort. Er it ein undankbarer Menſch. 
Noch für feinen habe ich jo viel getan als für ihn; num verläßt er mich. Sch 
bin nur im Zweifel, ob ich als Kaiſer meines Amtes handeln oder noch Gnade 
für Recht ergehen lajjen ſoll.“ 

In diejem Augenblid wurde der eigens nach Baden beitellte Graf Klebelsberg 
angemeldet, dem der Kaiſer ungefähr dasjelbe jagte und der gleich nach der 
Audienz dem Grafen Stolowrat den Inhalt derjelben ſchrieb. Kolowrat lie 
ſich nicht abjchreden, meldete vielmehr dem Kabinett, daß er von Iſchl nad) 
Prag reije, wohin man ihm, wenn man wolle, die Akten nachjenden möge. Er 
reijte aber langjam. Der Kaijer war inzwijchen jchon von feiner Aufreizung 
zurüdgefommen, woran Metternich jelbit den größten Anteil hatte, der den Grafen 
Kolowrat nicht mehr fürchtet, ihn als ein fcheinbares Gegengewicht feiner jelbjt 
an die Seite des Kaiſers jtellt und al3 eine Wand benußt, die viele Mafregeln 
auf fich bezogen darjtellt, welche Hinter ihr vorbereitet und bejchloffen werden. 
Als Kolowrat auf feiner langjamen Reife in Linz verweilte, erhielt er ein 
Kabinettichreiben, worin der Saifer, ohne ded Vorhergegangenen zu erwähnen, 
ihm eröffnete, er habe bei der fortjchreitenden Annäherung der Seuche (Cholera) 
bejchlojjen, fich mit einigen getreuen Dienern in Schönbrunn abzujperren. Unter 
diejen jei auch Kolowrat. Er möge aljo fommen, oder, wenn er fich vor der 
Krankheit fürchte, jeine negative Erklärung geben, damit der Kaiſer andre Vor— 
fehrungen treffen fünne. 

Nun eilte Kolowrat nad Wien, wo er am 15. ankam umd gleich de3 andern 
Tags ſich dem Kaiſer vorjtellte. Unmittelbar nach) feiner Audienz Hatte ich Die 
Ehre — am 16. —, mit ihm zu jprechen. Er jagte: 

„Der Kaijer hat mir zu verjtehen gegeben, daß er in der Not verlajjen 
werde; allein der Kaijer hat ſich felbit verlajfen. Schon zwei Monate vor 
meiner Abreife Habe ich bemerkt, wie Metternich unter dem Titel der Konferenz 
alle Geſchäfte an ſich zieht. Ich machte den Kaiſer aufmerkſam, wie durch die 
Kriegsmaßregeln unjre Finanzen erichöpft werden, und wie notwendig e3 jet, 
Einhalt zu tun. Der Saijer antwortete mir damald: ‚Das muß jeht jein. Laſſen 
wir jet Klebelsberg mahen; Ihre Zeit wird ſchon wieder kom nen‘ Ich be— 
merkte Sr. Majejtät, e3 könnte wohl zu jpät werden. — ‚Seien Sie unbejorgt,‘ 
erwiderte der Sailer, ‚ich bin jchon aufmerkſam und verjtehe ja auch, was zu 
tum iſt. — Nun,“ fuhr Kolowrat fort, „iſt die Verwirrung fertig. Metternich 
hat während meiner Abwejenheit fait alle Gejchäfte an die Konferenz, d. i. an 
ſich gezogen, denn die übrigen Mitglieder verjtehen nicht? davon; leider er auch 
nit viel. Ich machte den Kaiſer aufmerkſam, wie gefährlih die Umjtände 
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geivorden jeien, wie aufgeregt allenthalben die Vollsmeinung fich erhebe, wie 
verhaßt Metternich und Stifft ſei. Der Kaifer erwiderte: ‚Was den Staatsrat 
Stifft betrifft, jo Hat er fich vielleicht geirrt, und Irren ift menſchlich. Metternich 
hat mir große Dienjte geleitet. Wenn er jetzt auch einige Konfujionen macht 
und e3 fein Wunder ift, daß man im Volke fich gegen ihn ausſpricht, jo ift er 
mir doch ganz ergeben. Gerade jeßt ift es meine Pflicht, beide zu Halten.‘ — 
„Aber,“ foll Kolowrat weiter bemerkt haben, „jollen die Rüftungen und Bewaff- 
nungen, die uns neben der Cholera ganz zugrunde richten, fortdauern ?“ 

Kaiſer: „Ich kann fie nicht aufgeben, zumal Rußland e3 wünfcht und einen 
großen Wert darauf legt.“ 

Kolowrat: „Sollte denn aber die Verbindung mit Rußland in Eurer 
Majeſtät Interefjen liegen und eine richtige Politik jein? Haben die neuejten 
Ereigniffe nicht die Schwäche dieſes Reiches aufgededt, das für und feine Stüße 
mehr fein kann?“ 

Kaiſer: „Ia freilich; allein Rußland verteidigt die guten Grundfäge.“ 

Kolowrat: „Erlauben Eure Majejtät, daß ich auf die Finanzen zurüd- 
fomme. Klebelsberg jagt mir, daß der Geldbedarf nur für den Monat Auguft 
gedect jei, daß für den September erjt gejorgt werden müfje, daß für das nächfte 
Jahr gar nichts gejchehen jet, und daß Eure Majejtät ihm eben jegt einen Ur— 
laub bewilligt haben.“ 

Kaifer: „Das letere mußte ich bei feinen gefcehwächten Geſundheitsumſtänden 
gewähren. Ich rechne num auf Sie. Sie müſſen mir bei der Kammer nachjehen 
und Ordnung machen.“ 

Kolowrat: „Ich kenne den Stand der Finanzen gar nicht. So viel ijt 
Har, daß die Auslagen ungeheuer, die Einnahmen im Verſinken, der Kredit er- 
ſchöpft find.“ 

Kaiſer: „Sehen Sie, machen wir Papiergeld, wie e3 jeßt der ruſſiſche Kaiſer 
getan.“ 

Kolowrat: „Ich glaube nicht, daß dieſes Mittel eine ausgiebige und nach- 
baltige Hilfe gewähren könne." 

Kaifer: „EI würde dabei nur auf die Modalitäten ankommen, die ausfindig 
gemacht werden müßten.“ 

Nachdem Graf Kolowrat mir dieje Mitteilung gemacht Hatte, entließ er 
mich mit den Worten: 

„Glauben Sie mir, wir werden jeßt mit neuer Glorie auftauchen, denn des 
Kaiſers Vertrauen auf Metternich und feine Konferenz ift erjchüttert.“ 

Ich ftellte mir die Frage: „Wer find denn die ,Wir‘?“ Was mich betrifft, 
wer hat mich denn untergetaucht?“ 

Es ift nun ein Jahr, daß dem Kaiſer Die Rejultate der Finanzkommiſſion 
vorgelegt wurden. Gin Budget mit einer Million Ueberſchuß, ein Sredit, wie 
Dejterreich ihm noch nicht Hatte. Und für mich der Lohn? Bon diefem Augen- 
blide an Berluft meiner Stellung an der Seite des Kaiſers. 

Ausſchließung von den Finanzgejchäften, Kränkungen und Zurüdjegungen 
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aller Art, Kolowrat die alleinige oder doch wirkjamfte Urjache diefer Behand- 
lung, und doch diefe Heuchelei! 

By thy cold breast and serpent smile, 

By thy unfathom'd gulfs of guile, 

By that most seeming virtuous eye, 

By thy shut soul’s hypocrisy, 

By the perfection of thine art 

Which pass’d for humain thine own heart; 

By thy delight in other’s pain, 

And by thy brotherhood of Cain 

I call upon thee and compel 

Thyself to be thy proper Hell! 


Dank, der Dank, mein lieber Freund, ift eine feltene Gabe des jelten 
gütigen Schickſals; aber an den jteilen Höhen des Gejchäftslebens, in feinen 
Moräften und Einöden muß man nie nach ihr botanifteren; fonft bringt man 
nur wunde Füße und fruchtloſen Schweiß mit nad) Haufe. 

Folgendes Ereignid verdient wohl auch einen Bla in der Gejchichte der 
Höfe: 

In den erjten Tagen des Monat3 Auguft wurde der Hofrat und Wiener 
BPolizeioberdireftor Freiherr von Waldjtätten nad Baden zu Sr. Majejtät dem 
Kaiſer berufen, der ihn jehr gnädig empfing und ihm bemerkte, er höre allerlei 
über eine böje Volksſtimmung in Wien und fordere ihn auf, ihm Klaren Wein 
einzufchenten. Waldftätten ift fein Höfling und ein ehrlicher Mann. Er fagte 
dem Kaifer die Wahrheit, wie fie ihm befannt war. Er müſſe, bemerkte er, 
befennen, daß die Stimmung jehr gereizt und ungünftig jei. Obſchon die Liebe 
zu dem Monarchen nicht erlojchen ift, fo jei fie doch nicht mehr fo lebhaft und 
gefteigert wie jonft. Die nahe Gefahr der Seuche (Cholera) jchreibe man dem 
befolgten Rate des Staatsrated Stifft zu, der, früher jchon unbeliebt, jet fo 
gehaßt werde, daß er, Walditätten, Ausbrüche des Volkszorns gegen denjelben 
fürchte. Die auswärtige Politik Dejterreichd, vorzüglich in Beziehung auf Polen, 
für welches Enthuſiasmus im Volle Herriche, die Richtung der Regierung im 
Innern und die daraus hervorgehende allgemeine Unbehaglichkeit jchreibe man 
dem Fürjten Metternich zu, der denn nicht minder gehaßt werde. Man fange 
an, von der Notwendigkeit einer Verfaſſung zu jprechen, und die gemeinen 
Klafjen drohten ohne Scheu mit Aufjtand, Barrikaden und Pflafterjteinen. 

Der Kaijer frug Waldjtätten, ob er denn dieje Verhältniffe nicht angezeigt 
habe? — „O allerding3,“ antwortete diejer, „in meinen Rapporten an den 
Präfidenten der Polizeihofjtelle Habe ich nicht? andre3 und alles, was ich eben 
berichtete, erörtert.” Der Kaiſer erwiderte, daß er nicht? befommen hätte, daß 
er fich darüber wundere und daß er dem Waldftätten Hiermit auftrage, alles, 
was er mündlich jagte, nachträglich zu Papier zu bringen und von jedem künftigen 
Stimmungdberichte an den Polizeiminifter eine Abjchrift dem Kaiſer unmittelbar 
vorzulegen. 

Der Kaiſer jchien darüber jehr beunruhigt und ſprach zu jemand unmittelbar 
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nachher von Auflöjfung der Polizeiftelle, Uebertragung ihrer Gejchäfte an die 
Hoffanzlei u. ſ. w. 

Waldjtätten verfügte fich gleich nach diejer Audienz zu jeinem Präfidenten, 
dem Grafen Sedlnitzky, erzählte ihm, was gejchah, und da fie Jugendfreunde 
find, jo erlaubte er fich, ihn auf das unrichtige Benehmen in feinen Retardanzen 
und inöbefondere der Zurüdhaltung jo wichtiger Anzeigen aufmerkjam zu machen. 
Sedlnigfy nahm aber dieſe Vertraulichkeit jehr übel und verhehlte nicht jeine 
tiefe Verlegung. 

Er warf Waldjtätten Undank vor und jagte ihm, daß er nur vielleicht un- 
wiffend zur Fliegenklatſche einer Partei fich Habe gebrauchen lafjen, die ihn, 
Sedlnigky, zu entfernen wünſche. 

Am 20. August erjcheint ein Handbillett, durch welches Baron Waldftätten 
feine Dienſtpoſtens enthoben, einjtweilen der Cholerafommijfion zugeteilt und 
die Führung der Polizeidirektion proviforiich dem Hofrat von Braulik zu— 
gewiejen wird. 

„Tabescere me fecit zelus meus!* fann Waldjtätten mit dem Pjalmiften 
audrufen. 

* 


Welches iſt der wahre Mut? Der Mut zum Kampfe, zu Leiden, zum Tode? 
Der noch nicht; er kann die Wirkung ſein vom zornentbrannten Gemüte, von 
des Ehrgeizes und Ruhmes verzehrender Glut, von Schwäche, Leidenſchaft und 
Aberglauben. Der Mut des Mutes iſt die Vertretung, die laute, unerſchrockene, 
der eignen Meinung, des höchſten eigentlichſten Eigentums des Geiſtes, unſers 
ganzen Weſens. Aber man muß eine erworben haben und beſitzen. Nicht Erb— 
ſchaft, nicht Geburt, nicht Gunſt, nicht Glück, nicht Unterricht, nicht Erziehung 
gewährt fie ald Geſchenk. Sie will aus den Tiefen des eignen Seins gejchöpft, 
mit Mühe erjtrebt, mit Anftrengung erworben jein. Hajt du dir fie angeeignet, 
jo befenne fie laut vor jedermann, zu allen Zeiten, verhandle fie nimmermehr 
um Fürftengunft, um Volksbeifall oder andre vergängliche Güter diejer Erde; 
verjtede und töte fie nicht aus Furcht und Feigheit, denn ein Selbjtmord ift 
es, den du begehſt. Verwechſle die Meinung nicht mit Kenntniſſen. Kenntniſſe 
mangeln heute nicht, aber ftatt fie zu verbinden, werden fie zerfplitter. Man 
hat da3 konzentriſche Zerebral- in das zerjtreuende Ganglienſyſtem umgewandelt. 
Die Meinung ift eine Frucht beharrlicher, unermüdlicher, unveränderlich mit 
demjelben Gegenftande bejchäftigter Energie. Man braucht das Feld feiner 
Arbeiten nicht zu verengen, aber man muß fie einem unveränderlichen gemein» 
ſamen Mittelpunkte zuwenden, in welchem alles fich verjchmelze. Eine mittel- 
mäßige, aber konzentrierte Fähigkeit, die tief und mächtig einem und demjelben 
Punkte zuftrebt, fteht unendlich Höher als eine Menge leichter Andeutungen un- 
zufammenhängender Kenntniſſe. 
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November 1831. 

Die öfterreichifche Politik ift aus der Natur der Stellung der Monarchie 
und aus Neigung des regierenden Hauſes und der Arijtofratie wohl jchwerlich 
für eine Verbindung mit Frankreich; gleichwohl ift die nachfolgende Unterredung 
meined Freundes Knorr mit dem Fürften Metternich anziehend und bezeichnend. 
Fürſt Metternih nahm einen Bogen Papier und hielt ihn jchief. In dem ihm 
eignen doftrinell-myjtiichen Tone begann er feine Rede: 

„Sehen Sie, hier auf der oberen Kante, an der Spitze der jchiefen Fläche 
fteht England; Hier unten an der Baſis derjelben liegt Franfreih. England ift 
im Apogäum feiner Macht und jchon auf der Bahn feines Falles; Frankreich ijt 
gefallen. Wenn ein Individuum von feiner Höhe ftürzt und fällt, jo zerjchellt 
e3; e3 ijt aus mit ihm. Nicht jo ein Staat. Fallt ein Staat, jo zerjchellt er 
nicht, er verjüngt ſich und fteigt wieder empor. Wenn aljo jebt England Bei- 
ftand wünjcht und jucht, jo muß man ihn verweigern, denn wer jich mit einem 
jinfenden Staate verbindet, wird von ihm mit in den Fall geriſſen. Begehrt 
aber Frankreich Hilfe und Beiftand, jo muß man ihn gewähren; denn das ge— 
fallene Frankreich muß fteigen, weil e3 gefallen ift, und diejenigen Mächte mit 
erheben, die fich mit ihm verbinden. In Deutjchland ſteckt die wahre Gefahr, 
da greift die Demokratie um ſich und die Demagogen brechen ji Bahn. Das 
muß anders, dieſer Geift muß gebändigt werden. 

„Man hält mich für einen Objkuranten ; das bin ich nicht, wohl aber ein 
Feind aller Doltrinäre und ihrer Doltrinen; die hohlen Phrajen diejer Leute 
verderben alles. ch bin ein Freund der Völker und ihrer wahren Interefjen; 
aber nur jene Rechte möge man erweitern, die dieje wahren Intereſſen befördern. 
Dazu taugen aber die Doftrinäre nicht.“ 

Mir wird von all dem jo dumm, als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf 
herum. 

* 


Am 7. November abends kam Graf Kolowrat von dem Hoflager in Schön— 
brunn zurüd, und am 8. wurde der Inhalt eines SKabinettichreibens bekannt, 
durch welches der jtaat3rätliche Referent Hofrat Joſeph Ritter von Hauer zum 
Hoflammervizepräfidenten, der Hoflammervizepräfident Norbert von Purkhart, 
der Perjonal!) Georg von Mailath von Szefely, der jtaaträtliche Referent 
Hofrat Joſeph Alois von Jüftel und der ftaatsrätliche Referent Hofrat Joſeph 
Freiherr von Knorr zu Wirklichen Staatd- und SKonferenzräten ernannt 
worden find. 

Ueber dieje Lieferung von Staatdräten erzählte Graf Kolowrat dem St. L., 
der ed mir fogleich wieder mitteilte, folgendes: 

Er, Kolowrat, habe dem Kaiſer fchon oft vorgeftellt, wie dringend not» 


1) Perſonal wurde in Ungarn ber Präfident der Unteren Stänbetafel (Unterhaus) 
genannt, 
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wendig die Organifierung des Staatsrats jei, und endlih von ihm die Be— 
rechtigung erhalten, dazu eine Arbeit vorzulegen. Das habe Graf Kolowrat 
am 7., vormittags, perjünlich getan und dem Kaifer fein Projekt überreicht, das 
in zwei Teile zerfiel, wovon der eine die Ernennungen, der andre angeblich eine 
neue Organifierung de3 Staat3rat3 enthielt. Kolowrat drang darauf, daß der 
Kaiſer fich den Inhalt gleich vortragen laſſe und rejolviere. 

Der Kaiſer: „Laffen Sie mir alle hier, damit ich es erſt aufmerkſam 
durchleſe.“ — Graf Kolowrat: „Wenn Eure Majejtät nicht geneigt find, gleich 
zu rejolvieren, jo nehme ich die Papiere wieder mit und Sie ſollen nicht mehr 
davon hören.“ — Kaiſer: „Nun gut, wenn ich aljo rejolvieren muß, jo laſſen 
Sie hören.“ — Kolowrat trug aljo vor. Nach einiger Zeit unterbrach ihn der 
Kaijer mit den Worten: „O weh, mein Kopf wird mir wie ein Waſſerſchaff, 
mir wird ganz ſchwindlig. Wiſſen Sie was, die Ernennungen will ich in Gottes 
Namen refolvieren, aber den andern Teil wollen wir ein andermal vornehmen.“ 

Die Organifierungdvorjchläge jollen angeblich den Staatsrat, d. h. den 
Grafen Kolowrat, gegen die Konferenz, d. h. den Fürften Metternich, in eine 
fräftigere Stellung verjegen. Mir jagte Graf Kollowrat am 11. Dezember, feine 
Abficht fei, in dem Staatdrate eine andre Art des Umlauf der Stüde einzu- 
führen, durch welche die dermalige Sektiondabteilung, für die der Kaijer jehr 
eingenommen jei, umgangen würde. Vorzüglich aber fei e3 ihm darum zu tum, 
die heillofe Leitung der ungarischen Angelegenheiten den Händen des Grafen 
Neviczky zu entziehen, der durch feinen unbejchräntten Einfluß die Trennung 
Ungarns nicht etwa vorbereitet, jondern fait jchon vollendet habe. Diejer 
ſchwindelnde junge Mann fei ein wahrer Defpot, der bei der Kanzlei das große 
Wort führe, alle Räte einjchüchtere, feine Machwerfe bei der Stonferenz vortrage, 
wo er der beifälligen Zuftimmung des Fürften Metternich gewiß fei, dann die 
Konferenzarbeiten wieder dem Kaiſer referiere, auf dieje Art alfo alles durch— 
jete, was ihm beliebe. 

Am 27. fand die Eidesablegung der neuen Staatsräte jtatt, von Denen 
jedoch Herr von Mailath noch fehlte. Am 12. Dezember ftarb der Hoffriegdrats- 
präfident Graf Giulay, defjen Stelle ſchon am 19. durch die Ernennung des 
Grafen Frimont erjeßt wurde, der ebenfalls am 27. den Eid ablegte und darauf 
unmittelbar jein Amt antrat. 

Am 11. November ließ mi Graf Kolowrat zu fich bitten, um mir zu 
jagen, daß — angeblid — er dem Kaiſer geraten habe, jich nun ivieder von 
mir referieren zu laffen, wa3 nun bald der Fall jein werde. 

Am 14. ließ er mich wieder zu fich rufen, um mir zu jagen, daß der Kaiſer 
da3 nächite Referat für den 21. November bejtimmt habe. Bei diefer Gelegen- 
heit ging er in DVertraulichkeiten über und jagte: 

„Der Kaijfer war im April und Mai 1831 gegen uns ſehr aufgebracht, 
oder vielmehr, man hat ihn gegen und jehr eingenommen. Er jagte mir, er 
babe e3 jatt, fich durch die Weisheit der Doftrinäre und ihre Syiteme beſchwatzen, 
die Monarchie beunruhigen zu laſſen und fie zu verlieren. Er wolle jett anders 
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vorgehen und praftiichem Rate folgen. Unter diejen Umjtänden fand ich es 
beſſer, mich zu entfernen. Während meiner Anwejenheit in Iſchl ſah ich nur 
zu deutlich, daß man unjre Wege verlafjen, alle unterrichteten Perjonen entfernt 
habe. Alle Organe wurden untereinander geworfen, alle Bahnen verlafjen. Die 
Unordnung, das Mißtrauen ftiegen, die Öffentliche Stimmung nahm einen drohen: 
den Charakter an. Gegen die Cholera wurden die unglüdlichiten Maßregeln, 
welde die Monarchie zujammenfchnürten, ergriffen. Die Finanzverwaltung zeigte 
an, fie ſei mit ihren Mitteln an der Neige; die Ausgaben ftiegen mit jedem 
Tage, die Einnahmen verjiegten. 

Nun ward ich gerufen, mit Kränkungen zitiert. Ich erjchien und erhielt 
Borwürfe. Ich fand den Saifer phyfisch und moralijch gebeugt, ganz herab» 
gelommen. Unter diejen Umjtänden bemerkte ich dem Kaiſer: 

‚Eure Majeftät verzeihen mir meine Freimütigfeit, aber Sie find mir ganz 
unbegreiflich geworden. In dem Augenblide der Not jegen Sie Ihre ältejten, 
bewäbrteften, vertrauteften, unterrichtetften Diener vor die Tür, geben fie dem 
Tadel der Unwiffenheit und ihren Feinden preis und werfen fich in neue auf- 
fallend verworrene Bahnen, die nur zum Verderben führen können.‘ 

Der Kaiſer erwiderte: ‚E3 ift mir felbft umbegreiflich, aber Sie glauben 
nicht, wie ich beftürmt worden bin. Nie werde ich e3 denen vergeben, die mic) 
dazu brachten; aber num raten Sie, wie zu helfen if.‘ Mein Nat und meine 
Aufgabe war nun eine negative Wirkjamfeit, nämlich die allmähliche Aufhebung 
und Zurüdnahme alles deifen, was Fürſt Metternich und feine Konferenz Durch 
fieben Monate zur Welt brachten. Bezeichnend iſt mir nur, wie unter allen Per— 
jonen niemand das Gefchehene mehr und lauter tadelt als eben Metternich, jo daß 
der Kaijer jelbjt jchon oft bemerkte: ‚Metternich ijt ein guter Menjch, aber ein 
wenig vergeßlich; er ſchmäht am bitterjten dasjenige, was er mir doch jelbit 
geraten. Wenn das Politik ift, jo verftehe ich fie wahrlich nicht oder finde fie 
vielmehr höchſt erbärmlich.‘“ 

* 
Dezember 1831. 

In Abſicht auf unjre auswärtige Politik jcheint man einen Krieg mit Frank— 
reich zum Sturze der liberalen Ideen noch immer zu den Chancen zu zählen, 
auf welche man rechnet und vorbereitet ift. Bon einer eigentlichen Entwaffnung 
ijt feine Rede. Die finanzielle Erjhöpfung kann höchſtens zu der Ueberzeugung 
und der Notwendigkeit führen, Maßregeln zu ergreifen, einige Bejchräntungen 
in der jtehenden Macht zu veranlajfen. Die drei nordijchen Höfe jcheinen in 
der innigften Verbindung. Merkwürdig war mir in diefer Hinficht eine Aeußerung 
Sr. Majeftät des Kaiſers am 19. Dezember. Der Kaijer ſprach in meiner Gegen— 
wart mit dem Minifter Grafen Kolowrat über die von der Londoner Konferenz 
bejchlofjenen vierundawanzig Artikel für Holland und Belgien, die darüber mit 
dem Könige der Belgier im Namen der fünf großen Mächte eingegangenen 
Separatverträge und deren Natifilation, wozu in einem eignen Artikel der 
15. Januar 1832 ald Termin bejtimmt ift. Er jagte: 
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„Wenn ich diejen Vertrag unterjchreiben muß, jo tue ich es gewiß fo, daß 
man meinen Namen nicht lejen kann. Diejer Vertrag ift eine wahre Schande.“ 

Uebrigens fieht der Kaifer ohne Täufhung, wie die Sachen ftehen. Am 
22. Dezember jagte er: „Die Sachen in Europa jtehen ſchlimm. Wir werden, 
jolange wir leben, vielleicht noch durchlommen, aber glauben Sie mir — es ift 
auf eine allgemeine Umwälzung abgejehen.“ 

Die Finanzverwaltung hat zur Bedeckung ded Defizitd eine Anleihe von 
46 oder 48 Millionen in 5 Prozent Metalligues zu dem Nettopreife von 84 
zuftande gebracht. Davon wurden 30 Millionen an die Bankier und der Reit 
auf Subjkription überlajjen. Kolowrat konnte den Präfidenten Klebelsberg und 
den Faifeur Eichhoff nicht genug wegen dieſes glüdlichen Gejchäftes rühmen. 
Amtlich wurde mir jede Kenntnis von diefem Gejchäft vorenthalten. 

In Beziehung auf Ungarn jcheint Graf Kolowrat fich fehr in Tätigkeit 
zu jeßen. Er überreichte dem Kaiſer ein Memoire, das ihm der Staatärat 
Norbert von Purfart verfaßte, worin Hiftorijch und ftantrechtlich alle Mißgriffe 
nachgewiejen jein jollen, die bis jet gemacht wurden. (Gelejen habe ich es nicht.) 

Am 10. Dezember jagte mir Graf Kolowrat darüber: „Die ungarischen 
Angelegenheiten jtehen wirklich verzweifelt jchlecht. Seit der Allmadht Graf Adam 
Reviczkys,') dieje® Dieu donne, wie ihn Metternich nennt, find die füniglichen 
Rechte Schritt vor Schritt vergeben worden, und in Ungarn jelbft ijt eine 
wahre Anarchie eingetreten. Ich habe dem Kaiſer den Entwurf eines Kabinett- 
jchreibens an Reviczky vorgelegt, worin er aufgefordert wird, punktweiſe an- 
zugeben, nach welchem Plane er bisher verfahren jei, was er bewirkt habe und 
welchen Weg er weiter zu verfolgen gedente.“ 

(Diejer Angriff gegen Reviczky ijt gegen Metternich gerichtet, der jein Schild 
ift, und wird darum jcheitern.) 


* 


Ich hatte dieſen Monat zwei Referate bei Sr. Majeſtät, eines am 9., das 
andre am 19. Dezember. In jenem vom 9. Dezember war mir wieder die 
Doppelartigkeit des Grafen Kolowrat merkwürdig. Es war von den Anträgen 
zur Aufhebung des untertänigen Beſtiftungszwanges, der Ablöſung der Urbarial— 
giebigfeiten u. ſ. w. die Rede. Der Kaiſer ſagte zu Kolowrat: 

„Dieſe Anträge ſchlage ich tot; Halten Sie dies nicht auch für das beſte?“ 

Kolowrat: „Gewiß — jede Veränderung in der Verfaſſung der Untertand- 
verhältnijfe würde jeßt bedenklich jein.“ 

Die Klugheit dieſes Minifterd ift überhaupt ganz eigner Art; jo jagte mir 
Kleyle, er, Kolowrat, fei bei dem Erzherzog Karl gewejen und habe dort u. a. 
ji auch jo geäußert: „Alles Schlechte in Dejterreich geht von der Wriftofratie 
aus, die durchaus verdorben ift. Ich gehöre zwar ſelbſt dazu, Halte aber dafür, 
daß fie jchlechterdingd unterdrücdt werden müſſe.“ 





1) Ungariſcher Hoflanzler. 
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Der Erzherzog äußerte darüber zu Kleyle:!) „Sch verwundere mich über 
dieſe Aeußerung an fich und noch mehr, daß fie an mich gerichtet wurde. Ich 
glaube zwar von Kajtenvorurteilen frei zu jein, doch liegt es weder in meinen 
Ueberzeugungen noch in meinen Neigungen, zu Reaktionen die Hand zu bieten; 
auch habe ich nie Beranlafjung gegeben, daß man von mir dergleichen vorausſetze.“ 

Ein weiterer Zug des Herrn Grafen: Se. Majejtät der Kaifer teilen mit 
eigenhändiger Aufjchrift die jogenannten Sabinettjtüde den vertrauten Perfonen 
mit. Durch fünfzehn Jahre war die auch mit mir insbeſondere in Anjehung 
ber Referatitüde der Fall. E3 find nun zwei oder drei Jahre, daß Graf 
Kolowrat — ich weiß nicht, durch welche Mittel — erwirkte, daß er bei dieſen 
Referaten zugegen ijt. Seit diejer Zeit jchrieb der Kaiſer auf die Stüde immer: 
„Kübed refr. vor Graf Kolowrat.* Die Stüde wurden aber nur mir unmittelbar 
zugejendet. 

Seit vielen Monaten erhielt ich nicht3 mehr aus dem Sabinette, jondern 
zuweilen Gegenftände mit jener Aufjchrift von Graf Kolowrat. In der Ver— 
mutung, es jei jo der Befehl de3 Kaiſers, ſchwieg ich. Am 25. Dezember werde 
ich aber über ein Stüd, das mir nicht zukam, vom Kaiſer durch das Stabinett 
betrieben. Auf meine Erkundigungen erfahre ich, daß Kolowrat den Exrpedienten 
im Slabinette angegangen habe, die Stüde an ihn zu adrejjieren, damit er davon 
früher Einjicht nehmen könne; er würde jie mir dann gleich zulommen machen. 
Der erbärmliche wahre Zweck diejer Einleitung, zu der weder der Minijter noch 
das Kabinett berechtigt war, iſt Schein — der Schein, daß er allein im Ber- 
trauen des Kaiſers jei. Ich will durch eine Reklamation unter den bedauerlichen 
Berhältnijjen nicht eine Bewegung hervorrufen, die der Sache abträglich werden 
und zu feinem vernünftigen Zwed führen könnte. 
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Suſt am Jahrestage von Belle-Alliance, am 18. Juni, Hat der Pariſer „Eclair“ 
J einen Wrtifel „La parole est à l’Angleterre“ veröffentlicht, der davon 
ausgeht, daß die neuejten englifchen Flottenmandver die größte Kriegderfahrung 
aller Zeiten jeien, die jemal3 vor dem Kriege gemacht worden. England werde 
nun willen, was es für den Fall eines Konflikts wilfen will über den Kampf 
der Gejchwader, die Berproviantierung der Hauptjtadt und die Möglichkeit großer 
Truppentrandporte in einem europäijchen Sriege. Der „Eclair“ fügt Hinzu, Die 
Annahme, daß der Krieg unwahrjcheinlih oder auch nur ſehr entfernt wäre, 
fei eine Illuſion. „Die Engländer glauben das Gegenteil und Handeln dem— 
gemäß. Sie jehen dem unvermeidlichen Bruch mit Deutjchland ind Geficht, fie 
Iprechen davon ganz laut, ohne Rüdhalt, ohne Vorſicht, ohne Widerwillen. Nun 
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fteht Frankreich in ihren Kombinationen wie in ihren Plänen, in den Abmachungen, 
die fie unterzeichnet haben, an erjter Stelle. Es ift unzertrennlich an ihr Schidjal 
geknüpft in dem Sinne, daß der Krieg ums nicht nur gleichzeitig, jondern wahr- 
icheinlich früher als fie erreichen würde... Die franzöfijch -englijche Ueberein- 
jtimmung gegen Deutjchland (L’accord franco-anglais contre l’Allemagne) ift 
der meiltbejprochene Gegenjtand aller Erörterungen über auswärtige Politik 
in den britijchen Beratungen (conseils britanniques), Wir können uns dem 
nicht entziehen, der Augenblid ift gefommen, uns davon eine einfache, jolide, 
praktijche Idee zu machen, um weder überrafcht noch enttäufcht noch aus Mangel 
an Belehrung, Berechnung oder Beobachtung SKataftrophen ausgeſetzt zu fein.“ 
Nimmt man hierzu die Aeußerung des franzöſiſchen Generald Bonnal, daß die 
franzöfiiche Armee von England das Signal erwarte und daß England die 
Bolitit Schon fo zu drehen wiſſen werde, daß Frankreich dabei als der angegriffene 
Teil erjcheine, jo mag dad immerhin als ein Bild der Strömungen in der 
internationalen Politik gelten, die man durch die Konferenz von Algeciras ge» 
bändigt glaubte, die aber nach wie vor andauern. Auch wenn man ſolche Kund- 
gebungen nicht überjchäßen will, am allerwenigiten die Aeußerungen des „Eclair“, 
jo erbringen fie immerhin den Beweis, daß e3 an Leuten nicht fehlt, die fich 
angelegen jein lafjen, die etwa im Niederbrennen befindlichen Funken wieder 
hell anzublajfen. Auf dieſe Elemente ift der reichliche Austaufch von Freund- 
jchaftöbeteuerungen, wie wir fie zur Zeit des deutſchen Preßbeſuchs in England 
vernommen haben, ohne jeden Eindrucd geblieben, höchſtens halten fie es für 
notwendig, durch ein bejonderes Aufgebot von Lungenkraft und Tinte jene deutjch- 
englifchen Friedensverſicherungen für franzöfiiche Ohren zu übertönen. 

Wir Deutjchen wollen uns das ebenſo ruhig mit anjehen wie die gleich- 
zeitigen Verſuche, die Schwierigkeiten Englands mit der Türkei auf deutjche 
Einflüfterungen, auf den deutjchen Einfluß in SKonftantinopel zurüdzuführen. 
An den leitenden Stellen Großbritannien? weiß man zur Genüge, daß Deutjch- 
land im Gegenteil feinen Einfluß in SKonftantinopel verwendet hat, um dem 
Sultan klarzumachen, daß er in einem Konflikt mit England wegen der Sinai- 
balbinjel auf Deutjchlands Unterftügung nicht rechnen könne. Es bleibt nach 
wie vor die Tatjache beftehen, daß augenblicklich zwiſchen Deutjchland und Eng- 
land fein einziger Streitpunft vorhanden ift, ungeachtet aller Bemühungen der 
franzöfiichen Preſſe und auch eines Teiles der englifchen, ſolche Streitpuntte 
zu erfinden. Aber anderſeits find wir uns in DVeutjchland auch Elar darüber, 
daß, jolange König Eduard lebt, er die Seele einer englijch - franzöfiichen 
Entente aus Weberzeugung bleiben wird, und daß ebenſo da3 liberale Kabinett 
weit davon entfernt iſt, das von feinen Vorgängern überfommene Einvernehmen 
mit Frankreich, deſſen Seele der König ift, ald die Grundlage der britiichen 
Politit aufzugeben. 

Dieje Entente ift nicht al3 in erjter Linie gegen Deutjchland gerichtet zu 
betrachten, wiewohl fie e8 jeden Tag werden kann. Der Staatdjekretär für 
Indien, Sir John Morley, hat foeben im Unterhaufe offen ausgefprochen, daß 
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die englijche Politik fich wohl oder übel in eine ajiatijche Politik verwandle. 
„England brauche nicht länger um die dynaftiichen Streitigkeiten und territorialen 
Bwijtigfeiten in Europa befümmert zu fein, jondern von jeinen auswärtigen Be— 
ziehungen feien diejenigen die wichtigften, die e8 mit China, Japan und Rußland, 
dieſes als afiatifche Macht, in Berührung bringen.“ Das ift an jich unbedingt 
richtig. Eine geſunde engliiche Politik, die jede Anregung, den heutigen euro» 
päijchen Status quo anzutajten, von der Hand weilt, fich an der gegenjeitigen 
Rückendeckung mit Frankreich; genügen läßt, ohne dieſes zu einer offenjiven 
tontinentalen Politit zu ermutigen, hat in Europa außer der Dardanellenfrage 
eigentlich feine Sorge mehr, und auch die Dardanellenfrage ift mehr eine aſiatiſche 
als eine europäijche. Die Verhältnifje auf dem Baltan, das Mehr oder Minder 
in der Selbftändigfeit und territorialen Ausdehnung der Balkanftaaten Haben für 
England doch nur fetundäres Intereffe. Was Deutjchland anbelangt, jo kann 
bei den Lenkern der britiichen Politit fein Zweifel beftehen, daß das Deutjche 
Neich auch nach endlicher Vollendung feiner Flotte einen Angriff auf das Ver— 
einigte Königreich niemald planen wird, folange er nicht durch die Selbſt— 
verteidigung gegen eine engliich-franzöfiiche Koalition geboten ift oder England 
jeine Politit von Afien nach Europa in einem uns feindlichen Sinne zurüd- 
verlegt. 

Die ägyptiiche Politit Englands muß im Zufammenhang mit feiner afiatijchen 
und — feiner afrifanifchen betrachtet werden. Aegypten ift für Großbritannien 
eine jehr bequem gelegene Operationsbafis für alle Notwendigkeiten, die ſich in 
Aſien ergeben könnten, zugleich fichert England fich in Afrika damit ein neues 
Indien und jeiner Afrifapolitit eine mächtige und gebietende Stellung. Da? iſt 
der eigentliche Sinn der Konvention von 1904, welcher der Charakter eines groß- 
artigen Schachzuges von Freund und Feind zuerfannt werden muß, ein folge- 
richtiger Schritt auf der Bahn, die mit der Conqu&te hypothecaire des Suez— 
kanals durch Disraeli begann. Die Parteien am englijchen Staatsruder wechjeln, 
aber die in weifer Vorausficht und feit langer Zeit gelegten großen Linien der 
engliichen Politik bleiben. Dadurch erklärt fich die beherrichende Stellung des 
Inſelkönigreichs mit jeinen 44 Millionen Einwohnern. Seine Lage hat es jeit 
Sahrhumderten zu einer Politit weijer Borausficht mit großen weltumfpannenden 
Bielen, zu einem zähen und Lugen Egoismus und zum entjchlofjenen rückſichts— 
loſen Handeln im gegebenen Augenblid erzogen. Mag immerhin die einftweilige 
Superiorität der englijchen Flotte durch die Unzulänglichkeit feines Heerweſens 
zum Zeil fompenjiert werden, der Glaube der Nationen an die Macht Englands 
hat die Erfolge feiner Politik fichern helfen. Wir werden aud gut tun, Sir 
Sohn Morleys Berficherung von der Abkehr der britischen Politik „von den 
dynaftiichen Etreitigfeiten und territorialen Zwiſtigkeiten Europas“ nicht allzu 
wörtlich zu nehmen. Nach wie vor werden die englijchen Gejandten an den 
deutjchen Höfen mit geringen Ausnahmen in den Reihen der Gegner der Reichs» 
politif ftehen, und die englifche Politit wird gerade an den dynaftiichen Fragen 
Europas fortgejet einen großen Anteil nehmen. Hierfür bürgen die zahlreichen 
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Familienbeziehungen des englijchen Hofes, die das töchterreiche britiiche Königs— 
haus von jeher im Interefje des britichen Einfluffes wohl zu benutzen verjtanden 
hat und auch in Zukunft zu verwerten wijjen wird. 

England jchict ich an, in Aegypten die Konſequenzen aus feiner Abmachung 
vom April 1904 mit der umfafjjenden Zähigkeit und Energie zu ziehen, die den 
Traditionen der britischen Politik entjprechen und e3 wird jich darin von niemand 
beirren lajjen. Frankreich Hat in dem Artikel 1 jener Stonvention zugejagt, daß es 
die Tätigfeit Englands in Aegypten nicht bejchränten wolle, und Hat fich in Artikel 9 
der britifchen Regierung zur diplomatischen Unterjtügung bei der Durchführung 
ihrer Abfichten in Aegypten verpflichtet. Sicherlich hat Herr Delcaſſé bei Ab- 
ſchluß diefer Konvention jehr genau gewußt, worauf England in Aegypten Hinaus 
will. E3 handelt fich dabei nicht mehr um eine Verlängerung der Offupation, an 
deren Beendigung England ohnehin niemals gedacht hat, jondern um das weitere 
blattweije Berfpeifen der Artijchode nach dem von dem eigentlichen Vizekönig von 
Aegypten, Lord Cromer, aufgeitellten Rezept. Lord Cromer beabfichtigt dabei 
nicht mehr und nicht weniger, al3 die durch die jogenannten Kapitulationen ver: 
bürgten Schußbejtimmungen zugunjten der Fremden und deren Exterritorialität 
völlig zu bejeitigen. Gegenwärtig ijt eine Abänderung diejer Beſtimmungen nur 
unter Zuftimmung aller fünfzehn Kapitulationsmächte zuläffig. Dieſe Mitwirkung 
der europäischen Diplomatie joll aufgehoben und durch einen aus den in Aegypten 
anjäjjigen Europäern gebildeten „Nat“ erjeßt werden, dejjen Zuftimmung fortan 
genügen würde, um den ihm von der ägyptijchen Regierung unter Genehmigung 
Englands gemachten Vorjchlägen Geſetzeskraft zu verleihen. Dieje Gejee wären 
dann für alle in Aegypten lebenden Fremden verbindlich, und die Diplomatie 
hätte nicht mehr mitzureden. In den genannten „Rat“ hätte zunächit die Re- 
gierung eine Anzahl ihrer europäijchen Beamten zu berufen, aljo Engländer, 
die andern Mitglieder follen derart gewählt werden, daß nur eine gewifje Anzahl 
ein und derjelben Nationalität angehören darf, daß aber nicht nach Nationalitäten, 
jondern aus der gejamten fremden Kolonie zu wählen ift. Außer den englijchen 
Beamten würde alfo auch noch eine ſtarke gewählte englifche Vertretung da jein, 
die andern Nationen hätten dann fo ziemlich das Nachſehen. Außerdem jollen 
diejem „Rat“ alle Englands bejondere Interefjen berührenden Beftimmungen 
entzogen werden, jo die Konventionen über den Suezlanal, das Dekret von 
1904 über die öffentliche Schuld, die Zoll- und Handeläverträge, die Duarantäne- 
beftimmungen u. |. w. Ferner ſoll die Konjulargerichtöbarkeit abgefchafft und durd) 
neue Gerichtshöfe erjeßt werden, die den Fremden ungleich geringere Garantien 
bieten. Kurzum, Wegypten verwandelt fich nach den allerdingd von der eng 
Iijchen Regierung amtlich noch nicht gutgeheißenen Vorjchlägen Lord Cromers 
in ein englifches Schußgebiet, über dem man vorläufig aus verjchiedenen Gründen 
noch die ägyptiiche Flagge wehen läßt. Bon der Suzeränität de3 Sultans iſt 
nicht weiter die Nede. Ein unbefangener Zeitungsleſer fanrı jomit freilich leicht 
den Eindrud gewinnen, als habe ſowohl der türkiſch-engliſche Zwiſchenfall von 
Tabab ala auch der bedauerliche Vorfall, der vier Aegyptern das Leben koftete 
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und andre einer graufamen Strafe unterwarf, einen provofatorischen Charafter 
gehabt, um England einen Vorwand zu jchaffen, in Aegypten Tabula rasa zu 
machen. 

Zu einem Borgehen in Aegypten, wie Lord Cromer es empfiehlt, bedarf 
England jelbjtverjtändlich auch der Zuftimmung Deutſchlands. Es iſt daher 
begreiflih, daß das liberale Kabinett zurzeit einen ausgejprochenen Gegenjat 
zum Deutjchen Reiche nicht für amgezeigt erachtet und daß diejenigen, Die be— 
haupten, der eigentliche Tert zu dem neuejten Friedensjchalmeien jtehe in Lord 
Cromers Bericht, nicht jo ganz unrecht haben dürften. Davon ganz abgejehen, 
iſt im inneren politischen Leben Englands Konfliktſtoff genug enthalten, der 
ihnell zu neuen Krifen und damit zu einer abermaligen Veränderung in der 
engliichen Regierung führen fann. Das Bleibende in diefem Wechjel wird aber 
jtet3 die Intimität mit Frankreich fein, um jo mehr werden wir Deutſchen diplo- 
matiſch wie militärisch auf der Hut jein und mit dem Fuß beim Mal die weiteren 
Entwidlungen abwarten müjjen. Die kurze Ruhepaufe in der auswärtigen Politik, 
die und vielleicht vergönnt ift, müfjen wir jo ausnußen, daß ernitere Zeiten, für 
die der Zeitpunkt ihrer Wiederkehr unberechenbar ift, uns nach jeder Richtung 
Din vorbereitet finden. Die Sirenenktlänge der Abrüftung find nicht für deutſche 
Ohren. Der militäriichen Abrüftung, joweit eine folche überhaupt ausführbar 
jein kann, müßte zum wenigiten eine dauernde diplomatijche vorangehen, und da 
dieje angeficht3 der englijch-franzöfiichen Entente niemals zu erreichen fein wird, 
jo wollen wir Deutjchen getroft die Verficherungsprämie weiterzahlen, die unjer 
Heer» und Flottenbudget darjtellt. Die auch im Waffen und Kriegsweſen fort- 
Ichreitende Technik macht im Gegenteil von Jahr zu Jahr neue Anforderungen 
und Aufwendungen nötig. E83 genügt in diefer Beziehung zum Beiſpiel an die 
Ausnutzung der drahtlojen Telegraphie zu erinnern, die für die künftige Krieg— 
führung zu Waffer und zu Lande von ganz außerordentlicher Bedeutung fein 
wird und deren Ausnugung für die Aufgaben unjers Heered und unjrer Flotte 
auf jede Weiſe vorbereitet werden muß. 

E3 iſt nicht anzunehmen, daß Deutjchland feine vertragsmäßigen Rechte in 
Aegypten zugunften der Cromerjchen Vorjchläge ohne weiteres aufgeben wird. 
Iſt er doch jo gütig, für den künftigen Nat der Fremden jowie für die künftigen 
Gerichtshöfe wohl Engliſch, Franzöſiſch und Italieniſch als offizielle gleich 
berechtigte Sprachen zuzulaffen, Deutjchland aber ift ihm Quantité nögligeable, 
obwohl die Ausfuhr von Aegypten nach Deutjchland doppelt jo groß ijt wie nach 
Stalien und die deutjche Einfuhr nad) Aegypten die italienische nahezu erreicht. 
Die ägyptifche Ausfuhr nad) Deutjchland iſt jogar größer als nad) Frankreich, 
dazu kommt, daß die deutsche Flagge im Sueztanalverfehr an Zahl und Tonnen- 
gehalt die franzöfiiche ganz erheblich überwiegt, von der italienischen völlig zu 
Ihweigen. Wir rangieren mit 542 Schiffen und 2 Millionen Nettotonnen 
gleich Hinter den Engländern, während die Franzoſen nur 262 Schiffe umd 
778000 Nettotonnen aufzuweijen haben. Eine berechtigte Forderung würde 
demnach die der gleichberechtigten Zulafjung der deutichen Sprache unter allen 
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Umftänden fein. Wir werden jedoch zunächſt abzuwarten haben, wie weit die 
engliſche Regierung fich Lord Cromers Vorjchläge aneignet und welche Aequivalente 
fie Deutſchland für die Aufgebung feiner vertraggmäßigen Rechte in Aegypten 
zu bieten gedenkt. 

Deutſchland Hat zwar im Juni 1904, nachdem England ihm die auf 
Aegypten bezüglichen Artikel der Marofkofonvention amtlich mitgeteilt Hatte, feine 
Buftimmung dazu gegeben. Aber in Artikel 1 jener Konvention ijt die Ber: 
fiherung ausgefprochen, „daß die Regierung Seiner Britiichen Majeftät nicht 
die Abſicht habe, den politiichen Zuſtand in Aegypten zu verändern‘. Mit diejer 
Zuſage find Lord Cromers Vorjchläge nicht mehr vereinbar. Es iſt begreiflich, 
daß er fowohl wie die britifche Regierung den Wunſch Hat, den Einfluß der 
fremden Diplomatie in Aegypten Künftig auszufchliegen, aber der Erſatz an 
Garantien, die der englijche Vizekönig vorjchlägt, it Doch zu einjeitig, abgefehen 
davon, daß er jener Gleichheit der Behandlung für Deutjche und Engländer in 
Aegypten, die Deutjchland für die nächiten dreißig Jahre ausbedungen hat umd 
die für die deutſche Zuftimmung zu dem der englisch - franzöfiichen Konvention 
angehängten Khedivialdetret betreffend die ägyptiichen Finanzen die Boraus- 
jegung bildet, nicht entipricht. Weberdem wird vielleicht zu erwägen fein, ob bei 
diefem Anlaß, bei dem wir England von neuem Gefälligfeiten leijten jollen, nicht 
auch Englands Entgegentommen bezüglich der Einmündung der Bagdadbahn in 
den Perfiichen Golf in Anjpruch zu nehmen wäre. Eine Hand wäjcht die andre. 
Wenngleich auch die Heutige Deutjche Politik, jolange England es und ermöglicht, 
bei der Bismardjchen Tradition beharren wird, die ihr Begründer einft zu dem 
Berfaffer diefer Zeilen vertraulich in die Worte gekleidet hat, daß Deutjchland 
fein Intereffe daran Habe, Steine in den engliichen Garten zu werfen, jo find 
doch feitdem immerhin wiederum zehn Jahre verflojjen, innerhalb deren Die 
wirtichaftliden Intereſſen Deutjchlands eine ſolche Ausdehnung erfahren Haben, 
daß wir auf ihrer Anerkennung bei England beftehen müſſen. Deutjchland Hat 
zu beanfpruchen, daß auch in jeinen Garten nicht von engliiher Hand Steine 
geworfen werden. Beharrt England darauf, den Perjiichen Golf zu einem mare 
clausum britannicum zu machen, jo wirft es damit die Machtfrage auf und 
würde und Dadurch zwingen, britiiche Wünſche mit dem gleichen Maße zu meſſen. 
Sind die Abfichten des jetzigen britiſchen Kabinett3 in bezug auf Deutjchland 
wirklich friedliche und freundichaftliche, jo muß die Negelung derartiger Fragen 
zwifchen den beiden Nationen auf dem Fuße einer vertrauensvollen Gegen» 
jeitigfeit erfolgen. Die deutjche Politit bleibt mit dieſer Vorausſetzung durchaus 
auf dem Boden der Bismarckſchen Tradition. Mit der bloßen Verweilung auf 
die geiftigen Bande und die Namendverwandtichaft zwijchen den beiden Nationen 
ift die Sache noch nicht abgetan. Oder follen wir warten, bis die Welt an 
England weggegeben it und englifche Feitredner und dann liebenswürdig den 
Scillerichen Vers entgegenhalten: „Willit du in meinem Himmel mit mir leben 
— fooft du fommft, er foll dir offen jein!“ 

Für die internationale Politik wird es von Interejje bleiben, zu beobachten, 
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wie die Öffentliche Meinung in Frankreich ſich mit der englifchen Verfpeifung 
Aegyptend abfindet. Die franzöfiiche Politit hat mit ihrem Verzicht auf Frank: 
reichs Stellung in Aegypten eine hundertjährige Tradition und eine große mili- 
tärifche Legende geopfert, die in Frankreich nicht jo leicht verlöjchen wird. Die 
Gegner der Republit werden eines Tages nicht unterlaffen, Kapital daraus zu 
ſchlagen. Es ijt daher begreiflih, daß der „Figaro“ in feiner Nummer vom 
11. Juli den flammenden Appell Muftafa Kamel Paſchas, de unermüdlichiten 
und auch wohl geiftig bedeutendften Führer jener jungägyptiichen Bewegung, 
die Aegypten fir die Aegypter reflamiert, mit jehr ſaurer Miene der Deffentlichkeit 
übergeben Hat. Nach den langjährigen intimen Beziehungen, die Muftafa Kamel 
zur Barifer Preſſe unterhalten Hat, konnte er e3 ihm freilich nicht gut ab- 
ſchlagen. Muftafa Kamel wendet fich darin wegen der Affäre von Denchanwai 
„an die engliiche Nation und an die gejamte zivilifierte Welt” und jagt 
nicht mit Unrecht, daß England, welches fich jo fehr über die Vorgänge am 
Kongo entrüfte, noch graufamere Verbrechen in Aegypten nicht zulafjen dürfe. 
Er wendet ſich auch gegen die von Lord Cromer dem britijchen Staat3- 
jetretär juggerierte Behauptung, daß der mufelmännijche Fanatismus am Ufer 
des Nil und in ganz Nordafrika drohend geworden ſei und das britifche 
Parlament daher jchweigen müſſe. Es gäbe im Gegenteil nicht einen einzigen 
aufgellärten Muſelmann, der nur eine Minute daran denen wirde, daß Die 
Völker des Islam fich gegen Europa verbinden fünnten. Die Völker des Islam 
fönnten ſich nur durch eine Renaiffance erheben, die ihren Ausgangspunkt in 
der Wiſſenſchaft und dem liberalen Geift nehme In Aegypten bejtehe fein 
religiöjer Fanatismus, der Islam herrfche dort, weil er die Religion der großen 
Mehrheit jei, aber er ſei nicht fanatijch, es jei dies lediglich eine Behauptung, um 
die jüngfte Grauſamkeit und andre künftige Grauſamkeiten zu legitimieren. Wenn 
ein Fanatismus bejtünde, würden dieje Provofationen ausgereicht Haben, die 
agyptiiche Bevölkerung zu erbittern und eine Erplofion Hervorzurufen. Während 
der Affäre von Tabah, wo die große Mehrheit der Negypter auf türkiſcher Seite 
ftand, hätten ſich doch die englischen Soldaten überall in volljter Sicherheit be- 
wegen fünnen. Seitdem hat Lord Cromer angekündigt, daß er demmächjt einen 
Feldzug gegen die ägyptische Preſſe zu beginnen gedenfe, und Muftafa Kamel 
it nach London gereift, um die Sache feiner Landsleute gegen Lord Eromer 
und deifen graujame Strafen bei einem Vorfall, bei dem die Schuld wenn nicht 
ausjchlieglich, jo doch zum großen Xeile bei den englifchen Offizieren lag, bei 
der liberalen englifchen Regierung zu plädieren. Immerhin nimmt die Ent- 
rüftung des Unterhaufes über das Einfchreiten der Behörden in Rußland ſich 
angeficht jener ägyptifchen Borgänge und des englijchen Schweigens dazu etwas 
ſeltſam aus. 

Dieſe Betrachtungen haben durchaus nicht den Zweck, Stimmung gegen 
England zu machen oder nachträglich Wermut in die ſoeben in London geleerten 
Friedensbecher zu gießen. England iſt zur Wahrung ſeiner Intereſſen, wie es 
ſie auffaßt, ſo weit berechtigt, als dieſe nicht gegen die berechtigten Intereſſen 
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einer andern Nation verftoßen, und man fann auch eine engliiche Politik durchaus 
verjtehen, die darauf ausgeht, ihre Stärkung in der Schwächung derjenigen 
Macht zu juchen, die ihr augenbliklih am unbequemjten if. Es wird ficherlid 
wohlmwollende und intelligente Perſonen genug in England geben, die tatjächlid 
der Meinung find, daß die Fortſetzung des freundjchaftlichen Händejchüttelnd 
der leßten Monate ausreichen müſſe, um in Deutjchland die für England er- 
wünschte Stimmung hervorzurufen. Die englische Politik hat, zunächſt in Wegypten, 
große Abfichten, bei deren Ausführung ein verjtimmtes Deutjchland ihr un 
erwünjcht wäre. Das weiß nicht nur die deutjche Negierung, ſondern verjteht 
auch der Deutjche Reichstag. Unjer Verhältnis zu England wird ſtets um jo 
befjer jein, je fräftiger wir feinen Händedrud erwidern können. England refpektiert 
nur diejenige Yauft, Die jich beim handshake nicht ala die weichere zeigt. Außer: 
dem dürfen wir bei der großen maritimen Uebermacht Englands die Vorteile 
nicht überjehen, welche die gegenwärtige Lage ihm bietet. Bisher gezwungen, 
fih auf eine Kombination von zwei oder drei feindlichen Flotten einzurichten, 
hat England die rujfiiche Flotte durch Japan vernichten laſſen, die franzöfiide 
hat es in feinen Dienſt geftellt und die deutjche hofft e8 durch Reichstags— 
bejchlüffe zu unterbinden. Gegen Amerifa muß Japan feine Flotte ausbauen, 
und es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß, jobald Amerifa England unbequem 
werden jollte, den Japanern die Aufgabe zufallen würde, England von diejer 
Unbequemlichfeit zu befreien. Alle diefe Dinge wollen wir recht unbefangen ins 
Auge faſſen und jede Freundlichkeit, die und von England ehrlich geboten wird, 
ebenjo erwidern. Iſt Die englifche Politif wirklich um den Frieden Europas 
bemüht, jo wird fie in Frankreich nicht in die glimmenden Funken blajen, jondern 
fie zur Afche werden laffen und endlich ehrlich anerkennen, daß Deutjchland 
fünfunddreißig Jahre hindurch feine große Waffenmacht nur im Dienfte der Er- 
haltung de3 Friedens und des Status quo in Europa verwendet hat. Die 
leitenden Kreife Großbritanniens wifjen ganz genau, daß Deutfchland nicht den 
geringsten Wunſch hat, ſich auch nur das kleinſte Dorf von Frankreich anzueignen, 
daß wir überhaupt nach feiner Himmeldrichtung Hin irgendeine Vergrößerung: 
politit treiben, jondern und Luft und Licht, die wir zum Leben gebrauchen, in 
friedlicher Weife erwerben wollen. Es fteht zu Hoffen, daß auch dem breiteren 
Schichten Englands diefe Einficht in dem Maße kommen wird, als fie Deutſch— 
land mehr kennen lernen. Lord Granville hat im März 1882 in einem Schreiben 
an den Botichafter in Berlin ausgeſprochen, daß eins der Hinderniffe für das 
befiere Verſtändnis der beiden Nationen der Mangel an gegenjeitigem Sid: 
fennen jei. Seitdem ijt ein Vieteljahrhundert verflofjen und beide Völker jtehen 
tatjächlich erjt in den Anfängen, diefes Sichkennenlernen herbeizuführen. Für 
England ift der Beginn freilich auf unerwartete Weife gemacht worden. Die 
Engländer haben im Laufe diefer fünfundzwanzig Jahre teild mit Staunen, teils 
mit Verdruß dem Aufſchwung der Induftrie, des überjeeijchen Handel3 und der 
Schiffahrt Deutfchlands beigewohnt. Sie haben gelernt, für ihre Reifen nad 
und von Aſien mit Vorliebe deutfche Dampfer zu benußen, und haben bei aller 
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Anerkennung für deren Leiftungen doch den Werger nicht überwunden, darin von 
einer Nation überholt worden zu jein, deren Flagge vor vierzig Jahren auf 
dem Erdball noch unbekannt war. Dieje Seite des Sichkennenlernens ijt bisher 
jomit faum dazu angetan gewejen, das jchon damals vermißte Verſtändnis zu 
erleichtern, fie hat fich im Gegenteil mehrfach al3 ein neues Hindernid des Sich— 
verjtehen3 erwiejen. Dazu fam dann noch die deutjche Kolonialpolitit und der 
Ausbau der deutjchen Flotte, die man in England belächelte, jolange man fie als 
ein Spielzeug der Laune anſah, und die man beargwöhnt, jeitdem fie den Charalter 
einer Machtentfaltung annimmt. Die deutjche Kreuzerflotte ift zwar um die Mitte 
der achtziger Jahre ftärker und bei weitem tätiger gewejen als Heute. Sie hat 
aber in England troßdem nur immer einen mäßigen Eindrud hervorgebracht, 
weil man wußte, daß ihr eine offenfive Kraft gegen eine europäijche Flotte nicht 
beiwohnte. Die künftige deutſche Schlachtenflotte ift e8, durch die England un- 
geachtet jeiner großen Uebermacht fich beengt fühlt, obwohl jeder verjtändige 
Engländer einjehen muß, daß die englijche Politik jehr große Fehler begehen 
müßte, um dieje Flotte jemal3 in den Reihen der Gegner Großbritannien 
zu jehen. 

Der vorher erwähnte Brief Lord Granvilles erinnert daran, wie jehr es 
England jchon um jene Zeit darum zu tun war, Die Zuftimmung oder wenigſtens „den 
Rat Deutjchlands“ zur Wegnahme Aegyptens zu erhalten. Granville Hatte mit 
dem in London al3 Botſchaftsſekretär weilenden Grafen Herbert Bismarck lange 
Unterhandlungen darüber und jtellte ihm die Frage, was England beim Aus— 
bruch von Unruhen in Aegypten tun jollee Graf Bißmard erwiderte im Auf: 
trage ſeines Vaters, es erjcheine doch ald das Nächitliegende, die Herjtellung 
der Ordnung dem Sultan und den türkischen Truppen zu überlajfen. Zu der 
Erwiderung Granvilles, daß dann möglicherweile der Aufenthalt der türkischen 
Truppen in Aegypten ein recht langiwieriger werden dürfte, jchrieb Fürft Bismarck 
an den Rand: „Um jo beijer.“ Seit jener Zeit find durch die Eingriffe Eng- 
lands der Sultan und die türfifche Armee für Aegypten völlig ausgeichaltet 
worden. Wie die Dinge fich gejtalten würden, wenn in Konftantinopel ein Groß» 
herr jäße, der entjchlojjen zu Pferde jtiege und den Eäbel zöge, ijt heute eine 
Ihwer zu beantwortende Frage. Es fünnte dann in der Tat etwas von dem 
entitehen, was der Nachfolger Lord Granvilles jüngſt als einen in Nordafrika 
bemertbaren Fanatismus bezeichnet hat, von dem gegenwärtig freilich keine oder 
nur jehr geringfügige Spuren vorhanden jind. Das Aufbrennen eines muſel— 
männischen Fanatismus, wenn er vorhanden wäre, würde fich aber jchwerlich 
auf Afrika bejchränten, jondern wahrjcheinlich auch Indien ergreifen und dort den 
Engländern ungleich unbequemer werden als an der Südküſte de Mittelmeers. 
Der ſchwächliche Verſuch, den die Türkei bei Tabah gemacht hat, ihre alten 
Rechte zur Geltung zu bringen, iſt fchwerlich dazu angetan, Grund zur Be— 
ſorgnis vor einem Aufflammen eines muſelmänniſchen Fanatismus zu geben, 
dem die Führung und der machtvolle Kern einer geordneten Staat3- und Heeres- 
gewalt fehlt. Die von franzöfifcher Seite genährte Züge, daß Deutichland dort 
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hinter weitausgreifenden türkischen Beftrebungen geftanden Habe, ift in Anbetracht 
der Verhältniffe in der Türkei eigentlich zu dumm, um einer Widerlegung zu be- 
dürfen. Zu welchem Zweck joll Deutichland fich mit dem Islam verbünden? 
Das könnte vielleicht bei einem Exiſtenzlampfe gejchehen, Friedrich der Große 
hat ja auch ein Bündnis mit der Türkei gejchlofjen. Aber lediglich um England 
an der definitiven Befignahme Aegyptens zu Hindern, wird Deutjchland eine 
Politik nicht treiben, deren Koſten wir vorausfichtlich allein zu tragen hätten. 

Wenn zwei Freunde, die früher leidlich gut miteinander geftanden, fich ſpäter 
entzweit haben und dann wieder zu einer Verjtändigung kommen wollen, iſt eine 
perjünliche Aussprache und gegenfeitige Aufrechnung deſſen, worüber man ſich 
gegenfeitig zu beklagen hat, meijt recht nüglih. Wir Haben in bezug auf England 
darüber zu Hagen, daß wir früher in den meijten folonialen Abgrenzungsfragen 
von England konſequent nachteilig behandelt worden find. Das mag unſre 
Schuld gewejen jein. Wir mußten das Gejchäft erft lernen, und England war 
in feinem Recht, wen e3 feine überlegenen Erfahrungen ausnutzte. Das ift in 
der Politik nicht anders, und jedes alte große Handlungshaus würde ebenio 
verfahren, wenn ihm ein junger umerfahrener Konkurrent in den Weg kommt. 
Dad mag nicht immer loyal jein und ſich mit fchönen Reden von Freundichaft 
und Stammesverwandtjchaft nicht recht vertragen, ijt aber der Welt Lauf. Mit 
größerer Berechtigung können wir uns beflagen, daß wir England aud) jpäter bei 
jeder Gelegenheit auf unjerm Wege gefunden haben, wo e3 jich auch nur um die 
allergeringjten überjeeifchen Vorteile, jelbjt um unbedeutende Kohlenftationen oder 
dergleichen, handelte. Deutſche Privatunternehmungen vermochte England ja 
weniger zu hindern, und fie haben fich ihre Wege gebahnt. Wo immer aber 
e3 ſich um Schritte der deutjchen Reichspolitik handelte, find wir ftet3 auf die 
meift erfolgreichen gegnerijchen Bemühungen der englijchen Diplomatie geſtoßen. 
Wenn jebt, wie es woahrjcheinlich ift, die beiden Herrſcher im naher Zeit 
einander gegenübertreten, jo wird eine jolche Begegnung den Zugang zum 
Frieden und zu einer Verjtändigung ficherlich erleichtern, ohne jedoch ſchon 
die Verftändigung jelbjt zu bedeuten. Die Unfreundlichkeit Englands hatte 
ganz naturgemäß dazu geführt, daß die deutſche Politik darauf verzichten 
mußte, engliiche Wünjche irgendwo zu unterſtützen oder zu fürdern, und daß 
die beiderjeitigen Beziehungen infolgedeffen notgedrumgen nahe daran waren, auf 
einen toten Punkt zu gelangen. Wir verlangen von England gewiß nicht, dab 
e3 vitale Interefjen zugunften Deutſchlands aufgibt, aber wir müſſen beanjpruchen, 
daß es aufhört, uns überall Steine in den Weg zu legen, auch da, wo wichtigere 
englische Interejfen überhaupt nicht in Betracht kommen. So unbequem dad 
Berhältnis zu England in vieler Beziehung war, jo ijt doch die Stellungnahme 
einer Macht wie Deutjchland auch für England nicht gleichgültig gewejen, und König 
Eduard ſelbſt ift viel zu eimfichtig, um feine Verftändigung mit Frankreich al? 
den höchiten Schluß aller politiichen Weisheit anzufehen. Denn es liegt dieler 
Verftändigung doch eine große Nefignation Frankreichs zugrunde, die ohne den 
Niedergang Rußlands jchwerlich jo leicht zu erreichen geivefen wäre und deren 
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Dauer viel weniger Bürgjchaften in ſich trägt, al3 dies zum Beijpiel mit dem 
deutjch-öfterreichijchen Vertrage der Fall iſt. Der deutjch-öfterreichifche Vertrag 
it niemal® altiv geworden, weil jeine Eriftenz genügte, vor allem, weil er auf 
gejunder Bafis ſteht und einem gejunden Bedürfnis entjpricht, überdem weit— 
gehende Garantien für den Status quo in Europa enthält. Die englijch-franzöfifche 
Abmachung dagegen hat ihre Grundlage in der Verfügung über fremde Ge- 
biete, zu der beide Staaten an fich feine Berechtigung hatten, in der Nicht- 
achtung beftehender Verträge und in einer Tendenz, die der Erhaltung des 
Status quo in Europa zuwiderläuft. Ein jolches Bündnis enthält zuviel Zünd— 
Hoff, um von Dauer jein zu können. 

Bon franzöfiicher Seite ijt die englifch-türkiiche Verwidlung in der Tabah- 
Angelegenheit mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt worden. Eine Studie im 
JulisHeft der „Revue des deux Mondes“ hat aus der Tatjache, daß der ruſſiſche 
Botichafter in Konftantinopel gleich dem Frankreichs ſich den Schritten ſeines 
engliihen Kollegen angejchlojjen habe, den Schluß ziehen wollen, daß die englijch- 
ruffiiche Annäherung, die für viele Publiziften zu den Würmern gehört, die nicht 
jterben können, fich auf diefem Boden vollzogen habe. E3 wird in der Be- 
trachtung darauf hingewieſen, daß dadurch vielleicht zum erften Male England 
ih mit Rußland auf dem Haffischen Gebiet ihrer alten Streitigkeiten in Ueber— 
einitimmung befinde, ein Phänomen voller Ueberraſchungen für die Diplomaten, 
die vor dreißig Jahren im Berliner Kongreß gejefjen hätten. Wenn ein großer 
Teil der franzöſiſchen Politiker nicht fortgejegt in Illuſionen lebte, würden jie 
ih jagen müfjen, daß Rußland im gegenwärtigen Augenblid nicht? Weniger 
brauchen kann als einen englijch-türkifchen Konflikt, in dem e8 gezwungen werden 
fönnte, Partei zu ergreifen, und daß es von dieſem Gefichtöpunfte aus ganz 
jelbjtverftändlich ift, wenn die ruffische Politik in Konjtantinopel das Ihrige dazu 
beitrug, eine Verſchärfung des Gegenfaßes zu verhindern. Das ift bet weiten noch 
feine Annäherung, vielleicht jogar noch da3 Gegenteil einer ſolchen. Inden 
Rußland der englijchen Diplomatie in Konftantinopel dieje Unterjtügung lieh, 
bat e3 nur einen Funken austreten helfen, dejjen Aufbrennen vielleicht gar nicht 
einmal außerhalb der Wünſche der englijchen Politik gelegen Hätte. Aber auch 
jonft jehen bei ruhiger Betrachtung die ruſſiſch-engliſchen Beziehungen nicht nad) 
Annäherung aus. Die der Welt von Peterdburg aus mitgeteilte ruſſiſche Abjage 
de3 englifchen Flottenbefuch®, der an die Stelle des Königsbeſuchs treten und 
die englifcheruffiiche Entente einleiten jollte, wird die Lefer der „Deutjchen Revue“ 
nicht überrafcht haben, die bereit im JulicHeft auf Seite 56/57 darauf vorbereitet 
worden find. Es ift wohl nirgends in der Welt üblich, fich in einem brennenden 
Hauje zum Beſuch anzujagen und in einem Lande, das fich in der denkbar 
ſchwierigſten inneren Lage befindet, fejtliche Aufnahme zu verlangen. Die Auf- 
faſſung der maßgebenden ruffifchen Kreiſe in diefer Frage konnte jchon um Mitte 
Juni in London nicht unbelannt fein. Die Unterhaltungen, die noch vier Wochen 
lang im englifchen Parlament über diejen Gegenjtand ftattgefunden haben, und 
die Art, wie fowohl das Unterhaus als die Duma dazu Stellung nahmen, 


228 Deutihe Revue 


werden jchlieglich die Petersburger Veröffentlichung hervorgerufen Haben, die 
eigentlich hätte von London ausgehen müfjen. 

Seit langer Zeit ift im britijchen Unterhaufe keine für Englands auswärtige 
Bolitit jo bedeutjame Nede gehalten worden, wie die des Staatsſekretürs 
Sir Edward Grey am 5. Juli d. J., in der er da3 ſtete Anwachjen einer 
fanatiijhen Stimmung nicht nur in Wegypten, fondern in ganz Nordaftita 
fonftatierte und hervorhob, daß dies eine Wirkung des fortdauernden Miß— 
trauens zwijchen der Zivilifation des Oſtens und der des Weitens jei. Wenn 
England und Frankreich Abmachungen über die Zukunft mujelmännijcher 
Länder treffen, ohne deren Bevölferung irgendwie zu befragen, jo wäre «3 
allerdingd nicht ummatürlich, wenn eine Verſtimmung darüber innerhalb der 
gejamten Gebiete ded Islam Pla greifen ſollte. Beide Länder könnten 
fich eigentlich bei Deutjchland bedanken, daß es durch die Betonung der 
Souveränität des Sultand von Marokko jowie durch den Konferenzvorſchlag 
unter Mitwirkung des Sultans den mujelmännischen Fanatismus in Marotto 
ausgeſchaltet oder wenigſtens jehr gewichtige Urjachen zu jeiner Betätiguug 
befeitigt hat. Es fünnte die Frage entjtehen, ob ein gleicher Ausweg nicht aud 
für die ägyptifche Angelegenheit erforderlich werden dürfte, falls die engliſche 
Regierung fi Lord Cromers VBorjchläge unverändert aneignen follte. Es fteht 
allerdings zu hoffen, daß der gewöhnliche diplomatiihe Weg für eine Ver: 
ſtändigung ausreichen wird. England und Frankreich freilic” Haben ſich zur 
gegenjeitigen Unterjtügung verpflichtet, Italien wird ſich auch im Aegypten 
nicht von ihnen trennen, um jo weniger als dort 25000 Italiener neben 20000 
Engländern und 14000 Franzojen leben. Rußlands ägyptiiches Interejje beruht 
wejentlich auf der englijchen Heerjtraße des Suezkanals. Der britifche Staat- 
jetretär hat in feiner obenerwähnten Rede gejagt: „Wenn immer fich Gelegenheit 
dazu bot, ijt Die im Uebereinfommen ausgeiprochene diplomatische Unterjtügung von 
feiten eines jeden der beiden Länder jpontan eingetreten ohne Einjchräntung umd 
ohne Vorbehalt; unfre Verpflichtungen gegeneinander find dem Buchſtaben und 
dem Geifte nach auf beiden Seiten erfüllt worden.“ Es erhellt daraus, daß das 
franzöfifch-englifche Uebereinlommen von 1904 fich nicht nur auf Aegypten und 
Marokko erſtreckt, fondern genereller Natur ift und den gejamten Rahmen der 
auswärtigen Politit beider Länder ausfüllt. Es tritt dabei die eigentümliche 
Erfcheinung zutage, daß, wie im ruffiich-franzöfifchen Zweibunde nicht Frant- 
reich, jondern Rußland die führende Macht war, das gleiche Verhältnis jet 
beim englijch-franzöfichen Zweibunde eingetreten ift, jo daß die franzöfiichen 
Bubliziften, die das Kriegsfignal von England erwarten, injofern mit dieſer Auf- 
fafjung allerdings im Recht find. Der britifche Staatsjetretär Hat Hinzugefügt: 
„Das gute Einvernehmen zwifchen Frankreich und England fei nicht gegen irgendein 
andre Land gerichtet, es könne auch nicht beeinflußt werden durch irgendwelde 
anderweitige Entfaltung der britiſchen auswärtigen Politik. Weder für England 
noch für Frankreich wäre das gute Einvernehmen eine Schranke, ein Hindernis 
für gute oder herzliche Beziehungen zu andern Mächten.“ Sir Edward Greh 
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hat damit auf das franzöfijcheruffiiche jowie auf das englijch-japanijche Bündnis 
angejpielt. Sicherlich hat er dabei auch an gute Beziehungen Englands zu 
Deutfchland gedacht, zum mindeiten hat er dieſe Möglichkeit nicht verneinen 
wollen, und er befindet jich damit immerhin in einem gewiſſen Gegenjaß zu jenen 
franzöfiichen Trompetenbläjern, die unter englijcher Dedung fortgejeßt Kriegs— 
fanfaren ertönen laſſen. Immerhin aber werden gute Beziehungen zwijchen 
Deutjchland und England nicht nur davon abhängig fein, daß zwifchen diefen 
beiden Ländern keinerlei Streitpuntte auflommen, fondern es dürfen folche auch 
zwifchen Deutjchland und Frankreich nicht entjtehen, da Frankreich, wie der 
Staatsſekretär zugegeben, der engliſchen Unterftügung ftet3 jicher ift. Deutjchland 
würde ſich in jedem Streitfall jtet3 einer Vereinigung diejer beiden Mächte gegen- 
über befinden. 

Einen eigentümlichen Kommentar zu dieſer franzöfiicheenglijchen Ueber— 
einftimmung bildet num der Umftand, daß, während englijcherjeitS fortwährend 
von Abrüftungen die Rede ift, deren Zwed und Bedeutung wohl nur dahin 
geht, die öffentliche Meinung in Deutjchland zuungunſten des deutjchen Wehr: 
wejens zu beeinflujjen, der franzöſiſche Marineminifter erklärt, daß Frankreich 
jeine Seerüftungen „nicht auf Stunden“ einjtellen dürfe. Da Frankreich, wie 
jest offenkundig, im vorigen Sommer für die Berjtärfung der militärischen 
Stellung an jeiner Oſtgrenze 200 Millionen Franken ausgegeben Hat und noch 
im laufenden Jahre ſechs Linienjchiffe auf Stapel zu legen gedentt, jo erhellt 
au dieſem jeinem Berhalten am deutlichjten, was von den Abrüftungsideen 
feine Verbündeten zu Halten it. Geſetzt, Deutjchland wollte fich über dieſe 
Rüftungen Frankreichs bejchweren, jo würde England vertragsmäßig verpflichtet 
fein, Frankreich jeine diplomatische Unterftügung, und im Notfall wahrjcheinlich 
nicht nur dieje, zu gewähren. Die Abrüftungsidee ſtellt ſich ſomit nur al3 
ein Kampfmittel der englifchen Politit dar, das die amerikanischen FFlotten- 
pläne ungünftig beeinflujfen, in Deutjchland der weiteren Ausgeſtaltung der 
deutichen Flotte Schwierigkeiten bereiten und der Vervolllommnung de3 deutjchen 
Heerweiens in der Stimmung des Reichstags Abbruch tum joll, während die 
behaupteten englijchen XTruppenverminderungen entweder die Auflöjung von 
Cadres betreffen, die eigentlich ohnehin nur auf dem Papier beftanden haben, 
oder für die Wehrfraft Großbritanniens ohne erhebliche Bedeutung find, jeden» 
fall3 durch die der Miliz auferlegte Verpflichtung, auch außerhalb des Landes 
zu dienen, reichlich aufgewogen werden. 

Außerdem Haben die engliichen Abrüftungsanregungen auch noch einen 
eigenartigen Hintergrund. Mit dem Beginn der Erbauung großer Linienjchiffe 
nad) Art der „Dreadnaught“-Klaſſe auch in Deutjchland und Frankreich befommt 
Englands maritime Weberlegenheit plöglich ein bedeutendes Led. Wenn die 
Franzoſen ihre Abficht ausführen, noch in diejem Jahre ſechs folcher Schiffe 
auf den Stapel zu legen, jo gewinnen fie damit einen Vorjprung, der den Wunſch 
der englijchen Regierung, eine internationale Einjchräntung der Seerüftungen 
herbeizuführen, recht begreiflich macht. Denn nur bei einer ſolchen Einjchräntung, 
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welche die jet noch vorhandene Ueberlegenheit Englands nicht berühren würde, 
wird diefe Superiorität auf die Dauer — international garantiert. 

Sp liegt in dem englifchen Händedrud doch immer etwas von dem, was 
Defterreichd Anaſtaſius Grün einſt in die Worte Eleidete: „Freund, fühle meine 
Hand und wahre dich!“ 


Das verfehlte Leben 


Novelle 


von 


Georg Sped 
vI 

11» er, Gujtav Mergenholz, hatte Glüd. Sein Glück war, daß die lang: 

geſtreckten Schenkel der weihen Nebenhäufer faum die unerhörte Erntefülle 
umfaſſen konnten, die Scheunen, von dem ftarfen Duft der koloſſalen Heumajjen 
beraufcht, faſſungslos vom Gold der Garben überquollen. Den ganzen Tag 
ftampfte die Dreſchmaſchine, riefelte das Korn, ftäubte die Spreu. Und drüben 
in dem Sägewerk vermengte die dritte Bahn kreifchend ihr Getöfe mit dem der 
beiden andern. Wenn der Wind nach der Stadt hinüberwehte, oder am ftillen 
Abenden, wenn keine Feiergloden langen, drängte der ftete dunkle, tiefe Orgelton 
in breiten, mächtigen Wogen bis in die Straßen der Stadt hinein, wo er der 
Menge dad Glüd des Guſtav Mergenholz verkündete. 

Aber einmal kam ein böjes Wetter. E3 war an einem Abend, der auf 
einen ſchwülen Tag folgte. Am Himmel war ein emfige3 Schieben und Drängen 
bei den Wolfen, jo, als gälte es, einen Feſtzug zu veranftalten. 

„Nach einem ſolchen Tage kann e8 was Schönes geben,“ jagten die Arbeiter 
und rannten gleich am Feierabend nach Haufe. 

Zu allem Unglüd war Guftav Mergenholz nicht da. Er war im irgend- 
welchen Gejchäften verreiit. 

„Sehr wohl,“ begann Haagen dumpf, mit einer Stimme, in der die ganze 
Drohung einer noch unbekannten Gefahr wuchtete. „Hören Sie, wie es braut, 
Herr Gabriel.“ 

Wirklich Hörte man ein ſtetes leiſes Grollen. E3 war wie daß leife Knurren 
einer Bejtie, Die fich ungeheuer, tiefſchwarz mit gelben Streifen, drohend am 
Himmel wälzte. 

Die beiden fahen in das weite Land, das todmüde unter der bleijchweren 
Luft wartend lag, immitten einer raſch zunehmenden Finſternis, die von dem 
finjteren Wolfengebirge lautlo8 und gierig fich herniederſtürzte. Die Bäume 
Itanden reglo8 in der ftillen Luft. 

„Wir müfjen etwas tun.“ 
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„Sehr wohl, Herr Gabriel,“ jagte der Buchhalter dumpf. 

Gabriel öffnete fein Hemd über der Bruft. Er jchwißte plöglich und jpürte 
plöglich ein Schwächegefühl. ‚Das ijt einmal feine Komödie,‘ dachte er. ‚Zum 
Teufel. Wir müfjen doch etwas tun.‘ 

Er geitand ſich beſchämt, daß etwas Fürchterliche3 in der Luft liege. Seine 
Hände zitterten. Wenn jegt Mergenholz da wäre, würde er jchwißen; aber er 
würde jicher etwas tun. 

Gabriel ſah mißtrauiſch in fein Inneres: War das Furcht? Er Hatte doch 
mit jeinem Arbeiten gezeigt, daß er noch nicht faul war, daß ihn die Defadenz 
noch nicht völlig zerftört hatte, denn er hatte noch Sraft. Jawohl! 

Und er begann jeinen Blan zu entwideln, indem er fich mit blafjem Geficht 
zu dem Buchhalter wandte. Seine Worte jchienen in der abjoluten Stille dicke 
Steine zu fein, die jchreiend im ein dunkles ftehendes Waller fielen, um dort, 
von den trägen Wellenringen erwürgt, plöglih und lautlo3 in die unbefannte 
Tiefe zu verſinken. 

„Alſo. Sie verteilen die Knechte in den Ställen, den Scheunen und im 
Haufe herum. Jetzt, wo alles überfüllt it, muß man wohl erft diefe im Auge 
haben. Ich werde drüben bei dem Sägewerk aufpajjen. Wenn etwas vor- 
fommen jollte, fönnen Sie mit Ihren Leuten ja jchnell drüben fein. Die Haupt- 
jache ift, daß Sie die Leute hier gut verteilen; Sie kennen ja die Verhältniſſe 
befjer wie ich. Uebrigens werden wir die Sprigen in Bereitjchaft jeßen — ich 
hoffe allerdings, daß fie nicht nötig jein werden...“ 

Als wolle er die Manen eines Gewaltigen beſchwören, jchloß er: „Denken 
wir an Mergenholz!* 

„Sehr wohl,“ jagte Haagen dumpf, und fein ſtarker übelriechender Atem 
drang ſchwerfällig durch die ſticke Luft. 

Gabriel ging nad) dem Sägewerk hinüber. Wie er über dad Wehr jchritt, 
wurde die Finjterniß zum erjtenmal von einem Zadenblig durchrifjen. Der Steg 
über dem Wehr war plößlich grell erleuchtet. Hinten, wo die geftaute Flut fich 
in der Nacht verlor, ragte ftarr und ungeheuerlich die jchwärzliche Mafje des 
ftillen Mühlrades. Born glänzte wild der Schaum de3 raufchenden Wehrs. 
Alles da3 wurde im nächſten Augenblid von der ſtockdunkeln Finſternis ver- 
ichlungen, und ein ungeheurer Donnerjchlag, der lange nachgrollend bis in Die 
Ferne jplitterte, jchien alles zu zerjchmettern, daß der Himmel jtürzte und Die 
Erde barft. 

Irgendwo in der Ferne gellte eine Sturmglode. 

‚Bei und ift nichts,‘ fonftatierte Gabriel. Er taumelte über den Gteg. 
Drüben jah er aufmerkjam herum. Es war manchmal taghel. Man unter» 
jchied keine einzelnen Blitze mehr, es kamen gleich ganze Bündel, die aus den 
drohenden Wolfen gierig nach der zitternden Erde ledten. Der Himmel jchien 
ein Vulkan, der Ylammenjtröme ausſpie. 

‚Bei und ift nichts!‘ Er jchraubte mitten in dem unerhörten Aufruhr mit 
automatischer Ruhe die Hydranten an. Dann jtellte er fich vorn am Wehre 
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auf, wo er alles überjehen konnte. Das unaufhörliche Krachen jchien aus jeinem 
Kopf zu kommen und das Feuer eine Krankheiterjcheinung jeiner geblendeten 
Augen zu fein. Sein Hirn arbeitete ji) mühſam aus der alles verjchüttenden 
Betäubung heraus. Er begann zu überlegen: ‚Habe ich Furcht?‘ 

Er fonjtatierte jtolz: ‚Nein. Und ich bin fein Neurajtheniter. Wie könnten 
ſonſt meine Nerven diejen unmenjchlichen Anprall aushalten? AH, ich bin jtark! 
Ich erkenne, daß das eine Naturerjcheinung iſt von unerhörter Gewalt. Aber ich, 
ein armfeliger Menjch, beherrjche fie mit meinem Verjtande, weil ich ſtark bin.‘ 

Seine Glieder, die zitterten von der phyſiſchen Anjpannung und der 
mugfulären Reaktion, wurden plößlich jteif vor Stolz und Befriedigung Er 
jagte ſich: ‚Ich definiere dieſe Erjcheinungen, ich unterwerfe fie meinem Ver— 
jtande und beherrſche ſie fo.‘ 

Und als ihm plößlich einfiel, da weder hier noch drüben auf dem Haufe 
Blitableiter angebracht jeien, jchloß er mit Genugtuung: ‚Mergenholz;, diejer 
kluge Mergenholz Hat noch nie an das gedacht! So etwas — bei einem ſolchen 
Befig! Ich bin ftärfer wie er...‘ 

Es fing an zu regnen, jintflutartig, ſtoßweiſe. In den Paufen jichelten 
immer noch die Blige wie fahlglänzende Klingen in die dide ſchwarze Luft hinein. 
Der Donner jtürzte mit kurzem Strachen und einem Geräufch, das wie ein ſcharfer 
Beitjchenfnall war, eifrig Hintendrein. 

Gabriel jtand vom Regen durchnäßt am Wehr. Die kalte Feuchtigkeit drang 
ihm bis auf die Haut. Er Hatte irgendein trojtloje8 Gefühl. Und während er 
in die Dunkle Flut jchaute, die ftetig anjchwoll, über dad Wehr ftieg und dort 
im weißen Gijchte jtärfer raujchte, rejüimierte er: 

‚ver Blig kann mich jeden Augenblik erjchlagen. Ich würde dann wahr- 
ſcheinlich hier in dieſes Dunkle Waſſer ftürzen. Wenn ich auch nur betäubt 
hineinfiele, müßte ich doch gleich ertrinfen. Aber alles das ift mir ganz gleich— 
gültig, weil ich feine Wünfche habe, weil ich ganz allein bin und den Tod nicht 
fürdte... Weil ich ganz allein bin und das Leben verfehlt Habe...‘ 

Er wunderte ſich, daß er noch lebte. 

‚Warum Din ich eigentlich nie vor Elend gejtorben — oder jonjt gegangen 
— fo, jelbjt 

Er verwunderte ſich noch, al3 plötlih das Wehr, das Waſſer und das 
Mühlrad von einem gejpenftifch-bläulichen Lichte grell erhellt wurden. Auch er 
jtand in diefer Helle. Während er jich injtinktiv an einen Pfoten des Schleuſen— 
werfes hielt, arbeitete fein Hirn mit rajender Schnelligkeit: ‚Es ftinft unerträglich 
nad) Schwefel. — Ei, ich glaube, daß jeßt alles vorbei ift. — Aber das iſt 
mir gleichgültig, weil ih ganz allein bin, feine Wünjche Habe und den Tod 
nicht fürchte... .‘ 

. .. Als er aus jeiner Betäubung erwachte, regnete e8 unabläffig und in 
Strömen. 

Ueber dem Stege, drüben am andern Ufer, jchrie eine Stimme, gellend, voll 
Angit, wie ein Tier fchreit, da3 leidet: 
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„Sabriel... Gabriel... .!“ 

Er bejann fich, und jein erjter Gedanke war: ‚Wie jchade, daß e3 nichts 
gewejen ijt.‘ 

Aber dann erfüllte ihn plöglich eine wütende Lebensfreude. Er trat von 
dem gefährlichen Waſſer zurüd. Seine Beine trugen ihn faum, jo daß er ſich 
jegen mußte, mitten in eine Pfüße hinein. Er dachte zomig: ‚Was für ein 
Tier ich bin. Mit welcher Zähigkeit man an diefem erbärmlichen Leben hängt. — 
Aber e3 Hilft alles nicht3: ich freue mich — jawohl, ich freue mich ganz un— 
finnig.‘ 

„Gabriel ... Gabriel... .!* jchrie drüben wieder die gequälte Stimme. 

Und er antivortete mit einer Stimme, die vor Lebenöfreude brüllte: „Hier 
bin ih... Hier!“ 

Frau Trude fam über den Steg, den die jteigende Flut jchon überſchwemmte. 
Sie troff vor Näfje. Ihre Schuhe preßten bei jedem Schritte mit einem quietfchenden 
Geräuſch das eingedrungene Waſſer heraus. Die naſſen jchweren Haare krochen 
wie dicke Schlangen in das blaſſe Geficht. 

ALS fie vor Gabriel jtand, jah er troß der Dunkelkeit, wie die nafjen 
Kleider, eng an den Leib geklebt, ihre ganze Schönheit zeigten, als jtehe fie nadt 
vor ihm. 

Sie zitterte und murmelte immer wieder; „Mein Gott... Mein Gott... 
Dis De 

Ihr Nahejein erfüllte ihn mit einem Wohlgefühl. Er ließ fich alle ihre 
Lieblofungen ruhig gefallen, voll Dankbarkeit, nicht mehr allein zu fein. 

Seine Lebensfreude drängte ihn wieder auf die Beine. 

Er frohlodte: „ES Hat nur in dad Wafjer geichlagen. Verſtehe: das 
fließende Wafjer zog den Blitz an.“ 

„Das Wajjer...“ 

„Daß Mergenholz aber auch nirgends Blißableiter angebracht hat,“ ſagte 
er plöglich ärgerlih. Dieje Fahrläffigkeit, die ihn beinahe das Leben gefojtet 
hätte, entrüſtete ih. 

Sie tajteten vorjichtig über den überſchwemmten jchlüpfrigen Steg. In der 
Mitte blieb Trude plöglich fiehen. Das Rauſchen de3 Wehrs jchien ein be- 
törended Lied zu fingen, und fie wiederholte traumhaft und ſehnſüchtig: 

„Das Waſſer ...“ 

Aber ſeine neue Lebensluſt wehrte ſich wütend dagegen. Er wollte nicht 
mehr — jetzt nicht mehr. Er umfaßte zornig ihren Leib. Er widerſtand ihrem 
Drucke, warf ſich ſträubend mit keuchendem Atem und ſeinem ganzen Gewicht 
auf ſie, mit aller Kraft ſie weiterdrängend. 

„Das iſt dumm,“ ſtammelte er, zornig über feine Feigheit. 

Sie gab ihren Widerjtand auf. 

An dem Lande drüben angelangt ging er ein paar Schritte von ihr weg, 
voll Efel über jeine Feigheit umd dieſe blödfinnige Lebenzluft. 

Ihr Rauſch war vorüber. ‚Wie ftart und mutig er ift,‘ dachte fie. Und 
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voll Furcht, ihn böje gemacht zu Haben, bat fie demütig: „Berzeihe mir. — 
Das Leben ijt manchmal jo jchwer, daß ich es fortwerfen möchte.“ 

„Diejed jämmerliche Leben,“ jagte er dumpf. Wie gut und mutig dieſe 
Frau war, die er verachtet wie all die andern und mit jeinen Bosheiten ge- 
quält Hatte. 

Das Gefühl feiner Feigheit quoll in feinem Munde wie ein widerwärtiger 
Schleim, der ihm Uebelfeit machte. Aber feine Lebensluſt frohlodte eigenſüchtig 
und brutal. Er fühlte fich jo elend und ſchwach, daß er geneigt war, Zugeitänd- 
niffe zu machen, mit irgend etwas alles da3 zu verdeden, vielleicht mit Dankbarkeit. 

Und er faßte jchweigend ihre Hand und führte fie dem Haufe zu. 

Als Mergenholz jpät in der Naht nah Haufe fam, fchrie er: „Sch Hab’ 
halt Glück! Ueberall hat es eingejchlagen, nur bei mir nicht. Webrigen® Hat 
mir der Haagen alled erzählt. He! Du bift ein Kerl, das jagte ich jchon immer. 
Halt deine Sache fein gemacht.“ 

Er aß an diefem Abend ungeheure Portionen und trank noch mehr wie 
ſonſt. Zwiſchenhinein verwunderte er fich laut darüber, daß Frau Trude in 
diefe8 Unwetter Hinausgegangen war. 

„So etwas!“ fagte er ratlod. „Das hat fie noch nie gemacht,“ 

Die beiden andern hörten fchweigend zu. 

‚Er imponiert mir nicht mehr jo fjehr,‘ dachte Gabriel. ‚Wenn ich es recht 
bebenfe, verachte ich ihn ſogar ein wenig, dieſe fleiſchige Beitie. Ob dieſer Dice, 
unerfättlihe Mergenholz wohl wirklich jo ſtark ijt?‘ 

Nachdem er eine Weile nachgedacht, fand er: ‚Ich glaube, jeine Lebensluſt 
bat mich angejtedt. Eigentlich bin ich beſchämt, und wir können einander nichts 
vorwerfen — fein Menjch kann dem andern etwad vorwerfen, wenn man jo an 
alles denkt. Ich bin mit mir im unklaren, aber die nächſte Zeit werde ich jchon 
wieder Ordnung jchaffen. Ich werde arbeiten.‘ 

Er empfand feine innere Hohlheit. Aber er fühlte nun plötzlich angenehm 
die demütige Liebe der Frau Gertrud, die voll Güte war. Seine innere und 
Hägliche Unordnung bildete einen mißvergnügten Strudel, aus dem ein einziger 
Pfoſten ragte: jeine Dankbarkeit für die Güte der Frau! Er hielt ſich krampfhaft 
an dieſem rettenden Pfoten und fagte zu Frau Trude nie mehr Madame. 

Sie fühlte mit feinen Sinnen jeine Dankbarkeit heraus und war glüdlich 
darüber, daß jeine Kälte fie nicht mehr quälte. Während fie teilnahmlos dem 
Triumphgejchrei ihres Mannes zubörte, der fertig war mit Eſſen und fi nur 
noch dem Trinten widmete, fragte fie jih erjtaunt, warum das eigentlich ihr 
Mann jei? In ihrem Innern brach plötzlich ein Widerwillen gegen ihn los. 
Sie begann jtreitjüchtig mit einer harten Stimme, als jei ihr ein perjönliches 
Unrecht gefchehen: 

„Warum halt du aber auch keine Blitzableiter herrichten laffen? Nicht ein 
einziger it da. Man kanır fich bei jedem Gewitter auf alled mögliche gefaßt 
machen!“ 

Mergenholz; war verblüfft: „Richtig! Nun, das wollen wir gleich morgen 
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nachholen, obwohl das jedenfall3 der legte Sturm war für Diejed Jahr. Es 
geht ja ſchon in den Herbit hinein.“ 

Er wollte feinen Streit und ſagie friedfertig: „Es iſt ja noch alle gut ab- 
gelaufen.“ 

„Ih Hab’ eben Glück!“ ſchrie er dann, ich fröhlih auf die Scheitel 
Hopfend. Er erzählte triumphierend von jeinen heutigen Erfolgen. „Ganz 
großartig,“ meinte er, indem er fich ſelbſt applaudierte Er baute Pläne, be- 
raufchte ſich an jeinem Glück und jchloß begeiftert: „Wahrhaftig, mit diejem 
Jahr kann ich zufrieden fein. Natürlic muß e3 immer noch bejjer kommen. 
Die Ernte ift glüdlich herein. Die Hälfte Habe ich heute jchon verfauft. Wuch 
da3 Sägewerk blüht. Und da nım heute alle jo gut gegangen hat, der Herbit 
da ift und du, Gabriel, jo werden wir ein Feſt veranftalten. Jawohl... Es 
rentiert ja... o ja.“ 

Gabriel warf fich wieder auf jeine Arbeit. Sie brachte ihn wieder in das 
Gleis. Er ſagte fich erjtaunt: ‚Wie wunderbar dieſes Leben ijt. Ich glaubte 
ed ganz audgejchöpft zu Haben, und nun lerne ich wieder eine ganz neue Seite 
davon kennen. Daß ich ed nicht aufgegeben Habe, ijt feine Feigheit von mir; 
das ijt ein Zeichen von Lebenskraft und Brauchbarfeit, ein Zeichen, daß das 
Gefund-PHyfiiche überwiegt. Auch das Tier hat feine Berechtigung.‘ 

Er wurde ruhig. Und als fich fein Stolz wieder einjtellte, ſagte er fich 
zuverjichtlih: ‚Warum ſoll ich nicht dieſes Leben weiter anjehen, das jo inter- 
ejlant wird? Ich bin doch mehr wie dieje Dahinvegetierende Menge.‘ 

Sein alted Leben fing wieder an, und eigentlih war nur etwas anders 
geworden: er konnte der demütig leidenden Liebe der Frau Trude nicht mehr 
widerftehen. Ihre Güte entwaffnete ihn, er fühlte fie mit einer ausruhenden 
Behaglichkeit, die jich manchmal jteigerte bis zu einer gewiljen Stärte. 

Sollte er ihr nicht dankbar jein? 

Und fie begannen leije jich mit Worten zu berühren oder mit Blicken zu 
ftreifen wie zwei, die fich erkennen und glücdlich darüber find. 

Während fie jo Vorkehrungen für das Feſt traf, ward fie lebhafter. Ihr 
Geficht rötete fih. Manchmal fehte fie ji an das Klavier, wo fie alte Lieber 
jpielte, mit leijen Händen, die traumverloren in die Taiten griffen, daß die Töne 
einander jehnfüchtig nachquollen. Oft jummte fie mit. E3 waren alles Lieder, 
die fie einft mit Gabriel zujammen gejungen. Und wenn fie dann aufftehend 
nachdenklich in das breite Sonnenlicht jchaute, das nun ſchon fanfter war, weil 
die Nächte länger wurden und kühler, dann erwachte in ihren Augen ein neues 
Leben, das voll Leidenichaft begehrlich die ſehnſuchtſchweren halbgeſchloſſenen 
Augenlider durchbrach. 

So tam der Feittag. 

Man Hatte drei Zimmer dafür eingerichtet. Getanzt follte eigentlich nicht 
werden, da man durchjchnittlich ältere Leute, das heißt Gejchäftsfreunde, Guts- 
nahbarn und eine Anzahl Bekannte aus der Stadt herüber eingeladen hatte. 
Es jollte ein ländliches Feft fein. 
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Gabriel war mißlaunig. Er fagte Mergenholz, daß er ihm dieſes Felt 
ichente. Aber Mergenholz antwortete jtolz, daß er jich daß leijten könne und 
das wohl verdient habe. Gabriel hatte den Verdacht, daß er ihn als irgend- 
welches Wundertier den Provinzleuten zeigen wolle, um jo auf billige Art zu 
glänzen. Sicherlich würde das Feit in eine Börſe ausarten. Eo ſchlug Mergen- 
holz gleich zwei liegen auf einen Schlag. 

Die hereinbrecdende Dunkelheit fand jchon alle Feitgäfte verjammel. Man 
jteefte die Lampen an. Da Mergenhol;z den Grundjaß Hatte, dat Eſſen und 
Trinken Leib und Seele zujammenhalte, jo war ein großer Tiſch als Büfett 
hergerichtet worden, wo jeder ejjen und trinken konnte, wie und was er fand; 
ganz wie im Sclaraffenland. 

VII 

Als Gabriel hereintrat, waren alle Gäſte in dem mittleren Zimmer ſchön 
geſondert, wie Böcke und Schafe: links die Damen, rechts die Herren. Guſtav 
Mergenholz ſtand mitten unter den Herren. Er holte ſich eben zwei Geſchäfts— 
freunde heraus, auf eine ganz einfache Weiſe, indem er ſie an den Rockknöpfen 
faßte, ſo daß ſie folgen mußten, wenn ſie nicht die Knöpfe verlieren wollten. 
Er ſtieß ſie mit geſpitztem Zeigefinger in den Bauch und ſuchte ſie zu irgend 
etwas zu überreden. Als er Gabriel ſah, ließ er ſie los und hetzte den ganzen 
Haufen auf den Eintretenden. 

„Hähä, Sie find alſo ein Schriftſteller geworden?“ ſagte ein ältlicher Mann, 
der hinter einer Nidelbrille weit aufgerifjene Augen barg. Er prujchte ihm ins 
Geſicht und behauptete, ein Nachbar von ehemals zu jein, ehemaliger Kochherd- 
fabrifant, jeßt Rentner. 

Da drängte auch jchon der Haufen heran. Einer jchlich gebüdt voraus, 
immerfort die Hände reibend und mit einem Lächeln, bei dem Gabriel un- 
willfürlih an Schmierjeife dachte. Sie ſchloſſen ihn hermetiich ein. Einige 
jagten, daß fie Schullameraden gewejen feien und jchon immer große Stüde 
auf ihn gehalten hätten. 

Zwei oder drei betrachteten ihn mißtrauifch und fragten unverfroren, wie 
das denn eigentlich jei mit dieſer Schriftitellerei, und was er denn jebt eigentlich 
treiben wolle. Einer fragte ihn geradezu, was er denn verdiene Der Mann 
mit dem jeifigen Lächeln fiellte jich eindringlich vor: „Ich heiße Löffel.“ Er 
jagte, daß er, wie alle dieſe Herren, ein großer Verehrer jeiner Kunft jei, und 
bat um Freieremplare. 

Gabriel wehrte mit Händen und Ellbogen die Bäuche ab, die auf ihn 
plagten, und jah wütend nach Mergenholz, der fröhlich die Hände reibend zur 
Eeite jtand. 

„Unjer Freund wird jelbjtverjtändlich nachher eine Rede halten!“ rief der 
Haudherr. Er holte wieder die beiden Gejchäftsfreunde an den Rodtnöpfen 
herbei, und Gabriel, der jo Luft erhielt, floh auf die Damenjeite. 

Dort jtieß er jogleich auf eine blaſſe Dame, die ihn mit einem unirdijchen 
Lächeln begrüßte. Sie jagte, daß fie Lilian heiße und eine Verehrerin jeiner 
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Werte jei. Sie beivied died auch jogleich, indem fie mit lilianhaften Bewegungen 
und ihrem unirdiichen Lächeln, das jtereotyp jchien, alle jeine Bücher aufzählte, 
mit Randbemerkfungen. Ihr Kleid mußte ein mißlungene® Rezept aus Diejen 
Büchern bedeuten. 

Gabriel wurde plößlich fröhlich, zu allen Poſſen aufgelegt. Er betrachtete 
nachdenklich die platte Bruft der Idealiſtin und dachte: ‚Sch könnte ihr eigentlich 
fagen, daß ihr Symbolismus nicht ganz recht jei, Daß ich überhaupt auf dieſe 
Neurajthenie pfeife und ihr lieber ein bißchen Buſen wünjchen möchte.‘ 

Aber da pflanzte ſich vor ihm eine ftarfe Frau auf, mit dem Gejicht einer 
Borfteherin von irgendeiner Suppenanftalt, und Bewegungen, die Traftätchen 
zu verteilen fchienen. „Das aljo jind Sie,“ fagte fie mit der Stimme eines 
ſtarken Engel3, der fich mit einem Gefühle voll jüßen Grauend, Mut und Ent- 
rüjtung Satan gegenüber fieht. 

Andre Gefichter tauchten auf: Familienmütter, die ihn ſtumpf, mit fittlich- 
ernften Bliden nachdenklich und verwundert betrachteten, und junge Frauen, die 
ihm dreijt ind Geficht lachten als einem Belannten. 

Und plöglich ſchwenkten alle in erhobenen Händen blaßviolette Bücher mit 
rejedengrünen Schnörkeln und rotgelben Tulpenrojen. Sie baten freijchend und 
zirpend, daß er feinen Namen oder irgendeine Widmung hineinjchreiben möge. 
Er fing auf einmal an unbändig zu lachen, und er zitterte noch vor Luſtigkeit, als 
er ihnen in ſchönen Worten jein Bedauern ausſprach darüber, daß er ihren Wünſchen 
nicht entjprechen könne, weil ihn der Vertrag mit feinem Verleger daran Hindere. 

Der ſtarke Engel von vorhin fing mißtrauifch, aber mutig und mit einem 
füßen Schauer ein Gefpräch mit ihm an. Er widelte fie vollftändig in Liebens— 
würdigkeiten ein, bis fie, aufgebläht vor Stolz; und fittlicher Kraft, Märchen- 
augen machte. Dann hängte er fie Haagen auf, der irgendivo gelb und jtrofulös 
an der Wand Elebte. 

‚Alfo das ift da3 Publikum,‘ ſagte ſich Gabriel. ‚Das Publikum, für das 
ich mich verausgabt und mir jeden Blut3tropfen abgezapft habe!‘ Und er jagte 
fih ftolz: ‚Ich Habe immer Komödie gejpielt. Jawohl. Mich jelbit — mich 
haben fie nicht befommen, weil ich ihnen fremd bin. Ach, wie freue ich mich 
daß ich es bin! Ich will immer Komödie mit ihnen jpielen, heute und immer; 
ich will ihnen den Komödianten geben, aber mich jelbjt jollen fie nicht kennen. 
Welch elliges Zeug fich an einem feitklebt! Wenn dieje Menge für zehn Pfennige 
ein Buch von mir auß der Leihbibliothet holt, jo wollen fie mich gleich noch 
mit jchmierigen Händen betaften. Und ftatt ihre fchnuppernden Najen in das 
Bud; zu fteden, um dort das Schöne herauszufinden, das, was eine abgejpannte 
Seele mühjam abforbierte, jtatt deſſen fteden fie ihre Naje gleich in mich hinein. 
Nun ja, ich Habe mich in meinen Büchern gerächt fir ihre Undelikatejjen. Merk— 
würdigerweife aber haben ihnen gerade dieſe Ohrfeigen am beiten gefallen, fie 
haben ſich geradezu darum geriffen und fich prächtig amüſiert — vielleicht, weil 
immer jeder bei dem Nächſten jucht, was er bei ſich jelbft finden kann, und um: 
gekehrt... .‘ 
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„Sehr wohl — ſehr wohl, Gnä’...“ ftöhnte Haagen dumpf, da ihm der 
jtarfe Engel von der Euppenanftalt fein lebte bißchen Atem nahm. 

Gabriel verwunderte fi: ‚Merkwürdig, daß jein fauler Atem fie nicht ver- 
treibt.‘ 

Am Klavier jpielte ein Mädchen irgendein Salonjtüd, zu dem man fingen 
fonnte. Sie jang auch dazu, aber ganz tief und jtarf, wie ein Mann. Dagegen 
Jang der Herr mit dem Schmierjeifenlächeln, den Kopf jchief in den Hals zurücd- 
geworfen, jehr hohe Triller, die nach einem plößlichen Aufkreiſchen jehnjüchtig 
wimmerten. Er hatte jchon einen ganz roten Kopf und jah mit hochgezogenen 
Brauen aus wie ein verzüdter Baviarı. 

Mergenholz ftand jchwigend in einer Ede, wo er mitten in einem Haufen 
fuchtelnder Männer mit der gewalttätigen Miene eines Eroberers Börſen— 
ftunde bielt. 

Andre ftanden herum oder horchten lüftern nach dem Nebenzimmer hin, in 
dem das Feſteſſen hergerichtet wurde. Man hörte dad Klappern und Klirren 
von Geſchirr und Beſteck. 

„Sehr wohl — ſehr wohl, Gnä' .. .“ Hallte e8 dumpf und kellerhaft. 

„Aljo du wirft Doch irgend etwas jagen. Ich meine, du wirft doch eine 
Rede halten?“ fragte Mergenholz und ftieß Gabriel den Ellbogen in die Eeite. 

„Sofort, wenn du willit. Sch bin zu allem fähig.“ 

Ein paar herumftehende Frauen hatten es gehört. Sie begannen zu jchreien 
und liefen atemlo8 herum. Man rüjtete eine Art Podium, um das man Blumen» 
töpfe reihte. 

Durch dieje zierlicde Mauer von Blumen gejchüßt, jah Gabriel jenjeit3 Die 
erwartungsvollen Gejichter der Säfte. Die Herren jahen gefräßig aus. Die 
Damen atmeten ftarf. 

Er erinnerte fi, einmal bei einer ähnlichen Gelegenheit faum der Ber- 
ſuchung widerftanden zu haben, irgend etwas Unerhörtes zu tun, jemand auf 
die Glaße zu fpuden oder zu ohrfeigen; nur aus Neugierde, wie ſich wohl die 
Menge benehmen würde, ob fie wohl in der erjten Berblüffung die Geiftes- 
gegenwart hätte, ihn für verrüdt zu erflären — ob fie überhaupt etwa tun 
würde, und was. 

Das war ja natürlich dumm. 

Aber er wollte ein wenig Komödie jpielen; das war fein Recht, weil er 
doch allen ein Komödiant war. 

‚Sch werde den Frauen etwas Angenehmes jagen, daß ihnen zu Kopfe fteigt. 
Eie werden dann gleich toll werden und ihren Männern etwas zu raten geben. 
Es wird luftig fein.‘ 

Und er begann mit vornehmen Gebärden: 

„Wenn ich jo viele jchöne Frauen jehe, muß ich die Augen jchliegen. Denn 
was find dem Dichter, dem Manne, der Welt überhaupt die Frauen! 

Man muß fie anbeten, weil fie gut find und jchön. Ganz einzig. Welchen 
Faktor bedeuten fie für die Kultur, für das ganze Leben! Unire Eriftenz ift 
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ganz undenkbar ohne die Frau, und wenn wir ed recht bedenken, fo refümiert 
ih die Weltgefchichte auß der Frau; denn überall heit es immer wieder: 
‚Cherchez la femme‘, auch da, wo man e3 gar nicht vermutet. 

Und erft die Kunſt! 

AH, wiffen die Frauen, was die Kunſt ihnen verdantt? 

Alles ! 

Wir werben um fie mit Farben, Meißel und Feder. Sie find es, die und 
immer neue Rätjel aufgeben, Sehnjuchten weden, neue namenloje Echönheiten 
verheißen, um die wir ung quälen, nächtelang. Sie find unfre Sehnſucht. Cie 
reizen und immer wieder zu neuen und unerhörten Anfirengungen... .“ 

Er fuhr fort die Frau zu glorifizieren. Die Männer machten lange Ge: 
fichter und bedacdhten, welch jchwere Mühe es wohl koſten werde, ihre Frauen 
wieder zur Bernunft und Räſon zu bringen; denn die Frauen jchienen berauicht. 
Selbft die Mütter fingen an fich in den Hüften zu wiegen und die Hände zu 
ſpreizen . .. Als Gabriel mit einer Apotheoje ſchloß, machten alle Märchenaugen. 

Nachher ging da3 Efjen an. Die Frauen waren jchon betrunfen, bevor jie 
nur den Wein jahen; der Weihrauch Hatte fie ganz toll gemadt. Die Männer 
tranfen aus Aerger. Und e3 folgte eine Feitfreude, die von den erhigten Frauen 
ausging, jo daß dad Ganze einem koloſſalen Karneval glich. 

‚Dieje Komödie wird mir noch meine Ruhe koſten, fagte ſich Gabriel und 
verſchwand durch irgendeine Türe. Man war im ganzen Haufe nirgends ficher 
vor den tollen Gäjten. Endlich gelangte er in da3 jezeifioniftiiche Erferzimmer. 

Hier war Ruhe. Ein paar Polkatakte, die mit hereinhüpften, verloren jich 
in einer dunfeln Ede. Der Mond jchien Hell herein. Im jeinem milchigen Licht 
Ichienen die vergoldeten Priorjtühle von Silber zu jein, und das blafje Heliotrop 
der Möbel jang empfindungsvolle, lilablaue, ſanfte Lieder. 

Gabriel begann: 

„Sch habe Komödie gejpielt. Ich werde immer Komödie fpielen, weil ich 
ein Komddiant bin. Ich werde mich jo rächen und jchlieglicd daran zugrunde 
geben... .* 

„Sa, du bift graufam,* fagte jemand aus irgendeiner dunkeln Boljterede. 
Frau Trude jchritt langjam durch dad Mondlicht hindurch auf Gabriel zu: 

„Und doch, wie damald in unfrer Sinderzeit, empfinde ich deutlich, daß du 
geicheiter und ehrlicher bift wie all die andern, die feig find, läppiſch und ein- 
gebildet.“ 

Sie blieb vor Gabriel ftehen, ohne Poſe, jo, als gehöre fie aus freier 
Wahl ganz ihm. Ihre Hüften und ihre Schultern, die voll Schönheit waren, 
fangen mitten in die ftillen Lieder der mondbejchienenen lilablauen Möbelſtücke 
hinein ein andre Lied, aufjchreiend vor Sehnſucht. 

Hinter den gejchloffenen Türen fing ein Walzer an zu jchluchzen. Man 
hörte den fernen Lärm der Gäſte. 

„Wenn man ein Komödiant ift, jo ift man e3 wenigftend mit Wifjen. Ein 
Komddiant beherricht die Bühne und ift immer noch mehr als ein läppiicher 
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Statift, der vom Spiel des Lebens irgendwohin gejchupft wird, blöde herumfteht 
oder ſchließlich in eine Verſenkung fällt..." fuhr Trude fort. 

Gabriel meinte nachdentlih: „Stand das nicht einmal in irgendeinem meiner 
Bücher ?* 

„Es wird wohl jo fein,” jagte fie einfach. „Aber e3 iſt, al3 habe ich e3 
nun jelbft erdacht, weil e3 aus meinem Blute kommt und ich eigentlich mein 
Leben lang nur durch Dich gedacht oder empfunden habe. Die Statijten find zu 
faul zum Denten.“ 

‚Sie hat Mut!‘ dachte er. ‚Welchem Skandal jegt ſie ſich aus! Ob wir 
nicht manchmal den Frauen unrecht tun?... Auch ift fie gut.‘ Er date an 
die Gewitternaht am Wehr. ‚Ich muß ihr dankbar fein.‘ 

„Vielleicht find wir unglüdlich, weil dad Tier in und zu ſchwach iſt,“ jagte 
er laut. 

Hinter den Türen jchluchzte eine Geige gequält auf. Die wunden Töne 
zitterten im Mondlicht, übertönten heftig und leidend alle janften Lieder. Der 
Mond mühte fich umjonft, fie zu dämpfen mit jeinem weißen Licht. 

Da küßte er fie, die reglos im Mondlicht ftand und es ruhig gejchehen ließ. 

Und beide dachten an die Jugendzeit ... 

ALS die legten Gäjte am frühen Morgen mit Gelächter und Beitjchenfnallen 
heimlehrten, jaß Frau Trude noch an einem Tiſch und hörte dem Rollen der 
Räder zu, die in den tauigen Morgen hineinfuhren. Irgendwo Klang jchon eine 
frühe Morgenglode. 

„Nun wollen wir aber zu Bett,“ ftöhnte Mergenholz, aufgequollen und mit 
rotem Kopf. 

Frau Trude blieb ruhig fiten, ald habe fie nicht gehört. 

„Du, Trude! Hörft du?“ fragte er und rollte das r. 

„Geh doch, ich habe keine Luft zum Schlafen,“ jagte ſie nachläſſig. 

„Run?!“ Er ftand groß und ſtark neben ihr, mit einem Stiernaden und 
aufgeblähtem Leib. 

„Seh doch,“ fagte fie angewidert. Sie bemerkte, daß jein Atem unangenehm 
jäuerlich roch vom Trinken. 

„Aber — feine Dummbheiten, du!“ Seine Kraft fchien zu wachjen vor 
Begehrlichkeit, als er fie mit ftarfen Armen emporzog ... 

Drüben machte Gabriel die Türe nachdenkli zu... 


Dann kam der Herbit mit jpäten Roſen und bäuerischen Aitern, mit breitem 
Sonnenlicht, das großjpurig, weiglich und ohne Kraft über den Stoppelfeldern 
lag. Die Nächte wurden kühl und kühler. Die Tage gingen dahin, man wußte 
nicht wie, vielleicht wie eine alte rau, der die Gedanken audgegangen find. 
Hier und da fiel Schon ein Blatt, dad bunt und jchreiend am Wege lag, bis ein 
Windftoß kam, der gleich eine ganze Wolfe neuer Blätter dazutrieb. Es war 
etwas Elendes in den Bäumen, denen die Blätter außgingen wie alten Leuten 
die Haare. 
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Alle dieje Blätter lagen dann irgendwo herum, troſtlos, heimatlos, mit 
leiſem Stöhnen, bei jedem Lüftchen zitternd und mutlos herumflatternd. 

Da3 war ſehr melancholiſch, und jchlieglich wurde e3 langweilig. Und alles 
da3 zufammen machte gerade jo viel Kummer wie der heftige, drängende Frühling. 

Es waren kurze Lebenstage, die mit mattpochenden Pulſen ein müdes, er- 
ſchöpftes Sattjein befundeten, mit jeufzenden Gebärden fi nah Ruhe jehnend. 

Die Felder waren glattrafiert, die Bäume geplündert. Alle Knechte und 
Mägde Hatten Nüdenfchmerzen vom Startoffelgraben und Nübenjtechen. Am 
Abend ſaßen fie kreuzlahm herum. Aber am Sonntag gingen fie auf den Tanz. 

Nur die grüne Jugend freute fich. Sie hängte den Kühen Gloden um den 
Hal3 und trieb fie auf die Felder Hinaus, die, aufgewühlt und glattgejchoren, 
abgezehrten Brüften glichen, aus denen troß allem Quälen nicht3 mehr heraus- 
zupreifen war. Es war ein müder Leib, der fich nad) der Nacht des Winters 
jehnte, um ruhen zu können. Die Jugend machte Iuftige Feuerlein von dürren 
Kartoffelitauden und jchlug die legten Aepfel von den Bäumen, oder Birnen, 
die vergefjen irgendwo in den nackten Bejen der Kronen hingen und, von den 
Nebeln zerbiffen, ſchon ganz runzelig waren. 

Guſtav Mergenholz reifte überall herum. Er wollte die übervollen Speicher 
leeren, immer verkaufen, immer Geld verdienen. Nachher wollte er noch das 
Sägewerk vergrößern. Statt des Mühlrades, das jo lange und geduldig jeinen 
Dienft getan Hatte, wollte er eine elektrijche Anlage einrichten. Das würde mehr 
leiiten. Die Gebäude jollten alle eleftrijche Beleuchtung erhalten. Diejer Plan 
war ihm bei dem Herbitfejt eingefallen, al3 die Lampen verjagt hatten. 

Co ließ die Arbeit nah. E3 gab manchmal faule Tage. Hermann 
Haagen hielt fich wieder die Naje zu und memorierte franzöfijche Vokabeln. 

Draußen wurde e3 immer ungemütlicher. E3 gab Tage, an denen jchon 
eingeheizt wurde. 

Gabriel Hatte immer weniger zu tun. Er empfand dann eine trojtlofe Dede, 
ohne Luft zu haben, fich draußen zu zerjtreuen. Unbefriedigt jaß er herum, dachte 
über allerlei unerquidlicde Sachen nad) und fing Grillen. 

Frau Trude betrachtete ihn ängſtlich. Wie fie fih auch mühte, es war 
doch, al3 zerrinne ihr das neue Leben, das fie erft entdedt und das ihr ganzes 
Sein füllte — e3 war, al3 zerrinne e3 ihr unaufhaltbar zwiſchen den Händen, 
deren tweitgejpreizte Finger es vergeblich zu faſſen fuchten. 

In ihrem äußerlichen Leben Hatte fich nicht? geändert jeit dem Herbitfeite. 
Gabriel ſagte ihr jogar, wenn fie abends am Tiſche ſaßen, noch Hin und wieder 
Madame. Aber dann fahen fie fich an, unwillkürlich, wie im Einverjtändnig, 
und fingen an zu lachen. 

Und manchmal, wenn fie fich irgendwo plößlich trafen, oder fie irgendivo 
ftand, demütig, zerftreut, heiß vor Verlangen, fo konnte er nicht widerjtehen und 
füßte fie. 

Aber wenn er dann allein war, jo jagte er mit einer mißmutigen Gebärde, 
einem jchalen Gefühl und unzufriedenen Augen: „Eigentlich, wir betrügen Guftav 
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Mergenholz. Nun wohl, ich bin ein Komddiant. Aber diejer Mergenhol; hat 
mir nicht® zuleide getan. ch bin ein Komddiant, dad kann aber noch lange 
nicht heißen, daß ich ein Lump jei.“ 

Einmal jagte Mergenholz, abgehegt und ärgerlich, zu ihm: „Höre mal, jei 
froh, daß du nicht verheiratet bit! Die Weiber haben nun mal jchon immer 
ihre Schrullen, bejonder3 meine Frau... Es ift bald fein Ausfommen mehr!“ 

Und wirklich, fie behandelte ihn ſchlecht. Sie jchien ihn manchmal geradezu 
zu haſſen. 

Gabriel überlegte immer wieder: ‚Eigentlich — wir betrügen ihn. Nun 
wohl, ich bin ein Komödiant. Aber dad will noch lange nicht jagen, daß ich 
ein Qump fei, objchon Die Leute manchmal etwas Aehnliched zu glauben jcheinen. 
Er hat mir nicht zuleide getan. Und fie ift feine Frau. Zum Teufel! Man 
tann dem Leichtjiinn oder Stumpffinn der Frauen nicht noch mehr auf die Beine 
helfen. Es ift jo jchon arg genug. Schließlich ift da Leben eine Komödie, wo 
fich jeder mit feiner Rolle abfinden muß. Sie jollen fich beizeiten befinnen ... 
Er ift nun mal Guftav Mergenholz, jagen wir: mein Freund Gujtav Mergenhol;.‘ 

Er machte einigemal einen Anlauf. 

Eines Abends, ald Mergenholz von der Reife zurückkehrte, faßte er einen 
Entſchluß. 

Mergenholz fiel mit einem „Uff!“ ſtöhnend auf ſeinen Seſſel. Dann be— 
gann er ſein gewohntes Triumphgeſchrei: 

„Jawohl, mein Lieber, alles verkauft. Und wie! Siehſt du, wenn die 
Bauern nur ihre Sachen beſſer auf den Markt bringen wollten; ſie könnten ein 
Heidengeld verdienen. Ich, Guſtav Mergenholz, ſage: Das Geld liegt auf der 
Straße, haufenweiſe, man muß es nur ſehen und ſich bücken wollen...“ 

Gabriel hörte zu und dachte: ‚Es kann jo nicht weitergehen, man muß ein 
Ende machen. Man muß fich beſinnen ... 

Und als Mergenholz in jeinem Triumpbgejchrei atemlo8 eine Pauſe machte, 
begann er, ftarr auf den Tiſch jehend: „Was ich dir jagen wollte: Ich werde 
nächjten® verreijen.“ 

Mergenholz erjtidte fajt an einem Bifjen. 

„Wie lange denn?“ 

„Nun, ich gedente nicht wiederzufommen.“ 

„Aber... Aber Höre mal,“ ftammelte Mergenholz. „Was fehlt dir denn? 
Du kannſt doch dableiben, folange du willit. Es Hat dir doch niemand etwas 
zuleide getan. Du machſt dich ja noch nützlich . . Mach doch keine Dummheiten!“ 

Gabriel ſah, wie Frau Gertrude dad Mejjer fallen ließ. Sie ſaß da, jtarr 
und wie tot, ihn mit großen, jchredhaft aufgeriffenen Augen anjehend. 

‚Man muß jich bejinnen. Habe ich nicht Kraft?‘ dachte er. Und er fuhr 
entjchloffen fort, jein Vorhaben zu befennen wie eine eigenjinnige, fire Idee, 
von der er nicht mehr abzubringen war. Er entwidelte irgendeinen Plan, den 
er begründete, entjchuldigte. 

Er jagte: „Ihr Habt mir nicht zuleide getan. Im Gegenteil: ich bin dir 


Sped, Das verfehlte Leben 243 


und deiner Frau zu Dank verpflichtet. Der Aufenthalt hier, die Ruhe und fo 
fort, da3 war die reine Kur für meine Nerven. Aber gerade deshalb muß ich 
wieder in die Etadt, um Wieder zu arbeiten. Hier würde ich verbauern, oder 
beifer gejagt: ein Faulenzer werden. Ich bin nun mal fein Bauer. Und da 
man und mit jo viel Mühe zu Arbeitstieren erzieht, fo müſſen wir auch arbeiten. 
Das liegt in der Art. Uebrigens iſt es mir einfach zu langweilig bier, jeßt, 
wo alles jo tot iſt. Es kann ja jeden Tag Schnee geben...“ 

„Schnee? He, da braucht du dich doch nicht zu fürchten, du! Dann macht 
man eim tüchtiged Feuer und jeßt fich zum Dfen Hin. Ober man fährt im 
Schlitten. Sollit mal jehen, wie dad ſchön iſt. Schnee! Natürlich kommt 
Schnee, hoffentlih recht bald. Ich ſchätze, daß ed noch vierzehn Tage ab- 
wechjelnd gefrieren, naßkalt oder Negenjchnee geben wird. Aber in vierzehn 
Tagen können wir Schnee haben, das jage ich, Guſtav Mergenholz.“ 

Er ſchlug fi auf die Schenkel, von einer neuen Idee elektrifiert. Und er 
jchrie triumphierend mit weitgeöffnetem Mund, wie eine Trompete: 

„Und wenn e3 dir zu langweilig wird, ich meine, wenn du es nicht ver- 
tnuſen kannft, daß jeßt die Arbeit nicht mehr jo toll geht... Herkules Spikfrad 
Bohnenjtangen! Dann kann ich dir auch wieder helfen. Ich habe eine Idee; 
da fannft du auch mitmachen. Ich werde dad Dorf drüben kaufen und die 
Leute in Fabrilen nehmen, die ich bauen werde. Jawohl! Was für Fabriken 
weiß ich noch nicht; vielleicht — weil nun doch dad Sägewerk jchon da ift — 
Fabriken für Parkettböden, Verkleidungen, Getäfel... was weiß ih! Aber du 
kannſt ficher fein, daß auch im Winter, gerade im Winter etwa gejchehen wird. 
Sawohl! Und in vierzehn Tagen, wenn wir Schnee haben, jpannen wir den 
Schlitten an und fahren in die Stadt hinüber zu Rotmund. Alfter, Bergen und 
all die andern werden auch dort fein. Da können wir die Sache gleich ind Blei 
bringen! ...“ 

Aber Gabriel zudte eigenjinnig die Schultern und dachte: ‚Sawohl, in vier- 
zehn Tagen gehe ich.‘ 

Er jpürte wieder das Elende jeined Komödiantentumd und Hatte plößlich 
wieder ein heftige Bedürfnis nach Neinlichkeit. Er jagte fih: ‚Es ift mir 
eigentlich alles gleichgültig. Aber wenn ich num jchon einmal das Leben ver- 
fehlt Habe und ein Komödiant bin, ein Halunte brauche ich deshalb doch nicht 
zu fein. Er hat mir nicht zuleide getan. Mich Hält auch gar nicht® hier, im 
Gegenteil... Ich gehe, ganz ficher.‘ 

Mergenholz ließ ihn die nächſten Tage nicht mehr los. Er jchleppte ihn 
überall mit. Das war ihm ganz angenehm, weil er jo die Zwiſchenzeit biß zu 
jeiner Abreife ſchön totjchlagen konnte. Auch brauchte er jo nicht mit Frau 
Gertrud zufammenzutreffen. Er vermied ein ſolches Zujammentreffen nicht aus 
Feigheit. Er betrachtete es nur als eine unangenehme und läftige Sache, bie 
abjolut nicht? nüßen konnte. 

Wenn fie jo zufammen in dem Wagen dahinfuhren, zeigte Mergenholz mit 
der Peitiche über da3 weite öde Land nach dem fernen Wald Hin, wo die 
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Duftwolten hingen, oder nad) dem grauen Himmel, von dem der graue Nebel 
riejelte. 

„Siehit du,“ begann er dann, immer wieder überredend, „auch das iſt 
eigentlich jchön. Oder iſt denn das nicht ſchön? Der Himmel, die Bäume voller 
Duftfloden, dad weite Land, dad ausruht, damit wir nächſtes Jahr wieder Geld 
verdienen können damit?“ 

Er juchte ihn jo von jeinem Vorhaben abzubringen, indem er auf ihn ein- 
ſprach, nachſichtig, eindringlich, begeiftert. Zum Schluß entwidelte er dann feine 
neuen Pläne mit den Fabriken, die er gleich mit den Händen in der Luft vor 
ihn Hinftellte, immer wachjend, großartig, gigantiih. Mit dem Peitſchenſtock 
Ihrieb er ungeheure Zahlen in die Luft, warf gejtitulierend mit keuchendem, 
dampfendem Atem ungeheure Summen zum Wagen hinaus. 


(Schluß folgt) 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 


Piychologie 
Die Bedeutung der Träume 


Uere die Bedeutung der Träume iſt zu allen Zeiten viel gefabelt worden. Bald hielt 
man ſie für etwas Göttliches, bald nur für eine Ueberleiſtung der Seele, bald wollte 
man ſie gänzlich verwerfen als etwas Nichtiges, Unbrauchbares, als „Schäume“, bald be— 
mühte man ſich, an ihnen doch noch etwas Wertvolles zu entdecken: die Verkündigung 
drohender Krankheiten. Worin liegt num die wirkliche Bedeutung des Traumes? Dies im 
Lichte einer geklärten wiſſenſchaftlichen Auffaſſung zu betrachten, ſoll der Gegenſtand dieſes 
Aufſatzes ſein. 

Für die Völler des Altertums lag die Bedeutung der Träume vorherrſchend im 
Prophetiſchen. Wahrſcheinlich ſtammt der Glaube an den prophetiſchen Wert aus der Zeit 
der alten Aegypter. Bei ihnen herrſchte eine wahre Epidemie bezüglich der Traumdeutung. 
Man ſuchte die Tempel der Iſis auf, um dort Träume zu bekommen, und die gütige Göttin 
gab denjenigen Gläubigen, die deſſen würdig waren, Ratſchläge für ihr Leben oder für 
Heilung von Blindheit, Taubheit, Lähmung und Ausſatz. Eine noch größere Rolle ſpielten 
bie Träume im alten Aſſyrien. Hier beeinflußten fie ſogar die Politil. Denn oft ließen 
fih die afigriihen Könige durh Träume in ihren Entihlüffen bejtimmen, wenn es ji 
darum handelte, Schlachten zu jchlagen oder Eroberungen zu machen. Auch die Bibel ent- 
hält viele prophetiiche Träume ald Ausflüſſe direkter Offenbarung, aber auch bloß allegorijche, 
zum Beijpiel die Träume, die Joſeph und Daniel erklären. Namentlih vor der Geburt 
bedeutender Perjönlichleiten fommen häufig Borherfagungen im Traume vor, die fih auf 
das Schidjal der Erwarteten beziehen. In derjelben Weije führten die alten Griechen die 
bedeutungsvollen Träume auf die Götter zurüd oder auf göttlihe Dämonen. Am be- 
rühmtejten und unheimlichſten waren wohl die Traumoralel des Trophonios in Böotien. 
Nah tagelangem Einhalten einer jtrengen Lebensweife in Berbindung mit Waſchungen und 
Opfern von mandperlei Tieren wurde dem Ratſuchenden Wafler aus dem Quell der Ber- 
geffenheit und des Gedächtniſſes gereicht. Dann ſtieg er rüdlings in eine unterirdiihe Höble 
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binab, wo er, von narlotifhen Räuchereien umgeben, halb fchlafend, Halb wahend wunderſame 
Schatten daherſchweben ſah und überirdiihe Laute vernahm, die ihm die Priefter beuteten. 

Auch das Mittelalter war noch in der Ueberſchätzung der prophetiichen Bedeutung ber 
Zräume befangen. Jedoch beihäftigte fih nur noch die niedere Beijtlichleit mit der Deutung 
derjelben, während die Kirche jelbjt fie ignorierte. 

Allmählich jedoch verengte fich die Wertihägung, die man den Träumen zuerteilte, und 
zwar in zwiefaher Weiſe: 

Einerjeits fahte man die Träume nur noch ald Erhebung der Seele auf eine höhere 
Stufe, und dieſen Wert befigen fie auch heutzutage no in den Augen verjchiedener Traum⸗ 
foriher. So bedeutet nah Schubert der Traumzuftand eine Loslöſung der Seele von den 
Feſſeln des Tages. Nah Scerner und Bollelt entwidelt die Seele während des Traumes 
Kräfte, an deren freien Gejlaltung fie am Tage behindert iſt. Namentlich ift ſie zu einer 
Ueberleiitung auf dem Gebiete der Phantafie befähigt. 

Anderjeits lieg man den Träumen nur noch prognoitiien und diagnoſtiſchen Wert. 
Man fand nämlih, daß für das Erkennen von Krankheiten, körperliher wie geiftiger Art, 
die bereit3 vorhanden, aber noch nicht zur Entwidlung gelangt find, die Träume der be» 
treffenden Perſonen häufig &haralteriftiihe Merkmale aufmeijen. Nicht immer jedoch ent» 
balten die Träume notwendige und hinreichende Symptome für das Beſtehen von Sranl- 
heiten. Bafhide und Pieron, zwei neuere Traumforfcher, haben fejtgeftellt, daß bei gewiſſen 
organiſchen Affeltionen der Traum bisweilen prognoftiihe Zeihen für den verlegten Zeil 
des Organismus bietet, vor allem bei Geſchwüren und bei Krebs, ähnlich auch bei Affektionen 
der Eingeweibde, bei Bräune und bei Hirnhautentzündungen. Einer rau träumte, daß eine 
ihrer Nahbarinnen fie beſuchte. Legtere hatte um ihren Hals eine Schlange gewunden, die 
alöbald auf die Frau fprang, in ihren Mund eindrang und dur ihr Ohr fidh wieder ent- 
fernen wollte. Die Frau hielt fie jedoch zurüd und tötete die vor Wut Ziſchende. Drei 
Tage darauf madte ji an dem einen Obre der Frau ein Ausflug bemerfbar wie von 
einem Geihwür, und fie hörte dabei ein Geräuſch, ähnlich dem Zifhen der Schlange. Einem 
finde von drei Jahren träumte, daß ein Tifchler ein Tau an feinem Bette befejtigte und 
den Kopf des Kindes in eine Schlinge dieſes Taues zwängte. Das Kind wehrte ſich heftig 
dagegen und wadte darüber auf. Am andern Morgen lonjtatierte der Arzt bei ihm Fieber 
und Hirnhautentzündung. Einem jungen Mädchen von fünfzehn Jahren träumte, daß ein 
Mann e3 zur frau begehrte, e3 bei feiner Weigerung zur Erde warf, ihm ein nie auf 
die Kehle fehte und ihm etwas in den Mund jtedte, um es am Schreien zu verhindern. 
Bier Tage darauf jtellte fi bei dem Mädchen die Bräune ein. Außer Frage fteht auch 
der prognojtiihe und diagnoftifhe Wert der Träume bei Geiftesfranlheiten, vor allem bei 
Epilepfie und Delirien. Die Epileptiler erleben jhon im QTraume epileptiihe Krifen, fie 
empfinden Zittern der Gliedmaßen, Berdrefungen und heftige Bewegungen des Kopfes, 
Scütteln der Beine, Steifwerben ber Finger und fo weiter. Die Träume Hyſteriſcher da- 
gegen find weniger charalteriſtiſch. Doch werden ihre Träume dadurch zu Berrätern der 
Krankheit, daß fie einen abnormen Einfluß auf das wache Leben, auf die Anfichten und 
Handlungen de3 Individuums gewinnen. Die Alloholiler fehen bereit in ihren Träumen 
allerlei Tiere, die ihnen widerwärtig find, wie Ratten, Krebſe, Schlangen, Flöhe, Wanzen, 
Mailäfer und fo weiter. In vielen Fällen deuten die Träume beginnende Geiſteskrankheiten 
an. Solche Träume lehren regelmäßig wieder. Die in ihnen verarbeiteten Gedanlen be- 
zieben fih auf Größenwahn, Gattenuntreue, Stürze in Abgründe, ins Meer, Berfolgungen 
und fo weiter. Bei manden Individuen bleiben bie Wahnideen auf den eigentlihen Traum- 
zuftand bejchräntt, oder die Traumbilder beharren nod einige Zeit nad dem Erwaden, 
Die Schägung des prognoftiihen Wertes der Träume erftredt fi bis ins Altertum, 

Neuerdings hat man den Zuſammenhang zwifhen Traumleben und wachem Leben 
nod von einem andern Geſichtspunkte aus betradtet. Radeftod, Griefinger und Freud 
faffen das Weſen des Traumes ald Wunjherfülung: Die am Tage unbefriedigten Wünſche 
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erlangen im Traume Erfüllung. Ein zweijähriger Junge, der tags zuvor jeinem Onkel 
ein Körbchen mit friihen Sirichen hatte zum Gefhent anbieten müfjen, von denen er natürlich 
nur eine Probe lojten durfte, erwachte mit der freudigen Mitteilung: „Hermann Hat alle 
Kirſchen aufgegeſſen!“ Einem dreijährigen Mäbchen hatte eine Seefahrt nicht lange genug 
gedauert. Am Morgen darauf erzählte fie, daß fie in der Naht auf der See gefahren jei. 
Auch viele Träume Erwachſener jollen nah Freud ſolche Wunfherfüllungen enthalten. Die 
meiften Träume follen allerdings den Wunſch nur verhült zum Ausdrud bringen. Hierzu 
it zu bemerlen, daß die meijten Träume leinerlei Wunfherfüllung zeigen, aud feine ver- 
büllte, jie führen uns Erwadjenen im Gegenteil meift Szenen vor, denen wir fein beſonderes 
Interefje zuwenden. Daß dagegen bie Träume der Kinder fehr oft Wunfhträume find, hat 
feinen Grund darin, daß das Sinnen und Trachten der finder überhaupt ſich vorherrſchend 
auf die Befriedigung von Bebürfniffen richtet, aljo vornehmlih aus Wünſchen befteht, was 
bei Erwadienen nit der Fall iit. 

Die zutreffendite Anficht über die Bedeutung der Träume iſt entſchieden die von Bin;, 
der den Traum als einen „in allen Fällen unnötigen, in vielen Fällen krankhaften Bor- 
gang“ auffaßt. Ich ſelbſt möchte noch einen Schritt weiter geben, indem ich behaupte, daß 
der Traumzuftand geradezu den feeliihen Zerfall bedeutet, den Rüdgang des Seelifchen 
und Phyfiologiihen auf frühere Epochen des individuellen und Gattungslebend. Der Zerfall 
zeigt fih nah jeder Richtung bin, jhon bei der Wiedererzeugung der Borjtellungen im 
Zraume Im wachen Zuftande treten bie wejentlihden Merkmale einer Borjtellung gegen- 
über ben unmejentlihen in den Bordergrund, im Traume dagegen fommt dieſer UInterichied 
in Wegfall, es werden oft unwejentlihe Merkmale ald vollgültige Bertreter der Borjtellungen 
verwendet. Ya, oft jhrumpft der Kompler der betonten Merkmale jogar bis auf ein einziges 
zufammen. So zum Beifpiel träumte ih im Anfhluß an eine am Tage beobaditete Ballon- 
fahrt in der darauffolgenden Nacht von einem frei in der Luft ſchwebenden Holzgerüft. 
Der Traum ftrebte offenbar nad einer Wiederholung des Ereignijfes vom Tage ber. Meine 
Phantaſie wollte einen fchwebenden Gegenitand erzeugen. Bei der Konſtrultion desjelben 
ignorierte fie jedoch alle haralteriftiihen Merkmale, deren ein ſchwebender Gegenitand be- 
nötigt und hielt fih nur an das unmejentlihe Merkmal, da beim Schauen nad) ſchwebenden 
Gegenjtänden bejtimmte Spannungen am vorderen Teile deö Halfes und Drudempfindungen 
im Naden fih geltend mahen. Beim Erwahen merkte ih, dab derartige Spannungen 
wirklich beitanden. Auch hatte ich öfters im der Zeit vor dem gefdilderten Traume nad 
einem jolden Holzgerüjt emporgeſchaut. Sogar der auf unfern Leib bezügliche Borjtellungs- 
komplex zerfällt im Traumzujtand. Da hier der größte Teil unſers Körpers empfindungslos 
wird, fo ift der von und wirklih gefühlte Teil unſers Leibes ein andrer als im wachen 
Leben. Die Empfindungen erhalten fih nur nod in jolden Organen, bie fih im abnormen 
Zuſtande ber Erregung befinden. So bilden ein unregelmäßiges Funktionieren des Magens, 
des Herzens, der Lunge, der Gedärme, ein unregelmäßiger Drud auf äußere Körperteile, 
eine unbequeme Qage des Körpers häufig die alleinige phyſiologiſche Grundlage unſers 
Traumleibes. Ja, der Zerfall der Borftellung, die wir im Traume von unjerm Leibe 
haben, fann jo weit gehen, daß und unjer Leib als eine Verdoppelung erſcheint. Wir be- 
merken alsdann innerhalb der Traumfituation plöglich eine Berfon, in der wir unfer eignes 
Ich wieberzuerlennen meinen, oder es tauchen einzelne Sörperteile, wie Kopf, Arm, Rüden, 
von unjerm Traumleibe getrennt oder in loderer Berbindung mit demfelben auf, die wir 
als die unfrigen anjehen. Auch die Vorftelung von unfrer Berfönlichleit bleibt von dem 
im Traume berrihenden Zerfall nit unberührt, Das Berfjönlichleitsgefühl tritt nämlich 
oft in einer Form auf, die einer früheren Entwidlungsphafe des Träumenden entipricht. 
Bir fühlen uns wieder ald Knabe, Jüngling beziehungsweiſe Jungfrau, mit den Ideen 
und Berridtungen aus jener Zeit. Auch das Sinten auf eine frühere Stufe unfrer moralifhen 
Entwidlung hängt mit dem Zerfall zujammen, welche die VBorjtelung von unfrer Beriönlich- 
feit im Traume erleidet. Bedeutend ift die Zerjtörung, die der Traum an den Borftellungs- 
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reihen anrichtet, die wir im wachen Leben gelnüpft hatten. Im Traume kommen daher nur 
wenige reale Wiederholungen von Ereigniffen des wachen Lebens vor. Statt defjen werden 
die auf die Ereigniffe des wadhen Lebens bezüglihen Borftellungäreihen zerjtüdelt, und die 
Traumpbantafie fegt aus den Trümmern verjchiedener Vorſtellungsreihen etwas Neues zu- 
jammen. Nur diejenigen Borftellungsreihen bleiben einigermaßen vor dem Verfall bewahrt, 
die fih auf wichtige Lebensinterefſen des Träumenden beziehen. 

Tun wir den legten Schritt in der Abſchwächung der Ueberſchätzung des Traum- 
zuftandes! Der Traum zeigt nicht allein den feelifhen Zerfall, fondern es läßt fi fogar 
nadweifen, daß er allerlei pathologiſche Elemente enthält, wie wir fie ſonſt nur bei geijtes- 
tranten Berfonen finden. Allgemein verbreitet ift im Traumzujtande die Empfindungs- 
lojigleit einzelner Teile des Körpers fowie die Heberempfindlichleit beim Vorhandenſein von 
verhältnismäßig wenig intenfiven Reizen. Nur felten haben wir eine Borjtellung von der 
wirflihen Lage unfers Körpers, und häufig verwechjeln wir Drud und Berührung, Ge— 
Idmads- und Geruhsempfindungen und jo weiter. Auch find wir im Traume verjchiedenen 
Urten von Zwang unterworfen, zum Beifpiel der Illuſion des Fliegens, Schwebens, Verſinkens, 
bes Gefefjeltfeins in irgendeine Lage oder Stellung, der Vergrößerung und Berkleinerung 
der Finger, Arme, Beine und fo weiter. Dieje Zuftände entiprehen ganz dem, was man 
in ber Pſychiatrie beziehungsmweife unter Anäjthefie, Hyperäfthefie, Analgefie, Hyperalgeſie, 
Iranfhafter Dislofalifation, qualitativen und quantitativen Anomalien und Zwangszuftänden 
verſteht. Zweitens beitehen bezüglich der Störungen des Gedächtniſſes und der Erinnerung 
im Traum und bei Geijtesfrankheit Analogien. Hier wie dort haben wir das leichte Ber- 
gefien des vor kurzem Dagemwefenen, das Defeltwerben der Erinnerungen an ganze Xebens- 
perioden, das Schwinbden ber fpeziellen profeſſionellen, artiftifchen und ſprachlichen Kenntniſſe, 
den Verluſt des Orts⸗, Zeit-, Zablen-, Namen, Form- und Farbengedächtniſſes, anderfeits 
die erftaunlihe Sicherheit und Genauigkeit ber Jugenderinnerungen. In beiden Zujtänden 
beobachtet man ferner eine hervorſtechende Sinnlichkeit der Vorſtellungen, Verſchwommenheit 
der Begriffe, Einfeitigleit der Urteile, Mangel an laufalem Zufammenhang und das Fehlen 
der birigierenden Borftellungen. Endlih laffen fih auch bezüglich des Auftretens ber 
Ertreme des affeltiven Lebens und der Alienation der pſychiſchen Motivierung Analogien 
finden. 

Offenbart fih auf dieſe Weile der Traum als eine Reduzierung des Seeliſchen, fo 
wird er doc gerade durch dieſe Loderung der Borjtellungen geeignet für die Aufnahme 
fuggeftiver Einflüfle von außerhalb. Es ijt eine feititehende Tatſache, daß die Gedanlen 
Träumender dur Lünftlih beigebrachte Neize oder durch zugeflüfterte Worte willkürlich 
geleitet werben können. Und hierdurch gewinnt die Annahme der Möglichkeit von göttlichen 
Infpirationen, wie ſolche die Bibel annimmt, für gläubige Seelen einen nit unweſentlichen 
Halt. Denn diefem Glauben jteht feitend der Natur des Traumes nichts im Wege. 


Dr. Earl Mar Gießler (Erfurt). 
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Ein Almanach) aus Rambodicha und jein Ralendarium 


Bon 
Adhémard Leclere, franzöfifcher Nefident in Rambodfcha 


Hi Altronomie war früher in Kambodſcha eine wirkliche Wiljenihaft; heute ijt fie nur 
noch ein Schatten ihrer jelbjt, und die Horas (von dem Balimorte horapatako) find 
lediglih Aitrologen und faum imjtande, die Konlordanz zwifchen dem Sonnen» und dem 
Mondjahr herzuftellen. Sie find im Bejige eines ſehr alten ajtronomijhen Formulars 
hindoſtaniſchen Urfprungs, defjen fie fi in ganz geihidter Weije bedienen, um das Frühlings— 
äquinoktium fejtzuftellen und die Finfterniffe vorberjujagen. Auch geben fie im Palaſte des 
Königs Norodom (geft. 24. April 1904) eine Art Almanach heraus (den mäha sängkrant), 
der in den erjten Tagen des März an die Gouverneure der Provinzen und die Vorjteher 
der Klöſter verjchidt wird. Als Beifpiel wähle ic den Almanach für das Jahr 1904, von 
dem ich hier eine Weberjegung geben will. 

Vorher ift e8 jedod zur Erleichterung des Verſtändniſſes nötig, mit einigen Worten 
die Art der lambodſchiſchen Zeitrehnung zu erflären. 

Das herrihende Syitem zählt zunädit drei Aeren — die Nera des Buddha oder die 
religiöfe, die von dem Bollmonde des Monats Wijalha (April oder Mai) des Jahres 543 v. Ehr. 
datiert, d. h. don dem Todestage Buddhas nah Rechnung der füdlihen Kirche; die Wera 
Maha Salaread) (fanskritiihd mähasäkaräka) oder die große Aera, die nad dem 1. März 
des Jahres 78 unfrer Zeitrehnung zählt, und die die Orientalijten entweder dem Soliwa— 
bana oder dem Kanifla zufchreiben, die von den Kambodſchern aber auf einen ihrer 
Könige zurüdgeführt wird, die hindoſtaniſche Aera der Heiligen Schriften, der Steininfchriften 
de3 alten Kambodſcha und der Aſtronomen; und die dritte Yera, die jogenannte Chola 
Salaréach !) (ſansktritiſch culasakaräja) oder Heine Wera, deren Ausgangspunft der 21. März 
des Jahres 638 unfrer Zeitrehnung ift, und bie indochineſiſchen Urjprungs zu fein fcheint, 

Die drei Neren werden in Kambodſcha nebeneinander angewandt, doch dient heutzutage 
die Heine Aera nur zur Datierung der Ereignifje des gewöhnlichen Lebens und der offiziellen 
Scriftjtüde. Die wichtigeren Ereigniffe werden jtetS nad den drei Aeren datiert, oft auch 
nod nad) einer vierten, der des Regierungsjahrs, oder gar nod einer fünften, der unjrigen, 
die immer mehr neben den übrigen auflommt. So wird das Jahr 1904 bezeihnet ala 
das 2447. nad) Buddha, das 1826. der großen Aera, das 1266. der Heinen Wera und das 
44. der Regierung. Das Jahr ift eigentlich ein Mondjahr, da es fich nicht wie bei und aus 
zwölf, konventionell zu 28, 30 oder 31 Tagen (alle vier Jahre einmal zu 29) angejegten 
Monaten zufammenfest (damit man es regelmäßig mit der gleihen Sonnenepode beginnen 
lafjen fann), jondern aus zwölf ſynediſchen Mondmonaten von abwedjelnd 29 und 30 Tagen. 
Da aber zwölf derartige Monate (méas, Pali mäsa) jtatt 3651), nur 354 Tage ergeben, 
fhaltet man alle drei Jahre nad) dem Monat Aſath, der der vierte iſt, einen zweiten vierten 
Monat von 30 Tagen ein?) und verlängert fait jedes Jahr den Monat Chés (den dritten) 
um einen Tag. ®) 








ı) Ein für allemal fei bemerkt, daß das ch, wenn e3 auf kambodſchiſch chä ausgeſprochen 
wird, das co bed Sanskrit oder Pali ift und für tsch gilt, und ba® ch, wenn e3 auf fambodfchifch 
cho ausgeiprochen wirb, das j (dich) ded Sanskrit und Bali if. Wenn in einem Worte chh vorkommt, 
wird das entiprechende Sandfrit- oder Balimort mit ch oder jh gefchrieben. Das chä und das cho 
werben nicht wie das franzöfifche cha in dem Worte chat, jondern wie das deutjche ch in dem Worte 
„ich“ ausgefprochen. Das nh entipridt dem ü im Sanskrit und Bali. 

?) Daher der Name chhnam man athikameas, „Jahr, das einen überjchüffigen oder Schalt» 
monat bat”, ben die Kambodſcher ihm geben. 

3), Daher führt diefes Jahr den Namen chhnam mean athivara, „Jahr mit einem überihüffigen 
oder Schalttag”. 
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Auf dieje Weije iſt das fambodihiihe Jahr zugleih Mond» und Sonnenjahr, und e8 
ergibt ſich, daß das Jahr 1904, das für uns ein Schaltjahr war, für Kambodſcha ein Jahr 
mit einem überjhüjfigen Monat war. In diefem Falle wird der vierte Monat Pathämäfath, 
„eriter Ajath“, umd der eingeichaltete Monat Tutiyäfath, „zweiter Ajath“, genannt. !) 

Die zwölf Monate werden mit Balinamen benannt, die gleihfalld die von zwölfen 
der 27 Zierbilder find. Dieſe Tierbilder find die des griechiichen Tierkreijes und die Zeichen, 
die fie darjtellen, jind die gleichen wie in dieſem. 

Der Monat wird in zwei Teile geteilt, einen erjten, der jtet8 15 Tage umfaßt und 
koeut, vom „Wadjen“ oder richtiger vielleiht vom „Zunehmen“, genannt wird, und einen 
zweiten, ber abwechſelnd 14 oder 15 Tage zählt und ruoch, vom „Abnehmen“ oder vom 
„Ende“, genannt wird, denn der Name ruoch fommt erfihtlih von dem Worte ruoch, das 
joviel wie beendet oder fertig bedeutet. 

Aber Jahr, Monat und Halbmonat find nicht die einzigen Zeiteinteilungen. Es gibt 
nocd wie bei und die Wode, Atit, deren Benennung von dem Worte aditya, „Sonne“, 
jtammt. Es ijt ein Heiner Zyllus von jieben Tagen, die die gleihen Namen wie unfre 
Wochentage führen, Sonntag atit, Montag chant u. ſ. w. Der erjte Tag der Wode ijt der 
Sonntag. Für Olzidentalen reiht ein derartiges Syitem volljtändig aus, aber für äußerſte 
Drientalen ift e8 zu einfah. Ihre Einbildungsfraft verlangt nad) weiteren Komplikationen, 
fo daß ber aſtronomiſchen Wiſſenſchaft ein geheimnisvpoller Anftrih gegeben werden kann, 
der fie für gewöhnliche Sterblihe unnahbar mad. 

Die Kambodicher haben den Zyklus von 60 Jahren, wenn auch nicht erfunden, fo 
doh aus Indien importiert und ihn dann, wahriheinlih nah dem Borgange der Chinefen, 
in ſechs Zyllen von je zehn Jahren eingeteilt, die nad den Zahlworten des Bali mit dem 
angehängten Wort sakasa benannt werden. ?) 

Dann haben jie zwölf Tiernamen gewählt,3) um die zehn Jahre des Zyllus zu be— 
zeihnen, jo dak, da zehn Jahre und zwölf Namen vorhanden find, alle 60 Jahre nur 
ein einziges vorlommt, das biejelbe Zahl und denfelben Namen aufweiit. Auf diefe Weiſe 
fennzeichnet ji das Jahr 1904 als das Jahr des Draden (roung) und das ſechſte (chhä) 
des zweiten Heinen Zyflus (säkäsä). 

Der Tag wird in 24 Stunden zu 60 Minuten je von Mitternadht bis Mittag und 
von Mittag bis Mitternacht eingeteilt. Schon vor Ankunft der Franzofen gaben die 
Kambodſcher ihrem Tage 24 Stunden, allein fie liegen die erjten zwölf von Sonnenaufgang 
und das zweite Dutzend von Sonnenuntergang an verlaufen. Die Tagesjtunden wurden 
mong und die Nadtjtunden thüm genannt. Aber diefe Art war neu für fie; die alte, bie 
jegt noch bei den Aitrologen in Gebraud ift, teilte den Tag in 60 Stunden (vilea) von 
24 Minuten und die Stunde in vier Biertel oder bat von 6 Minuten.) Außerdem 
wurde die Nacht in vier Wachen oder yéam von drei Stunden geteilt. 

ı) Die Athener und Juden, bie gleichfalld die Monate nad dem Monde und das Yahr nad 
der Sonne regelten, machten e3 übrigens nicht anders, Die Athener verboppelten den jechften Monat, 
Pofideon, und gaben dem Zuſatz- oder Schaltmonat den Namen „zweiter Bofideon*. Die Yuben 
verboppelten gleichfalld den fechiten Monat, Adar, und nannten den auf diefe Weife eingefchalteten 
Monat „eriter Adar“. Es gab bei ben Athenern in acht Jahren drei und bei ben Juben in 
19 Jahren fieben mit einem Schaltmonat. 

2) &8 müßte eigentlich heißen mit forrumpierten Paliworten: ükasak, tusak, treysak, chethvasak, 
panhchasak, chhasak, säpposak, athasak, nopposak, samrathisak. 

3) Chhlou, Büffel; khal, Tiger; thas, Hafe; roung, Drache; mosanh, Schlange; momi, Pferb; 
mome, Ziege; vok, Affe; roka, Huhn; chä, Hund; kor, Schwein ; chout, Ratte. Man nennt biefe 
zwölf Jahre khsö chhnam, „eine Schnur Jahre“. 

*%) Seitdem fie die 24 Stunden für ben Tag angenommen haben, haben fie aus dem bat, 
„Biertelftunde”, bie den Wert von ſechs Minuten hatte, einen bat gemacht, der fein „Biertel” mehr 
ift, und dem fie jest einen Wert von 5 Minuten verleihen, jo baß auf eine Stunde von 60 Minuten 
12 bat kommen. 
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Afmanach für das Jahr des Prahen, das fehfle des üleinen Buflus. 
Glück, Segen und mehr als volllommener Sieg.!) 


Nahdem die Aera oder die Epoche Buddhas und feiner heiligen Religion 2447 Jahre ?) 
überſchritten hat und die große königliche Wera ſich auf 1826 umd die Heine königliche Aera 
fi) auf 1266 belaufen wird, wird man im Jahre des Drachen rechnen (ganana). 

Es wird aber der Mäha Sänglrant (d.h. der große Uebergang aus dem alten in das neue 
Jahr) am Dienstag, dem zwölften Tage abnehmenden Monds de3 Monats Ehitra,3) um 
2 Uhr 25 Minuten nachts ftattfinden, was mit dem 12. April des europäifchen Jahres 1904 
zufammentrifft. +) 

In diefem Augenblide wird die Sonne, der vortrefflihe und reine König,5) aus dem 
Zeichen der File aus- und in das erjte Zeihen (das des Widderd) eintreten. Er wird 
fi auf der Bahn der Mitte, Könavithi ®) genannt, fortbewegen. 

Alsdann wird ein Gottesfohn?) kommen, der das große Paradies der vier Könige ®) 
bewohnt und den man Ralapäfa tévéa nennt.9) Er wird in Schwarz gefleidet jein, mit 
foftbaren Steinen gefhmüdt und mit Lotosblumen, die er hinter dem Ohr jteden bat; er 
wird jih von Blut (lohita) nähren. In feiner rehten Hand wird er den Bogen halten und 
in feiner linten den Dreizad. Er wird das Schwein bejteigen, wird das Haupt des Weges 
(der Anführer) fein und die Schar der Götter des Himmels 1°) leiten, die zehntaufend (mal) 
zehn Millionen find, alle glänzend gekleidet, die Leiber mit Wohlgerüchen gejalbt, mit Salb- 
ölen, geihmüdt, herrlich herausgepußt, gereinigt, lieblih anzufehen, jeder anders als 
der andre. 11) 

Darauf werden jie fortfliegen nad einer Gegend, wo eine Friftallgrotte vorhanden 
ift, genannt Dhamma Häntoli nadi, auf dem Berge Kailäja in dem Lande des friedlichen 
Forjtes des Himalaja, bis zu der Gegend, wo fih das Heilige Haupt des Kapila mäha 


1) Diefe allgemeine Glückwunſchformel, die fich fpeziell auf die den Almanach Zefenden beziehen 
fol, ift im Original in verderbtem Bali abgefaßt: Sapphama sado vorah mongkola chöyatiroko für: 
Subharısota vara mangala jaya atireka. 

2) Der bier gebrauchte Ausdruck ift Prah vossa, „beiliger Rückzug“, nach dem Pali vassa, „Regen 
zeit“,in beren Verlauf der „Fromme Rüdzug” ber budbhiftifchen Mönche ftattfindet. Aehnlich gebrauchen 
wir ja auch in Europa eine beftimmte Jahreszeit zur Bezeichnung des ganzen Jahres, 3.8. wenn 
wir nad „Lengen“ oder „Sommern“ zählen. 

3 In Wirklichkeit hat der große Austritt ber Sonne aus dem Zeichen ber Fiſche, dem legten, und 
ihr Eintritt in das des Widders, das erfte, 1904 am 22. März ftattgefunden. Daraus geht hervor, daß 
das kambodſchiſche Jahr nicht ftreng aftronomifc if. So hat auch das Felt Mäha Sängfrant, das 
Feft des großen Uebergangs, 1904 am 15. März, alfo fieben Zage vor dem wirklichen Uebergange, 
ftattgefunden. 

4) Die drei vorhergehenden Jahre hatten am 18, April begonnen, das letzte um 2 Uhr 50 nachts. 

5) Baroma tinakara pavara papitya, nach dem Bali: Parama dinakara pavara pavitya. 

9) Bali: gonarithi, die Bahn bes Stiers. 

) Tevobot, vom Bali: devaputto, 

®) Chato mähartachika, vom Bali: catummäha räjika; gemeint ift das Paradies der vier großen 
Könige der Teͤvodas ober Schußgeifter der Welt. 

9) Rägapasadöva im Yahre 1904; im Jahre 1908 war e3 Goraksadera, was einer der Beinamen 
des Siva ift. Er war gelleidet in Weiß, geihmüdt mit oftbaren Steinen, Perlen und Blumen 
(trakiet), die er hinterm Ohr fteden hatte; er nährte fih von Seſamöl. Seine rechte Hand hielt ben 
Griff des heiligen Schwertes, während feine Linke deſſen Spige gefaßt hatte. Sein Reittier war 
ber königliche Tiger. 

0) Tép nikar ammara mekh, vom Bali: deva nikaramara; dad Wort mekh, Paradies, ift 
tambodichijch. 

1) Sokout, vil&panah, trong kroeung älangkut, parisotth, vibhusitth, pichitra, vom Bali: sugandha, 
Wohlgeruch; vilepana, Salböl; alankata, gefhmüdt; vibhusita, geziert; parisuddha, rein; vicitra, 
verfchiedenfarbig. 
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Brama aufbewahrt findet, auf einer goldnen Platte ruhend. Sie werben es von dort fort- 
nchmen und es, fich recht3 1) um den Berg Sumeru König ?) wendend, dem Beifpiele des Prah 
Atitya (der Sonne) folgend, der den ganzen Weg um den Chafralavala®) in 60 néati (oder 
Stunden zu 24 Minuten) zurüdlegt, im Zuge mit ji führen und ſchließlich (in die 
Höhle) zurüdfehren, es wieder dorthin bringen und es da niederlegen, wo es ſich (früber) 
befunden hatte. 

Dann wird die Schar ber Götter des Himmels — alle, wie jte da jind — ſich gegenfeitig 
anfeuern und fie werden hingehen und fi in dem Wajjerbeden Anotta 4) baden, an dem 
fih fieben Uferwände befinden, und wo aus einem friftallgejtein, das eine Mund— 
Öffnung des Ochſen Dfabhoread 5) iſt, fich ein frifches, Löjtlihes und herzerquidendes Waſſer 
ergießt. 

Dann wird Prah Wiſſalam, der Gottesſohn, einen Saal errichten, der Dhamma 
ſubhaga jala®) genannt wird, und ihn der ganzen Schar der Götter des Himmels über- 
weifen, die zehntaufend (mal) zehn Millionen find. Sie werden alle ohne Ausnahme hinein- 
gelangen und werden e3 ſich angelegen jein lafjen, die heiligen Vorſchriften zu befolgen, 
damit fie glüdlih und rein von Simden werden und in gebeiblihem Zuftande dem Alter 
entgegenfehen (chunos dikhayuh). 

In diefem neuen Jahr, in das wir eintreten, möge jeder glüdlich jein. 

Am Mittwoh, dem 13. Tage wachſenden Mondes des Chitra (13. April), wird der 
Tag ber Mitte fein; am 14. Tage wachſenden Mondes des Chitra (14. April) wird der 
Zwifhentag fein; am freitag, dem erjten Tage wachſenden Mondes des Monats Pifath 
wird der Tag fein, an dem man die königliche Aera um eine Einheit vermehren muß. Diefer 
Zag wird den viertägigen Sangkrant abſchließen, und man wird in das Jahr des Drachen 
eintreten, das jechite des Meinen Zyflus. 

Im Berlaufe der vier Tage des Sängkrant wird die gejamte Bevöllerung die ein- 
gebegten Stätten, die bewohnten Orte und die Innenräume ausfegen und jäubern und 
während ber Nachtſtunden die Lampe, das Licht und die Kerze und die Schale für die Wohl— 
gerüdhe anzünden und die Blumen und Kränze für das Opfer und die Begrüßung und 
den Empfang der neuen Tévodas herrichten.) Darauf werden in den Tempeln, in den 
heiligjten Klöſtern und in den Zellen der Ordensleute, wenn es Leute milden Herzens gibt, 
dieie hingehen, fegen, reinigen und das Licht für das dem Prah (Buddha) darzubringende 
Opfer anzünden. Das wird vortrefflih fein, und man nennt es, die heilige Religion des 
Buddha erhalten und weiter fortpflanzen. Man wird ſich der Sünde entledigen, ſich 
reinigen, fromme Werte vollbringen, Opfer darbringen, Almoſen austeilen, die heiligen 
Vorſchriften beobachten, Mitleid (mit allen Wejen) haben und ohne Unterlaß nachſinnen 
müſſen. 

Dann werden die Tévodas, die zehntauſend (mal) zehn Millionen ſind, die Leute 
ſegnen, ſie loben und ihnen Glück, Ruhe und langes Leben und Wohlergehen in der Zeit, 
die da kommen wird, wünſchen. 

!) Pratöaksin, vom Bali pradakshina: nach rechts gewendet einhergehen, fo daß ftet3 die rechte 
Scäulter der Perfon oder Sache zugemendet ift, die man ehren will, entiprechend der fcheinbaren 
Bewegung ber Sonne um ben Mittelpunft, ald den die Hindus ſich den Berg Moͤrou dachten. 

2) Der Berg im Mittelpunkt der Erde, von einem chakralavala nach der Musdrudsmweife der 
Kambodſcher. 

%, Das heißt: um ben Berg Moͤrou, dem chakralaral oder dem ſtreisgebirge folgend, das die 
Welt der Menſchen umſchließt. 

*#) Einer der ſechs großen Seen des mythologiſchen Himalaja. 

5) Bali: usabharäja, der König ber Stiere. 

9) Saal bed angenehmen Geſetzes. 

) Die Kambodſcher glauben, daß bie Tevodas oder Schußgeifter der Dertlichleiten jedes Jahr 
beim Jahreswechſel ihre Wacdhtpoften verlaffen und von andern abgelöft werben. 
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Borberfagungen der Folgen !) des Mäha Sängfirant, 


Da der Beginn (des Jahres) auf einen Dienstag fällt, werden die Hohmürdenträger 
(amatya) und die Räte (mukh montrey) Berdru Haben wegen der Räuber im Bereiche 
des Landes. 

Ta der Mittwoh und Donnerstag Zwiichentage find, werden die Rurohitad und die 
löniglihen Gelehrten die heiligen Borjchriften warmen Herzens beobadıten. 

Da der Freitag der Tag des Beginnes der Nera iſt, werden die Geihäftäleute mit 
vielem Borteil verlaufen und glüdlich fein. 

Die Berehnung bezüglich desjenigen der Bäume, der König fein foll, ergibt drei als 
Reit, was bedeutet, dal der Baum Stralas König fein fol. Die Leute werden in großer 
Anzahl am Falten Fieber (Waldfieber, Paludismus) leiden, 

Da die Berehnung bezüglich der Elemente zwei als Reſt ergeben hat, wird das 
Element Erde?) das Element des Jahres fein. — Alle Bäume werden ſchöne Blätter 
tragen. 

Da die Berehnung bezüglich des Waſſers (phirun) zwei als Reit ergeben bat, wird 
der Prah Ehant (Regent des Mondes) höchſter Herr 3) fein, und die vier Könige der Drachen 
werden 500 Regengüfje erzeugen, davon 200 auf dem Gebirge Satta bariphan dafralaval, *) 
250 Regengüfje über dem Walde des Himalaja, 100 Regengüfje über den neun großen 
Meeren, 50 über Indien (einihlieglih Indochinas). 

Da der Heit 5 ift, wird es viele Regengüſſe zu Beginn und in der Mitte des Jahres 
geben, aber wenige am Ende, 

Die Berechnungen bezüglich der zum Lebensunterhalt dienenden Feldfrüdte haben fünf 
als Reit ergeben, es werden auf den Reisfeldern neun Teile gute Frucht geben, ein Teil wird 
verloren jein; die verfchiedenen zum Berzehren dienenden Früchte werden in Hülle und 
Hülle vorhanden fein. 

Da die Berehnung bezüglih der Flußwaſſer 12 als Rejt ergeben bat, wird die 
Ueberſchwemmung jtärter als im vorhergehenden Jahre fein. 

Die Berehnung bezüglich des Preiſes der verjchiedenen Waren, body wie niedrig, zeigt, 
dab Salz, Zabal, Seide — da der Reit gleich Null ift — teuer fein werden; dab BZuder, 
Kolosnüffe, Arelanüſſe, Gurlen — da der Reit 3 iſt — in mittlerem Preiſe jtehen werden; 
dat Paddy (ungefchälter Reis), Baumwolle, getrodneter Fiſch — da der Rejt 6 ijt — billig 
fein werden, 

In diefen Sahre wird es einen überihüfjigen oder Schaltmonat geben;>) der Monat 
Aſath wird zweimal vorlommen, den erjten Aſathmonat wird man Bathämäjath, den zweiten 
Zutiyäfath nennen.e) Das Scheren (der Mönde) wird am 14. Tage abnehmenden Monds 
be3 einen wie be3 andern Monats ftattfinden, ?) 

Am Donnerstag, dem erjten Tag zunehmenden Monds des Ehitra, ®) vor dem Eintritt 


') Phal, von bem Palimorte phalam, Früchte, Folgen. 

?) Theatta prathapi, von dem Bali dhatu pathapi. 

9) Athipdey, von dem Pali adhipati. 

9 Die fieben Rundberge des Merou, bier Ehafralaval genannt, obgleich dieſes Wort nur 
einer Welt zukommt und einer Gebirgäfette, die eine Welt einichließt. 

5) Athikaméas, von dem Pali adhikamäsa, 

9) Erfter Aſath und zmeiter Aſath. 

) Der Tag, an dem die Mönche fich den Kopf waſchen, ift ftet3 der Tag vor dem Vollmond 
und der Tag vor bem legten Viertel. Das hier Geſagte zeigt an, dab das Scheren am 14. Tage 
abnehmenden Mond3 des Zutiyäfath ebenfo wie am 14. Tage abnehmenden Monds im Pathämäfath 
ftattfindet. 

*) 14. März, ein Tag, an dem ed wirklich eine Sonnenfinfterni3 gegeben bat, bie 11 Uhr 
82 Minuten begonnen und 3 Uhr 21 Minuten geendet bat. Die Horas haben ſich demnach in ihrer 
Berehnung um 53 Minuten geirtt. 
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in das neue Jahr, wird e8 eine Sonnenfiniternis geben um 6 vil&a und 5 bat (um 12 Uhr 
25 Minuten). 

Nah dem Mittag wird Rahu von Djten emporfteigen, neun Teile der Sonne er- 
greifen und verſchlingen und nur einen Teil von ihr übriglaffen; er wird ſich nad Nord- 
ojten entfernen. 

Am Sonntag, dem 15. Tage wadhjenden Mondes des Monats Méak, wird es eine 
Mondfiniternis geben um 6 vilea 9 bat nachts.) Rahu wird von Südojten kommen, 
fieben Teile des Mondes ergreifen und verihlingen und nur drei Teile übriglaffen. Er 
wird ſich nad Süden entfernen. 

Der Eintritt in den Prah Bojja?) wird am Donnerstag, am erjten abnehmenden 
Mondes des Monats Tutiyäfath um 1 Uhr nachts jtattfinden. ?) 

In diefem Zeitpunkte wird die Regenzeit beginnen, wie es von alters ber überliefert 
worden it. 

Die Sonne und der Mond werden jih in dem Hauptkreiſe der Zeichen bewegen. 4) 
Damit man jie erfennen kann, wird man unten die Darjtellung der zwölf Monate finden. 
Und nun mögen die verihiedenen Unternehmungen aller menſchlichen Wejen gedeihen, glüden 
und in reihem Maße mit glänzendem Erfolg gekrönt werden. 

Das tit der Beichlup. 

Der Alnha höra Tép Ney Net (devanayandtra) bat gewahriagt und fih in den 
Staub geworfen, um diejes dem Könige darzubringen. 


* 


Es folgt eine tabellariſche Darſtellung unter dem Titel: Präkrädeytin chaul sakaréach 
1266 chhnam Roung nokhsätr Chhä säkäsä, das heißt: „Kalendarium des Eintritts in 
das Jahr 1266, das Jahr des Draden, das ſechſte des Heinen Zyklus.“ 

Sie tft in zwölf Felder geteilt, eines für jeden der zwölf Monate des gewöhnlichen 
Jahres; da aber das Jahr 1904 13 Monate hatte, find für den 13. zwei Strihe am 
Fuße der Tabelle angefügt. Jedes Feld weit unter dem Monatsnamen die Namen des 
1., 8. und 15. Tages des zunehmenden und die des 1., 8 und 15. Tages des abnehmen- 
den Mondes auf; das iſt alles. 
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Eſſays und Grinnerungen, Von Theo- Wiſſens- und Kulturgebieten zuſammen— 
dor Gomperz Mit dem Bildnis | gejtellt. Wir finden da neben Borträgen über 
des Berfaijerd von Franz von Lenbach. „Demojihenes, der Staatdmann“, „Traum- 
Stuttgart und Leipzig 1905, Deutihe deutung und Zauberei“, „Arijtoteles und feine 
Berlags-Nnjtalt. Gebunden M. 8.—. Schrift vom Staatsweſen der Athener“ bio- 

Theodor Gomperz, nicht nur einer ber bedeu- —— zum großen Teil auf perſönlichen 
tendſten, ſondern zugleich einer der vielſeitigſten rinnerungen fußende Eſſays über Theodor 
und perfönlich intereſſanteſten Hafjiihen Bhilo- : Mommſen, John Stuart Mill, Jalob Bernays, 
logen der Gegenwart, als Berfajjer der „Grie-  Xord u G. Grote, Eduard von Bauern- 
chiſchen Denter“ weit über ben Kreis der Fach— | feld u. |. w., dazwiihen Aufjäge über Graf 
gelehrten Hinaus den Gebildeten befannt ge» | Teleli8 Tod, den Zionismus, die Begegnung 
worden, bat in dem vorliegenden Bud eine | zwijchen Leibnig und Spinoza — „ein Borwurf 

Reihe von Auffägen aus den verfchiedenjten ' für Hiſtorienmaler“ —, über „Realismus 


1, Magha — am 20. Januar 1905, 12 Uhr 45 Minuten nachts, 

2), Die Regenzeit, die auch die des Eintritts der Mönde in ihre Zurüdgezogenbeit ift. 
3, Um 28. Juni 1904. 

*) Chakraröasey, vom Bali cakrarasi, der Tierfreid. 
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und Haffifches Altertum“, „Ueber die Grün- 
dung einer deutihen Akademie“ u. ſ. w. In 
welche diefer Arbeiten man — je nad feinem 
ipeziellen Intereſſe — ſich aud vertiefen 
mag, überall wird man das ebenio tiefe wie 
weitumfafiende Wiſſen, den durddringenden 
Scharfblid, die geiitreihe Auffaffung, die 
echte SHerzensbildung des Gelehrten be— 
wundern müſſen, und der geiftige Genuß, 
den dieſe gedanfenreihe Lettüre bietet, iſt 
um fo größer, als Form und Stil von wahr: 
haft Haffifher Vollendung find. Einen ganz 
beionderen Wert hat die Sammlung, von 
der mandes ſchon anderweitig veröftentlicht 
ift, durch die porangeitellten, Bier zum erjten 
Male eriheinenden Yebenserinnerungen des 
Verfaſſers erhalten, die ung nit nur über 
feine perjönlidhe Entwidlung überaus inter» 
eifante Aufichlüffe geben, jondern zugleich 
duch den Rüdblid auf die Geihichte feiner 
Familie und durch mannigfache Ausblide auf 
das geijtige und foziale Leben Dejterreichs 
in den eriten jech® Dezennien des vorigen 
Jahrhunderts von hohem kulturgeſchichtlichem 
Wert find, R.D. 


Romaniſche Meiftererzähler. 
— von Dr. Friedrich S. Krauß. 
.—V. Bd. Leipzig 1905, Deutſche Ver— 
lagsaftiengejellihaft. Bd. I broſchiert 
M. 3.—; Bd. I und IV je M. 6.—; 
Bd. III M. 2.—; Bd. V M. 2.50. 

Die vorliegende Sammlung, die ihre Ent» 
jtehung einer Anregung von Profefjor Karl 
Vollmöller verdanlt und unter Mitwirkung 
einer Anzahl der nambafteiten Romaniiten 
herausgegeben wird, joll aus der erzählen«- 
den Dichtung jämtliher romaniiher Völker 
das Beſte aller Zeiten, namentlich die heute 
underdientermweife vergefienen Schätze der 
Vergangenheit, in kuͤnſtleriſcher deutſcher 
Ueberfegung, erläutert durch wifjenichaftlich- 
gründlihe, doch aud dem gebildeten Laien 
verjtändliche ander und Anmerkungen, 
in denen bejonders der follloriltiiche und 
tulturbiftoriihe Standpunft betont wird, dar— 
bieten. In der Tat ein ſchönes Programm, 
das auf das Anterejje aller — * 
lichen Kreiſe rechnen kann und deſſen ſach— 

emäße Durchführung die deutſche Ueber— 
etzungsliteratur um bedeutſame Werte 
bereichern wird; haben doch die romaniſchen 

Völker von jeher ſich als Meiſter der Er— 


zählung bewährt und den andern auf diefem | 


Gebiet vielfah die Wege gewiejen, Vorbilder 
und Anregungen gegeben. Un die Spitze 
der Sammlung find, vorwiegend aus hijto- 
riihen Gründen, die italieniihen „Cento 
novelle antiche“ gehen die, von dem Züricher 
Profeſſor Jakob 

geleitet, unter dem Titel „Die hundert 
alten Erzählungen“ den Inhalt des 
1. Bandes bilden. Wiewohl fein Meijterwert, 
ift Diefes zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
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entitandene Novellenbuh doch dadurh von 
höchſtem Intereſſe, daß es das erjte feiner 
Art iſt und zahlreiche, oft wiederlehrende 
Märhen-,, Sagen- und Novellenſtoffe in 


‚ ältejter Faſſung darbietet. Nicht minder wert» 


voll ijt der gleichfalls von 9. Ulrich überjegte 


' U. Band, der „Romanijde Schelmen- 


novellen“ enthält, und zwar ſechs zum 
Zeil fehr derbe altfranzöfifche, fünf italieniſche 
und den berühmten „Lazarillo de Tormes“. 


Literariſch erheblih weniger gehaltvoll iſt 


„Da8 Spiel des Zufall am Kamin“ 
von Er£billon dem Nüngeren, das, von 
K. Brandt überjegt, den Inhalt des III. Bandes 
bildet; dieſes ziemlich faftlofe Werl wäre, 
wenn ihm fulturbiltoriihe Bedeutung 
nicht abzufprecen ift, entichieden beſſer weg- 
geblieben. Auch die jtark zotigen „Schwänle 
und Shnurren“ des Florentinerd Gian- 
Srancesco BPoggio Bracciolini, die der 
IV. Band bringt, find feine allzu hervor— 


‚ ragenden literariihen Leiſtungen, haben 
aber durch das aniehnlihde Map von Geift 


Heraus 





Urich überjegt und ein« | 


und Witz, das fie enthalten, al3 Kultur— 
dolumente und als vielausgebeutete Fund— 
ruben für jpätere Grzähler begründeten 
Anſpruch auf einen Platz in der Sammlung. 
In jeder Hinfiht willlommen zu beißen tit 
Band V, der uns das erite, in ſich ab- 
geichlojiene Bud von Antoine Furetieres 
„Roman Bourgeois“ (überfegt von Eric 
Meyer) unter dem Titel „Unjere biedern 
Stadtleut”“ vorführt. Furetière (1620 
bis 1688), der namentlich durch fein Diction- 
naire und den von der Ncademie Frangaije 
deöwegen gegen ihn —— Prozeß 
belannt geworben iſt, ſchildert in dem Roman 
das Leben des Pariſer Bürgertums im 
ſiebzehnten Jahrhundert mit einer für die 
damalige Zeit höchſt bemerlenswerten rea- 
liftifhen Treue und einer plaftiihen An— 
ihaulichleit, die in Verbindung mit den zabl- 
reihen humoriftiihen Zügen und fatiriichen 
Streiflihtern — auch abgefehen vom fultur- 
Alan Gehalt des Wertes — die Leltüre 
ür jedermann höchſt genußreih macht. Zu 
bemerten iſt, daß Band II, III (diefer eigentlich 
ohne Grund) und IV niht im Buchhandel 
erichienen find, fondern nur in numerierten 
Brivatdruden an Gelehrte abgegeben werden, 
Der Fortfeßung der Sammlung darf man 
mit allem Interejje entgegeniehen. B—r. 


Wilhelm der Erfte ald Erzieher. In 
711 Ausfprühen aus jeinen Fund» 
ebungen und Briefen planmäßig zu- 
Immenaeieilt von Raul Debn. 
Halle a. ©. 1906, Hermann Gejenius, 
Das etwas höfiſch angehaudte Bud, das, 
wie fi der Herausgeber im Vorwort aus- 


drückt, ein verperfönlidhes (!) Denkmal an 
Kaiſer Wilhelm I. fein fol, enthält eine nad 


beitimmten Gefihtöpunften geordnete Anzahl 
von Ausſprüchen des Kaiſers. Wir finden 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


darin Neuerungen von ihm über Königtum, | 


Konititutionelled, Kaiſertum, 
Deutſches, Heeresreorganiſation, Flotte, 
Religiöſes, Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiſches 
u. ſ. w. die ja an ſich ganz intereſſant find, 
aber fchon deswegen keinen Anfprucd darauf 
erheben können, Richtlinien aud für die zu- 
künftige Entwidlung zu geben, weil Wilhelm I. 
mit jeinen Anjhauungen vollitändig in der 
Bergangenbeit wurzelte und zu den wichtigjten 
Reformen nur widerwillig feine Zuftimmung 
gegeben hat. 
Baul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Georges Pellissier: Etudes de Litterature 
et de Morale Contemporaines. Paris 
1905, E. Cornély et Cie, 

Beionders charalterijtiih für den philo— 
fopbiihen Standpuntt des Verfaſſers iſt die 
Abhandlung: „Voltaire philosophe*. Eine 
gemwifle jleptiihe Grunditimmung in meta- 
phyſiſchen fragen läßt fih auch bei Pellifiter 
nicht verlennen, Dazu geiellt jich der Kampf 


ı 
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die Dichterin, auch örtlich und zeitlich ent— 
legene Milieus mit derſelben Lebendigleit und 
Anſchaulichkeit zu ſchildern, die ihren Romanen 


aus dem modernen Leben eigen iſt. So hat 


fie in ihrem vorliegenden jüngſten Wert, das 
in der Provence zur Zeit der Albigenferlriege 
ipielt, nicht nur das eigenartige, romantiſche 
Lokallolorit des herrlichen, in allen Farben 
und Reizen der Natur prangenden füdlichen 
Landes, fondern aud den hiſtoriſchen Geiſt 
jener an kulturellen Gegenfägen reihen Zeit 
mit bewundernöwerter dichterifher Intuition 


‚ erfaßt und wiedergegeben. Dod iſt das Milieu 


gegen Aberglauben und Ilngeredtigleit und 


die Begeifterung für freiheit und Fortichritt. 
Aud der Stil mit feiner Klarheit und jeinen 
feinen Rointen erinnert an Voltaire. Sn der 
ihrem Inhalte nah etwas buntichedigen 
Sammlung von Auffägen — Unterfuhungen 
über Werte der Literatur, über den ser 
Stil, über Erjheinungen des religiöfen und 
fozialen Lebens — wird der deutiche Leſer 
einen hervorragenden Vertreter der modernen 
franzöfifhen Kritik kennen lernen. Br. 


Edclarmonde, Ahr Lieben und Leiden. 
Bon Maria Janitjhel. Stuttgart 
1906, Deutihe Verlags-Anſtalt. Ger 
beitet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 

Maria Janitjchels ſchöpferiſche Kraft zieht 
ihre ir er, nicht bloß aus der ummittel- 
baren Beobadtung gegenwärtigen Lebens; 
eine glühende, überreihe Phantafie befähigt 


für fie jelbjtverftändlih nur Nebenfadhe und 
tritt denn auch nirgends mit gelehrter Auf- 
dringlichleit hervor; was die Dichterin in 
erjter Linie an dem Stoffe gereizt hat und 
aud den Leſer am jtärliten feſſelt, it die 
rührende Gejtalt und das ergreifende Schidfal 
der Titelheldin, die, das Kind „Legeriicher“, 
um ihres Glaubens willen gemordeter Eltern, 
zuerit fchwere Glaubenslämpfe, dann nicht 
minder fchwere Herzensfämpfe durchzumachen 
ze und, nad kurzem Liebesglüd in tragijcher 
Beife durch möndiihen Fanatismus des ge- 
liebten Mannes jäh beraubt, ihr Leben Gott 
weiht. Mit und neben diefer wundervoll ge- 
zeihneten Frauengeftalt treten uns im Ber- 
lauf der dramatiih bewegten Handlung in 
überaus lebensvollen Epifoden und leuchten— 


den Bildern zahlreiche vortrefflich gefehene 


und gefcilderte Figuren entgegen, unter 
benen als Meijterleijtungen der Charalterijtil 
befonder8 Frau Mabilia, die edelherzige Be- 
ihügerin Esclarmondes, und der fanatijche 
Keperverfolger Dominikus hervorzuheben find. 
Das neue Werl läßt faum irgend etwas ver- 
miffen, was dem Bilde einer längjivergangenen 
Zeit Leben, Farbe und Ziefe zu geben ver- 
mag, und dankbar wird der große Leſerkreis 
der Dichterin in „Esclarmonde* eine ihrer 
beiten Schöpfungen willlommen . 


Eingejandte Neuigfeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Aus Natur und Geifteöwelt. 
wiffenfchaftlich ⸗ gemeinverftändlicher 
lungen. 
Gegenwart in Deutichland. Bon 


Sammlung 


D. Kuͤlpe. — 


Darftels ⸗ 
41. Bändchen: Die Bhilofophie der 


56. Bändchen: Die Weltanfchauungen ber großen ' 


Bbilofophen der Neuzeit. 


Bon Dr. Ludwig | 


Buffe. Leipzig, B. &. Teubner. Geb. je M. 1.25. | 


Belli, G. &., Narrenspiegel der Ewigen Stadt. 
Ausgewählte Lieder und Satiren. In freier 
Vebertragung von Dr. Albert Zacher. Leipzig, 
Richard Sattlers Verlag. 


Bildniffe König Ludwigs II. von Bayern. 
Aufgenommen von dem + Hofphotographen 
of. Albert. Münden, Vereinigte Kunft- 
anitalten A.G, M. 1.—. 

Bönninger, Dr. jur. Eugen, Demofratie und 
Zufunft. Berlin, Hermann Walther Berlagd- 
buchhandlung G. m.b. 2. . , 

Delprüd, Kurt, Iſt das Chriſtusbild im 

illigenlei rihtig? War Ehriftus nicht Gottes 
ohn? Bortrag. Berlin, Boififhe Bud 
handlung. 60 Pf. 
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Donau, Die, von Passau bis zum Schwarzen | 2iebert, €. v., Die Entwidelung der Sozial» 
Meere. Ein Reisehandbuch, gratis zu erhalten bemofratie und ihr Einfluß auf das deutiche 
durch die Erste k. k. priv. Donau-Dampfschiff- Heer, Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 75 Pf. 
fahrts-Gesellschaft in Wien. Mauthner, Fritz, Totengespräche. Berlin, 

Fleiſchhauer, O., Zwölf Sonette zu Fechner? | Karl Schnabel, Axel Junckers Buchhandlung. 
Büchlein vom Leben nah dem Tobe. 254 Mene Mene Tekel Upharfin! Englands 
i. Th. Georgi'ſche Hofbuchdruckerei. 50 Pf. '  Mebermwältigung durch Deutfchland. Bon einem 

Fogazjaro, ntonio, Der Heilige. Roman. engliſchen Generalftabsoffizier. Autorifierte 
YAutorifierte Hebertragung von M. Gagliarbdi, ED einem — Stabsoffizier. 
München, Georg Müller. M. — Dannover, an Sponholk. 

Fournier, August, — L Eine Bio- | Molenaar, Dr. H., Positive Weltanschauung. 
raphie. Dritter Band: Die Erhebungen der Ein Jahrbuch für freie Denker und ernste Wahr- 
Fans: und Napoleons Ende. Zweite, um- heitsucher, V. Band der „Religion der Mensch- 
gearbeitete Auflage. Wien, F. Tempsky. heit“. Leipzig, Otto Wigand. 

Freimann, Max, Ueber den physiologischen | Müller, Mar, Leben und Religion. Gedanken 
Stumpfsinn des Mannes. Berlin, Modernes aus den Werfen, Briefen und binterlafienen 
Verlagsbureau Curt Wigand, Schriften. Mit Porträt Mar Müllers. Stutt- 

Grupp, Georg, Der beutiche Bolls- unb gart, Mar Kielmann. M.3.—. 
Stammescharafter im Lichte der Bergangen- | Rudorff, Hermann, Zur Erklärung bes 
beit. Reiſe- und Stulturbilder, Stuttgart, Wormſer Konkordats. Weimar, Hermann 
Streder & Schröder. M. 2,70. Böhlaus Nachfolger. M.3.—. 

Hebbels Sämtliche Werke. Hiftorifch-kritifhe | Schaefer, Dr., Der moralische Schwachsinn. 
Ausgabe, beforgt von Rich. Maria Werner. Allgemeinverständlich — für Juristen, 
8. WÜbteilung, Band V: Briefe 1852—1856,. Aerzte, Militärärzte und Lehrer. Halle a. S., 


Berlin, B. Behr's Verlag. M. 2.50. Carl Marhold. M. 3.—. 
Seller, Leo, „Garben*. Neue Gedichte. Berlin, | Schlippenbach, Albert Graf von, Zur Ge- 
Berlagdgefelihaft „Harmonie“. M. 1.50. chichte der obenzollerifchen Souveränität in 
Heubner, Rudolf, Tapoleon. Leipzig, C. F. reußen. iplomatifcher Briefwechſel des 
Amelangs Verlag. M. 2, Königs Karl Guſtav von Schweden und bes 
SHorihid, I. J. Reif im. Frühling. Novellen. Gefandten Grafen Chr. K. von Schlippenbadh 
Leipzig, C. F. Amelangs Verlag. 1654—18657. Berlin, Egon Fleiſchel & Eo. 


Staifendberg, Morik don, Bonaparte. Die M. 12.—. 
Geſchichte einer Liebe des erſten Napoleon, | Scholinus, M., Aus früheren Jahren. Blauderei, 
Hiftoriiher Roman in drei ——— Leipzig, ugleich zum Gedächtnis des „Alten Münchener 
Richard Sattlers a ra lauberer8*, Leipzig, M. Schlemminger. 
Kinkel, Walter, Ges ichte ee "Philosophie Soergel, Rechtſprechung — Gencralregifter 





als Einleitung in das System der Philosophie. aum 1. bis 6. Band, Jahrgang 1900 * 1905. 
Erster Teil: Von Thales bis auf die Sophisten. Stuttgart, Deutſche Berlags-Anftalt. M. 8.—. 
Giessen, Alfred Töpelmann. M. 6.—. Spero, Capitaine, La defense nationale sous 
Kircheisen, Friedr. M., Die Königin Luise la Republique, Preface de Pierre Baudin. Paris, 


in der Geschichte und Literatur. Eine syste- Librairie Felix Juvon. Fr. 3.50, 
matische Zusammenstellung der über sie er- &tadelmann, Dr. Heinrich, Das nervenkranke 


schienenen Einzelschriften und Zeitschriften- Kind in der Schule. Vortrag. Sonderabdrud 
beiträge. Jena, H. W. Schmidt’s Verlagsbuch- aus dem „Montagäblatt* der Magbeburgifchen 
handlung. M. 2.50. Zeitung 
ſisty, Dr. Wilhelm, Die Domkapitel der geift-  Tollow — u. k. Rittmeister J. Carl Graf Crenne- 
lihen Kurfürften in ihrer perjönlihen Zu— ville), Die Oesterreichische Nordarmee und ihre 
fammenfegung im 14. und 15. Jahrhundert. Führer im Jahre 1866. Wien, Wilhelm Brau- 
Gekrönte Preisihrif. Weimar, Hermann ,; müller. M.2.—. 
Böhlaus Nachfolger. M. 5.40. ' Seitlin, Dr. Leon, Der Staat ald Schuldner. 
Krügel, Gerhard, Zwielicht. Berlin, Verlag | Fünf Vollshochſchulvorträge. Tübingen, H. 


des Märkischen Bundes, M. 2.—. Saupp'ſche Buchhandlung. M.2.—. 

Le Queur, William, Die Invafion von 1910, | 1806. Das Preukifhe Offigierforps und 
Einfall der Deutfhhen in England. Das See die glg 8 ber Striegdereigniffe. Heraus: 
fchlachtlapitel von Admiral 9. W. Wilfon. gegeben vom Großen Generalftabe, Kriegs: 
Deutih von Traugott Tamm. Berlin, Con- ge sus Ubteilung II. Berlin, E. S. Mittler 
cordia Deutiche Verlags-⸗Anſtalt. M.3.—., ! Sohn. M. 10.—. 








— ——— für * „Deutfche Revue find nit an ben EEE — aus 
ſchließlich an bie Deutfche —— — in Stuttgart zu richten. == 


— Berantwortiid für den rebaltionellen Keil: Rechtsanwalt Dr. q. —— 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten, Ueberſetzungbrecht vorbehalten. 
Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un— 


verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einjendung einer Arbeit bei bem Heraus» 
geber anzufragen. 

















Drud und Verlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart 


Aus den Denkwürdigfeiten des Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft 


Mitgetellt von 
Friedrih Curtius 


Aus der Zeit der Parifer Botfchaft 


Paris, 8. Februar 1879. 

eute war das diplomatiſche Korps eingeladen, um 2 Uhr bei dem Bräfi- 

denten der Republik zu erjcheinen.1) Ich fuhr mit den Herren der Bot- 
Schaft Hin. Das diplomatifche Korps war wie am Neujahrstag verfammelt. 
Seder Chef mit jeinem Perſonal Hinter ſich. Als alle beifammen waren, erjchien 
Herr Grevy in Begleitung von Waddington und Mollard und einem Adjutanten. 
Er fing beim Nunzius an. Jeder ftellte jeine Herren vor. Konverfation fand 
dabei nicht ftatt. Ein ruffiicher Diplomat Hinter mir fand, daß dad Ganze an 
ein Begräbnis erinnere. Als alle Herren vorgejtellt waren, trat Herr Grövy 
wieder etwas zurüd und Hielt eine Anjprache, in der er feine Freude ausſprach, 
und zu ſehen, die guten Beziehungen Frankreichs zu den übrigen Mächten hervor» 
bob und und zum Schluß dankte, „que nous nous &tions empressés de regu- 
lariser notre situation“. Er empfahl fi dann. Der Nunzius antwortete nicht. 
Um 1/4 Uhr war ich wieder zu Haufe. 

h Paris, 12. Februar 1979, 

Die Gerüchte über Madame Grevy, die von den Bonapartijten verbreitet 
werden und alle erfunden find, haben und beftimmt, ihr den erſten Beſuch 
zu machen. Es war eigentümlich, in den befannten Räumen der Marjchallin 
nun die einfache Frau des Advokaten zu finden, umgeben von allem Glanz der 
Souveränität. Frau Grevy tft recht natürlich und weiß fich gut zu benehmen. 


* 


1) Am 30. Januar war Mac Mahon zurüdgetreten und Jules Grévy, der Präſident 
der Sammer, an feine Stelle gewählt worden. Am 31. Januar wurde Gambetta zum 
Bräftdenten der Kammer gewählt. Das Minifterium Dufaure gab fofort nah Grévys 
Bahl feine Demiſſion. Grévy beauftragte Wabdington mit der Bildung eined neuen 
Minifteriums, 
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20. Mär;. 

Minijterkrifis vorüber.') Waddington wieder ficher. Gambetta will ifn 
halten, Grevy aud. So wird wohl nad) dem Trubel der legten Wochen einige 
Ruhe eintreten. Heute aß ich bei Beuft mit Martel, Gambetta, Leon Say, 
Waddington, Jules Ferry und Cialdini. Nah Tiſch ſaß ich mit Waddingten, 
Gambetta und Ferry?) zufammen. Zuerft war die Rede von den neuen Geſetzen 
gegen die Jejuiten. Gambetta hält die Lage für ernft und unterfchäßt nicht die 
Gefahr. Er würde noch ftrengere Maßregeln für angezeigt halten, fo zum Bei- 
jpiel die Schließung aller Etabliffement3 nichtautorifierter Orden. Er erzählte 
viel von jeinen Beobachtungen über klerikalen Einfluß und SJefuitenerziehung, 
zitierte Neußerungen von jungen Leuten, die bei den Sejuiten in der Schule 
waren und die die ganze Philofophie des achtzehnten Jahrhundert, ganz ab- 
gejehen von Voltaire, verdammten. Er jagt, wenn das fo fortgehe, werde die 
Nation in zwei Lager gejpalten, und es käme zum Bürgerkrieg. Ich fagte, es 
fei jest fchon jehr ſpät, nachdem man dreißig Jahre lang die jeſuitiſche Er- 
ziehung gehabt habe. Gambetta jtimmte dem zu. Dann kam er auf die innere 
Lage im allgemeinen und erklärte, es fei nötig, den scrutin de liste wieder— 
einzuführen. Der scrutin d’arrondissement gebe zu fchlechte und mittelmäßig: 
Kammern, deren Mitglieder nur LZokalintereffen im Auge hätten. Damit eine 
Regierungdpartei zu bilden, fei die Duabratur des Zirkeld. Waddington, der 
früher ein Anhänger der Arondiffementswahl war, ertlärte, daß er nun auf 
anfange, den scrutin de liste für nötig zu halten. Auffallend war, dag Gam- 
betta behauptete, der scrutin de liste fei nötig, um gemäßigte Wahlen herbei 
zuführen. Ueberhaupt ſprach er in konjervativem Sinne Als Beifpiel für die 
Wahlen führte er VBelleville an und meinte, wenn er dort nicht gewählt worden 
wäre, jo würde man einen ganz roten Abgeordneten betommen haben. Bon den 
Bonapartijten fagte er, daß jie keine Mittel mehr hätten und jehr im Niedergang 
begriffen jeien. 


+ 

Paris, 13, April 1819. 
Turgenjew iſt aus Rußland zurüd, nachdem er dort Gegenftand allgemeiner 
Ovationen war. Ich traf ihm geftern noch unter dem frifchen Eindrud des Er- 
lebten. Er ſprach feine VBerwunderung darüber aus, daß er jo gefeiert worden 
fei, obgleich er fich nie mit Politik befchäftigt Habe, und erklärte die Tatſache 


1) Der Minifter bes Innern de Marcere war am 3. März wegen eines Konflilts mit 
der Kammer über die Parifer Polizeipräfektur zurüdgetreten. Am 13. März verhandelte 
die Kammer über ben Antrag, die Minifter vom 16. Mai 1877 in den Anllagezuftand zu 
verfegen. Das Minifterium verlangte die Verwerfung des Antrags und ftellte die Ber- 
trauensfrage. Der Antrag wurde verworfen und eine das Verhalten de3 Minifteriums 
vom 16. Mai 1877 fcharf tadelnde Tagesordnung angenommen. 

2) Yules Ferry, Kultusminifter im neuen Minifterium. Er bradte am 15. März zwei 
Gejegentwürfe an die Kammer, deren einer ben katholiſchen Univerfitäter das Recht der 
Berleihung der Grade entzog und die Beitimmung enthielt, daß fein Angehöriger einer 
religiöfen nihtautorifierten Kongregation Unterricht erteilen oder eine Schule leiten bürfe. 
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durch dad Bedürfnis des ruffischen Volkes, einen Vereinigungspunkt zu finden, 
wo jeine liberalen Anjchauungen zum Ausdrud gebracht werden konnten. Ueber 
die Zuftände in Rußland erzählte er viel. Die Regierung verjtehe die Bewegung 
nicht. Seiner Anficht nach tut fie umrecht, die nihiliftiichen Verſchwörer und Die 
liberale Bevölkerung in gleicher Weije zu behandeln. Er gibt zu, daß geheime 
Gejellichaften mit radikalen Tendenzen bejtehen. Er jelbit hat jolcde Radikalen 
geſprochen; fie haben fein Programm, jondern jprechen nur den Gedanken aus, 
man müfje ein alte, baufällige8® Haus an den vier Eden anzünden und dann 
ein neues bauen. Die gebildeten Stände, die Gelehrten, Literaten, Beamten, 
jeien alle von der Ueberzeugung durchdrungen, Rußland müſſe eine konjtitutionelle 
Verfaſſung erhalten, nicht gerade nach modernem Muſter, aber eine Vertretung 
aus den Semſtwos, um bie Finanzen zu kontrollieren und Ordnung in die Ver— 
waltung zu bringen. Die Bewegung jei ganz allgemein. „Le peuple russe est 
fremissant.“ Dem Kaiſer würde es leicht jein, das Volk durch Konzeſſionen 
zu gewinnen und einen ungeheuern Enthufiagmus für fich hervorzurufen. Der 
Augenblid jei jetzt günſtig. Allein der Kaifer, dem man ftet3 vorhalte, daß 
Ludwig XVI. durch Konzeffionen auf die Guillotine geführt worden jei, wolle 
davon nicht3 willen. Auch jei er gleichgültig geworden, ſehe nur eine Kleine 
Koterie und werde veranlaft, gegen die liberale und die radilale Bewegung in 
der gleichen Weije vorzugehen. Das erbittere auch die Gemäßigten, und ganz 
wohldentende junge Leute hätten ihm, Turgenjew, gejagt, es jei ihnen furchtbar, 
die Mordtaten, die fie verurteilen, im Herzen nicht tadeln zu können. Als Tat- 
jachen, die allgemeine Erbitterung erregen, erwähnte Turgenjew Berjchiedenes. 
So habe man neunhundert junge Leute, die nur verdächtig geweſen ſeien, in 
Zellengefängnifje eingefperrt; von dieſen neunhundert jeien nach mehrjähriger 
Haft jechzig verrücdt geworden und viele jchwindjüchtig herausgelommen. An 
zehntaufend junge Leute ſeien interniert, nach entfernten Städten verwiejen. 
Damit jei ihre Karriere vernichtet und fie außerjtande, fich zu ernähren. Und 
das jeien nicht bloß nihiliftifche Verſchwörer, jondern der größere Teil ſeien 
Liberale, die ihrer Schwärmerei für eine fonftitutionelle Verfaſſung Ausdrud 
gegeben hätten. 

In Rußland, fagt Turgenjew, konzentriere fich jetzt alle auf innere Politik. 
Die auswärtige Politik bejchäftige niemand. Dadurch habe die jlavophile Partei 
den Boden verloren. Atjatow jei bei ihm geweſen und habe darüber Jeremiaden 
angeftinnmt. Den Strieg, der viel Geld und Menjchen gefoftet und Rußland keinen 
Borteil gebracht habe, verurteile man auf das entjchiedenfte, und niemand wolle 
zurzeit von einem Kriege etwas wifjen. 

Bon den Miniftern jprach er mit der größten Mißachtung. Markow jei 
ein Idiot, Greigh ganz unfähig. Der Kaiſer Hat letzterem nach einem Bortrage 
gejagt: „Bis jetzt habe ich geglaubt, ich fei der Dann in Rußland, der von 
Finanzſachen am wenigften verfteht. Ich ſehe aber, daß ich mich geirrt habe 
und daß du der Mann biſt.“ Trotzdem behalte ihn der Kaifer. Wenn man 
behaupte es gebe in Rußland feine Männer, die zur Leitung der Gejchäfte 
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fähig wären, jo jei das ganz faljh. Er nannte verjchiedene tüchtige Beamten 
und Advokaten aus der Provinz. Wenn diejer Augenblid, Rußland zu retten, 
vorübergeht, werde ein allgemeiner Verfall eintreten. An Revolution glaubt 
Turgenjew nicht. Die Regierung habe Macht genug, die Orduung mit Gewalt 
aufrechtzuerhalten. Als er einen ehemaligen Minifter, einen fonjervativen Mann, 
fragte, in welcher Weife die Zuftände gebejjert werden könnten, antwortete diejer 
nicht3 als: „Vis medicatrix naturae.“ Auf den Tod des Kaiſers und auf den 
Nachfolger jegen die Ruſſen jebt ihre Hoffnung. Daß daß Leben des Kaiſers 
durch die nihiliftiichen Mörder bedroht fei, verneinte Turgenjew. Sie hätten 
eine bejtimmte Theorie, von der fie bei ihren Mordtaten ausgingen. Es komme 
ihnen nur darauf an, Beamte, die grelle Gefegesverlegungen und Ungerechtig- 
keiten begangen haben, zu bejtrafen und dadurch zu erjchreden. Dem Kaiſer 
würden fie nicht? tum. 

Turgenjew ift im Begriffe, eine politiſche Broſchüre zu jchreiben, in der er 
die Gedanken niederlegen will, die fein Aufenthalt in Rußland in ihm hervor» 
gerufen hat. 

Daß feine Anweſenheit der Regierung unbequem zu werden anfing, iſt be- 
greiflih. Der Gendarmerieoffizier an der Grenze jagte ihm, als er durchkam: 
„Wir haben Sie ſchon feit fünf Tagen erwartet.“ 

Wenn ich der Kaiſer Alexander wäre, jo würde ich Turgenjew beauftragen, 
ein Minifterium zu bilden. 

* 
Bari, 4. Mai 1879, 

Heute machte ich Herrn Grevy meinen Abjchiedäbejuch vor meiner bevor- 
jtehenden Abreife nach Berlin. Er empfing mid) in feinem blauen Morgenanzug. 
Er war im Garten geweſen und hatte fich jeine Anlagen angejehen. Wir jprachen 
von der inneren Lage Frankreichs, und er betritt, daß Grund zur Beunruhigung 
vorliege. Die Schwierigkeiten jeien nicht jo groß, wie man fie mache, und Die 
Fragen, die vorliegen, würden erledigt werden. Wenn die Kammer nicht mehr 
das Wahlgefet achte, jo könne man zur Wahl von Minderjährigen, Fremden 
und Frauen fommen. Die äußerfte Linke jcheine für Blanqui, „mais il n’y a 
pas trois qui desirent le retour de Blanqui et son entr&e & la chambre“. 
Er würde fie nur genieren. Er und andre Demagogen würden weiter gehen 
al3 die jetzige äußerſte Linke, und deren jegige Führer würden ihre Popularität 
verlieren. 

Er kam dann auf die Frage der Rüdkehr der Kammer nah Paris. E3 
liegt ihm daran, daß der Neichskanzler genau von den Gründen umterrichtet 
wird, die ihn, Grévy, dazu beitimmen, für die Rückkehr zu fein. Er fagte, es 
käme weniger auf die Kammer an. Er gebe zu, daß die Kammern in Berjailles 
ruhiger und ungeftörter beraten. Allein es Handle fich vorzugsweiſe um die 
Negierung. Die Konftitution jchreibe vor, daß der Siß der Regierung und der 
Kammer in Berfailles fei. Wenn er im Elyjee wohne, jo tue er ed auf Grund 
des Geſetzes, welches dem Präfidenten das Elyjee zuweiſt. E3 liege eine Ab- 
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weihung von der Berfafjung in einem längeren Berweilen des Präfidenten in 
Paris. Werde nun der Antrag auf Rücklehr nach Paris verworfen, jo müjje 
er nach Berfailled zurüd. Dann jei Paris fich ſelbſt überlaffen. Der Eonfeil 
Municipal ftrebe jchon lange danach, ein Parlament zu jpielen und Paris allein 
zu regieren. Seien die Regierung und die Sammer in Paris, jo bildeten jie 
ein Gegengewicht gegen dieſe demagogijchen Beitrebungen. Bleiben fie in Ber- 
failles, jo risliere man, daß fich die demagogijchen Umtriebe vergrößerten und 
daß man wieder einmal vor einer Kommume und vor einer Belagerung von Paris 
jtehen könne. 

Die Gefahr, daß die Kammern in Paris bedroht werden könnten, jchlägt 
Grepy nicht Hoch ar. Die Regierung ſei ſtark, die Bevölkerung nicht bewaffnet 
wie zur Zeit der Kommune. Wäre Herr Thierd in Paris geblieben, hätte er die 
Zruppen gehabt, um da bleiben zu können, jo würde der Kommumeaufjtand nicht 
ausgebrochen jein. Die Regierung, die Kammern und das Land wollten Rube 
und Ordnung, fie würden fich nicht Hinreißen und nicht von der Demagogie 
beberrjchen laſſen. „Dites-le,“ fagte er dann, „A ces messieurs! Ils n’ont 
pas & s’inquieter.‘ 

Bon der Kammer jagte er, fie fönne wohl im gegebenen Falle ein Minijterium 
jtürzen, „mais qu’est-ce qu’elle aura gagn& par la?“ 

* Baris, 28. Juli 1879, 

Heute bei Grevy. Er empfing mich mit gewohnter behaglicher Freund- 
lichkeit. Er mußte eben gefrühftüdt Haben, denn er reinigte feine Stodzähne 
mit dem Zeigefinger, was ihn veranlaßte, die Halbe Hand in den Mund zu 
fteden. Dann vertiefte er den Zeigefinger in die Nafenlöcher und bearbeitete 
überhaupt verjchiedene Teile ſeines Geficht? mit den Fingern. Dabei ſprach er 
jehr vernünftig über die Zuftände Frankreichs, meinte, daß nur die Nepublit, 
da3 demokratiſche Regime, in Frankreich möglich jei und daß eine Diktatur nur 
vorübergehend jein fünne. „Et n’est pas dictateur qui veut,“ fügte er Hinzu, 
dazu gehöre eine bejonder3 geartete Berfünlichkeit. 

Nachher zu Lyons, Cialdini und Safrit Paſcha. Lebterer ſchnitt noch mehr 
Gefichter ald gewöhnlich, da er ſehr betrübt ift, Paris verlafjen zu müfjen. 

. Paris, 4. Auguft 1879. 

Der Minijter der Instruction publique ſchickte mir eine Einladung zu dem 
heutigen Feſt der Preisverteilung in der Sorbonne. Da ich einem derartigen 
Schauſpiel noch nicht beigewohnt Hatte, jo nahm ich die Einladung mit „em- 
pressement‘“ an, zog den jchwarzen Frack an, ſchmückte mich mit dem Großen 
Bande der Ehrenlegion und fuhr gegen 12 Uhr in die Sorbonne. Dort empfing 
mich der Rektor in jeinem Profefforentalar und führte mich in den Salon, wo 
ich verjchiedene bekannte Perjönlichkeiten fand, Giraud, Faye u. a, und wo 
man auf den Minifter wartete. Auch Gambetta fam. Als Jules Ferry, 
Waddington und Jaureguiberry da waren, ging man in Prozejfion in die Yula, 
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die jchon gefüllt war. Im Saale ſaßen die Schüler und die Profeſſoren, auf 
der Eitrade die Minifter, Ferry in der Mitte, ich recht? von ihm und linfs der 
abenteuerliche Präfident Guzman-Blanco. Waddington jaß neben mir. Dann 
begann die eier mit einer lateinijchen Rede eines Profejjord, deren einzelne 
Stellen beflatj ht wurden. Hierauf hielt Ferry eine Rede mit verjchiedenen 
politischen Anjpielungen. Komiſch war, daß die Jungen die republifantjchen Stellen 
bejonders beflatfchten. Noch muß ich nachholen, daß bei Beginn der Feier, ald alle 
„Vive la Röpublique!‘ gejchrien Hatten, einer von den Jungen „Vive le Roi!“ 
rief. Gambetta lächelte mitleidsvoll. Die andern Schüler lärmten aber, jchrien 
„Vive la Röpublique!“, warfen ihren royaliftifchen Kameraden hinaus und er- 
freuten jich an den Klängen der Marfeillaife, die dazu gejpielt wurde. Nad 
der Rede des Minifters, für die ich ihm unter dem Beifall des und gegenüber 
figenden Publikums üblicherweife die Hand jchüttelte, begann die Preisverteilung. 
Jeder prix d’honneur wurde dem Schüler übergeben. Der erjte, der kam, erhielt 
durch mich feinen Efeufranz und feine Bücher. Dann bat der Minifter die 
andern Würdenträger, der Reihe nach die Preije auszuteilen. An mich fam noch 
dfter8 die Neihe. Nach und nad) wurde die Sache etwas ermüdend. Als der 
legte Prei3 verteilt war, ging das vornehme Bublitum in den Salon der Frau 
Rektorin, wo allerlei Erfriſchungen herumgereicht wurden. Ich fuhr bald nad 
Haufe, denn die Sache Hatte über zwei Stunden gefojtet. 
5 Gajtein, 14. September 1379. 

Geſtern abend, als wir uns auf den Wildenfee 1) vorbereitet hatten und 
von Politik frei zu fein hofften, fam ein Telegramm von Holftein, der mir mit- 
teilte, daß der Neichötanzler mich heute abend fprechen wolle. Es war nidts 
zu machen. Marie mit den Gäften ging heute auf den Wildenjee und ih in 
Gottes Namen nach Gaftein. Hier empfing mich Holjtein, der mir fagte, es 
handle fich um fehr ernjte Dinge, und der Reichskanzler wolle mich ſprechen. 

Die Lage ift folgende: Der Reichskanzler, der Rußland nicht traut, iſt 
hierhergetommen, um — innerhalb des Dreifaiferbündniffes — eine Defenjiv- 
allianz mit Defterreich zu verabreden. Andräfjy?) glaubte zuerft, es fei nicht 
ernft gemeint; ald er aber ſah, daß es ernft fei, „ſprang er an die Dede“, weil 
Defterreich nicht alleinftehen könne und ſich nach Allianzen umjehen müſſe. Als 
aber der Kaiſer den Vorjchlag des Kanzlers erhielt, war unterdejjen Alerandrowo 
und die Begeguung mit dem Kaifer von Rußland?) gewejen, und nun will er 
auf das Projekt nicht mehr eingehen. 

Der Reichskanzler dagegen will feine Entlafjung geben, wenn der Kaijer 
nicht zuftimmt. Holftein Hat vorgejchlagen, daß ich den Kaifer überreden fol. 
Darauf ift Fürſt Bismard eingegangen. Ich habe heute abend mit Holitein 


1) Jagdhaus des Fürſten bei Auffee. 
2) Der am 28, Augujt Bismard in Gajtein beſuchte. 
9) Un 3. und 4, September. 
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geſprochen und ihm gefagt, daß ich mit dem Projekt noch nicht einverftanden 
fei. Ich Halte Rußland nicht für ernftlich feindlich. Auch glaube ih, daß 
eine Allianz mit Defterreich eine Allianz von Rußland und Frankreich zur Folge 
haben wird. Damit ift der Krieg da, während Bismard glaubt, daß er mit 
feiner Allianz den Frieden fichern wird. Die Unterredung mit dem Reichskanzler 
morgen wird das Weitere ergeben. Nun ift noch der Wiener Nunziuß auch an- 
gelommen,!) und damit wird meine Beiprechung in zweite Linie gejtellt. Ich 
denke, ich gehe erjt nach Aufjee zurüd und dann wieder hierher und von bier 
nach Straßburg. 


* 


16. Auguſt. 

Geſtern die Akten geleſen und mit dem Fürſten geſprochen. Bismarck Hat 
mich doch überzeugt von der Notwendigkeit der Allianz mit Oeſterreich. Er jagt, 
Defterreich kann nicht allein bleiben gegenüber den Bedrohungen durch Ruß— 
land. Es wird fih nah Mllianzen umjehen entweder mit Rußland oder 
mit Franfreih. In beiden Fällen entjteht für und die Gefahr der Iſolierung 
Mein Telegramm über die ruffiichen Sondierungen in Paris ift dem Stanzler 
jehr gelegen gelommen. Nun ift aber der Kaifer durch die fatale Zujammen- 
funft in Alerandrowo unzugänglich und will nicht auf das Bündnis eingehen, 
in dem er eine Perfidie gegen den Neffen fieht. Bismard jeinerjeit3 hat jich 
jo weit mit Andräfjy engagiert und ift jo überzeugt von der rujfiichen Gefahr, 
daß er die Verantwortung nicht tragen will und in diefem Falle mit dem Rüd- 
tritt droht. Der Kaifer dagegen droht mit Mbdizieren. Es befteht beim Kaiſer 
eine große Berlegenheit, was er tun ſoll. Bismarck jcheint entichlofjen, zu gehen, 
wenn der Kaiſer nicht nachgibt. Nun ruft Bismard die Hilfe der Botjchafter 
an und bittet, daß ich und Münfter mit dem Saifer fprechen. So werde ich 
denn am Sonntag nach Straßburg?) gehen und jehen, was fich machen läßt. 


* 
Straßburg, 22. September 1879. 


Heute um 5 Uhr in Straßburg angelommen. Hier befam ich eine gute 
Wohnung im Hotel de France und ging dann auf Erkundigung aus. Im Hotel 
de Baris fand ich Radziwill, der aber über Politik nicht ſprach. Lehndorff fand 
ih in der Präfeltur, wo der Kaiſer wohnt und wo ich mich bei PBerponcher 
meldete. Lehndorff, der in die Sache eingeweiht war, jedoch fein vollftändiges 
Berjtändnis Hatte, meinte, es gehe alles gut. Der Kaiſer ſei mit allem ein- 
verjtanden. Neu war mir, daß die Saijerin diemal mit „dem großen Manne 
im Gebirge“ übereinjtinme. Das Hatte man mir in Gaftein anderd gejagt. 
Später juchte ih Otto Bülow auf. Diejer jagt, Stolberg habe dem Kaiſer 
jeinen Vortrag gehalten und im Auftrage des Reichskanzlers um die Genehmigung 
zur Verhandlung und zum Abjchluß eines Defenftvvertragd mit Dejterreich ge- 


1) Jacobini, zu Verhandlungen über die Beendigung des Hulturlampfs. 
2) Bom 18, bis 25. September wohnte ber Kaifer den Manövern im Reichsland bei, 
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beten, in welchem aber von Rußland feine Rede jei. Der Kaifer habe an den 
Rand des dem Bertrag zugrunde liegenden Schriftſtücks „einverjtanden“ ge 
jchrieben. Soweit wäre nun alles in Ordnung; aber e3 fragt ji), ob man ſich 
in Wien auf einen fo allgemeinen Vertrag einlajjen will. Daran hatte Fürjt 
Bismard in Gaftein noch gezweifelt, und auch Bülow war darüber noch nicht 
beruhigt. Er jagte mir, der Kaiſer Halte die Sache jehr geheim und habe noch 
nicht einmal mit Moltte darüber gejprochen. Es jei zweifelhaft, ob er mit mir 
davon anfangen werde, ich würde wohl genötigt jein, jelbit Davon anzufangen. 
Der Kaijer Alerander hat unjerm Kaiſer verfichert, daß er feine Schritte bei 
Frankreich getan habe. Es wird ſchwer fein, Dem Kaiſer begreiflich zu machen, 
daß der faijerlicde Neffe von den Schritten, die von der ruſſiſchen Diplomatie 
unter der Hand getan werden, gar nicht? zu wiffen braucht. Ich machte mit 
Bülow aus, daß ich ihn Heute um 12 Uhr befuchen würde. 


* 
22. September, abends. 


Heute früh bei Bülow II und dann Beſuche und Einfchreiben bei den 
Prinzen. Gegen 4 Uhr kam der Kaifer mit den Prinzen vom Manöver zurüd. 
Bald darauf erjchien eine Orbonnanz und rief mich zum Sronprinzen. Der 
fragte mich, warum ich eigentlich gelommen fei, und ich fagte es ihm offen. 
Dann ſprachen wir über die jchwebende Frage. Er hörte meine Argumente zu 
gunften des Vertrag an. Um 5 Uhr fuhr ich zum Diner des Kaiſers in der 
Präfektur. Da waren die Großherzöge von Medlenburg und von Baden, die 
Prinzen Wilhelm, Friedrich Karl, Albrecht, der Kronprinz von Schweden in 
weißer Uniform, ein Prinz von Heffen und viele Würdenträger. Ich ſaß zwilchen 
dem Prinzen von Hefjen und Anton Radziwil. Das Diner fand in einem 
ichönen Saale ftatt. Nach Tiſch ſprach der Kaiſer längere Zeit mit Moltte und 
mir, fo daß Bülow nachher fragte, ob wir eine Beratung gehalten hätten. Wir 
hatten aber von unbedeutenden Dingen gejprochen, worüber jowohl Meoltte als 
ich den Kaffee verfäumten. Beim Abjchied bejtellte mich der Kaiſer auf 8 Uhr. 

Der Kaifer empfing mich um 8 Uhr in feinem Arbeitskabinett. Zuerſt er- 
fundigte er fich, wo ich herfomme u. ſ. w. Dann fragte mid) der Kaiſer, ob ih 
den Reichskanzler gejehen hätte. Ich jagte: „Ia, in Gaftein.“ Der Kailer: 
„Er ift wohl ſehr gereizt?" Ich: „Nein, aber beunruhigt.“ Darauf erzählte 
der Kaifer den ganzen Hergang der Sache, den Brief des Kaiſers Alexander, 
die Antwort, die Begegnung in Aerandrowo, feine Unterredungen mit dem Kaijer 
Alerander, mit Miljutin und Gierd. Auf einmal nun, nachdem die freundichaft- 
lichen Verſicherungen ausgetaufcht worden feien, habe der Reichskanzler, wahr. 
ſcheinlich um fich für den Brief des Kaiſers Alerander zu rächen, den Vorſchlag 
gemacht, ein Bündnis mit Dejterreich gegen Rußland zu ſchließen. Das habe 
er nicht tun können. Er habe den Eindrud gewonnen, wo, könne er jegt nicht 
jagen, daß Bismard eine Koalition von Defterreich, Deutjchland, Frankreich und 
England im Plan habe. Ich widerlegte dies. Wenn jet, jolange Andräſſy 
am Ruder fei, ein ſolcher Bund nicht gefchloffen werde, jo wiirde die konſervative 
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Partei in Defterreich ſich auf unjre Koſten mit Rußland verftändigen. Frankreich 
werde dann auch nicht zurückbleiben. Was indbejondere Frankreich betreffe, jo 
jei Waddington gegen Rußland und für England. Wabddington könne aber in 
drei Monaten gejtürzt fein. Es fei möglich, daß dann Kreaturen von Gambetta 
ans Ruder kämen, und diefe würden Anknüpfungen mit den rufjiichen revolutionären 
Elementen finden und mit diejen einen Krieg heraufbeſchwören, um ganz Europa 
in Revolution zu ftürzen. Es werde aljo Rußland dur das Bündnis mit 
Defterreich ein doppelter Dienft geleijtet, einmal, die Revolution in Schach zu 
halten und dann Deiterreich feit zu machen und es abzuhalten, einer Koalition 
gegen Deutjchland und Rußland beizutreten. Das jchien dem Kaiſer einzuleuchten. 
Aber er jprach fich nicht weiter darüber aus. In der ganzen Unterredung fand 
ih beim Kaiſer viel Zugänglichkeit für die Argumente des Reichskanzlers, aber 
immer Dabei die Befürchtung, daß er feinem Neffen und Freund gegenüber illoyal 
erjcheinen könnte. Ein pofitives Reſultat erreichte ich nicht. Aber meinen Auftrag, 
meine Meinung dem Kaiſer vorzutragen, Hatte ich erfüllt. 


* 
Paris, 4 November 1879. 


Bei meiner Ankunft in Paris am vergangenen Sonntag (2. November) 
wurde ich durch die unbequeme Nachricht überrajcht, daß der Großherzog und 
die Großherzogin von Weimar noch bier jeien und noch bier zu bleiben ge- 
dächten. Da find denn Diner? und Laufereien in Ausficht. Ich Hörte zu Haufe 
durch Wesdehlen, die Großherzogin jei an diefem Tage in Chantilly, ein Bejuch 
aljo nicht nötig. Nachmittags zu Waddington und zur Fürftin Uruffow. Abends 
zu Haufe. Den folgenden Tag, Montag, Bifite bei Großherzog und Groß— 
herzogin. Erfterer fragte mich, ob er zu Grevy gehen follte. Ich ſetzte ihm in 
feierlicher Weife die Gründe auseinander, die für einen folcden Entſchluß ſprachen. 
Damit war Seine Königliche Hoheit einverjtanden. Nun wagte ich zu bemerfen, 
die höchſten Herrichaften pflegten zwilchen 1 und 2 Uhr zu dem Präfidenten 
zu fahren. Das ging nun nicht, und jo wurde 1/,4 Uhr bejtimmt. Ich ging 
jofort zu Grévy, dem ich ohnedied meinen Bejuch machen mußte Als ich ihm 
von dem Bejuche jprach, meinte er, ob ich den Großherzog nicht eine Stunde 
jpäter bringen könne, da er gerade mit Bonnat verabredet habe, für fein Porträt 
von 2 bis 4 Uhr zu figen. Ich war damit einverjtanden, hütete mich aber, dem 
hohen Herrn diefen Vorjchlag des republifanischen Präfidenten mitzuteilen, jondern 
wählte einen andern Vorwand, um die Stunde des Beſuchs zu verlegen. Dann 
nach Haufe, wo ich einen langen Beſuch von Monſignore Czacky erhielt. Er 
behandelte den Kulturfampf. Sein Aeußeres ijt wenig vertrauenerwedend, aber 
er ift jehr Hug und gewandt. 

Um 1/5 Uhr Holte ich Seine Königliche Hoheit ab. Wir kamen ind Elyjee. 
Hier ftand im Hofe eine Ehrenwache, die Adjutanten waren auf der Treppe, 
und ich war ganz zufrieden, daß dem Großherzog ein anftändiger Empfang be- 
reitet wurde. Als wir aber in den Salon traten, war der gute Grevy nicht 
da. Der Großherzog jagte mit einem unvergleichlichen Ausdrud von Jronie, 
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Entrüftung und Refignation nicht? ald: „Enfin!* und richtete fich noch fteifer 
in die Höhe als jonft. Als nun Grevy herausfam, wurde er noch fteifer, jo 
daß Grevy gar nicht wußte, was das bedeuten ſollte. Er bot und Stühle an, 
und nun begann eine recht gemütliche Unterhaltung jeitend Grévys und eine 
jehr herablajjend Hochnäfige jeitend Seiner Königlichen Hoheit. Als eine Stunde 
um war und der Großherzog noch immer nicht aufbrach, befam ich große Angit, 
daß Grevy plöglich aufjtehen und fich freuen werde, die Belanntjchaft des 
Monarchen gemacht zu haben. Glüdlicherweije tat er aber nicht? der Art, führte 
die Notwendigkeit der republifanifchen Staat3form in Frankreich in wohlgeſetzten 
Worten au8 und imponierte durch feine Klare Darjtellung nicht wenig. Endlich 
erhob fich der Großherzog, und wir gingen von Grévy Hinausgeleitet bis zum 
Wagen. 
* 
Paris, 15. Juli 1881. 

Gejtern war aljo das Feſt des 14. Juli zur Erinnerung an den Tag, wo 
der Pariſer Pöbel einige unfchuldige Soldaten und Offiziere umbrachte und die 
Bajtille zerftörte, in die gar niemand mehr eingejperrt worden wäre, denn die 
grands principes von 1789 waren bereit3 verkündet. Es war aber eine I 
jurreftion gewejen, und die republifanifchen Faiſeurs glaubten da3 Feſt zu dem 
Nationalfeft wählen zu müfjen, um dem Barijer Pöbel ein jtet3 wiederkehrendes 
Kompliment zu machen. Das freut denn die Barifer jehr, und die, die von der 
Baftille auch gar nicht? mehr wifjen, freuen fich, daß es ein Feiertag ijt, wo 
die badauds viel zu fehen haben und wo viel getrumfen, gejohlt und gejchwigt 
wird. Um 9 Uhr früh ging ich auf die Terraffe des Tuileriengartens, um mit 
die Demonftration vor der Statue der Stadt Straßburg — gegenüber von dem 
Rothſchildſchen Hauſe — anzufehen, von der man mir gejprochen hatte. €: 
ftanden einige Arbeiter in ſchwarzen Röcken da und Hatten rote Fahnen mit: 
gebracht, die fie an das PVoftament anlehnten. Sie warteten auf ihre Kameraden, 
die von dort aus einen Zug verabredet hatten. Da niemand kam, fo ging id 
nach Haufe. Später fol ein Zug von Studenten dort ein Lied gefungen haben. 
Um 1 Uhr fuhr ich mit Mar!) im Landauer, zu dem ich mir zwei Pferde ge 
mietet hatte, auf die Revue. Bon den andern Herren der Botjchaft war nie 
mand anwefend, da Bülow an der See und Thielmann in Compiegne Luft 
ichöpften. Unfre Equipage war einer der wenigen herrjchaftlichen Wagen, die 
denn auch jehr angeftaunt wurden. Auf der Tribüne des Präfidenten fand ich 
eine Anzahl Miniſtersgattinnen, einige elegante ſüdamerikaniſche Diplomaten ſowie 
die Freundin des Hauſes Grövy, Madame Dreyfus. Dann kam Lyons, Fernan 
Nunnez, Orlow u.a. Man war ſehr zuſammengedrängt. Die Revue war 
wie alle andern. Die Hiße war gemäßigt durch einen frijchen Luftzug. Die 
Sonne brannte furchtbar, und viele Soldaten fielen um. Ja, der Raſen war 
fo ausgedörrt, daß er plößlich, wahrfcheinlich infolge eines weggeworfenen Zünd- 


1) Prinz Marimilian von Ratibor, damals Attahe an der Botichaft. 
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bölzchend, Feuer fing und zu brennen begann. Wir jahen, wie ein Negiment, 
daB ziemlich fern von uns ftand, fich alle Mühe gab, den Steppenbrand aus— 
zuftampfen. Nach der Revue jah ich mir noch die Boulevard3 und einige andre 
Straßen an, um das Schaufpiel der zahllofen dreifarbigen Fahnen zu genießen. 
Bei der Revue hatten fih Madame Bleft-Gana, Madame Magnin,!) Madame 
Arago und der Polizeipräfekt verabredet, um 1/9 Uhr zu mir zu kommen, um 
unter der Leitung von Andrieug eine Spazierfahrt zu machen. Sie famen auch 
jehr pünktlih. Ich fuhr im Landauer mit Madame Magnin und der kleinen 
Blejt-Gana, der jüngften, die fünfzehn Jahre alt ift, einen riefigen Nembrandt- 
Hut aufhatte und wie eine Dame Konverſation machte. Im andern Wagen fuhr 
Madame Arago, Madame Bleft-Gana umd Andrieug und die übrigen in einem 
dritten Wagen. Wir fuhren die Seine entlang bis nad) Ranelagh und bogen 
dann in das Bois ein. Dort ftiegen wir aus und gingen an den Lac, wo alles 
„reenhaft“ illuminiert war und unaufhörlich Feuerwerke abgebrannt wurden. 
Wir ſaßen eine Zeitlang auf dem Raſen, fuhren in einem beleuchteten Nachen 
durch die übrigen mit PBapierlampen beleuchteten Kähne und kehrten dann nach 
Haufe zurüd. Nachdem ich erjt einen Teil der Damen abgeſetzt hatte, fuhr ich 
im Schritt von der Avenue de la Grande Armée mit Madame Magnin nach 
dem Louvre. Doc konnten wir nicht bi3 Hin kommen und mußten den lebten 
Teil zu Fuß machen. Ich jeßte um 12 Uhr Madame Magnin dort ab und 
ging noch einige Zeit durch die erleuchteten Straßen und im beleuchteten Tuilerien- 
garten jpazieren und kam endlich um 1 Uhr nach Haufe, wo ich noch die ärarifche 
Illumination brennend vorfand, die ich dann jofort auslöjchen ließ, froh, daß 
das Feſt zu Ende war. Uebrigend muß ich jagen, daß die Parijer Bevölkerung, 
troßdem die Leute bei der Hitze fortwährend tranten, fich jehr anjtändig benommen 
bat. Es joll im Faubourg Montmartre eine große Prügelet gewejen fein zwijchen 
Polizei und Pöbel. Dad war aber um 2 Uhr nachts und nur dort. Im übrigen 
ift alles jehr harmlo3 verlaufen. Ein zweite® Mal würde ich mir aber das 
Feſt nicht anjehen. 


Die internationale Affoziation der Akademien 
Bon 
Dr. Wilhelm von Hartel, derzeit DVizepräfident der Wiener Akademie 


Hi Ende Mai d. 38. in Wien abgehaltene Situng des Ausſchuſſes der 
internationalen Aſſoziation der Akademien hat wieder die Aufmerkjamteit 
weiterer Kreiſe auf eine Injtitution gelenkt, deren Inslebentreten einen Mark: 
ftein in der wiſſenſchaftlichen Entwidlung unſrer Zeit zu bilden verſpricht. Es 

1) Madame Bleft-Gana, Gemahlin des hilenifhen Gefandten; Madame Magnin, Ge» 
mahlin des Yinanzminiiters, 
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hat langer Jahre und aufopferungsvoller Bemühungen bedurft, biß der alte 
Gedanke, die in den Akademien und gelehrten Gejellichaften der einzelnen Staaten 
vorhandenen Kräfte zu gemeinjamer Arbeit zu fammeln und jo eine Art Areopag 
der Wifjenjchaften zu bilden, zum Durchbruch fam. Den Gedanken darf man 
infofern alt nennen, als ſchon Baco von einer einheitlich geſchloſſenen Organi- 
fation wifjenjchaftlicher Arbeit in feinem „Haufe Salomons“ in etwas phan- 
taftiicher Art geträumt Hatte und Leibniz’ Univerjalität mit jolchen Ideen um- 
ging. Man kam aber über dieſe Träume geiftreicher Männer nicht hinaus, 
obwohl die Errichtung und Vermehrung der nun feit drei Jahrhunderten be- 
ftehenden alademijchen Inftitute, denen der Betrieb der reinen Wifjenjchaft ob- 
liegt, die Vorausfegung für eine höhere Organifation oder für eine Allianz 
diefer nationalen Inftitute zu einer internationalen Affoziation darbot. Indejjen 
führte die Löfung dringender Aufgaben, wie die Gradmeffung, die Feititellung 
gleicher Maße und Gewichte, die Anlage einer Himmelskarte, die bibliographiice 
Inventarifierung der naturwiffenjchaftlichen Literatur, zu vereinzelten Verbindungen 
internationaler Art, jo wie durch Kongreſſe eine Berjtändigung innerhalb weiter 
Kreife über Ziele und Methoden allgemeiner Aufgaben angebahnt wurde. 
Feitere Formen hat aber die Organifation der gemeinjamen Arbeit auf dem 
Gebiete der Geifted- und Naturwijienfchaften erft in unſern Tagen nad) 
mancherlei Irrungen und Kämpfen gewonnen. Den nächſten Antrieb dazu gab 
aber ein ſeit langem dringend geäußertes Bedürfnis nach Herftellung eines 
Thesaurus linguae latinae, an der einzelne ihre Kraft vergebens verjucht Hatten. 

So Hatte bereit3 vor einem Jahrhundert der Begründer der Altertum 
wiffenichaft, Friedrich Auguft Wolf, die Anregung gegeben, mit hervor 
ragenden Gelehrten de3 In- und Auslandes ein umfaſſendes lateinifches Wörter. 
buch herzuftellen. Auf einen Verein von zehn oder mehr Philologen Deutjchlands, 
Hollands, Frankreichs, Italiend und England3 follten ſämtliche Schriftiteller bis 
auf die Zeit, da das Latein als lebende Sprache erlojch, zur Exzerpierung ver 
teilt umd das fo gewonnene Material zwei Gelehrten zur Redaktion übergeben 
werden. Der Plan kam nicht zur Ausführung, aber die Anregung wirkte nad), 
jo daß der regjame Förderer der Wifjenichaften, König Mar II. von Bayern, 
im Jahre 1857 aus feiner Kabinettskaſſe 11600 Gulden für das Unternehmen 
ausjegte und der Philologe Karl Halm auf der Wiener Philologenverjamm- 
lung des Jahres 1858 für die Ausführung Propaganda machen konnte. Neben 
Halm waren die erjten Latiniften der Zeit, Friedrich Ritfchl und Alfred 
Fledeijen, zu einer Kommiffion zujammengetreten, die den zwanzigjährigen 
Buecheler als Redakteur in Ausficht genommen hatte und auf tüchtige Mit- 
arbeiter greifen Eonnte. 

Aber auch diefer jo hoffnungsfreudig aufgenommene Verſuch Halms erwies 
fi) bald gegenüber dem damaligen Stande der Wilfenfchaft und der völligen 
Unzulänglichkeit der Mittel ald undurchführbar. Erft die ernfte Inangriffnahme 
der Arbeit, die ein Menjchenalter ſpäter erfolgen follte, gab richtigere Vor— 
ftellungen von den ungewöhnlichen Schwierigkeiten und den unerläßlichen Be 
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Dingungen de3 Gelingens, jo daß es als ein Glüd bezeichnet werden muß, daß 
nicht ein Werk zuftande kam, dad nur unvolllommen jein konnte, den Weg aber, 
Bolllommenered zu erreichen, vielleicht für immer verrammelt hätte. Das Be- 
dürfnis blieb und machte fich von Tag zu Tag dringlicher geltend. Auch wurde 
inzwijchen an jenen notwendigen Vorarbeiten, wie den fritiichen Ausgaben 
lateinifcher Schriftjteller, der Anfertigung von Speziallerita und genauer Indices, 
rüſtig gejchaffen, und die Aufgaben lerikographifcher Arbeit wurden jchärfer er- 
faßt und alljeitig vertieft. Im diefer Richtung Hat fich der Münchner Profeſſor 
Eduard von Woelfflin die größten Verdienfte erworben, indem er für die 
Aufgaben der lateinischen Lerifographie in gehaltreihen Abhandlungen neue 
Geſichtspunkte feftlegte und im Jahre 1884 mit Unterftügung der bayrijchen 
Alademie jein Archiv für Iateinifche Lexilographie und Grammatit mit Einfluß 
de3 älteren Mittellatein ald Vorarbeit zu einem Thesaurus linguae latinae 
gründete, indem er fich dabei bewußt war, „daß die Riefenarbeit eines Thefaurus 
nicht auf die Schultern eines einzelnen zu laden ſei, ſondern auf gelehrten 
Körperjhaften ruhen müßte, die unfterblich feien und deren Archive alle 
gemachte Arbeit aufbewahren könnten“. 

Solde Anregungen und Vorbereitungen ermutigten den treuen Förderer 
der Thejaurus-Fdee, Profefjor Wilhelm Herg, in feiner Eröffnungsrede ald 
Präfident der vierzigiten Philologenverfammlung in Görlig für die endliche Aus- 
führung des Werkes einzutreten, die er in die Hand der deutjchen Akademien 
gelegt jehen wollte. Eine Kommiſſion aus jachverftändigen Vertretern dieſer 
gelehrten Körperjchaften jollte niedergejeßt und mit der Durchführung betraut 
werben. Hertz gelang e3, nicht bloß die Fachleute, jondern auch die preußiſche 
Regierung für die Sache zu interejjieren, die eine Konferenz berief, in der außer 
Hert Bertreter des Minifteriumd und der Berliner Altademie die Angelegenheit 
beraten jollten. Dieje Konferenz betraute Her mit der Abfafjung einer Dent- 
jchrift über Plan und Koften des Unternehmens. Nicht jo jehr jachliche Be- 
denken al3 vielmehr die Höhe der Koften, die auf 1 Million Mark berechnet 
wurden, ftellten fich der Ausführung diejer Vorſchläge durch eine Alademie 
entgegen, und jo wäre meuerdingd die Sache vertagt worden, wenn fich nicht 
der größte Organiſator wifjenjchaftlicher Arbeit in unjrer Zeit, Theodor 
Mommjen, unterjtügt durch den weitblidenden und energifchen Minifterial- 
direltor Althoff, ihrer mit aller Kraft angenommen hätte. Indem dieſe er- 
fannten, daß das Unternehmen jowie Unternehmungen verwandter Art ohne 
voraudgehende Verbindung mehrerer größerer Akademien nicht in Angriff ge- 
nommen werden fönnen, fam Mommſen im Juni 1892 nad) Wien, ivo die bei 
der großen Fritifchen Ausgabe des Corpus scriptorum ecclesiasticorum und 
andern Projekten der Alademie gemachten Erfahrungen jchon vorher eine engere 
Fühlung mit der Berliner Akademie hatten als winjchenswert erjcheinen Lajjen, 
und bejprad mit Profefjor Eduard Sueß und mir die Mittel und Wege, 
um einen Verband der großen gelehrten Gejellichaften ind Leben zu rufen. 
Der Boden jchien nun für eine erfolgverheigende gemeinjame Aktion der beiden 
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Akademien wohl vorbereitet. Ich unterzog mich gern der mir übertragenen Auf 
gabe, ein ausführlichere® Promemoria noch im Laufe des Monats abzufajjen 
und der Wiener Akademie vorzulegen, das in dem „Anzeiger“ der Atademie 
zum Abdrud fam und in der Abhandlung von Wilhelm His „Zur Bor 
geſchichte des deutſchen Kartells und der internationalen Afjoziation der 
Akademien“ in den Berichten der mathematiich-phyfitalifchen Klaffe der Königlich 
ſächſiſchen Gejellichaft der Wiljenjchaften zu Leipzig 1902 wieder veröffentlicht 
wurde. 

Die einleitende Begründung diefer Denkjchrift lautet: „Ie mehr es ji im 
Laufe der Zeit als die notwendigite und wichtigfte Aufgabe der Akademien heraus: 
gejtellt hat, Arbeiten umfajjender Art in Angriff zu nehmen, die Mittel und 
Kräfte des einzelnen Gelehrten überfteigen, defto wahrnehmbarer wurden die 
Unzutömmlichteiten, die darin liegen, daß dieſe Öffentlichen, mit ftaatlichen Mitteln 
arbeitenden Anftalten, ohne Fühlung miteinander zu nehmen, fich mit gleichen 
oder ähnlichen Unternehmungen bejchäftigen und auf diefe Weiſe nicht bloß einen 
Teil ihrer Gelder und Kräfte nutzlos verbrauchen, jondern auch wohl in be 
dauerlichen Kollifionen fich gegenfeitig ſchwächen. Zugleich haben fie aber durch 
diefe Ifolierung auch etwa von der führenden Stellung verloren, die ihnen 
gebührte. Die Notwendigkeit internationaler VBerftändigung, welche fie jelbit 
bisher unter fich nicht zu finden vermochten, hat bereit3 auf manchen Gebieten 
außerhalb derjelben zu freien Pereinigungen in der Form von Kongreſſen, 
Gelehrtenverjammlungen u. dgl. geführt, welche immer mehr Aufgaben an ji 
ziehen und damit beträchtliche Unterftügungen von jeiten der Regierungen er— 
langen, die dieje weit lieber und im reicherem Maße vielleicht den Afademien 
zufommen ließen; find dieje ja zu dem Zwede gejchaffen worden, bei allem, 
was der Staat zur Pflege der Wifjenjchaften und zur Förderung wiſſenſchaft 
licher Arbeiten unternimmt, ihm beratend zur Seite zu ftehen. Je mehr Gelder 
aber der Staat nichtafademischen Kreijen und Zwecken zur Verfügung jtellt, 
defto weniger bleiben für die Akademien übrig; diefe können nicht leicht über 
das bejchränfte Maß ihrer regelmäßigen Dotationen, welche in begonnenen 
Unternehmungen oft für lange Jahre feftgerannt find, Hinausgreifen und find, 
wenn fich Gelegenheiten zu neuer fruchtbarer Tätigkeit bieten, zur Teilnahmd- 
lofigfeit verurteilt. 

Iſt das fiir jede Akademie eine bedenkliche Lage, fo ift fie doppelt be 
denklich für unſer Inftitut, welches bei jeiner befcheidenen Ausſtattung und unter 
Berhältniffen, die in den leßten Jahren noch ungünftiger wurden, alles ver- 
meiden muß, was ihre führende Stellung in Defterreich zu gefährden, alles er- 
greifen muß, was fie zu jtärfen und zu erhöhen geeignet fein kann.“ 

Diefe Behauptungen werden durch die Kollifionen erläutert, die fich zwiſchen 
der Berliner und Wiener Akademie in bezug auf die Monumenta Germaniae 
antiquissima und das Corpus scriptorum ecclesiasticorum ergeben haben und 
in bezug auf ein von beiden Seiten geplantes Korpus Heinafiatifcher Injchriften 
zu ergeben drohten. Die Notwendigkeit und Durchführbarkeit einer Kooperation 
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der gelehrten Gejellichaften nicht bloß Deutichlands und Defterreich!, jondern 
Europa und Amerikas wird an zwei Beijpielen, einer zujammenfafjenden 
Katalogijierung der antiten Münzen und an dem Thesaurus linguae latinae, 
der nur viribus unitis oder nie zuftande fommen könne, dargetan. Sollte aber 
eine joldhe Bereinigung der gelehrten Körperjchaften aller Kulturftaaten im erjten 
Anlauf nicht zu erreichen fein, jo wäre jchon viel getan, wenn ein alademijches 
Kartell innerhalb Deutichlands umd Defterreich3 zuftande füme, da3 zur all 
mählichen Erweiterung den Zutritt allen offenhielte, die ihn begehrten. Die 
prinzipielle Ausſchließung Hleinerer oder nichtdeutfcher Akademien, foweit fie nicht 
Durch ihre Organijation und Tendenz von jelbft gegeben ift, wäre nicht rätlich. 
Auf Grund jolder Erwägungen kam die Denkjchrift zu folgenden Anträgen: 

1. Die Akademie erfennt e8 ald winjchenswert, daß zur Vermeidung von 
Kollifionen und zur Herbeiführung wiljenjchaftlicher Kooperationen zunächit ein 
akademiſches Kartell zwilchen der Wiener Akademie und den Akademien 
von Berlin und München jowie den gelehrten Gejelljchaften in Leipzig und 
Göttingen hergejtellt werde. 

2. Die Wiener Akademie lade die genannten vier Imftitute Deutjchlands 
zum Abſchluß eines derartigen Kartelld ein, indem dieſelben jich untereinander 
gegenfeitig verpflichten, wifjenjchaftliche Unternehmungen, bei denen ſolche Gejicht3- 
punfte der Kollifion und Kooperation in Frage kommen können, nicht zu be= 
jchließen, ohne davon früher die übrigen Beteiligten in Kenntnis gejegt und 
deren Neuerungen erwogen zu haben. 

3. Nach Eintreffen der zuftimmenden Erklärung der betreffenden Körper— 
ichaften ift den Regierungen in einer eingehenden Denkjchrift, über welche die 
vereinigten Inftitute jich untereinander verjtändigen werden, davon Kenntnis zu 
geben, und in derjelben find diejenigen wifjenjchaftlichen Fragen, welche zunächſt 
für eine Gejamtarbeit ind Auge gefaßt werden könnten, zujammenfaffend darzu- 
legen und die Förderung dieſer Zwede zu erbitten. 

Dieje Anträge wurden in der Bolljigung der Wiener Alademie vom 
30. Juni zum Beihluß erhoben und dur das Präfidium den genannten 
Körperjchaften am 20. Juli mitgeteilt, nachdem Sueß mit jener unermübdlichen 
Energie und Begeijterung, mit der er die ganze Aktion von ihrem Anfang ab 
verfolgte, eine günftige Aufnahme unjrer Anträge vorbereitet hatte. Bald daranf 
legte Mommſen einen von ihm ausgearbeiteten Statutenentwurf al® Grundlage 
für weitere Beratungen vor, worauf die Wiener Akademie, von Berlin dazu 
aufgefordert, eine Konferenz von Vertretern der Alademien für den 29. Januar 
1893 nad) Leipzig berief. 

Der Mommſenſche Entwurf, der das Kartell der Akademien von Berlin, 
Göttingen, Leipzig, München und Wien zu dem Zwede organijierte, „um wifjen- 
fchaftliche Arbeiten allgemeiner Art anzuregen und bei deren Verfolgung mögliche 
Kollifionen zu vermeiden und mögliche Kooperationen zu fördern“, wurde auf 
der Leipziger Konferenz gründlich durchberaten, in allen wejentlichen Puntten 
einftimmig genehmigt und zur definitiven Beſchlußfaſſung den teilnehmenden In— 
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ſtituten übergeben. Ein Diſſens der Meinungen trat hierbei nur inſofern hervor, 
als Berlin den Wunſch ausſprach, es möge innerhalb der erſten zwei Jahre 
nach Gründung des zunächſt die genannten Alademien umfaſſenden Verbandes 
keine Erweiterung durch Heranziehung andrer gelehrter Geſellſchaften ſtattfinden, 
ſondern erſt mit der gemeinſamen Arbeit der deutſchen gelehrten Geſellſchaften 
Erfahrungen geſammelt werden, während Wien ſich für ſofortige Anknüpfung 
von Verbindungen mit ausländiſchen Akademien ausſprach. Dieſe Haltung 
Berlins ließ auf eine gewiſſe Gegnerſchaft gegen das Kartell im Schoße der 
dortigen Akademie, die, wie ſpäter bekannt wurde, beſonders von Duboi3- 
Reymond ausging, ſchließen, und ſo überraſchte auch ihr dahingehender Be— 
ſchluß nicht, daß „fie zwar bereit wäre, die am 20. Juli 1892 beantragte Ver— 
einbarung zu treffen oder fich über ein Zuſammenwirken für bejtimmte 
Unternehmungen mit den dazu geneigten Körperjchaften von Fall zu Fall 
zu verftändigen, aber Bedenken trage, auf Grund der Leipziger Statuten im 
einen Verband einzutreten, von dem fich zurzeit nicht abfehen lafje, welchen 
Umfang er annehmen, welche Einrichtungen er erforderlich machen und welche 
Verbindlichkeiten er ihr auferlegen würde“, während die andern Alademien ihre 
rüdhaltlofe Zuftimmung erteilten. 

Indem die Berliner Alademie unter prinzipieller Gutheißung der Beſchlüſſe 
der Leipziger Konferenz ihren fürmlichen Eintritt zwar noch aufjchob, aber an 
der Durchführung bejtimmter Unternehmungen fich jofort beteiligen zu wollen 
erklärte, war das Kartell der deutſchen Akademien gejchaffen und eine Gelegenheit 
gegeben, Erfahrungen zu jammeln, die auch, allerdingd erjt nach zwölf Jahren, 
den fürmlichen Beitritt Berlins herbeiführten und auch die Wege zur Herjtellung 
der internationalen Afjoziation ebneten; beim der fofort von den Ffartellierten 
Akademien in Verbindung mit der Berliner begonnene Thesaurus linguae 
latinae zerjtreute jeden Zweifel, daß ein derartiges Rieſenwerk viribus unitis 
mit gutem Erfolg durchgeführt werben könne, und lieferte ein vorbildliches Bei- 
jpiel, wie gleichartige Unternehmungen auf ſolche Weije gelingen werden. 

Nachdem nämlich die finanzielle Grundlage durch feite Beiträge der be— 
treffenden Akademien beziv. ihrer Regierungen und durch vertragdmäßig feſtgeſetzte 
namhafte Beiträge der Berlagdfirma Teubner gefichert war, nahm die auf An— 
trag Mommſens 1893 gebildete interafademijche Theſaurus-Kommiſſion, welcher 
Buecheler, Diels, von Hartel, Leo, Ribbeck (nad deſſen Tode 
Brugmann) und von Woelfflin angehören, nad) einem in wiederholten 
Beratungen fejtgelegten Plane die Verzettelung und Erzerpierung der gefamten 
Iateinijchen Literatur bi zum Ausgang de Altertum vor. 

Die Terte wurden auf die beiden Sammeljtellen Göttingen und München 
verteilt und die Sammlung unter der Hingebungsvollen, energijchen Leitung der 
Herren Leo und von Woelfflin in ungefähr fünf Jahren vollendet. Dann wurde 
da3 gejamte Zettelmaterial in da von der Bayrijchen Akademie zur Verfügung 
gejtellte Thejaurusbureau nach München übertragen und an die Abfaffung der 
Artikel gegangen. In der Perfon ded Dr. Bollmer wurde eine tüchtige Kraft 
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als Chefredakteur gewonnen, der nach Berufung eines Stabe3 junger Gelehrter 
die erjte Organijation und die Methode der redaktionellen Herjtellung der einzelnen 
Artikel mit glücklicher Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten durchführte, jo 
daß rajcher, als man hoffen mochte, der Drud begann. Freilich wurde diefer wieder 
durch die ſich als notwendig herausſtellende Ergänzung des Zettelmateriald und 
die urjprünglich nicht geplante Einbeziehung der Eigennamen und manche Kinder- 
frankheit, die ein neues Unternehmen jolchen Umfanges nun einmal durchzumachen 
bat, ſtark verlangjamt. Doch find bisher Band I A bis Amyzon mit 2032 
Seiten, Band II An bis Byzered mit 2270 Seiten und von Band IV zehn 
Bogen erjchienen, und der an die Stelle Bollmers, der die Profeſſur Woelfflins 
an der Münchner Univerfität übernahm, jüngit neu gewählte Chefredakteur 
Dr. Lommatzſch, kann für die wünjchenswerte rajche Fortiegung des Drudes 
bürgen, nachdem die Kommiſſion beichlojjen hat, vom dritten Bande an, welcher 
der Vollendung naht, die Eigennamen in Supplementheften zu bringen, die den 
Thejaurusbänden beigegeben werden jollen. Die nambaften SKoften dieſer 
Supplemente hat in umeigennüßigfter Weife die Firma Teubner auf fich ge- 
nommen. 

So Hat ſich die Lebensfähigkeit des Gedanken, auf welchem das deutjche 
Kartell beruht, an diefem erſten Unternehmen voll bewährt, und diefe Erfahrung 
hat vielleicht die königlich preußiiche Regierung mitbeitimmt, andern eine finan- 
zielle Beihilfe erfordernden Unternehmungen des Kartells dank der Vermittlung 
der Königlichen Gejellichaft der Wiljenjchaften in Göttingen die Eräftigite Unter: 
jtügung zuzuwenden. So Hat fie das Projekt der Schwerebeobadtungen, wie 
e3 1894 von Wien aus angeregt und dann in der Verjammlung der Kom— 
mijjion für internationale Erdmejjung weiter ausgeſtaltet worden ijt, dadurch 
wejentlich gefördert, daß fie die Mitwirfung de3 Herrn Helmert und des Pot3- 
damer Geodätifchen Injtituted ermöglichte und daß fie die von dem Sartell an- 
gebahnte oftafritanijche Pendelerpedition in Gang gejegt Hat, jowie die deutjche 
Neichdregierung, ald das Kartell Forſchungsreiſen nach dem Botaniſchen Garten 
in Buitenzorg angeregt hatte, nach dem Vorgang der öſterreichiſchen Regierung 
ein Stipendium gründete, und die Empfehlung des Kartells, welche der Staatd- 
jefretär Graf Poſadowsky dankend anerkannte, für die Beteiligung des Reiches 
an der Südpolarerpedition bejtimmend war. Andre Unternehmungen des Star: 
tells wie die „Encyklopädie der mathematiichen Wiſſenſchaften“ vermochten fich 
jelber zu erhalten und bedurften materieller Unterjtügung nicht. 

Während jo innerhalb der Jahre 1893 bis 1898 das Sartell innerlich 
eritarkte und feinen Wirkungskreis mit jichtlihem Erfolg erweiterte, wurden die 
Bemühungen einzelner nicht ausgejegt, nicht etwa dad Kartell der deutſchen 
Akademien zu einem internationalen Verband zu erweitern — Hatte dieſes ſich ja 
al3 eine in diefer Beſchränkung berechtigte Schöpfung beſtens bewährt —, jondern 
Daneben eine felbjtändige internationale Affoziation zu ſchaffen. Die Stimmung 
erwies fich bejonderd in Frankreih und England dem Plane günſtig. Mußte 
ja England daran liegen, für da3 von der Royal Society angeregte großartige 
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Katalogunternehmen, das ein bibliographijches Verzeichnis aller auf der Welt 
erfcheinenden naturwifjenjchaftlichen Publikationen, vom 1. Januar 1901 an, in 
fortlaufender, auf die einzelnen Disziplinen verteilten Bänden bringen jollte, 
Bundesgenofjen zu werben. Denn die unter der Leitung des Londoner „Zentral- 
bureaus“ ftehenden „Regionalbureaus“ jollten in allen zivilifierten Staaten von 
Rußland bis nach Mexiko und Japan, von Griechenland bis nad) Norwegen 
errichtet werden und dad von diejen gejammelte Material nad) London zur 
Schlußredattion und zum Drud abgeben. Wenngleich die Wiener Slartell- 
verjammlung vom Jahre 1896 dem Begehren der Royal Society ihre Unter: 
jtügung nicht verjagte und einen von dieſem Inftitut einzuberufenden Kongreß 
durch Delegierte zu bejchiden bejchloß, auf dem der Plan dieſes gigantischen 
Unternehmens erörtert werden jollte, jo verjprach doch erjt ein fejtorganifierter 
internationaler Verband eine genügend kräftige Förderung desjelben. Das britijche 
Werk, das fo, dank der moralijchen und materiellen Unterftügung der im deut- 
jchen Kartell vereinigten Akademien einjchließlich Berlin und dank dem durch fie 
bewirkten Entgegenfommen der Regierungen, die mit großen Koften die Regional- 
bureau3 einrichteten und erhielten, zuftande fam und jich gut weiter entwidelte, 
lieferte, wie der Thesaurus linguae latinae, überzeugende Argumente, Die ge- 
eignet waren, die legten Zweifel an der Erjprießlichkeit des wiljenjchaftlichen 
Aſſoziationsweſens zu zerftreuen. Auch Hatten die fartellierten Akademien nicht 
aufgehört, dieje Idee zu verfolgen, untereinander darüber zu verhandeln und 
Berlin über dieje ihre Bemühungen ftet3 im laufenden zu erhalten. Dadurch 
war endlich das deutſche Kartell in die Lage verjegt, als erjten Gegenjtand auf 
die Tagesordnung feiner fechiten, für den Mat 1899 nach München berufenen 
Berfammlung, welche die Herren Auwers und Diels als Vertreter der Ber: 
Iiner Alademie in ihrer Mitte zu begrüßen das Glüd Hatte, „die Beratung 
iiber die Gründung einer internationalen Afjoziation gelehrter Körperjchaften“ 
al3 erften Gegenitand auf die Tagesordnung zu jtellen. Damit war das lang 
erftrebte Ziel nahezu erreicht. Die Konferenz beſchloß ohne Widerſpruch, dag 
„die Bildung einer internationalen Afjoziation der größeren gelehrten Gejell- 
jchaften der Erde grundjäglich ala zwedmäßig und dem Fortjchritt der Wilfen- 
Ichaften förderlich anerkannt werde”, und jprad) als Zweck dieſes Verbandes aus, 
„wilfenjchaftliche Unterfuchungen, die von der Gejamtheit der vereinigten Körper— 
Ichaften, oder von einer Gruppe derjelben, oder von einer einzelnen derjelben in 
Angriff genommen oder empfohlen werden, zu unterjtüßen und jich über Ein - 
richtungen zur Erleichterung de3 wijjenjchaftlichen Verkehrs zu verftändigen“. 
Auch darüber Herrjchte Hebereinjtimmung, daß die internationale Aſſoziation von 
dem Kartell völlig getrennt, eine Neuſchöpfung fein jolle. Weber andres, wie die 
zum Beitritt aufzufordernden Akademien, Zahl und Zeit der Konferenzen, die 
Art der Gejchäftsführung u. ſ. f., gingen Die Meinungen noch außeinander. Man 
einigte fich jchlieglich dahin, dak Wiesbaden als Ort der konjtituierenden Herbit- 
verfammlung gewählt wurde und daß die Berliner Akademie die Einladungen über- 
nehmen jowie genaue Vorjchläge über Organijation und Gejchäftsführung aus— 
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arbeiten und den andern Afademien unterbreiten jollte, um die Grundlage für Die 
Beiprehungen der Oktober-Konferenz zu bilden. Die auswärtigen Alademien, 
die eingeladen werden jollten, wurden bezeichnet. 

Die Berliner Akademie entjprach dem Auftrage, und jo trat die Konferenz 
in Wiedbaden am 9. und 10. Oktober 1899 zujammen, auf der Vertreter der 
Berliner Akademie (Auwers, Virchow, Diel3), der Göttinger Gejelljchaft 
(Ehlers, Leo), der Leipziger (Windiſch, Wislicenuß), der Royal Society 
in London (Rüder, Armjtrong, Schujfter), der Bayrijchen Akademie 
(von Zittel, Dyd, von Sicherer), der Academie des ſciences in Paris 
(Darbour, Moijjan), der Akademie in St. Petersburg (Faminjtein, 
Salemann), der National Academy of Sciences zu Walhington (Newcomt, 
Bowditch), der Wiener (Gomperz, Mufjafia, von Lang, Lieben) 
erfchienen. Die R. Accademia dei Lincei konnte ihre Vertreter nicht rechtzeitig 
jenden, ftimmte aber dem Plane zu. 

Die Beratung der Statuten, die auf Grund der Borjchläge der Berliner 
Akademie, des vom deutjchen Kartell vorläufig feitgeitellten Generalplane3 und 
de3 von Sir Michael Fofter und Mr. Bowditch entworfenen „Plan of 
an International Scientific Association“ vor ſich ging, gelangte zur einftimmigen 
Annahme der Statuten, deren $ 3 nun definitiv den Zweck der Aſſoziation nor- 
mierte, wifjenfchaftliche Unternehmungen von allgemeinem Intereſſe, welche von 
einer der vereinigten Afademien vorgejchlagen werden, vorzubereiten und zu 
fördern, und fich über Einrichtungen zur Erleichterung des wiſſenſchaftlichen Ver— 
kehrs zu verftändigen, indem jeder einzelnen Sörperfchaft die Entſchließung 
über ihre Teilnahme ſowie über Mittel und Wege von Fall zu Fall vorbehalten blieb. 
Die in der Regel alle drei Jahre einzuberufenden Generalverfammlungen gliedern 
fich in zwei Seftionen, eine mathematijch-naturwijjenjchaftliche und in eine geijtes- 
wifjenjchaftliche, und Hat in diefer jede Akademie eine Stimme, wenn jede auch 
mehrere Bertreter jenden kann. Die Einberufung erfolgt in allen Fällen durch 
den Präfidenten des gejchäftsführenden Ausſchuſſes, in welchen jede Afademie 
einen oder zwei Vertreter delegiert. Dieſer Ausſchuß vertritt in der Zeit zwiſchen 
zwei Generalverjammlungen die Ajjoziation. Präfident ijt der Vertreter der von 
der Generalverfammlung als Vorort beitellten Alademie; das Recht des Bor- 
ort3 geht von drei zu drei Jahren auf eine andre Akademie über, jo wie dann 
jedesmal dad Mandat der Ausjchußmitglieder erliicht. Iede Altademie kann 
jederzeit ihren Austritt an den Ausjchuß oder an die Generalverfammlung er- 
tlären. Zur Einleitung, Inangriffnahme oder Begutachtung von internationalen 
wifjenjchaftlichen Unternehmungen können auf Antrag einer oder mehrerer Akademien 
der Aſſoziation internationale Fachkommiſſionen dur die General- 
verjammlung oder eine ihrer Sektionen, oder nötigenfall3 in der Zwiſchenzeit 
auch durch den Ausſchuß oder eine Sektion desjelben eingejeßt werden. Endlich 
wurden folgende neue Akademien einftimmig in die Afjfoziation aufgenommen: 

1. die Academie des injeriptiond et belles lettre8 in Paris, 

2. die Acadömie des ſciences morales et politiques in Paris, 
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. die ungarijche Akademie der Wilfenjchaften in Budapeft, 

. die Kongl. Svenſta Vetenſkaps-Academien in Stodholm, 

. die Koninklijle Academie van Wetenſchappen zu Amfterdam, 

. die Kongel. Danjte Bidenjlabernes Seljtab zu Kopenhagen, 

. die Académie des Sciences, des Lettres et des Beaur-Art3 de Belgique 
in Brüfjel, 

8. die Bidenjfab-Seljfabet zu Chrijtiania, 

9. die Real Academia de la Hijtoria zu Madrid. 

Mit der bald darauf erfolgten Annahme diejer Konferenzbeichlüffe durch 
die einzelnen Akademien war die Ajjoziation vollendet und trat jofort in Funktion. 

Im April des Jahre 1901 wurde die erjte Generalverfammlung in Paris 
eröffnet, welche zum erjten Male die gejamte europäiſche Wiſſenſchaft in ihren 
bedeutenditen Vertretern, neunundvierzig Delegierte von fiebzehn Akademien, ver- 
einigte. Während da3 denkwürdige Ereignis in der Prefje faft unbeachtet vorüber- 
ging, hat das offizielle Paris der Konferenz alle erdentbaren Ehren erwieſen. 
Das Inftitut de France lud ſie zu der feierlichen Rezeption des Literarhiftoriferd 
Faguet umd gab ihr im Palaid D'Orſay ein Diner, bei welchem der Präfident 
des Inſtituts, der Graf de Franqueville und der Unterrichtsminifter Leygues 
fie warm begrüßten, jo wie einen Tag fpäter da Staatsoberhaupt Präfident 
Zoubet die Herren bei fich zu einem Dejeuner empfing. Ein Artikel des um 
da3 Bujtandefommen der Aſſoziation meijtverdienten Mitglieded der Berliner 
AUlademie, Hermann Diels, der im Septemberheft diefer Zeitichrift 1901 er- 
Ichien, gab darüber und über die Arbeiten der erjten Verfammlung einen an- 
ziehenden Bericht. Die offiziellen Protokolle veröffentlichte da Präfidium des 
Borortes unter dem Titel: Association internationale des Acadömies. Premiere 
assemblee generale tenue à Paris sous la direction de l’Acadämie des 
Sciences de Il’Institut de France. Compte rendu. Proc&s-verbaux de 
Sciences. Paris, Gauthier Villars, imprimeur-libraire 1901. 

Für Die weittragende Bedeutung dieſer Verhandlungen mögen einige Be- 
jchlüffe zeugen. Der Antrag Berlins, Die betreffenden Regierungen zu beftimmen, 
daß den Bibliotheken der verbündeten Akademien und den von den Regierungen 
vorher zu bezeichnenden öffentlichen Bibliothefen (Archiven) ihres Lande auf 
direktem Wege alle Drude, Handjchriften und Archivalien zugefandt werden, 
die nicht aus beftimmten Gründen zurückbehalten werden, und diefen Sendungen 
HBollfreiheit zu gewähren, fand einftimmige Annahme. Es bedarf keines Wortes, 
um die Tragweite diefer Maßnahme für die Erleichterung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit zu erkennen. Die darauf gerichteten Bemühungen der einzelnen Akademien 
blieben nicht ohne Wirkung, und die Erweiterung dieſes zwifchen Deutfchland, 
Dejterreich und Holland bereit bejtehenden Austaufches iſt Durch das Entgegen- 
fommen der Regierungen nahe daran, im wejentlichen erreicht zu werden. 

Eine noch günftigeren Erfolges konnte fich ein Antrag der Académie des 
Scienced auf Herftellung einer Ausgabe der Werte Leibniz’ erfreuen, den der 
erblindete Philoſoph Brochard in treffender Weije im Sinne der Aſſoziation 
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zu begründen wußte: Elle (l’Acad&mie) a pense qu’en moment oü, pour la 
premiere fois, se r&unit l’Association internationale des Acad&mies, elle ne 
pouvait mieux faire que d’honorer la m&moire du grand penseur qui, nos 
confreres allemands nous permettront de le dire, n’appartient pas seule- 
ment & l’Allemagne, mais à l’humanitö tout entire. Sofort erklärten ſich 
die Barifer und die Berliner Akademie bereit, mitarbeiten zu wollen. Sie erhielten 
den Auftrag, der nächſten Verſammlung einen Arbeitsplan vorzulegen, um einen 
Ueberblif über den ungeheuer ausgedehnten Nachlaß (die inzwijchen gedrucdten 
Titel desjelben füllen allein einen ſtattlichen Band) zu gewinnen und die Be— 
teiligung der übrigen Akademien an der Arbeit und den Stoften zu provozieren. 

Die naturwiffenichaftliche Sektion bejchäftigte fich mit dem Statalogunter- 
nehmen der Royal Society, über dejjen Fortgang Bericht gegeben wurde. Dann 
wurde der auch von der Royal Society ausgegangene Gilliche Plan einjtimmig 
angenommen, die betreffenden Regierungen zu erjuchen, im Anjchluß an Die 
Gradmeſſung in der Stapkolonie eine auf dem 30. Meridian vorgenommene 
Meijung dur Afrita zu veranlajfen. Ueber die wifjenjchaftlihe Bedeutung 
und den Hiftorijchen Hintergrund dieſes Planes orientiert die Darlegung 
Helmert3, die dem zitierten Bericht Diels’ in diefen Blättern eingefügt ift. 
Andre Beichlüffe diefer Sektion betrafen die einheitliche Kontrolle der phyſio— 
logiſchen Inftrumente, von dem Pariſer Alademiler Marey beantragt, und Die 
internationale Organijation der Gehirnforſchung, welche die Königlich ſächſiſche 
Sejellihaft durch His angeregt Hatte. Der Antrag Marey Hat inzwijchen zu 
der Erridtung des großen Inftitut3 Marey, das die Regierung und die Stadt 
Paris in die Hand nahmen, und zur Bejtellung einer internationalen Fach— 
fommilfion geführt, welche die Arbeiten desjelben überwacht und leitet und an 
die Affoziation zu berichten hat. Das gleiche gilt von der Gehirnforſchung, nur 
daß die Arbeit diejer internationalen Kommiſſion ſich nicht in einem Inſtitut 
abipielt, jondern in mehreren, welche die Regierungen zur Verfügung geftellt 
haben. 

Die geifteswifjenjchaftlicde Sektion kam über Anregungen und prinzipielle 
Beichlüffe, die vor ihrer praftiihen Durchführung noch auf die Tagesordnung 
einer der nächſten Verfammlungen zu jegen jeien, nicht hinaus. Das gilt von 
der „Realenzyllopädie des Islam”, die nach dem Mufter der Realenzyllopädie 
des klaſſiſchen Altertum3 ein Nachſchlagebuch für die Literatur und Kunjt des 
ißlamitijchen Drient3 bieten joll; die gilt von der „Sammlung der griechijchen 
Urkunden der byzantinischen und nachbyzantiniſchen Zeit“, für welche Die 
Münchner Akademie vorerft noch einen genauen Plan für den nächjten Kongreß 
außzuarbeiten erjucht wurde, und gilt auch von andern in Borfchlag gebrachten 
Projekten, wie einer Ausgabe des indiichen Epos Mahabharata, dem Korpus 
der antifen Münzen, dem Korpus der Mofaiten bis zum neunten Jahrhundert u. a. 

Der Erwähnung wert iſt die in Paris bejchlofjene Ergänzung des $ 10 
des Statute3 über die Fachtommiſſionen, in die danach auch Gelehrte von der 
Affoziation berufen werden follen, die feiner der aſſoziierten Alademien an- 
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gehören, wenn bejondere Eignung ihre Mitwirtung wünſchenswert erfcheinen 
läßt, gewiß eine ebenjo liberale iwie im Intereſſe erfprieglicher Arbeit gelegene 
Beitimmung, zumal die Autonomie diejer Fachkommiſſionen, die jeldjtverjtändlich 
über Fortgang ihrer Tätigleit an die Aſſoziation zu berichten haben, in jachlicher 
Richtung weiter nicht eingejchränkt wird. Auch wird dadurch die Geichäftsführung 
ded Verbandes wejentlich vereinfacht. 

Obwohl im Berlaufe der Verhandlungen der energijche und liebenswürdige 
PBräjident Darbour mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden Hatte, die auß Der 
eigenartigen Organijation und der bejonderen wiljenjchaftlichen Tradition der 
einzelnen Akademien, nicht minder aus der Zulaffung aller Sprachen, die den 
Delegierten geläufig waren, entiprangen, jo hat Doch die wohlerwogene, auf jedes’ 
Sonderrecht und auf etwaige Empfindlichkeiten Rücdjicht nehmende Organilation 
ihre Probe gut beitanden, und die Schlußworte in der Begrüßung des Präji- 
denten fanden eine glänzende Bejtätigung: Cette cooperation internationale, 
qui a dejäa fait ses preuves dans le cas oü elle s’imposait, pour ainsi dire, 
notre Association, vous le savez, Messieurs, a pour but de l’assurer d’une 
maniere durable, normale, universelle. La täche que nous avons entreprise 
peut, sans doute, paraitre difficile; mais elle est devenue tout à fait né— 
cessaire, et les dispositions qui nous animent doivent nous donner l’assurance 
que nous röussirons, par nos efforts unis, A surmonter toutes ses difficult&s. 
En constituant sous une forme visible et permanente cette Acad&mie 
universelle qui avait &t& prepar6e et rev&e par Leibnitz, dont tant 
d’autres röves sont r&alises d’ailleurs ou se röalisent sous nos yeux, notre 
Association rendra & la civilisation et à la Science un service dont on ne 
saurait exagörer la valeur. Gräce & elle, le savant, vou& aux recherches 
les plus delicates ou les plus abstraites, cessera de se sentir isolé, tout en 
conservant cette ind&pendance qu’est le premier bien et le premier besoin 
du chercheur. En rapprochant tous ceux qui s’occupent de la m&me branche 
d’&tudes dans les difförentes Acadömies et en leur donnant, s’ils le dösirent, 
l’occasion de s’associer A une @uvre commune, en signalant aux gouverne- 
ments tous les projets dont la r&alisation prochaine est n&cessaire ou dösi- 
rable, et en leur indiquant aussi les moyens d’ex&cuter des projets dans 
les meilleurs conditions et avec la plus grande &conomie possible, en pro- 
voquant et pröparant par l’entente des savants dans la domaine de la theorie 
les accords des peuples sur le terrain de la pratique et des faits, notre 
Association est appel&e à devenir rapidement un des instruments les plus 
puissants de concorde et de progres. 

Nachdem in Paris die Noyal Society für die nächſten drei Jahre zum 
Vorort erwählt worden war, trat in der Zeit vom 25. bis 27. Mai 1904 
die zweite Oeneralverfammlung in London zujammen, die jich der gleichen 
Ehrungen von feiten der führenden Akademie, Seiner Majeftät des Königs und 
der Londoner, Cambridger und Orforder Univerfität wie in Paris erfreute und, 
wie aus dem jorgfältigen Bericht (International Association of Academies. 
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Second general assembly held in London, May 25—27, 1904 under the 
direction of the Royal Society. — Report of proceedings. London: published 
by the Royal Society 1904) erhellt, beträchtliche Arbeit leiſtete. Allerdings. 
darf man nicht erwarten, daß Jahr um Jahr aus dem Schoße der Affoziation 
neue gigantische Projekte Hervorgehen werden, indem ſchon viel erreicht jein twird, 
wenn die bereit3 in Gang gejeßten in ihrem ungejtörten Fortgang unter der 
Aufficht, durch Rat und Tat der Affoziation erhalten werden. Dabei macht ſich 
Die fördernde Bedeutung des perjönlichen Verkehrs der hervorragenditen Ge— 
lehrten der Welt, worüber die Protokolle nicht? jagen können, unverkennbar 
immer mehr geltend. Auch nad) London hatten 21 Akademien 78 Delegierte 
entjendet. Als neuer Zuwachs konnten die Britijg Academy for the promotion 
of Hiftorical, PHilojophical and Philological Studies in London und die Real 
Academia de Cienciad in Madrid begrüßt werden, während zwei Yänder, wie der 
Präfident Sir Michael Foſter in jeiner Anfprache bedauert, in denen die Wiflen- 
ſchaft mit bejonderem Erfolge gepflegt werden, fehlen: die Schweiz und Japaır. 
Der Beitritt Japans ift inzwilchen erfolgt. 

In der Hauptverfammlung kam nach der üblichen Ktonjtituierung des Bureaus 
ein Antrag der Parifer Academie des Science zur Berhandlung und Annahme, 
der dahin lautete: „Die Begründung einer neuen internationalen Organijation, 
welche die Unterftügung von verjchiedenen Staaten beanfprucht, foll zuerft ſorg— 
fältig nach Wert und Gegenftand geprüft werden, und Anträge auf Einrichtung 
folder Organijationen jollen der internationalen Affoziation vor der definitiven 
Ausführung vorgelegt werden.“ Nur Berlin jtimmte dagegen mit der nicht un- 
berechtigten Begründung, daß damit ein der Freiheit der Wiljenjchaft gefährliches 
Monopol gejchaffen würde, wenn nur die Unternehmungen der Affoziation als 
der Unterftügung der Regierungen würdig erjchienen. Zudem wird ja mit dem 
wachjenden Anjehen der Aijoziation dad mit dem Antrag getwünjchte Ziel von 
jelbft erreicht werden. Weitere Gegenjtände der Bejprechung waren das große 
Katalogunternehmen der Royal Society und die Leibniz-Ausgabe, wobei der 
Antrag, einen kritiichen Katalog der Leibniz.Handjchriften Herzuftellen, erneuert 
wurde. Daran ſchloß ſich die Mitteilung einer von England aus in Angriff 
genommenen vollitändigen Ausgabe der Werke Newtons. Endlich wurde Wien 
vom 1. Januar 1905 zum Vorort der Ajjoziation gewählt, wo im Mai 1907 
die dritte Generalverjammlung abgehalten werden wird. 

Die eigentliche wifjenjchaftliche Arbeit jpielte jich in den Sektionsſitzungen 
ab. Die geifteswifjenjchaftliche lehnte die jchon früher an fie heran gebrachte 
Anregung, eine allgemeine Weltiprache zu jchaffen und einzuführen, ab. Leber 
den Fortgang und die Erfolge der von der Pariſer Konferenz erbetenen diplo— 
matiſchen Intervention der Regierungen betreffend die Erleichterung des Ausleih- 
verkehrs von Handjchriften und Archivalien berichtete Dield (Berlin), jo wie von 
Karabacet (Wien) über den von der Wiener Akademie provozierten Beitritt der 
meiſten Bibliothelen Deiterreich3 zu den Ausleihbedingungen de3 Pariſer Bejchlufjes 
Meldung machen konnte. Der von Göttingen, Leipzig, Münden und Wien 
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empfohlene Plan, eine kritiiche Mahabharata-Ausgabe zu jchaffen, wurde nicht 
ohne Widerfpruch mit Rüdficht auf die fachlichen und finanziellen Schwierigkeiten 
angenommen, jo jympathifch und einftimmig er an fich begrüßt wurde. Bezüglich 
der Gegenftände, welche die Londoner Konferenz von der Parijer übernommen 
hatte, bejchränfte fich die Berichterftattung darauf, über den Fortgang der 
Arbeiten zu berichten, jo bezüglich der Enzyllopädie de3 Islam und die Sammlung 
griechifcher Urkunden, und fand empfehlende Billigung. Zur Diskuſſion prinzi- 
pieller Geſichtspunkte über die Aufgaben der Afjoziation gab der Antrag 
Slajjen über das Recht der Fremden (condition civile des &trangers) Veran- 
laffung, den der Comte de Franqueville an Stelle des abwejenden An- 
tragiteller3 verteidigte; während die Berliner Alademie (Dield) betonte, daß Die 
Arbeit der Ajjoziation nur eine Hiftorifch-wifjenjchaftliche, nicht aber praftijch- 
legiälative jein könne, hob Leroi-⸗Beaulieu die Wichtigleit der Fremdengejeße für 
die fluftuierende Arbeiterbevölferung hervor. Indeſſen bejchräntte fich die Ver- 
fammlung darauf, Herm Claſſen den Dank für jeine Anregung zu votieren. 

Eine lebhafte Debatte rief der Antrag der Britifh Academy (Sir. Richard 
Sebb) hervor, nad dem Mufter de Thesaurus linguae latinae einen The- 
saurus graecus ind Leben zu rufen. Die beiden tatfräftigften und erfahrenften 
Förderer und Mitarbeiter des lateiniichen Thesaurus, Dield und Leo, waren 
in der Yage, überzeugend die zurzeit jchier unüberwindlichen Schwierigfeiten eines 
ſolchen kolofjalen Werkes darzutun, jo daß man jich dabei bejchied, eine Kom— 
miſſion zu wählen und mit der Aufgabe zu betrauen, einen Plan über die bei 
dem Werle zu befolgende Methode und über die notwendigen Vorarbeiten aus— 
zuarbeiten. 

Auch was die Ausarbeitung eines Pali-Leriton betrifft, beſchränkte fich Die 
Geltion auf den Ausdrud der Sympathie. Hinfichtlih eine in Vorſchlag 
gebrachten Corpus medicorum war Dield in der erfreulichen Lage mitzuteilen, 
daß die Vorlage de3 definitiven Plane und des in Vorbereitung befindlichen 
Kataloges der medizinischen Handjchriften auf der Wiener Verſammlung bereits 
werde erfolgen können. 

Die naturwifjenschaftliche Sektion wurde mit dem Berichte Waldeyers 
(Berlin) für die Hirnforſchungskommiſſion eingeleitet, deren Antrag mit geringen 
Modifitationen angenommen wurde, nad dem die einzelnen in der Aijoziation 
vertretenen Alademien namend der Afjoziation bei ihren Regierungen oder 
jonjtigen zuftehenden Inftanzen dahin zu wirken haben, Spezialinftitute oder 
Injtitutabteilungen für die Erforjchung des Zentralnervenſyſtems zu begründen, 
joweit folche nicht beftehen, und dieſe Kommiſſion das Recht erhält, nach den 
in ihrem Bericht normierten Grundjäßen ſich zu fooptieren. 

Die hierauf folgende Diskuffion über den Antrag der Royal Society und 
der Academie des Scienced (Paris), die geodätijchen und jonftigen Meſſungen 
außerhalb der gewöhnlichen geologijchen Erforjchung, ſpeziell mit Rüdficht auf 
die Seismologie zu reorganifieren, führte über ftarfen Diſſens der Meinungen 
ſchließlich zu dem mit zwei Stimmen Majorität angenommenen Antrag Bezold3, 
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aus dem Schoße der internationalen Ajjoziation eine Speziallommiffion zu bilden, 
die unterfuchen joll, auf welchem Wege die bejtehenden Organijationen jeißmologijcher 
Art in Verbindung mit der internationalen Ajjoziation gebracht werden fünnen, 
wozu Arhibald Geikie im Auftrage des geologijchen Kongreſſes von 1903 
in Wien den weiteren Antrag jtellte und durchbrachte, die internationale geo— 
dätiſche Affoziation zu fragen, ob und wie fie eine internationale Kooperation 
für genaue Niveaubeitimmungen in Erdbeben ausgeſetzten Bergfetten und folche 
Schweremefjungen, welche die Verteilung der Mafjen im Erdinnern, die Starrheit 
und das Gleichgewicht (rigidity and isostroy) der Erdrinde aufllären, in Aus— 
ficht nehmen könne. 

Ebenjo wurde auf Anregung der Akademien von Wien, München, Leipzig 
und Göttingen nad Antrag Schuſters (London) eine Kommilfion eingejeßt, die 
einen Plan für die gemeinfame Arbeit auf dem Gebiete der Luftelektrizität vor- 
zubereiten und womöglich internationale Beobachtungen für eine Periode von 
zwei Jahren vorzubereiten hätte, und nach Antrag der Berliner Akademie einer 
Spezialtommiffion die Unterjuchung der Frage zugewiefen, welches die beiten 
Methoden find, um magnetische Beobachtungen auf der See mit der erforder- 
lihen Genauigfeit in der Abficht einer magnetischen Aufnahme längs eines ganzen 
Breitefreijed anzuftellen‘ Mit großer Befriedigung wurde Sir David Gills 
Bericht der Noyal Society über die Mejjung des afrikanischen Meridianbogens 
aufgenommen und Durch Bermittlung der Peterdburger und Berliner Akademie 
den betreffenden Regierungen die Fortjegung der Arbeiten empfohlen. 

Dieje Beichlüffe der beiden Sektionen erhielten in der Schlußfigung der 
allgemeinen Berfammlung ihre Genehmigung. 

Wer den Verlauf der allerdings nicht mühelojfen, aber doch von Erfolg 
begleiteten Bemühungen um die Konzentration des wifienjchaftlichen Betriebes 
und die bißher auf diefem Wege erreichten Nejultate überblidt, wird nicht ver- 
fennen, Daß dieſe Bemühungen zeitgemäß waren, und wird gute Hoffnung für 
die Zukunft hegen können. Das lebhafte Streben unfrer Zeit, den Fortichritt 
durch die ernfte Pflege aller Wifjenfchaften zu fördern, die durch die befjer und 
reicher organifierten Unterrichtanftalten aller Kulturjtaaten in hohem Maße ge» 
jteigerte Fähigkeit, jan wiffenjchaftlicher Arbeit jchaffend teilzunehmen, nicht minder 
die aufopferungsvollen Beitrebungen Einzelner und ganzer Vereine, wiljenjchaft- 
liche Erfenntnifje den breiteften Schichten des Volfes zugänglich zu machen, haben 
die wiffenjchaftliche Produktion in einer Weiſe gehoben, wie fie feine Epoche der 
menschlichen Kultur aufzuweifen vermag. Und feine größere Nation bleibt hinter 
der andern zurüd, und ſelbſt die Heinften nationalen Kreiſe überbieten fich in 
fajt übermenſchlichen Anftrengungen, um auf diefem Felde ihre Gleichwertigfeit 
zu erjtreiten. Aeußere Anläfje, das derzeitige Seminar- und Prüfungswejen, 
die Tätigkeit der wifjenschaftlichen Inftitute aller Art nähren und fteigern dieſen 
Drang des Sammelns, Unterjuchen?, Produzieren? und Publizierend, der nur 
zu oft fich ziellos zerjplittert. Es ift begreiflich, daß dabei viel foftbare Kraft 
nußlo8 verbraucht wird, indem bei der Maffenhaftigteit der Publilationen jelbjt 
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dem Spezialiften manche gute Unterfuchung verborgen bleibt und nochmal3 ge- 
macht werden muß, oder auch mehrere ohne Kenntnis voneinander auf diejelbe 
Aufgabe Zeit und Straft verjchwenden, und nun gar der ehrliche Kärrnerdienit 
bejcheidenen Fleißes zwar nutzbares Material rührig zuhauf bringt, diejed aber 
unberührt zerfällt und vermodert, ohne zu einem bleibenden Bau gefügt zu 
werden. Auch Hier hat fich der Kleinbetrieb zum Teil überlebt, und die Leijtung 
bleibt nicht im Verhältnis zum Aufwand. Wie man im Leben der Staaten und 
Bölfer, auf dem Felde der Induſtrie, des Handels und Verkehrs unter den ver: 
Ichiedenjten Formen und Namen nad) Zufammenjchluß der Kräfte und Vereinigung 
ſtrebt, derjelbe Zug der Zeit dDurchdringt die Wiſſenſchaft und drängt fie mächtig, 
aus dem Zuftand der Differenzierung der Spezialfächer zu einheitlicher Zu: 
ſammenfaſſung zu gelangen und nach Formen eines gewiffen Großbetriebes zu 
ſuchen, welche die zerjplitterten Kräfte binden und in den Dienft großer all- 
gemeiner Probleme ftellen kann. Eine jolche Form ift die internationale Ajjo- 
ziation, die, wie die von ihr bisher initiierten Arbeiten zeigen, weder den Klein— 
betrieb, ſoweit er berechtigt ift, jtört noch die Eigenart und Selbitändigfeit der 
einzelnen Gelehrten anzutaften ſich vermißt, die aber jedem die Wege öffnet umd 
durch die Verbindung die Schwachen ftärkt, an jenen großen Unternehmungen mit: 
zuarbeiten, die der einzelne Gelehrte nicht anzufaſſen und durchzuführen vermag, die 
aber nach dem Entwidlungsgang der Wiſſenſchaft vollbracht jein müſſen, wenn 
eine Stodung nicht eintreten fol. Die Ajjoziation freilich kann nur allgemeine 
Aufgaben formulieren, die, man möchte jagen, in der Luft liegen und durd) die 
nach natürlichen Gefegen fortjchreitende Wiffenjchaft in der Regel bereit geitellt 
find, und kann für die äußerlichen Mittel forgen, die ihre Löſung erheiſcht; fie 
fan jäen, aber daß die Saat in die Halme fchieße, das liegt nicht im ihrer 
Hand. Das Reifen der Früchte wird, um ein Wort Bismarcks zu gebrauden, 
nicht bejchleunigt, wenn man eine Lampe darunter hält. Dad Gelingen liegt in 
der Hand der Mitarbeiter, die fie finden, gewinnen und an die richtige Stelle 
bringen muß. Auch injofern ijt der Verband zur rechten Zeit ind Leben ge 
treten, als tüchtig vorgebildete und freudig teilnehmende gelehrte Kräfte für 
welche Probleme immer auf dem Gebiete der Geijted- und Naturwifjenfchaften 
nie in ſolcher Güte und Fülle zu Gebote jtanden. 

Aber wenn der durch die Ajjoziation eingeleitete Großbetrieb der Willen: 
ſchaft nicht bei den eriten Verſuchen ermatten, fondern fich nach den Abſichten 
der gründenden Akademien kräftig weiter entfalten joll, werden materielle Unter- 
ftügungen in reichlicherem Maße flüffig gemacht werden müfjen. Die Mittel der 
kärglich dotierten Akademien und ftaatlihe Zuwendungen von Fall zu Fall, die 
für unproduftive Auslagen, wie die der Wifjenjchaft nun einmal betrachtet zu 
werden pflegen, niemals leicht zu erreichen find, werden allein die Aſſoziation 
nicht zu jener Leijtungsfähigteit emporheben, deren fie fähig wäre. Wir müſſen 
an einficht3volle Gönner der Wiſſenſchaft appellieren, zumal an folche, die in 
großer Zahl aus diefem umverjiegbaren Vorne ihre Reichtümer gejchöpft oder 
für die dad Wort „Wiffenichaft it Macht“ noch ein frifches Gepräge hat. Und 
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wer wollte nicht hoffen, daß fich jolche einstellen und der einen oder andern ber 
affoziierten Alademien für Zwede der Affoziation pekuniäre Hilfe bieten werden, 
wenn weitere Kreiſe erfahren, was die Affoziation ift und was fie fein will, und 
wenn fie durch wirkliche Großtaten ſich bewährt hat. Freunde der Forfchung 
und Wiſſenſchaft darauf aufmerkjam zu machen, war der Zweck diejer Zeilen. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XVII 


(5: it nicht ficher, ob Bennigfen den im Auguft= Heft mitgeteilten Brief 
Roggenbachs vom 11. Mai 1866 noch in Bennigjen oder in Hannover er- 
hielt. Denn er reifte bereit3 am 12. Mai zu einer von ihm auf den 13. Mai an- 
beraumten !) Ausihußfigung des Nationalvereind nach Berlin. Es wäre alſo 
möglich, daß der Brief ihm erjt nachgejandt worden wäre, ja jelbit, daß er erft 
nach jeiner Rückkehr in feine Hände gelangt wäre. ?) 

Er hatte in Berlin am Abend feiner Ankunft ein zweites Geſpräch mit Bern- 
hardi.?) Aus jeinen Zweifeln über die Wendung der Politik Bismard3 war er 
keineswegs herausgelommen, bejtimmter noch al3 in Hannover erklärte er, wenn 
Preußen von der liberalen Bartei im übrigen Deutjchland unterftüßt jein wollte, 
müfje vor allen Dingen das Ziel des Krieges bekanntgegeben werden, ebenjo 
der Verfaſſungsplan, den man dem deutichen Parlament vorlegen wolle, und 
im Innern müßten verföhnlide Schritte geichehen. Man begreift, daß er 
Garantien verlangte von dem Manne, der bis dahin gegen die öffentliche 
Meinung Preußens und Deutjchlands regiert hatte und nun von diejer Öffent- 
lien Meinung Vertrauen und Bundesgenofjenjchaft verlangte. So war Bernhardi 
wenig befriedigt, er notierte fich nachher: „Bennigjen ift bei weitem mehr 
Bartitularift, al3 er jelber weiß.“ Näher famen ſich Mar Dunder und Bennigjen 
in einem langen Geſpräch: Dunder ſprach von den Abjichten Bismarcks auf 
eine liberale Rekonſtruktion de3 Miniſteriums und forderte ihn jchlieglich — wie 


1) Bennigfen hatte bie Sitzung am 4. Mai zufammenberufen. Er bemerkt in dem 
Einladungsihreiben an Nagel, den Selretär des Nationalvereind: „Ueber Roggenbachs 
Verhandlungen u. j. w. werbe ich verfuchen bis dahin noh Nachricht zu erhalten.“ Er war 
damald noch ohne jede Information von Berlin aus. 

2) Die Antwort Bennigjens kann leider nicht mitgeteilt werden, da Herr Staats» 
minifter a. D. Freiherr von Roggenbach, wie er mir liebenswürbigjt mitteilte, diefen Zeil 
feiner Korreſpondenz vernichtet hat. 

8) Ausführliher Bericht darüber: Tagebücher von Th. von Bernhardi 6, ©. 315/18, 
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e3 auch Rochau, vielleicht jchon im Einverftändniß mit Tunder, getan hatte — 
dringend auf, zu Bismard zu gehen und mit diefem jelbjt zu jprechen. Aber 
Bennigfen lehnte begreiflicherweife unbedingt ab, jeinerjeit3 den erjten Schritt zu 
tun. So entichloß Bismard ſich denn, ihn von ſich aus zu einer Beſprechung 
aufzufordern; auch Friedrich Oetker, der in der Nationalvereinspartei eine ähn- 
liche Richtung wie die Bremer vertrat, hatte dem preußiſchen Minifterpräfidenten 
dringend dazu geraten. !) 

Da dieje Beiprechung hinterdrein vielfach Gegenftand der Diskuſſion, leiden» 
ichaftlicher Parteierörterungen und ſogar gerichtlicher Verhandlungen gewejen 
ift, jo mag e3 angebradt fein, auch die Vorgänge, die dazu führten, genau 
mitzuteilen. In den Protofollen der unter Bennigjend Vorſitz jtattfindenden 
Ausſchußſitzung?) des Nationalvereind vom 14. Mai 1866, Beginn vormittags 
113/, Uhr, Heißt es: 

„Snzwijchen wurde der Vorſitzende Herausgerufen, worauf Herr Fried den 
Borjik übernahm. Wieder eingetreten, teilte Herr von Bennigjen mit, daß er 
foeben eine briefliche Einladung (von Legationzrat von Keudell) zu einer Unter- 
redung mit dem Minifterpräfidenten Grafen Bimard auf heute abend 9 Uhr 
erhalten) und auch — nachdem er verjchiedene indirekte Aufforderungen bisher 
ftet3 unbeachtet gelaffen — bereit3 zugejagt habe. Herr Meb erflärte hierauf, 
daß dieſe Angelegenheit den Ausſchuß nicht berühre, ſondern lediglih Privat- 
jache de3 Herrn von Bennigjen jei. Eine weitere Diskuſſion fand nicht ftatt... 
Bon Herrn Dr. Lang wurde hiernächſt der Antrag gejtellt, den VBorfigenden von 
Ausschuß wegen zu erfuchen, jeine dem Grafen Bismard gegebene Zujage zurüd- 
zunehmen, in Anbetracht der bedentlichen Folgen, insbejondere der Berdächtigungen, 
welche dieje Entrevue nach fich ziehen möchte. In der Hierdurch angeregten De— 
batte jprachen fich faft fämtliche Redner gegen den Antrag aus, und da ed un— 
zweifelhaft war, daß Die große Mehrzahl der Verjammlung ablehnen würde, in 
diefer Sache überhaupt einen Beſchluß zu faſſen, jo zog Dr. Lang jeinen Antrag 
wieder zurüd.“ *) 

Wie die Vorgejchichte der Unterredung vom Abend des 14. Mai ich feines- 
wegs im Geheimen abgefpielt hat, vielmehr in einer Gejellichaft von zwanzig 





1) Pfaff, Zur Erinnerung an Fr. Detler, ©. 141. 

2) In der Sitzung waren zugegen: von Bennigfen, Brater, Cetto, F. Dunder, Fries, 
YJungermann, Lang, Löwe, Lüning, Meg, Müller, Detler, Preetorius, von Rochau, Rüdert, 
Schenk, Schulze-Deligih, M. Wiggers, E. Wiggers. 

3) Der Wortlaut des Schreibens, das fih in ben Papieren Bennigjend noch vorfindet, 
ift: „Berlin, 14. Mai 66. Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mid ergebenjt mitzuteilen, daß 
eö dem Herrn Minifterpräfidenten Grafen von Bismard erwünſcht fein würde, Em. Hoch⸗ 
wohlgeboren heute abend 9 Uhr in feiner Wohnung Wilhelmſtraße 76 empfangen zu können, 
Mit audgezeichneter Hochachtung von Keudell, w. Legationsrat.” 

4) Die Mitteilung des Protololls mag aud) deswegen erwünſcht fein, weil man aus 
den Mitteilungen fr. Detlerd (U. Pfaff, Zur Erinnerung an Fr. Deiler, ©. 141/42) ein 
ganz andres Bild von den Vorgängen biefer Sigung erhalten hatte. „Zuvor hatte jedoch 
Bennigien es für erforderlich gehalten, den Ausſchuß des Nationalvereind von dem Be- 
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Männern de3 längeren erörtert worden ilt, jo hat Bennigien auch über den Inhalt 
der Unterredung nicht geichwiegen, jondern in der Situng des Ausſchuſſes des 
Nationalvereind am andern Tage einen ausführlichen Bericht darüber erjtattet. !) 
In den folgenden Tagen drangen auf Grund Ddiejer Berichterftattung auch 
Nachrichten in die Preſſe. Aber noch mach dreiundzwanzig Jahren haben 
welfiiche Fanatiker den Verſuch gemacht, dieſe Beiprechung wieder auszugraben 
und daran den unjinnigen Vorwurf de3 Landesverrat3 gegen Bennigjen zu 
fnüpfen.?) 

Das Unfinnige des Vorwurfe liegt vor allem darin, daß Bennigjen weit 
entfernt blieb, mit feinem politiichen Einfluß jich für die Pläne Bismarcks ein- 
zujeßen, er war nicht in dem Maße gewonnen, wie es Roggenbach tatjächlich war, 
ſondern verharrte in einer durchaus ablehnenden Haltung, wie fait alle Liberalen bis 
zum preußijchen Kronprinzen hinauf. Und wenn Bißmard etwa gehofft Hatte, den 
Führer der Hannoverjchen Oppofition für die kommende Auseinanderjeßung 
Preußens mit dem Königreich Hannover auszunutzen, fo erfuhr er im der erjten 
Minute, daß davon feine Rede fein konnte. Im übrigen verzichte ich darauf, alle 
dieje Fragen an diefer Stelle zu erörtern, und teile zunächit nur das wenige mit, 
was Bennigſen jelbjt über die Unterredung ausgejagt hat. 


Bennigien an jeine Frau. 


Hannover, 16. Mai 1966. 
Heute morgen bin ich aus Berlin zurückgekehrt und befinde mich jchon jeit 
Ende voriger Woche wieder ganz wohl. Da ich am Freitag abend auf einige 
Tage nah Frankfurt reifen muß und bi8 dahin Hier mit den Arbeiten der 
ſtändiſchen Kommiſſion jehr in Anſpruch genommen fein werde, jo kanır ich nicht 


abfitigten in Kenntnis zu ſetzen. Es fam zu einer ftürmifhen Szene. Die meijten Mit- 
glieder ſprachen fih in fcharfen Worten gegen Bennigjens Borhaben aus; nur wenige, 
unter ihnen Detfer, billigten den Schritt. Als man zu einer förmliden Beichlußfaffung 
fchreiten wollte, erllärte Bennigjen, daß er zwar nicht ohne Bormwiljen der Mitglieder habe 
bandeln wollen, fih aber Beihlüffen in dieſer Hinſicht nicht unterwerfen würde.“ 

1) Das Protololl darüber ijt nicht aufzufinden. 

2) Die Verdächtigungen begannen ſchon wenige Tage nah ber Ulnterredung. Am 
T. Juni erflärte Bennigfen in der hannoverjhen Zweiten Kammer: „Und bare Erfindungen 
find verbreitet über meine Unterredbung mit bem Grafen Bismard, don größter innerer 
Unwahrſcheinlichkeit. Ich bin nicht geneigt, folden fich überfchlagenden Berbädtigungen 
Wert beizulegen, kein politifher Mann kann vor Beihuldigungen und Verdrehungen fich 
fhüßen; das Heilmittel liegt im öffentlihen Leben jelbjt und in dem gefunden Urteile der 
Mitbürger über eines Mannes offen bdaliegende jahrelange politifhe Tätigkeit. Indeſſen 
will ich die gegenwärtige Gelegenheit benugen, um den Angriffen erwähnter Art entgegen- 
zutreten, nit um meiner ſelbſt, fondern um der Partei willen, bie jahrelang mich mit 
ihrem Bertrauen beebrt hat. Daher erkläre ich bier vorweg ...: Gegen die Politik des 
Grafen Bismard im eignenQanbde, in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
und in ben deutſchen Angelegenbeiten bin ih heute, wie ich jtet3 ihr 
Gegner gewejen bin.“ 
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gut nach) Bennigien fommen. Ich möchte Dich daher bitten, mich morgen oder 
übermorgen bier zu bejuchen, wo ich Dir denn auch manches Interefjante über 
meinen Berliner Aufenthalt mitteilen kann, was teil® zu weitläufig zu jchreiben 
wäre, teil3 brieflich nicht gut zu jagen it. Zu Deiner Beruhigung kann 
ich Dir aber jeßt ſchon mitteilen, daß ich zwar bei meiner Ankunft eine bejtimmte 
Nachricht aus dem kronprinzlichen Lager!) befam, Bißmard beabfichtige mich 
und Herrn N. N.?) ins Minifterium zu nehmen, daß mir Bismarck jelbjt aber 
in der langen Beiprechung, zu welcher er mi) am Montag Hatte auffordern 
laſſen, fein ſolches Anerbieten gemacht Hat. 


* 


In der Gerichtöverhandlung gegen den welfiichen Rechtsanwalt von Dannen- 
berg am 7. Juni 1889 fagte Bennigjen aus: 

„In der Unterredung hat Herr Minijterpräfident von Bismarck mir feine 
Pläne über die Umgeſtaltung Deutjchlands mitgeteilt für den Fall, daß Defterreich 
im Kriege von Preußen befiegt werden würde, einen Sieg, den er als zweifellos 
vorausjette. In diefer Unterredung ift von Hannover überhaupt nicht ge- 
jprochen worden. Das hatte jeinen Grund darin, Daß ich gleich bei Beginn der 
Unterredung bevorwortete, daß in unſrer politischen Unterhaltung von Hannover 
nicht gejprochen werden dürfte, eine Bevorwortung, die von dem Herrn Minifter- 
präfidenten innegehalten ift. Im übrigen hat der Herr Minifterpräfident in der 
Unterredung damal3 mir mitgeteilt, daß jeine Abjicht jei, jobald Defterreich befiegt 
jei, in Deutjchland eine bundesſtaatliche Verfaſſung einzuführen, unter Mit- 
wirkung der Bevölkerung, welche mit möglichſt ausgedehnten Wahliyitem zu einer 
Berfammlung zur Mitbefchliegung der Berfafjung berufen werden jollte.®) 
Ueber dieje bundesjtaatliche Einrichtung ift verjchiedentlich unter und geredet 
worden. Der Plan, den der Herr Minijterpräfident entwidelte, entjpricht im 
wefentlichen demjenigen, wa3 jpäter in der norddeutjchen Bundesverfafjung 
und in der deutjchen Neichsverfafjung zur Ausführung gefommen ift. Er 


) Das muß fih auf Mar Dunder und deſſen Mitteilungen am 13. Mai beziehen. 

2) Der Name war urfprünglih ausgeichrieben, nachher aber did durchſtrichen. An- 
fheinend ift zu lefen: von Roggenbad. 

3) Aehnlich äußerte fih Bennigien über die UInterredung in einem Briefe an Laäler 
vom 30. Juni 1878, der jhon bei Cahn, Aus Eduard Laslers Nachlaß, ©. 164 ff. gebrudt 
ift: „Dort hat er (Bismard) mir im Mai 1866, ald in Berlin der Ausſchuß des National» 
vereins verfammelt war, perfönlic eine ausführlihe Darlegung der ganzen Situation ge- 
macht, Mitteilungen über die Unvermeidlichleit des Krieges mit Deiterreih, über feine Pläne 
wegen ber demnädjtigen Berfaffung Deutihlands, über die Einfegung eines deutihen Barla- 
ments, alles aber lediglich zu meiner und meiner nädjten Freunde Information über die 
wirklihe Lage der Dinge und feine demnädjtigen Abjichten und ohne eine Aufforderung zu 
einer perfönlihen Mitwirkung in der Regierung. Den weſentlichen Teil diejer Unterredung 
babe ih am folgenden Tage zur Stenntnis der Ausſchußmitglieder des Nationalvereins 
gebracht.“ 
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entipriht im wejentlihen auch demjenigen, was Herr von Gagern als 
Diinifterpräfident 1848/49 als deutſche Reichsverfaſſung Hinjtellte und was in 
der Reichöverfajjung von 1849 von der deutjich-nationalen Verſammlung be= 
ſchloſſen ift, wa der Nationalverein in feine Statuten, dann aber in die pro— 
grammäßigen Bejchlüjje aus den Jahren 1860 und 1863 aufgenommen hat... 
Ueber die Stellung, die Hannover nehmen würde, ift überhaupt nicht gejprochen 
worden, weil damals, wie notorijch, zwiichen Preußen und Hannover über dieſes 
Verhältnis verhandelt wurde umd ich feine Verantwortung übernehmen wollte. 
Es ijt dies der Grund, weshalb ich verlangt habe, daß darüber nicht geſprochen 
werden jollte.“ 

Der perjönliche Eindrud, den Bennigjen von dem Grafen Bismard und 
feiner Politik empfangen Hatte, war nicht ungünftig; wie wir auch jchon in den 
früheren Monaten beobachten konnten, Daß er troß des jchärfjten jachlichen Wider- 
ſpruches wohl ein Organ für dad Große in der Staatskunſt des Gegners bejaß. 
Und jet war er nicht ohne tiefen Eindruck von Bigmard geſchieden.) Aber 
er blieb weit davon entfernt, perjönlich oder für jeine Partei die von Bismarck 
nahegelegte politijche Frontveränderung vorzunehmen. Als Liberaler, ala Deutjcher 
und als Hannoveraner verharrte er im Lager der Gegner. Dat Bidmard gerade 
bei dem Hannoveraner Bennigjen feine Abjichten nicht erreicht Hatte, geht aus 
dem folgenden Brief noch deutlicher hervor. 


Lammers?) an Bennigfen. 
Bremen, 18. Mai 1866. 

Ich glaube e3 der Parteiverbindung und den auf dem Spiele jtehenden 
Intereſſen jchuldig zu fein, Ihnen Kenntnis von einem Briefe zu geben, der mir 
geſtern von einem jonft nicht in Berlin wohnenden Manne dorther zuging. Man 
wünſcht darin von mir zu wiffen: 1. Ob von der liberalen Partei in Hannover 
Kundgebungen für Preußen oder wenigſtens gegen Dejterreich zu erwarten jeien, 
2. ob ich Männer innerhalb diejer Partei zu bezeichnen imftande jei, welche fid) 
Aufjchlüffe über die preußijchen Intentionen geben ließen u. ſ. f. 

Ich habe darauf folgendes geantwortet: Bon den Entjchlüfjen der hannover- 
jchen Oppofition habe ich keine ganz friſche und aftuelle Kenntnis; ich Habe 
Mitglieder derjelben nur (am vorigen Sonntag in Hannover) vor der Nachricht 
von dem angeblichen Abſchluß mit Preußen und, was wichtiger, vor Ihrer Rüd- 
tehr von Berlin gefprochen. Damals habe man Mobilifierungsforderungen er- 
wartet umd ſei einig gewejen, nichts zu bewilligen, ohne die Ziele der Regierung 
zu fennen oder Männer de3 öffentlichen Vertrauen? zu Minijtern gemacht zu 


I) Die Mitteilung Mar Dunders an Bernbardi am 23. Mai: „Bennigien hat Bismard 
aefehen, ſich über vieles mit ihm verſtändigt und ſchließlich Berlin mit weſentlich modifizierten 
Anfihten verlafjen“ (Bernhardi 6, ©. 334/36) drüdt das freilich viel zu pofitiv aus. 

2) Der befannte Rublizift, der Anfang der ſechziger Jahre die „Süddeutſche Zeitung“ 
im Sinne des Nationalvereins herausgab, von Anfang 1866 an dad „Bremer Handels- 
blatt“, fpäter durch jeine reiche gemeinnüßige Tätigkeit verdient. 
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ſehen. Dan ſei gegen Dejterreich, aber nicht für Preußen. Nur Garantien für 
den Liberalismus und das nationale Programm könnten diefe Neutralitäts- 
ftimmung zu aktivem Parteiergreifen für Preußen jteigern. Die zweite Frage 
ferner jeße mich in Exrftaunen und Verlegenheit, daß fie (Mittwoch abend ge- 
jchrieben) Ihre Unterredung mit Bismarck jo vollitändig ignoriere. Ob ich 
daraus zu jchliegen habe, daß diejelbe übel abgelaufen? Dann wäre jeder 
andre Verſuch, auf die Liberalen Hannovers zu wirken, vorausfichtlich vergebens. 
Sein PBarteiführer in Deutjchland jei der Seinigen jo ficher ald Sie. Sch könnte 
daher, wenn man meine Meinung zu wiljen wünjche, nur dringend anheimgeben, 
die Verhandlung mit Ihnen wieder aufzunehmen, da auf einem andern Wege 
in dieſer Richtung nicht vorwärt3 zu kommen fein werde. Da noch feinerlei 
Andeutung über die Nejultate Ihrer Verhandlung mit Bismard vorliegt, jo bin 
ich außerftande, die politifche Bedeutung jened Briefed an mich richtig zu ſchätzen. 
Deito klarer wird fie Ihnen fein, und daher habe ich Ihnen Frage und Antwort 
nicht verfehlen wollen mitzuteilen. ') 


* 


Bennigjen begab ſich am 18. Mai nah Frankfurt zu der Verfammlung 
des Deutjchen Abgeordnetentages, der am 20. Mai Beichlüffe?) faßte, die bei 


1) Wenn wir es bier, wie e3 den Anſchein bat, mit einer offiziöfen Annäherung zu 
tun haben, fo iſt daran zu erinnern, daß das Bedürfnis, noch mit einem andern Hannoveraner 
zu verhandeln, anfcheinend in der durch Abelen vermittelten Beiprehung Bismard3 mit 
Miquel (gegen Ende Mai) befriedigt worden ijt. 

2) Der Sieg der Waffen hat uns unfre Nordmarken zurüdgegeben. Ein folder Sieg 
würde in jedem mwohlgeordneten Reihe zur Erhöhung des Nationalgefühls gedient haben. 
In Deutihland führte er durch die Mißachtung des Rechtes der wiedergewonnenen Länder, 
dur das Streben der preuhiihen Regierung nad gewaltfamer Annerion und infolge ber 
unbeilvollen Eiferfucht der beiden Grogmädte zu einem Zwieipalt, dejjen Dimenjionen weit 
über den urſprünglichen Gegenſtand des Streites hinausreichen. 

Bir verdammen den drohenden Krieg als einen nur dunaftiihen Zweden dienenden 
Kabinettskrieg. Er ift einer zivilifierten Nation unwürdig, gefährdet alle Güter, die mir 
in fünfzig Jahren bes Friedens errungen haben, und nährt die Gelüſte des Auslandes. 
Fürften und Minijter, die diefen unnatürlihen Krieg verfhulden oder aus Sonderinterefjen 
die Gefahren desfelben erweitern, machen fih eines fchweren Verbrechens an ber Nation 
Ihuldig. Mit ihrem Fluche und der Strafe des Landesverrat3 wird die Nation diejenigen 
treffen, die in Berhandlungen mit auswärtigen Mächten deutſches Gebiet preisgeben. 

Sollte es nicht gelingen, den Srieg felbjt dur den einmütig ausgeiprodhenen Willen 
des Volles no in der lebten Stunde zu verhindern, fo iſt wenigitens dahin zu traten, 
daß er nicht ganz Deutfhland in zwei große Lager teile, jondern auf den engiten Raum 
beſchränkt werde. Wir erbliden hierin das wirkfamfte Mittel, um die Wiederberjtellung bes 
Friedens zu beihleunigen, die Einmiihung des Auslandes abzuhalten, durch die Heeres- 
macht ber nichtbeteiligten Staaten die Grenzen zu deden und, im Falle der Krieg einen 
europäiihen Charakter annehmen follte, mit noch frijhen Kräften dem äußern Feinde ent- 
gegenzutreten. Dieſe Staaten haben aljo die Pfliht, jolange ihre Stellung geachtet wird, 
nit ohne Not in den Krieg der beiden Großmächte fih zu ftürzen. Insbeſondere liegt es 
den Staaten ber füdmwejtdeutihen Gruppe ob, ihre Kraft ungeſchwächt zu erhalten, um ge- 
gebenenfalls für die Integrität des deutichen Gebiets einzuftehen. 
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aller jcharfen Abjage gegen den Krieg und allen großen Worten doch darauf 
hinaugliefen, daß die Mittelitaaten fich völlig neutral zu verhalten hätten und 
daß darauf von den Liberalen hinzuwirken fei. 

Gewiß konnte dad nicht völlig den Wünjchen Bismarcks entjprechen, aber 
da praktiſch die Schwächung der dfterreichiichen Parteigänger dabei heraustommen 
fonnte, war man nicht unzufrieden damit. So meinte Dunder zu Bernhardt 
am 23. Mai,') der Abgeordnetentag jei gut abgelaufen; e3 feien feine feindjelig 
gegen Preußen gerichteten Beſchlüſſe gefaßt worden, obgleich einzelne der Fort- 
jchrittämänner, 3. B. Schulze» Deligich, dazu hegen wollten; das habe man 
Bennigfen?) zu danken und den badijchen Abgeordneten. Um jo mehr waren 
die Öfterreichiichen Parteigänger in den Mitteljtaaten darüber erbittert, und ihr 
Born richtete fich bejonderd gegen Bennigjen, der allerdings bei der Formulierung 
eine bejondere Rolle gejpielt Hatte. Aus diejen Streifen erfchien in der „Frant- 
furter Zeitung“ vom 27. Mai 1866 (Nr. 268) folgender Artikel: 


Sranffurt, den 25. Mai. [Herr von Bennigjen)] Das Biel 
der Bejchlüffe des neulichen Abgeordnetentages war befanntlich darauf 
gerichtet, unter der Masle der Neutralität im Beginn des Streites die 
Regierungen der Mittelftaaten zum Anjchluß an die Bismardiche Politit 
drängen zu wollen. Die Rejolution wurde, wie üblich, vorher im ge- 
heimen fertig gemacht und dann die Öffentliche Komödie aufgeführt, die, 
ebenfall3 wie üblich, mit der Annahme defjen endigte, was die Führer 
wollten. Es liegt darum jehr wenig daran zu erfahren, was die Akteur 
in der Öffentlichen Komödie gejagt haben; vielmehr liegt daran zu wifjen, 
was die Führer bei bejchräntter Deffentlichkeit vorher unter fich geredet 
haben. Wir jind in der Lage, nach den Aufzeichnungen eines Anwefenden 
genau berichten zu können, wie der Präfident des Nationalvereind, der 
Hannoveraner Herr von DBennigjen, fi) am 19. Mai vor feinen Ber- 
trauten ausgejprochen Hat (die Unterredung dieſes Herrn mit Herrn 





Es wird Sade ber Landesvertretung fein, wenn fie über Anforderungen zu mili« 
tärifhen Zweden zu entjheiden haben, diejenigen Garantien von ihren Regierungen zu 
fordern, melde die Verwendung in der oben ausgeſprochenen Rihtung und im wahren 
Interefje des Vaterlandes fihern. Nur hierdurch wird ſich die Gefahr abwenden laſſen, 
aus ben jegigen Berwidiungen eine neue Aera allgemeiner deutſcher Reaktion entjpringen zu 
fehen. Wie ein deutiches Barlament allein die Behörde ift, die Über die deutſchen Intereſſen 
in Schleswig-Holitein zu entiheiden vermag, fo ift aud die Erledigung der deuſchen Ber- 
fafjungsfrage durch eine freigewählte deutihe Bollsvertretung allein imftande, der Wieber- 
kehr folder unbeilvollen Zuftände wirkfam zu begegnen. Die ſchleunige Einberufung eines 
nad dem Reichswahlgeſetze vom 12. April 1849 gewählten Barlament3 muß daher von allen 
Lanbesvertretungen und von ber ganzen Nation gefordert werben. 

1) Bernhardi, Tagebücher 6, ©. 334. 

2) Bielleiht etwas jpäter ſchrieb M. Dunder an Baumgarten: „Bennigfen und Dunder, 
und wie viele andre, wünſchen nichts jehnliher ala Bismards Erfolge — und doch können 
fie nit unterlafien, ihm den Knüppel zwiihen die Beine zu werfen. Haym, Leben Mar 
Dunders, ©. 381. 
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von Bißmard in Berlin Hatte befanntlich jchon vorher jtattgefunden) : 
„Der König Georg ift Öfterreichijch gejinnt; denn von Dejterreich hat 
er nicht? zu fürchten. Bon Preußen dagegen kann er verjchlungen 
werben. Doc wird er nicht aktiv auftreten, jondern neutral fein, ſo— 
lange wie möglich, und jpäter für den Mächtigjten fich entjcheiden.“ 
„Die Regierung befteht aus wenig befähigten Perjönlichkeiten. Wenn 
nur erft der Drud größer, wird fie nachgeben.” „Das Bolt ift nicht 
für Preußen und nicht für Defterreich, vielmehr ganz neutral, aber er- 
bittert gegen Bißmard. Die Kammer ebenjo zurüdhaltend wie die 
Regierung. Schlieglih für Preußen und gegen Defterreih! Der 
Majorität bin ich ficher.“ [So fpricht ein Diktator, oder, wenn man 
lieber will, ein Hirt vor feinen Schafen. Sind denn die Mitglieder 
der hannoverfchen Kammern jo jehr aller eignen Ueberzeugung bar und 
ledig, daß eins von ihmen fo über die andern zu reden wagt? Iſt das 
die oft gerühmte Treue und Ehrlichkeit de niederjächfiihden Stammes? 
Doch weiter] „Die Erllärung de Abgeordnetentage® muß gerichtet 
fein gegen den Krieg, doch zunächſt gegen Preußen, da das die nächte 
Urſache ift. Dann gegen die Mittelftaaten. Dieje müſſen anfangs neutral 
fein. Rüftungen find deswegen zu vermeiden. Die Rejolutionen Der 
Boltsverfammlung find deshalb zu verwerfen. Nur die Neutralität der 
Regierungen hält das Ausland fern. Eine nicht neutrale Haltung ift 
deshalb zu verurteilen, da3 Parlament dagegen zu verlangen al3 ein 
Organ, auf daß nicht den Dynaftien alle übrigbleibt.“ 

Der Kern der Mitteilungen war nicht unrichtig, wenn auch, wie Bennigjen 

urteilte, perfide zugejpißt.!) 


Bennigjen an feine Frau. 
Hannover, 23, Mai 1866. 
Bon Frankfurt bin ich gejtern nachmittag zurüd. In Frankfurt Herrfchte 
wie überall große Aufregung. Die Stimmung in Sübddeutjchland ift aber troß 
des Bismardjchen Regiments keineswegs öfterreihiih. Für unfern Ausſchuß— 
antrag, welcher abjolute Neutralität der Mittel- und Kleinjtaaten fordert, wo— 


1) Er ſchrieb darüber am 31. Mai an Nagel: „Mein Antrag von borgeftern über 
Hannovers Stellung zur beutfhen Frage und bie Notwendigleit eines andern Minifteriums 
bat förmliche Wutausbrüche gegen mid in der biefigen offiziöfen Preſſe hervorgerufen. 
Das Platenſche Journal ‚Nordieezeitung‘ hat dabei mit Eifer eines Artikels fih bemächtigt, 
der in den legten Tagen in der ‚Frankfurter Poitzeitung‘ geitanden hat und eine ziemlich 
perfide zugeipigte Analyje eines Bortraged von mir im Ausſchuß des Abgeordnetentages 
enthielt. Diejer lehte Artifel Hat nur infolge eine3 argen Vertrauensbruchs eines der Aus- 
ihußmitglieder oder infolge unvorfihtiger Mitteilungen im Detail an dritte Perjonen bes 
diterreihifchen Lagers gejchrieben fein können. Es Lönnte fi für künftige Fälle empfeblen, 
den Verſuch zu mahen, dem Urfprung diefes Artifeld etwas näher nahzugehen, was ich 
Ihnen empfehlen möchte, falls Sie glauben, in ganz umbefangener, beiläufiger Weije 
Recherchen danach anftellen zu können.” 
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möglich unbewafjnete Neutralität, waren die Abgeordneten fämtlicher Länder mit 
Ausnahme der Schledwig-Holfteiner und der Frankfurter. Auch die ſüddeutſchen 
Regierungen einjchlieglicd Bayerns find jehr mißtrauiſch gegen Defterreich, wie 
nach ficheren Nachrichten über die Bamberger Berhandlungen nicht zu bezweifeln 
ift. In der Bundeöverfammlung ift, wie mir einer der Bundedtagdgejandten ver: 
ficherte, eine Majorität für einen Bejchluß, die deutjche Bundesarmee mobil zu 
machen, nicht zu erlangen. Preußen hat zwar den Streit angefangen. In 
diefem Augenblid find es aber Dejterreich und Italien, welche den Krieg wollen. 
Je ifolierter Defterreich dafteht, je mehr Hoffnung ift, daß der Krieg für Deutjch- 
land vermieden oder dem Raum und der Zeit nach bejchränkt werden kann. 


* 


Nahdem Bennigjen nad) Hannover zurüdgelehrt war, veranlaßte er zu— 
nächſt die liberale Majorität der Zweiten Kammer, fich in einer Öffentlichen Er- 
Härung vom 24. Mai mit den Frankfurter Bejchlüffen einverjtanden zu erklären. 
Dann machte er einen lebten Verſuch, die hannoverſche Regierung zur Neu- 
tralität zu drängen und damit einerjeit3 den Staat in der kommenden Gefahr 
am Leben zu erhalten, anderjeit3 die öfterreichijchen Siegesausſichten zu ver- 
ringern: mit Hilfe eines Syitemmwechjeld im Innern jollte diefe Wendung nad) 
außen vorgenommen werden. Dad war der Sinn feine bekannten Antrages 
vom 29. Mai, eine Adreffe auf Grund der folgenden Gejicht3punfte an den 
König zu richten: 

„1. Es ijt der dringende Wunjch des Landes, daß Deutjchland vor den Ge- 
fahren und unbeilvollen Folgen eines inneren Krieges bewahrt werde. 

2. Die hannoverſche Regierung Hat die Pflicht, für Aufrechterhaltung des 
Friedens tätig zu fein, und zu Dem Behufe jowie zur Herftellung einer die 
Wiederkehr ähnlicher Zuſtände verhindernden bundezitaatlichen Gefamtverfafjung 
Deutſchlands auf jchleunige Einberufung eines freigewählten Parlaments Hinzu- 
wirken, in dem Konflikte zwiſchen Defterreich und Preußen nicht durch vorzeitige 
Parteinahme oder Rüftungen die Gefahr des Ausbruchs eines Krieges zu ver- 
größern, und endlich auf eine ähnliche Haltung der übrigen deutjchen Regie- 
rungen ihre Bemühungen zu richten. 

3. Nicht das jetzige Minifterium, jondern nur ein mit dem vollen Anjehen 
nach oben umd unten ausgerüſtetes Gejamtminijtertium ijt in der Lage, 
auf Grund der Wiederheritellung de3 in der gegenwärtigen Zeit Doppelt er- 
forderlichen, jeit langen Jahren gejtörten politischen Friedens im Königreiche mit 
Kraft umd Erfolg für die wahren Interejfen des Landes und die obenbezeichneten 
nationalen Aufgaben einzutreten.“ 

Auf die Verhandlungen über diejen Antrag, die in der Zweiten Kammer 
am 7. Juni ftattfanden, auf die große Rede Bennigjens an diefem Tage und 
alle jeine Bemühungen zur Rettung des Staated Hannover in diejer Kriſis 
gehe ich Hier nicht näher ein, da die Tatjachen befannt find und ihre Beurteilung 
an einer andern Stelle erfolgen wird. 
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Bennigjen an jeine Frau. 
Hannover, 14. Juni 1866. 

Hier ift heute abend große Aufregung. In Frankfurt ift mit 9 gegen 6 Stim- 
men der dfterreichifche Antrag angenommen, Hannoverd Bundestagdgejandter 
bat mit der Mehrheit geitimmt. Man befürchtet jchon für die nächiten Tage 
die Beſetzung Hannoverd durch preußiſche Truppen. Der verblendete König 
und das elende Minifterium haben unter Beihilfe der bornierten Erſten Kammer 
den Staat Hannover zugrunde gerichtet. 


* 


Noch am Morgen dieſes Tages, wo er das Unvermeidliche, gegen das 
er mit aller Kraft angekämpft hatte, nun doch über Hannover hereinbrechen ſah, 
war er von der Regierung der Macht, die den hannoverſchen Staat zertrümmern 
ſollte, auf eine ernſte Probe geſtellt worden. Nur dieſe eine Epiſode ſei aus den 
letzten Tagen ſeiner hannoverſchen Politik herausgegriffen. 

In dem Moment, wo die kriegeriſche Entſcheidung endlich heraufzog, machte 
Bismarck noch einen letzten Verſuch, ſich der direlten Mitwirkung Bennigſens 
bei der Neuordnung der deutſchen Angelegenheiten zu verſichern, allerdings einen 
Verſuch, der ſowohl die Perjünlichkeit Bennigſens gänzlich verkannte als auch 
ſich über die Mittel täuſchte, die ſelbſt in dieſem Augenblicke möglich waren. Er 
ließ wenige Tage vor dem 14. Juni dem preußiſchen Geſandten in Hannover, 
Prinzen Yienburg, den Auftrag zugehen, mit Bennigjen über die Lebernahme 
der Berwaltung Hannoverd nad) dem Einmarjch der preußijchen Truppen zu 
verhandeln. Der Gefandte hielt es jedoch für zu bedenklich und unterließ e3 
daher, diejen Auftrag auszuführen. „Er war,“ jo bemerkt Bennigjen, dem der 
Prinz ein Jahr fpäter den Zwiſchenfall erzählte, in einem jpäteren Briefe, „mit 
mir nicht näher befannt, hatte feine Luft, fich einer möglicherweife unangenehmen 
Antwort auf ein von ihm einem hannoverjchen Edelmann überbrachtes derartiges 
Anerbieten audzujegen, und hat daher zurüdchiffriert, er und ich würden von 
der Polizei in Hannover jo jehr überwacht, daß er empfehlen müfje, eine un- 
verfänglicde Perjon von Berlin zu mir zu jenden.“ 1) Ueber die Art, wie Bis— 
mard nun doch feine Idee auszuführen unternahm, berichtet der folgende Brief, 
der zwar jchon einmal gedrucdt worden ift, aber Hier wiederholt werden mag. 


Bennigjen an Lasker.?) 
30. Juni 1878. 

... Mit der Gejchichte von 1866 verhält es fich folgendermaßen. Am 14. Juni 
1866, dem Tage, wo die Abftimmung im Bundestage erfolgte, fommt in Han- 
nover früh morgen? der Bürgermeijter Dunder aus Berlin zu mir und eröffnet 
mir im Auftrage Bismards folgendes: Die Mehrheit in Frankfurt werde mit 

1) W. Cahn, Aus Eduard Laster Nachlaß, ©. 168. 

2) Der Brief iſt gedrudt bei ®, Cahn, Aus Eduard Laskers Nachlaß, ©. 163 ff. 
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Deiterreich gegen Preußen ftimmen, darunter Hannover. Preußen werde dadurch 
zum Austritt aus dem Bunde und zur Sriegderklärung gegen Dejterreich genötigt. 
An Hannover werde jofort ein Ultimatum mit vierundzwanzig Stunden Frift geftellt 
werden: Neutralität im Kriege und gemeinfames Vorgehen mit Preußen nad) dem 
Kriege für eine deutjche Berfafjung und Vertretung. Die Frift werde vorausfichtlich 
ohne Zujtimmung Hannovers verftreichen und fodann Hannover von preußifchen 
Truppen bejegt und in Hannover eine preußifche Regierung eingerichtet werden. 
Bi3mard made mir den Vorſchlag, an die Spiße diejer Re— 
gierung zu treten. Ich erwiderte Herrn Dunder in continenti, daß ich die 
PBropojition ablehnen und mir jede weitere Verhandlung darüber verbitten müſſe. 
Nachdem — unter und gejagt — Herr Dunder fich entjchuldigt Hatte, daß er 
mir den Borjchlag überbrachte, da er den Auftrag nicht gut habe ablehnen 
fönnen, bat er um Erlaubnis, noch mit einem andern Auftrage heraustommen 
zu dürfen, wogegen ich natürlich nicht3 einwendete. Bismarck wünſche eine Er« 
klärung von mir, ob ich bereit jei, meinen Einfluß dafür zu verwenden, daß in 
Deutſchland zu einem Neichdtage mit allgemeinem Wahlrecht gewählt werde, 
wenn Preußen, in dem Kriege gegen Dejterreich fiegreich, dazu auffordere. Ich 
erwiderte darauf, nicht allein meinen Einfluß würde ich dafür verwenden, jondern 
ich glaubte jofort bejtimmt vertreten zu können, daß die übrigen Leiter des 
Nationalvereind ebenjo denken und Handeln würden, da e8 im nationalen 
Imterejje liege, daß eine Vertretung der Nation nad) Beendigung des Krieges 
jobald ald möglich Gelegenheit erhalte, über die notwendige politiiche Um— 
geitaltung Deutſchlands mit zu beraten und zu bejchließen. 

Eine andre Aufforderung zu einer Mitwirfung habe ich) von Bißmard vor 
oder bei dem Ausbruch des Krieges von 1866 nicht erhalten. 

Treitfchte hat im Sommer 1866 von dem Vorjchlage Bismarcks durch 
Dunder oder dejfen Bruder Mitteilung erhalten und die Tatjache beiläufig in 
feiner Auguft 1866 erjchienenen Schrift Über die deutjchen Kleinſtaaten erwähnt. 
Wehrenpfennig kennt die Stelle. Hätte ich den Vorſchlag, an die Spige einer 
im Kriege in Hannover errichteten preußischen Regierung zu treten, angenommen, 
jo würde mich jeder Menjch in Hannover für einen ehrgeizigen Verräter erklärt 
haben, und mit vollem Recht. Treitjchte ift 1866 andrer Anficht gewejen, heute, 


höre ich, nicht mehr. 


Treitjchle hatte die Ablehnung Bennigjens in jenem Augenblid getadelt in 
der leidenjchaftlichften und zugleich auch einfeitigften feiner Schriften, die er mitten 
in der ungeheuern Erregung jener Tage, Ende Juli 1866, über „die Zukunft 
der norddeutſchen Mittelftaaten“ verfaßte. Für Bennigfen war die Ablehnung 
eine jo felbftverftändliche Sache gewejen, daß ihn jener Tadel empfindlich be- 
rührte. Die politifche Differenz der beiden Männer, die in jenen Jahren auf 
ein verwandtes Ziel Hingearbeitet hatten und nachher in derjelben Partei zu- 
fammenftanden, wird gerade an diejer Stelle offenſichtlich; der eine war Unitarier, 
der andre außgeiprochener Anhänger de3 konjtitutionellen Bundesſtaates; der eine, 


* 
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der Sachſe, Hatte fich Schon längft aus dem heimatlicden Staatsweſen heraus- 
gelöjt, er kämpfte 1866 für die Annerion Sachſens und brach darüber mit feiner 
eignen Familie; der andre, der Hannoveraner, hatte in feinem heimatlichden Staate 
doch immer den feften Untergrund einer allgemein deutjchen politiichen Tätigkeit 
gefunden, er wünfchte ihn in der erjehnten Neuordnung zu erhalten und ſah ihn 
mit verhaltenem Schmerze untergehen. Die Schöpfung unſers neuen Vaterlandes 
iſt verfnüpft mit manchem tragifchen Moment in der Entwidlung der einzelnen. 

Bennigjen hielt ſich auch in jpäteren Jahren anjcheinend aus diefem Grunde 
von Treitjchle, als fie Mitglieder derjelben Fraktion waren, erfichtlich zurück; 
anjcheinend Hatte die von Treitſchle gebrauchte Wendung fich ihm in der Er- 
innerung noch weiter verjchärft oder von andrer Seite hatte man fie abfichtlich 
aufgebaufcht. Als er im Jahre 1877 mit Wehrenpfennig, dem Mitherausgeber 
der „Preußiſchen Jahrbücher“, über den Fall zu ſprechen fam und nach dem 
Wortlaut jener Stelle fragte, entjchloß fich diefer, ſich an Treitſchke ſelbſt zu 
wenden und womöglich einen Ausgleich herbeizuführen. So fam es zu folgen- 
dem Brief: 


Heinrih von Treitjhle an Wehrenpfennig. 
Berlin, 1. Januar 1878, 

Bu meiner großen Freude jehe ich, daß ich ſelbſt in der Zeit der höchiten 
patriotiſchen Erregung die Achtung, die ich immer gegen Bennigjen begte, keinen 
Augenblid aus den Augen geſetzt habe. Leſen Sie, wa3 ich am 30. Juli 1866 in 
der „Zukunft der deutjchen Mittelftaaten“ ſchrieb („Zehn Jahre deutjcher Kämpfe” 
©. 130 ımten): „Man mag e3 entjchuldigen, daß Herr von Bennigjen am 15. Jumi 
ſich weigerte, die proviforifche Regierung von Hannover, die Graf Bismard ihm 
antragen ließ, zu übernehmen. In jenem Augenblide war dem Uneingeweihten 
nod) zweifelhaft, ob die preußifche Regierung für den Vernichtungskampf gegen 
die Sleinftaaterei alle Sräfte des Staates einjeßen werde. Heute find jolche 
Zweifel durch die Tat widerlegt u. ſ. w.“ 

Lejen Sie den ganzen Paſſus; Sie werden finden, daß ich jogar noch ge— 
mäßigter gejchrieben habe, al3 ich vorhin jelbit annahm. 

Dies ift überhaupt das einzige, wa ich über jene Verhandlungen mit 
DBennigjen gejchrieben; und wenn man behauptet, ich hätte ihm Feigheit vor— 
geworfen, jo ſteckt nur eine der zahllofen FortjchrittSverleumdungen, die über 
mich umlaufen, dahinter. Es liegt mir viel daran, dieje Verdächtigung zu be— 
feitigen, und ich kann nur bedauern, daß ich nicht früher darüber unterrichtet 
worden bin. 

Es ift fonft nicht meine Art, vergangenen GStreiteß zu gedenken. Aber da 
Sie mich Heute durch die obige Anfrage überrafchten, jo fällt mir ein, daß ich 
mit Bennigfen nur zweimal in perjünliche Berührung trat und er ſich beide 
Male ſehr unfreundlich betrug. Ich fchiete ihm einen Band meiner Schriften 
und erhielt weder fchriftlich noch mündlich eine Erwiderung; dann fragte ich ihn 
einmal um Auskunft über ein Detail aus Rochaus Leben (für einen Nekrolog 
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in den Jahrbüchern) und erhielt wieder keine Antwort. Ich Hatte das alles 
längjt vergefjen. Jetzt kommt ed mir wieder in Erinnerung; denn ich ſehe nun- 
mehr, daß nicht Vergeplichkeit die Schuld trug, fondern der Groll um eine elf 
Sabre alte Gejchichte, die noch dazu nicht wahr ift!! Ich darf wohl fragen, 
ob da3 die Offenheit iſt, welche politifche Gefinnungsgenofjen einander ſchulden. 
So ungern ich mich gerade von Bennigjen entfernt halte, ich habe mir nicht 
das geringfte vorzumwerfen und tue feinen Schritt, um mich ihm zu nähern. Es 
it an ihm, mir zu zeigen, daß er fich mir gegenüber auf einen freundlichen Fuß 
ftellen will, 


Wehrenpfennig überfandte den Brief an Bennigjen mit der Bemerkung: 
„Sch Hoffe, Sie jehen über den grollenden Ton hinweg und auf die Hauptfache, 
daß nämlich Treitjchke Ihnen niemals zu nahe getreten ift. Ich Habe jogar die 
weitere Hoffnung, daß Sie mir ein paar Zeilen fchreiben, welche vielleicht dazu 
beitragen, das Mißverhältnis auszugleichen.') Uebrigens ſieht Treitſchle Heute 
völlig ein, daß er ſich damals irrte und daß Sie, wenn Sie zu jener Zeit an- 
genommen hätten, fich jelbft ohne Nutzen für das Land vernichtet haben würden.“ 

(Fortjegung folgt) 


Friedrich und Luife, Großherzog und Großherzogin 
von Baden, ein gekröntes Jubelpaar 


Von 
E. von Jagemann 


I 


Hr Septembermonat diefed Jahres bringt eine Reihe feitlicher Daten 
im Zähringischen Haufe: Am 5. ijt ein halbes Jahrhundert ver- 
flofjen, feit der Monarch ald Großherzog regiert — allein da er ſchon jeit 
1852, zunächft ald Regent, das Zepter in feiner Hand führt, ward bereitd vor 
vier Jahren das fünfzigjährige Regierungsjubiläum gefeiert. Am 9. aber vollendet 
der hohe Herr dad achtzigſte Lebensjahr; nach dem Herzog von Meiningen 
ift er der ältefte, nad) dem Kaiſer Franz Joſeph von Defterreich der längit- 
regierende Fürft in Ländern der Kultur. Am 20. endlich folgt der Tag der 
goldenen Hochzeit des großherzoglichen Paares. 

Die beiden legteren Feſte follen, wie man hört, in verjchiedener Weiſe be- 
gangen werden: der Geburtdtag im ftillen Familienkreiſe auf der 
Inſel Mainau, dem lieblichen Eiland im Bodenſee, dad die Gartenkunft aus 








1) Es ijt mir nicht befannt, ob dieſer Brief geichrieben worden ift. 
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einer Feſtung der Deutjchherren zu einem anmutsvollen Sommerjige nad den 
Weiſungen des jeßigen Beſitzers umſchuf; — dad Ehejubiläum als eine 
Feier in der Refidenz, wie für Hof- und Landesfeite üblich, und fie wird 
zugleich die Rüderinnerung widerftrahlen an das ſchöne Doppelfeit von 1881 
gleichen Tages, da die filberne Myrte dad Großherzogspaar jchmüdte, feine 
einzige Tochter aber mit dem ſchwediſchen Kronprinzen zum Altar ſchritt. So 
wird fich der poetifche Schimmer goldener und filberner Jubelzeit verbinden. 

Die Liebe und Verehrung des Landes für jein gekröntes Paar, die Hin- 
neigung ganz Deutjchlands wird dabei zum beredten Ausdrud fommen. Ja, Die 
gebildete Welt wird weithin ſympathiſch teilnehmen und jchon durch Die 
Samilienbeziehungen, die ein ſolches Felt zur Anfchauung bringt, und 
durch die zu erwartende Aufmerkjamkeit der Dynaftien Europa an manches Stüd 
Gefchichte erinnert werden. Insbeſondere ift das badiſche Fürjtenhaus geradezu 
ein Verbindungsglied des Ausgleich zwijchen widerftreitenden Gejchlechtern ge— 
worden! Der Großherzog, Sohn einer der legten Prinzeſſinnen Waja, vermäßlte, 
wie eben gejagt, einem Bernadotte die Tochter, und er erwirkte für in der Fremde 
beitattete ®ebeine des vertriebenen Königshauſes die Beifegung auf jchwedijcher 
Erde. Die Ehe des Erbgroßherzog® mit einer nafjauischen Prinzeffin gab Anlaß 
zur freundlichen Begegnung des greifen Kaiſers Wilhelm mit einem jpäter auf 
den luremburgifchen Thron gelangten, hart getroffenen Gegner von 1866. Die 
Taufe des Bringen Bertold von Baden, Sohnes einer Cumberlandfchen Prin- 
zejfin, führte in diefem Frühjahr erſtmals Glieder der hohenzollernſchen und 
der welfiichen Dynaftie bei einer familiären eier zufammen. Ein ſolcher ver- 
jöhnlicher Beruf fällt nicht von ungefähr zu. 

Die wichtigfte Familienbeziehung jedoch ift diejenige, die das goldene 
Zubelpaar ſelbſt in feiner Union aus Süd- und Norddeutſchland darjtellt. Schon 
1854, bei einer heute minder interefjanten Frage, !) jchrieb der junge badifche 
Prinzregent, im Prinzen von Preußen (dem nachmaligen erften Kaiſer) liege 
allein die Möglichkeit einer Rettung vor dem Untergang Deutſchlands. Mußte 
erfterem daher eine Verbindung mit der preußiſchen Dynaftie auch politiich an- 
genehm jein, jo ging doch fein jchon damalige Werben um die Entelin der 
Königin Luiſe aus reinem Herzenswunſch Hervor. Er gehörte dabei zu den 
harrenden Freiern. Denn die Gejuchte näherte jich erjt eben der Vollendung 
des jechzehnten Lebensjahres und mußte zunächſt noch fonfirmiert werden. Am 
30. September 1855 fand dann die Verlobung ftatt, alſo fait ein Jahr nachher 
die Vermählung. Dieje geſchah unter dem Spruch, den auch die Denkmünze 
des Silberfejtes wiedergab: „Ich will dich jegnen und follft ein Segen 
fein“ (1. Moje XII, 2). 

11 

Troß mancher herber Schidjale ift diejer innige Bund ein reich gejegneter 

gewejen. Zugleich aber wird, ohne Unterjchied der Barteien, gewiß allgemein 


1) E83 handelte fih um eine Phaſe in der Politik der beutichen Staaten gegenüber dem 
Krimtrieg. 
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erfannt, daß er dem regierten Lande und weiterhin den allgemeinen deutjchen 
Interejfen zum vielfältigen Segen gedient hat. Died durch eine gejchichtliche 
Darlegung im einzelnen zu belegen, kann nicht Aufgabe diejer Blätter fein, deren 
Leitung jedoch in der Reihe dankbar Huldigender nicht fehlen wollte. Die Ge— 
ſchichte des Großherzogs it ſchon von verſchiedenen Hiftorifern, denen 
gegenüber meine Feder zur Ergänzung auch wenig berufen wäre, geſchrieben 
worden!) und ſeine geſchichtliche Perſönlichkeit ſteht nach zwei Richtungen 
bin umbeftritten und abgejchloffen feſt, nämlich ald die eine deutſchen und 
eined liberalen Fürften: 

Er ijt der Bannerträger der nationalen Idee von früher Zeit an 
gewejen in dem Sinne, in dem fie, mit preußifcher Hegemonie, 1871 verwirklicht 
wurde. Er hat vorbereitend auf dem Frankfurter Fürftentage (1863) durch die 
Berbinderung einer Bundesreform ohne Preußen, in den Jahren nad) 1866 
duch Abwendung eines Südbunds und dadurch gewirkt, daß er, jolange Fürſt 
Bismard „den Rahm von Süddeutſchland nicht abjchöpfen“ wollte, die Idee 
des Eintritts Badens in den Norddeutichen Bund ald Programmpuntt fefthielt. 
Schon im Oftober 1870 begann er Schritte zur Herftellung der deutjchen Kaifer- 
würde und niemand Hatte daher mehr verdient, das erjte Kaijerhoch im Verjailler 
Spiegeljaale außrufen zu dürfen. Diefelbe Politik wie zur Gründung de3 Deutjchen 
Reichs wurde zu dejjen Ausbau fortgeführt und der Reichsgedanke in der Be- 
völferung vertieft. 

Dabei tritt vor allem die Selbitlofigfeit des Großherzogd vor Augen. 
„Dem Reiche zu geben, was des Meiches ijt*, war nicht nur der prinzipielle 
Standpunft, fondern die Ausführung gefchah zum Teil in weitergehendem Maße 
al3 in Nachbarftaaten und mit derjenigen Freudigkeit, welche die Erfüllung großer 
und jelbjtgewählter Ziele begleitet. 

Insbeſondere in bezug auf Eljaß-Lothringen kam jener Zug zur vollen 
Erſcheinung. Eine dynaftifche Politit hätte die guten Beziehungen für den Plan 
einer Aufteilung des Frankreich abgenommenen Landes benußen und dabei geltend 
machen können, daß die Amalgamierung diejer altdeutjchen Gaue mit den neuen 
Verhältniſſen jchwerer vielleicht al3 ein jelbjtändiger Körper von Bedeutung vor 
fich gehen werde, denn bei zerjplitterter Eingliederung in verjchiedene angrenzende 
Staatögebiete der Bundesgenojjen. Die Politit des Großherzogs war rein 
national und wollte da3 Errungene nur dem Ganzen zuwenden. Den aufgetauchten 
Geſichtspunkt einer Belohnung für gebrachte Opfer und militärifche Leiſtungen 
verwarf er al3 geradezu kränkend, indem die patriotiiche Pflichterfüllung des 
Lohns nicht bedürfe und ihr eigned Ziel nur in der hergeftellten Einheit ehe. 
Er bejorgte auf Grund von Wahrnehmungen, daß das Einheitäwerk bei jolchen 
Plänen erjchwert, die Eiferfucht gewedt werde. Er wollte endlich den beiden 


1) Bol. namentlich u. a.: „Alfred Dode: Großherzog Friedrih von Baden ald Landes» 
berr und deutfcher Fürft“ (Heidelberg 1902, bei Winter) und „Dttofar Lorenz: Friedrich, 
Großherzog von Baden“ (Berlin 1902, bei Pätel). 
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Ländern als gejchichtlich gegebenen und entwidlungsfähigen Gliedern die Wohltat 
eined eignen Volkslebens in jelbitändiger Eriftenz nicht entzogen jehen. In der 
Folge fam er mit den Eljaß-Lothringern ald Generalinjpekteur der Truppen 
dort oft in nahe Berührung und, bei engen Beziehungen zu ihren beiden legten 
Statthaltern, erfreut er fich der bejonderen Liebe diefer Nachbarftämme. 

Wer jo uneigennüßig der Gejamtheit dient, ift auch beſonders berufen, 
Einfluß in derjelben zu üben. Bei verjchiedenen Anläfjen ijt von faijerlicher 
Seite in Rede oder Schrift mit warmer Anerkennung der Berdienjte des Groß— 
herzogd um dad Weich und des hohen Wertes feines Rats und feiner Mit- 
hilfe gedacht worden. Wenn einmal eine Reich3gefchichte ſeit 1871 gejchrieben 
wird, jo wird man bei vielen Anläjjen darin auf den getreuen Fürſten kommen, 
der Sorgen und Mühen willig und manchmal in der Stille mittrug Ein 
Bundesleben kann in gar verjchiedener Weije geführt werden: So, daß man 
als erjte Frage jtellt, wie das einzelne Glied der Gejamtheit am wenigiten zu 
leijten, am meijten von ihr zu empfangen bat, oder aber fo, daß man die vitalen 
Interejjen ded Ganzen zum Ausgangspunkte nimmt, in welche fich die Teile in 
einer für jie möglichen Weije einzuordnen haben. So, daß man kommenden 
Dingen gegenüber abwartet, auf vorliegende Fragen abjtimmen läßt oder fo, 
daß man ſchon für Künftiges ich fördernd oder verhütend mitinterejjiert und 
bei den aktuellen Aufgaben gejtaltend mitzuarbeiten und arbeiten zu lajjen be- 
jtrebt ift. Die Vermeidung unbegründeter Hemmungen ſtets vorausgejeßt, kann 
fein Zweifel fein, daß, beſonders bei der Nichteriftenz eine Oberhauſes gegen- 
über dem Deutjchen Reichdtag, eine föderative Beiwirkung im materiellen Sinn 
von hohem Wert für die Gefamtheit ift. 

In manchen wichtigen Lagen hat Großherzog Friedrih, auch in Der 
Deffentlichleit, perſönlichſt ſich gefährdeter Reichsinterejfen angenommen; 
insbeſondere wo e3 ji um Erhaltung und Ausbau unjrer Wehrkraft zu 
Waſſer und zu Land handelte, trat er, ohne fich durch Parteibefehdungen irre 
machen zu lafjen, im energijchen Reden auf. Sie find lebendige Aufrufe zum 
Idealen, und es fehrt oft, was bejonderd dem Fürſten am Herzen liegt, wieder: 
die getreue Pflege der Erinnerungen unſrer größten Zeit, da wir unter des 
alten Kaiſers Befehl mit den Waffen in der Hand die Einheit erfämpften, und, 
daran anfnüpfend, die Pflicht, daß Errungene durch die Fortdauer desjelben 
Geiſtes, in dem es gejchaffen wurde, den Enteln zu erhalten; ebenjo der Hinweis 
auf den Wert des Heeres als einer großen Schule zur Ausbildung des heran 
wachjenden Volkes zu Charakteren, die Gemeinfinn, Gehorjam und Kamerad— 
ihaft Hoch über Selbitjucht und Spaltungen jtellen. Und in ſolchen Kund— 
gebungen liegt in der Tat ein perfönliches Band zu den vielen Taujenden, die 
der Ehre ihrer Fahnen auch im jpäteren bürgerlichen Erwerb mit Liebe ein- 
gedenk bleiben. 

III 

Während fo in der nationalen Gejamtpolitit der Großherzog al3 ein beiter 

deuticher Patriot allgemein bekannt ift, jo finden Die meiften wohl die charafte- 
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riſtiſche Eigenjchaft feiner inneren Regierungsweiſe in einem Moment, das 
jcheinbar mit den politijchen Streitverhältniffen im Lande in Zujammenhang 
fteht, in Wahrheit aber einen Differenzpunft nur zum äußeren Anlaß der Ent- 
ftehung hatte. 

Der gejchichtliche Wendepunft, mit dem die liberale Aera Baden ein- 
jegte, liegt zeitlich weit zurüd und Hing nämlich mit firchenpolitifchen Wirren 
zujammen, die längjt überwunden find, obwohl, in andern Anwendungen, die- 
jelben Gegenſätze noch Heute das öffentliche Leben erfüllen. Als Großherzog 
Friedrich 1860 wegen des Konkordates mit dem päpftlichen Stuhl ſich vor 
die Wahl geitellt jah, dasjelbe im Wege einer Konflikt3politit gegen den Landtag 
durchzuführen oder, mit Vermeidung eines Verfafjungsftreit3 und der daraus 
fliegenden Rechtöunficherheit, dem Landtag die begehrte konftitutionelle Mitwirkung 
zur Ordnung des Staatskirchenrechts zuzuerfennen, fo ftellte er fich auf den 
legteren Standpunft; die dazu von dem Minifter Lamey herbeigeführte Gejeß- 
gebung wurde jpäter auch von den Gegnern ald ein Werk von frieblicher Ge- 
finnung anerfannt. 

Das Wefentliche der liberalen Regierungdart liegt aber in einem 
den Anlaß weit überragenden Moment allgemeinerer und dauernder Bedeutung, 
von dejjen Vorteilen alle Badener ohne Unterjchied der Richtung den Genuß 
erhielten und haben: 

Die Revolution von 1848/49 Hatte Baden, den „Garten Deutſchlands“, 
vermwüjtet, und nur ein ſtraffes Regiment von oben fonnte nach dem Umſturz die 
Ordnung wiederherjtellen. E3 gejchah in bejonnener Weije, aber — abgefehen 
von der gejeglichen Mitwirkung der Landjtände — in den gegebenen Formen 
des Bureaufratismus; inZbejondere auf dem finanziellen Gebiet war er ein Gebot 
ftrifter Not, das erjte Staatsbudget der Regentichaft ſchloß noch mit 5'/, Millionen 
Gulden Defizit! Als die Schäden überwunden waren, blühender Erwerb ſich 
wieder zeigte, da regte fich der erſtarkte Bürgerfinn aufs neue, und man ftand 
nun vor der Frage, ihn zu ſtarken Oppofitionen auswachſen zu lafjen oder durch 
Heranziehung der Volkskreiſe ſelbſt für das Gemeinwejen nubbar 
zu machen. Eine möglichjt freie Entwidlung auf allen Gebieten des Staats» 
lebens, mit emfiger Fürforge für die Kultwraufgaben bei reichlicher gewordenen 
Mitteln; Erweiterung der öffentlichen Rechte, Einführung der Selbftverwaltung 
und damit Erziehung des Beamtentumd zu willig gemeinjamer Arbeit mit der 
Bevölkerung ſelbſt — died find die Kernpunkte der erfolgten Umwandlung ge- 
wejen, und dad Beiſpiel Badens, dejjen Herrjcher zuerjt Hierin vorging, hat in 
mancher vorbildlichen Einrichtung weit über die Grenzen gewirkt. Die gejchicht- 
lihe Größe aber liegt darin, daß ein Mann, der die Mikerfahrungen des Auf- 
ruhrs durchzutoften Hatte, jchon ein Dezennium jpäter jeinem Volte das Vertrauen 
betätigte, es ſelbſt mehr mitraten und mitjchaffen zu lajfen, und daß er fich, wie 
der Erfolg der Entfaltung ded Landes — namentlich auch in wirtjchaftlicher 
Hinſicht — zeigt, in Mittel und Zwed nicht täufchte. 

Diefe Grundtendenzen der inneren Politit haben in ihrer Durchführung nie 
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eine Unterbrechung erfahren. Wohl ift es richtig, dag im Wechjel der Minijterten 
die eine und andre Phaſe eintrat, in der die Regierung zur liberalen Bartei 
de3 Landes in ein kühles, zeitweije jelbjt gegenjäßliches Verhältnis fam. Gewiß 
ift zwar der Großherzog ein jtreng fonftitutioneller Fürſt, der die Volks-, Die 
Parlamentsrechte hochhält und die tunlichite Hebereinftimmung mit dem Landtage 
erftrebt; aber ein parlamentarijches Syitem iſt nie eingetreten, und der Liberalismus 
de3 Monarchen iſt etwas ganz andre als eine liberale Parteidoktrin. Ein 
Regent fteht eben hoch über dem wechjelvollen Barteitreiben und jtellt immer 
als Hauptfrage die, ob für das Wohl de3 Ganzen eine Maßnahme wirklich 
nötig oder förderlich fei, nicht zuerft oder wejentlich, ob fie einer beftimmten 
politijchen Meinung entjpreche. 

So erhielt zum Beijpiel Baden für die Zweite Kammer des Landtags jchon 
1869 da3 allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht, aber an dem Modus 
der indireften Wahl wurde troß vielfältiger parlamentarischer Begehren noch über 
ein Menjchenalter hindurch feitgehalten, weil Mikerfahrungen im Wahlwejen für 
den Reichstag zunächſt nach Gegengewichten juchen biegen. Die gewünjchten 
wurden der Hauptjache nach 1904 erreicht in einer Umgejtaltung der Erjten 
Kammer aus einer Berjammlung vorwiegend von WPrivilegierten in ein alle 
wichtigen Potenzen ded Gemeinlebend umfajjendes Oberhaus, in dem nun Ver— 
tretern der gejeßlich organifierten Berufgförperjchaften (Handel3-, Landwirtſchafts-, 
Handwerkskammer), der Sreid- und Städteverwaltungen, auch der Technik ſowie 
im Bollzugöwege der Kunft Site eingeräumt wurden. Diefe badijche Ver- 
faljungsreform!) ijt umter den im Ddeutichen Staaten erjtrebten die erite 
größere, die zuftande kam, und fie hat bereit3 Schule gemacht, in dem ein Re— 
gierungsentwurf in Württemberg jich mehrfach an fie anjchließt. Iſt die praftiiche 
Einführung im Großherzogtum aud) im Moment von einer meine® Erachtens 
abjtoßenden Erjcheinung begleitet (die liberalen Parteien haben im Bündnis 
Sozialdemokraten zum Mandat verholfen), jo wird doch die Feſtigung des 
Bweilammerjyitemd fich al3 eine bleibende Errungenjchaft und ald Schuß gegen 
ochlofratiiche Strebungen vorausfichtlich bewähren. 

Daß ein dejtruftives Element im Boltshaufe des Landes das BZünglein an 
der Wage jpielt, hat feinen legten Grund nur in dem fortgejegten Kampfzujtand 
der beiden numeriſch großen Parteien de3 Landes (Nationalliberale und Zentrum), 
und wenn eine politische Frucht des Jubiläums gemwünjcht werden darf, jo möge 
e3 die fein, Daß Gedanken de inneren Frieden fich lebhaft regen. Wohl 
fein Fürft hat öfter, ernfter und wärmer Friedensworte an jein Volt gerichtet ; 
ihon die Proflamation von 1860 enthält die Mahnung, „alle Trennungen zu 
vergejjen, damit unter den verjchiedenen SKonfejfionen und ihren Angehörigen 
Eintraht und Duldung herrjche, wie fie die chrijtliche Liebe und alle lehrt; 
manche Gefahren fönnen unſer Vaterland bedrohen — das einzige, was ftart 
macht, ijt Einigkeit“. Derjelbe Gedanfe kehrte oft wieder in Thron- und Tiſch— 





!) Die Minijter von Brauer und Schenkel vertraten hierbei die Regierung. 
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reden bei verjammeltem Landtag, und wer den Großherzog mit feiner freien und 
bewegten Sprache hat reden hören, empfindet auch, daß ſolche Worte aus jeiner 
eigenjten Schöpfung und jeinem tiefiten Herzen kommen. 

So Hat der Monarch bejonder3 auch auf dem am meilten umftrittenen 
Gebiet, der ftaatlihen Kirchenpolitik gegenüber dem katholiſchen Teil, 
bandelnd fich oft betätigt Durch die Bejtrebung, Frieden und Ausgleihung zu 
Ichaffen, wo die Wogen zu hoch gingen, und durch die Förderung der gemäßigten 
Elemente. Bei den Bejegungen de3 erzbijchöflichen Stuhles in Freiburg, bei 
der Beendigung des Examenſtreits unter Beihilfe des Kardinals Prinzen 
Hohenlohe, bei den finanziellen Fragen de3 Kirchenweſens und manchen andern 
Anläffen trat dies zutag. Stets wurde ein angemeſſenes Verhältnis zum 
päpftlihen Stuhl gepflogen, der in einzelnen Fällen auch durch Anordnungen 
uud Entjendungen jeinerjeit3 dieſer Entente entſprach. Vom Kulturkampf in 
Preußen war dem Großherzog, wie namentlich Lorenz darlegt, jhon 1872 Klar, 
daß er kaum ein guted Ende nehmen werde. Während die verjöhnliche Weije 
Lameys, die bei Wahrung der Gejeglichkeit und gewiſſer Grundgrenzen gern 
im übrigen entgegentam, dem Wejen des Fürften ſelbſt entſprach, führte die 
Jollyſche Bolitit durch ihre Vorſtöße erheblich weiter, und eines Tages, ald es 
nicht vermutet ward, trennte fich der Großherzog von dieſem damaligen Leiter 
de3 Gejamtminifteriums. 

Abgejehen von fjozialiftiicher Schürung, wurden auf feinem Gebiete Die 
Leidenjchaften im Lande jo angeregt wie in den kirchlichen Fragen; um jo mehr 
Bedeutung ijt einem bleibenden Erfolg auf dem Schulgebiete zuzumeljen. 
Auch die Zentrumspartei hat ſich, wie Öffentlich erklärt, für unſre Berhältnifje 
dareingefunden, daß es beim Fortbeſtand der konfeſſionell gemijchten Bolt3- 
fchule jein Bewenden Haben jolle. Ein wejentlicher Nährboden trennender An- 
fchauung, die Auferziehung des heranwachjenden Gejchlecht3 nach dem Belenntnig 
in verjchiedenen Anftalten, ift damit ausgeſchloſſen. Anderjeit find für die Pflege 
der Religiojität bei gejondertem NReligiondunterricht ausgiebige Beftimmungen 
gegeben. 

Bei dem tiefen religiöjen Sinn, den der Großherzog ererbt hat, erregen alle 
Fragen, die mit der Ehrfurcht vor den göttlichen Geboten, der Stütze der 
Autorität — oder ebenjo mit der freiheit der religiöjen Heberzeugung zujammen- 
hängen, jein bejonderes Interefje; die Pflege des Synodal- und Gemeindeprinzips 
in feiner eignen, der unierten evangelijch-protejtantifchen Landes— 
kirche, Hat in dem bezeichneten Eintritt der neuen Yera ihren Entftehungsgrund, 
ald eine Parallele zur Einführung der Selbftverwaltung im Staatöwejen, 
und ſeit der Reichdgründung gedachte der Großherzog mehrmals dffentlich der 
deutichen Einigung auf dem Gebiet der evangelifchen Kirche als eines zu ver- 
wirflichenden Ideals. 

Religiofität und Sinn für die Wiſſenſchaft find harmonisch in ihm 
verbunden. Wie er Leinen Gegenjaß zwijchen dem Ewigen und der freien 
geiftigen Forichung empfindet, zeigte jchon 1858 die Infchrift, die er für eine 
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der deutjchen Naturforjcherverfammlung geprägte Medaille bei einer Tagung in 
Karlöruhe wählte. Sie lautet, dem Materialismus fich deutlich abtehrend: 
„Forſchung führt zu Gott.“ Anderſeits ift ihm ſtets die außgiebige Pflege von 
Wiſſenſchaft, Kunjt und allem Bildungswejen bejonderd am Herzen gelegen und 
die namentlich unter dem Minijterium Nolk reichlicher entfaltete Blüte der Hoch— 
jchulen de3 Landes gibt Zeugnis von dem Einverftändnis hierin zwifchen Regierung 
und Parlament. 
IV 

Demnach finden die Hiftorifer die bejondere Bedeutung de Großherzog! 
mit Recht in einer typifchen Arbeit fowohl für die Einheit und Größe 
des Deutjchtums wie für das Walten gejeßlicher, nur durch die ethijchen Grund: 
lagen gemäßigter Freiheit, als der beiden großen Prinzipien, welche die Ent- 
widlung des geijtigen und äußeren Lebens feines Landes befruchteten. Aber auch 
die Großherzogin ift in ded Wortes fchönfter Bedeutung von früh biß fpät 
eine unermüdliche Arbeiterin, wenn jchon auf einem andern Gebiet. 

E3 denkt mir noch gut aus der Sinderzeit, wie vor fünfzig Jahren ihr 
Einzug in da Land ftattfand und in der Karl-Friedrich-Straße, der Karlsruher 
Via Triumphaliß, durch die nachmal3 auch der fiegreiche Kaijer fo oft ins 
Schloß fuhr, der Wagen des jungen fürftlichen Paares von allen Seiten mit 
Blumen überjchüttet wurde. Auch eine Kupfermüngze, in der befcheidenen Weije der 
alten Zeit ein Jahr nachher geprägt als Dentzeichen für die Geburt des Erb» 
großherzogs (9. Juli 1857), erinnert mich an jene Epoche neben allerhand Bildern, 
darunter ich dem antmutvollen Borträt der Fürstin, das Winterhalter, ein Schwarz 
wälder, jchuf, den Preis gebe. Niemand hat in jenen Tagen wohl vermutet, welde 
Bedeutung für alle Frauentätigkeit, im Lande und durch das Vorbild 
in manchem auch anderwärt3, die zierliche junge Frau einmal entfalten werde. 
Freilich ift die für fie ein traditioneller Beruf, an den jchon ihr eigner Vorname 
von der königlichen Großmutter her erinnert, und vielfach war in der Anſchauung 
dejjen, was die Kaiferin Augujta wirkte, ein Anſporn gegeben, jo verjchieden 
freilih die Verhältnijfe einer Großftadt und einer mittleren Nefidenz, eine? 
großen Landes und eined Mitteljtaated bejchaffen find. 

Wohltätigkeitsjinn zeichnete auch frühere badische Fürftinnen aus; 
einzelne Anftalten da und dort, namentlic) auch in der Hauptjtadt, find ger 
ichichtliche Zeugen davon. Aber jener trifft nur eine Seite der Frauenwerke in 
der modernen Entwidlung. Auch find die Bebürfniffe mit der Zunahme der 
Bevölkerung, mit ihrer qualitativen Verjchiebung durch den Anwachs der Induftrie 
und mit allerhand Veränderungen der Technik umd des Erwerbslebens jelbit 
andre und größere geworden. Ja, e3 liegt für eine energijche und geiftvolle 
Perjönlichkeit eine ganz erfajjende Aufgabe darin, den oft neuen, oft ich fteigern- 
den Erfordernifjen nachzukommen, und dies hat fich bald und bewußt des Groß— 
herzogd Gemahlin zu ihrer Lebenspflicht gejeßt, in deren Erfüllung fie, jchon 
nad) der Dauer ihrer Wirkjamteit, die erfahrenfte Spezialiftin in ganz Deutich- 
land iſt. 
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Wirft man einen Blick auf die Berichte des von ihr gegründeten Badischen 
Frauenvereins, jo bieten zunächſt das meijte Intereffe der erfte für 1859 
wegen der fleinen Anfänge und diejenigen von 1870/71 als eingehende Dar- 
ftellung all der Einrichtungen, Expeditionen, Fährlichkeiten und Erfolge der im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege entfalteten großartigen Liebestätigfeit; fie 
zeigen zugleich, wie viele Perfonen jich in den Dienjt der Sache ftellten. Auch 
in der Yajanerie de3 Schloßgartend war ein DOffizierdlazarett hergeftellt, wo Die 
hohe Frau, ebenjo jonjt im Bejuch der Spitäler eifrig, viele Stunden zur Pflege 
Berwundeter verbrachte, ihnen Briefe jchrieb und vorlas; in dankbarer Be— 
geifterung ſpricht manch alter Krieger davon. 

Das Bleibende und Weſentliche der Schöpfung liegt aber in ihrem 
organijatorijden Gehalt,!) und mit Harem Blick hat gerade die Groß- 
berzogin jelbjt jchon weit früher, ja beim erften Anfang erkannt, daß die 
Leiftungsfähigleit in ſchweren Zeiten mit gefteigerten Anforderungen 
nur dann jichergeftellt jei, wenn man nicht erft im Einzelfalle mit vielem 
Beitverluft die Kräfte jammeln müſſe, jondern — vergleichbar den militärijchen 
Mobilmahungsverhältniffen — der perjönlide und ſachliche Apparat 
immer vorhanden jei, außgejtattet, eingefchult, gewohnt zu handeln, jo daß 
man nur jein Funktionsmaß zu erhöhen braudt. Erſtmals 1859 durch die 
Anforderungen des Kriegs in der Lombardei an die Menjchlichkeit vor die 
Aufgabe gejtellt, eine Hilfgaktion zu leiften, im einer Zeit, in der auch das 
badijche Kontingent auf marjchbereiten Kriegsſtand gejeßt war, wandte fich die 
eben zwanzigjährige Fürftin in einer Dentjchrift an das Minifterium des Innern 
mit der Ausführung, daß fie die Bildung von Frauenvereinen durd 
das ganze Land, nicht nur für das Helfen jet, jondern auch zur Vor— 
bereitung von Hilfen in der jpäteren Zeit für nötig Halte. 

So war, zunächt für Unterftügung in Kriegsnot mit bejonderer Vorforge 
für verwundete oder erkrankte Militärperfonen, der Frauenverein entftanden, in 
Ortögruppen, verbunden jedoch zu einem Landeöverein mit einem Zentralkomitee 
in der Refidenz; aber noch im Entjtehungsjahr ward fein Zwed ausgedehnt 
auf Linderung von Notftänden überhaupt, wozu man, offenbar um 
ein Tätigleit3gebiet zu fichern, nicht nur Wafjer- und Feuerſchaden, jondern 
jelbit Hagelichlag und Mißwachs rechnete. Der nachhaltigſte Schritt war aber 
der Beichluß, fich zur Ausbildungsanftalt für Krantenpflegerinnen 
zu machen; denn von der Erfaffung diefes einen Frauenberufs kam man bei 
den Zujammenhängen des Lebens dazu, auch andre — zuerft die Kinderpflege — 
einzubeziehen und allmählich die Erwerböbefähigung des weiblichen 
Geſchlechts, bejonderd auf den Gebieten der Humanität, al3 allgemeines Ziel 
auf die Fahne zu jchreiben; aber nicht etwa im Sinne gejuchter Konkurrenz 


ı) Bgl. Geihichte des Badiihen Frauenvereins, Feitichrift 1881 (Harlsrube, bei Braun) 
Auch wird eine ähnliche Darjtellung, fortgeführt bi zur Gegenwart, in dieſem Jahr als 
Fejigabe erfcheinen, 
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gegen die männliche Arbeit oder gar frauenrechtleriicher Strebungen, jondern 
nach der alten Wahrheit „dienen lerne beizeiten dad Weib nach jeiner Beſtim— 
mung“, mit religiöß = hriftlichem, paritätijchem, praktiſchem, jtet3 fortjchreitendem 
Charakter. Und aus der raftlofen Förderung des Ausbildungszwecks folgte 
eine ftete Ausdehnung des Leijtungszweds: ed mußten Anftalten gegründet 
werden, in denen an der Tätigkeit jelbit gelernt wurde, und Anftalten und Ein- 
richtungen führten wieder auf neue Zweige ihres Sachkreiſes bis zur Fülle der 
Aufgaben von Klinit und Operationsfaal, von Genejungsheim und Lungen— 
heilftätte, von Nahrungshygiene und anderjeit3 von moralifcher Bewahrung und 
Hebung durch Volksbibliotheken, Sonntagdvereine, Dienjtbotenprämien u. ſ. w. 

Diefe Organijation, die durch feite Beziehungen zu Männerhilfsvereinen 
und Rotem Kreuz noch ergänzt ijt, bietet einen Rahmen, in dem — an fi und 
weit über die äußeren Mittel — jo viel und vielfältig geleiftet wird, daß fie ein 
merklihh mitwirfender Faktor im jozialen Zuftand des Lande ge- 
worden ift. Je mehr der Zeitgeijt die jungen Mädchen in die Fabriken führt, 
je größer die Zahl derer wird, die auf dem Markt von Richmond nicht ehrlich 
mitfingen können: „ich kann nähen, ftriden, jpinnen, fliden, Braten ſpicken“ — 
um jo wichtiger ift das Gegengewicht eined verjtändigen, praftijchen Unterrichts 
in Koch-, Haushaltungd-, Handeld-, Näh-, Strid- nnd Spinnjchulen für das 
weibliche Gejchleht. Und alle, was die Kinder-, Kranken- und Gejundheits- 
pflege leiftet, kann der Zerjtörung von Familienleben und Wohljtand entgegen- 
wirfen. 

V 

All dieſe Arbeit des großherzoglichen Paares iſt geleiſtet worden, ſelbſt 
auf dem fördernden Untergrund eines glücklichen Familienlebens ſtehend; 
glücklich unter ſich und in der Harmonie mit dem kongenialen Erbgroßherzog, wie 
mit der trotz örtlicher Ferne im engen Anſchluß verbliebenen Tochter und mit 
dem weiteren Familienkreiſe; ſelbſt die urgroßelterliche Würde hat ſich bereits 
eingeſtellt. 

Die Rückwirkung auf das ganze Leben erklärte der hohe Gatte an 
ſeinem fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläum einſt ſelbſt als eigne Er— 
kenntnis, indem er, einen Toaſt des ehrwürdigen Kaiſers erwidernd, ausſprach: 
„Euer Majeſtät haben mir in beglückendem Vertrauen das Teuerſte geſchenkt, 
was Sie beſitzen — Ihr Kind. Sie haben mir das häusliche Glück geſchenkt 
und mit ihm mein Leben verſchönt, bereichert und verſüßt. Ihre Tochter, meine 
teure Gemahlin, iſt mir durch ihre Treue und Liebe in ſchweren und guten 
Zeiten zum Troſt, zur Kraft und zum Segen geworden.“ Die ſchwerſte Zeit war 
das Jahr 1888: der Hochtalentierte Prinz Ludwig Wilhelm, zweiundzwanzigjährig, 
jowie die beiden Kaifer Wilhelm und Friedrich verjtarben; aljo Vater, Kind 
und Bruder der Großherzogin in kürzefter Friit zulammen! 

Alle Arbeit allein würde aber nicht ausgereicht haben, um das außer- 
ordentliche Maß an Liebe und Verehrung zu erweden, das dem Fürſtenpaar 
nicht nur in jeinem Lande, jondern in den deutjchen Gauen und darüber hinaus 


von Jagemann, Friedrich und Luife, Großherzog und Großherzogin von Baden 305 


zugebradht wird; ja überall, wo e3 auch ſelbſt nur für kurze Zeit, wie etwa in 
St. Blafien oder St. Morig, fich nieberläßt. Die Zuneigung der Zeitgenoffen 
hängt faft nie von der Leitung allein ab, jondern wird zugleich, ja oft mehr, 
durch die Berfönlichkeit erworben. In einem doppelten Sinn, durch bie 
Perfönlichkeit als einen fich öffnenden Shag von Wiffen, Vermögen 
und Beziehungen und durch die Perfönlichkeit ala Charakter. 

Ein eingefleifchter Demokrat jelbjt witrde nicht verkennen können, welcher 
immenfe Altumulator der Erfahrung und SKondultor der Anregung ein 
geift- und temperamentvolleer Monarch eines aufgeblühten Etaat3- 
wefens in fünfzig Jahren der Regierung ijt! Seine Minifter find ge- 
fommen und gegangen — wer hat fie gezählt, obwohl Baden ein Land feltenen 
Wechſels darin ift? —, er aber bleibt ald der feſte Pol und Hat Nuben und 
Schaden jeder Epoche fozujagen am eignen Leibe verfpürt. Seine perfön- 
liche Teilnahme geht zurüd bis auf den 1848er Feldzug in Schleswig. 
Holftein unter Wrangel; er war Radetzkys Gajt in Italien und Molttes Be— 
wunderer in nächfter Anjchauung. Er Hat friedlich viele Länder der Erde bereift, 
und gleich feiner Gemahlin, führt er eine ausgebreitete Korrefpondenz; zu den 
meiften leitenden Perſönlichkeiten der Epoche find fie in Beziehungen 
getreten. Nach der ſachlichen Seite aber wird zwar keinerlei Paſſion ge- 
trieben — nur der Hund, das treuejte Der Tiere, kommt in der Geftalt mehrerer 
reizender weißer Pudel am Hof zu feinem Recht —, um jo mehr aber wird 
alles gepflegt, wa8 der Grieche unter dem Begriff ded xailayadov zufammen- 
faßte, namentlich Kunft und Wiſſenſchaft — aber auch direlt Praftijches, wie 
Gärtnerei, Viehzucht und Molterei. 

Die perfönliden Charaktere zu ſchildern fchiene mir eine Bermeffen- 
beit. Wie ich in der Nachwirkung früherer amtlicher Pflichten, die mich mand;- 
mal in die Nähe de Fürftenpaares führten, e8 mir verfagen muß, intereffante, 
aber nicht publizierte Ausfprüche einzuflechten, mit denen manche Lichter noch 
in das hiftorifche Bild Hätten gejeßt werden lönnen, ohne freilich eigentlich Neues 
zu bringen, jo muß ich auch in jener Hinficht mich an befannte äußere Tat- 
ſachen halten und möchte neben der Stetigleit — des Regierungsſyſtems, 
wie der einmal gewährten Huld — nur zwei offenbar beiden Teilen gemein- 
jame Züge von befonderer Bedeutung noch Herausgreifen. 

Die Auffafjung des Verhältniſſes der Krone zu Land und 
Leuten ift diejenige einer engen, faſt familienhaften Zufammengehörigfeit. Wenn 
der erfte Großherzog Karl Friedrich, den fein Entel gern als geliebte Vorbild 
bezeichnet, in feiner badischen Landtafel ald Ziel feines Strebens verfündete, er 
wolle ein freied, gefittete® und opulentes® Bolt haben, jo ift darin jchon vor 
hundert Jahren ausgeſprochen, daß der fürftliche Beruf nicht in einer fich ab- 
jchließenden einfeitigen Herrſchaft mit nur vornehmen Eigenzielen liege. Und 
fo ift die Fühlung mit dem Wolfe jelbjt bis zum Beſuch Lleinfter Städte, bis 
zum freien Zutritt jedermanns zu Audienzen, bis zum freumblichen Wort am 
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paar mit andern Knaben der Stadt aus verjchiedenen Ständen in einer Gymnafial- 
ſchule erziehen. Diejer Grundzug williger, Häufig aufgejuchter Berührung, der 
aus einer aufrichtigen Menſchenachtung und Wertihägung der Mitwirkung aller 
fließt, jpiegelt natürlich ich auf dem politiichen Gebiet indbejondere wider, und 
erft kürzlich Hat ein ſozialiſtiſches Blatt auf die Behauptung, daß der Großherzog 
Widerfpruch nicht liebe noch geitatte, gerade von einem freifinnigen Abgeordneten 
die Lektion hinnehmen müſſen, daß der Monarch mit ihm in einer freien Aus— 
ſprache die Vertretung eine entgegengejeßten Standpunkte in durch und durch 
humaner und wohlwollender Weile aufgenommen habe. Bei ihm bejteht eben 
„fein feindlicher Gegenjag zwiſchen Fürftenreht und Vollsrecht“ — ein oft 
zitierter eigenfter Sa, dem der Großherzog 1877 die Mahnung beifügte, man 
ſolle aber aber auch „auf allen Seiten verjtehen, fich zu mäßigen, Freiheit jei 
zugleich Selbſtbeherrſchung“. 

Wendungen ethijcher Reflerion find in jeinen Reden, auch in Kundgebungen 
jeiner Gemahlin nicht jelten und führen endlich auf den tiefiten Punft des 
Weſens beider, auf die Erfafjung der Pflicht als Leitmotiv des Lebens. 
Im Verhältnis zum Reich fagte der Großherzog einjt, Baden müſſe ein gejundes, 
kräftiges Glied von innerer Feſtigkeit fein, worin Die tiefere Berechtigung zum 
Beitehen des Einzellebens liege; in bezug auf fich ſelbſt ſprach er jchon, ehe 
da3 fiebente Jahrzehnt ihm begann, die denkwürdigen, zugleich jo bejcheidenen 
Worte au: „Se länger das Leben und damit die Arbeit dauert, deſto größer 
müffen Die Anfprüche werden, die wir an uns jtellen, und deſto geringer ſchätzen 
wir unjre Sraft.“ 

E3 gibt in manchen Dingen keinen ftriften Kaufalität3beweig. Aber wenn 
man auf der einen Seite fieht, daß ein um die Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
mäßig bevölkertes und infolge feiner Ausſchreitungen zerrüttetes® Land friich 
emporgeblübt ift, in der Entwidlung feiner Städte, Schulen, Induftrien viele 
Stufen emporftieg, einen relativen allgemeinen Wohljtand und großen Verkehr 
befigt, an dem Zuwachs der deutjchen Bevölferung mehr beteiligt iſt ald andre 
Gebiete und als ein geiftiger Faktor im Leben der Nation über die Grenzen 
des Landes wirft — wenn man all die auf der einen Seite fieht und auf der 
andern zu den leitenden perjönlichen Sräften Hinblidt, jo ergibt fih als ein 
klares Fazit die große Dankesſchuld, die dem Herrſcherpaar an feinem 
Jubeltage gutlommt. Was einſt ein nie überjchwenglicher Staatdmann aus 
Verſailles jchrieb: „Ich war auf unjern Großherzog ganz jtolz,* das gibt ein 
Gefühl wieder, das der Empfindung weitefter reife entjpricht. Und es ijt ge- 
fteigert durch den Schimmer, der den allein uns noch erhaltenen fürjtlichen 
Paladin aus unfrer hehrſten Zeit und die einzige Tochter des großen Kaiſers umgibt. 

Ausklingen aber wird dies Gefühl überall in den wärmjten Glüd- und 
Segenswünſchen für das Jubelpaar jelbjt und fein nun wieder in Drei 
Generationen blühende taufendjähriges Haus wie für reichen und bleibenden 
Erfolg feiner Arbeit. 


Glaretie, Die Prozeſſe der Comedie Francaife 307 


Die Prozeſſe der Eomedie Frangaife 


Bon 
Georges Elaretie (Paris) 


(Fortſetzung) 


(Si jonderbarer Prozeß war es, den im Jahre 1866 Got, der Sozietär der 
Comödie, gegen feine eignen Kollegen anftrengte. E3 handelte fich diejes 
Mal nicht um einen Schaufpieler, der fich von feinen Kameraden trennen und 
ihnen in einem andern Theater Konkurrenz machen wollte, und nicht die Comédie 
jtrengte den Prozeß an, jondern fie wurde von einem Mitglied angegriffen. 

Die Adminiftration des Theätre Frangaid leitete damals Edouard Thierry. 
Die Comedie hatte eine Zeit der Blüte. Sie Hatte Autoren wie Emile Augier, 
Jules Sandeau, Bonjard, Dumas fild; Darfteller wie Samjon, PBrovoft, Regnier, 
Delaunay, die Damen Pleſſy und Favart. Bon einigen jedoch hörte man oft 
Klagen. Wird nicht immer geflagt? Got war ſeit fünfzehn Jahren Sozietär. 
Im Jahre 1845 war er in die Comödie eingetreten und fünf Jahre darauf, im 
Jahre 1850, zum Sozietär ernannt worden, an demjelben Tage wie Rachel. 
Im Jahre 1865 hatte er die Forderung geftellt, daß die zwanzig Jahre Dienftzeit, 
die er der Komödie jchuldete, vom Tage jeines erften Auftretens an gerechnet werden 
follten und nicht, wie das Dekret bejagte, vom Tage feiner Zulaffung zum Titel 
eine Sozietärd an. „Sch habe zwanzig Jahre Dienftzeit,” jagte er, „und ich will 
abgehen.“ — „Nein,“ antwortete der Adminiftrator, „es find erft fünfzehn Jahre, 
im Jahre 1870 können Sie Ihren Abjchied nehmen, wenn Sie wollen!“ In 
der Tat hatte Got nur den einen Wunſch, von der Comedie loszukommen, wie 
ehedem Fräulein Georges, um anderswo auf eigne Rechnung zu jpielen. Gewijje 
von der Regierung verfügte Ernennungen zu Sozietären hatten jein Mißfallen 
erregt. Er fand auch, daß er nicht genug verdiene. Konnte er gehen, da er 
doch für zwanzig Jahre gebunden war? Nein, das ging nicht, und jo erfand 
er denn etivad andre#. 

E3 war ein jeltiamer Typus von einem Mann, diejer audgezeichnete 
Künftler, der einen jo großen Namen in der Gejchichte des Theaters hinter- 
laffen hat. Er war die Berförperung einer ganzen Generation von Schau— 
jpielern und von Autoren, deren meijterhafter Interpret er war. Sein Name 
wird mit dem Repertoire Augierd auf3 innigfte verbunden bleiben. Ein Mann 
von hohem Wuchs, mit eigenwilliger Naje und volltönender Stimme, zeigte er 
in jeiner Erfjcheinung jenen Ausdruck geiftreicher Gutmütigfeit, den man jo gern 
dem Pariſer Bürger gibt. Doch er war nicht nur der Pariſer Bürger des 
„@Gendre de Monsieur Poirier“, er war auch, auf dem Theater wie im Leben, 
eine verjchmißte, verjchlagene Balzac- Figur. Mit feiner ganz eigenartigen Kleidung 
und feiner tiefen Stimme machte er in der Tat den Eindrud, ald wäre er aus 
irgendeinem Balzacihen Roman herausgeiprungen. Nach feinem erften Auftreten 


308 Deutfche Revue 


hatte ein Sournalijt über ihn gejchrieben: „Das ift ein literarifcher Schaufpieler. 
Er fieht die Gedanken Hinter den Worten und bemüht fich, den Worten die Farbe 
der Gedanken zu geben.“ Das Lob ift jehr zutreffend. Got war mehr als der 
audgezeichnete Interpret Augiers, er war jein Mitarbeiter, ald er jenen unver- 
geßlichen Giboyer fchuf, in dem er für alle Zeiten den Typus des genialen 
Bohemiend verkörperte. 

Eine neue dee, eine Prozekidee, feimte in dem Hirn des gejegkundigen 
Mannes auf. „Ich Habe eine zwanzigjährige Dienftzeit,“ fagte er, „und man 
will mich nicht fortlafjen, man behauptet, daß ich nur eine fünfzehnjährige Dienit- 
zeit babe. Gut! Bor allem demiffioniere ich.“ Und Got reichte feine Ent- 
lafjung ein. Er wollte frei fein. „Es ift hohe Zeit für mich,“ fchrieb er, „wenn 
ich ein wenig wirfen und tätig fein will, wie ich meine. Ich weiß, welchen 
Gefahren ich mich ausſetze. Nun, ich bin einfach ein im Bureaudienft beichäftigter 
Unteroffizier, der feine Treffen abgibt, um das Recht zu haben, im Felde Dienft 
zu tun. Ich grolle niemand. ch werde, troß allem, dieſes Haus, das mich 
erzogen bat, jtet3 lieben, denn es ijt durch feine Künftler geachtet und achtungs— 
wert.“ Die Demiffion wurde jelbjtverftändlich nicht angenommen, und Got erhielt 
eine Borladung. Got ſeinerſeits lud jeden einzelnen Sozietär, jeden Teilhaber 
der Comedie Francaije vor und verlangte von ihnen — was? Ganz einfach 
die Auflöfung der „Societs des Comediend francaid, gegründet im Germinal 
des Jahres XII“. Er verlangte die Liquidation und die Verteilung ihres Befiges. 

Er behauptete, der Augenblid zur Auflöfung der Gejelljchaft ſei gut gewählt, 
da fie in Blüte ftehe, und ferner, daß fie fich auf das einfache Verlangen eines 
Mitgliedes auflöfen könne, da fie für eine unbegrenzte Dauer begründet jei. 

Die Comödie auflöfen? Liquidieren? Was follte dann aus all den Por— 
träten, all den Gemälden, all den Büften, all den Manujkripten, all den An- 
denfen werden, die das Mufeum der Comödie Frangaije bilden? Sollte man 
e3 mit anjehen, wie der wundervolle Voltaire von Houdon, der dad Foyer ziert, 
diefe in der ganzen Welt berühmte Statue, verfteigert wurde? Doch da3 war 
ed, was Got wollte. 

Die Sozietäre, „Messieurs et Mesdames les Comediens frangais,* waren 
einmütig entfchloffen, fich diefem merkwürdigen Verlangen zu widerjegen. „Ihre 
Borladung,“ jchrieb Frau Nathalie, Sozietärin der Comedie, an Got, „bat 
mir einen wahrhaften Schreden eingejagt.. Es war darin nur die Rede von 
Berurteilung, von Auflöfung der Gejelihaft u. ſ. w. . . Ich, die ich in die 
Comédie mit bloß 6000 Franken eingetreten bin, als ich 12- bis 15000 
Franken in den andern Theatern verdiente, ich kann nicht die Aufhebung oder 
Uenderung eines Kontraktes zugeben, für dem ich fo viel Geld und Jahre, die 
Sie mir leider nicht mehr wiedergeben können, geopfert habe! Die Vernichtung 
der Comödie wäre ein Unglüd für die Kunft und die Künſtler.“ 

Allerdingd, mit der Auflöjung der Comédie würden nicht nur die Büſten 
und Bilder in alle Winde verftreut, fondern auch die Schaufpieler ohne Mittel 
und ohne Perfionen aufs Pflafter gefegt worden fein. Das wären die Folgen 
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geweſen. Doch Got verlor feinen Prozeß. Das Urteil des Gerichtd lautete 
dahin, daß, da die Comédie Francaife durch adminiftrative Verfügungen geleitet 
werde, e3 nicht Sache der Zivilgerichte fei, über dieſe Verfügungen zu urteilen. 

Got hätte dagegen Berufung einlegen fünnen; doch er beugte fich vor dieſer 
Entſcheidung. Nachdem feine prozeßſüchtige Aufwallung fich verflüchtigt Hatte, 
nahm er ohne weiteres feinen Pla in der Comedie wieder ein. Der Unter- 
offizier hatte fich feine Trejfen wiedergeben lafjen. 

Ob wohl im Jahr 1894 die zahlreichen Zufchauer, die ſich im Theätre 
Frangaid drängten, um anläßlich feiner Abſchiedsvorſtellung ein legte Mal dem 
Altmeifter der Comöedie, der drei Generationen von Zujchauern an jich Hatte 
vorüberziehen jehen, zuzujubeln — ob fie wohl eine Ahnung davon hatten, daß 
diefer bewunderungswürdige Künftler eine® Tages nicht? weniger als die Auf- 
bebung, die Liquidierung der Comédie Frangaife vorgejchlagen Hatte? Wenn 
man ihn an dieſe Epifode der Vergangenheit erinnert hätte, jo würde der be- 
rühmte Sozietär in feiner gemütlichen Weile den Kopf gejchüttelt und dann mit 
feinem rüdhaltlojen Freimut Hinzugefügt haben: „Ich war eben jung damals!“ 

Nach feinem Prozeß wirkte er zum Ruhm des Haufe und der franzöfijchen 
Dichtung auf feinem alten Pojten weiter. Er war der loyalfte, der treuefte, der 
hingebung3vollite Sozietär, und der Pla, den er nach fünfzigjähriger Dienft- 
zeit al3 Ritter der Ehrenlegion verließ, um fich in den Ruheſtand zurüdzuziehen, 
ift noch nicht wieder ausgefüllt. 

Bis zu feinem Tode blieb er dem Haufe und feinen Kollegen ein treuer, 
anhänglicher Freund. Während einer kritischen, jchmerzlichen Zeit, gleich nach dem 
Kriege, veranftaltete er in London Borftellungen, welche die Forteriftenz feiner 
Stameraden und der Comédie ermöglichten. E3 war ein tragijcher Moment. 
Angeficht? der leeren Kaffe verzweifelten einige überängftliche Sozietäre an der 
Zukunft und fprachen wie Got im Jahre 1866 davon, die Gejellichaft auf- 
zulöfen. Got rettete die Comedie, indem er mit einigen jeiner Kollegen nach 
Zondon reifte, um dort zu jpielen. Das Geld, das er dazu brauchte, gab ihm 
in großmütiger Weife der Herzog von Aumale, und Got wieder brachte hoch- 
herzig feinen Kameraden in Frankreich daß Geld, mit dem das englijche Publikum 
jeine Vorftellungen bezahlte. 

Er hegte eine innige Liebe zu dem Haufe, gegen das er ehedem progefjiert 
Hatte. Ob er aber fpäter noch an diefen Prozeß dachte? WS eined Tages 
ein Sozietär vor der Zeit in den Rubheftand treten wollte, machte ihm Got mit 
feiner ungezwungenen, derben Beredjamkeit Borwürfe darüber. „Wir find,“ 
fagte er zu feinem Kollegen, „vergeffen wir das nicht, Privilegierte der drama- 
tiſchen Kunſt. Wie viele Künftler, die ebenjogut find wie wir, haben fein jo 
bequemes Leben und kein jo glücliches Alter wie wir, weil fie ihr Xalent in 
den Wechjelfällen der umficher geftellten Theater ausgegeben haben! Denten 
wir an ihr von dem unjrigen jo verjchiedene® Schidjal und jagen wir uns, 
daß wir zur Entjchädigung für die Vorteile und die geachtete Stellung, welche 
die Comedie und gewährt, ihr bis zum legten Atemzug, biß zur legten Regung 
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unjrer Kraft unjre Gaben, unfre Arbeit und unſern Namen fchulden. Wir find 
ein Theater, zu dem die Jungen kommen, um es zu etwa zu bringen, und Die 
Alten, um fich wieder aufhelfen zu laſſen. Dienen wir dem Haufe, defjen Dach 
feft und dejjen Banner ſtolz ift.* 

Es kann nicht befjer gejagt und nicht befjer zufammengefaßt werden, was 
die Comedie Frangaife ift und fein fol. Fünfzig Jahre lang Hat Got zu ihrem 
Ruhm, zu ihrem Gedeihen, zu ihrem guten Ruf gewirkt. Gelbft mit Ruhm 
bebedt, verließ er fie tiefbewegt und fchmerzlich vermißt vom Publikum wie 
von feinen Kollegen. „La Comedie Frangaise à M. Ed. Got. Souvenir d’un 
demi-siecle,* lautete die Injchrift einer Medaille, die ihm die Comedie am Tage 
ſeines Abſchieds überreichte. Er war damald völlig vergefjen, der fonderbare 
Prozeß von 1866. Und ebenfo ift e8 mit allen Angriffen gegen die Comebie. 
Keiner ift neu, man bat ihm nur vergeffen — ebenjo wie die der Gegenwart 
dereinft vergefien fein werben. , 

E3 find jchlimme, verwöhnte Kinder, die Schaufpieler. Iſt es ihr Fehler 
oder mehr der unjrige? Man hat oft von dem fogenannten Egotheismus der 
Schauſpieler gejprochen, jener Hypertrophie des „Ich“, die ſchließlich dahin führt, 
daß fie fich felbjt die Ideen, die Empfindungen, die Worte der Rollen, die fie 
verkörpern, beilegen. Man hat auch gejagt, daß die Schaufpieler aufhören, fie 
jelbjt zu fein, um nur noch eine Rolle in der Stadt zu fpielen. Bor einigen 
Sahren ift ihnen ein Spottname gegeben worden, der eingefchlagen Hat. Weil 
man fie beftändig jagen hört: „M’as-tu vu dans ce röle?“ („Haft du mich in 
der und der Rolle gejehen?*) Hat man fie: „M’as-tu vu?“ genannt. Gewiß, 
der Schaufpieler hat feine Fehler. Doch auf der andern Seite befigt er auch, 
wie ich jehr genau weiß, in hohem Grade die Eigenjchaften der Großmut und 
der Hingebung. Da3 Geld, daß er verdient hat, gibt er aus oder verjchenft 
ed. Niemals ift ein Schaufpieler gegen den Hilferuf eines in Nöten befindlichen 
Kollegen taub geblieben; niemals Hat er feine Mithilfe, feine Arbeit, fein Geld 
verweigert, um ihm zu Hilfe zu kommen. Iſt nicht der Regjamleit und dem 
Edelmut Coquelind das Kürzlich eröffnete Aſyl in Pont aux Damed zu ver- 
danken, jenes Schaufpielerheim, in dem die alten, Eranfen, armen, gebrechlichen 
Künftler, frei von Nahrungsforgen, in Glück und Ruhe ihre Tage friedlich be- 
ſchließen tönnen? Reſpekt aljo vor jenen Tugenden, die den franzöſiſchen Schau- 
fpielern niemals gefehlt Haben! 

Aber fie find auch verwöhnte Kinder, verwöhnt durch ung, das Publikum. 
Es gab eine Zeit, wo die Gejellichaft den Schaufpieler von fich ſtieß. Es ift 
befannt, welche zahllofen Schwierigkeiten die Schaufpieler im fiebzehnten Jahr- 
hundert Hatten, einen Saal, eine Wohnung zu finden. Die Pfarreien wiejen fie 
zurüd, die Bewohner der Stadtviertel wollten nicht? von ihnen wifjen. Boileau 
erzählt in einem an Nacine gerichteten Brief von 1687 alle Abenteuer der von 
den Pfarrgeiftlichen hinausgejagten Schaufpieler. Er führt eine charakterijtiiche 
Aeußerung des gejtrengen Advokaten Billard an, in deffen Nähe Schaufpieler 
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fich niederlaffen wollten. Auf die Bemerkung: „E3 wird jo bequem für Sie fein, 
wenn Sie fich die Zeit vertreiben wollen,“ antwortete der Advolat: „Aber ich 
will mir gar nicht die Zeit vertreiben.“ 

Die Geiftlichleit wollte weder dad Grab Moliered noch das Wdrienne 
Lecouvreurs einjegnen. Napoleon wollte troß alles Talents, das Talma bejaß, 
trog der Freundfchaft, die er für ihn empfand, den großen Künftler nicht 
dekorieren. Heute ſchmückt das Kreuz der Ehrenlegion die Bruft vieler unfrer 
Scaufpieler. Dieje gejellichaftliche Hintanfegung der Schaujpieler dauerte lange. 
Die Zeit liegt nicht weit zurüd, da Frederid Lemaitre, der von einem reichen 
Engländer eingeladen war, in feinem Salon Berje vorzutragen, einen faft un- 
jichtbaren Faden entdedte, der zwijchen ihm und den Sigen der Zuhörer ge- 
ſpannt war. 

„Was it denn da8?* fragte der Schaujpieler. 

„Das ift der Trennungsfaden,“ erhielt er zur Antwort. „Er grenzt den 
Raum der Bühne umd den des wirklichen Salons ab.“ 

„AH!“ fagte einfach der Mann, der Hugo gejpielt und „Robert Macaire” 
freiert Hatte. 

Dann ging er auf den gejpannten Faden zu und riß ihn ganz einfach ent- 
zwei, um eine Perjönlichkeit zu begrüßen, die er im Salon entdedt hatte. 

Diefer Grenzfaden, mit dem Frederid jo wenig Umſtände machte, diefer 
ſymboliſche Faden, den der Schaufpieler zerriß, ift jet jchon lange nicht mehr 
vorhanden. Heutigestagd wird der Schaufpieler nicht bloß in einem Salon nicht 
mehr beijeitegejchoben, jondern die eleganteften und ſelbſt die fittenftrengften 
Salons jtreiten fi um die Ehre, einen Schaufpieler oder eine Schaujpielerin 
unter ihren Gäften zu haben. Man ift glüdlich, einen Schaufpieler oder eine 
Scaufpielerin zu feinen guten Freunden zählen zu können. Man prahlt damit 
wie mit einem Schmud. War nicht vor einiger Zeit bei der Hochzeit Fräulein 
Pierats, der vortrefflichen Sozietärin der Comödie Frangaije, ganz Paris an- 
wejend, bocherfreut, dem jungen Ehepaare jeine Glückwünſche darbringen zu 
fönnen ? 

Die Kritik freut den Schaufpielern Weihrauch, die Salons reißen fi um 
fie, das Publikum klatſcht ihnen Beifall, die Impreſarios bieten ihnen Vermögen 
an. Unter ſolchen Umftänden verjuche man es einmal, wenn einer von ihnen 
fih herausnimmt, die Comédie Frangaije verlaffen zu wollen, gegen ihn die 
Wut des Publikums zu entfefjeln! Des Publikums ! 

E3 wird antworten, daß es ihm vollftändig einerlei ift, ob e8 dem und dem 
Scaufpieler in der Comédie applaudiert oder anderdwo, wenn ed nur überhaupt 
applaudieren kann. Bei einem Prozeß zwijchen dem Theater und einem Mitglied 
desſelben wird es fich jehr wenig um die Zukunft der Comedie Frangaife kümmern, 
ed wird in dem Fall nur eine innere Angelegenheit des Theaterd ſehen und 
nahe daran jein, fich auf die Seite des fich gegen die Autorität auflehnenden 
Scaufpielerd zu ftellen. Erft wenn eine® Tages der entflohene Künſtler, von 
irgendeiner amerifanijchen Gaftjpielreife zurücgelehrt, in einem andern Theater 


312 Deutſche Revue 


auftritt, wird dieſes gute Publitum ausrufen: „Sieh! fieh! Früher in der 
Comedie jpielte er bejfer. Es war unrecht von ihm, fie zu verlafjen. Er jollte 
entjchieden wieder zu ihr zurückkehren.“ 

Frau Sarah Bernhardt war eines dieſer fchlimmen verwöhnten Kinder, als 
jie Mitglied der Comedie Frangaije war. Bon den Reibereien, die fie mit Herrn 
Berrin, dem damaligen Adminiftrator, gehabt Hat, ift jeinerzeit viel die Rede ge- 
weſen. So kam fie eines Tages, als fie die Mrs. Clarkjon in der „Etrangere“ 
jpielte, auf die Idee, im legten Akte nicht mehr erjcheinen zu wollen, unter dem 
Vorwande, daß diejer Teil ihrer Rolle ihr unnötig erjcheine und mißfalle. Man 
mußte eine Löſung improvifieren, an die Dumas nicht gedacht hatte, umd auf 
die Mitwirkung Sarah Bernhardt3 verzichten. Dann reichte fie eines jchönen 
Tage im Jahre 1880 nach der erjten Wiederaufführung der „Aventuriere“ 
ihre Entlajjung bei der Comédie ein unter dem Vorwande, daß fie leidend jei 
und daß die Preſſe gefunden, daß fie ihre Rolle nicht gut genug gejpielt Habe. 
„Das ift mein erfter Mißerfolg bei der Comédie,“ erklärte fie, „e3 wird auch 
mein letzter jein.“ Raſch wird zu ihr gefchidt. Ein feierlicher und würdevoller 
Maitre d’hötel antwortet dem Abgefandten der Komedie, daß „Madame verreijt 
ſei, er wifje nicht wohin, und er wilje ebenfowenig, wann Madame zurüdtommen 
werde“. Ohne fi um den Autor zu kümmern, ließ fie ihre Rolle nad) der 
Premiere im Stid. Der Adminiftrator Perrin bot Emile Augier Schadenerjag 
an, aber der Dichter wies ihn edelmütig zurüd. „Seien wir nachſichtig,“ ſagte 
er ironisch, „gegenüber dieſem Streich einer fchönen Frau, die fo viele ver- 
jchiedene Künſte mit gleicher Ueberlegenheit ausübt, und heben wir unfre Strenge 
für weniger univerjelle und ernithaftere Künſtler auf.“ 

Wirklich Hatte Frau Sarah Bernhardt eben mit einem amerifanijchen Im— 
prejario einen wahrhaft phantaftiichen Vertrag abgejchlojfen, der unter anderm 
folgende Beitimmungen enthielt: 

„Der Vertrag ift gejchloffen für Hundert VBorftellungen; für jede Borftellung 
erhält Frau Bernhardt ein Fixum von 2500 Franken bei einer Bruttoeinnahme 
biß zu 15000 Franten und außerdem die Hälfte der Bruttveinnahme, ſoweit 
fie 15000 Franten überjteigt. Die Reifeloften für fie und drei Perſonen in 
ihrem Dienft fallen dem Imprefario zur Laft, dazu kommen für fie weitere 
1500 Franten wöchentlich für Wohnung und Unterhalt; 100000 Franken werden 
vor der Einjchiffung als Vorſchuß gezahlt.“ Und zu gleicher Zeit unterzeichnete 
fie einen Vertrag mit einem Londoner Theater, worin ihr 50000 Franten für 
fünfzehn Vorftellungen zugejichert wurden ! 

Angefichtd derartiger Verträge mache einer den Verſuch, mit dem einzigen 
Berjprechen der jährlichen Gewinnanteile und einer Benfion nach zwanzigjähriger 
Dienftzeit die Künſtler in der Comédie zurüdzuhalten ! 

Frau Sarah Bernhardt ließ fich aljo durch die riefigen Summen, die ihr 
im Ausland angeboten wurden, anziehen und fejjeln. Sie nahm indejjen bei 
der Comedie eine Ausnahmeftellung ein. Sie war Sozietärin mit ganzem Anteil. 
Mehr konnte man nicht tun. Über das genügte ihr nicht. Die Stellung eines 


Elaretie, Die Prozeſſe der Comedie Frangatfe 313 


Sozietärd ift gewiß eine glänzende, aber bei den fortwährend größer und dring- 
licher werdenden Bedürfniffen des Luxus, der ung umgibt, werden die bedeutenditen 
Gehälter ungenügend. Die Dollars Amerikas loden; man möchte über die Meere 
fahren und rafch reich werden. Wie der Advolat der Coméèdie jagte: Frau 
Sarah Bernhardt ging auf Abenteuer aus, weil fie nicht mehr die „Abenteurerin“ 
ipielen wollte. 

E3 gab eine Zeit, da Frau Pleffy die Comsdie Frangaije verließ, um in 
Rußland zu fpielen, wo ihr ein Einfommen von 30000 Franken angeboten 
wurde. Die Comödie fonnte damals eine ſolche Summe nicht geben. Heutiges- 
tag3 verdient ein Sozietär in Pariß weit mehr. Aber Amerika ift mit feinen 
Millionen auf den Plan getreten, und die Comedie kann fi in feinen Wett- 
fampf mit ihm einlajjen. Sie kann nur leben durch die Hingebung, die Treue 
jeded einzelnen. 

E3 mußte aljo gegen Frau Sarah Bernhardt ein Prozeß angejtrengt werden. 
Ihr Advolkat, Maitre Barboug, ließ fich auf feine Erörterung der Dekrete ein, 
die für die Comedie maßgebend find, jondern bejchränkte jich darauf, auf mildernde 
Umftände zu plädieren und Frau Bernhardt3 plöglichen Einfall zu rechtfertigen 
mit dem Hinweis, daß fie frank jei und das Theater fir immer verlafjen wolle. 

„Frau Sarah Bernhardt ijt leidend,* jagte er. „Fühlen Sie nicht, welche 
Schwäche jogar in ihren Erfolgen hervortritt? Sehen Sie nicht, daß dieſe 
Saiten, weil fie zu jtarf und zu oft vibriert haben, vielleicht jchon ganz dünn 
geworden find? Wollen Sie fich der furchtbaren Schnelligkeit verjchließen, mit 
der die Unvorfichtige den jchwachen Faden ihres Lebens abrollen läßt?“ 

Den ſchwachen Faden ihres Lebens! Es ift jechBundzwanzig Jahre ber, 
daß der Advokat dieſe Worte ſprach. Und jeitdem Hat Fran Sarah Bernhardt 
unermüdlich fort „vibriert* und andre in Bibration verjeßt, wobei jich ihr 
wunderbares Talent im Gegenteil mit einer erftaunlichen phyſiſchen Energie ver- 
bunden gezeigt hat. 

Sarah Bernhardt wurde zu 100000 Franken Schadenerjaß verurteilt. Sie 
beugte fi und — reifte nach Amerika ab. 

„Sie wird es bereuen,“ rief der Abvolat der Comödie vor Gericht, „in- 
mitten all der Wechjelfälle, denen fie entgegengeht!* 

Hat fie ed bereut? — Jedenfalls hat Sarah Bernhardt jeitdem ein jonder- 
bares Leben in der ganzen Welt umher geführt. Ein Leben, das fie fortwährend 
bin und ber warf, vom Eijenbahnzug zum Dampfer, vom Dampfer zum Theater, 
vom Theater wieder zum Dampfer! Seit 1880 hat fie in allen Ländern, unter 
allen Breiten gejpielt. Sie hat das merkwürdigite, das raftlofefte, ein im denkbar 
höchſten Grade pittoresles Leben geführt. Die Alte und die Neue Welt haben 
fih um fie gerifjen. Sie hat eine Menge neue Stüde kreiert, fie hat mehrere 
Theater geleitet. Seine Künftlerin ift mehr gefeiert, mehr vergöttert, mehr an- 
gebetet, Feiner ijt mehr zugejubelt worden. Sie hat, was man jagt, die Farandole 
der Millionen um fich tanzen ſehen. Dieje fcheinbar jo zarte Frau, diefe ewig 
Krante wird einjt in ihrem Leben nicht nur zehn Vermögen außgegeben, fondern 
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auch zwanzig Frauenleben durchgefoftet haben. Bei ihr teilen die Nerven dem 
ganzen Weſen eine Art elektrijche Aktivität mit. Die Ruhe fcheint für fie ein 
zweiter Tod zu fein. Sie träumt vom Unmödglichen, fie will, unerſättlich wie 
fie ift, die Stunden ihres Lebens verhundertfachen, indem fie alle mögliche in 
fie zujammendrängt. 

Was hat fie nun von all der Unruhe, in der fie die Welt durchzieht? Unter 
den anläßlich ihres Prozefjes gehaltenen Reden finde ich folgende Notiz, die im 
Jahre 1885 erjchien, ald Sarah die „Iheodora“ im Theätre Porte-Saint-Martin 
jpielte. Sie ift tragifh. „Das Honorar von 1500 Franken für jede Vorftellung 
von ‚Theodora‘ ift, abzüglich 600 Franken, den Gläubigern überwiejen worden. 
Die Kunftgegenftände im Haufe der Rue Fortuny find verfteigert worden, und 
Sarah Bernhardt ift genötigt, eine möblierte Wohnung in der Rue Saint-Georges 
zu beziehen!" Da3 war fünf Jahre nah ihrem Ausfcheiden aus der Comödie. 
Raſch Heißt es einen Erpreßzug, einen Dampfer befteigen, eine neue Rundreife, 
einen neuen Feldzug antreten und einen Sieg erringen! Sie reijt ab, erwirbt 
ein Vermögen nad) dem andern, wa3 nicht jo viel Wert Hat, wie eines zu er- 
werben und zu behalten. Seitdem lebt jie in einem beitändigen Kampf, troß der 
Triumphe, die allen, welche fie bewundern und lieben, Sorge machen. „Sie 
wird es bereuen,“ hieß e3. Ich weiß nicht, ob fie ed tut. Jedenfalls beflagen 
alle ihren Berluft, denn die phantaftifchen Gajtjpielreijen in Amerika, die fie der 
Comẽdie entführt, Haben fie ganz Frankreich entriffen. Sie wollte in die Welt 
hinaus, möge fie dort draußen das Glüd finden, wie fie Ruhm gefunden hat! 


* 


Die Gejchichte der Comédie Frangaife hat das Intereffante, daß die Er- 
eigniffe dem Anjcheine nach gleich und im Grumde jehr verjchieden aufeinander 
folgen. Als die Comedie Frangaije im Jahre 1895 einen Prozeß gegen Eoquelin 
anhängig machte, ſagte fich dad Publitum: „Diefer Prozeß ift bekannt. Die 
Affäre Sarah Bernhardt fängt von neuem an.“ Dem war aber nicht jo. Der 
Prozeß Coquelin war einer der verwideltften und heilelſten, die man finden 
fann, und e3 war ein wahrer Kurſus von Vorlefungen über öffentliches Recht, 
den die Advokaten vor Gericht hielten. 

Coquelin Hatte eine faft zwanzigjährige Dienftzeit an der Comedie Hinter ſich. 
Er erklärte, feinen Abjchied nehmen und nicht mehr fpielen zu wollen. Seine 
Freunde verfuchten, ihn zu Halten. Mein Vater, der von jeher eine große Liebe 
und hohe Achtung für den hervorragenden Schaufpieler gehabt Hatte und noch 
bat, verjuchte vergebeng, ihn von feinem Entjchluß abzubringen: „Erinnern Sie 
ſich, mein lieber Sozietär und Freund,“ jchrieb er ihm, „was Ihnen eines Abends 
ein alter Freund des Haufes fagte: ‚Im der Politik joll, wie Sie willen, alles 
jchweigen, wenn vom PVaterlande die Rede ift! Bei und, bei Ihnen müfjen 
in Sachen der Kunft alle Meinungsverfchiedenheiten aufhören, wenn ed heikt: 
Die Comedie Frangaife!‘“ 

Coquelin blieb umerjchütterlich, er wollte da8 Theätre Frangais verlajjen. Der 
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Minifter der Schönen Künfte nahm jeine Demijfion an und traf die Entfcheidung, 
daß Eoquelin geftattet jein follte, feinen Abjchied zu nehmen und feinen Gefjellfchafts- 
anteil zu erheben, unter der Bedingung, daß er, dem Moskauer Dekret entjprechend, 
niemal3 wieder auf irgendeinem Theater in Paris ſpiele. Coquelin gab feine 
Abſchiedsvorſtellung, erhob feinen Gejellichaftsanteil und ftrich regelmäßig die 
Penſion ein, welche die Comedie, d.h. feine Kollegen, ihm ausſetzten. Dann, 
eines jchönen Tage im Jahre 1894, erfuhr man, daß Coquelin in Lyon ge- 
jpielt habe und fich anjchide, in Paris an der Seite Sarah Bernhardt zu fpielen 
und mit ihr ein Theater von abtrünnigen Mitgliedern der Comedie zu gründen. 

Konnte dad Theätre Francaid das zulafien? Es Hat für die Comedie 
kritiiche Zeiten gegeben — und Dieje Zeiten können wiederlommen —, wo e3 
eine harte Aufgabe für fie war, die jchwere Laft der Penfionen, die den ehe- 
maligen Sozietären zu zahlen find, zu tragen. Man konnte alſo nicht zugeben, 
daß den verabjchiedeten Sozietären gejtattet würde, der Gejellichaft, die ihnen 
ihr Geld ausgehändigt hat und die ihre Benfionen zahlt, Konkurrenz zu machen. 
Wenn die berühmtejten Schaufpieler alle die Comödie verließen, um irgendwo— 
ander8 ein Theater zu gründen, was jollte dann aus den armen Sozietären 
werden, die durch dieje Konkurrenz ruiniert würden und gezwungen wären zu 
arbeiten, um die Penfion ihrer Konkurrenten zahlen zu können? Gibt der Staat 
der Comödie dafür eine Subvention, um ſolche von abtrünnigen Schaufpielern 
gegründete Unternehmungen zu unterjtügen? Dieje Gefichtöpunfte müfjen dem 
Publitum gegenüber immer wiederholt und betont werden, wenn es fich um Die 
Comédie Frangaije Handel. Man ift zu jehr geneigt, in diefen Schaujpieler- 
prozejjen nur Kuliſſengezänk und »geflatjch zu jehen, das vor die Schranken des 
Gerichtshofes gebracht wird. Die Comödie ijt ganz und gar nicht prozeß- 
jüchtig, aber fie verteidigt ihre Rechte, die Rechte ihrer Mitglieder. Die Comödie 
gleicht einem Bienenftod; ihr ebenjo einfacher wie ftolzer Wahljpruch lautet: 
„Jeder für alle, alle für jeden.“ Jede Biene arbeitet für den ganzen Stod, es 
kann nicht geduldet werden, daß ein Teil de Schwarmed auswandert, um 
anderöwo feinen auf denjelben Blüten gefammelten Honig zu bereiten. 

Deshalb wurde Eoquelin nach langen Verhandlungen, in denen alle Grund- 
lagen unſers öffentlichen und privaten Rechtes lebhaft diskutiert wurden, zu 
100000 Franken Schadenerjaß an die Comedie verurteilt. Man müßte Bände 
vollſchreiben, um alle juriftiichen Darlegungen wiederzugeben, die damals vor 
Gericht gemacht wurden. Es war ganz einfach einer der größten verwaltungs- 
rechtlichen Prozefje der legten Jahre. 

Bielleiht Hat fich die Öffentliche Meinung, welche die dabei aufgeworfenen 
ernften Fragen nicht recht verftand, für diefen Prozeß nicht ſehr begeiftert. Aber 
im Palais de Juftice, wo die jchönften Reden nicht immer einen Widerhall nad 
außen finden, find die Neben der beiden Advofaten ſozuſagen gerichtliche Monu- 
mente geblieben. (Schluß folgt) 
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Gejpräche mit Eduard von Hartmann 


Bon 
Dr. Dscar Ewald 


E⸗ ſind noch keine zwei Jahre, ſeit ich anläßlich eines längeren Aufenthaltes 
in Berlin Eduard von Hartmanns perſönliche Bekanntſchaft machte. Wohl 
hatte der Philoſoph ſchon früher von meinen Schriften Kenntnis genommen. 
Aber es war das erſtemal, daß ich ihm ſelber gegenübertrat und ſo in den 
engeren Kreis ſeiner geiſtigen Intereſſen gezogen wurde. Auf die Ankündigung 
meines Beſuches antwortete er ſogleich mit der ihm eignen fürſorglichen Liebens- 
würdigfeit, mir genau Lage und Adrejfe ſeines Wohnhaufes in Groß-Lichterfelde, 
Ort und Zeit der Abfahrt von Berlin befanntgebend. Obwohl er am Tage 
meines Beſuches noch an den Folgen einer Influenza litt, empfing er mich 
dennoch in zuvorkommendſter Weije und zeigte während des langen, vielfach recht 
abjtraften Gejprächs feine Spur von Ermüdung und Abjpannung. Dieje Dis— 
tuffion und die folgenden bewegten fich zwar hauptjächlich im Gebiete der reinen 
Philojophiee Da aber von hier auch interefjante Streiflichter auf andre, der 
konkreten, kulturellen Wirklichkeit näher jtehende Gebiete geworfen wurden, möchte 
ich einige der bemerkenswerteſten Punkte wiedergeben. 

Nachdem Eduard von Hartmann mid) um meinen philojophiichen Stand- 
punkt befragt hatte, äußerte er zumächft jeine Meinung über die die Gegenwart 
beherrjchenden Weltanjchauungen. Er meinte, wir befänden und in einer Epoche 
fontinuierlicher Uebergänge. Und zwar jeien dieſe Uebergänge im weiteren da- 
durch charakterifiert, daß fie Rezeptionen vergangener Standpunkte daritellten. 
Er hielt nämlich das Zeitalter der Romantik und de3 tranjzendentalen Jdealigmus 
völlig im Einklang mit der von mir in meiner Schrift „Romantik und Gegenwart“ 
entwidelten Auffafjung für die geiftige Kulturbewegung, die Heute wiederum in 
gerader Linie durchlaufen werde. Mit dem Neufantianigmus, jo jagte er, mit 
dem Zurüdgreifen auf Kant begann diefe Remaiffance vor mehreren Dezennien. 
Dabei blieb e3 nicht allzulange. Nach einiger Zeit gelangte wieder der radifalere 
Fichte and Ruder, und dad Heutige philojophierende Deutjchland fteht zum 
großen Teil unter dem Zeichen ded Neufichteanismus. Dann werden Schelling 
und Hegel an die Reihe kommen. Im Ausland ift man bereit3 jo weit. Hegeljche 
Einflüffe find in den Niederlanden und England mächtig. Und fo dürften wir 
denn im nicht allzulanger Zeit wieder vom reinen Sein und Werden und von 
der Dialektit des Weltgeiftes in Salon und auf offenem Markte reden hören. 
„Sch Habe die bereit? vor dreißig Jahren prophezeit,“ bemerkte Eduard von 
Hartmann zu diefem von ihm entworfenen Zufunft3bilde. Auf meine Neuerung, 
derlei rüdläufige Bewegungen hätten auch ihr Schädliches, reagierte er mit leifem 
Humor, der zugleich nad) jtiller Refignation lang: „Die Welt bewegt ſich eben 
im Sreife. Die Menjchen wollen mit Wechjelwirtichaft arbeiten. Auch das hat 
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aber jeine guten Seiten.“ Er hatte dieſes allzu menſchliche Bebürfnis an ſich 
jelber erfahren müffen. Um fo ſchöner fand ich die objektive, unperfönliche Be- 
urteilung einer Erjcheinung, unter der er ſeit Jahren leiden mußte. Daß die 
jüngere Generation fich zum Teil von ihm abgewandt, trieb ihn nicht zur Ber- 
bitterung und Feindſeligkeit: ruhig und fachlich fah er auch in diefem Wechjel 
ein inneres Geſetz der Vernunft walten. 

Der zeitgendffiichen Philojophie, zumal der neueften Erfenntnizlehre, jtand 
er übrigens, wie fi) auch im weiteren Verlauf dieſes Gejprächd ergab, nicht 
durchaus ſympathiſch gegenüber. Er tadelte ihre antimetaphyfiiche Richtung, ihre 
Ueberzeugung, es gäbe außerhalb unfrer Vorſtellungswelt feine andre Realität. 
Er war einerjeit3 von der Exiſtenz metaphyfiicher Grundkräfte durchdrungen, 
anderjeit8 gab er ſich dem Glauben Hin, der Menjch vermöge mit feinem 
Intellette iiber die Grenzen der Erjcheinungen Hinauszudringen und dad Ding 
an fih in feiner wahren Bejchaffenheit fowie im Spiele feiner Entfaltung 
wenigftend annähernd zu erfaſſen. Unjer Berftand fei nicht in einen Kerker ein- 
geſchloſſen, jondern könne fich, wenn auch mit geringerer Sicherheit auch im über— 
ſinnlichen YAußenraume beivegen. Und jo meinte er damals, die hervorragenden 
modernen Denker würden fich zu Diefem gejünderen „tranizendentalen Realigmus“, 
wie er feinen Standpunkt nannte, befehren, und fuchte diefe Behauptung an 
mehreren interefjanten Beijpielen zu befräftigen. 

Uebrigend war in jener Bemerkung vom Sreißlauf der Meinungen eine 
Anjpielung auf unſre gefamte neuefte Sultur zu jehen, auch auf die moderne 
Kunft. Eduard von Hartmann ftand dieſer keineswegs durchaus ablehnend 
gegenüber, jo jchroff fie fich auch den Einflüffen feiner Weltanfchauung entzogen 
Hatte. Er verurteilte bloß, wie ich aus feinen diesbezüglichen Weußerungen 
ſchließen konnte, ihre Auswüchje und Exzefje, insbejondere wohl den darin zur 
Herrſchaft gelangten naiven Optimismus. Die Bewegung al3 folche konnte er 
nicht verdanmen, was bereit3 daraus erhellt, daß er ihren eigentlichen Stamm- 
vater, Richard Wagner, ſchon zu einer Zeit verehrt Hatte, wo diefe Anhängerjchaft 
beinahe eine Ausnahme bildete. 

Eine andre Diskuſſion bewegte fi” um einige der intereffanten neueren 
Erjcheinungen in Kulturphilofophie und Weltanſchauung. Ueber Nietzſche 
ſprach er fich nicht näher aus. Diefer Denker hatte begreiflicherweife nicht 
feine Sympathien, wobei er fich freilich von aggreffiver Verketzerung fern hielt. 
Er ſprach niemal3 jo bitterböfe Worte wider ihn, wie Nietzſche fie gegen die 
Philojophie des Unbewußten geäußert Hatte. Seiner fachlichen, analytifchen Art 
gemäß juchte er auch den Verkünder der Herrenmoral Hiftorisch zu begreifen. 
So leitete ich denn ferner das Geſpräch auf den Nietzſche im mancher Beziehung 
verwandten, in andrer wiederum diametral entgegengefeßten Dühring, der vor 
nicht allzulanger Zeit eine ftarfe Bewegung in Deutjchland hervorgerufen. 
Eduard von Hartmann meinte, jein Einfluß fei völlig geſchwunden. Er hatte 
bloß eine kleine Gemeinde blindgläubiger Anhänger um fich verjammelt. Uebrigens 
jei jein Naturell von großer Reizbarkeit. Diefe Eigenſchaft hat Eugen Dühring, 
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der im übrigen achtenöwerte, wenn auch paradore Denker, in jeiner Polemit 
gegen Hartmann bewiejen. Sodann fuchte ich das Geſpräch auf Otto Weininger, 
den Autor von „Gejchleht und Charakter“, zu lenken, da mich fein Urteil über 
dieſen äußerft intereffanten Philofophen, der mir zu jeinen Lebzeiten befreundet 
gewejen, intereffierte. Leider hatte Hartmann fich nicht weiter mit ihm befaßt. 
„Alle meine Kennmiſſe über ihn,“ jo jagte er, „habe ich bloß aus zweiter und 
dritter Hand: ein paar emanzipierte Damen,“ fügte er ein wenig verdrojjen 
hinzu, „haben jeinetwwegen viel Lärm erhoben.“ 

Das war freilich lediglich ein Mißtrauensvotum wider die legteren. Indeſſen 
war Hartmann kein Gegner der Emanzipation im vulgären Sinn. Seine Haltung 
entiprang mehr einer Weltanjchauung, die den Wert und die Bedeutung des 
Unbewußten betonte und in der weiblichen Seele einen näheren Zujammenhang 
damit zu gewahren glaubte. Mit einer derartigen Auffaffung vertrug jich Die 
Tendenz, die Differenzen zwijchen den Gefchlechtern zu verwijchen und das 
männliche Ideal zur Alleinherrjchaft zu bringen, nicht wohl. 

Was mir in Hartmannd Yeußerungen noch beſonders bemerfendwert und 
wichtig dünkte, war das Durchſchimmern einer inneren Wandlung, die ihn vom 
ſchroffen Peſſimismus der Sugendjahre abgelentt haben mochte. Er wibderrief 
zwar in feiner Beziehung feine alte Weltanficht, im Gegenteile, er zeigte fich 
unausgejeßt bemüht, der Philojophie des Unbewußten neue beweisfähige Do- 
fumente zuzuführen. Indeſſen es verriet ſich immerhin in feinen Reden und 
Ausführungen ein pofitivered® Element, von dem früher wenig hervorgetreten 
war. Sein reifes Ideal, der Gottmenjch, offenbart dad. Aehnlich wie Schopen- 
bauer erhob er fich über die jpröde Negation feiner erften Entwidlungsperiode 
zu einer reineren, metaphyſiſchen Betrachtung der Dinge. Die Rückkehr zum Un» 
bewußten erjchien nicht mehr eigentlich als Verfinten zum Nichts, jondern als 
Rückkehr zu jeliger Einheit mit dem Urfjprunge aller Welten. Insbeſondere 
aber betonte er immer nachdrüdlicher in jedem Worte die Notwendigkeit pofitiver 
Kulturarbeit auf allen Gebieten. 

Der rege Briefwechjel, der ſich zwijchen ihm und mir entjpann, bot mir 
Gelegenheit, die ungewöhnliche geiftige Regjamkeit und Spannkraft des Mannes 
fennen zu lernen. Zugleich auch fein Hohes fachliche Intereſſe und feine Hin- 
gabe an den Gegenftand der Diskuffion. Er verjchmähte ed, durch langes Still- 
jchweigen und jpärliche Antworten jene künſtliche, zeremonielle Diftanz zwiſchen 
jih und den andern zu jchaffen, die mancher Berühmtheit ein umentbehrlicher 
Nimbus dünkt. Sooft ich einen Brief an ihn abjandte, konnte ich auf fchleunige 
Erwiderung rechnen. Dieje Promptheit überrajchte mich namentlich beim Er- 
jcheinen meiner jüngften, recht abftraft gehaltenen Schriftüber „Kants Methodologie”, 
die ich ihm durch meinen Berleger Hatte überjenden laffen: an demjelben Tage, 
an dem ich die für mich bejtimmten Exemplare erhielt, lief bereit3 ein aus- 
führliches Schreiben von Hartmann über das Buch ein, das er auf Grund 
genauer Lektüre abgefaßt Hatte. Obwohl er ſich ferner in wichtigen Punkten 
von mir angegriffen fühlte, blieb feine Polemik ohne Gereiztheit, durchaus maß— 
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voll, voll Sachlichkeit und Objektivität. Diejen Charakter verleugnete fie übrigen 
niemal3, auch nicht den Heftigeu, gehäffigen Angriffen gegenüber, denen er von 
jeher ausgeſetzt war. 

Seinen legten Brief, der jich noch um die jchwierigften Fragen bewegte, 
empfing ich erjt vor wenigen Wochen. Er gab mir darin den Rat, mich, dem 
Zuge der Zeit gehorchend, der Erneurung der Schellingjchen Weltanjchauung 
zu widmen. Died entſprach ja jeiner früher zitierten Auffaffung vom Wejen 
der zeitgenöffiichen Philoſophie. Diejen Brief wollte ich eben beantworten, alg 
ih aus der Zeitung die erjchütternde Nachricht vom Hinjcheiden des Denkers 
erhielt. Sie fam mir um fo umerwarteter, als er in dem genannten Schreiben fich 
zwar in wahrhaft rührender Art für meine Geſundheit interejfierte, jelber aber 
feine Klage führte. 

Eduard von Hartmannd äußere Erjcheinung war überaus interefjant zu 
nennen. Auf einem faum mittelgroßen Körper ruhte dad von einem mächtigen 
Bart umwallte Haupt. Die Geficht3zlige erinnerten ein wenig an Doſtojewskis 
Phyſiognomie. Ein treffliches Porträt Hing in des Philoſophen Arbeitdzimmer. 
Wohl dad Anziehendite war fein tiefes, jchwermütiges Auge, ein Auge, deſſen 
Ausdrud allein diejenigen Lügen ftrafte, die in Hartmanns Weltanficht, zumal 
in feinem Peſſimismus, eine bloße Maske und kein inneres Erlebnis fehen wollten. 


Deutiehland und die auswärtige Politif 


He bebeutung3vollite Ereignis für die internationale Politik ift im Laufe 
des Monat? Auguft die Begegnung zwijchen dem Deutjchen Kaijer und 
dem König von England gewejen. Sie hat äußerlich nicht den Charakter eines 
Bejuchd gehabt — der Kaiſer jowohl ald jein Oheim waren Gäfte auf Schloß 
Friedrichshof — jondern den Charakter eine Zujammentreffens im Yamilienkreife, 
das es ermöglicht hätte, die politifche Bedeutung je nah Wunſch und Bedarf 
auf ein möglichjt geringes Maß zu reduzieren. Ohne politifche Bedeutung wird 
die Begegnung ziveier mächtiger Herrſcher ja niemals fein, am allerwenigiten, 
wenn nach einer voraufgegangenen Periode perjönlicher und politiicher Span- 
nungen zwijchen ihnen und ihren Staaten in beiden Völkern der Wunfch hervor- 
getreten iſt, dieje an fich unnötigen Spannungen bejeitigt zu jehen. Aber ein 
derartiges Zujammentreffen jchließt nicht mit Notwendigkeit ein politifch be- 
friedigended Ergebniß ein. Es wäre im vorliegenden Fall ebenjogut denkbar 
gewejen, daß dad Beifammenjein, obwohl e8 im Familienkreiſe äußerlich glatt 
verlief, zu irgendeinem politiſch wünſchenswerten Ergebniß nicht geführt hätte, 
es wäre jogar denkbar gewejen, daß beide Monarchen in vergrößerter und ver- 
ſchärfter Verjtimmung voneinander gejchieden wären, die nur durch den Familien- 
freiß der Außenwelt weniger erfennbar geworden jein möchte. Erfreulicheriveife 
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ift da3 Gegenteil der Fall. Die Zujammenkunft, jehr bald auf den Ton ver- 
wanbdtichaftlicher Herzlichkeit geftimmt, bat Dadurch eine unbefangene zwangloje 
Erörterung der Beziehungen beider Länder zueinander jowie der internationalen 
Gejamtlage ermöglicht. Pofitive Abmachungen, die von feiner Seite beabfichtigt 
waren und zu denen es auch an allen Vorbereitungen gefehlt hätte, Haben in 
Friedrichshof nicht ftattgefunden, aber das Moment perfönlicher Berjtimmung, 
welches das politijche Verhältnis beider Nationen zueinander jchwer belajtet 
hatte, ift jo gründlich bejeitigt, daß e8 aus den Berechnungen der Elemente, die 
an der Erhaltung des Unfriedend zwiſchen Deutjchland und England ein Interejje 
haben, vollftändig und dauernd außjcheidet. Die perfönliche Initiative des Königs 
hierbei ift um fo höher zu bewerten, al& jeder Schritt vermieden werden follte, 
der geeignet hätte fein können, dad Mißtrauen Frankreich und Zweifel an der 
Aufrichtigkeit England3 an der anglo-franzöfilchen Entente hervorzurufen. Der 
König Hat, gleichwie er jchon vor mehreren Monaten zu der an den englijchen 
Kriegäminifter gerichteten Kaijerlichen Einladung für die deutſchen Herbftübungen 
jeine warme Zuftimmung ausgeſprochen Hatte (vgl. Juli-Heft der „Deutjchen Revue“ 
©. 58), auch den politifchen Meinungsaustaufch angebahnt, indem er fich durch 
den ihm vertrauten Unterftaat3jetretär Sir Charles Hardinge nad) Homburg be- 
gleiten ließ und den Wunjch zu erfennen gab, daß dieſer die Gelegenheit zu ver- 
traulicher Ausfprache mit dem deutjchen Staatsjefretär des Auswärtigen finden 
möge. Im deutjchen Zeitungen war mehrfach darauf Hingewiejen worden, daß die 
Anweſenheit de3 britiichen Botjchafter8 am Berliner Hofe, Sir Frank Lascelles, 
in Homburg und die des ftändigen Begleiter8 de3 Kaiſers für den auswärtigen 
Dienft ohnehin diplomatische Verhandlungen hätten in Ausficht nehmen lafjen. 
Das ift nicht richtig. Wenn ein fremder Souverän auf vierundzwanzig Stunden 
Aufenthalt im deutjchen Fürftenkreife nimmt und dabei eine bedeutjame Begegnung 
mit dem Kaifer hat, fo ift es felbitverjtändlich, daß jein Botjchafter oder Ge- 
fandter zur Stelle ift, ebenfo daß ein Vertreter de Auswärtigen Amtes fich in 
der Begleitung des Kaiſers befindet. Um jo mehr fällt in dad Gewicht, daß 
der König durch die Berufung ded Sir Charles Hardinge in feine Be— 
gleitung dem Zuſammentreffen von vornherein eine über den familiären 
Charakter hinausgehende Bedeutung gegeben hat. Parijer Blätter haben dafür 
Sorge getragen, ihren Leſern zu verjichern, daß die Begegnung von Friedrichs- 
hof die intimen Beziehungen zwijchen England und Frankreich nicht be= 
rühre. Diefe Beruhigung war notwendig, denn jchon die während ber Anweſen— 
heit der beutjchen Redakteure zunehmende deutjchfreundliche Stimmung in London 
hatte den Argwohn des franzöfiichen Botjchafter8 und ein Unbehagen in Barifer 
politiichen Streifen hervorgerufen, das englifcherfeit3 durch bümdige Erklärungen 
bejhwichtigt werden mußte und im Kabinett die Befürchtung wachrief, daß man 
in der Annäherung an Deutjchland zu weit gegangen fei. 

Diefer Vorgang führt direft in das Zentrum der europäifchen Beunrubigung. 
Einer friedlichen franzöfifchen Politik könnte es Doch nur erwünjcht fein, wenn 
die Beziehungen Englands auch zu Deutjchland fich freumdfchaftlich gejtalteten. 
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Der Freund meines Freundes kann nicht mein Feind fein. Ein deutjch-englijches 
Einvernehmen bietet Daher um jo mehr für Frankreich die denkbar beſte Friedens— 
gewähr, ald fein Menjch in Deutſchland an einen Angriffäkrieg gegen Frant- 
reich denkt, in Dem wir auch bei einem jiegreichen Ausgange nicht? zu gewinnen 
vermöchten. Deutjchland Hat Angriffäfriege gegen Frankreih noch nie geführt, 
die Ambitionen, welche die franzöſiſche Preſſe und bald in Tripolis, bald in 
Siam, furzum in allen Weltteilen andichtet, find imaginär. Die Frage iſt Daher 
unabweislich, we3halb die franzöfiiche Diplomatie fich jo ängjtlich bemüht zeigt, 
die Annäherung zwilchen Deutjchland und England zu verhindern? Da Rüd- 
fiht auf Erhaltung des Friedens der Grund nicht fein kann, fo bleibt nur die 
Hoffnung auf Beiltand im Kriege, und zwar in einem Kriege, den Frankreich 
herbeiführen will. Denn einem deutjchen Angriff, den, wie gefagt, in Deutjch- 
land niemand plant, würde am ficherften durch ein deutjch-englifches Freund- 
Ichaftsverhältnis vorgebeugt. Die Tradition der Delcaſſéſchen Politik wirft leider 
bei der franzöfiichen Diplomatie noch unvermindert nah, einer Politif, die 
darauf Hinausläuft, Deutichland mit Hilfe Englands, Rußlands und andrer 
Staaten diplomatifch jo einzuengen, daß ein ſchließlich unvermeidlicher Verjuch 
Deutjchlands, diejen Kreis zu durchbrechen, diplomatiſch und militärisch nur mit 
feiner Niederlage enden könne. 

Was die franzöfiiche Diplomatie in diejer Richtung beharren läßt, ift die 
Gewißheit, daß England an der Entente mit Frankreich, die als das perfün- 
liche Werk de3 Königs gilt und diefem in Großbritannien eine große Popularität 
und einen weitreichenden politiſchen Einfluß eingetragen bat, unter jedem 
Kabinett unverbrüchlich fefthalten wird. Das jegige Kabinett zählt in jeinen 
Reihen mehrere jehr deutjchfreundliche Mitglieder, in erfter Linie den Kriegsminiſter 
Haldane und den Lordfanzler Codburne, auch der Premier, Sir Campbell 
Bannermann, hat wiederholt auf das bündigfte ausgefprochen, daß er für Eng- 
land feinen Grund jehe, mit Deutjchland in Unfrieden zu leben. Der Staat3- 
jefretär de3 Auswärtigen, Sir Edward Grey, gilt als ein außerordentlich kühler 
Kopf, in deſſen Können feine Landsleute, ebenjo wie auf den König, unbedingtes 
Vertrauen jeßen. Grey fieht in der Entente mit Frankreich die erjte und wich— 
tigfte Aufgabe der englijchen Politit; joweit es diefer Entente nicht ſchadet, will 
er auch die Pflege guter Beziehungen zu Deutichland zulafjen. Dringender aber 
ift ihm perjönlich die Ausföhnung mit Rußland, die er, von Pariſer Wünfchen 
bierin abweichend, nicht al3 gegen Deutichland gerichtet — weil Deutjchland 
nicht berührend — betreibt. Sie ift für ihn aus dem Wunjche nach jicheren Zu- 
ftänden an der indifchen Grenze hervorgegangen, um dem allgemeinen Wunjche 
des Kabinetts entjprechend eine Herabjegung der Heereskoſten für Indien zu 
erreichen. Augenblidlih pflegt er in Peterdburg Berhandlungen wegen Tibet, 
um dort Reibungen zu verhiten. Sind einmal die Verhandlungen mit Ruß— 
land über Zentralafien zur Zufriedenheit Englands erledigt und jollte ed dann 
zu Berhandlungen über den näheren Often kommen, jo wird Grey ficherlich bereit 


fein, mit Deutjchland über dejjen dortige Intereffen zu verhandeln. Das Deutiche 
Deutihe Revur. XXXI. September-heft 21 


322 Deutihe Revue 


Neich wird inzwifchen wohl auch feinerjeit3 englifch-ruffiiche Verhandlungen 
über Bentralafien ald Deutjchland nicht berührend anſehen und einen Abſchluß 
al3 allgemeines Friedensſymptom begrüßen. 

Aber abweichend von der Anjchauung des britifchen Staat3felretärd befür- 
wortet ein wejentlicher Teil der engliichen Prefje den Ausgleich mit Rußland nicht 
wegen der Verminderung der afiatiichen Reibungsflächen, jondern um im Sinne 
der Delcaſſéſchen Politit einen Zuſammenſchluß der drei Mächte, und joviel als 
möglich auch des übrigen Europa, gegen Deutjchland herbeizuführen. Dieje 
Preſſe betrachtet daher auch jede Annäherung zwijchen England und Deutjch- 
land mit Ungunſt und befleißigt jich fortgejeßt, die deutjche Politik im franzöfijchen 
Sinne zu interpretieren. Der Kern der deutjch-englijchen Beziehungen liegt mithin 
darin, daß Grey ſich dieſe franzöfiichen Interpretationen nicht aneignet, jondern 
Deutjchland mit Vertrauen entgegentritt. Im dieſer Hinficht jcheint ja in Friedrichs— 
hof da3 Eis gebrochen zu jein. Grey wird hierin, auch aus Rüdficht für 
den jehr argmwöhnijchen franzöfiichen Botjchafter Cambon, der ein ent- 
jchiedener Gegner der engliſch-deutſchen Annäherung ift, nur fehr langjam 
folgen, die tatjächlichen Fortſchritte wirken laffen, die jeit Algeeciras bereit3 
erreicht find — die Aufnahme der deutjchen Gäfte in England und die Begeg- 
nung der Monarchen —, und der weiteren Entwidlung Zeit lafjen. Die 
Frage gipfelt jchlieglich darin: wird die englijch-franzöfiiche Gruppe ſich noch 
enger als Gegengewicht gegen Deutjchland zujammenjchließen, wie die franzöſiſche 
Diplomatie das betreibt, oder wird fie in der Erkenntnis, daß fie dazu Doch 
nicht ftark genug ift, zumal bei dem vorläufigen Ausfcheiden Rußlands und den 
tatfächlichen Dispofitionen feiner Politik, nunmehr dahin ftreben, das Einvernehmen 
auf Deutjchland auszudehnen, was ſelbſtverſtändlich nicht etwa einen Anſchluß 
Deutſchlands an eine „weitmächtliche* Politit bedeuten würde. Seit Friedrichs— 
Hof ift wohl die Annahme gerechtfertigt, daß wir, wenn auch nur langjam und 
jchrittweife, einer Periode der Annäherung entgegengehen. 

Deutjcherjeitd konnte mit einigem Nachdruck und Hoffentlich nicht ohne Er- 
folg geltend gemacht werden, daß eine friedliche Politik für Großbritannien doch 
nur darin beftehen fünne, Deutjchland die Hand zu reichen, dadurch werde der 
Friede beffer gewahrt jein als durch Kongreſſe und Abrüftungsvorjchläge. Das 
Verhältnis Englands zu Frankreich laufe dabei nicht Gefahr, nachdem England 
unwiderruflich zu erfennen gegeben habe, daß die Entente mit Frankreich die 
dauernde Grundlage feiner Politit bilde. Daran könne alfo in Frankreich nie- 
mand zweifeln, auch wenn England die Annäherung an Deutjchland offen umd 
ohne Aengſtlichkeit betreibe. Der Möglichkeit einer deutjch-franzöfiichen An— 
näherung, das heißt eines freundlicheren Verhältniffes Frankreichs zu Deutjch- 
land, ſtünden vorläufig noch faljche Hoffnungen und unbegründete Befürchtungen 
entgegen, zu deren Bejeitigung ein offenes freundfchaftliches Verhältnis Englands 
zu Deutjchland doch wejentlich beitragen würde Die Politik der Ententen 
mit Ausschluß Deutjchlandd und gegen Deutjchland fei unficher in der Durch- 
führung und nicht ungefährlich in den Folgen. Diefe Politit des Gegengewichts 
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beftehe aber, jolange England ehrlichen Annäherungsverjuchen Deutjchlands 
gegenüber fich ablehnend verhalte, aus Furcht, in Paris zu mißfallen. Deutjch- 
land werde damit um fo mehr gezwungen, auf feiner Hut zu jein. England 
könne Deutjchland gegenüber nur eine — leicht verhängnisvolle — Politik de3 
englifch-franzöfiichen Gegengewicht8 oder die der Ausdehnung jeines Freundichafts- 
freijed auf Deutjchland betreiben. 

Diejer Logik dürfte man fich in Friedrichshof jo wenig wie im Foreign 
Dffice entzogen haben, greifbare Reſultate aber werden naturgemäß erjt jehr 
langjam reifen können. Einftweilen konnte England das neuere Verhalten der 
Kapregierung, die leichte Erledigung der Grenzregulierungen am Tſchadſee und 
in Oftafrifa jowie die offene und wohlwollende Behandlung aller Leinen diplo- 
matiſchen Angelegenheiten für jich geltend machen. Dagegen ift nicht? einzu- 
wenden, im übrigen warten wir in Ruhe die weitere Entwidlung ab, im Gegen- 
fat zu früher mit der Zuverficht, daß fie zu freundlicheren Geftaltungen der 
internationalen Lage führen möge. 

a3 vor und nach der Begegnung an englijchen Zeitungsftimmen vorlag, war 
ein jehr jtarf gemiſchter Chor, in dem bald freundliche, bald unfreundliche Klänge 
überwogen. Wenn zum Beifpiel der „Standard“ verficherte, es jei für die Engländer 
unvernünftig, an „dem maritimen Ehrgeiz de3 Kaiſers und feiner Minifter* Anftoß 
zu nehmen, jo möchte von deutjcher Seite darauf doch zu erwidern fein, daß e3 fich 
um einen maritimen Ehrgeiz, der an der Perſon de3 Monarchen haftet, nicht 
handelt. Indem der Kaiſer die deutjche Flotte zu einer wohldurchdachten orga- 
nischen Schöpfung entwidelt, ift er der Bollitreder von nationalen Wünſchen und 
Forderungen, die um zivei Menjchenalter zurüdliegen und den Traum jener Gene- 
rationen bildeten, die das Idol der deutjchen Einheit in der Bewegung von 1848 
jteigen und fallen jahen. Die deutfche Flotte ift vom deutfchen Einheitägedanten 
jtet3 unzertrennlich gewejen, der Kaifer hat bei jeinen Bejtrebungen die warme 
Unterftügung aller Bundesfürften gefunden, wa3 wohl faum der Fall fein würde, 
wenn e3 ſich um perjönlichen „maritimen Ehrgeiz“ handelte; ebenjo aber auch die 
warme Unterftügung vieler Millionen Deutjcher, die in der Flotte ein teures 
Vermächtnis der Vergangenheit und ein bedeutungsvolles Unterpfand der Zukunft 
de3 Deutjchen Reiches erbliden. Die Aeußerung des „Standard“ berührt jo 
recht eigentlih den Kern des Unterſchiedes deutjcher und englischer Auffaffung 
bezüglich; unſrer Flotte. Solange die Engländer, felbjt wohlmeinende, dabei 
bleiben, der deutjchen Flottenihöpfung einen wejentlich perjönlicden Charalter 
beizumejjen, jolange werden wir und jchwer gegenjeitig verjtehen. Das deutjche 
Volk fieht jeine Flotte als eine eijerne, wenngleich von den Wogen einer großen 
idealen Staatdauffajjung getragene Notwendigkeit an, fie ift ihm jo lieb und jo 
an da3 Herz gewachſen, wie den Engländern die, ihrige. England muß ſich 
mit dem Gedanken vertraut machen, eine achtunggebietende und achtungerheifchende 
deutſche Flotte neben der britijchen auf dem Meere zu ſehen. Dieje Flotte wird 
mit dem Deutjchen Reiche wachjen und fallen, nicht mit einer Erweiterung feiner 
räumlichen Ausdehnung, die wir überhaupt nicht erftreben, jondern mit feiner 
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wirtfchaftlichen und politischen Bedeutung. Sollte ed wirklich Engländer geben, 
die aus dieſer unabänderlichen Sachlage früher oder jpäter ein Germaniam 
esse delendam folgern, fo mögen jie vorher zuſehen, daß fie jich über ihre Sträfte 
nicht täufchen und ob e3 für England nicht doch günstiger wäre, dem ſtarken Feind 
zum mächtigen Freunde zu haben. Im vergangenen Jahre konnte man in 
Deutjchland wohl der Auffaffung begegnen, daß wir uns zu England in dem 
Berhältnis befinden, wie Preußen zu Oeſterreich vor 1866, und daß aller 
Vorausſicht nach einem herzlichen Einvernehmen eine jcharfe Auseinanderfegung 
werde vorangehen müfjen. Die Spannung, die eine ſolche Auffafjung ermöglichte, 
wenn auch nicht rechtfertigte, ijt vorüber; beide Nationen dürfen fich der Zu- 
verjicht hingeben, daß ein herzliches Einvernehmen ohne vorherige bewaftnete 
Auseinanderjegung erreichbar jein wird. 

Ein eigentümliches Allompagnement zu der Reife König Edward haben 
die Artikel gebildet, die gleichzeitig im Parifer ‚Temps“ aus der Feder des 
Generald Langlois und in der „Fortnightly Review“, gleichfalld unter franzö— 
ſiſcher Infpiration, über die Beziehungen Englands und Frankreichs zu Holland 
und Belgien erfchienen und fchlieglih ohne Umjchweife in der Idee eined gegen 
Deutjchland gerichteten englijch = franzöfischen Protektorats — e3 fehlt nur Die 
ſchöne Wendung „penetration pacifique* — gipfelten. Man könnte faſt glauben, 
Meifter Delcaffe ſei noch immer an der Arbeit, wenn nicht die Langloisſchen 
Artikel neben jo vielen andern Schnigern auch noch einen groben diplomatijchen 
enthielten. Der General behauptet nämlich, wa3 wohl dem Soldaten, aber 
nicht dem franzöjiichen Senator verziehen werden kann, daß, da Preußen, das 
der Mitunterzeichner der Verträge von 1831 und 1839 gewejen ſei, jeine Souverä- 
nität dem Deutjchen Reiche abgetreten habe, dem allein das Recht der Krieg— 
führung zuftehe, das Neich fein Recht Habe, in diefer Frage zu intervenieren, und 
Frankreich und England demgemäß feine Verpflichtung hätten, die Zuſtimmung 
Deutjchlands einzuholen. Das ift juft die nämliche Auffafjung völferrechtlicher 
ragen, die franzöfiicherfeit3 bei der Maroflo-Konvention zugrunde gelegt worden 
ft. Zum Unglüd für Herrn Langlois hat num aber die Gejchichte zwei Präzedenz- 
fälle gejchaffen, an denen er in feinem blinden Eifer vorbeigerannt ift. Der erfte 
ift die Londoner Schwarze= Meer-Stonferenz von 1871, an der teilnehmen zu 
dürfen Frankreich bekanntlich die Erlaubnis des böjen Bißmard einholen mußte ; 
der zweite Präzedenzfall ift der Berliner Kongreß. Auf beiden Verfammlungen 
ift das Deutjche Reich unter vollem Einverftändnis Europas, einſchließlich Frant- 
reichs, als Rechtönachfolger Preußens, als des Mitunterzeichner des Parijer 
Bertraged von 1856, erjchienen. Herr Langlois mag verjichert fein, daß das 
Deutſche Reich im gegebenen Falle feine Stunde Bedenken tragen wird, als 
Rechtönachfolger Preußens bei einer Verlegung der Verträge von 1831 und 1839 
mit vollem Nachdruck dad Wort zu ergreifen. Welche Ideen in manchen franzö- 
fiichen Köpfen fpufen, hat uns im Jahre 1872 jchon Thierd gelehrt, al3 er auf 
der Tribüne der Nationalverfammlung, damald noch in Verjailles, gelegentlich der 
Beratung des Militärgefeged verkündete, der nächte Krieg gegen Preußen (!) 
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werde durch Belgien gehen. Wir wollen die Antwort, die Moltfe damals einem 
um fein Vaterland bejorgten Belgier gab, der ihn über dieje Redewendung be- 
fragte, als friebliebende Leute bier nicht wiederholen. Sie würde wahrjcheinlich 
auch für heute noch zutreffen, falls General Langlois in Belgien einrüdte, um 
feine „Temps“ -Phantafien in die rauhe Wirklichkeit des Lebens zu übertragen. 
Zu dem Artikel in der „Fortnightly Review“ könnte man bemerken, daß der 
Bogel an feinen Federn erkennbar ift. Er verrät fich durch den Wunſch, der 
belgijchen Armee eine Stärte zu geben, die geeignet jein fol, die berühmten 
100000 Mann, die franzöfifhe Militärfchriftfteller im vorigen Jahre in 
Schleswig - Holftein landen ließen, für eine englijche Landung in Belgien oder 
Holland ausreichend zu ergänzen. Wenngleich diefe Studien einjtweilen nicht ernſt 
zu nehmen find, jo ift doch ihr gleichzeitiged Auftreten in franzöſiſchen und eng- 
liſchen Publikationen immerhin beachtenswert. Wir dürfen dieje Hechte, die den 
politijchen Sarpfenteich beleben, doch nicht au8 den Augen lajjen. Sie verraten 
und, welche Strömungen unter der anjcheinend glatten Oberfläche vorhanden find, 
und mahnen uns Deutjche immer von neuem, daß für und diejenige Politik unter 
allen Umftänden die befte ift, die auf die Frage: Sind wir frieg&bereit? in 
freudiger Gewißheit mit einem unbedingten Ja antworten darf. Haben wir da— 
neben gute und zuverläjjige Freunde, die und den Krieg erjparen, dann um fo 
bejjer. Einjtweilen wollen wir die vom franzöfiichen Minifterpräfidenten Herrn 
Sarrien in Mäcon erteilte Verſicherung, „bie franzöfifche Regierung habe den 
feften Willen, die guten Beziehungen, die fie bis dahin mit allen Mächten unter- 
halten habe und die für den Weltfrieden unerläßlich jeien, weiter zu erhalten 
und zu feſtigen“ — al3 ein Echo von Friedrichshof regiftrieren. 

E3 mag zugegeben werden, daß die erfte Note zu diefem englijch-franzöfifchen 
Protektoratäfonzert in der belgifchen Prefje angejchlagen worden ift mit dem 
jcheinbar unjchuldigen, vielleicht auch nur auf eine Duartalsjenjation berechneten 
Vorſchlag einer engeren Verbindung zwijchen Belgien und den Niederlanden. 
Wenn die Herjtellung einer jolchen Verbindung jchon nach fiebzig Jahren wieder 
al3 eine Notwendigkeit erfannt würde, jo wäre damit der Beweis erbracht, daß 
die Trennung beider Länder voneinander unverftändig war und auf die Dauer 
nicht haltbar ift. Da der Vorſchlag aber unverkennbar den Hintergedanten ent- 
hielt, der num ja auch in der franzdfifchen und englijchen Preſſe entjprechend 
aufgenommen und ausgeſponnen ift, Daß es fich dabei weniger um die Annäherung 
der beiden Staaten untereinander, als um ihre gemeinfame Annäherung an Frant- 
reich und England Handelt, jo haben wir einftweilen Wert darauf zu legen, wie 
die Sache in Holland und Belgien jelbft aufgenommen wird. In Belgien beiteht 
eine jehr ftarfe franzöjische und gleichzeitig republifanische Partei, die feit Jahr: 
zehnten in ihrer Minierarbeit gegen die Dynaftie von Paris her nachdrüdlich 
unterjtügt wird. Dieſe Partei ift felbftverftändlich mit jeder Form einer An- 
näherung an Frankreich im voraus einverjtanden. Für die Dynaftie und Die 
patriotifchen Kreife de3 Landes liegt Die Sache wejentlich anderd. Sie ſetzen dem 
erneuten franzdfijchen Liebeswerben, da3 ja nur einen bereit3 von Napoleon III, 
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gejponnenen Faden wieder aufnimmt und damit beweift, daß in Frankreich gewiſſe 
Strömungen dazu neigen, die traditionelle erpanfive Politik Frankreichs auch in 
Europa wieder aufleben zu laſſen, ein jehr berechtigtes timeo Danaos entgegen, 
und daß die Auffafjung in Holland keine andre ift, beweift die Sprache der 
dortigen Preffe. Der „Telegraaf“ Hat alle ſolche Vorfchläge jo bündig mit politifchen 
und militärijchen Erwägungen zurüdgewiejen, daß es einjtweilen volltommen ge- 
nügen dürfte, diefe Sprache dort wirken zu laffen. Was den Plan eine Zu- 
jammengehend mit Belgien anbelangt, der ja nur die Brüde für das Proteltorat 
der Weſtmächte jein ſoll, jo wird holländiſcherſeits jehr treffend bemerkt, daß diejer 
Plan vielleicht ausführbar wäre, wenn Belgien nur von Vlämen bewohnt wäre, 
anftatt zum Teil von den Wallonen, die den Vlämen ſcharf gegenüberftehen und 
jederzeit geneigt jeien, ſich auf die franzöfifche Seite zu fchlagen. Von maf- 
gebender Holländijcher Seite ift ſchon früher einmal nicht ohne Ironie bemerkt 
und auch in der Prejje zum Ausdrud gebracht worden, Holland habe jo viel 
Freunde, die jeine Unabhängigkeit eiferjüchtig bewachen, Deutjchland, England, 
Frankreich, daß ed fich feinem von ihnen, und auch Belgien nicht, anzujchließen 
brauche, fondern hübſch allein für fich bleiben könne. 

Die „Times“ Haben mit einem dürftigen telegraphiichen Auszuge aus dem 
Auguft- Heft der „Deutjchen Revue“ die engliiche Welt in bezug auf Deutjch- 
lands angebliche „Abfichten auf Aegypten“ oder doch Abfichten, England in 
Aegypten Schwierigkeiten zu bereiten, alarmiert. Die übrige engliſche Preſſe in 
ihrer großen Mehrzahl hat das gläubig nachgedrudt, wohl auf feiner einzigen 
Londoner Redaktion ift der Auffag im Wortlaut gelefen worden. Die „Morning 
Poſt“ klagte jüngit mit Recht über die Abnahme der Kenntnis der deutichen 
Sprade in den gebildeten reifen Englands, während die Kenntnis des Franzö— 
fifchen ftark zugenommen habe. Im diefer Hinfiht nehmen die Engländer fich 
leider fein Beijpiel an ihrem Könige, der — allerdingd ein Erbteil jeines 
Baterd? — Deutjch nicht nur gut fpricht und jchreibt, jondern ed au gern 
Ipriht. Bon den Abjichten, welche die „Times“ der „Deutichen Revue“ ent- 
nommen Baben, hat in dem Artikel kein Wort gejtanden, jondern nur von der 
Wahrnehmung deutjcher Interejjen bei einer Umgejtaltung der auf die Fremden 
bezüglichen Yuftizpflege und Geſetzgebung in Aegypten. Das ift doch ganz etwas 
andre. Die „Times“ werden inzwifchen wohl aus dem „verbündeten“ „Journal 
des Debat3“ erfahren haben, daß in Frankreich Lord Cromers Borjchläge noch 
erheblich fchärfer, ja als im Widerjpruch gu der franzöfiich-englijchen Entente- 
fonvention vom April 1904 ftehend kritifiert werden. Wenn die „Times“ jodann 
die Behauptung zur Hilfe nehmen, daß die deutjche Einfuhr in Aegypten ſtark 
zurüdgegangen jei, jo befinden fie fich damit im direkten Gegenjag zu der 
britifchen Handeldtammer in Aegypten, die fich in einer jüngft ergangenen Publi- 
fation über „den deutjchen Wettbewerb in Aegypten“ und jeine ſtetige Zunahme 
in hohem Grade beunruhigt zeigt. Der Bericht jei dem Studium der „Zimes “ 
und andrer englijcher Blätter um fo mehr empfohlen, ald er auf einer ver- 
gleichenden Statiftit der Jahre 1895 und 1905 beruht. Diefe Zunahme entipricht 
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dem Wachstum der deutjchen Seeinterejjen, die Heute TO Prozent unſers Gejamt- 
Handel3 umfaſſen und neben der Verteidigung unſrer Küſten die jehr reale Unter: 
lage für die Entwidlung der deutjchen Flotte bilden. 

Zu dem Gefamtbilde der internationalen Politik, wie e3 fich nach Friedrichs- 
Hof darftellt, bilden neben der englijch- franzöfifchen Entente die Ereigniffe in 
- Rußland nach wie vor einen ernften Hintergrund. Mit diefer Situation werden 
wir vorausfichtlich noch jehr lange rechnen müfjen, fie läßt einen der wichtigften 
Faktoren der internationalen Entwidlung nahezu vollftändig ausſcheiden. Es ijt 
begreiflich, daß die Altionskraft derjenigen Mächte, die gewillt find, eine für fie 
nicht ungünftige Sachlage auszunußen, in dem Maße zunimmt, als die ruffiiche 
Diplomatie fich mehr oder minder zu einem Effacement genötigt fieht und als die 
Machtmittel, die Rußland jonft für feine Politit einzufegen vermochte, verfagen 
oder zur Belämpfung der Revolution Berwendung finden müſſen. Die ruffiiche 
Revolution Hat einen andern Lauf genommen, wie bei denjenigen Ländern, die 
ähnliche Entwidlungen durchzumachen hatten. Während zum Beifpiel in Frank— 
reih der Schwerpunkt aller Revolutionen ftet3 in Paris lag, von wo aus 
die Geſchicke des Landes entjchieden wurden, find die revolutionären Zudungen 
in Petersburg bisher verhältnismäßig unbedeutend und jedenfall® die erfolg- 
Iojeften gewejen. Die bedenklichen Erjcheinungen bewegen ſich vom Kaukaſus bis 
Finnland faſt nur an der Peripherie des Reiches. Auch der Verſuch, Moskau jtatt 
Petersburg eine führende Rolle zuzuweijen, ift gleich beim erjten Male mit Nach— 
druck niedergejchlagen worden, die Wiederholung Hat fich bisher al3 vergeblich 
erwieſen. 

Es iſt in der deutſchen Preſſe reichlich Tinte über die Frage vergoſſen 
worden, ob ein künftiges mehr oder minder konſtitutionelles Rußland uns Freund 
oder Feind fein wird. Dieſe Frage muß von dem Geſichtspunkt aus behandelt 
werden, daß die bleibenden Interefjen eines großen Reiches von der Form jeiner 
Berfafjung unabhängig find. Gewiß werden in einem ruffiichen Parlament die 
nationalen, d. 5. die jlawijchen Strömungen zu einem ftarten Ausdrud gelangen, 
da3 liegt nicht nur in der Natur der Sache, ſondern die Regierung bedarf ihrer, 
um fi von ihnen tragen zu lafjen. Bei großen inneren Schwierigleiten werden 
dieje Strömungen immer wieder den Vereinigung3punft bilden, an dem Regierung 
und Bolövertretung ſich zujammenfinden. Fert unda nec regitur. Das it 
aber bisher in Rußland auch nicht viel anders gewejen. In der Behandlung 
internationaler, die Intereſſen Rußlands berührender Fragen Hat ſchon unter 
den beiden legten Vorfahren des jegigen Kaiferd die denkbar größte Freiheit der 
Preſſe beftanden, der dieſes Gebiet für ein von der Zenſur unabhängiges 
Räfonnement abjichtlich volllommen freigegeben war. Kaiſer Wilhelm I. klagte 
in einem Schreiben vom 4. November 1879 an feinen kaiferlichen Neffen in 
Peteröburg, mit welchem er diefem eine Denkjchrift über die Verhandlungen, 
die zum Deutjch-öfterreichiichen Bündnis geführt Hatten, überfandte, offen 
über die Sprache eined Moskauer Blattes, dad von einem panjlawiftischen 
Kriege gegen Deutjchland „al3 von einer befchloffenen Tatjache* geiprochen 
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habe, ohne daß der Generalgouverneur, ungeachtet feiner Bollmachten, dagegen 
eingejchritten jei. Wlerander II. gab darauf zehn Tage jpäter in feinem 
Antwortjchreiben aus Livadia, 14. November 1879, folgende Erklärung: 
„Richt minder bedaure ich Deine Annahme, daß die panjlawiftiichen Be— 
jtrebungen und andre, die fich in der Deffentlichfeit breitmachen, einen Drud auf 
meine Regierung ausüben Lönnten. Die irrige Meinung irgendeine® Schrift- 
jteller3, wäre er ſelbſt der Bertreter eine® mehr oder minder ausgedehnten 
Kreifed von Anhängern, gewinnt in Rußland niemald die Bedeutung eines 
politiichen Programms. Auch wenn ed geichieht, da ein Vorjtoß in der Preſſe 
der Kontrolle meiner Regierung entgeht, jo iſt dies gerade deshalb der Fall, 
weil dad Bewußtjein ihrer Stärke fie die Tragweite folder Kımdgebung ab- 
ſchwächen läßt (c'est pr&cisement parce que la conscience de sa force lui en 
fait attenuer la portée).“ Alexander II. Hat an die Wahrheit und Richtigkeit 
diefer jeiner Worte ficherlich geglaubt, aber feine Regierung dachte anderd und 
ließ die Nachbarn Rußlands, insbeſondere Deutichland, in der Prefje für die 
Unzufriedenheit verantwortlich machen, die in Rußland bezüglich der Feſtſetzungen 
des Berliner Vertrages beitand. Es mag zugegeben werden, daß ein fonftitutionell 
regierted Rußland auf die jlawijchen Bevölterungen andrer Länder eine erheb- 
li größere Anziehungdfraft zu üben imjtande jein wird, als das biöher der 
Fall war. Aber e3 ijt dennoch jehr fraglich, ob diefe Anziehungskraft fich jemals 
jo weit ausdehnen wird, um auf beiden Seiten den Wunſch nad ftaatlicher Ein- 
heit entjtehen zu lafjen. Die Bevöllerungen flawifcher Zunge in Deutichland und 
Dejterreich erfreuen fich einer Fülle jorgfältig geordneter Verhältniſſe, gediegenen 
Unterriht3 und einer auf allen Gebieten unaufhörlich wachjenden ftaatlihen 
Fürjorge, die ihrem wirtjchaftlichen Gedeihen in hohem Grade zuträglich ift, auf 
die fie aber felbjt in einem fonftitutionellen Rußland noch lange würden warten 
müfjen. 

Gewiß find die traditionellen Grundlagen der deutjch-ruffiichen Beziehungen 
verichoben, jeit an die Stelle des deutjch-ruffifchen Rückverſicherungsvertrages 
da3 ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis getreten ift. Graf Schuwalow Hat einmal in 
einem Briefe an Bismard aus London, 3. Februar 1877, die Grundlagen eines 
deutjch-ruffifchen Bündnijjes dahin definiert, daß Rußland eine Koalition gegen 
Deutjchland niemald erlaube noch leide, wenn diejed im Weften engagiert fein 
jollte, und daß Deutjchland ihm die Gegenleijtung im Orient gewähre. Bißmard 
hat darauf erwidert: „Solange ih am Ruder bleiben werde, werde ich den 
Ueberlieferungen treu jein, die mich jeit fünfundzwanzig Jahren geführt haben 
und die mit dem Gedanken übereinftimmen, die Sie in Ihrem Briefe mit Rüd- 
fit auf die Dienjte entwidelt haben, die Rußland und Deutichland fich leiſten 
fönnen und fich gegenjeitig jeit mehr als einem Jahrhundert geleiftet haben, 
ohne daß die bejonderen Interejjen des einen und des andern darunter gelitten 
hätten. Zwei Nachbarn in Europa, die jeit mehr als einem Jahrhundert nicht 
dad geringfte Gelüfte nach Feindfeligleit bewiejen haben, jollten aus diejer Tat- 
jache allein den Schluß ziehen, daß es divergierende Interejjen zwifchen ihnen 
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nicht gibt. Diefer Ueberzeugung bin ich in den Jahren 1848, 1854, 1863 und 
in der gegenwärtigen Lage, gefolgt und ich habe fie zum Gemeingut der großen 
Mehrheit meiner Landsleute gemacht...“ Zwei Jahre fpäter freilich Hatte 
Bismard das deutjch- djterreichifche Bündnis gegen Rußland unter dem Drud 
ruffifher Drohung abgejchlofjen, viel weniger in der Abficht, davon Gebraud 
zu maden, ald um den XTreibereien einer ruffiichen Kriegspartei einen feften 
Riegel vorzujchieben. Ebenjo Hatten die Abmachungen mit Rußland, wie fie in 
der Zeit von 1872 bis 1887 wiederholt erneuert worden find, nicht den Zweck, 
Deutjchland etwa einen Offenfivkrieg gegen Frankreich zu erleichtern, jondern den, 
dem Flirt vornehmer rujficher Kreife, namentlich auch der Diplomatie, mit Frant- 
reich im voraus die Spiße abzubrechen. Da3 Heutige Rußland ift nun freilich ein 
wejentlich andre als dasjenige, das Bismarck vorgejchwebt hat und mit dem 
wir bi vor wenigen Jahren zu rechnen gewöhnt waren. Indes, es Handelt 
fich Dabei um eine vorlibergehende Epifode, die auf kürzere oder längere Dauer 
eine ftarfe politijche, wirtfchaftliche und militäriiche Schwächung zur Folge Haben 
fann, aber ein Staatöwejen wie Rußland weder auflöft noch von der Erde ver- 
ſchwinden madt. Ein wieder fonfolidierted® Rußland wird auch wieder zu den 
Traditionen feiner Politik zurüdtehren, die es gebieterijch darauf Hinweifen, in 
gutem Einvernehmen mit dem deutjchen Nachbar zu bleiben, ebenjo wie wir 
abjolut feinen Grund haben, uns mit Rußland zu überwerfen und in Gegner- 
Ichaft zu ihm zu treten, jolange es nicht einer Strömung in Rußland gelingt, 
Deutſchland in jeinen Lebenzinterejfen zu bedrohen oder zu gefährden. Je 
jtärfer die ruſſiſche Kaifermacht fich über den durch die Revolution gejchaffenen 
Trümmern wieder erheben wird, um fo fejter wird auch die Erneuerung der 
alten Traditionen in der ruffifchen Politik fein. Ein Rußland, da3 wir auf- 
geben, muß notgedrungen den Werbungen Frankreich und Englands erliegen, 
um jo mehr, als es auf die Hilfe ihrer Geldmärkte ohnehin noch lange Zeit 
angewiejen jein und die englijche Politik e3 jtet3 vorziehen wird, ihre internationalen 
Biele im Einvernehmen mit Rußland als im Gegenjaß zu dieſem zu erreichen. 
Der Ausruf des englifchen Premierminifterd auf der Londoner interparlamen- 
tarifchen Friedenslonferenz: „Die Duma ift tot, ed lebe die Duma!* ift freilich 
in Beterhof ſchwerlich anders denn als eine Sympathieerllärung für die Re- 
volution und für die exrzejjiven Beſtrebungen der aufgelöjten Duma empfunden 
worden. Aber einftweilen hat die ruffiiche Regierung ficherlich fein Intereſſe, 
dur Zurfchautragen von Verftimmung die Eympathien des liberalen englijchen 
Kabinett? und demgemäß der liberalen engliſchen Prefje für die Revolution zu 
verftärten. Außerdem müffen wir und gegenwärtig halten, daß, feit die Aufrecht- 
erhaltung der türkischen Herrichaft nicht mehr Gegenftand der zärtlichen Sorge der 
englifchen Politik ift, ein gewichtiged Moment für Schwierigkeiten zwijchen Ruß- 
land und England, wenn auch nicht völlig außgejchieden, jo doch wejentlich ver- 
mindert worden ift. 

Engliſche Blätter haben die Vermutung audgefprochen, daß die Lage 
Rußlands bei dem AZufammentreffen in Friedrihshof ein Hauptgegenftand 
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der Unterhaltung zwijchen König Edward und dem Deutjchen Saifer fein 
werde. Sicherlich ijt beiden Monarchen weder da3 Schidjal der ruffiichen 
Kaijerfamilie noch die Frage der weiteren Entwidlung Rußlands gleichgültig. 
Die Kaijerin von Rußland ijt eine Nichte König Edwards, und man darf 
immerhin annehmen, daß die Familienkorreſpondenz von Peterhof nach London 
mindejtend ebenjo ſtark ift als nach Deutfchland, wenngleich fie nach Berlin, 
von Kaiſer Nikolaus geführt, Hin und wieder einen mehr unmittelbaren politijchen 
Charakter Haben mag. Aber e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß, foweit e3 ſich 
bei dieſer Familienkorrefpondenz um einen Meinungsaustauſch über die innere Lage 
Rußlands handelt, die Anjchauungen des Berliner Hofes von denen des Londoner 
jchwerlich weit abweichen werden. Die Ratjchläge beider Höfe werden immer nur 
dahin gegangen fein, den Kaiſer Nikolaus zu ermutigen, einerjeit3 freiheitliche Zu— 
gejtändniffe ehrlich zu geben und ehrlich zu Halten, anderjeit3 alle revolutionären 
Gewalttätigleiten Mentereien nur mit fefter Hand zu erftiden. Daß man in 
England in legterer Hinficht keinen Spaß verfteht, ift auß der englijchen Gejchichte 
hinreichend bekannt; ob Whigs oder Toried zufällig am Ruder find, macht für 
die Behandlung einer revolutionären Erhebung im Vereinigten Königreich oder 
in feinen Kolonien feinen Unterfchied. Die Betonung des Staat3prinzips ijt in 
dieſer Beziehung in England nicht weniger feſt als in irgendeinem andern Lande, 
die Sympathien des engliichen Liberaliamus für fremde Revolutionen und 
Revolutionäre find daher um fo feltfamer. Haben Kaifer Wilhelm und König 
Edward, wie mit Sicherheit anzunehmen ift, die ruſſiſchen Angelegenheiten in 
den Kreis ihrer Unterhaltung gezogen, jo werden fie fich gewiß in voller Ueber» 
einftimmung darin befunden haben, dem Saifer Nitolaus nach der einen wie 
nach der andern Richtung jede mögliche moralijche Unterjtügung angedeihen zu 
laſſen. Ein direkte Eingreifen dagegen, gar mit bewaffneter Hand, würde der 
Revolution in Rußland die erwäünjchtefte Handhabe bieten, die Geijter gegen 
da3 zarifche Regiment anzufachen und mit Haß zu erfüllen, revolutionäre 
Heere gegen den einbrechenden „Feind“ zu formieren und auf diefem Wege 
zu einem Erfolge zu gelangen, der ihr auf jedem andern wahrjcheinlid 
verfagt bleiben wird. Die Einmiſchung Preußens und Defterreichd zuguniten 
Ludwigs X VL hat diefem Thron und Leben gekoſtet und ift der Ausgangspunt 
zu den jchweren Stürmen geworden, die Mitteleuropa zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts Heimgefucht Haben. Im Zeitalter der allgemeinen Wehrpflicht und 
de3 allgemeinen Stimmrecht3 find Interventionskriege nur als unabweislide 
Notwendigkeit denkbar, ein Vilagos würde, ſelbſt wenn die ruſſiſchen Verhältnifie 
völlig intakt wären, für Kaifer Nikolaus IL. heute nicht mehr ausführbar jein. 
Die politiiche Entwidlung unſers Zeitalterd läßt es kaum noch zu, daß eine 
europäifche Macht die Herftellung ihrer inneren Ordnung als Gefchent aus ber 
Hand ihres Nachbard empfängt. Das Umvermögen, die ftaatliche Ordnung aus 
eigner Kraft zu erhalten oder wiederherzuftellen, wäre mit der Auflöfung des 
Staatsorganismus gleichbedeutend, dem Zarentum könnte daher fein fchlimmeres 
Danaergeichent geboten werden, al3 wen in feinen Grenzprovinzen deutiche und 
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öſterreichiſche Truppen oder vor jeinen Küftenftädten engliiche Kriegsſchiffe er- 
fchienen, um die kaiſerliche Autorität wieder aufzurichten. Dieje Erwägung allein 
genügt, um die Tendenz jener gegenteiligen Ausftreuungen und ihren beßerijchen 
Zwed ertennen zu lajjen. j 

Ein Brief aus Kairo im „Journal des Debat3* vom 9. Auguft bejchäftigt 
fi mit den im Juli» Heft der „Deutjchen Revue“ beiprochenen Projekten Lord 
Eromerd. E3 muß vorangejchidt werden, daß auch heute noch keineswegs feit- 
fteht, wie die engliche Regierung ſelbſt die Vorſchläge ihres ägyptiſchen Gou- 
verneurs auffaßt. Amtliche Aeußerungen darüber liegen, foviel bekannt, nicht 
vor, e3 hat vielmehr den Anfchein, als ob das englische Kabinett zum mindejten 
keine Eile habe, in die Prüfung oder gar in die Verwirklichung einzutreten. 
England ift militärisch Herr Aegyptens, das ift für die nad) Aſien gravitierende 
engliſche Politit die Hauptjache. Die innere Organijation ded Landes mag für 
die lofale Berwaltung von Wichtigkeit fein, für das Kabinett in London Hat fie 
jedenfalld nicht Bedeutung genug, um darüber in Schwierigkeiten mit andern 
Mächten zu geraten. In dem genannten Briefe wird gegen die Vorjchläge 
Lord Cromers mit außerordentlicher Höflichkeit für jeine Perfon, in der Sache jehr 
bejtimmt Stellung genommen, jie rühren erfichtlich von einem genauen Kenner 
der Verhältniſſe Her. Die jetzt zu echt beftehende Internationalifierung, jo 
führt er aus, die Lord Cromer befeitigen will, beruht auf einer altiven und 
beitändigen Mitwirkung der Mächte an der Handhabung der Juftiz und am 
BZuftandefommen der ägyptiichen Geſetze. Die Internationalifterung betätigt ſich 
aljo gleichzeitig auf dem Gebiet der Rechtspflege und der Legislative. Für die 
Handhabung der Rechtspflege find die ägyptischen Gericht3höfe gejchaffen worden, 
gemifchte Gerichtöhöfe, deren Zufammenjegung international ift und dem fremden 
Element da3 Mebergewicht fichert. Auf dem Gebiet der Legislative befteht für 
die ägyptijche Regierung die Verpflichtung, der vorherigen und einmütigen Zu- 
ftimmung der Mächte alle ägyptifchen Geſetze zu unterwerfen, die fie auf Die 
Fremden anwendbar machen will. Dieſes Regime ift im Jahre 1876 durch ein 
gemeinjames Uebereinkommen zwifchen Aegypten und den Mächten an die Stelle 
der Kapitulationen getreten, es funktioniert jeit dreißig Jahren und Hat in diejer 
Beit feine überzeugenden Proben überjtanden. Es hat Aegypten das koftbarfte 
aller Güter gegeben, eine aufgellärte unparteiiiche und dentbar unabhängige 
Juſtiz, auf welche die öffentliche Gewalt feinen Einfluß hat, gleichzeitig auch 
eine klare, einfache, liberale, feinen Bedürfniffen angepaßte moderne Gejeßgebung. 
Bon diefem, allerdings zugunften der Fremden geformten Regime profitieren gleich- 
zeitig auch die Aegypter jelbft in ausgedehnteftem Maße. Das Gejchäftdleben in 
Aegypten ift jo geartet, daß es kein einziged wichtiged Handel3-, induftrielled oder. 
Finanzgeſchäft gibt, bei dem nicht gleichzeitig die Intereffen der Eingeborenen und 
der Fremden engagiert find. Alle großen Gefchäftsangelegenheiten in Aegypten 
find „gemijchter“ Natur, und da der „gemijchte* Charakter genügt, um fie dem inter- 
nationalen Syſtem zu unterftellen, jo it es augenjcheinlich, daß die Aegypter in 
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weitaus den meilten Fällen davon den gleichen Nutzen ziehen wie die Fremden. 
Der Berfaffer hebt nun weiter hervor, daß wenn ungeachtet diejer Vorzüge dad 
Spftem der Internationalifierung von Lord Cromer verurteilt werde, jo müfje 
man nach den Gründen fragen. Man könne nicht jagen, daß es veraltet jei 
oder daß es den Fremden in Aegypten Privilegien zuertenne, die mit dem jo- 
zialen Zuftande des modernen Aegypten unvereinbar jeien. Lord Cromer jelbit 
erfenne an, daß es noch auf lange Jahre hinaus notwendig jein werde, den 
Fremden in Aegypten eine privilegierte Stellung zu fichern, daher erjeße fein 
Reformvorjchlag nur ein Privileg durch ein andred. Aber auch der Vorwurf, 
daß das bisherige Syftem mit der neuen Situation nicht vereinbar ſei, die dad 
Abkommen vom 8. April 1904 für England in Aegypten gejchaffen habe, jei 
nicht haltbar. Wohl hätten die Mächte England die finanzielle und die admini- 
ſtrative Auffiht in Aegypten übertragen, aber fie haben dabei ausdrüdlich den 
Status quo in bezug auf die Nechtöpflege und die Gejeßgebung vorbehalten. 
Diefer Vorbehalt fei die Bedingung zur Anerkennung des englijchen Privilegs 
durch die Mächte geweſen, was beweife, daß im Sinne der Unterhändler des 
Abkommens von 1904 fein Widerfpruch zwifchen der englijchen Präponderanz 
und diefem bißherigen internationalen Syſtem beftanden habe, auch beweije die 
Erfahrung der beiden leßten Jahre Hinlänglih, daß ein folcher Widerſpruch 
nicht vorhanden fei. Nun fei allerdings da3 Abtommen von 1904 keineswegs 
unantajtbar, und e3 ſei England nicht verboten, bei den Mächten Mobdififationen 
zu beantragen. Aber England könne für feine Vorſchläge nur Gründe admini- 
ftrativer, praltiſcher Natur geltend machen, nicht ſolche politifcher Natur. Es 
fönne mit andern Worten nicht behaupten, daß das Syftem der Internationali- 
fierung die englifche Präponderanz beeinträchtige. Indem die Mächte die Er- 
haltung des Status quo in bezug auf Rechtspflege und Gefeßgebung zur Be 
dingung ihrer Anerkennung der englijchen Präponderanz in Aegypten machten, 
haben fie Har bezeugt, daß nach ihrer Auffafjung das britifche Uebergewicht dad 
Syftem der Internationalifierung zur Grenze habe. Diefe Grenze fei vertragd 
mäßig feftgelegt, und England könne ſich de Vertrages, der diefe Grenze feit- 
lege, nicht zur Unterftügung der Behauptung bedienen, daß fie für England 
hinderlich jei und durchbrochen werden müſſe. Der Verfaſſer ſchließt mit der 
Feftftellung, daß die Klagen Lord Cromers übertrieben feien, und verheißt, dem 
nächft die Bedingungen formulieren zu wollen, unter welchen die Cromerſche 
Reform angenommen werden könne. Es wird dann auf diefe Angelegenheit 
zurüdzufommen fein, einftweilen genügt e8, auf dieſe franzöfifche Stimme hin: 
zuweijen. 
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Wilhelm von Humboldt und Karoline Luije, Fürftin 
zu Schwarzburg-Rudolitadt 
Mit bisher ungedrucdten Briefen Humboldts 


Bon 
Ernft Anemüller 


(Schluß) 
Frankfurt, 1813, Dezember 9. 

(5° Durchl. bitte ich entjchuldigen zu wollen, daß ich Ihnen nicht früher ge: 

ichrieben habe; aber ich wollte die Abreije des Kanzlers Stetelhodt abwarten, 
um mich eines völlig ficheren Weges zu bedienen und um mich frei Ihnen 
gegenüber eröffnen zu können. 

Sie werden ſchon durch den Kanzler von Stetelhodt wiſſen, auf welche Weije 
Die Angelegenheiten, mit denen Ew. Durchl. ihn Hier beauftragt hatten, geordnet 
find, und ich fchmeichle mir, daß Sie nicht unzufrieden fein werden. Es war 
nicht möglich, irgend etwas Bejonderes zuguniten eines einzigen Staates zu tun, 
aber die Grundfäße, die man im allgemeinen aufgejtellt Hat, find jo gemäßigt, 
wie die Umjtände und Die augenblidliche Krifis e3 zulajjen. Was mir bejonders 
wichtig erjchien, feit und zuverläjjig zu begründen, das war die Sicherheit, auch 
für die Zukunft die Rechte und die Bejigungen zu erhalten, welche die Fürften 
gegenwärtig haben; und das ijt auf eine ganz pofitive und bejtimmte Weije ge- 
Ichehen. Ich geftehe Ew. Durchl, dat die Idee, daß Deutjchland in vier oder 
ſechs große Staaten geteilt werden jollte, mir immer unendlich traurig erjchienen 
ift und daß ich e3 nicht leiden werde, Ihre jchöne Gegend einem andern Willen 
unterworfen zu jehen al3 dem Ihrigen oder dem ded Prinzen, Ihre® Sohnes. 
Rudolſtadt, Schwarzburg, ſelbſt das neue Schloß, das noch nur projektiert ift, !) 
alles würde jeine Reize verlieren und, was noch trauriger fein würde, die Unter- 
tanen Ew. Durchl, würden eine freundliche, friedliebende und väterliche Regierung 
verlieren. Auf der andern Seite glaube ich, daß nicht nur die Sicherheit, jondern 
auc das Glück Deutjchlands es erfordert, daß es von neuem Stellen gibt, welche 
alle deutjchen Fürften zujammen vereinigen, und dag man dadurch willfürlichen 
Alten Schranken jeßt, zu denen fich einer von ihnen hergeben könnte. Ich 
werde niemal3 vergeffen, was Ew. Durchl. mir jelbft in diefer Hinficht im Jahre 
1808 auf einem Balle im Zimmer des Prinzen Günther zu jagen geruhten. 
Sie fanden die Madt, die den Fürften Deutichlands durch die 
Rheinbundsalte gegeben war, gefährlih und ſchädlich, und Sie 
werden es aljo nihtmißbilligen, daß man in den gegenwärtigen 
Berträgen eine Ordnung der Dinge vorbereitet hat, die das 
Einzelinterejje dem Gemeinwohle unterordnet. Die Laften, welche 


ı) Ein Projekt, über das nichts Näheres befannt ift. 
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der gegenwärtige Krieg von neuem den jchon fat erjchöpften Ländern auferlegt, 
jind in Wahrheit jehr erheblich. Aber man hat nichtsdejtoweniger fich bemüht, 
fie jo weit als möglich zu verringern, und die Fürften haben wenigjtend durch 
den Umjtand viel gewonnen, daß Berträge, die ihre Pflichten genau feſtſetzen, 
ihnen vor willfürlichen Forderungen von Gouverneuren oder Generälen Dedung 
gewähren. 

Was diejen legten Punkt anlangt, jo Hat der Freiherr vom Stein mic 
jehr ungeduldig gemadt. Der Kanzler von Setelhodt ift Zeuge, daß ich ihm 
gejagt habe, daß er fein Necht Hatte, Ihr Land in dad Gouvernement Sachſen 
einzubegreifen, daß Died eine unglaubliche Inkonſequenz war, da er e3 nicht ala 
einen Teil dieſes Gouvernements hatte anjehen können; er hat nur fchlechte Ent» 
Ichuldigungen vorbringen künnen, er bat fich in allen Tatjachen zurüdziehen 
müſſen, aber er iſt in den Ausdrücken ſelbſt noch im legten Stüde launiſch ge: 
blieben, in dem er Ihnen verfichern wird, daß Sie nicht mehr zu dieſem Gou— 
vernement gehören. Stein hat große Verdienſte und leijtet eminent viel, aber 
er bat auch jehr unbequeme Fehler. Er ift äußerft eigenfinnig, inkonjequent, 
jobald al3 Leidenschaft und Vorurteil ind Spiel fommen, und er hat wenig 
Angenehmed in feinem Umgange, wenn es fih um Gejchäfte handelt, wie 
Ew. Durdl. e8 aus Ketelhodt3 Klagen vernehmen wird. Sein Plan war, wie 
er ihn öffentlich bei Beginn des Srieged angekündigt hatte, die Länder aller 
Fürften zu adminiftrieren. Bei der Wiederaufnahme der Feindjeligkeiten habe 
ich mich ihm darin heftig widerjegt, und ich Habe Glüd gehabt, er hat nachher 
fein Vorhaben wenigſtens fir einige der Fürften durchführen wollen und bat 
es wirklich für die Reuß und Altenburg getan. Ich habe ihn Hindern können, 
Sie in gleicher Weije zu behandeln, aber er ijt jpäter darauf zurüdgelommen 
und bat es immer von neuem verjucht. Merkwürdigerweiſe ftehe ich troßdem 
jehr gut mit ihm, und Ew. Durchlaucht würden es ebenfalld, wenn Sie ihn 
näher fennten. Er ift nicht? weniger al3 hart, er ift im Gegenteil von weichen 
Charakter und wirklich daß, wad man un brave bienfaisant nennen fann. 

Der Kanzler von Ketelhodt wird Ihnen wahrfcheinlich jagen, daß e3 noch 
viel in unfrer Angelegenheit zu verhandeln gibt, und das ift unglüdlicherweije 
jehr wahr. Die verbündeten Mächte find zufammen völlig einig, aber es fehlt 
an der Spitze der Zivil- und der Militärverwaltung ein wirklich großer Kopf, 
ein Dann von organifatoriichem Talent, von feftem Willen und von angejtrengter, 
ununterbrochener Aufmerfjamteit auf das große Ziel, das wir vor Augen Haben. 
Die Sachen werden zu ſehr ftüchweije erledigt; indem man ihnen nicht genug 
Folge gibt, erledigt man fie zu jpät und verliert dadurch viel Zeit. Man wird 
nicht von neuem wieder die Vorteile für Deutfchland ziehen können, Die die ge» 
ichloffenen Verträge gegenwärtig gejtatten würden. Statt die Fürften oder ihre 
Bevollmächtigten zu ermutigen, indem man ihnen hilft oder ihre Söhne bei ſich 
aufnimmt, läßt man fie nach den notwendigiten Antworten jchmachten, jchidt fie 
von einem zum andern und erſchwert ihnen den Zutritt zu denen, die zu jehen 
für fie am wichtigften ift. Man begeht in den ernfteiten Dingen bejtändig Fehler. 
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Aber ich bitte Ew. Durchl., darüber nicht zu erjchreden. Die Dinge werden troß- 
dem gut gehen; das Schidjal begünftigt und fichtlich, die Tapferkeit der Armeen 
und das NWationalgefühl läßt nicht mehr zu, dag wir die Vorteile verlieren 
jollten, die wir gewonnen haben, und die Verwirrung, in der Napoleon fich 
befindet, läßt ihm noch viel jchwerere Fehler begehen al3 diejenigen, von denen 
ich ſoeben unferjeit3 gefprochen habe. Wir verlafjen in diefem Augenblicke 
Frankfurt, und e3 jcheint, daß wir nach Heidelberg und Freiburg gehen. Die 
Dinge in Holland gehen aufs befte, und man ift bejonderd unjern Truppen 
dafür zu Dank verpflichtet. Denn der General Bülow hatte diefe Erpebition 
unternommen, ohne Befehl dazu zu haben, und jogar, obwohl er wußte, daß 
man e3 nicht wollte. 

Meine Frau wird gewiß die Ehre haben, Em. Durdl. im ftommenden Sommer 
zu ſehen. Sie wird nach den böhmijchen Bädern und von da auf einige Zeit 
nad Rubdoljtadt gehen. Wie bemeide ich fie um die glüdlichen Tage, die fie 
dort verbringen wird! Ich weiß nicht, welcher Ort mir jpäter zum Aufenthalte 
beftimmt ift, aber ich zweifle daran, daß ich fie begleiten kann. Geruhen 
Em. Durdl. Frau von Lengefeld für die angenehme Strafe zu danken, die jie 
mir verjpricht. Sie kennt mich genau, da fie mir diejenige zuweift, die für mich 
die bärtefte ift. Wie jchön waren dieſe Spaziergänge bei dem Schwarzburger 
Schloſſe! Es ift traurig, daß wir mitten in allen Hofinungen auf allgemeine 
Ruhe, von der wir jeßt beftändig fprechen, nicht wijfen, ob wir für und per- 
ſönlich die Wiederkehr ähnlicher Tage erhofien dürfen! 

: Ehatillon, 1814 März 6, 

Soeben erhielt ich den Brief betreff3 ded Herrn von Brodenburg, mit dem 
Ew. Durchl. mich unter dem Datum des 12. v. M. beehrten. Aber da ich ſchon 
vorher durch einen Brief des Kanzler von Stetelhodt davon unterrichtet war, 
daß dieje Offiziere noch nicht freigelaffen waren, jo Hatte ich mich ſchon an Lord 
Cajtlereagh direlt gewandt, um ihre Befreiung zu bejchleunigen. Er ijt augen- 
blidlich nicht Hier und ich Hatte ihm nach Chaumont gejchrieben, wo er jich im 
Hauptquartier befindet. ch erivarte jeine Antivort von einem Augenblide zum 
andern und werde mich beeilen, fie Ihnen zufommen zu lafjen. ch vermute, 
daß der Oberft von Brodenburg jelbft mit ihm jprechen wird; denn nach dem 
Briefe Ew. Durchl. jcheint er zum Hauptquartiere zu gehören. Ich werde 
die Sache mit dem Eifer verfolgen, den ich ftet3 den Interejfen Ew. Durchl. 
widmen werde, und ich bitte Sie dringend, mir nicht von Dankbarkeit zu ſprechen. 
Nur meine Frau und ich jchulden Ihnen ſolche, und ich bin zu glüdlich, 
wenn Sie mid al3 Ihren Minifter bei den verbündeten Höfen 
anjehen wollten, indem Sie mir einfah Ihre Aufträge zu— 
fommen ließen. Ich Habe in Rudolſtadt jo glüdliche Tage genoſſen, daß 
die Erinnerung daran niemald3 in meinem Gedächtniſſe erlöjchen wird und daß 
ich nichts jo liebe, wie mich mit dem zu bejchäftigen, wa8 für Ew. Durchl. 
Interejfe Hat. Sie werden danach beurteilen fünnen, wie tief ich durch Ihren 
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Brief vom 30. Dezember gerührt bin, der jo voll von Beweilen Ihre Wohl- 
wollen? und Ihrer Güte iſt. Ich bin weit davon entfernt, da3 zu verdienen, 
wad Em. Durchl. mir darin zu jagen geruhen, aber ſicher iſt es unmöglich, 
Ihnen treuer ergeben zu jein, als ich e3 bin — und da3 einzige, worin ich mir 
einiges Verdienſt zufchreiben könnte! 

Die Schlappen, die Blüchers Armee erlitten hatte und der augenblidliche 
Rüdzug der Alliierten werden auch Ew. Durchl. beunruhigt haben. Aber im 
Grunde ift diefer Rüdzug mehr aus Vorfiht und Klugheit gefchehen, als aus 
Notwendigkeit, und alles ift brillant wieder in Ordnung gebracht. Die Alliierten 
find gejtern früh in Troyes eingerüdt: man verfolgt den Feind jchon weiter und 
geht gegen Sens vor. Blüchers Armee fteht auf dem rechten Ufer der Marne 
und ift bis Meaux vorgerüdt. Napoleon fcheint fi) auf dem linken Ufer zu 
befinden und hatte Blücher bis zum 3. d. M. nicht angegriffen, wenigjtend nit 
mit Erfolg. Denn der Herzog von Bicenza (der franzöſiſche Bevollmächtigte 
bei den Verhandlungen zu Chatillon) erhielt einen Kurier von diefem Tage und 
meldete feinen Vorteil. Was Lyon anlangt, da3 einen Augenblid Bejorgnis 
erregte, jo it jet alle wieder in Ordnung. Augereau ijt gegen Genf vor- 
gerüct, aber e3 wird ihm jchlecht befommen; denn der General Bubna, der dieje 
Stadt verteidigt, hat Verftärkungen erhalten, und der General Biandi ijt von 
der großen Armee detachiert worden, um Augereau zu folgen und fich zu gleicher 
Zeit womöglich Lyons zu bemächtigen. Die beiden Brüder Ew. Durchl, die 
Prinzen Friedrich 1) und Philipp, find ebenfall3 mit getrennten Korps auf dieler 
Seite, und die Streitkräfte der Alliierten find dort denen de Feindes jehr über- 
legen. Ich habe keine detaillierten Nachrichten von den beiden Prinzen, aber 
ich weiß, daß e3 ihnen gut geht. Der Friede kann unter diefen Umjtänden nur 
gut und ruhmreich fein, und Sie fagen allerdings mit Necht, daß ich ganz damit 
bejchäftigt bin. Aber bis jett iſt es mir unmöglich, Ew. Durchl. etwas ganz 
Beftimmtes über den Ausgang zu jagen; noch ift er jehr ungewiß, und man 
muß immer von den Waffen und den Erfolgen unfrer Truppen ben heiljamen 
Anftoß erwarten, der unjern Gegner dazu bringen kann, Europa Ruhe zu be 
willigen. Ich Hoffe jehr, dag Ew. Durchl. immer die beiten Nachrichten von 
dem Prinzen, Ihrem Sohne, haben, der, wie ich vermute, fich beim Prinzen Philipp 
befindet. Seit vorgeftern habe ich da3 Vergnügen, Theodor?) hier bei mir zu 
haben. Ein ärgerlicher Unfall ift ihm dadurch zugeftoßen, daß in dem Haufe, 
wo er fich befand, Feuer ausbrach; er Hat faft alles verloren, was er bejah, 
und ift daher zu mir gefommen, um fich neu zu equipieren. Im übrigen gebt 
e3 ihm ſehr gut. Der König hat die Güte gehabt, ihn zum Offizier zu er- 
nennen, was ihn jehr glücklich macht. Won meiner Frau und meinen Stindern 
babe ich immer die beiten Nachrichten. Ich hoffe ganz beftimmt, daß fie diejen 


ı) Prinz Friedrih nahm am 22. März Lyon, Prinz Philipp ftand als Führer dei 
VI. Bundeslorps unter feinem Bruder. 
2) Humboldt Sohn, geboren 1797 zu Jena, 
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Sommer oder Herbit jo glüdlich jein wird, Ew. Durdl. in Rudoljtadt zu 
jehen. Ich wage nicht3 von mir zu jagen! Ich hänge vom Schidjal des Krieges 
und des Friedens ab und werde nicht eher Herr über mich jelbjt und meine 
Handlungen jein, als bis die alles vorüber ift. Der Tod des alten Ketelhodt!) 
wurde mir von feinem Sohne angezeigt. Ich würde ihm gern den Roten Adler- 
orden in der Familie erhalten haben, und ich arbeite noch daran, aber ich be» 
zweifle, daß ich damit Glüd Haben werde: der König ift manchmal wunderlich, 
und er tennt den Sohn kaum. Aber ich habe mich in Frankfurt von neuem 
überzeugt, daß er allen Angelegenheiten Ew. Durchl. außerordentlihen Eifer 
widmet und daß er mit Verjtändnis und Klugheit verfährt. 


* 
Baris, 1814 Mai 25. 

Der Brief Ew. Durchl. vom 3.d. M. traf mich in einer Zeit, wo ich faum 
Herr über eine einzige halbe Stunde während des ganzen Tages bin. ch 
bitte Sie demnach zu entichuldigen, daß ich darauf nur mit wenigen Zeilen 
antworte. Im übrigen wiſſen Sie, wie gern ich mic) mit Ew. Durchl. unterhalte. 

Ich Habe Ihren Brief auf dem gewöhnlichen Wege an den König geichict 
und habe mich bemüht, den Inhalt Seiner Majeität zu empfehlen. (Aus dem 
Folgenden ergibt fich, daß es fich um die oben ſchon erwähnte Ordensverleihung 
an Setelhodt Handelt. H. hofft auf Erfolg.) 

Die Verhältniffe Deutſchlands werden auf einem Kongrefje behandelt werden, 
ber gegen den 1. Auguſt wahrjcheinlich in Wien eröffnet werden wird. Ich habe 
das Gefühl, daß ſowohl die Verfaffung Deutichlands, wie die Veränderungen, 
die Sachſen ohne Zweifel erleiden wird, von der größten Wichtigkeit für die 
SInterejfen Ihre Haujes find, aber ich bitte Sie zu glauben, daß ich nicht 
müßig bin und nicht müßig fein werde. Ew. Durdl. kennen meine Gefühle; 
fie werden fich niemald ändern, und ich werde alles tun, um das, was ich für 
Ew. Durchl. wünfche, mit dem in Einklang zu bringen, was meine Stellung und 
die Umstände mir vorjchreiben werden. Es wird, wie ich glaube, nichtsdeſto— 
weniger gut, vielleicht jogar notwendig fein, daß Herr von Ketelhodt jich am 
Orte ded Kongreſſes befindet. Ich weiß noch nicht, von welchen Fürften Ge— 
jandte zugelajjen jein werden, aber jeine Gegenwart wird meiner Meinung nad) 
immer möglih und nützlich fein. Ich behalte mir nicht3bejtoweniger vor, 
Ew. Durchl. noch von all dem zu unterrichten, wenn die genaueren Beſtimmungen 
getroffen jein werden. Ich werde den König nach England begleiten; wir werden 
wenige Tage nach der Unterzeichnung des Friedens abreijen, die wahrjcheinlich 
noch in diefer Woche ftattfinden wird, aber ich Hoffe, daß wir Anfang Juli nad 
Deutichland zurüd jein werden. 

Meine Frau ift mit ihrer Familie am 9. von Wien abgereift. Sie jchrieb 


1) Es war ber Vater und Amtövorgänger des oben erwähnten Kanzlers. 
Deutide Revue. AXXI September⸗HPeft 22 


338 Deutihe Revue 


mir am 14. aus Salzburg. Sie geht nach der Schweiz, um dort einen Teil 
de3 Sommers zuzubringen. 


* 
Schaffhauſen, 1814 Auguit 2. 


Es ift ſehr lange her, daß ih Ew. Durchl. nicht mehr geichrieben Habe, 
und ich mache mir lebhafte Vorwürfe darüber; aber ich kann wahrhaftig jagen, 
daß da3 unjtete Xeben, dad ich habe führen müſſen und das troßdem viel Be 
Ihäftigung mit fich gebracht hat, mir gar feine Zeit gelajjen Hat. Ich bitte Sie 
daher injtändigft, mich zu entjchuldigen und mir wenigjtend zu glauben, daß id 
unendlich oft in Gedanken bei Ihnen gewejen bin, indem ich es aufs tiefite be- 
dauerte, feine Hoffnung zu haben, perjünlich dort zu ſein. E3 ijt wirklich ein 
ſehr hartes Los, das mich von Ihrer Gegend fernhält. Ich bin, wie Ew. Durdl. 
vielleicht wifjen, zum Minijter in Parid ernannt, aber ich muß auf meinem 
Wiener Poften noch bis zum Ende des Kongreſſes bleiben und mich dann un 
mittelbar nach Frankreich begeben. Sch bin gegenwärtig auf dem Wege nad 
Wien, wo ich gegen den 10.d. M. anzulommen denke. Da ich den König nad) 
Neufchätel begleitete, konnte ich in Bern einige Tage mit meiner Frau und unjern 
Kindern zubringen. Wir haben jogar einen mehrtägigen Ausflug in die Berge 
gemacht. Ew. Durchl. wird fich leicht denken, wie glüdlich ich war, meine Familie 
wiederzujehen, aber dieſes Glück ift doch durch ein ſehr bitteres Gefühl getrübt 
worden. Ich fand meine Frau fehr leidend, und zwar an einem Uebel, das, 
wie ich Ew. Durchl. ebenfo offen gejtehe, wie ich e3 meiner rau ſorgſam ver- 
heimlicht Habe, mich um jo mehr beunruhigt, al3 man feine Urjache nicht kennt. 
Diejer Zuftand quält mich außerordentlich, und es ift mir um fo fchmerzlicher, 
mich von neuem von ihr haben trennen zu müſſen. Meine Frau wird nict 
vor mir nad) Paris gehen, fie wird jet noch eine Reiſe von jechs bis acht 
Wochen in der Schweiz machen, dann wird fie ihre Pläne nach der Dauer de} 
Kongrefjes einrichten und nach der Wahrjcheinlichkeit meiner Rückkehr nad) Paris. 
Wir haben zujammen viel von Ihnen gejprochen! 

Der Kongreß wird am 1. Oktober beginnen. Der Kaiſer Alerander hat 
fejt verfprochen, dann in Wien zu fein, der König wird dort nicht mehr fehlen. 
Es iſt eine unendlich wichtige Zeit, von der dad Scidjal Europas von neuem 
abhängen wird. Ich Habe gute Hoffnungen, obwohl ich gedacht Hatte, daß der 
Kongreß nicht vertagt worden wäre und daß der provijorifche Zuftand hätte 
abgekürzt werden können. Die deutſchen Angelegenheiten werden ein Hauptobjelt 
der Verhandlungen bilden. Da ich die gerechte und vornehme Weiſe kenne, in 
der Ew. Durchl. über diefen Gegenftand denkt, jo fürchte ich nicht, daß der Plan, 
den ich angenommen jehen möchte, Ihnen miffallen könne. Wber ich begreift, 
daß es auch noch andre geben kann und daß bei einer Gelegenheit wie die 
gegenwärtige, jehr viele Intereffen verlegt werden können. Ich bitte Sie auf 
da3 dringendjte, von meiner Ergebenheit für Ihre Perſon und Ihr Haus über- 
zeugt zu jein und zu glauben, daß ich alles tun werde, was von mir abhängen 
wird und daß ich e3 zum Teil fchon getan habe. Ich jehe übrigens feine großen 
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Schwierigkeiten voraud. Ew. Durchl. haben mir eine Tages den Wunjch zu 
erfennen gegeben, daß ich Sie benachrichtigen möchte, wenn e3 Zeit fein würde, 
jemand nach Wien zu jchiden. Ich glaube, daß Sie es nicht eher tun dürfen, 
ald bis die Fürſten es tum, die, wie die Herzöge von Sachſen, fich in ähnlicher 
Lage wie Sie befinden. E3 würde nicht gut fein, es dann zu unterlafjen, aber 
die Eile Hilft nicht3 bei diefen Gelegenheiten. Wenn ich troßdem eine Sendung 
früher für notwendig Halten follte, jo würde ich nicht verfehlen, es Ew. Durchl. 
anzuzeigen. Der Sanzler von Setelhodt fteht, wenn ich mich nicht täufche, in 
offizieller Korrefpondenz mit dem Baron von Dietrid in Wien oder würde 
fie leicht erneuern fünnen. Da ich Herrn von Dietrich von Zeit zu Zeit jehe, 
jo werde ich dadurch auch erfahren, ob es irgendwelche Detailpuntte gibt, die 
Ihre Interefjen näher berühren. Ew. Durchl. brauchen nicht an den Gefühlen 
zu zweifeln, die ich für Sie perjünlich hege; aber ich geitehe Ihnen troßdem 
freimütig, daß dad Glück, welches Sie über Ihre Diener verbreiten, mich die 
Erlaubnis bejonders ſchätzen läßt, die Sie mir zu geben geruhen, mich mit den 
Intereſſen Ihres Haufes zu bejchäftigen. Ich benuße einen Kurier, den ich nad) 
Berlin erpediere, um dieſen Brief an Sie gelangen zu lafjen. Ich bitte Sie, 
bie Briefe für mich nach Wien zu richten; ich glaube kaum, daß Ew. Durdl. 
mir etwas Bejondere3 mitteilen könnte, aber ich muß im übrigen gejtehen, daß 
man nirgends jo gewohnt ift auf die Briefe andrer wie auf die eignen zu achten, 
wie dort, wohin ich gehe. 

Geruhen Ew. Durchl. mir Ihre Erinnerung und Ihre wohlwollende Freund» 
Ichaft zu erhalten und zu verzeihen, wenn diejer Brief unter der Stimmung 
leidet, in die mich die Trennung von meiner Familie und der Zuftand meiner 
Frau verjegt. Es ijt beinahe das erjtemal, daß ich den Gefchäften, die mich 
rufen, ein großes Opfer bringe, und es ift recht traurig, daß die Gelegenheiten 
jehr jelten find, wo man fich jagen kann, daß dieje Opfer nüßlich find! Ich 
wiederhole Ihnen aus dem Grunde meiner Seele den Ausdrud meiner un- 
begrenzten Verehrung und ehrerbietigiten Anhänglichkeit. 


* 
Wien, 1815 Juni 11. 

Es würde mir unmöglich fein, den Kanzler von Ketelhodt abreijen zu lafjen, 
ohne mich in die Erinnerung Ew. Durchl. zurüdzurufen und ohne Ihnen mit 
wenig Worten über da3 Ergebnis der Angelegenheiten, die Sie interefjieren 
fönnen, Rechenjchaft zu geben. 

Der deutfche Bundesvertrag ift abgeſchloſſen und unterzeichnet. Er läßt 
viel und faft alles zu wünfchen übrig. Der Gedanke, davon einige Staaten nicht 
auszufchliegen, die auf alles, was konftitutionell ift, nicht eingehen, bejonders 
Bayern, bat bewirkt, daß man nur die bejchränkteften Pläne in Ausficht ge- 
nommen bat, und Ew. Durchl. wiffen, welch traurigen Einfluß dies auf mehrere 
ſehr weientliche Punkte Hat haben müfjen. Indeſſen iſt e8 immer jehr Heiljam, 
daß wenigftend ein Bund eriftiert, daß die weniger großen Staaten eine ge- 
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ficherte Erijtenz Haben und daß ein Bundestag fich verfammelt, der doch, wie 
befchräntt auch feine Befugnijje fein mögen, einen gewiffen Einfluß wird aus- 
üben können, um einzelne Ungerechtigkeiten auch im Innern verfchiedener Länder 
zu verhüten. Die bejondere Stellung der ſchwarzburgiſchen Häufer ift eine ſolche 
geworden, daß Herr von Ketelhodt gefteht, daß fie viel beſſer ift, als fie ehedem 
im Reiche gewejen war. Er legt mit Recht großen Wert darauf, daß die jchwarz- 
burgijchen Häufer für die Stimme, die fie ausüben, mit denen von Anhalt und 
von Dldenburg vereinigt find. Es iſt eine Vereinigung, die mir auch für die 
Zukunft fichere Vorteile zu bieten jcheint; ich Habe mich bemüht, fie in einem 
Augenblide vorzujchlagen, wo man am meiften geneigt fein mußte, fie zu ge 
nehmigen, und die Schwierigkeiten, die fich zeigten, find glüclich befiegt worden. 
Was die bejonderen Beziehungen Rudolſtadts zu Sachſen anlangt, fo find jie 
völlig auf Preußen übertragen worden. Je mehr fich Sachjen gegenwärtig in 
allen Beziehungen in einer gedrüdten Lage befinden wird, um jo mehr würde 
ed auf denjenigen gelaftet haben, über die es Rechte zu haben glaubte. Ich 
glaube, daß jchon unter diefem Geſichtspunkte der Prinz, Ihr Sohn, bei diejem 
Wechjel gewinnt. Ich Hoffe übrigen? auch, daß es leicht fein wird, mit Preußen 
einen Vergleich zu jchließen, der das Haus Schwarzburg-Rudolftadt von jedem 
Lehensverhältnijje und von alten Rechten befreien wird, die bis jeht die Ver- 
waltung Hinderten. Ich werde ficher jo weit dazu beitragen, als es meine be- 
jondere Lage mir erlauben wird. 

Ih bedaure lebhaft, daß es mir nicht geglückt ift, dem Haufe Hefien- 
Homburg dazu zu verhelfen, worauf ed mit Necht Anspruch machte. Es it 
wahr, daß es eine Vergrößerung von einem Bezirk von 10000 Seelen erhalten 
hat; aber bis jet ijt Diefe Vergrößerung nur auf dem linken Ufer des Rheines 
angewiejen und alle Anjtrengungen, den Darmjtädter Hof zu beftimmen, fie dem 
Landgrafen im Zujammenhange mit feinen andern Befigungen zurüdzuerftatten, 
find vergeblich gewejen. Diejer Hof Hat ihm gegenüber ſogar die Beftimmungen 
des Frankfurter Vertrages noch nicht erfüllt, doch Hat man ihm von neuem die 
Verpflichtung dazu auferlegt. 

Ih kann diefen Brief nicht ſchließen, ohne Herrn von Ketelhodts Eifer, 
Klugheit und Gejchicdlichkeit gerechtermaßen zu bezeugen. Er hat fich auf die 
vorteilhaftefte Weiſe unter allen Abgeordneten der deutjchen Fürften ausgezeichnet 
und ſich allgemeine Achtung erivorben. 
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Aus den Erlebniflen eines alten Geeoffiziers. 1864 
Sn der Oſtſee 


Bon 


PVizeadmiral von Valois 


Net der fait dreieinhalbjährigen Reiſe mit „Arkona“ und „Thetis“ — 
die zum Abſchluſſe von Handelsverträgen mit Japan, China und Siam 
führte — wurde es uns zunächſt außerordentlich ſchwer, auf den Schulbänken 
zu ſitzen und den Lektionen mit Aufmerkſamkeit zu folgen. 

Selbſt die Muſterknaben konnten ſich anfangs kaum vor dem Einſchlafen 
bewahren; — nad) der ewig langen Zeit auf See drückte und die Luft des 
Schulzimmers oft unfreiwillig die Augen zu. 

Diefer Zuftand wurde natürlich bald überwunden; im Juni 1863 machten 
und bejtanden wir das Eramen zum Leutnant zur See, wurden auf Die ver- 
ſchiedenen Schiffe verteilt und im Laufe des Sommers nad) Maßgabe des Etats 
zum Fähnrich zur See befördert. 

Gegen Ende 1863 ließen die politijchen Beziehungen zwijchen Preußen und 
Dänemark den Ausbruch eines Krieges zwifchen beiden Ländern möglich er- 
ſcheinen. 

Die ſchon für Auslandsreiſen beſtimmten Fahrzeuge wurden daher zurück— 
behalten und zurücdgerufen, und auch die Marine bereitete fich auf kriegeriſche 
Verwendung vor. 

Unjer Schwerpunkt lag damal3 entjchieden in unfern Dampffanonenbooten, 
von denen vier große und vierzehn Heine in der Heimat zur Verfügung bereit 
ftanden. — Zwei große, „Blig“ und „Baſilisk“, befanden jich im Mittelmeer und 
ein kleines, „Krofodil*, war troß des geringen Lebensalters infolge jchlechten 
Holzes ſchon derart verrottet, daß es nicht mehr jeetüchtig war. 

Große Schwierigkeiten ftellten fich der mobilmahungsmäßigen Dedung des 
Durch die große Zahl von Kanonenbooten jehr vergrößerten Bedarfs an Offizieren, 
Dedoffizieren und Majchinenperfonal entgegen. — Schon Ende Dezember wurden 
von 200 einberufenen Kapitänen und Steuerleuten der Handeldmarine 55 aus» 
gewählt und zu Hilfsfähnrich® der Seewehr ernannt, von und der Kürze wegen 
aber jtet3 nur als Hilfsbarone bezeichnet. 

Al Kommandanten für die Kanonenboote waren fajt nur die eben er- 
nannten Fähnrichs zur See verfügbar, die dann auch zunächjt dafür dejigniert 
wurden, um fpäter mit einem Hilfsbaron ald Hauptitüge diefe Stellungen zu 
übernehmen. 

E3 war ein tlichtiger Sprung, fat direlt au dem Eramen zum Komman— 
danten eines Kriegsſchiffes — und einige von und waren eben erit 21 Jahre 
alt geworben. 

Mitte Januar 1864 wurden alle für die Flottille defignierten Offiziere nach 
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Straljund zum Marinedepot fommandiert, um dort durch unfern zukünftigen Chef, 
den Kapitän zur See Kuhn, für unjre Stellungen vorbereitet zu werden. 

Das Marinedepot befand ſich auf der Kleinen, dicht bei Straljund liegenden 
Injel, die Dänholm genannt wurde. Im Baſſin diefer Inſel — die ganz 
fiöfalijches Eigentum war — lagen alle für die Flottille bejtimmten Fahrzeuge. 

Da die Unterbringung der Befagungen im harten Winter bejondere Vor- 
fehrungen notwendig gemacht hätte, ohne anderſeits der Ausbildung förderlich 
zu fein, jo waren die Befaßungen in Stralſund einquartiert, und wir Offiziere 
hatten uns beliebige Wohnungen gemietet. 

Seden Morgen um 8 Uhr marjchierten wir mit unjern Leuten vom Fsranten- 
tore nah dem Dänholm, um auf den und angewiejenen Fahrzeugen Ererzier- 
oder Inſtruktionsdienſt abzuhalten oder Reinigungs- und Inftandjegungsarbeiten 
zu betreiben. 

Eine Führe vermittelte das Ueberjegen nad dem Holm, der urjprünglid 
Strelainfel Hieß und feinen jegigen Namen nad) einer den Dänen im Jahre 1429 
durch die Straljunder beigebrachten Niederlage erhalten hat. 

Leider war auf den Fahrzeugen wenig mehr zu machen ald wie Geſchütz— 
exerzitien abzuhalten — an Schießen war gar nicht zu denken, ja jelbjt Ziel- 
übungen fonnten nicht abgehalten werden, denn die Fahrzeuge lagen dicht vom 
Eije umjchloffen in dem von Bergen überhöhten Baſſin, und Richtjcheiben und 
Bielgewehre waren ung damals unbelannte Größen. 

Oft beftand unſre Beichäftigung nur im Schneejchippen und Eispiden, um 
die Fahrzeuge vom Schnee und die Schiffsjeiten vom Drude des Eiſes zu befreien. 

In der Mittagspauſe wurde dad von den Burſchen mitgebrachte Frühitüd 
falt verzehrt oder im Verein mit guten Freunden auf improvifierten Koch— 
apparaten angewärmt; in der Regel war „Loreley“ Rendezvous. 

Mit Einbrecden der Dunkelheit ging's in die Quartiere und Wohnungen 
zurüd, und dann gab es fröhliche Stunden. 

Unjer Hauptquartier mit gemeinfchaftlichem Mittagstiiche war Menkows 
Hotel am alten Markte — gegenüber dem altertiimlichen Rathauſe. 

Es war eine Art Leben ähnlich wie in Wallenjteind Lager, faſt alle von 
und zwijchen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren, ohne Sorgen für die fom- 
menden Tage und mit der Ausſicht auf baldige kriegeriſche Tätigkeit in jchönen 
Stellungen. 

Auch Würfelfpiel und Becherd Luft — und wenn einem Genofjen der da 
maligen Zeit diefe Zeilen in die Hände fallen, dem wird wie auch mir die jhöne 
Zeit wohl wieder lebhaft in der Erinnerung auferjtehen. 

Da nicht fo viel Kanonenbootstommandos zu vergeben waren, als wie ich 
Vorderleute hatte, wurde ich als Wachoffizier auf unſer Cheffahrzeug, die 
„Loreley“, kommandiert. 

Kapitän zur See Kuhn, der Flottenchef, und der Signalfähnrich von Linde— 
quiſt waren bei uns an Bord. Kommandant war Leutnant zur See II. Klaſſe 
Graf Monts. 
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Am 20. April wurde die Flottille formiert, und wir ftedelten alle von Land 
an Bord über, obgleich die Witterung immer noch jo ungünjtig war, daß wir 
zur Untätigfeit verurteilt waren. 

Anfangd März aber wurde es milder, und wir durften auf baldige Be— 
freiung vom Eije und auf Trandferierung in freied® Waſſer Hoffen. 

Mit jtarten Eisbrechern würde e8 möglich gewejen fein, eine Rinne bis in 
die eiöfreien Buchten der Inſel Rügen und des Greifäwalder Boddens zu 
durchbrechen. 

Da viele Kanonenboote noch niemald in Dienit gewejen und viele der 
jungen Kommandanten wie auch das Diajchinenperjonal mit ganz fremden Ver— 
bältnijjen rechnen mußten, würde da3 für und von hHöchiter Wichtigkeit ge- 
wejen jein. 

Am 15. März — am Rage der dänijchen Blodadeerklärung — verließ 
Kapitän zur See Kuhn mit den drei Divifionen Dampflanonenbooten den Dän- 
holm, um in den Gewäjjern dftlich und weitlich von Rügen die Ausbildung zu 
beginnen. 

Unfre jchwimmenden Streitkräfte in der Oſtſee jeßten fich zufammen aus: 


I. Gejhwader unter Kapitän zur See Jachmann. 

1. „Artona* = 28 Kanonen; 

2. „Qineta” — 28 ü war bei Beginn nicht ganz fertig, und 
hat fich überhaupt nicht weſentlich be- 
teiligt ; 

13 " erhielt nach dem 17. März noch 4 ge- 
zogene Zwölfpfünder; 


3. „Nymphe“ 


4. „Stile = 2 a 
Summa 71 Kanonen. 
II. Die Segelichiffe, deren —— überflüſſig erſcheint, da ſie in keiner 
Weiſe in Betracht kamen. 


III. Die Flottille. 


Flottillenfahrzeug „Loreley . . 20.0.2 Kanonen 
mit 3 Divifionen Schraubenfanonenbooten — jee 
Divifion 6 Boote, in Summa 4 große à 3 Kanonen | 40 

und 14 kleine à 2 e j 


Summa 42 Kanonen. 





” 


Unter der Bezeichnung 4. und 5. Divifion waren unter Kommando der 
Leutnant? zur See I. Klaſſe Krausnid und IL. Klafje Beyer bei Straljund 
18 Auderfanonenboote und 4 derartige Sollen jtationiert, mit einer Bejagung 
von nahezu 800 Seewehrleuten. 

Für eine aktive Verwendung kamen nur die sub I und III angeführten in 
Betracht, mit in Summa 113 Kanonen. 
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Die Divifiondtommandeure waren: 

1. Divifion: Leutnant zur See I. Klajje Kinderling, 

2, e Korvettentapitän Haßenftein, 

8. „ Leutnant zur See I. Klaſſe Arendt. 
Bon der dänischen Marine kamen für und nachjtehende Streitkräfte in 

Betracht: 
Schrauben⸗-Linienſchiff „Stiod* . . . . . 64 Kanonen 
R ·Fregatte „Siaelland* . . . „ 42 R 


ö u ‚Sland“ .... MM!) „ 
R ; „zordenitiod* . . . 34 R 
- »korvette „Beimdal“ . . . . 16 e 
z „Thor“ 12 z 


ü -Schoner „Diana“ oder Fyila⸗ 3 
Raddampfer „Holger Danste* . Be vi R 
Summa 222 Kanonen. 


Diejer Uebermacht gegenüber war e3 natürlich auögejchloffen, Kopf gegen 
Kopf eine Enticheidung herbeiführen zu wollen. 

So ausſichtslos, wie es aus der Gegenüberftellung der beiderfeitigen Gejchüß- 
zahlen hervorzugehen jcheint, lagen die Chancen allerdings nicht. Unter richtiger 
Berwendung hätte unſre ſchwer armierte Kanonenbootäflotille gute Dienite leilten 
fönnen, wenn das anfänglich berechtigte Mißtrauen in die Leiftungsfähigfeit der 
Majchinen und Gefchüge ſich Hätte befeitigen lafjen, als die beregten Uebel- 
jtände gehoben waren. 

„Loreley“ ging mit der 1. Divifion nad) dem Ruden;?) — es wurde am 
Tage mandpriert und nacht? dort geantert. 

Am 17. März, bei hellem ſchönen Wetter und glatter See, gingen wir mit 
der 1. Divifion bei der Greifswalder Die vorbei nach Norden; — die 2. Divifion 
hatte fich ein Uebungsfeld im Greifswalder Bodden gewählt. 

Gegen Mittag bemerkten wir, etiva in der Nähe von „Arkona“, das däniſche 
Blockadegeſchwader umd drehten bald wieder nach Süden, da unſre Heinen Boote 
in fo geringer Anzahl dem Feinde gegenüber feine Ausficht auf Erfolg hatten. 

Auf dem Rückwege unweit der Greifswalder Die jahen wir unfer Gejchwader 
— „Artona“ und „Nymphe* — von Swinemünde andampfend und erwarteten 
deren Annäherung. 

Auf Sprechweite angelommen, rief Jachmann unjerm Chef zu: „IH werde 
die Dänen angreifen!“ Kapitän zur See Kuhn antwortete: „Sch komme mit!“ 
und „Loreley“ jchloß fich den beiden großen Brüdern an. 

Die Kanonenboote, deren geringe Gejchwindigfeit diefelben zu einem laufen- 


1) Ging fpäter nad) der Nordiee und nahm am Gefecht vor Helgoland teil, während 
die gepanzerte Fregatte „Danebrog“ nad der Dftfee kam. 
2) Kleine Inſel im Greifswalder Bodden. 
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den Gefechte abjolut ungeeignet machte — und ein jolches mußte der Kampf 
nad) Lage der Dinge werden —, erhielten Befehl, ſich weftlich unter Land zu 
ziehen. Das Signal wurde anfangs nicht ausgeführt, zwar langjamer, aber 
doch in derjelben Richtung folgte die 1. Divifion und mehrere Seemeilen; — 
jchlieglich wendeten jie aber doch noch gerade rechtzeitig wejtlih, um nicht von 
den und inzwijchen verfolgenden Dänen im tiefen Waſſer erfaßt werden zu können. 

Das dänische Gejchwader unter Kommando des Konteradmirald van Dokkum 
bejtand aus den Schiffen 

Flaggſchiff „Sjaelland“ . . . . . . 42 Kanonen 


Linienſchiff „Sktjold . . 2 22.2.6064 ’ 
Fregatte „Zordenjtjod* . . . 2... 34 R 
Korvette „Heimdal* . . 2 2200.16 

5 „Thor“ .. . 12 r 


„Siaelland“, gefolgt von „Stjold“, ging und entgegen, die andern Fahr— 
zeuge blieben etwas zurüd. 

Annähernd in Schußweite formierten unjre Schiffe Dwarzlinie, um ſich nicht 
gegenjeitig beim Bugfeuer zu behindern, und gegen 2 Uhr eröffnete „Arkona“ 
da3 Feuer. Der erite Schuß war zu furz, der zweite ging jchon über dic 
„Sjaelland* Hinweg. 

Auch „Loreley“ feuerte nur zwei Schuß aus dem Buggejchlike — denn 
da die Schiffe mit 9 bi3 10 Seemeilen Fahrt direft aufeinander zuliefen, hätte 
ein Fortſetzen des Kurſes in kürzejter Zeit zum Nahgefecht geführt. 

„Arkona“ drehte nach Steuerbord und gab ihre Breitjeite ab — die Dänen 
drehten nach Badbord, um jich nicht enfilieren zu lajjen und ebenfall3 ihre 
Breitjeiten brauchen zu können. — „Loreley“ und „Nymphe“ jowie die andern 
dänischen Schiffe waren dem Beifpiele ihrer Flaggſchiffe gefolgt. 

Die Entfernung war kurz nach Aenderung des Kurſes bis auf zirfa 2000 
Schritt gejunfen, und man fonnte deutlich die Bewegungen der feindlichen Ge- 
jhüßge in den Pforten wahrnehmen. 

Wenn auh nur „Stjold* und „Sjaelland* am Gefechte teilnahmen, jo 
jtanden unjern 43 Gejchügen doc 106 feindliche gegenüber, und „Loreley“ war 
überdem mit ihrer Radmaſchine und leichten Bauart kaum mehr ald wie eine 
Ichwimmende Holzichachtel. 

So wurden denn die Majchinen auf äußerjte Kraft gejtellt, und bald be- 
merften wir, daß fich nicht nur die Entfernung zwijchen „Sjaelland“ und uns 
vergrößerte, jondern auch, dat „Stjold“ erheblich Hinter feinem Flaggſchiffe 
zurüdblieb. 

Bald handelte es jich nur noch um ein Gefecht zwijchen der „Sjaelland“ 
und uns, jo daß die artilleriftiiche Gleichheit ziemlich hergejtellt war. 

Unſre Lage aber würde jofort jehr kritiich geworden fein, wenn eine Fahrt- 
ftörung eingetreten wäre und „Stjold* Zeit gehabt hätte, heranzulommen — 
ein Umftand, auf den die Dänen jehnlichit, aber vergeblich hofften. 

Die Dänen glaubten, daß „Sjaelland* imjtande fein würde, unſre Korvetten 
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einzuholen, aber auch dies war nicht der Fall, und ein geringer Fahrtüberſchuß 
ermöglichte unfern Storvetten, die Entfernung zu bejtimmen. 

Mit überlegener Schnelligkeit Hätte das Gefecht für „Sjaelland“ Teicht nach— 
teilig werden Lönnen, wenn jie unter völliger Trennung vom eignen Gejchwader 
den Kampf mit „Nymphe* und „Arkona“ hätte durchführen wollen; — denn 
artillerijtiiche Gleichheit vorausgejeßt, werden zwei einem einzelnen immer 
überlegen jein, weil die zwei ihr Feuer Lonzentrieren, der einzelne e3 zer» 
jplittern muß. 

Beiderjeit3 ift gut gejchoffen worden, wie dies auch durch die Dänen 
in betreff unjrer Schiffe anerfannt worden ift. 

Gegen 3 Uhr fam unfre Eskadre in die Nähe der Greifäwalder Die, wo 
ih unjer Weg von dem der Korvetten trennen mußte, die weiter nach Swine- 
münde zu hielten, während wir in die Binnengewäljer einliefen, um und mit unfern 
Kanonenbooten zu vereinigen. E3 war zuleßt ein reine Rückzugsgefecht ge- 
worden, in welchem den Bug- und Hedgeichüßen die Hauptrolle zufiel — ge 
legentlich drehten die Korvetten indejjen auf und feuerten mit den Batterie- 
geichüßen. 

Ohne die Ausficht, unſre Schiffe einholen zu können, gab „Sjaelland“ gegen 
4!/, Uhr nad) einem Verlufte von 3 Toten und 19 Verwundeten die Verfolgung 
auf. — Das Schiff und bejonders die Tafelage war ſtark zerichoffen, doch konnten 
alle Reparaturen mit Bordmitteln ausgeführt werden. 

Unfre drei Schiffe verloren 5 Tote und 8 Verwundete, und die VBerlegungen 
der Schiffsförper und Tafelage hinderten keins der Schiffe, jofort wieder ins 
Gefecht zu gehen. 

„Stjold“ Hatte nur unbedeutende Schäden in der Takelage und im Schiffs— 
förper. 

„Nymphe“ jchien einmal infolge einiger Schüfje durch den Schornftein an 
Gejchwindigfeit zu verlieren — es war dies aber nur vorübergehend der Fall, 
und bald konnte die alte Fahrt wieder eingehalten werden. 

„Loreley“ gab gegen 3'/, Uhr den legten Schuß aus dem Heckgeſchütz ab. 

Diejer mir unterftellte gezogene Zwölfpfünder hatte faſt das ganze Gefecht 
allein zu führen, da von den 24 von „Loreley* abgegebenen Schüffen nur 2 
auf das Buggeſchütz kamen. 

Wir wir anfangs dem Feinde entgegendampften und ich Hinter der „Sjael— 
land“ allmählich die beiden Batterien des Linienſchiffs fi vom Horizonte 
abheben ſah, kam mir das Mifverhältnis der beiderjeitigen Kräfte doch recht 
bedenklich vor. 

Da unjer Zwölfpfünder auf einer Pivotlafette montiert war, die Hed- 
regeling niedergetlappt wurde und wir auch jonjt nach allen Seiten freie Aus— 
ficht Hatten, konnten wir das ganze Gefechtöfeld und alle einzelnen Schiffe genau 
beobachten. 

Mein Geſchützführer, Obermatrofe Turzinzty, hatte einen Schießlurſus durd) 
gemacht — es war die bejonders deswegen günftig, weil wir noch feine Zeit 
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zu Schiekübungen gehabt hatten und ich zum erften Male ein gezogenes Geſchütz 
zu fommandieren ') hatte. 

Turzinsky ſchoß gut, und mehrfach konnte ich deutlich erkennen, wie unjre 
Geſchoſſe auf „Sjaelland* einjchlugen. Da der däniſche Bericht die Treffer der 
„Loreley“ erwähnt, war es nicht zu verwundern, daß man und bejondere Auf- 
merkjamfeit zuwendete. 

Da3 war jehr deutlich zu bemerken an den mit Geheul über uns fort- 
gehenden Geſchoſſen, den zahlreichen Aufjchlägen zu beiden Seiten von uns 
und in unjerm Stielwaffer. 

Wiederholt erwartete ich, daß eins der Hinter uns auffchlagenden Geſchoſſe 
eine Lücke in meine Geſchützbedienung reißen würde. 

Entweder war aber ihre Kraft gebrochen und das Geſchoß gelunfen oder 
mit neuem Saße über und Hinfortgegangen. 

HBiemlich gegen Ende der Aktion erhielten wir einen Kleinen Dentzettel. Der 
Hintere Davit des Steuerbordkutter3 wurde zerjchofjen und durch dasjelbe Geſchoß 
oder die Sprengjtüde de Davit3 der auf der Stommandobrüde neben Kapitän 
Kuhn ımd Graf Monts jtehende Lotje tödlich verwundet. Der einzige Menjch 
an Bord, der mit dem Kriegshandwerke nicht? zu tun hatte — leider Hatte er 
Frau und Slinder. 

Da das Boot nur leicht mit dem Hed über Waſſer ftreifte und das für 
und al3 Raddampfer nicht bedenklich war, wollte ich mit den Taklern das Boot 
auffangen. Doch Kapitän zur See Kuhn fam von der Kommandobrüde und 
bieb mit einem den Taklern abgenommenen Beile die vorderen Läufer durch, fo 
Daß das Boot zu Waffer ging. 

Die Dänen haben den Hutter dann aufgefijcht und mitgenommen. 

Ad wir am Abend des 17. wieder mit unfern lieben Kleinen von der 
1. Divifion vereinigt waren, freute ich mich aufrichtig, den Tag auf der „Loreley“ 
mitgemacht und nicht als Kommandant eines der Kanonenboote (ich war anfangs 
neidiſch auf die andern gewejen) in weiter Ferne nur als Zujchauer funktioniert 
zu haben. 

Denn wenn auch jpäter noch auf große Entfernungen ein Kugelwechſel 
zwilchen uns und den Dänen vortam, fo blieb unjer Treffen vom 17. März 
doch leider die einzige ald Seegefecht bezeichnete Aktion 

Durch „Marine-Berordnungsblatt“ Nr. 106 von 1864 wurde feitgejeßt, daß 
alle übrigen Begegnungen ald Gefechte, dad Treffen vom 17. März aber als 
Seegefecht bezeichnet werden jollte. 

Der Chef der 1. Divifion, Leutnant zur See I. Klaſſe Kinderling, rapportierte 
über die bei feiner Divifion gemachten Erfahrungen. Die gezogenen Vierund— 
zwanzigpfünder hatten nach jedem Schuffe jo jchwer geflemmt, daß eine Deffnung 
des Wahrendorfjchen Verfchluffes nur mit Hilfe von Hebelkraft möglich und fehr 


I) Die ganze Flottille hatte noch keine Schiegübungen abhalten können, und bie meiften 
Mannſchaften wie Offiziere hatten zum erjten Male mit gezogenen Geihügen zu tum. 
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zeitraubend gewejen wäre. Da man hierzu die Handſpaken brauchen mußte, 
traten wiederholt Verbiegungen der Sterbeln ein, jo daß die gezogenen Bierund« 
zwanzigpfünder in der augenblidlichen Verfaſſung nicht als kriegsbrauchbares 
Geſchütz angejehen werden konnten. Diejelben Schwierigkeiten Hatten wir bei 
unfern Zwölfpfündern auch zu überwinden gehabt, doch war es infolge des 
tleineren Kaliber hier möglich gewejen, noch mit Handkräften den Widerftand 
zu überwinden. Nur die Bedienung verlor ein geringe an Geichwindigfeit. 

Auch über die Funktionierung der Majchinen wurde gellagt; jo verjagte 
die Majchine des „Hay“ (Leutnant zur See Jung II) vollftändig und mußte 
das Fahrzeug von der „Hyäne“ (Leutnant zur See Donner) in Tau genommen 
werben. 

Died war vielleicht zu erklären, weil viel junges Perjonal eingeſchifft werden 
mußte, einzelne Boote zum erjtenmal in Dienft gejtellt worden waren und die 
Fahrübungen erjt eben angefangen hatten. 

Unertlärlih aber erjcheint ed, daß wir über die Bejeitigung der Lade 
hemmnifje bei den Gejchügen mit dem Wahrendorfichen Kolbenverfchluffe nicht 
informiert worden waren. 

Die Störungen konnten jpäter durch jogenannte „Reiter“ behoben werden. 
Es waren dies Stahlllammern, die nad Loderung des Verſchluſſes auf die 
hintere Stolbenftange aufgejegt wurden und dann der Schraubentätigfeit der 
Kurbel als Hinterlage dienten. 

Died bedingte freilich eine Verlangfamung der Bedienung, man erreichte 
aber dadurch die Sicherheit de3 Gebrauches. 

Erflärlicherweije erregte Died bei unfrer Leitung ein Hohes Mißtrauen gegen 
diefe ganze Klafje von Fahrzeugen, jo daß an kriegerifche Verwendung derjelben 
zunächft nicht zu denken war. 

Unfer Angriff am 17. März war unbeftritten ein kühnes Wagnis, und ſach— 
verjtändige dänijche Kritifer erkannten dies mit nachitehenden Worten an: !) 

„Mit Necht darf man fragen, was den Sapitän Jachmann beftimmt hat, 
anzunehmen, daß beim Angriffe auf fo entjchiedene Uebermacht jein Gejchwader 
völliger Vernichtung entgehen würde.“ 

Die Antwort darauf dürfte lauten, daß wir dem Feinde an Gefchwindigfeit 
überlegen zu fein glaubten. 

Diefe Annahme hätte fich aber leicht als trügeriſch herausſtellen können, 
denn der däniſche Admiral erwartete jtündlich das Eintreffen der Fregatte 
„Sylland“ beim Geſchwader, und dieje Fregatte war unfern Korvetten entſchieden 
an Gejchwindigfeit überlegen. 

Als wir dem Feinde entgegengingen, näherte fich ein von Norden koms 
mended Schiff dem dänifchen Gejchwader; zu unferm Glüd aber war e3 nicht 
die „Iylland“, fondern die langjame Fregatte „Tordenjtjold“, denn da ein 
Gefecht nicht mehr zu vermeiden war, wäre und im erjteren falle eim ehren 


1) Die dänische Oſtſee-Eskadre von 1864. ©. 8. 
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after Untergang ficher gewejen. Doc, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, und 
mit großer Freude und Stolz erfüllte e8 uns, al3 unjer allergnädigfter König 
in Worten böchfter Anerkennung unfern kühnen Führer vom 17. März zum 
Konteradmiral ernannte. 

Bizeadmiral 3. D. Batſch jchreibt in feinem Buche „Admiral Prinz Adalbert 
von Preußen“, 1890, auf ©. 285: 

„Deffentlihe Meinung jowie amtliche Darjtellung find den Leiftungen der 
Marine (1864) durchaus gerecht geworden, beide haben geglaubt, ſich nicht be— 
Hagen zu dürfen; auch darin muß ich zujtimmen; es war nur ein Faktor, der 
fih zu beflagen Hatte, das war die Marine jelbit.“ 

Auf letzteren Sat hinweiſend, möchte ich hervorheben, daß nach mehr- 
wöchigen Uebungen die Bedienung der Majchinen und Gejhüße unjrer Flotille 
genligend gefichert erfchien. Wir konnten gleichzeitig 36 gezogene Vierundzwanzig⸗ 
pfünder, 4 glatte Achtundjechzigpfünder und 2 gezogene Zwölfpfünder ins Feuer 
bringen, ſchon an Zahl der Armierung von 2 Fregatten (die jtet3 nur die Hälfte 
ihrer Geſchütze brauchen können) gleich, dem Kaliber und der Wirkjamkeit nad) 
aber fajt doppelt itberlegen. 

Da wir in der Nähe der Hüften nach Weiten vorgehend den Kampf nur 
unter günftigen Umftänden (bei gutem Wetter) anzunehmen brauchten, hätten 
wir wohl etwas zur ſchnelleren Beendigung de Krieges beitragen können. 

Aber da3 Vertrauen fehlte, und jo blieb der 17. März der einzige Ehrentag 
unfrer Marine in der Oſtſee. 

Seitdem find zweiundvierzig Jahre vergangen, und ruhige Beurteilung Hat 
dem Eifer der Jugend Pla gemadt. Trotzdem aber möchte ich zum Ausdruck 
bringen: &3 wäre befjer geweſen, wenn wir mit einigen Stanonenbooten weniger, 
aber mit einigen ebrenvollen Erinnerungen mehr den Frieden hätten begrüßen 
fönnen. Zange Jahre habe ich die Ehre gehabt, unter Admiral Batjch zu dienen, 
und in Kenntnis feines Charakter glaube ich das Ende jeiner vorher an« 
geführten Sentenz in vorjtehenden Worten präzilieren zu dürfen. 

Die nächjten Monate, Mai, Juni, Juli, bis zum Friedensſchluſſe brachten 
ung nichts andre als wie Uebungen aller Art und gelegentlichen Wechſel des 
Aufenthalt3ortes. 

Große Heiterkeit erregte einftend bei Rückkehr nad Straljund das Signal 
meine3 Freundes Charley Deinhard (fein Boot hieß „Schwalbe“ und er dem- 
zufolge auch) an einen bereit3 high and dry fißenden Stanonenbootsgenofjen: 
„Ihr Kurs ſcheint mir gefährlich!“ 

HBeitweife jahen wir noch dänische Schiffe in weiter Ferne, jo daß die 
Möglichkeit eines Treffens nicht abfolut ausgeſchloſſen war — wie aber .die 4. und 
5. Divifion (die Rudertanonenboote) mit ihren viele Hunderte zählenden Seewehr- 
leuten über die tatenlofen Monate hinweggekommen find, vermag ich nicht zu fagen. 

Schon im Juli Tiefen zwei Neuerwerbungen unjrer Marine, die in Frankreich 
gelauften und damals jehr jchnellen Korvetten „Augufta“ und „Viktoria“, in 
Bremerhaven ein, konnten aber nicht mehr zur Verwendung kommen. 
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Nach dem Frieden wurden die meiiten Fahrzeuge der Flottille außer Dienft 
gejtellt, um die für die weitere Ausbildung des Perſonals notwendigen Schiffe 
wieder ordnungsmäßig zu bejeßen. 

Bom Frühjahr 1865 aber datiert die mit dem Hinblick auf die Erwerbung 
Field als Kriegshafen beginnende zielbewußte Vergrößerung unfrer Marine, um 
mindejtend ähnlichen Erfahrungen, wie wir bereit3 zweimal mit Dänemart 
gemacht Hatten, für alle Zeiten ein Ende zu bereiten und wenigſtens im der 
Ditjee die ums gebührende Stellung auch zur See einzunehmen. 


Ferdinand Raimund 


Ein Blatt der Erinnerung 


Don 


Alfred Scheler, Oberlandesgerichtsrat a. D. (München) 


„erdinand Raimund! Welch jchöne, liebe Erinnerung wedt diefer Name in 
unjerm Herzen! Wer hätte fich nicht ergößt und erquidt an dem köſtlichen, 
taufrifchen Humor, der Raimunds poefievolle Zaubermärchen durchweht! Id 
erinnere nur an die geradezu einzig daftehenden, in ihrer Art unerreichten Volt» 
ftüde: „Der Verjchwender“, „Alpentönig und Menfchenfeind“, „Das Mädchen 
aus der Feenwelt oder der Bauer ald Millionär“, „Der Diamant ded Geilter: 
königs“ u. a.! — Raimunds auf der Bühne und vorgeführten Geftalten erjcheinen 
nicht in unmittelbarer Wirklichkeit, fie find nicht wie in den Neftroyfchen Stüden 
einfach der Straße entnommen. Typiſcher Natur, ftellen fich uns dieſe Geftalten 
vielmehr ald Sinnbilder des menjchlichen Charakter8 dar. Raimund entrüdte und 
der Welt des Alltagslebens und führte und mit feinem Zauberftab in das Neid) 
der Phantafie. Er tat einen glüdlichen Griff in das Gebiet der Mythologie 
und jchuf in den Götter- und Feengeſtalten, aber auch in den rein menſchlichen 
Individualitäten finnreiche Allegorien, wobei abſtralte Begriffe, wie Neid und 
Haß, Tugend und Lafter, Jugend und Alter, perjonifiziert wurden. Hierbei 
verriet der Dichter eine tiefe Kenntnis des menichlichen Herzens, aber auch einen 
Adel der Gefinnung und Empfindung, wie er nur dem echt poetifchen Gemüte 
zu eigen. 

Was die Romantiker längſt erfehnt — eine dramatijche Geftaltung der 
Märchenwelt —, diefe Sehnjucht erfuhr durch Raimund die jchönfte Erfüllung. 
Er ijt eine notivendige Ergänzung zur romantischen Schule. 

Alle feine Schöpfungen find von einem unvergänglichen poetijchen Zauber 
und umwoben vom Sonnenglanz froher Laune. Meifterhaft verftand es Rai 
mund, das Volksſtück auf eine höhere, idealere Stufe zu heben. Durch ihn erhielt 
e3 ein poetifch-romantifches Kolorit, aber auch durch die bald ernft, bald fcherzend 
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erfolgte anthropomorphiiche Behandlung der Geijterwelt, durch fcharfe Charakte- 
rijtie jowie Schaffung draftijcher Kontrafte warm pulfierende3 dramatisches Leben. 
ALS erjchütternded Symbol der Unbejtändigkeit und Wandelbarteit der menſch— 
lien Dinge erjcheinen und Raimunds Zaubermärchen. Ihre Wirkung wurde 
noch durch zeitweilige Eingreifen von Muſik erhöht. Zumeift rühren die ein- 
gejtreuten Melodien vom Dichter jelbjt her. In ihnen traf er den echten Volts- 
ton, darum drangen jie auch zum Herzen und erflangen bald in aller Munde. 
Noch Heute Hat das Hobellied aus dem „VBerjchwender”: „Man ftreit't ſich in der 
Welt herum wohl um den Wert des Glücks“ an jeiner Volkstümlichkeit nichts 
eingebüßt, und noch immer hört man die Lieder: „So leb denn wohl, du ſtilles 
Haus“ aus dem „Alpenkönig“ und „Brüderlein fein“ au3 dem „Bauer ala 
Millionär“ im Volke vielfach fingen. 

Wie Arturo Farinelli in feinem trefflich gejchriebenen Büchlein „Ferdinand 
Raimund Liebes- und Leidensgejchichte" mit Recht bemerkt, wurzelt Raimund, 
gleih Grillparzer und Unzengruber, tief in feinem heimatlichen Boden. Seine 
Kunſt, jeine Heitere Laune, feine Freuden und Leiden zeigen immer den Wiener, 
den treuberzigen, verwöhnten Wiener, der jich nirgends wohl befand al3 zu Haufe. 
Ein Defterreicher vom Scheitel bis zur Sohle, verriet er in feinem Dichten, in 
jeiner Liebe, in allem, was er tat, alle edeln Züge des vaterländifchen Charatters. 

Raimunds künſtleriſches Gebiet blieb auf die Dichtung von Volksſtücken be- 
ſchränkt, aber in diefem Rahmen erreichte feine Poefie eine Innerlichkeit, die 
nahezu einzig dajteht. 

Wie Franz Grillparzer die Glanzperiode des öſterreichiſchen Kunſtdramas 
geſchaffen, jo verkörpert Ferdinand Raimund den Höhepunkt des öfterreichifchen 
Volksdramas. Was Gozzi für Italien, wurde Raimund für Defterreich und 
Deutjchland. Grillparzer achtete Raimunds Talent hoch und verjäumte e3 nie- 
mald, dejjen Dramen zu jehen. „Mir ift immer,“ äußerte er, „als ob ich ein 
aromatiſches Bad nähme, in welches die jeltiamften duftenden Pflanzen hinein- 
getan find. Daß dem Dichter die wifjenjchaftliche Bildung mangelt, hat ihn 
originell erhalten. E3 iſt unglaublich, wie naiv er in feinen Allegorien ift.“ 
Schön und treffend ijt ein Ausſpruch in dieſer Richtung von Raimund jelbt: 
„Selehrjamteit allein verfajjet fein Gedicht. Wiſſen ift ein goldner Schaf, der 
auf feitem Grunde ruht; doch in das Reich der holden Lieder trägt und nur 
der Phönix Phantajie.“ 

Der Dichter Raimund ging aus dem Schaufpieler hervor. In diefe Bahn 
geriet er aber gegen den Willen jeiner Eltern. Als der Sohn eines Schreinerd 
am 1. Juni 1790 zu Wien geboren, war er von allem Anfang zum Handwert 
bejtimmt und erhielt nur den notiwendigften Schulunterricht. Nach Verlaſſen der 
Voltzjchule wurde Raimund zu einem Zuderbäder in die Lehre gegeben. Der 
dftere Bejuch des Burgtheaterd erwedte in ihm eine untiderjtehliche Neigung 
zur Schaufpielfunft. Als er eine Tages feine Abjicht, Schaufpieler zu werden, 
feinem Bater jchüchtern gejtand, wurde der alte Mann bleich wie der Tod und 
jagte mit bebender Stimme: „Ferdinand, das kann dein Ernft nicht fein. Du 
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wirft deine unglüdlichen Eltern nicht vor der Zeit ind Grab bringen wollen.“ 
Die flehentlichen Bitten der ganzen Familie rangen ihm denn auch das Ver— 
jprechen ab, dieſen Vorſatz aufgeben zu wollen. Als aber nach beendigter Lehr: 
zeit die Eltern jtarben, litt e8 Raimund nicht länger am Ladentifche, der ihm 
längjt zur Galeere geworden, er entlief feinem Lehrherrn und jchloß fich einer 
Wanderbühne an, die ihn nach Meidling und Preßburg führte. Die erften 
Bühnenverjuche waren von mehr negativem Erfolge begleitet. Auch Hatte 
Raimund einen Sprachfehler zu bekämpfen — er ftieß mit der Zunge etwas 
an — ein Hindernid, das er aber mit der Zeit durch Energie und fortgejeßte 
Uebung zu befiegen wußte. Jahrelang war er Mitglied einer Theatergejellichaft, 
die abwechjelnd in Raab und Dedenburg Vorftellungen gab. 

In der erjten Zeit feiner Bühnenwirkſamkeit jpielte Raimund mit Vorliebe 
tragifche Rollen, mußte diejelben jedoch zuweilen mit dem Fach der Intriganten 
und komiſchen Alten vertaufchen. Vielfach mit bitterer Not kämpfend, Eoftete er 
da8 Elend der wandernden Komödianten bis zur Neige. 

Als er im Frühjahr 1814 ein Engagement am Joſephſtädter Theater in 
Wien erhielt, bewegte er ſich anfänglich noch im Fahrwaſſer tragifcher Rollen, 
bi3 er mit einem Male in fein rechte Element fam und zum komiſchen Fach 
übertrat, in dem er die größten Erfolge erzielte. Er machte den umgetehrten 
Weg, wie einit der berühmte Münchner Hofjchaufpieler Bernhard Rüthling, den 
leider der Tod jchon vor einem Bierteljahrhundert im fräftigften Mannesalter 
jeiner Kunſt entriß. Raimund wohnte eine feltene Vis comica inne Die un 
widerſtehlich komiſche Wirkung lag meift in dem Kontraſte, den er hervor: 
zubringen wußte. „Wenn er das Luftigfte zu jagen hatte,“ jo heißt es im einem 
Heinen Buche über Raimund von Ludwig Frantl, „jo war es, als ob er mora- 
liſche Zahnfchmerzen hätte.“ Uebrigens überwog bei Raimund der Humorift den 
Komiker. Ihm ftand die edlere, die poetische Wirkung des Humors zu Gebote. 
Man mußte unter Tränen lächeln. Und wo das Gemüt allein zum Durchbruch 
fam, war er geradezu überwältigend. Es fei hierbei nur auf die Szene im „Der: 
jchwender“ Hingewiejen, in welcher der Tiſchlermeiſter Valentin feinem früheren 
Herrn, dem num gänzlich verarmten Herrn von Flottwell, begegnet, ohne ihn 
gleich zu erkennen. Balentin greift mit den vor fich Hingefprochenen Worten 
„ein armer Mann“ in die Taſche, um ihm ein Almoſen zu geben. Im jelben 
Augenblid erkennt er feinen einftigen Herrn und weiß, zu Tode erjchroden, fein 
andre Wort ald „gnädiger Herr“ hervorzuftammeln. Er unterdrüct das Weinen, 
um nicht Durch Mitleid zu kränken, er verfucht Freude über das umverhofite 
Wiederjehen auszudrücken, dabei ift er ängftlich bemüht, das Almofen heimlich 
in die Weftentafche verjchivinden zu laſſen. „Gnädiger Herr!“ ruft er, und in 
diefe unfcheinbaren Worte legte Raimund den vollen hinreigenden Zauber jeiner 
Daritellungdgabe. 

Wer den unvergeklichen Hofichaufpieler Lang in München einst im der 
Rolle des Valentin gejehen, wird fih unfchwer ein Bild von Raimunds Dar: 
ftellung vor die Seele zaubern können. Und wie tiefempfunden find die Worte, 
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die der Dichter den Verſchwender Flottwell bei diefer Begegnung fprechen läßt: 
„Dienertreue, du gleichjt dem Monde — wir jehen dich erjt, wenn unſre Sonne 
untergegangen!“ 

Im Jahre 1817 war Raimund Mitglied des Leopoldftädter Theaterd in 
Wien geworden, in dem ihm ſpäter dad Amt des Regiffeurd und jchlieglich die 
artijtifche Leitung übertragen wurde. An diefer Stätte feierte er feine größten 
Triumphe. 

Anlangend ſeine Tätigkeit als Bühnendichter, ſo begann Raimund ſolche 
damit, daß er, beſonders an ſeinen Benefizabenden, Einlagen ſelbſt verfaßte, 
jodann einzelne Szenen, ja ganze Akte fremder Stücke umarbeitete. 

Sein erjte3 vollftändig von ihm verfaßte® Bühnenjtüd war die im Jahre 
1823 in Szene gegangene zweialtige Zauberpofje „Der Barometermacher auf 
der Zauberinjel*, die einen großen Erfolg erzielte. Dieſem erften Stüde folgten 
dann die urfomijchen, dabei aber von poetiſchem Hauch durchwehten und finn- 
vollen Zaubermärchen „Der Diamant des Geiſterkönigs“ jowie „Das Mädchen 
aus der Feenwelt oder der Bauer ald Millionär”. Ein leuchtendes Beijpiel 
poefievollen Humors bildet u. a. die Betrachtung über die Zeit, die Wurzel 
— jo Heißt der zum Millionär gewordene Bauer — anitellte, ald er, durch 
böſen Zauber plögli” von der Jugend verlaffen, mit einemmale zum Hbundert- 
jährigen Ajchenmann geworden. Er jagt: „Ich Hätte jollen die Bierziger kriegen, 
aber die Zeit hat fich vergriffen und mir einen Hunderter hinaufgemefjen, und 
den halt der Zehnte nicht aus. Die Zeit ift ein wahrer Korporal, der mit die 
Jahr’ zuſchlägt. Im Anfang Hat j’ ein Rütchen von lauter Maiblümeln, da 
gibt j’ einem alle Jahr jo einen leichten Tupfer, das g’freut einen, da fpringt 
man wie ein Füllerl. Hernach fommt j' mit einem Bejen von lauter Rofen, da 
find jchon Dorn’ dabei, nach und nach fchlagen ſich die Rojen weg, ift der 
Haslinger da.“ 

Der Mann, der als Bühnendichter und Schaufpieler die Welt durch feinen 
Humor ergößte, fühlte fich jelbit nicht glüdlich troß des rauſchenden Beifalls, 
der ihm von allen Seiten gezollt wurde. Ein Zwiejpalt herrſchte in jeinem 
Innern. Mit feinem ganzen Schaffen war Raimund nie zufrieden. Er quälte 
ſich mit Aufgaben, denen er nicht gewachjen war. Die Erfolge an der Volks— 
bühne befriedigten ihn nicht. Er jtrebte nach der Hofbühne Er rang um die 
Palme der Tragödie — die tragiiche Dichtung verjagte ihm aber. Auch feine 
Sehnfucht nach Darftellung tragijcher Rollen erlojch nicht bei ihm, obwohl er 
jelbit fühlte, daß er fich Hierzu nicht eigne. Mit charakteriftiicher Selbftironie 
äußerte er einmal zu Bauernfeld: „Ich bin zum Tragiker geboren, mir fehlt 
dazu nir als die G'ſtalt und "3 Organ.” Ein an Tragif grenzender Kontraft 
lag auch in feiner ernten, düfteren Gemütdanlage und in jeinem Beruf als 
Komiter. 

Seit frühefter Jugend jtand Raimund unter dem Banne der Liebe. Aber 
ſeltſames Mißgeſchick waltete bei feinen Herzensneigungen. Als er, damals noch 
in jungen Jahren, eine® Abends eben in der Rolle ald Hamlet im „Prinz von 
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Tändelmarkt* auf die Bühne zu treten im Begriffe jtand, wurde ihm der plöß- 
lihe Tod jeiner Geliebten gemeldet. Eine bittere Enttäufchung erfuhr Raimund 
eined Tages durch ein Mädchen, mit dem er ſich troß der Weigerung der Eltern 
verlobte. Statt fich, wie verabredet, von ihm entführen zu lafjen, ging die Braut 
mit einem andern durch. Gerade um dieſe Zeit Hatte er in einer Pofje dad 
Eouplet zu fingen: „Wer's Glüd Hat, führt die Braut nah Haus.“ Ein 
höhnender Beifallzjturm brach im Publitum los. Eine fpäterhin mit einer 
Scaufpielerin nur mit Widerjtreben von ihm eingegangene Ehe, wobei er dem 
Bwang der Berhältniffe nachgab, endete ſchon nach einem Jahre mit Scheidung. 
Eine liebreiche und aufopfernde Freundin, die ganz in ihm aufging und ihm Xiebe 
und Treue bi an jein Lebensende bewahrte, fand Raimund in Antonie Wagner. 
Sie wurde die Genoffin feiner Leiden und Freuden, und verflärte mit ihrer Liebe 
Sonne die düfteren Tage jeined Lebend. Der Bund der Seelen entbehrte des 
Segen der Kirche, da Antoniend Vater die Hand feiner Tochter einem Schau- 
jpieler nicht geben wollte. Das grauſam abgebrochene Liebeöverhältnid wurde 
jpäter aber um fo inniger wieder angelnüpft. Die Liebe und Teilnahme jeiner 
Toni vermochte aber leider die düſteren Wolten feiner Schwermut nicht zu bannen. 
Bu den Seelentämpfen, die vorwiegend in dem Wibderftreit zwijchen Wollen und 
Können, in einer Unzufriedenheit mit fich ſelbſt wurzelten, gejellten fich jpäter 
auch noch äußere Umftände, bittere Erfahrungen. Wie Torquato Tafjo konnte 
Raimund jeine Lebenswallfahrt eine „aspra tragedia della vita umana‘ nennen. 
Das jchöne Bild, dad Raimund ſich von diefer Welt außgemalt hatte, erklärte 
er al3 eine optiſche Täufchung. 

In feinem beſonders pſychologiſch höchſt intereffanten Boltöftücde „Alpen- 
fönig und Menjchenfeind“ ift er fich in der Rolle des Rappeltopf jelbit zu 
Modell gejefjen. Mit meifterhafter Charakteriftil zeichnete er jein eignes gemütd- 
trankes Wefen, fein Mißtrauen, feinen Verfolgungswahn, feinen Menſchenhaß. 
Durch diefe poetiſche Kopie juchte ſich Raimund von feinen krankhaften Stim- 
mungen zu befreien, mit romantijcher Ironie machte er fich über fich felbft luftig. 
Außer den erwähnten jchrieb Raimund noch einige andre, nunmehr vom Repertoire 
verſchwundene Stüde. Im Jahre 1830 ging Raimunds Kontrakt mit dem Be 
ſitzer des Leopoldftädter Theaterd zu Ende, und damit trat er aus dem Verbande 
dieſes Theaters aus. Von da an gab er nur mehr Gaftrollen, teild in Wien 
jelbjt, teil3 in andern Städten. 

Aus dem reichen Erträgniß des in Dejterreich und Deutfchland rajch zum 
Lieblingsſtück des Theaterpublitumd gewordenen ‚Verſchwender“ Taufte fi 
Raimund im Jahre 1834 in der Nähe von Gutenftein bei Wien eine reizend 
gelegene Villa. Ein dauernder Landaufenthalt war längjt der Traum jeiner 
Sehnjucht, der fich wenigſtens infoweit erfüllte, ald er in feinen legten Lebens 
jahren die Baufen zwifchen den Gaftjpielreifen dort zu verbringen pflegte. Aber 
auch die idylliſche Ruhe gewährte ihm nicht dem erhofften feelijchen Frieden. 
Seine Schwermut fteigerte fi von Tag zu Tag. Dazu gefellte fi} noch Er- 
bitterung über beißende Stritif, die feine Stüde von Saphir und Auguft Lewald 
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erfuhren, jowie der Schmerz über die Verfpottung feiner Zaubermärchen durch 
Neſtroy auf derjelben Bühne, auf der er einft feine ſchönſten Lorbeeren geerntet. 
Ende Auguft 1836 wurde Raimumd von jeinem eignen Hunde gebiffen. Er 
hielt dies für einen Anfall von Tollwut. Wenige Tage darauf, am 30. Auguft, 
ald Raimund gerade auf der Reije nach Wien begriffen war, griff er zu Potten- 
ftein im Gafthaufe zur Piftole, die er feit langer Zeit ſtets geladen bei fich 
führte. Doch machte der Schuß feinem Leben nicht aljogleich ein Ende, erft 
nach einigen Tagen, am 6. September, erlöfte ihn nach gräßlichen Leiden ber 
od. In Gutenftein fand Raimund jeine lebte Ruheſtätte. Seine düſtere 
Prophezeiung, „mit der legten Scholle, die man einft feinem Sarge nachwerfe, 
werde auch fein Name der Vergeſſenheit anheimfallen“, erfüllte ſich glüdlicher- 
weife nicht. Seine Lieder find Vollslieder, feine wihigen Einfälle „geflügelte 
Worte“ geworden, feine Bühnendichtungen aber werden das Herz erfreuen, jo- 
lange Poefie und Humor ihre Stätte auf Erden haben. 
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ber alles das beſtärkte Gabriel nur in feinem Vorſatz. Und die Lautlofig- 

feit der weiten Felder, die falte graue Nebelluft, die kaum ein finfterer 
Rabenſchwarm langjam und lautlo8 mit jchwerem Flügelichlag durchzog, alles 
dad vermehrt nur die grenzenloje apathijche Leere, die in feinem Innern wie 
ein großes Loch gähnte. ‚Es ift num ſchon fo,‘ dachte er dann, ‚diefer Himmel 
macht mich frieren, innerlidh, bi8 auf die Knochen. Dieje Felder find noch troft« 
lofer und trauriger als ih. Guſtav Mergenholz, der Hier neben mir figt, ift 
manchmal zu jehr das brutale Tier. Er hat mir nichts zuleide getan, dennoch 
wird er mir immer gleichgültiger. Ich jehe bei jeder Mahlzeit, wie Trude leidet. 
Sie hat eingefunfene Augen, der Mund ift eingefniffen und um Naje und Mund 
graben ſich die Gramfurden ein. Auch macht fie manchmal ſolche Augen, garız 
entjeglich. Dennoch wird auch fie mir alle Tage gleichgültiger, kaum daß ich 
fie noch bemitleide. Habe ich folange ich Hier bin überhaupt etwas andres ge- 
habt für fie wie Mitleid? Ich glaube, daß auch noch das verfchwindet mit der 
Beit. Es ift ganz fo, wie ich es im Anfange in meinen Romanen gejchildert 
babe. Damals empfand ich es jchmerzhaft; num ich es wirklich erlebe, ift mir 
alled gleichgültig. Ich bin hier gerade jo fremd, gerade jo ſeeliſch banlerott 
wie in der Fremde. Aber in der Fremde bin ich wenigitend frei, und frijche 
höchſtens als Komddiant verwajchene Gedanken, tote Reflerionen auf, fünftlich 
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und mit Routine. — Hier müßte ich immer mehr ein Betrüger werden, ein 
Lump. — Alſo muß ich gehen.‘ 

Trude ſchien überall auf ihn zu warten. Einmal war es ihm ſogar ge- 
weſen, al3 zögere jie in der Dunkelheit vor feiner Türe. Sie ſchien ihn überall 
zu verfolgen, ohne Scham, mit einer zähen Leidenjchaft, während er auswich 
aus Trägheit, vielleicht auch aus Klugheit und weil er einen Skandal ver- 
meiden wollte. 

Aber einmal fand fie ihn doch. 

Mergenholz war verreift, wegen der Fabriken, die er gründen wollte. Gabriel 
trieb fich im Garten unten herum. Auch diefer Garten ſah traurig aus, feine 
Spur war von der einftigen Herrlichkeit zuriidgeblieben. Der Efeu kroch mit 
dünnen, braunen, audgemergelten Gliederchen an !den Wänden Hinauf, deren 
reined Weiß im Nebel fledig wurde. Die Strünfe und Beſen der geplünderten 
Büſche lagen überall herum wie Kleine ftachliche und lebloſe Ungeheuer. Troſtlos 
jtarrten Die nadten Bäume in den grauen Himmel hinauf. Und der Brunnen 
Ichien tief über irgend etwas nachzudenten; vielleicht über die Herrlichkeiten des 
Sommerd, über geſpenſtiſch-ſchwüle Sonnentage mit flirrenden Gluten und 
huſchenden Refleren oder über laue, duftende Nächte voll wunderbarer Geſchichten. 
Er war jtarr über all diefe ungeheuerlichen Veränderungen. Er fang nicht mehr. 
Mit mattem Schwung fiel er traurig in das ftille Beden, das ringsum gefeffelt 
wurde von einer dünnen Eiskruſte. Wenn er die kalte jtille Flut erreichte, 
ftammelte er erjchredt und erjtarb dann mit einem dumpfen Gludjen. Und die 
ftillen Wafjer rauchten, brachten dem grauen Wintermorgen ftille Totenopfer. 

Gabriel wußte, daß Frau Trude Hinter ihın ſtand. Aber er jchaute nicht 
herum und ftieß mit gejpitten Fingern zerftreut und mißmutig Heine Löcher in 
die dünne Eiskruſte. 

„Gabriel...“ 

Er drehte ji langfam um. Die froftroten Hände in den Hojentajchen, 
lehnte er an den glafierten Brunnenrand und ſah fie fragend an. 

Sie Hatte geſchwollene Augenlider und tote Augen. Um den zujammen- 
gepreßten Mund herum lagen ein paar tiefe herbe Falten. Das Geficht hatte 
eine graue Farbe wie verjchüttete Ajche, und darüber lag ſchwer und jtarr die 
Zajt der blonden Haare. 

„Du wirft nicht gehen, Gabriel...“ 

Er zudte mit den Schultern: „Ich Hab’ es Doch gejagt.“ 

„Alſo in vierzehn QTagen?* 

„Seht find es noch vier,“ verbejjerte er. 

Cie machte eine heftige Gebärde: „Ich bitte dich, bleibe da. Warum tuft 
du mir das zuleide... Das Leben ift ein mit Lumpen umbangener Knochen, 
wenn dieſe Zappen weg find, bleibt nicht3 übrig als die Verzweiflung und der 
barte, umerbittlich ftarre Knochen!“ 

„Ich weiß, das habe ich einmal irgendwo jo gefchrieben. Man follte jo 
etwas nicht jchreiben, denn ihr macht gleich ein Gift daraus, wenn ihr heftig 
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jeid. Und wenn ihr ftumpf jeid oder übermütig, jo macht ihr e3 lächerlich. 
Kann ich denn etwas dafür, daß mich das Leben zu einem Komddianten gemacht 
bat und daß ihr den Komödianten immer da jucht, wo er nicht it? Es ift 
eure Brutalität und Dummheit, die immer alles mißverjteht und verzerrt!“ 

Sie ließ mutlos die Arme finten und ftand demütig im Winde, der ihre 
Kleider baujchte. 

° Sie tat ihm leid. 

„Sch hab’ dich lieb. Ich Habe immer nur dich liebgehabt,“ murmelte fie. 

„Sa,“ begann er nervös, „was joll das alles?“ 

Sie ftanden eine Weile jchweigend da. Hin und wieder brachte der Wind 
eine verwehte Schneeflode. Die zunehmende Kälte drang gierig durch ihre Stleider 
und preßte die falten Lippen auf ihr warmes Fleiſch. Beide froren und zitterten. 

„Du mußt das doch begreifen,“ begann er wieder. „Die Sade kann nicht 
jo weitergehen — in Romanen ja, aber hier nicht.“ 

‚Nun fange ih an Komddie zu fpielen,‘ dachte er. ‚Denn ift nicht das 
ganze Leben ein Roman, bald Heiter, bald traurig? Aber die Leute find jonderbar, 
fie verzerren alles, ich weiß nicht, ob das Dummheit oder Bosheit ift; viel- 
leicht beides.‘ 

Er fuhr eindringlich fort: „Ich merke jebt alle Tage mehr, daß ich mich 
vollftändig verausgabt Habe. Ich Habe keine Wünſche mehr, das habe ich dir 
doch Schon gejagt. Daß ich überhaupt noch lebe, wundert mich jelbit, ich glaube 
nur meine Feigheit ift daran ſchuld. Aber ehrlich will ich wenigftens fein! 
Warum? Das weiß ich ſelbſt nicht. Aber ich will! Es ift das letzte bißchen Rein- 
lichkeit, an dem ich mich halte. Vielleicht bin ich einfach zu ſchwach oder nicht 
verborben genug für einen Typ & la Hebermenjch oder Schuft. Vielleicht liegt 
das auch im Blut, in der Erziehung, die mir eine Mutter gab, oder in ben 
Schranten der Heinen Stadt, die mir den Maßſtab ihrer fittlichen Erfenntnifje 
in meiner Jugend einprägte; das fanatiſche Wutgefchrei der Gerechten ift ſchließlich 
und oft zum Glüd jo ſtark, daß, wenn wir es in der Jugend gehört haben, es 
und das ganze Leben hindurch in den Ohren gellt oder unbewußt in der Er- 
innerung fteht, wie eine grelle und fürchterlihe Warnungßtafel. Und das mußt 
du doch begreifen: Wir betrügen Mergenholz eigentlih. Oder wir find doch 
auf dem Wege dazu. Jeder Tag bildet eine Addition unſers Betruges, und ich 
geitehe e3, mir graut vor dem fummierten Nefultat.“ 

Sie blieb ruhig ftehen, demütig, unbelehrt. 

„Sch Hab’ dich lieb. Ich Habe immer nur dich liebgehabt,“ jagte fie einfach. 

Er wurde erregt und ſagte böfe: „Xja... warum Haft du das nicht da- 
mals bewiejen, wo es noch etwas nußen konnte?“ 

Sie jchien fürchterlich zu leiden: „E83 war alles wie ein Traum. Und als 
du kamſt, war es, als erwache ich daraus. Wenn ich ehrlich und ſtark gewejen 
wäre, hätte ich damal3 anders gehandelt. Gewiß. Aber du, der du doch ganze 
Bücher über Frauen jchreibit, du mußt das doch begreifen. Und dann ift es ja 
auch jo furchtbar jchwer für ein Mädchen, fi von Eltern, hergebrachter Sitte 


358 Deutfche Revue 


und allem dem loszureißen, was der Brut dad Neft bedeutet. Und die ed den- 
noch verſucht, geht faft immer zugrunde, jo oder fo; weil es wibernatürlich ift. 
Das Haft du ja einmal jelbit gejagt. 

Er Stand da und überfeßte alles, was fie jagte: 

„Die Frauen find ſchon immer fonderbar. Erſt haben fie irgendwelche 
Träume, ganz ohne jede Wirklichkeitschance. Dann werden fie plöglich ſehr 
vernünftig und dumpf. In den dreißiger Jahren fcheint dann nochmal eine 
Kriſis einzutreten, die noch heftiger, begehrlicher und ganz abfurd ift. Nachher 
werden fie wieder dumpf und ſchließlich ganz ehrbare alte Frauen. 

Aber das find Sachen, die in einem Romane angebracht find, aber nicht 
bier, im Leben.“ 

Nach einer Weile fügte er Hinzu, und er ärgerte fich felbit, daß er es tat: 
„Wir können ganz unmöglich eine Schuld gut machen, indem wir eine zweite 
Hinzufügen.“ 

Sie jah ihn troſtlos an: „Aljo wirft du gehen?“ 

Er dachte: ‚Sie wird dieſe Kriſis überſtehen, wie die erfte. Wenn ich erft 
fort bin, wird ſie wieder einjchlafen, dad haben die Frauen jo. Eigentlich Hätte 
ih gar nicht herkommen jollen. Aber dad gehört nun mal aud) zu meinem 
verfehlten Leben.“ 

Und er antwortete laut: „Im vier Tagen, wie ich jchon ſagte.“ — 

Die nächiten Tage vergingen langjam und jchleppend. Die Kälte jchien 
von außen in dad Haus zu dringen. Die Wände wurden grau, und in den 
dunfeln Winkeln ſchien etwas Fürchterliche zu lauern, gierig und gefräßig. 
Frau Trude jank immer mehr zujammen. Alle Menſchen in dem Haufe jchwiegen, 
wie umter einer dumpfen und unfichtbaren Ungeheuerlichkeit; ſelbſt Mergenholz, 
der jeden Tag vergebens zu dem grauen Himmel nad Schnee ausjchaute. 

Uber am vierten Morgen in aller Frühe trommelte e8 mit Fauftjchlägen einen 
Sturmmarſch auf die Türe von Gabrield Zimmer. 

„He!“ jchrie Mergenholz ganz wie früher und feirte vor Fröhlichkeit. „De, 
Gabriel! Was Habe ich gejagt? Ich, Guftav Mergenholz! Nun ift er da, der 
Schnee!” 

Er jchleppte Gabriel halb angelleidet vor dad Haus hinunter. Da lag der 
Schnee wohl einen ftarten Schuh tief. Schon hartgefroren von der Frühlälte, 
gligerte er wie Kriſtall. 

Mergenholz erfüllte da® Haus mit feinem Triumphgejchrei: „Der ganze 
Himmel hängt noch voll. E3 wird den ganzen Tag fchneien, die Naht und 
vielleicht noch morgen!“ 

„Du kannſt natürlich jegt nicht abreifen,“ fagte er beim Morgenefjen. „Wir 
fahren mit dem Schlitten zu Rotmund hinüber. Weißt du? Alſter und Bergen 
und all die andern find auch da. Wir werden fofort das Fabrikkonſortium fir 
machen. Am Abend ift Bankett, und morgen früh fommen wir wieder heim.“ 

Er ließ Gabriel eine Ruhe, bis diejer verjprach, heute noch einmal mit- 
zufahren. 
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Mergenholz ſchlug fich klatſchend auf die Schenkel: „O, es wird dir dann 
Ihon gefallen. Das gibt einen Haufen Arbeit und iſt intereffant, mußt bu wiſſen. 
Du wirft ſchon bei und bleiben.“ 

Als Gabriel ärgerlich jagte, daß das der legte Termin fei und er morgen 
ficher reifen werde, lachte er ihn aus und verficherte immer wieder: „D, das 
wird prächtig werden. Es wird Dir jchon gefallen. Du bleibjt ganz ficher da!” 

„Nein!“ fagte Gabriel zornig und redte dad Sinn Heraus. Und Frau 
Trude fagte dumpf: „Er wird gehen. Ich weiß es.“ Sie jah ihn an und 
dachte: ‚So hat er immer ein Gejicht gemacht, wenn er etwa3 durchdrüden 
wollte, „gehauen oder geſtochen“, wie er dann jagte.‘ 

Mergenholz jpannte feinen jchönften Schlitten an und trug eigenhändig die 
Deden hinein. „Du ſollſt jehen, wie das jchön wird, Gabriel,“ jagte er immer 
wieder, während er ihn in einen Berg von Deden und Pelzen hineinſetzte. Die 
Pferde jcharrten mit den Hufen; fie waren jung und nicht abgeftanden bei ihrem 
Hafer im Stall. Bei jeder ihrer Bewegungen klingelten filberfein die Hundert 
feinen Glöckchen ihres Geſchirrs und wimpelten die Fuchsichwänze auf den 
Köpfen. 

„Sit denn dad nicht Schön, du?“ ſchrie Mergenholz glüdlicd und knallte 
mit der Peitſche, daß die beiden Jucker anfingen zu tanzen und alle® über- 
jchüttet wurde von dem feinen Silbergeriejel ihrer hundert Glödchen. Und man 
hörte ihn noch von ferne rufen, als Schlitten und Pferde mit leijem, zartem 
Zinglinglingling mitten in die wirbelnden Schneefloden Hineinfauften: „Iſt das 
nicht ſchön?“ 

Frau Trude jah ihnen nach, Hinter den Gardinen hervor. Der weiße 
Schleier von wirbelnden Floden jenkte fich lautlos und fchnell hernieder, alles 
verhüllend, die jchnaubenden Pferde und den ftillgleitenden Schlitten. Sie öffnete 
das Fenſter. Man hörte noch eine kleine Weile das filberne, wunderfeine 
Zinglinglingling der viel hundert Kleinen Glöckchen. Durch die fintenden Flocken 
Hang matt ein Peitſchenknall und ein letztes fröhliches: „It das nicht ſchön, 
du? Iſt dad nicht Schön?“ fand mühjam feinen Weg nach dem Haufe zurüd, 
Dann verjant alles in dem weißen Schweigen des Wintertaged. Die Floden 
janten lautlos und traumhaft ald eine weiße Unendlichkeit auf die Erde nieder. 

Sie machte langſam das Fenſter zu. Dann jaß fie irgendwo herum. Sie 
faß den ganzen Tag jo herum, manchmal in einem geheizten, manchmal in einem 
ungebeizten Zimmer. Aber wo fie auch war, überall jchleppte fie ihre ſchweren 
Gedanben mit, die wie die Floden draußen aus irgendeiner grauen Unendlichkeit 
ſich lautlos und gierig auf fie jenkten, alles zudedend. 

In Gabrield Zimmer fand fie jchon alles reijefertig gepadt. 

Ihre Herzendnot jtieg immer höher, wie eine dunkle Flut. Sie fragte fich 
nicht mehr, ob fie Mergenholz betrogen habe oder betrügen wolle. Sie ver- 
heimlichte fich nicht? mehr. Ohne alles Verſchweigen oder Umgehen ftellte fie 
fi nur immer die nadte Tatjache vor, daß fie ganz diefem Manne gehöre, daß 
fie ihn täglich weniger liebhaben könne und daß der andre morgen gehen werde. 
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Wo fie ging und ftand, Hinkte ihr immer etwas nach. Diejes Etwas fing jchließlich 
an ordentlich zu laufen; e8 war an der Stelle, wo jie Hingehen wollte, bevor 
fie jelbft dort war, jaß auf ihrem Plage und kroch in fie hinein. 

Um Abend, als jchon lange die frühe Dunkelheit hereingebrocdhen war, ging 
fie nochmals dur alle Zimmer. Das legte war dad Schlafgemad. Das 
Etwas, das nun jchon ganz ficher in ihrem Innern war, froch dort heraus und 
jeßte jich auf den Ofen. 

Sie blieb davor ftehen und dachte: ‚Wie ed auch jei, Die Sünde und das 
Leben, es ift beides gleich furchtbar.‘ Sie ftocherte nachdenklich in dem Kohlen- 
eimer herum: „E83 war noch ein jchöner Vorrat da.“ 

Nachdem fie jelbit Feuer in den Ofen gemacht Hatte, ging fie nochmals 
hinaus. ‚Sch habe ganz vergejjen jvem Mädchen zu jagen, daß Mergenholz 
erſt morgen kommt,‘ dachte fie. Und fie fagte dem Mädchen, das jchläfrig in 
der Küche herumftand, daß es jchlafen gehen könne. 

Als fie in dad Schlafzimmer zurüdfehrte, jchüttete fie friiche Kohlen auf. 
Das Etwa jchien wieder in fie hineingejchlichen zu jein, gerade wie wenn es 
helfen müßte, daß recht viel Kohlen Hineinfielen; es jchien geradezu den Eimer 
umzuftülpen. Als fie ihn wieder auf den Boden jtellte, dröhnte er dumpf 
und hohl. 

„Nun will ich jchlafen gehen," jagte fie ganz laut. Während dem Aus- 
Heiden warf fie zerjtreute Blidde herum, biß fie auf einmal das zweite Bett er- 
blidte. Nach einer Weile war fie fertig. Sie puftete das Licht aud. Dann 
ging fie barfuß und leiſe durch die Finfternis nach dem Ofen Hin, mit vor— 
gejtredten Händen. Das Etwas ging auch mit und jchloß die Ofenklappe zu... 

Drei Stunden jpäter fam ed aus der Ferne leije heran mit feinem 
Linglinglingling . . Dann hielt der Schlitten vor dem Tore an. 

„Ho!“ rief Mergenholz prufchtend und kurzatmig mit einer Stimme, die 
ein wenig jtotterte. „ES jcheint niemand mehr wach zu fein.“ 

Da kam der Oberfnecht herbei mit einer Stallaterne. 

Sein Herr warf ihm die Zügel zu: „Sojo Chriftian, ift recht!“ 

In dem Schlitten jchienen zwei Schneeberge lebendig geworden zu jein. 
Nachdem fich beide leuchend aus den dichtverjchneiten Deden herausgewunden 
hatten, fletterten fie heraus. Chriftian führte die Pferde mit dem Schlitten in 
die Remiſe. 

Unterdejjen jtampften die beiden mit den Beinen und jchlugen die Arme 
um fich, daß die Echneefeßen nur jo berumflogen. 

Der Boden Hallte dumpf unter ihren ftampfenden Füßen, und das große 
Haus jah jchweigend ihrem Treiben zu. 

„Meine Frau jcheint Schon zu jchlafen,“ begann Mergenholz, als jie in 
dad Haus traten, da jein unerbittliches Schweigen bewahrte und ihnen finfter, 
drohend und leer entgegenjtarrte. 

Mergenholz ftotterte, ftolperte oft und jchwantte jo ftark, daß ihn Gabriel 
ſtützen mußte. 
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„Sie wird Augen machen,“ begann er wieder. „Aber es ijt wirklich wahr, 
ich kann nicht gut in einem fremden Bette jchlafen. Zu Haufe, im eignen Bett, 
da iſt e8 denn doch immer am jchönijten.“ 

Im Flur mußten fie fich trennen. Gabriel hatte lint3 in dem Erfer oben 
fein Zimmer. Mergenholz jchlief vorn in der Front. 

Er blieb ftehen, jtammelnd, ſchwankend, gerührt und fröhlih: „Eigentlich 
ift e3 gut, daß wir gegangen find, ich Hätte ſonſt einen veritabeln Rauſch ge- 
kriegt. Ich kann auch gar nicht mehr richtig trinken, weil ich gleich eng Habe.“ 

Er wiederholte immer wieder: „Und in einem fremden Bette fann ich nicht 
gut Schlafen. Zu Haufe, im eignen Bett, da ijt e3 doch immer am jchönjten.“ 
Er bejann fich plöglih: „Höre, ich kann nicht begreifen, daß du jo lange in 
der Fremde bleiben konnteſt . . Zu Haufe, im eignen Bett, it es Halt am 
ſchönſten . . Und du willjt aljo wirklich” gehen morgen, du Starrfopf? War 
da3 denn nicht jchön Heute, du ?* 

„Selbitverftändlich, e8 geht nicht anders,“ murmelte Gabriel, 

Mergenholz begann ihn zu umarmen: „Uber nicht wahr, du kommſt wieder. 
Nicht wahr? Mindeſtens im Frühling, wenn e3 jo jchön grün wird. Und 
wenn ich erjt die Fabrifen Habe! Wir werden eine Unmenge Geld verdienen... 
Wollen wir noch eins trinken, Lieber? Ich hab’ einen feinen Kirſch. Oder einen 
Pfefferminz? E3 ift dir ficher falt geworden im Schlitten.“ 

Gabriel wehrte ab: „Ich danke, das bejorgt befjer das Bett.“ 

„Wie du willit, Lieber,“ jagte Mergenholz zärtlid. Er umarmte ihn noch— 
mals und jchwantte dann jeiner Kammer zu. Gabriel hörte noch, wie er eine 
Weile vergeblich dad Schloß ſuchte. Endlich Hatte er es gefunden. 

Die Türe ſchlug mit einem dumpfen Krachen zu. 


IX 


Gabriel jchlief bi8 in den Tag hinein. Die Schlittenfahrt in der frijchen 
Luft, der Wein und alles das Hatte ihn jo jchläfrig gemacht, daß er nur langjam 
erwachte, al3 jemand am nächſten Morgen an die Türe pochte. Er wunderte 
fi erft ein wenig. Dann fiel ihm ein, daß er heute verreifen müſſe. Es mußte 
ſchon ſpät am Morgen fein, denn draußen war heller Tag. 

„Mergenholz wird mich weden wollen,“ jagte er jich und begann fich an- 
zulleiden. Als er endlich ging, um die Türe zu Öffnen, klopfte e8 dort wieder, 
aber gar nicht wie Mergenholz jonft Eopfte, jondern gleichmäßig, dumpf, mit 
einer eintönigen Stetigkeit, die unheimlich war. Er fand den Buchhalter Haagen 
vor der Türe ftehen, die Inochige Hand gezüdt zu neuem Klopfen. Seine 
ſtrofulöſe Naje und jeine krummen Beine jchienen zu zittern. In den Augen- 
winkeln gligerten weiße Fleden, und das Geficht jchien noch gelber wie fonft. 

„Run?“ 

„Sehr wohl... Sehr wohl, Herr Gabriel,“ ftammelte er. Und dann fagte 
er dumpf mit einer vergrabenen Stimme, die anfing zu fchludern, ald fange er 
gleich an laut und jchredlich zu greinen: „Es ift ein Unglüd geſchehen ...“ 


362 Deutfhe Revue 


Gabriel jpürte etwas im Genid, das furchtbar war, und das gleich von 
dem ganzen Körper Beſitz nahm, innen und außen. 

War das vielleicht die Angjt? Sollte vielleicht Trude....? 

Er konnte nicht? dafür, daß feine Zähne Elapperten, ald er fragte: „Nun 
— alfo — iſt vielleicht Frau Mergenholz erkrankt?“ 

Aber jetzt fing Haagen wirklich an zu greinen, laut, plärrend, ſchrecklich. 

„Ach nein,“ fagte er, und es Hang wie ein Gebrüll. — „Das Heißt... 
Herr Mergenholz iſt tot.“ 

Gabriel ſtand ftarr. Man hörte unten Türen jchlagen, mit einem eigentüm- 
lichen lautlofen Krachen. Durch eine dicke fchweigende Luft, die kaum ein 
Geräuſch erjchütterte, drangen Schritte, die eilig zu kommen oder zu gehen 
Ichienen. 

Die beiden gingen langjam nad unten und Haagen erzählte jchludernd 
und ftet3 bereit, aufd neue laut und jchredlich zu greinen: „Heute morgen fam 
ein dringendes Telegramm. Ich kam gleich aus dem Bureau herüber, um die 
Antwort von Herrn Mergenholz aufjegen zu lafjen, denn der Bote wartete noch. 
Sonft war der Herr doch immer der erjte; nur heute jah ich ihn nirgends. Das 
Mädchen fagte mir, daß die Herrichaften überhaupt noch nicht aufgejtanden ſeien. 
Ich wollte warten. Uber der Bote wurde ungeduldig. Dann fing ih am zu 
Hopfen, erſt leife, dann ſtärler. Aber e3 gab feine Antwort. Ich drüdte auf 
die Türklinte, die auch gleich nachgab. Herr Mergenholz mußte vergeffen haben, 
abzujchliegen. Ich machte ein ganz Hein wenig auf, um zu rufen, da drang 
gleich ein ganzer Schwall von Rauch und Ga heraus. Sch rief Chriftian, den 
DOberknecht, und dad Mädchen. Dad Mädchen ging hinein und riß alle Feniter 
auf, daß die dide, ftinkende Luft herauslonnte. Dann zündete es ein Licht an. 
Die Herrichaft lag tot in ihren Betten. Die Dfenklappe war zu früh, viel zu 
früh gejchlojjen worden; fie muß zugefallen fein. 

Ehriftian fuhr fogleich in die Stadt, um den Phyſikus zu holen. Ich ver- 
juchte unterdefjen vergeblich, Sie herauszullopfen. Als der Herr Phyſikus kam, 
ging ich wieder hinunter. 

Der Herr Mergenholz war jchon tot. Aber die Frau Mergenholz, jagt 
der Herr Phyfitus, können noch davonkommen, wenn e3 dad Glüd will.“ 

Unten lag Gujtav Mergenholz fteif und aufgebläht unter einem großen 
weißen Tuche. Es jah aus wie ein weißes Gebirge. Aus einem Nebenzimmer 
drang das jonderbare weiche Geräuſch von gelnetetem oder majfiertem Fleiſch. 
Hin und wieder Hlirrte irgend etiwad. Dort war der Herr Kreisphyſikus an der 
Arbeit. Das Mädchen kam heraus, um gleich wieder hineinzugehen. Es Hirrte 
wieder etwas. 

‚Er macht Weinkliftiere,‘ dachte Gabriel und ſetzte fich. 

Nah einer Weile fam der Phyſikus heraus. Er lächelte unter einer goldnen 
Brille, rieb fich die Hände und fagte mit einer tiefen fummenden Stimme: 
„Doktor Lukanus ... Herr Gabriel?“ 

Sie ftanden beide einander gegenüber und benahmen fich wie in einem 
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offiziellen Salon. Der Phyſikus machte dem andern Komplimente, und dieſer 
wehrte ab. 

„Über da3 muß doch jeder Gebildete wifjen,“ ſagte der Phyſilus auf irgend 
etwad. „Wirklich, Sie haben fich einen Namen gemacht ald Schriftfteller, wir 
dürfen wohl jagen ald Dichter. Unfre Stadt ift ftolz auf Sie.“ 

„Wirklich ?* 

„Aber ja... natürlich...“ Er nahm Stellung an, als ftehe er am Sezier- 
tif, und fam auf den Fall Mergenholz zu fpredhen: 

„. . . Schade um den tüchtigen Mann. Er war ein Ölonomijches Talent, 
wir können fogar jagen: ein Genie...“ 

Nachdem er Mergenholz einen Nekrolog gehalten Hatte, fchloß er mit einer 
nobeln Gebärde, wie man fie in den Salon von Provinzſtädten findet, und 
mit der fterilifierten Wichtigfeit eines ftaatlichen Beamten: „Diefe unjeligen 
Dfenllappen! Lebtes Jahr hatten wir zwei Fälle. Das Unglüd fcheint in unſerm 
Halle darin bejtanden zu haben, daß Mergenholz zu Aſthma neigte. Ein Glüd 
kann e8 Dagegen genannt werden, daB irgendwie Zugluft hereintam; jo werden 
wir wohl rau Mergenholz noch retten können.“ Er warf fi in die Bruft 
und fagte jonor und mit bligenden Brillengläfern: „Jawohl, wir dürfen jagen: 
fie ift gerettet. — Sind Sie übrigens verwandt mit Mergenholz?“ 

„Das gerade nicht. Ich war zu Gaſt Hier und wollte heute wieder ver- 
teilen.“ 

„AH...“ Doktor Lukanus zeigte die refignierte Miene des Provinzftädters: 
„Sie werden in die Nefidenz gehen. Sie Glüdlicher! Was werden Sie dort 
alles erleben in den Salons, jeßt, in der Saifon, als gefeierter Dichter der 
Frauen! Wahrbaftig ich jehe ed... ich jehe es!“ 

„Ja—a,“ fagte Gabriel nachdenklich. 

„Natürlich, ich begreife. Diefer traurige Fall...“ 

„Gewiß. E3 wird jemand nad den Dingen jehen müfjen, wenigftens im 
Anfang. Sie verftehen, Mergenholz war mein Freund.“ 

Unten vor dem Haufe flingelten die Schlittenglödchen. 

„Der Dienft, der Dienft,“ ftöhnte der Phyfilus und fuhr davon. — 

Gabriel Hatte die nächſte Zeit alle Hände voll zu tun. Erft galt es 
eine Menge gejeglicher Formalitäten zu erfüllen. Dann zeigte fich auch erjt jeßt, 
welche Unjumme von Arbeit fich in der Perfon Guſtav Mergenholz’ vereinigt 
hatte. Haagen mußte jofort einen zweiten Bureauijten einjtellen. Er ſelbſt jollte 
die Profura erhalten, wenn einmal alles wieder im Gange war. Das große 
Fabritunternehmen fiel natürlich fogleich zufammen, jet, da die Seele desjelben 
nicht mehr da war. 

In drei Tagen fand die Leichenfeierlichkeit fat. Dad gab eine Menge 
Säfte ind Haus. Die ganze Gejellichaft des Herbftfeftes war vertreten, dazu kamen 
immer noch neue Gejchäftöfreunde, und die Verwandten fchienen nur jo vom 
Himmel zu fallen. Der erfte Teil der Leichenfeierlichleit beitand der herrjchenden 
jonderbaren Sitte entjprechend darin, daß man den ganzen Tag hindurch jedem 
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Ankommenden mit niedergeichlagenen Augen die Hände jchüttelte und mit betrübter 
Miene diejelben Kondolationen murmelte. Das jtille große Haus jtand auf dem 
Kopf. Frau Trude ſchützte fich durch ihr Krankſein und blieb unfichtbar. Aber 
Gabriel watete bis an die Knie in all den Formeln herum. Er war ganz zer- 
ſchlagen und fragte ſich manchmal, ob er das wohl noch aushalten oder vorher 
verrüdt werden würde? Wenn es auf ihn angelommen wäre, hätte er das 
ganze Haus ausgefehrt von allen Schwäßern und Schmarogern und den Toten 
ganz im jtillen nach dem nächjten Krematorium gebracht. Indeſſen achtete er 
den Toten ald Freund und ordnete alles im Sinne des Berjtorbenen, aus 
Pietät. Er jollte mit dem Pomp eines ländlichen Provinzmagnaten beerdigt 
werden. 

Der Tag war hell, klar und fehr kalt. Der Himmel ſchien unendlich Hoch, 
weit und von einer reinen hellen Bläue, die ftahlhart jchien vor Sälte. Das 
Land lag ftill und weiß bis hinüber nach Dorf und Stadt, wo verjchneite Türme 
einſam ragten. Eine breite Straße von Glatteiß zeigte den Weg, auf dem Die 
vielen Bejucher hergekommen waren. Daß jollte der Korjo für den Xoten 
werden, denn man wollte ihn drüben in der Stadt begraben, auf dem Friedhofe 
der Beteräfirche, wo er eingejchrieben war und das Abendmahl genommen Hatte. 
Er war eigentlich ein lauer Chrift geweſen, der jeine Ställe und Scheunen als 
jeine Kirche angejehen Hatte. Aber er war immerhin ein bedeutender Mann 
gewejen. Und dann quollen auch die Zeitungen der Stadt über von Dank— 
fagungen: 

„Wir verdanken aus einem verehrlichen Trauerhauje zum Andenken an einen 
lieben Berftorbenen Mark x-tauſend ...“ 

Dder: „Aus einem verehrlichen Trauerhaufe die milde Gabe von Mark 
xstaujend erhalten zu haben...“ 

Dieje zu wohltätigen Zweden vergabten x-taufend Mark, von denen ganze 
Spalten der Zeitungen gefüllt waren, rührten alle, ftimmten alle® weich und 
verjöhnlich, ald ein wohlangewandtes und illuftratived Sic transit... 

Der Leichenzug arrangierte fih auf Schlitten. Die Pferde hatten ſchwarze 
Scabraden, ſchwarze Büſche auf den Köpfen, die ernjt und feierlich nicdten, und 
viele taufend Meine Silberglödchen, welche die klare Luft mit ihrem feinen 
klingelnden Geriejel erfüllten. Die beiden vorderften Schlitten trugen Pyramiden 
von Blumen und Büjchen. Dann kam auf einem dritten Schlitten der Tote. 
Der jchwarze, fteife, ftarrende Sarg, der mit fettem weißen Silber gefaßt war, 
lag inmitten eined bebänderten Rieſenkranzes, den der landwirtichaftliche Verein 
geſpendet hatte. 

Dann fam der Schlitten mit Gabriel und Frau Trude, die ſich bei diefem 
Anlaffe zum erftenmal zeigte. Wenn man ihr Geficht anjah, mußte man an 
eine Totenmaske aus Gips Denken, und fie war jo ſchwach, daß fie umgefunten 
wäre, wenn man jie nicht zwijchen zwei Berge von Deden eingeflemmt hätte. 

Hintennad) famen die Gäſte, alle auf Schlitten; es waren mindeftens fünfzig 
an der Zahl. Wie der Zug jo ohne Peitſchenknall lautlos dahinglitt, inmitten 
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einer zarten Wolfe von klingelnden wunderfeinen Silberglödchen, bildete er einen 
impojanten Korjo. Als man in die Nähe der Stadt fam, hörte man die er- 
jchütterten Gloden der Peteräfirhe. Die Klänge kamen laut, jammernd und 
unjäglich düfter und melandholifch dem Zuge entgegen. Sie wurden immer ftärker, 
die Schlittenglöckchen ducten fich erichredt und Elingelten noch leifer und feiner. 
Die ganze Stadt war auf den Beinen, um diejen unerhörten, großartigen 
Leichenzug und Schlittenkorfo zu jehen. Die Menjchen in den Schlitten, die fich 
bis dahin mit Schwagen unterhalten Hatten, nahmen eine betrübte und feierliche 
Miene an, während fie, der taufend Augen bewußt, die auf fie fchauten, fich 
vornehm und wichtig zurüdlehnten. 

Auch der Verlauf der Feierlichkeiten in der Kirche ließ nichts zu wünjchen 
übrig. Ein Männerchor fang Grablieder. Der Paſtor war ein ganz Kleiner 
Mann. Er Hatte ein gelbliches, jehr feines Geficht mit einer vornehmen Hafen- 
nafe. Er jtellte Betrachtungen an über Leben und Sterben, zog Konjequenzen 
und gab dann einen Nefrolog, der mit einem entjchiedenen Lobe für den Toten 
und einer ernften Mahnung an die Lebenden ſchloß. Er las zwar alles von 
einem Papiere ab, da3 er ungeniert vor fich Hinlegte, und jprach mit einer jonder- 
baren Betonung, während er hin und wieder mit kurzen Bewegungen die Luft 
durchitieß. Uber ed war doch jchön. 

Unterdeſſen war der Sarg jchon verjenft worden. Die hartgefrorenen 
Schollen fielen fradjend darauf; das Gepolter wurde immer dDumpfer und ſchwächer, 
und fchlieglich zeigte nur noch ein garjtiger led, der umreinlich mitten in dem 
weißen falten Linnen des jchneebededten Kirchhofes lag, die Stelle, wo Guftav 
Mergenholz von jeinem Geldverdienen ausruhte. 

Das Leichenmahl oder Trauerejjen wurde der Einfachheit halber gleich in 
der Stadt im Hotel „Riejen* abgehalten. Dort, inmitten der jchönen und wohl- 
geheizten Säle, bei Ejjen und Trinken, tauten die eingefrorenen Menjchen wieder 
auf. Es wurden Reden gehalten. Die Gejchäftsfreumde rechneten vor, wieviel 
der Tote verdient habe und wieviel er noch hätte verdienen können. Die Freunde 
erzählten von jeinem Talent zur Lebensfreude und durchwühlten ihr Hirn nad) 
ſchönen Erinnerungen. Die Geſellſchaft fühlte fich jchließlich jo animiert und 
glücklich, daß fie fi) gar nicht mehr Halten konnte vor Vergnügen. Nur die 
Frau ded Toten, die wie eine Gipsmaske jtarr und weiß oben am Tiſche jaß, 
binderte fie daran, zu tanzen. Aber ald num Gabriel eintrat, der eben in der Stadt 
herum die legten Beforgungen gemacht Hatte, bat fie ihn, fie nach Haufe zu bringen. 
Sie fagten den Nächitfienden Adieu, — den übrigen empfahlen fie fich franzöfiich. 

Ehriftian, der Oberfnecht, führte fie. Er war ein quter Knecht, der fand, 
daß ihn nicht? angehe, was die Herrfchaften machen, und fich nicht umfah. Sein 
brauned ernſtes und hageres Geſicht jah geradeaus, während er die Pferde 
laufen ließ, was jie laufen fonnten. Die Herrjchaften machten übrigen? gar 
nicht3. Solange der Schlitten über die eisglatte Schneebahn dahinglitt, nur 
begleitet von dem feinen Silbergeriejel der Schlittenglöcdchen, ſaßen fie ſchweigend 
in ihren Deden und jahen in den Karen Wintertag Hinein. 
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Als fie in dem Haufe anlamen, wo mühjam die Ordnung wiederhergeftellt 
war, und da3 nun, leer von allen Gäften und dem Toten, noch größer, noch 
ſchweigſamer und unheimlich öde jchien, jeßte ſich Trude auf einen Stuhl und 
fing an zu weinen. 

Es war da3 erftemal, daß fie wieder jo allein beifammen waren. 

„Meine Teure, meine Teure,“ murmelte Gabriel. Er fühlte fich kälter und 
wunjchlofer als je und dachte: ‚Wie wunderlich doch diefes Leben iſt! Ich 
weiß abjolut nicht, was ich machen joll. Es wird mir immer tälter bier umd 
fonderbarer.‘ 

Er beſann ſich: ‚Sch werde ihr etwas jagen müſſen. Natürlich. Ich werde 
fie tröften, denn fie dauert mich, weil fie unglüdlich ift. Ich felbjt bin nun 
ganz ſicher ein Komddiant und ich fühle, daß ich niemals weder glüdlich noch 
unglüdlich jein kann, weil ich wunſchlos bin und ausgefchöpft.‘ 

Und er begann leife murmelnd, mit einer Stimme, die manchmal verlegen 
ftodte, um dann wieder gleichmäßig, dunfel und angenehm beruhigend dahin- 
zugehen: „Arme Trude... Siehſt du, e3 ift ja traurig. Aber das ift nun mal 
das Leben... das Leben. E3 wird fchon wieder befjer fommen. ch werde 
dableiben und dir helfen; wenigftend bis die Sache wieder im Geleije ift.“ 

Sie hörte nur das eine heraus: „Ich werde dableiben.“ Sie beugte ſich 
demütig zu ihm Hin und küßte feine Hände. 

Er dachte: ‚Das ift eigentlich unangenehm‘ Aber er ließ ed gejchehen. 
„Sei vernünftig, Trude. Man muß ſich ſtark machen; man kann es, auch wenn 
man ed nicht ijt.“ 

Sie ſchrak plöglih auf und ließ feine Hände mutlo3 ſinken. Es war ihr, 
als jtehe der Tote daneben. Ein bodenlojes Elend klaffte plöglich in ihrem 
Innern, weit und gierig, und alle ihre Wünſche taumelten erfchredt im diefen 
Abgrund, wo der Schatten ded Toten fie erwartete als jchuldige Opfer. 

Sie ftöhnte und dachte an die Tat. Sie fühlte fie als dumpfe Schuld. 
Der ganze gähnende, gierige Abgrund in ihrem Innern war diefe Schuld. Er 
würde alles verichlingen, alles Glüd und was fie jonft noch etwa beſaß. Warum 
war fie nicht zugrunde gegangen, wie fie gewünfcht hatte? Sie ſpürte deutlic, 
daß fie niemald mehr den Mut haben werde, ein Ende zu machen, den Verſuch 
zu wiederholen. 

Sie faß zurüdgebeugt in ihrem Sefjel mit einem ftarren weißen Gefidt, 
dad ausſah wie eine Totenmaske. 

Und wie er fie anjah, tappte irgendwo im Dunkeln feines Innern eine 
Ahnung herum. Er hütete fich inftinktiv, ein Licht anzuzünden und biefer Ahnung 
ins Geficht zu fehen. Er wollte nicht? wiffen, aus Mitleid mit ihr und weil 
e3 ihm unangenehm war. Aber jo wie fie merkte er, daß etwas zwijchen ihnen 
ftand, ein Schatten, der alle Wünjche eritidte und mit, auögeftredten grauen 
Armen fie eigenfinnig und graufam voneinander ſchied und immer ſcheiden würde. 
Wie er fie jo anjah, dachte er: ‚Sch fühle für fie nur ein armjeliges Mitleid, 
weil fie das Leben verfehlte, ganz wie ich. Uber ich liebe fie nicht. Ich werde 
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fie niemal® lieben, weil ich ganz hohl bin und wünjcheleer, und wegen irgend 
etwas, einem Schatten...‘ 

Und er verabfchiedete fich mit einer mühjamen, fremden Freundlichkeit, um 
fi mit Hermann Haagen in die Gejchäfte zu ftürzen, die fich feit drei Tagen 
ftauten wie eine vermehrte Flut. — 

‚Diefe Arbeit ift ein Segen,‘ fagte ſich Gabriel, wenn er mit ſummendem 
Kopfe in das große Tintenfaß jtarrte, aus dem ftatt der Gejtalten, Farben und 
Töne feiner Werte die endlofen Zahlen und korrekten Gefchäftsbriefe des Haufes 
Mergenholz emporjtiegen, um fich in diden Gejchäftöbüchern in endloien Spalten 
zu jammeln, in ungeheuern Kolonnen zu formieren. Dann fnifterte ed wohl 
von dem Pulte des neuen Gehilfen, der mit wohlgepflegten reinlichen Händen 
die Regiftratur nachſchlug oder mit der Feder frißelte; denn es war ein noch 
junger Mann von der neuen Art, die etwas auf einen korreften Scheitel, weiße 
Wäſche und jchön gebundene Krawatten hielt. 

Oder das gelbe Strofelgeficht Hermann Haagens tauchte über dem Berge 
jeiner Folianten auf, während er dumpf, mit einer Stimme, die aus einem Seller 
feft fundamentierter Solidität zu fommen jchien, immer wiederholte: „Dreitaujend- 
vierhundert zu Gebrüder Schmierleder.... Holzinduftrie A.-G. Lieferung ultimo... 
Sehr wohl... Sehr wohl, Herr Gabriel.“ 

Dad war wie eine Reveille. Gabriel tauchte aufs neue jeine Feder in das 
riefige Tintenfaß und arbeitete, denn Arbeit gab e3 genug; es wurde Früh— 
frühling, bis wieder alle im gewohnten Gange war und Elappte. 

Er Hatte jo wenig Zeit, ſich nach Trude umzuſehen, denn die Arbeit lie 
es wirklich nicht zu — und er wollte auch jonjt nicht. Einzig um Weihnachten 
herum Hatte er ein wenig Zeit erübrigt. Aber ed war feine richtige Wärme 
zuftande gelommen. Vielleicht mochte auch das Wetter daran jchuld fein. Der 
ſchöne Winteranfang war plöglic) zu Wafjer geworden. Es taute allerorten, 
und die nadte Erde jah troſtlos und frierend nach dem trüben Himmel, der fie 
abwechjelnd mit Schneeregen und Riejel traltierte. Die Luft war naßtalt und 
ganz umerträglich; alle Leute Hatten Influenza und jagten, daß die Winter mit 
jedem Jahr geringer würden. 

Frau Trude war umgezogen. Das ehemalige Schlafzimmer war jamt ben 
Betten vollftändig abgejchloffen. E3 mußte bald alles voller Spinngeweben fein. 
Sie wohnte jeßt vorn gegen das ÜErfertürmchen heraus. Dort jaßen jie an 
Weihnachten zujammen. Trude pußte einen Eleinen Tannenbaum. Und während 
dann ftill die Lichter brannten, bin und wieder eine Kerze rojenrote Tränen 
weinte und die mollige Quft angenehm nach angebrannten grünen Tannenreijern 
roch, jchenkte fie ihm ſchüchtern ein Schreibzeug von ſchwerem Altjilber. 

Er war nicht überrajcht und nicht erfreut. Und während er ihr dantte, 
mußte er nad Worten juchen. 

Er dachte: ‚Alles das macht mir fein Vergnügen mehr, weil die Jugendzeit 
tot ift und begraben. Das Leben bat fie mit zu rauhen Händen angefaßt; ent- 
weber weil e3 brutal ift oder wir jelbit untaugliche Schwächlinge find.‘ 
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Er hütete die Lichter und ftedte eine Slerze, die unmäßig tropfte, beffer auf; 
aus Langweile. Und dabei jann er weiter: ‚Diefe Jugendzeit ift jo zart, fo 
fein umd duftig! Warum fie nur das Leben mit jeinen Roheiten zertreten muß? 
Alles was mir damals Freude, eine überjchwengliche und beraufchende Freude 
gemacht Hätte, jo tief, daß man darin Hätte untertauchen und ertrinfen mögen — 
alles das habe ich num. Aber es macht mir fein Vergnügen mehr. Warum 
wir nur auch immer erft eine Sache erhalten, wenn fie ihren Wert für und 
verloren Hat? Unſre Wünjche erfüllen jich jelten und meiften® dann, wenn wir 
darauf verzichten können. Das muß dad Leben fein...‘ 

Dann ſah er ihre Demut und ihre Traurigkeit, die um ein gute Wort zu 
betteln fchienen. Er hatte Mitleid mit ihr, ein jämmerliche® Erbarmen. Da er 
jonft nicht Hatte, wollte er ihr da geben — folange er überhaupt noch diejes 
wenige geben konnte, denn er fühlte, daß auch das wieder gehen würde. 

Und er gab fich wirklih Mühe, fie harmlos und liebenswürdig zu unter- 
halten, während fie Tee tranfen und Kuchen aßen. Die Wärme drang dur 
ihre Glieder, fie hielten fich krampfhaft an der Utopie ihrer Jugendzeit, einem 
Dafein, das zufrieden und gejättigt war. Aber da3 Herz wurde nicht recht warm. 
Während fie fich mühten, das einftige überquellende Jugendglüd, voll harmlofer 
Torheiten, unficherer Sehnſucht, nmebelhafter beraufchender Hoffnungen und 
frühling3hafter Liebe zurüdzurufen, wehrten jie mit matten Händen den dunkeln 
Schatten, die irgendwoher fommend fich eigenfinnig und graufam zwijchenhinein 
drängten. 

X 

Der Frühling ließ fi gut an. Nach Neujahr war wieder Schnee ge- 
fommen und eine Kälte, welche die Stämme der Bäume fprengte. 

Nun war der Schnee ſchon ganz weg. Zwiſchen den braunen Ackerkrumen 
jproßten die zarten Spiten der grünen Winterfaaten. In dem gelben fahlen 
Wiefenplan lagen refedengrüne Injeln. Die Luft war lau, gejchiwängert mit der 
Sehnſucht eined erjten Werdend. In dem lichten Wether ruhten jatte fanfte 
weiße Kühe, gingen Kleine Lämmerwolken oder ftanden ftill und voll fremder 
Schönheit lichte, reine, hochgebaute Woltengebirge rund und voll. Wenn die 
Sonne warm und mild wie eine gütige jchöne Frau das Haus in eine Glorie 
von Licht tauchte, ſchimmerten wieder die weißen Wände und Eletterte Das Spalier 
mit zarten Gliederchen ſchüchtern empor nach dem hellen Giebel, an dem die 
beitere Sonne ding. Die braunen Maffen der Stallungen und Scheunen ſchienen 
fich verjchlafen zu refeln. Es war dann, ald atme eine Welt langſam und tief; 
bereit, die Augen aufzujchlagen. 

Auch Frau Trude atmete auf. Zwar die Furchen in dem weißen Gefichte 
blieben. Aber die jtarre Bläffe ihre Gefichted Lieg nad. Ihr zujammen- 
gejunfener Leib fing wieder an zu blühen, langjam und fchüchtern, wie der 
Frühling draußen, aber voll Schönheit. Und ihre Glieder fangen rhythmiſche 
Lieder, traumhaft und unbewußt. 

Er freute fich ehrlich über diefe Wandlung und dachte: ‚Sie ift noch jung 
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und eine Frau. D, die Frauen find zäh, viel zäher wie wir Männer. Gie 
wird fich fchon wieder erholen. Ich werde fie an die friſche Luft führen, mitten 
in ben jungen, Einderhaften Frühling hinein. Jetzt, wo die Gejchäfte wieder 
ihren geordneten Gang gehen, habe ich ja Zeit dazu.‘ Er überlegte: 

‚Wirklich, ich bin eigentlich jchon entbehrlih. Wenn fie doch Haagen die 
Prokura geben wollte! Der Mann ift entjchieden zuverläjfig. Sie brauchte fich 
um nicht? mehr zu kümmern, es ift ja alle jo ficher wie nur immer möglich 
angelegt... Und ich könnte gehen. Es ift eigentlich hohe Zeit dazu. Es wäre 
dumm, wenn wir uns felbft betrügen wollten, und das wird fie verjuchen, be- 
jonder3 jet, wo fie fich erholt. Die Frauen find jchon immer jo, es ift ihr 
ſchönes Recht; aber in diefem Falle wäre es mehr wie eine Dummheit: e8 wäre 
ein Verbrechen. Denn ich fühle das ganz beftimmt und bin es mir in ruhigen 
Momenten vollftändig bewußt, daß wir nie zufammenlommen können. Sch bin 
völlig veraudgabt. Die Täufchung würde feine vier Wochen anhalten und die 
notwendig folgende Kälte oder mühjam £ultivierte und erlogene Liebe würde fie 
unglüdlicher machen, wie fie jchon if. Und überhaupt ift etwas da, ich kann 
nicht jagen was — ein Schatten. Ich will nicht darüber nachdenten. Aber 
eines ift mir völlig Har: daß ich mich loslöſen muß von ihr fo ſchnell wie 
möglich.” 

Er führte fie hinaus in den Frühling. Sie machten weite Spaziergänge. 
Dft vergaß fie fi, war harmlos und glüdlih. Dazwiſchen ſah fie ihn mit 
ſehnſüchtigen Augen an, mit Augen, die groß waren und dunkel von der liber- 
quellenden Leidenjchaft de3 erwachten Weibes. Manchmal riß fie ihn mit. Er 
mußte ihr über Heden und Gräben Hinüberhelfen. Sie tollten über die Wiefen 
und taten ganz, als fei die Sugendzeit wieder plöglich gelommen, nachdem fie 
unerklärlicherweije Hinter irgendeiner Türe geftanden, irgendivo fich verborgen 
hatte, um fie zu erfchreden. 

Oft bejann er fich mitten im Laufen und dachte: ‚Ich bin nun ſchon mal 
ein Komddiant.‘ 

Oder er blieb plößlich ftehen, um ihr nachzufehen. Dann fam ihm bie 
Sade als ein lächerliche8 Getue vor. Er fand ihre Gebärden ungeſchickt, das 
mädchenhafte Benehmen lächerlich. Schließlich kam ihm die ganze Frau als 
etwas Entweihtes vor, das mühſam aufgefrifcht worden war und nun anfing 
Komddie zu jpielen. 

‚Warum bin ich eigentlich noch nicht fort?‘ fragte er ſich. 

Auch fie empfand oft genug das künftlich Erhigte ihrer Fröhlichkeit. Manchmal 
ernüchterte fie auch jeine plößliche Kälte. Und wenn alles klappte, fie einmal 
harmlojer und einander näher waren al3 je, dann fiel ganz jicher von ungefähr 
ein Wort, ein Ton oder jchlich die Erinnerung dazu und gleich merften fie, daß 
zwei graue ausgeſtreckte Arme mit unduldjamen Händen fie voneinander jtießen 
und fi) ein Schatten dazwiſchen drängte. Sie erfannte dieſen Schatten Har 
als ihre Tat, die fie ald Schuld empfand, während er fie nur ahnte. 

Sie litt nächtelang und furchtbar. Dermoch wehrte fie fich Heftig mit einer 
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verzweifelten Anjtrengung. Wenn er fie drängte, daß fie Haagen die Profura 
geben umd ihn entlaften ſolle, jo wollte fie nicht? davon wiſſen, abjolut nichts. 
Sie witterte gleih, daß er dann gehen werde. Sie war demütig und dankbar 
und gut nach ſolchen Berjuchen und tat alles, was fie ihm an den Augen ab- 
jehen konnte. Dann fladerte Hin und wieder fein Mitleid auf, ein faljches Mit- 
leid, das wie Liebe ausjah. Und jogleich regte ſich in ihr das erwachte Weib 
mit überquellender Leidenſchaft. Oft war fie drauf und dran, ihm geradezu 
ihre Hand anzubieten, ihn zu bitten, die Profura zu behalten und immer hier 
zu bleiben. 

Aber gleich war, man wußte nicht woher und wie, der Schatten da, drängte 
ſich drohend zwijchenhinein, daß fie ftöhnend zurüdtaumelte, indeffen er refigniert 
die Arme ſinken ließ. — 

Sp war e3 num richtiger Frühling geworden... 

Die braunen Bänder frifchgepflügter Felder wechjelten mit üppiggrünen 
Saatfeldern. In blumenbunten Wiejen jtanden ftille Bäume voll weißer Blüten- 
floden und einem erjten zarten Laub. Die Luft war jo weich, daß man fie gar 
nicht fühlte, und jeder Windhauch jchien ein laues Bad zu fein. 

„Weißt du,“ ſagte Trude beim Frühftüd, „heute iſt es gerade ein Jahr, 
daß du gekommen bift.“ 

Er dachte: ‚Alfo ift es endlich einmal höchſte Zeit, daß ich forttomme. Ich 
werde ein Ende machen.‘ 

„Sage mal, haft du eigentlich gewußt, daß ich fommen würde ?“ 

„Rur Halb... Ich Hatte eine Ahnung ohne alle Beitimmtheit. Aber im 
Hofe erfannte ich dich ſogleich ...“ 

„Sch Hatte nicht einmal eine Ahnung, ſonſt ...“ 

Sie brachen beide ab, um den Namen des Toten nicht nennen zu müſſen; 
e3 war wie eim ftille8 Uebereinfommen der beiden, daß fie alle8 das umgingen, 
was feinen Namen nennen oder irgendeine Erinnerung daran bringen fonnte. 
Er tat ed, weil er fühlte, daß fie dadurch litt, und weil e8 ihm unangenehm 
war. Sie tat e3, weil fie wußte, daß da3 den Schatten jener Tat hervorrief, 
die fie als Schuld empfand. 

Und ſchon regte fich irgendwo in einer Ede der Schatten. Frau Trude 
wehrte ihm mit verzweifelten Händen. Und wirklich, der Schatten floh. Mächtiger 
al3 je quoll ihre Leidenjchaft empor. Sie gab ihr eine jpottende Kraft, die id 
mit der zähen Energie des gereizten Weibes verband. Und fie dachte: ‚Was 
joll das fein? O, ich Bin jung, der Frühling ging faum vorüber; den Sommer 
werde ich halten. Man muß nur ftarf fein, immer. Heute noch werde ich ein 
neued Leben anfangen mit Gabriel. Er muß das alles verftehen. Ich werde 
ihn gewinnen und wenn ich mich ihm anbieten müßte.‘ 

Sie ftand auf. Und wie fie in der Sonne durch dad Zimmer ging, prablten 
ihre Hüften mit ihrer Schönheit, die Schultern atmeten Lebensfreude, die Glieder 
fangen rhythmifche Lieder, und die weißen Hände fehienen alle Angſt und alle 
Hinderniffe mit einer fchönen Gebärde wegzuräumen. In ihrem Naden ſaß eine 
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trogige Kraft. Ihr Geficht aber war voll von der Demut des Weibes, während 
die laftenden Haare voll Sonne aufjprühten und die Augen tief, groß, feucht 
und matt vor Verlangen, unerhörte Freuden, Wünjche, die voll Schönheit und 
Sehnſucht waren, verhießen. 

‚Sie ift ſchön, immer noch,‘ fagte er fih und ſah fie an. Aber plößlich 
wurde er böje: ‚Sie jpielt Komödie. Ihre Schönheit iſt mühjam aufgefrijcht 
wie dieſe nachgeäffte Jugend. Damals, in der wirklichen Jugendzeit, Hatte fie 
etwas ganz andred, etwas, dad man nicht erklären fanı. Das muß verloren 
gegangen jein, oder war in jenem Ehebett geblieben, das nicht die Liebe, fondern 
irgendein abjcheuliches Rechenerempel gewählt hatte. Sie war entweiht durch... 
durch Mergenholz ... Jawohl.‘ 

Und plößlich fam ihm der Gedanke, daß der Schatten, den fie beide fühlten, 
daß das Mergenholz fei. Und er dachte mit einem traurigen Lächeln voll Mit- 
leid und mit ein wenig Verachtung: ‚Auch fie hat da Leben verfehlt. Sowie 
mich die Leiden zu einem leeren Komddianten gemacht haben, mit einem blutlojen 
Leben, da3 nur aus Reflexen befteht, das wunjchlos ift und alle Freuden im 
voraus vergällt — kurz, jo wie ich, jo wird auch fie an einem verfehlten Leben 
zugrunde gehen und fie der Schatten quälen, bi fie wunſchlos iſt wie ich. 

Wir find beide zu feig oder zu ſchwach, um es zu ändern, Aber ich bin 
wenigften3 zu klug, um am diefen Betrug zu glauben, und jedenfall® zu reinlich, 
ihn zu unterftügen mit diefem hohlen Komddiantentum. Denn meine wefenlofe 
Leere würde den Drud nicht aushalten, und der Schatten ihrer Tat würde den 
ganzen betrügerijchen Bau zujammenreißen, daß wir unter den Trümmern er- 
ftiden müßten.‘ 

„Wie die Sonne jcheint und die Staren pfeifen auf den Bappeln! — Iſt 
da3 nicht ſchön?...“ begann fie, während fie nach ihrem Hute langte. Aber 
mitten in der Bewegung ftodte der Arm, von einem Entjegen aufgehalten. Der 
Schatten regte fich: ‚Hatte er nicht immer jo gejagt, noch vor der Tat? ... 

‚Man muß nur Mut Haben,‘ dachte fie trogig und jegte den Hut auf. ‚E3 
wird fchon ander3 werden mit der Zeit. Soll ich Gabriel alles geftehen? Ach 
nein, da3 wäre dumm. Cr muß einfach dableiben und wenn ich betteln, wenn 
ich mich felbft anbieten müßte. Aber hier im Haufe ift es zu eng. Wir werben 
hinaußgehen.‘ 

Sie begann wieder, bittend und voll Demut: „Alfo heute ift e8 gerade ein 
Jahr. Der Tag ift ebenfo ſchön wie damald. Wir wollen ein wenig jpazieren 
gehen... Ja?“ 

Er dachte entichloffen: ‚Man muß ein Ende machen, gleichviel, ob hier 
drinnen oder draußen; eigentlich ift e& draußen noch befjer. Mein Gott, es ijt 
num jo, und ich will fie nicht quälen; fie wird ſchon jo genug leiden.‘ 

Auch er langte nach feinem Hut. Dann jagte er janft: „Ganz wie bu 
willft, Trude.“ 

„Aljo gehen wir.“ 

Sie gingen langjam und jchweigend. Wie fie durch den Torweg fchritten, 
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hörten fie den Brunnen. Er jchien eben zu erwachen. Noch Halb im Schlafe 
fing er an zu plaudern, wunderbare Gejchichten zu erzählen, die man nicht ver- 
ftand. Dazwiſchen lachte er quirlend und warf filberglängende Strahlenbündel 
in die Luft. Hinten winkte ein Stüdchen blauer Himmel. Born wippten grüne 
Zweige grüßend im Sonnenlicht. 

Der weite Hof lag verlajjen. In der Stille ruhte das große Haus. Die 
hohen weißen Mauern glänzten feftlid. Oben fonnten ich heiter die Giebel. 
Das Erkertürmchen Eletterte fröhlich Hinauf ins Licht. Unten dedte das braune 
Gegitter des Spalierd jchon ein erjte8 Grün, während die Fenfterläden als 
grüne Fleden im Weiß der Mauern lachten. Drüben auf den hohen Pappeln, 
die einfam und reglos in der Stille ftanden, fangen die Staren traumhaft eine 
ſeltſam fehnfüchtige Weife, die fie in der Fremde gelernt Hatten. Irgendwo 
hinter den braunen Türen der maffigen Ställe brüllte eine Kuh fchredhaft und 
traurig. 

ALS die beiden um die Ede bogen, kam ihnen breit, dunfel und tief der 
mächtige Orgelton der Sägewerke entgegen. 

Sie ſchritten dem Waller entlang, das zwiſchen jähen, jpinatgrünen Borden 
dunfel dahinfloß. Oben bei dem Wehr fahen fie da3 große braune Mühlrad 
grünbemooft, alt und traurig über dem tiefen Waller ftehen. Es war jeßt eine 
moderne Turbine da; da3 alte Rad war nur ein Notbehelf, wenn das Eleftriiche 
verjagte. 

Drüben hörte man das Kreifchen der Fräſen. Das ftöhnende Keuchen der 
Arbeiter vermengte fich mit dem dumpfen Gepolter der ftürzenden Stämme. 

Gabriel jah nachdenklich Hinüber. Ich werde jetzt anfangen,‘ dachte er. 

Sie gingen in weitem Bogen nad) der Straße Hin, Die zu der fernen 
Stadt führte. Der ftete dunkle Orgelton gab ihnen das Geleite, und es ſchien, 
als fei er ein mächtiger Strom, als ſchwämmen fie inmitten feiner Wogen umd 
trage fie die dunkle Flut janft und mühelos dahin. 

Gabriel begann: „E3 ift num alles jchön im Geleije.“ 

Frau Trude jchwieg und dachte: Ich fage jegt nichts, vielleicht weil ih 
ein wenig Angſt habe. Aber ich werde dann ſchon etwas jagen; alles werde 
ich jagen.‘ 

Indeſſen hielt Gabriel einen regelrechten Vortrag über den Stand des Gutes. 
Er ſchloß: „Alles ift aufs fchönfte geordnet und läuft wie eine gute Majchine, 
fiher und ohne Stodung.“ 

Sie ſchwieg und dachte: ‚E3 ift noch nicht Zeit. Ich werde es dann ſchon 
jagen.‘ 

„Gib doch Haagen die Profura,“ ſagte er plöglich. 

Sie wollte antworten. Aber fie fpürte plößlich eine Angſt und wehrte nur 
mit der Hand. 

Der Strom Hatte fie vorn bei der Straße abgefeßt. Der Orgelton drang 
nur noch als ein dunkles Summen biß hierher. Dagegen fchien die lange Straße 
ein Fluß geworden zu fein, der weiß umd glänzend nach der Ferne ging, links 
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und recht3 begrenzt von den grünen und braunen Streifen endlojer Felder, die 
langjam nach der ferne zogen, bis zu den grünenden Wäldern oder in den 
blauen Himmel hinein, wo fie undeutlich verſchwammen. Hier und dort ftanden 
lautlo8 und traumhaft ftille Heden, die alle die Felder, die den Rippen eines 
Riejenfächers glichen, mit grünen Bändern zu umwinden jchienen. Die glänzenden 
Wiejen waren bunt gefprenkelt von weißen Gänjeblümchen und dem zarten roja- 
roten Wieſenſchaumkraut. Dazwijchen jchwammen gelbe Inſeln von janften 
Primeln. Und über all dem lag die Frühlingsſonne wie eine Verklärung. 

Bon dem weißen fernen Haufe lang gellend ein Peitjchentnall herüber. 

Gabriel drängte immer wieder: „Gib doch Haagen die Profura. Ich kann 
dich nicht begreifen. Wenn auf irgendeinen Menjchen ein Verlaß ift, jo ift er 
der Mann dazu. Du lannft doch nicht allein die Gejchäfte führen? Und über- 
haupt: Was willft du dich plagen ?* 

Ihre Angft wuchs ind Ungeheuerlihe. Und plöglich ſpürte fie, wie ſich 
ber Schatten regte. Troß der jonnbeichienenen weiten Felder war er da, jtredte 
er drohend und umerbittlich die Arme nach ihr aus, mit grauſamen Händen jie 
trennend. 

Sie wehrte fich verzweifelt. Stoßweije rief fie laut, um ji Mut zu machen 
inmitten der unerhörten weiten Stille: 

„Und wenn ich dich nun bitte, dDazubleiben; verftehe, immer? Ich will vor 
dir betteln: Bleibe da. Gehören wir nicht zufammen, jchon immer? Ich will 
bein Weib fein, deine demütige Magd, wenn du willft! Aber bleibe da! Mache 
alles, wie e8 damals war in der Jugendzeit!“ 

„Wenn ich noch könnte oder wollte, es ginge nicht: denn Mergenholz fteht 
zwijchen und. Er wird immer zwijchen uns fein. Ich weiß es.“ 

Sie wußte nicht, ob Gabriel das gejagt Hatte oder der andre. Aber fie 
fpürte nun ganz deutlich die ftarren grauen Hände des Schattens, die fie hielten. 
Sie ftand da mit blaffem, ftarrem Geficht, in dem die Augen ftarben, ohne zu 
weinen. 

Dann wollte fie befennen. Aber fie murmelte nur immer Wieder, in— 
deifen ihre weißen Hände jammerten und weit außgejtredt rejigniert etwas 
finten ließen: die legte Hoffnung und alles Glück: „Verzeihe mir... Verzeih, 
Gabriel... .* 

Er faßte ihre Hände und fagte traurig und voll Güte: „Wir haben ung 
nicht zu verzeihen, denn wir find alle gleich ſchuldig und gleich unfchuldig. 
Wer wäre ganz rein! Aber warum follen wir und betrügen und quälen? Wir 
haben das Leben verfehlt, dort, ald der Weg aufwärt3 nach der Sonne ging. 
Wir wollen und trennen, wir wollen reinlich fein und ehrlich. Wer weiß, ob 
wir dann nicht noch mal dem Leben begegnen, dort, wo es abwärt3 jchreitet, 
und und dann wiederjehen?* 

Wieder gelte der Peitſchenknall durch die Luft, in nächfter Nähe. ALS fie 
berumfchauten, fahen fie Chriftian, den Oberknecht, der mit feinem braunen 
mageren und erniten Geficht ftarr geradeaus fehend in rajchem Tempo gefahren 
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fam. Er hielt an und meldete, daß er die neuen Mafchinen auf dem Bahnhofe 
abholen werde. Dann fuhr er weiter. 

Die beiden ftanden eine Weile reglos in der Sonne. Endlich jagte er fanft: 

„Warum follen wir und noch länger quälen?... Es muß fen...“ 

Sie reichten fich die Hände, und jedes fagte: „Auf Wiederſehn!“, obſchon 
doch feined daran glaubte. 

Darauf rief er laut dem Knecht: „Ich fahre mit!“ 

Und er fuhr in rafchem Trabe davon auf der langen weißen, ſchimmernden 
Straße, die nach der Ferne ging, indeffen zur Seite die weiten blühenden Felder 
ruhſam im Sonnenlicht lagen. 


Zur Frage der Befiedlung von Deutich-Südmeitafrifa 


Bon 
M.von Brandt 


Con dem Auguft- Heft der „Deutfhen Revue“ Hat der frühere Gouverneur in Deutid- 
as Südweſtafrila, Generalmajor a. D. Leutwein, einen „Die Konzeffionsgefellihaften in 
Deutſch-Südweſtafrila“ betitelten Auffag veröffentliht, der fchwere Anllagen gegen die 
legteren enthält und um fo mehr eine Widerlegung notwendig macht, als recht viele der in 
ihm enthaltenen Angaben als irreführend bezeichnet werden müfjen. So zum Beifpiel bie in 
dem Auffag enthaltenen Angaben über dad Grundkapital und das darauf eingezahlte Be- 
triebslapital der Gefellihaften, die, wie der Herr Berfafjer angibt, der dem Reichdtage vor- 
gelegten „Denlſchrift Über die im ſüdweſtafrilaniſchen Schußgebiet tätigen Land- und Minen- 
geſellſchaften“ vom 28. Februar 1905 entnommen find. Der Herr Verfafjer faht diefe Angaben 
dahin zufammen: „Die übrigen (b. h. die erften ſechs aufgeführten) Gejellihaften befigen 
dagegen bei rund 64900000 Mart Aktienkapital nur 13600000 Marl Betriebsfapital; das 
ift ein gewaltiges Mißverhältnis. Die Maffe des Kapitals fteht daher bei dieſen Gefell- 
Ihaften nur auf dem Papier, und zwar als fogenannte Gründeranteile und Genußſcheine.“ 
Unter ben ſechs vom Berfafjer aufgeführten Gejellihaften befindet ſich auch die South Weit 
Africa Company, von ber er angibt, daß fie ein Grundlapital von 40000000 Marl und 
davon ein eingezahltes Arbeitfapital von 8493960 Mark befige. Diefe Angabe ijt zum 
mindeften aber irreführend. In der Dentihrift heißt ed: „Das Grunblapital der South 
Veit Africa Company beträgt 2000000 Pfund Sterling (40000000 Mark). Hiervon find 
1.000000 Pfund Sterling (20 000 000 Mark) ausgegeben.“ Das heit doch für jeden, der in 
FSinanzgefhäften bewandert ift, daß die Gefellihaft für weitere 20000000 Mark Anteile 
in ihrem Bortefewille habe, die fie im gegebenen Augenblid auf den Markt bringen kann. In 
der Tat find von diefen 20000000 Mark feit der Denlſchrift bereits 4000000 zu Bari begeben 
worden. Warum die übrigbleibenden 16000000 Mark noch nicht auf den Markt gebracht 
worden find, erflärt ſich doch wohl hinreichend aus den Zuftänden in Deutfh-Südmweitafrila, die 
faum derart find, um das deutfche oder fremde Kapital augenblidlich zu einer Beteiligung 
an Unternehmungen in demfelben zu loden. Die South Weit Africa Company hat allo 
von ihrem Grundlapital von 40000000 Mark 12500000 eingezahltes Arbeitslapital und 
weitere 16000000 umauögegebene Anteile zur Verfügung, d. h. fie allein befigt mehr als 
das Doppelte an Wrbeitsfapital, als was der Herr Berfaffer den don ihm aufgeführten 
ſechs Geſellſchaften zufchreibt. 
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Eine andre Angabe des Herrn Berfaffers, die zu Jrrtümern Beranlaffung zu geben 
geeignet ſcheint, ift: „Die South Weit Africa Company entjandte im Jahre 1892 eine Er- 
pedition nad dem Dtavigebiet, die in diefem das Vorhandenfein mehrerer bereits befannter 
Minerallager bejtätigte.” Wenn der Herr Berfajjer fih die Mühe geben will, den jteno- 
graphiſchen Bericht über die Reihstagsfigung vom 7. März 1892 nadzulefen, jo wird er 
finden, daß in berjelben das Reihstagsmitglied Dr. Hammacher, der doch ſicherlich ein ernit 
zu nehmender Mann war, erllärte, baß bie von der Deutichen Kolonialgejellihaft für Sitd- 
weitafrifa entjandte Expedition leider fejtgejtellt habe, daß die fo vielgerühmte Otavimine 
nicht abbaumwert ſei und daß daher die Hoffnung auf eine lohnende Entwidlung des Berg- 
baues im Schußgebiet aufgegeben werden müſſe. In derfelben Sigung erflärte Eugen 
Richter, daß nah allen Nachrichten das Schußgebiet weder für Bergbau noh Aderbau 
und Viehzucht von Wert fei, und nur gegen den legten Punkt fand fih ſchwacher Wider: 
fprud. Es war aljo dbod ein nicht ganz unverdienftlihes Werk, für eine neue Expedition 
in das fo übel beleumundete Gebiet mehr als eine Halbe Million Mark auszugeben, wie 
dies tatfächlich feitend ber South Welt Africa Company geichehen ift. Bon bderfelben wurde 
dann aud eine neue Mine, die Tjumebmine, gefunden; aber auch für dieje hat es mehr 
als zehn Jahre und mehrerer koſtſpieliger Erpeditionen bedurft, bis es feitgeftellt werben 
fonnte, dab fie den Bau einer Eifenbahn von 560 Kilometer Länge und die für denjelben 
aufzumwendenden Koften lohnte. 

Auch die Angabe, daß feitens der Gefellihaften weniger für die Beſiedlung des Landes 
geihehen fei ald burd die Regierung, ift unzutreffend und daber irreführend. Die Gefell- 
fhaften haben 324400 Heltar verlauft und 478000 Heltar verpadtet, d. h. zujammen 
802 400 Heltar abgegeben, während die Regierung 1003 700 Heltar abgegeben bat; leßtere 
befigt aber 68 Prozent des Flächeninhalts des Schußgebietes, während die Gejellichaften 
insgefamt nur 32 Prozent desjelben befigen, „welcher Anteil aber, wie es in der Dentichrift 
der Regierung heißt, auf 20 Brozent berabfinkt, wenn man von dem wirtihaftlih unbenup- 
baren Teil des Geſellſchaftsbeſitzes (d. h. den Küſtenſtrichen) abfteht“. Wer bat aljo für die 
Bejiedlung des Landes — denn barauf fommt es dem Herrn Berfafjer und überhaupt 
mit Recht an — mehr getan, die Gejellihaften oder die Regierung? Und daß die Gejell- 
fhaften vielfach mehr Land verpadtet als verlauft haben, dürfte wohl mehr auf ihren 
Bunfh, nur gutes, zuverläffiges Anfiedlermaterial zu erhalten, zurüdzuführen jein als 
auf den, fpäter höhere Breife zu erzielen. Wenn der Herr Berfafjer endlih von der 
Siedlungsgejellihaft für Deutſch-Südweſtafrila fagt, daß fie die Unhaltbarleit ihrer Lage 
eingefehen und der Regierung ben Reit ihres Landbeſitzes gegen Erſatz ber gehabten Auf- 
wendungen freiwillig wieder angeboten habe, fo ift die® Angebot wohl mehr dem Efel über 
die ihrer Tätigkeit zuteil gewordenen Anfeindungen als irgendeinem andern Grunde zuzu- 
fchreiben, ein Gefühl, das recht viele derjenigen Perſonen teilen dürften, die ſich praktiſch 
an der frage der Entwidlung Deutfh-Südwejtafrilas beteiligt haben. 

In einem Bunlte aber ftimmt der Schreiber dieſer Zeilen mit dem Berfafjer des Auf- 
fages in dem Augujt- Heft der „Deutihen Revue“ überein, nämlich darin, daß Deutid- 
Südmejtafrita fein erfreulihes Bild deutſcher Kolonialpolitil biete, wenn er aud andre 
Urſachen dafür annimmt als der frühere Gouverneur des Schußgebietd. Die Erfahrungen 
der legten drei Jahre Haben jedem, ber jehen will, gezeigt, daß das Schußgebiet nit in 
der Lage ijt, eine Bevöllerung von 15- bis 16000 Menfhen zu ernähren, fondern daß es 
dafür, wenn nit ausfhließlih, fo do zum allergrößten Teil, der Einfuhr über die Süb- 
(englifche) Grenze und das Meer bedarf. Es würde daher nur die Sperrung ber Land- und 
Seegrenze zu erfolgen brauchen, die zu verhindern Deutihland keine Mittel befigt, um das 
Schußgebiet einfach in der kürzejten Zeit auszuhungern, es fei benn, daß man dort kolofjale 
Proviantlager errichte und dauernd unterhalte. Gegen eine ſolche Eventualität gibt es nur 
ein Mittel, d. h. im Lande felbit die zur Ernährung der Bevöllerung notwendigen Brotjtoffe 
felbft zu erzeugen. Daß das möglich ijt, unterliegt gar keinem Zweifel. Im Norden bed 
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Schutzgebiets und überall in demjelben an Strömen und Bafjerjtellen können Gerealien in 
binreihender Menge angebaut werben, vorausgefegt — und das ijt der fpringende Bunlt —, 
daß Abſatz- und Transportmögligleiten für fie vorhanden find, Nun hat fich aber leider 
für Südweſtafrila in vielen folonialfreundlihen Kreifen die Anficht heraudgebildet, daß 
dort nur große Biehzuchtfarmen ertragsfähig und barum allein möglich feien, Farmen von 
mindejtend 10000 Heltar Umfang, auf denen auf Staatslojten — die dafür aufzumendenben 
Mittel ſchwanken zwiſchen 10- bis 25000 Markt für die Familie — Deutfche angefiebelt 
werben follen. Das Hingt ſchön, würde ſich aber ald ein verhängnisvoller Fehler ermeifen. 
Arhibald A. Eolquboun, der Britiſch⸗Südafrika 1904/05 bereifte, fchreibt in „Ihe Dutloot“ 
vom 30. Juni d. Is.: 

„Es kann nicht deutlich genug verſtanden werden, daß Sübafrila als ein Ackerbau— 
und Viehzuchtgebiet nie bat beſtehen können ... Südafrila iſt teilweiſe ein vortreffliches 
Land für Viehzucht. Ueberall im Lande finden ſich Stellen mit Boden von beſonderem 
Reichtum, geeignet für Ackerbau, aber die klimatiſchen Bedingungen, das Fehlen natürlicher 
Verbindungen und die ungleichmäßige Geſtaltung des Bodens machen es unmöglich, daß 
dieſe Gegenden ſich jemals wie die auſtraliſchen Schaf- und Viehfarmen oder die Weizen- 
felder des nordweſtlichen Kanadas oder Argentiniens entwideln könnten. Künftlihe Be 
wäfjerung in großem Mapjtabe ijt notwendig, um Wderbau über bie primitivfte Stufe 
berauszubringen, und die Kojten und andern Nachteile, bie ih aus dem Transport bed 
buch die Bewäflerung gewonnenen Prodults auf ber Eifenbahn ergeben, geftatten ihm 
nicht, auf den Weltmärkten mit dem Prodult von Rändern zu lonfurrieren, in denen bie 
Natur alles tut. Das Entjtehen großer Induſtrien ift in einem ſolchen Sande notwendig 
für feine Entwidiung, was felbft von denen anerlannt wird, die ſehr richtig Aderbau und 
Viehzucht als die fchlieklih dauernde Duelle des Wohlftandes anjehen... Die Dauer ber 
Minen... wird verfchieden gefhäßt, aber die jüngjten Unterfuhungen ſcheinen zu beweifen, 
daß ſelbſt bei einer größeren Förderung die Minen mindeſtens für hundert Jahre vorhalten 
werden. Diejenigen, die auf längere Zeit vorausjehen wollen, find beredtigt, anzunehmen, 
daß das Land dann einen Grad der Entwidlung erreiht haben wird, in dem andre In— 
dujtrien eine hervorragende Stelle einnehmen werben, und daß ſchon lange vor diefer Zeit 
der Mangel an natürlihen Verbindungen künſtlich erfegt und das Werl der Bewäfjerung 
vollendet fein werben.“ 

Die Lage in Deutih-Südwejitafrila ähnelt durchaus der, die Mr. Colquhoun in Britifd- 
Südafrika ſchildert. Was wir bei uns für bie Entwidiung des Landes brauden, find 
Bergbaumittelpunlte, an bie fi größere Niederlafjungen von Kleinfarmern anichliegen, die 
einerfeit8 Brotfrüchte inklufive Kartoffeln und Gemüfen bauen, für die fie anfänglich in der 
Nähe, dann, bei der Herfiellung weiterer Berbindungen, au in größerer Entfernung Abſatz 
finden werben, und bie jtarf genug find, aud allein, ohne Unterjtügung der Truppe, einen 
Angriff eingeborener Banden abzuweijen. Gegen die Anlage von Großfarmen und bie 
Unterftügung derfelben ſeilens ber Regierung, nicht, wie von manden Seiten vorgejhlagen, 
duch größere Beträge zum Anlauf, jondern durch Saatlorn, Vieh u. ſ. w. nad der Ans 
fiedlung, ift nicht8 einzumenden, vorausgejegt, daß ſich ſolche Befiedlung innerhalb gewiſſer 
Grenzen hält und nicht auf die Gebiete übergreift, die fih zum Aderbau eignen. In Britiid- 
Südafrifa hat die Uebereilung, mit der Großfarmen verlauft worden find, zur Folge gehabt, 
daß die Regierung für teures, jehr teures Geld große Befigtümer hat zurüdlaufen müſſen, 
um Grund und Boden für die Anfiedlung von Kleinfarmern zu gewinnen. Im Schuß 
gebiet felbft bejteht ja an manden Stellen eine andre Auffaſſung. So äußert ſich bie 
„Deutſch-Südweſtafrikaniſche Zeitung“ in ihrer Nummer vom 14. Juli d, 38 bei ber Be- 
iprehung eines von den „Windhuler Nahrihten“ am 28. Juni gebraten Aufſatzes „Die 
Kleinbeftedlung und ihre Gegner“ dahin, daß „die gegebenen Grundlagen, auf denen bie 
Entwidiung de3 Landes fih aufbauen muß, einjtweilen nur Viehzucht und Bergbau find; 
nur auf diefen Wirtfhaftsgebieten kann vorderhand für den Export produziert, d. h. ein 
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Ueberſchuß an Gütern geivonnen werben, gegen den ein Eintauſch andrer zum Leben er- 
forderliher, im Lande aber nicht zu gemwinnender Güter möglich ijt. Die Ackerbauwirtſchaft, 
bie nicht für den Erport zu produzieren vermag, muß ſich mit der Rolle einer Helferin der 
beiden Hauptwirtſchaftszweige begnügen“. Das ift unzweifelhaft richtig, wenn ſich die weitere 
Behauptung dieſes Auffages, daß das Schußgebiet auch jegt ſchon imftande wäre, feine 
Bevölkerung inklufive der Armee zu ernähren, bejtätigen follte, was aber leider durchaus 
nit der Fall zu fein fcheint. Ganz zutreffend ift dagegen ber lehte Satz des Leitartilels 
ber „Deutſch⸗Südweſtafrilaniſchen Zeitung“: „Die Bedenlen gegen bie Kleinbefiedlung find 
fo gewidtig, daß die Gegnerfhaft gegen den Gedanken im Lande, foweit hier geurteilt werben 
fann, eine fehr verbreitete, ja faft allgemeine ij. Die Bodenfpelulation fpielt 
dabei leine irgendwie ins Gewicht fallende Rolle. Denn daß folde 
Bläge, die dbereinft, wenn bie Zeit bazu reif fein wird, ſich beſonders 
zur Anfiedlung einer größeren gefhloffenen Zahl von Menſchen eigne, 
für diefen Zwed zurüdbehaltenwerbden, ijt jonabeliegend und natürlich, 
daß dagegen verjtändigerweife fein Widerfprud erhoben werben lann 
und ernſtlich wohl aud fein Widerfprud erhoben werden würde.“ Das iſt 
eine Auffafjung, die aud von der South Weit Africa Company geteilt wird, die aber faum 
die Zuftimmung der kolonialen Heißſporne finden zu follen fcheint. 
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SZungfräulichfeit. Roman von Jofepb hochgeſpannten Jdealismus mit einem gleich- 


Bonten. Geheftet M. 5.—, er 
M.6.—. Stuttgart, Deutſche Berlagd- 
Anitalt. 

Das Erſtlingswerk eines hochbegabten 
jungen Schriftjtellers, der vorausfichtlich ſehr 
bald das lebhaftejte Interefje aller literatur 
freundlichen reife auf fi ziehen wird. Der 
Berfaffer hat fih an einen Stoff gewagt, der 

& mit einem vielerörterten, in der berühmten 
„Kreugerfonate* niedergelegten Stüd Tol— 
—— Ethil nahe berührt, wiewohl Ponten, 

er mehr Künſtler iſt als der gealterte Tolſtoj, 

und fein Apoſiel, ſich von jeder Verallgemeine⸗ 
rung des von ſeinem Helden vertretenen 

Standpunlkts fernhält und nur als Dichter 

den Einzelfall ſchildert. Im Mittelpunkt der 

Handlung, deren Schauplaz der ſtreng latho⸗ 

liſche weitlihe Teil der Rheinprovinz mit dem 

Hohen Benn ift, ſteht ein aus dem Bolle 

— angener, hochgebildeter junger 

ann, in dem ſich ein jtarles, leidenſchaft⸗ 
lihe8 Empfinden für inbivibuelle Freiheit 
und —— Sichausleben mit einem idealen 

Streben nach wahrer, reinſter Sittlichleit ver» 

einigt. Doch die Anfeindungen, die er ſich 

durch feine Anſchauungen bei der von Un- 
veritand und Borurteilen beherrichten Be- 
völferung feines Heimatortes zuzieht, er- 
ſchweren und verbittern ihm fein Xeben und 
Wirlen immer mehr, und ald er in feinem 


ejinnten, edeln Mädchen einen Ehebund 
chließt, in dem beide geloben, jo lange jener 
von Zoljtoj aufgeftellten Forderung nachzu— 
leben, bis ihre Liebe fi bewährt hat und 
fte würdig find, den legten Endzwed der Ehe 
u erfüllen, da wendet ſich, durch die —38 
A aufgebebt, die Vollsmoral mit furdt- 
barer Brutalität gegen fie. In tragifchen, 
unaufbaltfam aufeinander folgenden Kata- 
ſtrophen bridt, als das Paar endlich nad 
beendeter Prüfungszeit den Höhepunkt irdi⸗ 
ſcher Seeligkeit erreicht und die junge Frau 
ſich Mutter fühlt, beider Glück für immer 
uſammen. Großartig und erſchütternd ſchil— 
ert das Schlußlkapitel, wie der Held ſich mit 
der Leiche feiner Frau, deren Einäfherung 
das fanatiſche Boll mit Gewalt verhindert 
bat, in jeinem Haufe verbrennt. Die Hanb- 
lung ift mit dramatiſcher Kraft entwidelt, das 
Milten vortrefflich geichildert, und man würde 
dem Roman nur halb geredht werben, wollte 
man nicht hervorheben, daß er uns zugleich 
ein großzügiges Kulturgemälde bietet, wie 
e3 unter den Erzählern der Gegenwart nicht 
viele zu Schaffen vermögen. Das Debut 
Joſeph Pontens läßt keinen Zweifel darüber 
u, dab uns in ihm ein echter Dichter er- 
Handen ift, von deſſen weiterer Entwidlung 
man viel Bebeutendes erwarten Ban 
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Meyers Geographiicher Hand: Atlas. 


Dritte, neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 115 Kartenblättern, 5 Tert- 


beilagen und alphabetiichem Regifter aller 


auf den Karten und Plänen vorfommen- 
den Namen. Leipzig und Wien 1905, 


Berlag des Bibliographiihen Inſtituts. 


Meyers Hand-Atlas hat durd; feine Eigen- 
art — die Reichhaltigleit großer Handatlanten 
ujammengedrängt in das Format eines 


!erilonbandes — verdientermaßen die Gunft 


weiter Kreiſe errungen, aber er teilt mit allen | 
andern Atlanten das unvermeidliche Schidjal | 
ı nahm id darum das neue, prädtig aus⸗ 


rafchen Alterns, und fo iſt die neue Auflage, 
in der er jeßt vorliegt, aufs freudigite will- 
tommen zu heißen. Ein Bergleid mit der 
früheren Auflage geist, daß in der neuen 
alles, was man billigerweife verlangen kann, 
ja in verſchiedener $ 
als das geſchehen it, umdas trefflihe Hand- 
buch nicht bloß dem jetzigen geographiichen 
Status, jondernaud ben a wachſen⸗ 
den und ſich immer mehr differenzierenden 
Bedürfniſſen der —— anzupaſſen. So 
zu die Einheitlichleit der Maßſtäbe weitere 
ortſchritte gemacht, ſämtliche deutſche Ko— 
lonien haben Spezialblätter erhalten, der 
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Hohnes zieht, ſo muß man ihm doch zu— 
geſtehen, daß er ein äußerſt gewandter Dia— 
leltiler iſt, der es ausgezeichnet verſteht, die 
ſchwachen Seiten der gegneriſchen Anſchau— 
ungen herauszufinden. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Illuſtrierte Geſchichte der Muſik im 
19. Jahrhundert. Von Hans 
Merian. Leipzig, Otto Spamer. 

Der Verfaſſer ſchrieb einmal ein vortreff- 
liches, feinjinniges Bud über Mozart (Berlag 

H. Seemann Nadjf.). Mit Luft und Begierde 


geitattete Werl zur Hand — um ein weni 
enttäufht zu werden. Die Dispofition ift 


mißraten: das acdtzehnte Jahrhundert hat 


infiht no weit mehr, | 


viel zu viel Raum aufgezehrt. In diejen 
Ausführungen liegt die Hauptitärle. Eigent- 


' lich hätte ed nur einer Titeländerung bedurft, 


alte Blan von Berlin ift durch zwei neue, 


mit ausführlichen Regiftern verjehene Pläne, 
der veraltete Umgebungsplan von Baris 
durch einen vorzüglichen Neuftih, ber aud 
Berfailles und St. Germain darjtellt, erſetzt 
worden, an Stelle des Plans von Rom tjt 


eine Umgebungslarte der Stadt mit ber Cam» | 


pagna, den Albaner und Sabiner Bergen 
getreten, die epochemachenden Forjhungen 
am Südpol veranihauliht eine neue Güb- 
polarlarte in größerem Maßſtabe u. f. w. 
Der uns vorliegenden Ausgabe B (Preis 
eb. M. 15.—) ilt ein 88000 Namen ent- 
Baltendes age beigegeben, das jo 
ute Dienjte leijtet, daß die meiften Benußer 
ed Atlas es unentbehrlih finden werden; 
die Ausgabe A, die ed nicht enthält, Lojtet 
geb. M. 10.—. B—r. 


Shafefpenre » Probleme. Bon Emil 
Mauerbof. Kempten und Münden 
1905, erlag der Sof. Köſelſchen Buch— 
handlung. 

Das Bud enthält drei Abhandlungen: 
„Lady Macbeth“, „Briefe über Hamlet“, 
„Othello — die Tragödie der Eiferjucht ?*, 
die um fo verbienftliher find, als der Ber- 
fafier dabei jtet3 das Ganze der dramatiſchen 
Kunft im Auge hat und von diefem Gefichts- 
punlte aus die Eigenart Shalefpeares und 
der brei hier in Betracht lommenden Tra— 

ödien beurteilt. Mauerhof ift als jtreitbarer 

* belannt, und auch in dem vorliegenden 

uche geht er mit ſeinen —* ſcharf ins 

Gericht. i 


enn feine Polemil auch mitunter 


erwarten darf: 


etwas Brauchbares und Bleibendes zu 
machen. So wie der Band jetzt vorliegt, 
erihöpft er weder das eine noch das andre 
abrhundert. Gewiß findet der Lejer manches 
Schöne, und er wird bedauern, daß uns 
Merian buch den Tod entriffen wurde. 
Anderſeits ift e8 eben Pflicht, darüber auf- 
zuflären, was man ungefähr von einem Buch 
ein liebenswürdig vorge- 


| — nicht ſehr durchgearbeitetes oder 





ſehr unerquickliche Formen annimmt und ger | 


legentlih alle Regiſter des Spotte® und 


tiefbegründete® Durhfchnittsurteil über die 
Meifter und den allgemeinen Gang der mufi- 
kaliſchen Entwidlung. Es fehlt jene Wärme, 
ee und Alarheit, die im Buch über 
ozart der Phraſe feind war. 
Dr. Karl Grunsty. 


Reden und Auffäge von Adolf Harnack. 
Zwei Bände. Zweite Auflage. Gießen 
1905, U. Töpelmann (vorm. J. Rideriche 
Berlagsbudhhandlung). 

Zwei Vorzüge find es vor allem, um berent- 
willen Harnad bewunderungswürdig ijt: bie 
peinlich genaue und gemiljenbafte, unerbitt» 
lih nad Wahrheit jtrebende Erforfhung des 
——— Tatbeſtandes, die bis ins Kleinſte 
orgſame und treue Arbeit leiſtet, und damit 
vereinigt ein machtvoller Zug ins Große, der 
nicht am Kleinen haften bleibt, ſondern die 
Probleme unter weltumfaſſende Geſichtspunkte 
ſtellt. Nimmt man dazu den meiſterhaften 
Stil, die All emeinverttänbdlichfeit im guten 
Sinne, bie Bieljeitigfeit der behandelten 
Gegenjtände, die darum body zugleich durch 
ein einheitliches Band zufammengehalten 
werden, jo erjheint die Friſt von zwei 
Sahren, nad ber dieje zweite Yuflage ver- 
öffentliht wird, faft erjtaunlidh lang. Der 
erite Band ftellt einen Gang buch die 
Kirhengeihihte dar, der zweite vereinigt 
vorwiegend Betrachtungen über wichtige liche 
lihe Fragen der Gegenwart. Diefe Reben 
und Aue e bilden als Ganzes fhlehthin 
ein Stüd Nationalliteratur, Br, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


Schd Jahrtauſende im Dienft des 

Aeskulap. Mit 18 Abbildungen im 
Tert. on Dr. Hugo Magnus. 
Breslau 1905, 3. U. Kerns Berlag (Mar 
Müller). 


Der durd feine früheren bedeutenden Ar- 
beiten auf dem Gebiete der Geſchichte und 
der ®hilofophie der Medizin befannte Ber- 
fafjer führt in dem vorliegenden Buche ie 
Kapitel aus der Geſchichte der Medizin in 
fnapper, fefjelnder, häufig durh Humor ge- 
würzter Schreibweife einem weiteren Leſer⸗ 
freife vor. Beſonders interefjant find bie 
Kapitel: „Die Frau im Dienfte des Aes- 
tulap“, „Medizin und Ephriftentum“, „In den 
Sternen ſteht's gg (Einfluß der 
Aitrologie auf die Medizin). Die lepterwähn- 
ten zwei Kapitel berühren fich mit früheren 
Ben en des Berfafferd: „Medizin und 

eligion in ihren gegenjeitigen Beziehum en“ 
und „Der Aberglaube in der Medizin” (beide 
ebenfalls in Kerns Berlag erjhienen). 


Baul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


ur Briefe von Friedrich von 

hiller. Ausgewählt und eingeleitet 
von Univerfitätöprofefior Dr. Eugen 
Kühnemann. 2 Bände. Hamburg- 
Großborſtel 1905, Deutſche Dichter-Ge- 
bädhtnis - Stiftung. (Hausbücherei der 
Deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗Stiftung, 
12./13. Band.) M. 2.—. 


Die Sammlung enthält 265 Briefe, etwa 
ein Achtel aller befannten Briefe Schillers. 
Kühnemann hat feine Auswahl der trefflichen 
fiebenbändigen Sammlung von Fri Jonas 
entnommen. Nah feiner Abfiht follen die 

auptabjähnitte und Hauptereignijie des 

chillerſchen Lebens in den Zeugniffen feiner 
eignen Feder Har werden. Bor allem aber 
ſoll auch feine geijtige Entwidlung unmittel» 
bar vor die Augen bes Leſers treten. Diefen 
Zwed erfüllt zweifellos die neue Auswahl, 
der wir beiten Erfolg wünjden. E.M. 


‚ bübjche 


319 


Bar Peter. Drama in vier Aufzügen von 
Otto Erler. Münden 1905, Georg 
D. W. Callmey. 

In der dramatiſchen Literatur der jüngſten 
Zeit beanſprucht dies Werl beſondere Auf— 
merljamtfeit. Es iſt ein gutes Beiſpiel dafür, 
dab das deutjche Drama wieder nad großen 
Charakteren und heroiſchem Schidjal jtrebt. 
Peters des Großen Ausgang wird uns vor- 

eführt, fein Konflitt mit dem Zarewitſch 

ferei und der folgenſchwerere mit feinem 
Feldmarfhal und Günftling Menfdiloff. 
Nicht zum Borteil des Wertes ift ed, daß 
biefe drei fi den Rang des ct 
ftreitig maden, daß das Intereſſe ſich nicht 
u lonzentrieren vermag. Bei genauer Prü— 
En tritt Peter ſ F* hinter den andern beiden 
zurück, deren Charalteriſtik auch beſſer 
elungen zu ſein ſcheint. Damit hängt zu— 
ammen, daß auch in der Handlung die bei— 
den Hauptlonflilte nit ganz lückenlos neben⸗ 
einander jtehen. Der vierte Alt ift innerlich 
nicht an den vorhergehenden verbun— 
den. Troßdem verdient das Werl wegen der 
zum Teil großartigen Führung, der anfhau- 
li herausgearbeiteten Höhepunlte, nicht zum 
mindejten aud wegen der rg Pay Volls⸗ 
ſzenen (beſonders im erſten Alt) alle An- 
erlennung. Br. 


Paludes (Die Sümpfe). Bon Andre Gide. 
Deutiche, vom Berfafjer genehmigte und 
durchgefehene Ausgabe von Felir Paul 
Greve. Minden i. W., J. €. C. Bruns’ 
Berlag. 

In ber ER eines Tagebuches bietet der 
Verfaſſer dem Leer hier Dialoge, die durd) 
eine bdürftige Erzählung zufammengehalten 
werden. Angeblih ſoll barin das Brobiem 
der Zufälligleit oder Willensfreiheit behan— 
deit jein. Nicht einzufehen ijt, warum dies 
Verl, das wohl flotte® Tempo und einige 
Züge aufweilt, ald Ganzes aber 
wertlos iſt, in® Deutiche überjegt werden 
mußte. Br. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Album der Domänenfistaliihen Bäder unb 
Mineralbrunnen im KRönigreid Preußen. Im 
Auftrage des Minifterd für Landmwirtfchaft, 
Domänen und Forſten befchrieben von Babe 
infpeftor Dr. Stern. Mit zahlreichen ſchwarzen 
und farbigen Abbildungen. Wiesbaden, 9. F. 
Bergmann. Gebunden M. 6,—. 


Bradel, Ferdinande Freiin von, Die Ent- 
erbten. Nachgelafiener Roman. Köln a. Rh., 
J. P. Baden. . 4.60. 

Deutſche Eyrit feit Lilientron. eraud» 

—— von Hand —* Mit acht Bildniffen. 

e erlag. 


pzig. Mar Helles 8 
Endrulat, Endrus, Die Laima rief! Roman. 


380 Deutfhe Revue 


Minden i. Weſtf, 3. C. €. Bruns’ Verlag. | Geleitwort von Anton August Naaf. Stuttgart, 
M. 8.50, | Strecker & Schröder. M. 3.—., 
Fiugblätter für Tünftlerifge Kultur. Banden, B. von der, Antje. Roman. Berlin, 
erauögegeben von Willy Zeven. t 3 Richard Taendler’3 Verlag. M.2.—. 
gabe ic ben rechten Geſchmak? — i Lettifhe Revolution, Die, Mit einem Beleit- 


Itur — ſte. — Heft 8: Ha 4 wort von Prof. Dr. Theodor Schiemann. I. 
kultur. — Heft 4: Som Kulturg Erſcheint Berlin, Georg Reimer. M.2.—. 
gg ud er re wait dafte bilben Yunek, Prof. Dr. Gottlob, Goethes Verhältnis 
einen 3* et — 80 Pf. | zur Mineralogie und Geognosie. Rede. Mit 
Stuttgart, te er chröder Bildern von Goethe und Lenz und einem Brief- 


France, Anatole, Der Garten des Epikur., Faksimile. Jena, Gustar Fischer. M. 2.—. 


Be ale. | Zohde, Glariffa, Betzennte Welten. Roman. 
zn i. Weſtf.— e ns Berlag. Berlin, Richard Taendier's Verlag. M.3.—. 
er Megede, Johannes Rihard ee * Drama 
Gerhardt: Amyntor, Dagobert von, Das z 
Bloffarium eines Menfchen. (Ein Vermächtnis.) ahalt gt * ———— Arien a 


Leipgig. Walther Fiedler. M.2.—. Meyer, Bruno, Z Kulturkempf um di 
Harraden, Beatrice, Katharine Frensham. "Ber Bier: — ZU pi um die 
Roman. Yutorifterte „ Beberfebung son &. — — se a. M., J. D. Sauerländers 


a Bu ei, Mudalf, Kultur, Fett, Kunt. 
Seh, Wilhelm, Jeſus von Nazareth im Wort, —— an ee 4 — eigeis. 
laut eines tritiſch bearbeiteten Fe Rein, W., ee Ehen —— 
— Tübingen, J. C. B. Mohr. a A Gaben "de Gepenwar e ‚Zwei —— 
rwieck a. Harz, ickfeldt, 
Seh, Wilhelm, Jeſus von Nazareth in feiner Schlaf, Iohannes, Walt Wbi 


omo⸗ 
Ficge Pe ——— Tadingen, —— Kritiſche Reviſion einer Whitman⸗ 


nblung von Dr. B Minden i. W., 


Hexenlieb, Faustin, Annus mirabilis. Journal €. Bruns’ Verlag. Di. 1.50. 


des &vönements m&morables de l’an de disgräce 


: - —— Chr., Lessing als Philosoph. Bd. XIX 

1918. Louvain, E. Charpentier. ’ a - - 
Frommanns Klassiker der Philosophie“ 
Hirth, Genrg, Wege zur Liebe. —— — rn 2 
der Sinne unb erbilde Entlaftun —— = —— 
ber Gefunbheit — Religion der ir chlichteit. Sgurz, Earl, Lebenserinnerungen bis zum 


Münden, Verlag der „Jugend“. 
Internationale Ausstellung für Meeres- — — wortrat. Berlin. Georg 


kunde und Seefischerei in Marseille (15. April | Silvester, Ewald 
bis Ende Oktober). Amtlicher Führer Stuttgart Free & ee re 


durch die deutsche Abteilung. Berlin 
Reichsamt des Innern. ' — —— — — — 


Kidde, Harald, Luftihlöffer. Wutorifierte | gopgpte, r — — ie 
Si, Sins a —— —— — — Berlin, $. Fontane & 


den 1. W. J. C. €. Bruns’ Verlag. 
. Bogel, D. Dr. Theodor, Zur fittlihen Wür- 
— Waiter, Vom Sein und von der Seele, ’ 
Gedanken * Ian. Timm, Altea bigung Goethes. Vortrag. Dresden, £, Ehler 
öpelmann. 2.—. Voigt, Prof. Dr. Andreas, * ſo —— 
Kromphardt, G. Fred, 2. Welt ald Wider- Utopien. Fünf Vorträge. Leipzig, 3 
ruch. ir Wr Falls, N. Y. Berlag des Söftgen’che Berlagshandlung. 2.—. 
erfaſſers Wengerhoff, Philipp, Der andere Tag. Ro» 
Kurz, Isolde, Hermann Kurz. Ein Beitrag zu man, Berlin, Richard Taendler's Berlag. 
seiner Lebensgeschichte. Mit 9 Bildbeilagen und M.3.—. 
einem Gedichtfaksimile. München, Georg Müller. | Wörnitz, Hans von der, Aerztliches Allzu- 
M. 6.—. ärztliches. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
La Harpe-Hagen, Hilde, Sonnengrüsse. Mit bureau Curt Wigand, 


zu = Reyenfiongeremplare für bie „Deutfche Revue“ find nicht an Den ———— ſondern aus. 
ſchließlich an bie Deutiäe Berlags-Knftelt in Gtuttgest zu sigten. — — 


— Berantwortlich für den rebaltionellen Keil: — Dr. A. 2öw * 
in Frankfurt a. M. 

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberfegungsreiht vorbehalten. 
Herausgeber, Rebaltion und Berlag übernehmen feine Garantie für bie Rüdfjendung un- 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendbung einer Arbeit bei bem Heraus 

geber angufragen. 





























Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart 


Die giweigeipaltene Nonpareille- Seile . Bei Wiederholungen einer Anzeige 
ober deren Raum Loftet 60 Pfennig. A n 3 e 1 9 e n. fowie für ganafeitige Inferate 


Profpektbeilagen nach Tarif. angemefjenen Rabatt, 





Injeraten-Annahme: Gentral-Annoncen-Bureau in Berlin SW. 48,  Geedeifee. 239. . Telefon: Amt 9, 12986. 
























Rembrandts sämtl. Werke 


In der Sammlung Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben sind erschienen: 


Band ı HRembrandts Gemälde in 565 Abbildungen. 


Mit einer biographischen Einleitung von Adolf Rosenberg. 
2., vermehrte Auflage. Gebunden 10 Mark 


Band vur Rembrandts Radierungen in 402 Abbitaungen 
Herausgegeben von Hans Wolfgang Singer. Gebunden 8 Mark 


Rembrandis Radierungen und seine Gemälde gehören zusammen wie Verse und Prosa eines 
Dichters. Beide Bände zusammen bieten das riesenhafte Schaffen des Meisters in einer nahezu 
lückenlosen Gesamtausgabe zu einem Preise, der zum erstenmal den Besitz von Rem- 
brandts Werken der Gesamtheit der Gebildeten erschliesst, während seine Erwerbung bislang 
nur wenigen mit Glücksgütern besonders Gesegneten möglich war. Hier ist die 


erste wirkliche Volksausgabe von Rembrandt 


geboten, die als solche die würdigste Festgabe darstellt, die überhaupt im Rembrandt-Jahr 
erscheinen kann. 


Von unseren Klassikern der Kunst in Gesamtausgaben liegen ferner vor: 







I. Raffael. Mit 203 Abbildungen. Geb. M.5.— | V. Rubens. Mit 551 Abbildungen. Geb. M. 12.— 
II. Tizian. Mit 260 Abbildungen. Geb.M.6.— | VI. Velazquez. Mit 146 Abbild. Geb. M.6.— 
IV. Dürer. Mit 447 Abbildungen. Geb. M.10.— | VIl. Michelangelo. Mit 166 Abbild. Geb. M. 6.— 


ung —— — van Dyck — Jean Steen — Holbein — Corregdio — 
—— ———— als — Donatello — Rethel — Botticelli — Murlilo — Memling u.a. 





| Seitenstück zu den — —— — Literatur-Klassiker 


Rembrandt-Almanach 1906-1907 


Eine Erinnerungsgabe zu des Meisters dreihundertstem Geburtstag. 
Mit 2 Vierfarbendrucken, 16 Voll-, mehreren Textbildern und einem 
Kalendarium für 1906 und 1907. Vornehm geheftet 1 Mark 


Diese aufs vornehmste ausgestattete Festschrift will einerseits zum Verständnis des Meisters 
und seiner Schöpfungen beitragen, dann aber, wenn auch indirekt, überhaupt zur Pflege 
künstlerischer Kultur mithelfen. Mehrere hervorragende Kunstschriftsteller und Dichter haben 
sich zu diesem Zwecke vereinigt, um jeder in seiner besonderen Weise dem Gefeierten den 
Tribut ihrer Bewunderung und Ehrfurcht darzubringen ; zwischen ihre Beiträge ist eine Aus- 
lese von berühmten Werken des Künstlers in vorzüglichen, zum grössten Teil ganzseitigen 
Reproduktionen eingestreut, darunter die Bildnisse Rembrandts selbst und seiner Frau Saskia 
in meisterhaftem Vierfarbendruck. Dank seinem reichen, gediegenen Inhalt wird der Rem- 
brandt-Almanach jedem Kunstfreund auch nach der Rembrandtfeier noch als Erinnerungsgabe 
von dauerndem Wert lieb bleiben. 


— DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART = 
























DIE SCHAUBÜHNE 


Herausgeber: Siegfried Jacobsohn 


Erscheint jeden Donnerstag, im Umfang von andert- 
halb bis zwei Bogen. 

Preis vierteljährlich 2,50 M., jährlich 8 M., Einzel- 

nummer 20 Pf., Probenummern gratis. 





Die Schaubühne ist eine Wochenschrift für alle künst- 
lerischen Bestrebungen des Dramas, des Theaters und der 
Oper. Sie bietet ein getreues, farbiges Bild unseres ge- 
samten Bühnenwesens, seiner aesthetischen wie seiner sozialen 
Interressen. Sie bringt: Abhandlungen und Besprechungen 
über neue oder neueinstudierte Dramen und Opern; Diskus- 
sionen zeitgemässer Streitfragen; kritische Huldigungen hervor- 
ragender deutscher und ausländischer Künstler und Künst- 
lerinnen der Vergangenheit und Gegenwart; Studien und 
Essays dramaturgischen, literarischen, theaterrechtlichen, bühnen- 
und musikgeschichtlichen Inhalts; Gedichte und Dramen sowie 
Novellen, Skizzen und Plaudereien, deren Stoff dem Theater 
und Künstlerleben im wahrstenSinne des Wortes entnommen ist. 


n Akademisch. praktisches Handelsinstitut, Leipzig-st. 


ſ 12- bezw. 6-monatliche Kurse behufs Erlangung der Reife für die höhere kaufm. Karriere. 
Spezialkurse für Beamte verschiedener Branchen. | 


l Prospekte gratis durch das Sekretariat, Johannisplatz 5. 











Verlag von GUSTAV FISCHER in JENA 





Die Unternehmungen der Brüder Siemens. Yon. — sum 


Jahre 1870. Mit 7 Abbildungen. Preis: 12 Mark, gebunden 13 Mark 20 Pf, 


Zur Entwicklungsgeschichte der deutschen Grossbanken mit 


besonderer Rücksicht auf die Konzentrationsbestrebungen. 
Vorträge gehalten in der Vereinigung für staatswissenschaftliche Fortbildung zu Berlin. Von 
Prof. Dr. Riesser, (Geheimer Justizrat, ord. Honorar-Professor an der Universität Berlin. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Preis: 7 Mark, gebunden 8 Mark. 


Berannortlik für den Inferatenteil: Richard Neff in Etutigart, — Drud der Deutſchen Berlags-Anflalt in Stuttnart, N 








LIBRARY, 





eufiche 


Eine Monatichrift 


Derausgegeben von aaa aa 


Ridtard Fleiicher 


D 








InhaltsVDerzeichnis 
Sriedrich Curtius: Aus den Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig zu — 
lohe · Schillingsfürſt. Aus der Zeit der Parifer Botſchaft 
Profeſſor Leo von Savigny: Autokratie und Staatsrecht 
Aus Rarl Sriedrib Sreiberen von Kübecks Tagebübern (1830 1831) — 
R. Bürthle (Breslau): Ueber die —— im Raum mit hilfe des Gehör- 
organs . . — 
Sürft Baldaſſare Odescali (Rom): £ XII. * Dins x 


Ala Borovit-Barnap: Guſtav Freytag über den — Staatspris * 


über die „Fabier“ 
Deutſchland und die auswärtige Pontit — 
8. ANüppold: Kirchenpolitiſche Geſpräche Kaifer Wilhelms I. — Kronprin 
sriedsrihs . . 
Dr. von Schulte (Bonn): Die Dirbieufte des Bieoktums der Städte im Mittel. 
alter um die Staats- und Rechtsentwiclung . } 
5. Münz (Wien): Gefpräh mit dem japanifchen Unterrichtsimintfier Matino 
Georg Sped: Das verfehlte Eeben. Yorele . » » 2 2 2 2 m 2... 
Dr. R. Beunig (Berlin): Die deutfchen Kabeldampfer . 
Beribte aus allen Wiſſenſchaften. 
Medizin: Dr. C. Roth (Halle a. S.): Kurpfufcher und — 
R. Benning, Major a. D. (Bern): Rennen über Hinderniſſe 3 
Sur Geſchichte des deutich-öfterreibiiben Bilndnifies . ; 
Dr. Julius Goldfeld (Hamburg): Wie man in die vor 1870 über "die 
Hationalität der Elfäfier dachte . \ * 
Literariſjche Berichte 
Eingeſandte Aeunigleiten des Blidermarties 


Stuttgart Deutſche Verlags-Anſtalt Leipꝛig 
1906 


Dreis bes Jahrgangs 24 Mark 





EDUE 



























Die zwelgefpaltene Ronpareille-Zeile 


oder deren Raum Loftet 60 Pfennig. A n 3 e i G e n. 


Profpeltbeilagen nah Tarif. — — — 
Suferaten- Annahme: Gentral- Ainnoncen-Bureau ii in Berlin SW.48, Friedrichſtt. 239. — —* ‚22 36. 





Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 
(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. —— 


Versicherungsbestand : - » » » «2... M.747 Million. 
Baukvermögen -.. 2.4 = æß „ 260 * 
Seither für die Versichert. erzielte Überschüsse „ 135 ” 


Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Befreiung von der Prämienzahlung. 























Bei Nervosität. Bei Schlaflosigkeit, 


„Bromwasser von Dr, A. Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 


SUSAUSATT Verlag von ‚Justus Perthes in Gotha. SUSUEUST 











Soeben erschien: 


Die territoriale Entwicklung 
der europäischen Kolonien. 


Mit einem kolonialgeschichtlichen Atlas 
von 12 Karten und 40 Kärtchen im Text. 


von Professor Dr. Alexander — 


Herausgeber von Petermanns Mitteilungen. 


Preis geheftet 12 Mark, gebunden 13.50 Mark. 





Zum erstenmal ist hier die Geschichte der europäischen Kolonien im Zu* 
sammenhang, d.h. in chronologischer Reihenfolge und im weltgeschichtlichen Rahmen, 1° 
behandelt, nicht wie bisher nach Kolonien oder Kolonialstaaten. In erster Linie ist die allmäh- 7 
liche Ausbreitung der Kolonien, ihre territoriale Entwicklung berücksichtigt. Dem gleichen 
Zwecke dienen auch die zwölf Erdkarten, die den ersten systematischen kölonia- I 
geschichtlichen Atlas bilden. Die 40 Textkärtchen erläutern spezielle Fragen. 
— ö—— — — — ——— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder, wo der Bezug auf Hindernissestössh, direkt vom Verlag: 
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Für Mi und siiberne Medaille Paris 1900. 






CHRISTI: 





Nagere fchnelle SKörpergemichtö- Bedarfsartikel 1 Weneel. Katalog 
made, * Figur bewirten die bewährten gen —* —— u. u. ir. 


l’s Herkules- H. 

— und Kraft- Desserts, Berlin „> Friedrichstrasse 91/92. 
find nervenftärfend, Blut⸗, Fett- u. Knochenbildend, 

en ben Uppetit an, für den Magen aufßerorbent- 

feiht verbaulih für Erwachſene und Skinder, 
Sn einer Woche ſchon bis 6 Pfund Bunabme, 
Warantiert völllga unfhädlich. Viele Dantichreiben. 
Karton M, 4,00 frto, 3 Karton M. 11,—. frranfo 
per Nachnabme, 


Georg Pohl 





PeipsTaschen-Atlas 


über alle Teile der * 
36 Haupt- und 70 Nebenkarten. "M. 2. 50. 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 
Königgrätzerstr. 9% 


GEWERBE-AKADEMIE, BERLIN, eher 


Ausbildung von Ingenieuren und Architekten, * Docenten. Ueber 500 Studierende p. a. 


Vorlesungsverzeichnisse etc. kostenlos. 


Verkehr 
| ort 
| Touristik 
Alpinistik 
| Photographie 


Jeder, der hiefür Interesse hat, abonniere die illustrierte Halbmonatsschrift 


Deutsche Alpenzeitung 


6] (Natur und Kunst — Verkehr und Sport) 


Illustr, Blätter für Wandern und Reisen, Alpinistik, Touristik, Sommer- 
j und Wintersport, Land- und Volkskunde, Photographie etc. 


1 Monatlich 2 künstlerisch ausgestattete Hefte mit interessanten Aufsätzen über die 
Bergwelt, Schilderungen fesselnder Fels- und Eistouren, von reizvollen alpinen 

Spaziergängen und herrlichen Talwanderungen mit zahlreichen instruktiven Aufsätzen 

über alpinen Wintersport, Landschaftsphotographie, Verkehrswesen etc., geschmückt 

| mit vielen Kunstblättern und Textbildern. 

Bezugspreis vierteljährlich (6 Hefte) nur M. 3.50, K. 4.20, Fr. 4.50. 










Verfandbaus „Georheta" 
» Berlin, Hohenstaufenstr. 69. 



















| Verlag der Deutschen Alpenzeitung Gust, Lammers 
Wien. MUNCHEN. Zürich. 


Man verlange Probeheft mit Prospekt. 
„Man besehe sich nur diese prächtigen Bilder, die einem die Bergwelt in ihrer Grösse, 
F ihrer Wucht, ihrem Adel, ihrer Fülle der Gestalten leibhaftig ins Zimmer zaubern.* 
M (Tagblatt, St. Gallen.) 
i der Verlag hat mit deren splendider Ausstattung ohnehin schon alle ähnlichen 
Publikationen überflügelt.“ (Die Kunst, München.) 









| Frig Reuter „Zerssimin Paul Warncke. 


Tweite Uplag. Mit vele Biller. Kartoniert M.7.—, gebunden M. 8,— 
Stuttgart. Deutiche Verlags: Unitalt. 
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Palast-Hotel Hamburg 


Neu eröffnet: Neuer Jungfernstieg, am Alsterbassin 











Vornehmstes, mit allem Comfort ausgestattetes Haus ersten Ranges 4 
[00 Zimmer und Salons :: 50 Zimmer mit Bad und Toilelte .. .. 


Besitzer: ARNOLD PAEGEL. 









Automobile = 


erstklassige Marken, — Lieferbar 6 Wochen. 


WIESE & Co,, 


BERLIN W.66, Wilhelmstrasse 46/47. 
weg” Reichhaltiges Ersatzteillager. — Reparaturwerkstätte. 

















Zarter Veilchenduft. 

Verleiht der Haut matten, vornehmen, jugendtrischen 
Teint und köstlichen, ertrischenden Wohlgeruch, Wunsch- 
Creme schützt Hände und Gesicht vor Aufspringen, Rauhiwerden, Spröde- 
werden, Röte, Pickeln, Flechten, wirkt angenehm kühlend u. desinlizierend, 
Tube 40 Pi., 60 Pf, und 9 M. in allen einschlägigen Geschäften, 
Preis 40 Pf. 


Wunsch-Greme-Seile=:= 


Wo nicht erhältlich werden Verkaufsstellen a ,egeben 
durch die 


Wunsch-Cräme 6. m. b. H., Berlin $W. 68, Zimmerstr. 86. 
Export-Vertreter: Erich Scharlach, Hamburg, Neverwall 86. 


— Im die Erde alle 5 Tage 


senden Sie die Empfehlungen Ihrer Fabrikate, wenn Sie regelmässig in den 3 Ausgaben der 
„DEUTSCHEN EXPORT-REVUE* (Deutsch, Spanisch und Englisch) annoncieren. Preisanstell ind 
Probenummern durch die Geschäftsstelle der „Deutschen Export-Revue“, Berlin S,, Rittersir. 3 


Y 





Verantwortli für ben Imferatenteil: Nichard Arff in Stuttgart. — Drud der Deuticen Berlans-Anftalt in Skutinart, Nedariir. IEN/ $ 
RAT — 
DE Dielem Hefte find Profpekte beigegeben von der Firma Camera: ed ‚Anin BER “ 
Hugo Stödig & Go. in Dresden, ferner über Dr. Stecken, Grabowsrms schriften, fomie Mi — 
bie neue Beitichrift „Das Leben’, die aefälliaer Beahhtunn on merhen.. = — 








Eine Monaticriit 


Berausgegeben von aaa ae 


Richard Fleiicher 


JInhalts-Derzeidhnis 


Sriedrich Euriius: Aus den Denfwürdigfeiten des Fürſten Chlodwig zu Hohen- 
lohe-Schillingsfürft. Aus der Sei der BR Botſchaft. Dom Ber- 
| liner Kongreß . . 
Profeſſor Romberg (Tübingen): Gibt es "Mittel, — menfehtiche — * 
verlängern ? ; ’ 
dermann Onden: Aus den Briefen Rudolf ı von —— xvi 
Georges Elaretie (Paris): Die Prozejje der Comédie Francçaiſe 
von Lignik, General der Infanterie 3. D.: Die Humanität in Rußland. 
Primo Levi (Rom): Perfönliche Erinnerungen an francesco Erispi . . . 
Generalmajor a. D. Leutwein: Die Konzeffionsgefellfhaften in — udweſt 
afrifa . 
Ernft Anemüller: Milkelm ı von  Bumboldt und Karoline Kirike, sürftin zu Schwarz 
k burg-Rudolftadt 
- Mus Karl Sriedrib Sreiberrn von Rübeds Tagebühern (ht) 
Deuilſchland und die auswärtige Politik * 
Georg Sped: Das verfehlte Leben. Novelle ( ($ortfegung) 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
Piykhologie: Dr. Carl Mar Giehler (Erfurt): Die Bedeutung der 
Träume . . ; 
Adhemard Leclere: Ein. nina aus : Kambobfeha und fi Holenbcdrkunn / 
Literariſche Beridte . . . A 
 Eingejandte Neuigkeiten des Bücermazttes 


Slulloart Deutſche Verlags-Anſtalt Iesiprig 
1906 


Preis des Jahrgangs 24 Mark 


ni ii Ruguft 1906. „preis niert). 6 Mark 


EDUE 




























Die zweigefpaltene Nonpareille-Zelle 


? Dei W 
oder deren Raum koſtet 60 Pfennig. ai n 3 ei g e n. 


ren * > 





Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 
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Drama in 5 Akten. .3.50 


Die große Gemeinde derer, die J. R. zur Megede als einen unjerer be- 
gabteften und erfolgreichiten Romanfcriftiteller fennen und lieben, wird das 
vorliegende Drama, das im Nachlaß des allzu früb Dabingegangenen Dichters 
fi) vorfand, mit dem lebhafteften Intereffe aufnebmen. Das Drama behandelt 
ein Motiv, das auch in jo manchen der Megedeichen Romane bedeutfam binein- 
| fpielt: den in einer ſchwankenden, unentichloffenen Frauenfeele ſich abfpielenden 
h Rampf zwifchen der Konvention, die fie an der Geite des ungeliebten Gatten 

fefthält, und der Liebe, die fie zu einem andern, geiftig bedeutenden Manne 
zieht. In rafcher, folgerechter Entwiclung gebt die Handlung ihrem tragiſchen 
Ausgang entgegen. Es bietet ein eigenartiges Intereffe, Charaftere und 
Probleme, die der Dichter fonft in epifcher Breite entfaltete, bier in drama— 
tiſcher Rnappbeit zufammengefaßt zu ſehen, und der Leer wird fich unfchiver 
vorftellen, daß „Joſi“ in geeigneter Wiedergabe auch auf der Bühne einen 
wirfungsvollen Eindruck hervorrufen könnte. 


Don 3.R. zur Megede find früher in unferem Verlag erfchienen: 
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Felicie, Ans den Briefen eines 
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6. Aufl. Geb. M. 3.—, geb. M.4.— 
Der Ueberfater. Roman. 
6. Aufl. Geh. M. 5.50, geb. M. 6,50 


Modeſte. Roman. 6.-8. Tauſend. 
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„Bromwasser von Dr, A. Erlenmeyer.“ 
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Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 






In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 




















— — Sämtliche Artikel zur Hygiene, P 
I ‚Gummiwarenhaus Leop. Schüssler, Berlin 72 I 


Anhaltstrasse 5. — Preisliste gratis und franko, 
[ge — = or? r ze_czekeiibgßsz,am———m—,—za—hGh 
Deutsche Verlags-Anstalt 

Stuttgart 


A. Croissant-Rust, Aus unseres Herrgotts Tiergarten. 
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Deutsche Warte, Berlin: „Wir finden in dem Buch eine ganze Anzahl von charakteristi- 
schen Menschen, welche die Verfasserin mit seltener Treue und glänzender Darstellungs- 
fähigkeit gezeichnet hat. Originaltypen sind es, wie sie das Bayrische Oberland und wie sie 
Gar Shearzwald in Urwüchsigkeit und Ursprünglichkeit fern von allem modernisierenden 
Einfluss des Städters und des städtischen Lebens und Treibens nur haben kann. Dass 
bei einigen Figuren auch der Humor in seiner schalkhaft-ernsten Weise, in leuchtender, 
erquickender Behaglichkeit zur Darstellung gelangt, hat dem Werke einen ganz besonderen 
Reiz gegeben, der ihm auch in bezug auf geistreiche Anordnung der Stolfe bis zum 
letzten Stück erhalten bleibt.“ 
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gestohlen und alles andere im Gegensatz modern ist bis zur Lächerlichkeit, Hier herrscht 
der Geist der Zeit, das Jahrhundert der Albigenser-Verfolgungen, die am ıng des 
13. Jahrhunderts den Süden Frankreichs verwüsteten. Aber das Oeschichtliche den 
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Aus der unverdffentlichten Rorrefpondenz des 
Königs von Preußen Friedrich Wilhelm IV. 


Bon 
Heinrich von Pofchinger 


(5° wäre jehr zeitgemäß, wenn endlich einmal an eine amtlich unterftüßte 
Veröffentlichung des Briefwechjeld Friedrich Wilhelms IV. gedacht würde, 
die dem Andenken des Herrfcherd nur nußen könnte Denn gleichwie er in feinen 
Neden und Unterhaltungen jtet3 geiftreich war und dabei wohlwollend, voll der 
beiten Abfichten, der blendendften Entjchlüffe, der edeljten Regungen, in der Form 
aber mitunter recht draftiih, fo verhält es fich auch mit feinen Briefen. Sein 
Wiſſen war, wie L. Schneider, der ihn vielfach zu beobachten Gelegenheit Hatte, 
verfichert, !) allerdingd nur enzyklopädiſch, aber umendlich reich nach allen 
Richtungen Hin, und überall übte er eindringliche Kritik, die nur in feltenen 
Fällen nicht gleichzeitig eine wohlwollende war. War er heftig und aufbraujend 
gewejen, jo fühlte man ihm das Herzensbedürfnid an, auch wieder gutzumachen, 
wenn er wehe getan. 

Ganz im Gegenjaße zu feinem Bruder Wilhelm verlor der König leicht 
das ruhige Gleichgewicht; er enthufiagmierte fich jchnell für einen Gedanten, der 
ihm nachher in feinen praktischen Folgen unangenehm wurde und den er ebenjo 
ſchnell wieder fallen ließ. Er war durch und durch eine poetifche Natur, und 
zwar in dem ganzen Gegenjaße, in dem fie zu einer praftijchen Natur jteht. 
Eben weil er durchaus anders war als fein Vater und fein jüngerer Bruder, 
mußte ihm natürlich praftijch vieles mißraten, das feinem Vorgänger und feinem 
Nachfolger gelang, und man kann diejen merkwürdigen Charakter und dieſe un- 
gewöhnliche Begabung nicht mit Gerechtigkeit beurteilen, wenn man ihm nicht, 
wie Schneider, in der Nähe und nicht in jeinem Privatleben beobachtet hat. 

Im nachjtehenden gebe ich eine Anzahl bisher unveröffentlichter Briefe 
de3 Königs wieder, wobei wohlbemerft nur folche in Frage kommen, die von 
ihm ſelbſt gejchrieben find; Schriftitüde, die ihm zur Unterzeichnung durch die 
Minifter oder den Sabinettörat vorgelegt wurden, fcheiden naturgemäß aus. 
Die Schreibweije des Königs ift bis auf die Abkürzungen getreulich beibehalten. 


1) In feinem Werte: Aus meinem Leben, Bb. II, ©. 226. 
Deutihe Revue. ZXXL Oftoberheft 1 


2 Deutſche Revue 


Charlottenburg, den 4. Februar 1850, 1/12 Uhr nachts. 


Handbillett an den Minifterpräfidenten Grafen Brandenburg 
und den Minifter des Innern Freiberrn von Manteuffel, be- 
treffend die Formulierung des königlichen Eides auf die 
preußiiche Verfaſſung. 
Theuerjte Freunde 
9. Graf und H. Freyherr 

Ich Habe folgende Veränderungen bejchloffen an meinen Worten bezw. 
Gelöbniß des Mittwoch 

1) Anfangs nach den Worten: Nicht in der Ausübung (der Pflichten) ꝛc. 
des Königl. Amts die hocherhaben über Alles Meinen und Treiben der Schulen 
und der PBartheyen jtehen | 

2) Statt: Selbjtredend gilt mein Gelöbnig — Ich übergehe die Bedeutung, 
die der Art. 117 (?) (ich weiß die Nummer nicht) und meine lebte Botſchaft 
meinem Gelöbnifje Hinfichts eines Theild der Urkunde und des 40, Art.’3 felbit- 
redend geben und erklären — Gott ift deß Zeuge — daß mein Gelöbniß auf 
die Verfaſſung!) treumwahrhaftig und ohne Rückhalt ift. Allein die Möglichteit 
jeiner Geltung, das fühlen Ihr und Alle edlen Herzen im Lande, hängt von 
der Erfüllung einer abjoluten Bedingung ab; Sie meine Herren ıc. — (Am 
Ende der PHraje) — Mit 1 Worte, diefe abfolute Bedingung ift, und id 
appelire dabei dreijt von meinem Gewiljen an das Gewiſſen meines Voltes: 
dag mir dad Regieren ꝛc. F. W. R. 


Die nachfolgenden Handbilletts des Königs Friedrich Wilhelm IV. beziehen 
fih auf die völlig verunglüdte, in allen diplomatijchen Kreiſen feiner Zeit ums 
geheuern Staub aufwirbelnde Spezialmiffion des Wirklichen Geheimen Rats 
von Ujedom und ded General von Wedell nach London und Paris. Der König 
Friedrich Wilhelm IV. war nicht gewillt, dem in den orientalischen Verwidlungen 
jo bedeutjamen Vertrage vom 2. Dezember 1854 einfach beizutreten; er wollte ſich 
aber den Wejtmächten (Frankreich und England) in andrer Weife nähern. Nachdem 
zuerft Ujedom nach England gefandt worden war, wurde der General von Webell 
mit der Mijfion der Ueberbringung eines Handjchreibens des Königs an den Kaijer 
Napoleon nach Paris entjandt. Die Tätigkeit des General von Wedell jollte 
ſich beſonders nad) zwei Seiten hin äußern. Er jollte die franzöfifche Regierung 
davon überzeugen, daß Preußen ein Recht habe, zu den Wiener Konferenzen 
zugezogen zu werden. Er follte jodann die Grenze bezeichnen, innerhalb deren 
Preußen zu diefer vertragamäßigen Einigung mit den Weftmächten zu jchreiten 
geneigt jei, nahdem die Einladung zu den Konferenzen erfolgt fein würde. 
Wedell reiſte am 27. Januar 1855 von Berlin ab, traf am 29, Januar in Brüffel 


1) Diefe Worte hat der jtrenge und beforgte Radowitz als überaus wichtige und wohl- 
tätige Aenderung gebilligt, wie Figura zeigt. (Fußnote des Königs.) 
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mit Uſedom zufammen, hatte am 1. Februar in Paris die erfte Bejprechung mit 
dem preußifchen Gefandten daſelbſt, dem Grafen Haßfeldt, am 2, Februar die 
erfte Entrevue mit dem franzöfifchen Auswärtigen Minifter Drouyn de l'Huys, 
und am 4. und 5. Februar Audienzen beim Kaifer Napoleon. Am 8. Februar 
traf auch Uſedom zu längerem Aufenthalt in Paris ein. Am 14. Februar hatte 
Wedel eine dritte Audienz bei Napoleon. Am 28. Februar verlieh Wedel Paris; 
am 2. März traf er in Berlin und Ufedom wieder in London ein. Am 10. März 
traf Wedell wieder in Paris ein und hatte am 13. eine Unterredung mit dem 
Minifter Drouyn de l'Huys; am 15. März wurde er mit Haßfeldt zum SKaijer 
befohlen; am 30. März empfing ihn Napoleon noch einmal; am 1. April traf 
er wieder in Berlin ein; am 15. April erhielt Wedell von Manteuffel die Er- 
Öffnung, nunmehr feine Miffion nach Paris ald beendet zu betrachten. 
Ich laſſe nunmehr die Allerhöchiten Kundgebungen chronologijch folgen. 


12. Dezember 1854. 1) 


Handbillett an den Minifter Freiherrn von Manteuffel, be- 

treffend die Sendung des Virkliden Geheimen Rats von Ujedom 

nah London behufs Anbahnung einer Einigung Preußens mit 
England und Frankreich. (Auszug.) 

Ich jende Ihnen Ujedom, der fich eben bei mir meldet, mit der Bitte, ihn 
au fait de la situation zu fegen, durch Mittheilungen der Depeſchen und anderen 
Nachrichten. Seine Sendung muß ganz dad Gepräge des Unoffiziellen haben. 
Seine Berichte werden uns den Maßſtab geben, dejjen was wir thun dürfen. 


* 


Die nachfolgende Piece läßt erſehen, daß der König Friedrich Wilhelm IV. 
von Haus aus ſich feinen Erfolg von der Uſedom-Wedellſchen Miſſion verſprach. 


Ehrifttag 1854. 2) 
Handjhreiben an den König der Belgier, betreffend die Be- 
dingungen der Annäherung Preußens an die Weſtmächte. (Auszug.) 
Fragen mi Eure Majeftät, ob ich glaube, daß die zwei friegführenden 
Mächte mich unter dieſen Offerten und Bedingungen annehmen, fo fage ih Nein. 


* 
27. Januar 1855. 


Handbillett an den Wirkliden Geheimen Rat von Uſedom, be- 
treffend jeine diplomatifche Miſſion nah London. (Auszug.) 

Daß ich auf Abjchlagen im Januar gefaßt bin, wifjen Sie von mir ſelbſt. 

Später gibt Gott wohl Licht... Ohne Zulaffung zum Friedens-Kongreß ift aber 


1) Der Ort der Abfafjung des Handbilletts ift nicht erfichtlich. 
°) Der Ort der Abfafjung des Handbilletts ift nicht erfichtlih; dasfelbe gilt von den 
folgenden Biecen, wo nicht der Ort fpeziell dem Datum beigefügt ift. 
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jogar jede fernere Verhandlung unmöglich. Abbrechen will ich aber auch dann 
nicht, jondern mich zuridweijen lajfen. 


* 


Uſedoms Stellung in London war keine leichte; denn ſelbſtredend mußten 
die Weſtmächte ihre Bedingungen um ſo höher ſpannen, je mehr ſich Preußen 
merken ließ, daß es ein großes Gewicht auf den Eintritt in die Wiener Kon— 
ferenz legte. 

14. Februar 1855. 
Handbillett an den Minijter Freiherrn von Manteuffel, be- 
treffend die Wedelljche Sendung nad) Paris. (Auszug.) 

Nur der Antrag (Wedel!) auf Allianz fcheint mir etwas zu weit zu gehen. 
Davon kann, wie ich in der Antwort einfließen lafjen will, erft beim Eintritt 
eines casus foederis die Rede fein. Ich bitte dies am Haßfeldt recht deutlich 
und ohne Tadel gegen Wedel einfließen zu laſſen. 


* 
14. Februar 1855. 


Handbillett an den General von Wedell, betreffend dejjen außer- 
ordentlihe Sendung nad Paris. (Auszug.) 

Ich werde der Ihnen mitgegebenen Inftruktion injofern jeßt ungetreu, als 
ich genöthigt bin, Sie zu bitten, an der Unterhandlung über einen Traftat mit- 
zuwirkten... Auch wünſch' ich die Bezeichnung Allianz-Tractat zu vermeiden... 

Jetzt Eile mit Weile. 


* 
18. Februar 1855. 


Handbillett an den Wirklichen Geheimen Rat von Ufedom, be— 
treffend feine dDiplomatijhe Mijjion nah London. (Audzug.) 
Ich zeichne nur einen Traktat, in welchem „Wien“, „Polen“, „die deutjche 
Bundesunantaftbarkeit* und Preußens libre arbitre über die Aus— 
legung der 4 Bunte feitgejtellt find. 


* 
26. Februar 1855. 


Handbillett an den Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, 
Freiherrn von Manteuffel, betreffend die Einladung Preußens 
zu den Wiener Konferenzen. (Wudzug.) 

Sch Habe Alles aufmerkfjam gelefen und ſage nun, daß e3 anfängt, eine 
Sauwirthichaft zu werden, die ein Ende haben muß. Die Lage ift einfach die, 
daß ich nach zwölfmonatlichen Infinuazionen und Anträgen (der Weitmächte) aller 
Art die Herren von U. und von ®W.!) dahin ausgejchicdt Habe, um jenen Höfen 
endlich zu jagen: „Hier find unfre Bedingungen.“ Wollen fie diejelben nicht, 


1) Ufebom und Webell, 
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1) weil fie ihnen nicht zufagen, 2) weil fie fein Vertrauen zu Preußen haben, fo 
bleibe ich ledig, et nous verrons, d.h. zu deutſch: Legt erjt meine Esquifje 
vor und nehmet die Einwendungen und Eure Entgegnungen (die Ihr alle aus 
meinem Munde und dem meined Miniſters kennt) ad protocollum, berichtet hier: 
her und wartet ab. 


* 
J. März 1855. 

Handbillett an den Wirkliden Geheimen Rat von Ujedom, be- 
treffend deſſen diplomatijhe Sendung nad London. (Auszug.) 

Ich kann's nicht läugnen, daß ich Ihren Brief mit Verwunderung über 
Ihre Verwunderung, „von der Invitation nicht nachlaffen zu wollen“, gelejen 
habe. Ich geitehe, daß ich es nicht für menjchenmöglich gehalten Habe, daß 
man meine maßgebenden Befehle über diefen Punkt auch nur eine Sekunde 
mißverjtehen fönnte, und finde es ſehr traurig, daß auch Sie demnach in 
Mikverftändnifje gefallen find. Ich unterfagte allerdings Vorunterhand- 
lungen über die „Invitation*“, aber deutlichjt um feiner anderen Urſache willen, 
ala weil ich dad nie gewollt, fondern mehr al3 zur Genüge gejchrieben, 
gejagt und telegraphiert hatte, daß vor und ohne „Inpitation“ von 
Unterhandeln gar nicht die Rede jein dürfe, weil ih dadurch mein gutes 
Recht auf Sik und Stimme beim Wiener Friedenskongreß not- 
wendig auf den Markt und Auktion bringen mußte. Es ijt num zur 
Kalamität geworden, daß Lord 3. Ruſſell hieher aus Paris fam, glaubend, ich 
wolle mein Recht erfaufen, und bier erjt(!) die Wahrheit hörte. Meine Schuld 
ift das nicht. Aber auch um dieje Stalamität zu redrejjieren, gehe ich nicht von 
den Grundlagen meiner Bolitif ab... 

Sie jcheinen unfere vorjährige Jjolierung als eine Kalamität zu betrachten. 
Ich Halte jie fiir einen Segen, für den ich Gott täglich auf Knien dankte. Das 
follten Sie auch tun... 

Sagen Sie ſich ſelbſt, was ich fühlen mußte, als meine beiden Bevoll- 
mäcdhtigten zu Paris 1) von der Hauptinftruftion der Imvitation (die von 
Ihnen jelbft jo meifterhaft in die E3quifje aufgenommen worden war) abgingen 
und mir dann 2) die köftlihe Meldung und den Rat gaben (!), von den 
übrigen beiden Conditiones sine qua non abzugeben! Das war ja leibhaftig 
„Lichbergg Meſſer“ mit erneutem Griff, an welchem die Slinge verloren 


gegangen war. 
+ 


13, April 1855, 
Handbillett des Königs Friedrih Wilhelm IV. an den König 
von Bayern, betreffend diediplomatifche Miſſion des Wirklichen 
Geheimen Rat3 von Ufedom und des Generald von Wedell 
während der orientalijhen Kriſis. (Muszug.) 
Seht gebe ich die exakte und treue Rechenichaft vom Refultate meiner Sen- 
dungen Uſedoms und Wedelld. Sie find beide definitiv abgebrochen. Auf die 
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Gefahr Hin, Dir Belanntes zu wiederholen, erinnere ih Dih an den Zwed 
beider Sendungen. Derjelbe war fein andrer ald: meine Bereitwilligfeit 
zu erllären, den „faktiichen status quo unferer Neutralität“ „bis zum Eintritte* 
unſeres (ded Bundes) casus foederis“ „in einen verpflichteten (den Weitmächten 
gegenüber) zu verwandeln, ohne diefen status quo jedoch auch nur im mindejten 
zu alterieren“. Für die enorm wichtige Gewißheit, daß Preußen fich, kraft des 
Bertrags, nicht für Rußland und nie gegen die Weftmächte erklären würde, ver- 
langte id 1) den Borteil für Deutjchland, daf die Bundesgrenzen ohne 
Zuftimmung des Bundestags nie berührt werden würden, 2) den Borteil 
für Preußen, daß die Weftmächte feine Rebellion in Polen organifieren 
würden. 

Ueber dem allen aber ftand als conditio sine qua non des Anfangs 
irgendeiner Unterhandlung die Berufung Preußens zum Wiener Friedend- 
kongreß. 

* 
10. Mai 1855. 
Handichreiben an die Königin von England, betreffend die Ein- 
ladung Preußens zu den Wiener Konferenzen, Die Borbedingung 
zueinervertragmäßigenEinigungdesfjelbenmitden Wejtmädten. 
(Auszug.) 

Ich erwähne hier zuvörderjt nur zweier Weußerungen, Die ich gegen Lord 
Sohn gemacht habe,!) die das innerjte Leben Preußen? und meiner eigenen Stellung 
gegenüber den jegigen Weltbegebenheiten berühren, und welche diejer Staatsmann 
mir leider jehr übel genommen hat, wie er fich desjelben Tages geäußert hat. Ich 
jagte ihm, e3 jei ein treugemeintes, ehrliches Verlangen, mit Großbritannien (ſowie 
mit Frankreich) in ein recht weitgehendes, traftatliches Freundichaft3verhältnis 
für die Dauer dieſes unjeligen Krieges zu treten, umd ich wäre, wie das Kabinett 
Eurer Majeftät e8 ſattſam wiſſe, jeit Monaten bereit, auf Unterhandlungen ein- 
zugehen, die, wenn fie auch das ob?, wie? und wann? meiner Teilnahme an 
dem Kriege lediglich in meine freie Bejtimmung legten, dennoch den wejtlichen 
Mächten zum allerhandgreiflichjten Vorteile ihrer Kriegsführung gereichen würden. 
Seitdem ich aber wüßte, daß man Preußend wohl erworbenes und (Jeit 
einem Sahre) wohl verdientes Recht „der Teilnahme an den Friedens» 
verhandlungen“ ihm ald Lohn für feinen Beitritt und nicht als fein gutes 
Recht zugejtehen wolle, jo würde ich nicht unterhandeln, bis die Einladung zum 
Friedenskongreß nicht erfolgt wäre. Seine Einwendungen beftätigten 
mir, daß weder er noch feine Regierungs-Genofjen den Maßſtab Preußens und 
den meines Charakters hatten. Ich mußte ihm alfo rund heraus erklären, daß 
die englijche Auffaffung eine Migachtung Preußens jei, und daß die Preußiſche 
Ehre, die Stellung, die es Hand in Hand mit England dur Ströme edeljten 
Blutes errungen, und die in England traurig mißkannte Öffentlihe Meinung 





2) Aufjell. 
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meine® Bolte8 und SHeere mir feine Wahl ließen, „entweder: Einladung 
nah Wien und Traktat mit England und Frankreich, oder: weder das 
eine noch das Andere. 

* 


Lord John Ruſſell war, wie bereits in dem Allerhöchſten Schreiben an— 
gedeutet iſt, durch dieſe Aeußerungen des Königs wenig befriedigt. Er ſowie 
die Vertreter der Weſtmächte ſahen darin ein Ablehnen der vertragsmäßigen 
Einigung, und deshalb unterblieb auch die Beſprechung, welche er mit dem 
Miniſter Manteuffel in bezug auf die Details haben ſollte. 

So war die ganze Wedell-Uſedomſche Miſſion völlig im Sande verlaufen; 
fie hatte für die Beteiligten nur Werger und Verdruß im Gefolge; denn die 
beiden Unterhändler meinten, daß der Minijter Manteuffel heimlich ihrer Mijfion 
bei den Gejandten in London und Paris, Bernftorff und Haßfeldt, Hinderniffe 
bereitet habe, wa3 durchaus nicht der Fall war; Wedell reichte daraufhin eine 
förmliche Bejchwerde über den Minifter Manteuffel beim Könige ein, die der 


legtere jedoch leicht an der Hand des Aktenmateriald als völlig grundlos Hin- 


jtellen konnte. 
* 


Kabinett3order-Entwurf.!) 

Ich will dem pp. Niebuhr jetzt das Necht verleihen, den gewöhnlichen 
Cabinettvorträgen beyzumohnen und ihm die Verpflichtung auflegen, bey Finanz: 
Saden und Kirchlichen Angelegenheiten das Correferat der Vorträge der 
pp. Sllaire und Eoftenoble zu führen, zu welchem Zwed beyde genannten Räthe 
und er das Nothwendige abzumachen haben. 

j F. W. R. 
Handbillett an den Miniſterpräſidenten Freiherrn 
von Manteuffel, betreffend einen Brief an die Königin von 
England.?) 

Beiter Manteuffel — Anliegenden Brief an Dueen Victoria bitt’ ich förder— 
ſamſt zu expedieren nach Balmoral durch Graf Brandenburg und die beyliegende 
Abjchrift mir zurüdzugeben. F. W. R. 





1) Das Altenſtück enthält nicht Ort und Zeit der Abfaſſung. Mutmaßlich fällt dieſelbe 
in die erjien Tage des Januar 1857, 

2) Das Handbillett trägt kein Datum. Mutmaßlihe Zeit der Abfafjung 7. Januar 
1857. Der Brief betraf wohl die Neuenburger Berwidlung. 
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Deutichland und England 


Bon 


Graf U. Bernftorff. 


Hi Beziehungen zwiſchen Deutichland und England Haben in der lebten 
Zeit im Vordergrund des Intereſſes gejtanden. Wenn Schreiber diejer 
Zeilen e3 unternimmt, auch ein Wort zur Sache zu fprechen, jo geichieht es, 
weil langjährige und nahe Beziehungen zu England ihm dazu eine gemilje 
Berechtigung geben. Wenn Völker einander verjtehen wollen, jo müfjen fie vor 
allen Dingen einander kennen. Nun ift diefe Kenntnis dadurch erjchwert, da 
die Engländer meijt nur ihre eigne Sprache fennen, aljo troß ihrer Zeichtigteit 
zu reifen nicht in der Lage find, ein fremded Land ganz zu beurteilen, und 
daß verhältnismäßig wenig Deutjche nad) England reifen. Der Strom deutjcher 
Reijender richtet fich mehr nad) der Schweiz und Italien, jegt auch nach den 
nordijchen Ländern. Und war immer für dieſe gegenjeitige Unkenntnis ein 
Beijpiel klaſſiſch. Vor vielen Jahren ftand in den „liegenden Blättern“ ein 
Bild, worauf ein Mann, dem Ertrinken nahe, einen Borübergehenden um Hilfe 
anruft, und diejer, ein Engländer, recht jteif gezeichnet, antwortet: „Sie find 
mir nicht vorgeftellt.* Nun ift dad gerade Gegenteil der Fall! Die läjtige 
Borjtellungspflicht eriftiert in England nit. Der Schreiber diejer Zeilen hat 
fih manchesmal in einem Berliner Salon recht bedrüdt gefühlt durch Die 
quälende Frage, ob er fich allen habe vorftellen laſſen, die ein Recht darauf 
haben könnten, während er im Genuß der Freiheit von dieſem Zwang mit wohl- 
tuender Ruhe fich in Londoner Salons bewegte. Dies ift an fich eine Kleinigkeit 
— gejellichaftlihe Formen machen nicht die Politik, aber fie find ein Beweis, 
daß man eben ein fremdes Bolt und jeine Sitten kennen muß, um es zu ver- 
ftehen. Nicht mehr oder minder devote Formen machen die Höflichkeit aus, 
fondern daß ein Menjch innerhalb der Sitten und Gewohnheiten feines Volkes 
dagjenige Wohlwollen feinen Mitmenjchen erweift, von dem die Höflichkeit nur 
der Ausdrud fein fol. Behält der Engländer den Hut mehr auf dem Kopf, 
fo iſt das eben feine Unhöflichkeit, fondern die Sitte, die hierin feinen Mangel 
an jchuldiger Rückſicht ſieht. Daß gerade die Engländer einige Gebräuche 
haben, die von denen faſt aller Eontinentalen Zander abweichen, liegt in ihrer 
injularen Abgejchlofjenheit. 

Eine unverkennbar große Berjchiedenheit liegt auch in der inneren Politik 
Englands und zum Beijpiel de3 leitenden deutſchen Staatd. In England hat fich 
da3 parlamentarische Syſtem nach jchweren Kämpfen in einer langen Gejichichte 
entwidelt. Dabei ijt der praftijche Sinn des Engländerd und die große Achtung 
desjelben vor dem Geje eine wejentliche Hilfe gewejen. Preußen ijt durch 
jeine Fürſten das geworden, was es ijt. Die berechtigte Mitwirtung des Volkes 
an der Regierung muß ich noch jeßt erjt allmählih einbürgern. Wer kann 
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überſehen, was in den Jahren 1862 bis 1866 aus dem Verhältnis zwiſchen 
Krone und Landtag geworden wäre, wenn nicht die feſte Hand eines Bismarck 
die Sache gehalten und ſchließlich unter dem Siegesjubel von Königgrätz zum 
friedlichen Abſchluß gebracht Hätte. Noch jetzt wirft mancher Politiker die Frage 
auf, ob bei der Zunahme der Sozialdemokratie ein auf allgemeinem Stimmrecht 
beruhender Reichdtag auf die Dauer möglich fein wird. In England find folche 
Dinge überwunden, fie gehören der Gejchichte an. Darum fieht mancher Deutjche 
mit Mißtrauen auf die parlamentarische Regierung Englands — die zum Beijpiel 
Bündniſſe mit England ausjchließe, weil das betreffende Minifterium bald von 
einem andern abgeldjt fein fann —, während wir den Engländern recht reaftionär 
erjcheinen. 

Hierbei können wir auch die religiöje Seite nicht unberührt laſſen, joweit 
jie in das politiiche Gebiet Hineinreicht. In Deutjchland dedt fich jo ziemlich 
die religiöfe mit der politischen Parteiſtellung. E3 wird al& jelbjtverjtändlich 
angenommen, daß die Stonfervativen auf dem kirchlich rechtgläubigen Standpunft 
ftehen und die Sozialdemokraten Atheijten find, daß dazwiſchen auch abftufung3- 
weife die einzelnen Schattierungen fich finden und einander auf beiden Gebieten 
entjprechen. Beiläufig gejagt ein Zuftand, den wir immer für ein Unglüdf an- 
gefehen Haben. Der deutiche Liberalismus glaubt zur vollen Entfaltung feiner 
Freiheit auch die Ungebundenheit von feiten chriftlichen Dogmen nötig zu Haben. 
In England iſt die gejchichtlihe Tradition eine ganz andre. Cromwell war ein 
jtrenger Calvinift. Unter denjenigen, die jeinerzeit die politiiche Freiheit er- 
fämpften, jtanden die Buritaner voran. Noch heute find in England die über- 
zeugtejten gläubigen Chriſten unter den politiich Liberalen zu finden. Unſers 
Erachtens ift eine fejte religiöfe Ueberzeugung ein Element der Kraft für eine 
Partei, und der engliiche Liberalismus erhält dadurch einen Halt und eine 
Stärkung, die der deutjche entbehrt. 

In den fozialen Dingen ift der Engländer fonfervativer als der Deutjche. 
Der Reichtum der alten Adel3familien wird neidlojer angejehen — daß fie einen 
gewiſſen Luxus entfalten, wird gern gejehen, ja fogar verlangt, während in 
Deutfchland dies eher mißgönnt wird. 

Was die äußere Politik betrifft, jo ift das Beftreben nad Machterweiterung 
jo jehr das Gemeingut aller großen Nationen, daß es kaum nötig erjcheinen 
möchte, darüber überhaupt ein Wort zu jagen. Eine Ausdehnung Englands 
im Mutterlande ift durch feine maritime Lage einfach ausgefchlojjen. Sein 
Blick ift auf die Meere, auf die fernen Länder gerichtet gewejen. Die 
meiften Eroberungen der Regierungszeit der Königin Biltoria find Stüßpunfte 
des Handeld geweſen. Dad Mutterland, da3 nicht genug Getreide hervor— 
bringt, um die eigne Bevölkerung zu nähren, muß, um die Nahrung zu 
faufen, Geld durch den Handel ind Land bringen. Died „Krämerpolitit” zu 
nennen, erjcheint uns nicht billig. Seit die deutjche Flagge über allen Meeren 
in allen Weltteilen gejehen wird, haben auch wir einzelne Kolonien erwerben 
müfjen, die im wejentlichen unferm Handel als Stüßpunfte dienen follen. Wenn 
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dann der Engländer das ftolze „Sum civis romanus“ auf fich anwendet, jo 
wünjchten wir unferm Volt oft etwas mehr von diefem Nationalftolz. Uebrigens 
finden wir dad Gefühl, die erfte Nation der Welt zu fein, noch viel ftärter bei 
den Bereinigten Staaten von Amerika. 

Mit obigem haben wir einige der Punkte berührt, die durch Verfchiedenheit 
der Auffajjung trennend wirken könnten. 

Seit faft zweihundert Jahren ift England von Königen regiert, die deutſchen 
Fürſtenhäuſern entftammen. Wenn das auch einerjeit3 ein Band der Gemein- 
ſchaft fein jollte, jo Hat es doch anderfeit3 bei den Engländern hier und da bie 
Sorge einer fremden Einmiſchung in ihre Berhältniffe hervorgerufen. Der ganz 
kürzlich erjchienene erfte Band des däniſchen Werte von Aage Friid „Die 
Bernſtorffs“ zeigt, gegen welche Eiferjucht ſeitens englifcher Staat3männer der 
hannoverſche Premierminifter Freiherr Andread Gottlieb von Bernitorff zu 
fämpfen batte, der Georg I. nad) Zondon begleitete. Das ſehr taktvolle Auf- 
treten des Prinzgemahls Hat darin gewiß manche Vorurteile befeitigt, aber in 
einem englijchen Lebensbilde der Königin BViltoria fanden wir doch noch die 
Bemerkung, daß man in England befürchtet Habe, die Berwandtichaft der Königin 
mit regierenden deutjchen Häufern könne die Politit beeinflufjen. Wir müfjen 
hierbei in Betracht ziehen, wie ſowohl da3 Beijpiel der Königin Biltoria ald 
auch des jeßt regierenden Königs Eduard VII. zeigen, daß die Monarchen in 
England, troß ihrer verfafjungsmäßig jehr eingeſchränkten Rechte, durch ihre 
Perjönlichkeit einen großen Einfluß ausüben können. 

Eine große Schuld trägt übrigens unzweifelhaft die Preſſe an der beitehenden 
Verſtimmung zwijchen den beiden Ländern. In England ift man gewöhnt, jeit 
langer Zeit alle Dinge in der Prefje vor der großen Deffentlichkeit zu behandeln. 
Sie bejpricht aljo Dinge ganz frei, ohne fich dabei der vollen Verantwortlichkeit 
für den Eindrud bewußt zu fein, den das im Ausland madt. Und in Deutjd)- 
land — wer wollte leugnen, daß die Art, wie König Eduard nach jeiner Thron» 
bejteigung in der Preſſe bejprocdhen wurde, ebenjo wie die Haltung im DBuren- 
frieg, jehr geeignet gewejen iſt, jenſeits des Kanals zu reizen. 

Das eben erjchienene Lebensbild des verjtorbenen Grafen Albrecht von 
Bernftorff, der lange Jahre Botjchafter in London war, gab zum Beijpiel 
einigen Zeitungen den Anlaß, gerade folgende Eleine Anekdote abzudruden, bie 
dem Anjchein nach unfreumdlich gegen England Klingt. Als aus Anlaß der 
Neuchäteler Angelegenheit Lord Clarendon dem Gejandten fagte: „Man braudt 
nur jedes Schultind zu fragen, und es wird jagen: Neuchätel ift eine ſchweizeriſche 
Stadt,“ erwiderte Graf Bernftorff: „...ebenjo wird aber jede Schulkind aud) 
antworten, Gibraltar ift eine fpanifche Stadt.“ Selbftverftändlich wird ein 
Diplomat vor allem die Ehre feines Landes wahren und deſſen Interejjen ver- 
treten. Das hat mit feiner fonftigen Beurteilung des Landes nichts zu tun, bei 
dem er beglaubigt if. Der Schreiber diefer Zeilen weiß, daß feine Eltern jehr 
gern in England geweſen find und das Land liebten, in dem fie auch eine jehr 
herzliche Aufnahme gefunden haben. 
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Der Botjchafter Hatte, als er 1854 ald Gejandter hinkam, mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die durch den Krimkrieg veranlaßt waren und fich 
u.a. auch auf die Zulafjung Preußens zum Parijer Friedenskongreß bezogen; 
auch Hatte er 1870,71 einen harten Kampf zu führen über die Ausübung der 
engliſchen Neutralität, aber er war trogdem jtet8 bemüht, die Beziehungen zwijchen 
den Ländern gut zu geftalten, und wie wir hoffen, nicht ohne Erfolg. Einen 
Höhepuntt für ihn waren dabei die Bermählungsfeierlichkeiten der Prinzeß Royal 
mit dem Prinzen Friedrih Wilhelm von Preußen, dem nachmaligen Saijer 
Friedrich. 

Troß einiger Unterjchiede, die wir am Anfang dieſes Artikels berührten, 
find beide Länder doch ftammverwandt. Der Deutjche, der die Engländer kennt, 
wird ſich ihnen doch ungleich näher fühlen als zum Beifpiel den romanijchen 
oder flawiichen Völkern. Beide Länder find auch weſentlich evangelifch, und 
weil der Proteftantismus feinem ganzen Wejen nach Neligionsfreiheit gewährt, 
Jo Hat es die fatholifche Kirche auch nirgends fo gut als in Deutjchland und 
England — in dem Kampf der Konfeſſionen treten gerade ihre bejjeren Seiten 
zutage, viel mehr als da, wo fie die Majorität hat. E3 hat immer ein jehr 
reger wechjeljeitiger Verkehr in Wiſſenſchaft und Literatur zwijchen beiden 
Ländern ftattgefunden. Deutſche Wifjenjchaft wird in England geachtet und 
vielfach zum Vorbild genommen, während anderjeit3 die reiche englijche Literatur 
viel in Deutjchland gelefen wird. 

Wie bisher eine ſolche Wechjelwirkung ftattgefunden Hat, jo fünnen auch 
jet noch die beiden Länder voneinander lernen. E3 Hat und immer angenehm 
in England berührt, daß es dort jo viele unabhängige Männer gibt, die jich, 
ohne berufsmäßig dazu gezwungen zu fein, den Öffentlichen Angelegenheiten 
widmen. Wenn man vielleicht auch dann und wann einmal darüber lächelt, wie 
ein Mann feine ganze Kraft in den Dienjt einer Idee ftellt, die ung deſſen nicht 
wert zu fein jcheint, jo Hat doch auch das eine große Seite. Mag bei diejer 
Sadje auch etwa3 der Umjtand mitjprechen, daß England reicher iſt umd mehr 
Berjonen dort von ihrem Vermögen leben können; es liegt doch auch in den 
Gedanken, die von frühe auf der engliichen Jugend eingeprägt werden. Auch 
unjre jungen Männern jollten in Schule und Haus mehr auf ihre Pflichten als 
Glieder des Staated Hingewiejen werden, damit wir unabhängige und cdharalter- 
fefte Männer befommen — denn fchließlich Tiegt diefe Unabhängigkeit mehr in 
der Gefinnung als in den äußeren Umjtänden. 

Beide Länder können durch einen Krieg nicht3 gewinnen, während unfäg- 
licher Schade dadurch veranlagt werden würde. Wir ftehen nicht an zu jagen, 
daß ein Srieg zwiſchen Deutjchland und England ein moraliicher Schaden für 
die ganze Welt wäre. Der eigentliche Grund des jeßigen Zankes zwijchen 
Brüdern liegt darin, daß England, das die Meere beherrjcht, mit einer gewiljen 
Eiferfucht auf dad Wachstum der deutjchen Flotte und die großartige Entwidlung 
unjer® Handeld und unjrer Imduftrie blidt. Wir werden uns durch dieſe 
Eiferfucht nicht ftören lajjen im der maritimen und kommerziellen Entwidlung 


12 Deutfche Revue 


unſers Vaterlandes. Died Gefühl wird mit der Zeit auch fchwinden; aber wir 
jollten e8 nicht noch fteigern, indem wir in unfrer Preffe England angreifen. 
Jeder deutjche Patriot übt unjerd Erachtens eine deutjch-vaterländijche Pflicht, 
wenn er nad) Kräften auf ein gute Verhältnis zwifchen den beiden Ländern 
hinwirkt. Wenn wir in diefen Zeilen bei den Unterfchieden zwijchen beiden 
Bölkern vielleicht anfcheinend mehr das Gute in England bervorgetehrt haben, 
jo ift e8, weil wir bejtrebt waren, nicht englifche Zejer, die dies wohl nicht leſen 
werden, für Deutjchland, fondern deutjche Leer für England günftig zu ftimmen. 
Unfer Wunſch ijt die Erhaltung des Friedens und daher die Wiederherftellung 
enger freumdjchaftlicher Beziehungen mit unferm alten Alliierten von Waterloo! 


Unverdffentlichte Briefe Giufeppe Verdis 
und ‚jeiner Gattin Giufeppina Strepponi- Verdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgeteilt von 


Aleffandro Luzio (Mantua) 


Einleitung 


Hi Gräfin Chiara Maffei gilt als die „mailändische Nöcamier“ ; ihr berühmter 
Salon Hatte eine bemerfendwerte politiiche Bedeutung, vor allem in dem 
Dezennium 1849 bis 1859, als ſich die lombardijchen Patrioten um fie fam- 
melten, die, dem Winke Cavours gehorchend, geſchickt einen geheimen, erbitterten 
Krieg gegen Dejterreich führten. 

Der Zauber, den diefe ſchwache, zarte Frau auf ihre ganze Umgebung 
ausübte, war in der Tat außerordentlich: nicht? kann dies beſſer beweifen als 
die Tatjache, daß einer ihrer treuejten Freunde, der mehr als vierzig Jahre 
hindurch in regelmäßigem Briefwechjel mit ihr ſtand, Giufeppe Verdi war, deſſen 
herber Charakter allen Leichtfertigkeiten und Banalitäten des Highlife im höchſten 
Grade abHold war. 

Berdi hatte eine hohe Verehrung und Wertſchätzung für die ausgezeichneten 
Berftanded- und Herzendgaben der Gräfin, und wenn er auch wegen feines 
zurüdhaltenden, menjchenjcheuen Weſens nicht an den regelmäßigen Zujammen- 
fünften im Haufe Maffei teilnahm, jo unterhielt er doch mit feiner „lieben 
Chiarina“ den vertrauteften, ununterbrochenen Briefwechjel und erörterte mit ihr 
in origineller Gedanten- und origineller Ausdrudsweije die brennendften poli- 
tiichen, künftlerischen und literarischen Fragen. 

Die Zahl der Briefe Verdis und feiner Gattin an die Gräfin Maffei beträgt 
über zweihundert; ein Drittel davon befindet fich in der Bibliothek der Brera 
in Mailand, die übrigen find im Befige eines Neffen der Gräfin. Bis jebt find 
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nur wenige Heine Stüde daraus befannt;!) die umfangreichen Auszüge daraus, 
die ich in diejer Zeitjchrift darbiete, werden Daher neues, jtrahlendes Licht über 
das Leben und den Charakter Verdiß verbreiten. 

Wir werden hier in der Tat viele bedeutung3volle Einzelheiten feiner Lauf: 
bahn kennen lernen, von feinen erjten, jeßt vergejjenen Werken an bis zu den 
vollendetften, dauernden Schöpfungen feine muſikaliſchen Genius; und durch 
fein ganzes langes, tätiged Leben Hindurch werden wir die fraftvollen Züge 
feiner Perjönlichkeit unwandelbar fich gleichbleiben ſehen. In diejen intimen, 
mit flüchtiger Feder, ohne jede Poſe und mit voller, rüdhaltlofer Aufrichtigkeit 
auf3 Papier geworfenen Briefen zeigt fich ftet3 diefelbe Klarheit der Gedanten, 
diefelbe pittoresfe Lebendigkeit der Sprache, und — was noch mehr zu bewundern 
iſt — nie verleugnet fich die jtolze, fajt wilde Unabhängigkeit de Mannes und 
des Künſtlers, feine vornehme Geringihägung für die Eitelkeiten und Intrigen 
der Theaterwelt, feine glühende, umerjchütterliche Vaterlandsliebe, feine eifer- 
jüchtige „Italianität“, die ihn fogar bisweilen ungerecht gegen die Ausländer 
machte, unerträglich wie ihm jede intellektuelle und politiiche Untertänigfeit gegen 
Franzofen und Deutſche war. 

Doch ein Zug, der den meilten neu fein und ſogar als eine wahre Dffen- 
barung erjcheinen wird, find Die ausgeprägt freidenkeriſchen und pefjimiftischen 
Anjchauungen, die Verdi in der Religion und der Bhilojophie befundete. 

Seine abgöttiiche Verehrung für Manzoni binderte ihn nicht, deſſen fatho- 
liſche Frömmigkeit und chriftliche Ergebung ganz und gar nicht zu teilen; manche 
unehrerbietige Bemerkungen über die VBorjehung, manche trojtloje Betrachtungen 
über die Vergänglichkeit des Jrdifchen, über den Tod, über da Nicht? könnten 
den Eindruf machen, ald ob fie von Schopenhauer oder von Leopardi her- 
rührten, wenn fie nicht direft aus den Jugenderlebnifjen Verdis und den jchweren 
Schickſalsſchlägen feiner erjten Ehe hervorgegangen wären, die unzerjtörbare 
Spuren in feiner Seele zurüdliegen und die Duelle jeder Freude auf feiner 
bejchwerlichen und ruhmvollen Laufbahn vergällten, wenn nicht gar austrockneten. 

Seine Gattin Giufeppina Berdi, die in ihren ungemein geiltreichen Briefen 
an die Gräfin Maffei fich durch ihre Bildung und ihre edle Gejinnung des 
genialen Stomponijten völlig würdig zeigt, vermochte fich mit einem jo großen 
Unterjchied zwijchen den religiöfen Ueberzeugungen zweier hochbedeutender Männer 
wie Verdi und Manzoni nicht abzufinden; aber in ihrer gläubigen Naivität 
tröftete fie fich mit dem Gedanken, daß alles in allem ihr Gatte moralijch voll- 
kommen fei und die höchften und edeljten Pflichten des Menfchen mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit erfüllte, 

An das Herz diefed „gütigen Griedgram3* appellierte man niemals ver- 
gebens; viele Briefe Verdis an die Gräfin Maffei waren von Anweijungen auf 


1) Auszüge aus ben in der Brera befindlichen Briefen find von Raffaello Barbiera in 
feinen Werten „Il salotto della Contessa Maffei* und „Immortali e Dimenticati* ge- 
geben worben. 
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Hunderte von Lire begleitet, ohne daß jemals gejagt wird, welche Not zu lindern 
fie beflimmt waren; der Name des Empfängers jollte ein Geheimnis zwijchen 
der Gräfin und dem Meifter bleiben. 

„Laß deine Rechte nicht wifjen, was die Linke tut,“ lautet das Gebot des 
Evangeliumd; und darin folgte Verdi getreu der chriftlichen Lehre, jo jehr er 
ſich ſonſt gegen die vielen konventionellen Lügen der gewöhnlichen Moral auflehnte. 

Sein Verhalten in einer überaus peinvollen fritiichen Stunde de3 Lebens 
der Gräfin zeigt, welche jtille Verachtung der Meifter nötigenfall® den 
allgemeinen Vorurteilen und dem Geſchwätz der Leute entgegenzujegen wußte. 
In ihrer Ehe mit Andrea Maffei, dem eleganten, wenn auch nicht immer 
gewifjenhaften UWeberjeger vieler deutjcher und engliicher Meijterwerfe, ver: 
mochte die Gräfin die Gewohnheiten ihres Gatten nicht zu ertragen. Berdi 
ftand gerade zu der Zeit, als „Chiarina* entjchloffen war, fich von ihrem Gatten 
zu trennen, in täglichem Kontakt mit Andrea Maffei, der ihm das Libretto zu 
den „Masnadieri” zurechtitußte.‘) Da Verdi die von der Gräfin vorgebradten 
Gründe für die Auflöjung der unglüdlichen Ehe für berechtigt Hielt, zügerte er 
nicht, eine dornenvolle, undantbare Aufgabe zu übernehmen, und überredete den 
ſich fträubenden Dichter, bon gré mal gr& auf eine gütliche Ehetrennung ein- 
zugehen.?) Viele feiner unveröffentlichten Briefe von 1846 an die Gräfin 
Maffei drehen fich gerade um die Modalitäten der tatjächlichen Scheidung, zu 
der er die Gräfin als zu der einzigen Klaren und würdigen Löſung ermunterte. 

MWohlverjtanden, feine Ratjchläge waren völlig unintereifiert, ihm leitete 
nur die edle Abficht, einem liebreizenden Gejchöpf, das, frei von Banden, 
die ganze Anmut und Genialität feiner begünftigten Natur würde entfalten 
fönnen, dad Glück und den Frohfinn wiederzugeben; ein Feind heuchlerijcher 
PBalliativmittel, hielt er die offene, ehrliche Trennung für befjer al3 die obligaten 
Lügen einer Ehe ohne Liebe, 


I 


Briefe Verdis 
Neapel, den 30, Juli 1845.°) 


... Ich babe die Oper („Alzira“) auch im Inftrumentalen beendet; ihre 





1) Maffei blieb jtet3 in freundihaftlihen Beziehungen zu Verdi und legte ihm im 
Jahre 1871 feine Anakreon-Ueberjegung dor, damit er fie in Muſik ſetze. Der Meifter 
lehnte in feiner Antwort (vom 21. April aus ©. Agata datiert) da3 Anerbieten ab: „Das 
ift eine Dihtungsart, für die ich feinen Sinn habe, die ih mir nicht dafür zu eignen ſcheint, 
fomponiert zu werden, ober richtiger, die zu fomponieren id midy nicht eigne. Ich würde 
nicht3 Gutes Schaffen und weder Anakreon noch Du noch id würden etwas dabei gewinnen.“ 

2) Als Beweis dafür möge folgendes, einfad, „Freitag“ datiertes Billett dienen: „In 
einigen Augenbliden werde ich Maffei die Bapiere vorlegen und alles tun, daß fie alzeptiert 
werben. Ich werde fo bald wie möglich zu Ihnen kommen. Faflen Sie Mut und feien 
Sie guter Dinge, foweit es die Umftände zulafjen. Verlaſſen Sie fih auf einen aufrictigen 
Freund, wie ich es fiher bin.“ 

3) Dieſer erjte Brief ift an Andrea Maffei gerichtet, alle übrigen an die Gräfin. 
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Aufführung wird fi) wegen der Szenen bis gegen den 9. Auguſt verzögern. 
Ih kann über diefe meine Oper leinerlei Urteil ausjprechen, weil ich fie ge- 
jchrieben habe, fajt ohne e3 gewahr zu werden und ohne jede Mühe; daher 
würde e3, auch wenn fie durchfallen follte, mich wenig ſchmerzen. Aber jei ruhig, 
Fiasko wird fie nicht machen. Die Sänger fingen fie gern, und etwas Leidliches 
muß daran jein. Ich werde fofort nach dem erften Abend jchreiben. Sch werde 
gegen den 17. Auguſt in Mailand fein, aber hier jage ich nichts davon, weil fie 
mich mit Worten überjchtvemmen würden, wenn fie e3 erführen. Die Neapolitaner 
find fonderbare Leute: die einen find fo roh, jo ungebildet, daß man fie jchlagen 
muß, um jich Reſpekt zu verjchaffen, die andern überjchütten einen mit einem 
Schwall von Höflichkeiten, daß man erftiden könnte. Ich fann — um die Wahrheit 
zu fagen — nur zufrieden fein, weil jelbjt die Imprefarios (damit ift alles ge- 
jagt) Höflich mit mir find... 
* 
Mailand, den 14. November 1845. 

... Ich bin damit bejchäftigt, den „Attila“ zu jchreiben, tiber den die Klug— 
jhwäßer wie die Journaliſten jchreien werden: aber ich werde fie fchreien laſſen 
und nach London durchbrennen. Sie haben um den „Nabucco* in Paris feine 
Sorge gehabt? Ich danke Ihnen für diefe gute Meinung. Sie unterjcheiden 
fi jehr von jenen, die, um mir ein bißchen Talent zuzuertennen, das Urteil von 
Paris nötig hatten. Und wenn durch einen von feinem geringen oder hohen 
mujifaliichen Wert unabhängigen Zufall der „Nabucco* Fiasko gemacht hätte 
(denn biöweilen macht man im Theater Fiasko oder Furore, ohne eine Schuld 
oder ein Verdienſt daran zu haben), jo wäre ich zum Stümper geworben! Ich 
ſchaue indefjen zu und lache. 

* 
Poſtſtempel: 9. Juni 1847. 

Ih bin feit faum zwei Tagen in London.!) Sch habe einen ſehr großen 
Umweg gemadt, aber ich habe mich unterhalten. Als ich in Straßburg an- 
fam, war die Mallepojt bereit3 abgegangen, und ftatt vierundzwanzig Stunden 
dort zu bleiben, bin ich den Rhein entlang gefahren: auf diefe Weije habe ich 
mich nicht ermüdet. Ich habe jene entzückenden Gegenden gejehen, babe mich 
in Mainz, in Köln, in Brüffel und zwei Tage in Paris aufgehalten und bin 
jet endlich in London. In Paris bin ich in der „Opera“ gewejen. Sch habe 
nie fchlechtere Sänger und einen mittelmäßigeren Chor gehört. Selbſt das 
Orcheſter (mit Erlaubnis aller unjrer „Lions“) ift wenig mehr als mittelmäßig. 
Was ich von Paris gejehen habe, gefällt mir fehr, und vor allem gefällt mir 
dad freie Leben, das man in biefem Lande führen kann. Auf der Rüdreije 
werde ich mich dort aufhalten, und dann werde ich Ihnen offen jagen, was ich 
darüber denke. Ueber London kann ich Ihnen nicht? jagen, weil gejtern Sonntag 
war und ich feine Seele zu jehen bekommen habe. Mich beläftigt aber jehr 


1) Um die „Masnadieri” in Szene zu fepen. 
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diefer Rauch und diefer Kohlengeruch; es fommt mir immer vor, als ob ih auf 
einem Dampfichiffe wäre. In ein paar Augenbliden werde ich ind Theater 
gehen, um meine Schidjale zu erfahren. Emanuele (Muzio), den ich voraus- 
geichickt Hatte, hat mir ein jo homöopathiſches Logis gemietet, daß ich mich nicht 
bewegen kann: indefjen iſt e8 jauber, wie e8 alle Häujer Londons find. 

Die Lind erregt eine Begeifterung, die fich nicht fchildern läßt; in Diefer 
Stunde werden bereit? die Logen und die Plätze für morgen abend verkauft. 
Ich kann den Augenblid nicht erwarten, wo ich fie hören werde. Gejundheitlic 
geht es mir ausgezeichnet. Die Reife Hat mich jehr wenig ermüdet, weil ich fie 
in aller Bequemlichteit gemacht habe. Allerdings bin ich ſpät angelommen, und 
der Imprejario fönnte ſich beklagen; aber wenn er mir ein einziges Wort jagt, 
da3 mir nicht paßt, jo werde ich ihm zehn zur Antwort geben, dann fehre ich 
jofort nach Paris zurüd, mag fommen was da will... 


* 
London, den 27. Juni 1847. 

Gottlob, gottlob, daß heute ein bißchen Sonnenjchein ift! O, gejegnet fei 
die Sonne! und gejegnet unjer Italien, in dem fie fo glühend, fo jchön ift! 
Gewiß ift London eine prächtige, impontierende Stadt und, wie alle jagen, die 
erite in der Welt; aber das Klima vergiftet alles. Für mich bejonders iſt es 
unerträglich, und ich kann mich nicht an den Rauch, den Nebel und den Kohlen— 
geruch gewöhnen: troß alledem fühle ich mich gefundheitlich nicht fchlecht. Ich 
tann Ihnen nicht jagen, wann ich in Szene gehen werde, weil ich feine Mittel 
und Wege finde, die Oper zu beendigen. Doc iſt ed wahrjcheinlih, daß ic 
Mitte ded kommenden Monat zur Aufführung komme ıumd vielleicht ſchon 
von London abgereift bin. Ich tröfte mich mit dem Gedanken, dab ich nad 
Paris gehe und einige Zeit dort bleibe, ruhig, frei, ohne jede Störung, denn 
ich rechne darauf, daß ich weder Impreſarios noch Verleger jehen werde von 
dem Augenblid an, den ich feitgejegt Habe, nicht für die italienische Oper zu 
Ichreiben, und für die „Opera“ kann und darf ich nicht fchreiben, weil fie ſich 
in einem unglaublichen Berfall befindet und fein Meifter fich dort Ehre Holen 
könnte. Anderſeits habe ich ein völlige Nuhebedürfnis. Der „Macbeth“ und 
diefe „Masnadieri“ koſten mich eine Anftrengung, die meine phyfiiche Natur 
abfolut nicht aushalten kann, und wenn ich eine Möglichkeit finden könnte, mid 
mit Zucca!) zu einigen und mich diefen Winter auszuruhen, fo würde ich es 
gern tun... 

Die Lind ift wirklich eine große Künftlerin; fie gibt die naiven Rollen bejjer 
als die tragischen, die „Nachtwandlerin* befjer ald die „Norma“; nichts— 
deſtoweniger zeigt fie in dem einen Genre fo gut wie im andern große 
Talent... 

Ninetta ift auf dem Lande? Sie gibt fich der Freude Hin! Wer ift Diele 


ı) Mailändifher Mufitverleger. 
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Deutfche, die in meinem Haufe wohnt? Ich Hoffe, daß fie nicht jo bald ab- 
reifen wird! Aber fie ift jung... Eine gefährlide Art!... 


* 
London, den 17. Juli 1847, 

Sie werden ftaunen, wenn Sie hören, daß ich noch in London bin und 
daß ich noch nicht aufgeführt bin. Aber daran ift der Rauch und der Nebel 
und dieſes verteufelte Klima jchuld, die mir jede Arbeitsluſt raubten. Jetzt 
endlich ift alle oder faft alles beendigt, und Donnerstag, den 22., werde ich 
jicher in Szene gehen. Sch Habe zwei Orcheiterproben gehalten, und wenn ich 
in Italien wäre, könnte ich Ihnen fühl ein Urteil über die Oper abgeben, aber 
bier verftehe ich nicht. Das macht das Klima... dad macht das Stlimal... 
Sie werden fich denfen können, daß ich jofort von London abreifen und einen 
Monat in Paris bleiben werde, wenn e8 mir gefällt; Sie werden daher künftighin 
Ihre Briefe nach Paris, poste restante, adrejjieren können. — Uebrigens bin 
ich keineswegs unzufrieden mit meiner Gejundheit, aber wenn ich auch diesmal 
die Gebeine von London wegbringe, jo werde ich Doch jchwerlich wiederkommen, 
troßdem es eine Stadt ijt, die mir außerordentlich gefällt. 

Die Wahrheit ift, daß man mir 40000 Franken für eine Oper angeboten 
hat und daß ich nicht akzeptiert Habe. Sie dürfen fich jedoch nicht darüber 
wundern, denn es ijt fein erorbitanter Preis, und ich würde viel mehr verlangen, 
wenn ich wiederfommen jollte. 


* 
Den 29. Juli 1847, 


IH atme auf! Ich bin feit zwei Tagen in Parid.!) Hier ift wenigftens 
fein Rauch: aber auch hier ijt die Sonne blaß und trübe; und dann ift Paris, 
wie alle jagen, nach London etwas Armjeliged. Man muß das vollftändig zu— 
geben: London ijt eine außerordentliche Stadt. Ich war Hingeriffen, al3 ich in 
den legten Tagen die Sehenswürdigfeiten diejer Stadt in Augenjchein nahm. 

Geftern waren bier die jogenannten Juli-Feſte: fie find ſchön, aber ich Hatte 
jie mir bedeutender vorgejtellt. 

Es ijt jeßt zu jpät, um Ihnen von meiner Oper in London zu erzählen. 
Sie ijt gut gegangen, und ohne Furore gemacht zu Haben, hat fie einen Erfolg 
gehabt, der mir viele taujend Lire eintragen könnte — wenn ich nicht jenen ver- 
wünjchten Vertrag mit Lucca gehabt hätte, wäre ich nächite® Jahr wieder nach 
London gegangen mit einer Bezahlung, die man in Mailand nicht glauben würde. 
So werde ich meine Yahrt nach London auf ein andre Jahr verfchieben 
müfjen, weil diejer verwinjchte Yucca mich nicht gegen eine Entjchädigung von 
10000 Franken bat loslafjen wollen. 

Ih werde in Paris nur kurze Zeit bleiben, weil ich mich jchon zu lang» 
weilen beginne, obwohl ich erft jeit adhtundvierzig Stunden hier bin. 


ı) Um die „Lombarden“ (oder „Jerufalem“, wie die Oper gerade damals umgetauft 
wurde) in Szene zu ſetzen. 
Deutihe Revue. XXXI. Oftobersheft 2 
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Gejundheitlich geht e8 mir gut, bejjer als in London, denn ich habe bier 
wenigiten® nicht immer dieſen verwünfchten Rauch in der Kehle. 

Emanuele läßt fich Ihnen beftend empfehlen, vielleicht wird er bald in 
Mailand fein, um beim Drud der „Masnadieri“ behilflich zu fein... 


* 
Paris, den 6. September 1847. 


Ih glaube, daß Sie mitten in Clujone nicht die Kälte haben werden, die 
wir haben: heute morgen (ftaunen Sie!) habe ich Feuer gemacht!... Wenn 
Sie e3 niemand jagen, will ich Ihnen jagen, daß Paris mir nicht gefällt umd 
daß ich eine tödliche Antipathie gegen die Boulevard3 Habe, weil man dort 
Freunde, Feinde, Priefter, Klofterbrüder, Soldaten, Spione, Geldfchneider, kurz 
von allem etwas trifft und ich mein möglichſtes tue, um ihnen ſtets auszumeichen. 
Ich begreife, daß ich Befremden erregen werde, aber ich weiß nicht, was ich 
jagen joll! Mir gefällt Paris nur in einer Hinficht, und das ift, daß ich mitten 
in allem Speftafel das Gefühl habe, als ob ich in einer Einöde wäre. Niemand 
fümmert fi um mich, niemand weilt mit Fingern auf mich, ich fehe nur meine 
Dichter, die zwei Ereuzbrave Leute in ded Worte ganzer Bedeutung find. 
Ich Habe dem Portier Befehl gegeben, allen zu jagen, daß ich auf dem Lande 
bin; infolgedejfen genieße ich eine Freiheit, die in feinem Lande der Welt je 
genoſſen habe. Gejtern abend bin ich in der Oper gewejen: ich Habe mich jehr 
gelangweilt, aber ich war verblüfft iiber die Mise-en-scöne: e3 war die „Yidin“ 
von Halevy. 

Ich jchreibe verzweifelt drauflos und werde jicher im November in Szene 
gehen. Gejundheitlich geht es mir gut, denn bis jeßt ift die Anftrengung nicht 
jchwer ... 

P. S. Ic Habe vergefjen, Ihnen zu jagen, daß geitern Die Wiedereröffnung 
der Oper war; dad Theater ift neu hergerichtet worden, aber mir gefällt e3 
wenig: zu fchwer. Mir gefallen die neuen Theater der Eleinen Städte Italiens, 
die im höchjten Grade elegant und einfach find. Im „Hiftorischen Theater“ 
wird ein Drama von Dumas gegeben, das großen Erfolg Hat und auch mir 
jehr gefällt. E3 mag große Fehler Haben, aber e3 find aud) jehr große Schön: 
heiten darin, mit Erlaubnis aller, die in Mailand jo jehr gegen den „Lumpen— 
jammler von Paris“ losgezogen find, der auch ein Drama ift, das bier großen 
Erfolg Hat. Wenig Bedeutendes in andern Theatern. Nochmals adieır. 

10 Rue St. Georges. 


* 
Paris, den 3. Dezember 1847. 
Es ift eine Ewigkeit, daß ich Ihnen nicht gefchrieben habe, und Sie werden 
im höchſten Grade erzürnt jein, um jo mehr, als ich Ihnen keine Nachrichten 
über meine Oper gegeben babe: jeßt ift e3 zu ſpät, davon zu fprechen. Ander- 
jeit3 bin ich e3 jo müde, immer dieſes Wort „Ierufalem* in den Ohren zu 
haben, daß ich nicht will, daß Sie an meinem Aerger und Verdruß teilnehmen. 
Geben Sie mir aljo Nachricht von fich, von Mailand: denn ich habe aller- 
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ding feit langer Zeit feine Briefe gejchrieben, aber ich habe auch lange Zeit 
jelbft von Emanuele feine mehr erhalten, der mir verjprochen Hatte, mir jede 
Woche zu jchreiben. 

Gefundheitlich geht e3 mir vortrefflich, aber Paris gefällt mir jet weniger, 
denn ich werde größere Schwierigkeit haben, mein köſtliches Intognitoleben zu 
führen, das ich vier Monate lang geführt Habe. Ich werde noch einige Zeit 
hier bleiben, um einige Angelegenheiten ins reine zu bringen und auch fern von 
Herrn Lucca zu fein, diefem läftigen, jo wenig erfenntlichen Menjchen, der mich 
an einem Vertrag über 60000 Franken gehindert hat und an einem Weiteren 
Bertrag, der über mein Glück entjchieden haben würde, ohne daß Herr Yucca 
einen Nachteil davon gehabt hätte. Das alle aus Dankbarkeit dafür, daß ich 
ihm eine Oper gejchenft und ihm außerdem 6- bi 8000 Franfen in die Taſche 
geftedt Habe... 


* 
Bari, den 3. Oktober 1848. 

.. . Was ich Ihnen über unſer armes Italien Tröftendes jagen joll, weiß 
ih nicht. Sie Glüdliche, die Sie noch einige Hoffnung Haben, ich habe feine. 
Was läßt fich denn auch von allen diefen diplomatijchen Kniffen, von der Ver— 
längerung des Waffenjtillitandes !) erhoffen? Wenn die Frift abgelaufen: ift, 
werden wir Winter haben, und dann wird e8 heißen: „Im Winter läßt ſich 
nicht8 unternehmen.* Inzwiſchen wird die Lombardei eine Einöde, ein Kirchhof 
werden. Nachher wird e3 heißen, daß die Nation, aller Mittel entblößt, fich 
glücklich ſchätzen kann, unter der väterlichen öfterreichifchen Regierung zu ftehen. 
Zum Kudud mit ihnen!... 

Gejtern wurde in der Nationalverfammlung eine Interpellation an die 
Regierung über die italienifchen Angelegenheiten eingebracht. Man wollte wifjen, 
wie die Sachen ftänden; auf welchem Bunkte und in welcher Berfaffung die 
Verhandlungen jeien. Cavaignac hat geantwortet, wie Guizot antwortete: daß 
er nicht jprechen könne noch wolle. Welch jchöne Republik! ... 


S. Agata, den 20. Januar 1853, 

Da bin ich wieder in meiner Einjamteit, leider nur auf wenige Tage. Sch 
bin jehr müde von der Reiſe und foll wieder arbeiten! ?) 

Bom „Troubadour* werden Sie gehört haben: es wäre bejjer geivefen, 
wenn Die Geſellſchaft vollzählig gewejen wäre. Man jagt, daß diefe Oper zu 
traurig jei und daß darin zu viele Tote vorkämen; aber it zum Schluß nicht 
alles im Leben Tod? Was hat Beitand?... 

Meine liebe Elarina, ich bin in die Notwendigkeit verjeßt, von Ihnen zu 
jcheiden. Ich muß zu meinen Noten zurüctehren, die eine wahre Marter find... 


* 





ı) Der Waffenſtillſtand zwiſchen Radetzky und Karl Albert. 
2) Un der „Traviata“, die am 6. März 1853 in Venedig in Szene ging. Der „Trou- 
badour‘ war am 19. Januar in Rom aufgeführt worden, 
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Paris, den 2. März 1854. 

(Nachdem Verdi in Abrede gejtellt hat, daß er fich in Paris niederzulafjen 
beabfichtige, fährt er fort:) 

Zu weldem Zwed? Des Ruhmes wegen? Ich glaube nicht daran. Des 
Geldes wegen? Ich verdiene in Italien ebenjoviel und vielleicht mehr. Dann 
aber, wenn ich auch wollte, ich wiederhole es, ijt es unmöglich. Ich liebe meine 
Einfamfeit und meinen Himmel zu ſehr. Ich nehme den Hut weder vor Grafen 
nod vor Marchefen, vor niemand ab. Schlieglich befite ich feine Millionen, 
und Die wenigen taujend Franken, die ich mit meinen Anftrengungen verdient 
babe, werde ich nie für Reklame, Claque und ähnliche ſchmähliche Dinge aus— 
geben. Und das jcheint notwendig für den Erfolg! Bor wenigen Tagen jagte 
jelbjt Dumas in feinem Blatt mit Bezug auf die neue Oper Meyerbeerd: „Quel 
malheur que Rossini n’ait pas donn& ses chefs-d’euvres en 1854! Il est 
vrai de dire aussi que Rossini n’a jamais eu cette vivacit& (?) allemande 
qui sait faire bouillir six mois à l’avance un succès dans la chaudiere des 
journaux et pr&pare ainsi l’explosion d’intelligence du premier soir.“ !) Da3 
ift jehr wahr: ich war in der erjten Vorftellung diefer „Etoile du Nord“ und habe 
wenig oder nicht verjtanden, während Diejes gute Publitum alles verftanden 
und alles ſchön, erhaben, göttlich gefunden Hat!... Und dieſes jelbe Publikum 
hat nach fünfundzwanzig oder dreißig Jahren „Wilhelm Tell“ noch nicht ver- 
ftanden, und deshalb wird er verhunzt, verjtiimmelt aufgeführt, mit drei Akten 
ftatt mit fünf und mit einer umwürdigen Mise-en-scene! Und das ift daß erfte 
Theater der Welt!... Aber ich rede da zu Ihnen, ohne es zu merken, von 
Dingen, die Sie nicht interejjieren können. Ich jchließe daher, indem ich Ihnen 
jage, daß ich eine fürchterliche Eile habe, wieder nach Haufe zu kommen. Ich 
fage e8 Ihnen leife, weil ich ficher bin, daß Sie mir glauben werden. Andre 
würden an eine Affektation von meiner Seite glauben. ch habe kein Interefje 
daran, etwas zu jagen, was ich nicht fühle. Aber unjre mailändifchen „Lions“ 
haben eine jo übertriebene Meinung von allem, was in Paris geſchieht und 
erijtiert!... Uebrigeng, um jo beſſer. Mögen fie fich gut unterhalten!... 

r Baris, den 4. Februar 1855. 

... Ich jende Ihnen einige Takte von „Rigoletto* für Ihre ſchöne Un- 
glüdliche. ?) 

Ich verfpreche, Ihnen nach dem erjten Abend der neuen Oper?) zu jchreiben, 
wenn ich Fiasko mache. E3 ift allerdings richtig, daß man bei einer erjten Auf- 
führung, bei der dad Theater mit Leuten, die von der Direktion ausgeſucht find, 


1) „Welches Unglüd, daß Roffini feine Meiiterwerte nicht im Jahre 1854 geichaffen 
hat! Man muß allerdings aud jagen, daß Roffini nie jene deutſche Rührigkeit gehabt hat, 
die einen Erfolg ſechs Monate vorher im Siedeleſſel der Zeitungen kochen und fo bie ab- 
gelartete Exploſion bes erjten Abends vorbereiten läßt.“ 

2) Eine junge Frau, die an der Schwindſucht litt. 

3) Die „Sizilianifhe Veſper“. 
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und mit einer gewaltigen Claque (welche Befriedigung und welcher Ruhm für 
einen Künftler!) gefüllt ift, über den Erfolg jchwerlich wird ins Eare kommen 
tönnen, aber es könnte auch jein, daß ich dad Vorrecht Hätte, ſelbſt bei einer 
eriten Aufführung eine jchlechte Aufnahme zu finden. Leider ift dieſer Abend 
noch jehr fer... 
* 
Paris, den 28. Juni 1855, 

... Mit der „Sizilianifchen Veſper“ fcheint es mir nicht allzu jchlecht zu 
gehen. Daß Sie an dem Schlimmen und an dem Guten (wenn ein Feen Oper 
überhaupt jchlimm oder gut fein kann), das mich angeht, teilnehmen, davon bin 
ich mehr al3 überzeugt: ich fenne Sie zu gut, und deshalb bin ich Ihnen dafür 
dankbar, liebe Sie und werde Sie immer lieben. 

Der hiefige Journalismus ift entweder anftändig oder günftig geweſen, wo- 
fern man nur drei Leute ausnimmt, die Italiener find: Fiorentino, Montazio 
und Scudo. Meine Freunde jagen: was für eine Ungerechtigkeit! was für eine 
abjcheuliche Welt!... Aber nein: die Welt ift zu dumm, um abjcheulich zu fein. 

Die Riftori macht Furore, und ich habe eine große Freude darüber. Gie 
hat die Rachel in Schatten geitellt, und jelbjt die Franzofen — eine unerhörte 
Tatſache — geben e3 zu. Der Unterjchied bejteht darin, daß die Rijtori ein 
Herz und die Rachel an dejjen Stelle ein Stüd Kork oder Marmor hat. — 
Ih Habe die Ausftellung noch nicht recht gejehen. Ich bin durch die Säle ge- 
gangen, in denen italienische Sachen find. Ich ſage ed mit Bedauern: ich hätte 
Beſſeres gewünjcht. Trogdem, etwas Schönes, Erhabenes ift da, der „Spartafus“ !) 
von Bela. Ruhm fei ihm!... 

* 
Buffeto, ben 1. April 1856, 

. . . Ich kann nicht umhin, Ihre Güte und Ihre andauernde Freundichaft 
für den armen Bären von Bufjeto zu bewundern. 

Ich beichäftige mich mit nichts, ich lefe nicht, jchreibe nicht. Ich ftreife vom 
Morgen bis zum Abend in den Feldern umher und fuche, bis jet vergebens, 
von dem Magenübel zu genejen, das die „Sizilianijche Veſper“ mir Hinterlafjen 
hat. Diefe verwinjchten Opern! 

* 
Venedig, den 30. Juni 1856. 

. . . Ich Habe noch immer ein wenig Bejchwerden im Halje und ein wenig 
im Magen, bejonderd nad) Beendigung einer Oper. Dieſes Uebel dauert jet 
etwas länger al3 gewöhnlich, und deswegen bin ich in Venedig. Die Yerzte 
haben mir gejagt, daß die Bäder hier mir gut tun werden: ich habe nicht viel 
Glauben daran, aber jchlieglich bin ich Hier, um wenigjtens irgend etwa3 zu tun... 


* 


1) Der „Iterbende Spartalus“, eine vielgepriefene Statue Belas. 
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Buffeto, den 23, Juni 1859, 

Es find zehn oder elf Tage, daß ich Ihnen jchreiben will; aber nachdem 
jene Hochwohlgeborenen !) die Feſtungswerke von Piacenza in die Luft gejprengt 
haben, ift auch in diefem Krähwinkel jo vielerlei vorgelommen und kommt noch 
vor, jo viele Unruhen, jo viele wahre und faljche Nachrichten, daß man nie eine 
ruhige Stunde hat. 

Endlich find fie abgezogen oder haben fich wenigſtens entfernt; und möge 
unfer guter Stern fie immer weiter und weiter in die ferne führen, biß fie über 
die Alpen gejagt find und fich ihres Klimas, ihre Himmels freuen, den ich ihnen 
noch jchöner, klarer, leuchtender wünjche al3 den unjrigen. 

Wieviel Wunder in wenigen Tagen! man hält es nicht für möglich! Wer 
hätte an einen ſolchen Edelmut bei unfern Verbündeten geglaubt! Ich für meine 
Perſon befenne und jage: mea maxima culpa. Aber ich glaubte nicht daran, 
daß die Franzojen nad) Italien fommen würden und daß fie auf jeden Fall 
nicht, ohne an Eroberungen zu denfen, ihr Blut für uns verjprigen würden. 
Ueber den erjten Punkt habe ich mich getäufcht; über den zweiten Hoffe und wünſche 
ich mich zu täufchen: das heikt, daß Napoleon der Proflamation von Mailand 
nicht untreu werden wird. Dann werde ich ihn vergüttern, wie ich Wajhington ver- 
göttert habe, und noch mehr: und indem ich die große Nation jegne, werde ich 
ihr gern ihre ganze blague, die impertinente politesse und die Geringjchäßung 
ertragen, die fie für alle haben, was nicht franzöfilch ift. 

Bor einigen Tagen überbrachte mir ein armer Priefter (der einzige Gut- 
gefinnte auf dem ganzen Lande Hier) die Grüße Montanellis,2) den er in 
Piacenza al3 gemeinen Soldaten bei den Freiwilligen getroffen hatte. Der ehe: 
malige Profejjor fir vaterländijches Recht, der ein jo herrliches Beijpiel gibt! 
Das iſt ſchön, ift erhaben! Ich kann ihm nur bewundern und ihn beneiden! 
O, hätte ich Doch eine andre Gejundheit und wäre auch ich mit ihm! Das jage 
ich zu Ihnen und ganz im geheimen: zu andern würde ich ed nicht jagen, denn 
ich möchte nicht, daß man e3 für eine leere Prahlerei hielte. Aber was könnte 
ich leijten, der ich nicht imftande bin, einen Marſch von drei Meilen zu machen, 
mein Kopf kann feine fünf Minuten die Sonne vertragen, und ein bißchen Wind 
oder ein bißchen Feuchtigkeit verurfacht mir Halsjchmerzen, daß ich mid) ing 
Bett verfriechen muß, manchmal auf Wochen! Erbärmliche Natur, die ich habe! 
Zu nichts gut! 

Aber lafjen wir die Grillen jeßt, wo der Himmel auch für und wieder Licht 
auszugießen beginnt! 

Ih Habe Ihnen vor zwei Monaten gejchrieben, Sie haben mir nicht ge= 
antwortet. Es wird Ihren Briefen gegangen jein wie dem meinigen. Sie 
wurden bier unverjchämterweife geöffnet, umd einige wurden offen zugeftellt, 


1) Die Deiterreicher. 
2) Toslaniſcher Brofefjor, der im Jahre 1848 bei Curtatone, an der Geite der piſa— 
nischen Studenten fämpfend, verwundet worden war. 
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andre vernichtet. Sie können ſich meinen Zorn nicht vorjtellen! Und da wurde 
behauptet, daß hier feine Kroaten wären... 


* 
Buſſeto, den 14. Juli 1859. 


Statt einen Jubelhymnus zu fingen, würde e8 mir angemefjener erjcheinen, 
heute eine Klage anzujtimmen über das ewige Unglüd unſers Landes. Gleich- 
zeitig mit Ihrem Briefe habe ich einen Bericht vom 12. erhalten, der lautet: 
„Der Saifer an die Kaiferin u. |. w. Der Friede iſt geichlofjen.!) Venezien 
bleibt bei Oeſterreich!“ Wo ift denn nun die fo ſehr erjehnte und verjprochene 
Unabhängigkeit Italiens? Was will die Proflamation von Mailand bejagen? 
Daß Benezien nicht Italien it? Nach fo vielen Siegen, welches Rejultat! 
Wie viel Blut für nicht? vergoffen! Wie viele arme junge Leute enttäufcht! Und 
Garibaldi, der jelbft feine alten, fejten Weberzeugungen zugunften eine® Königs 
zum Opfer gebracht hat, ohne das erjehnte Ziel zu erreichen! Es ijt um ver- 
rüdt zu werden! Ich jchreibe unter dem Eindrud des höchſten Unmutes und 
weiß nicht, was ich ſage. Es iſt aljo wirflih wahr, daß wir niemals etwas 
von einem Ausländer, welcher Nation er auch angehören mag, zu hoffen haben 
werden? Was jagen Sie dazu? Bielleicht täufche ich mich wieder? Ich möchte 
es wünjchen... Adieu, adieu! 


* 


Buſſeto, den 25. September 1859. 

Ich trage jebt eine alte Schuld ab, und es ijt wirklich Zeit, indem ich 
Ihnen die Photographie meines Ich ſchicke. Vielleicht würden Sie lieber das 
Bild gehabt Haben, das vor etiwa drei Jahren in Paris gemacht wurde, aber 
auf der Reiſe, die ich nach diefer Stadt machte, habe ich weder Bilder noch 
Platten mehr gefunden. Ich habe für ein andres „pofieren“ müſſen — daß, 
welches ich Ihnen ſchicke. Viele finden es beſſer als da3 alte und künftlerijcher: 
gerade deöwegen gefällt e3 mir weniger. Ich lege dem großen Bilde ſechs andre 
Heine bei (denn da mich der Photograph einmal in den Krallen gehabt Hat, 
hat er mich nicht losgelaſſen, ohne mich gejotten, gebraten in alle möglichen 
Saucen gelegt zu haben). Sie werden jehen: einmal jehe ich aus wie ein 
Friſeur, auf einigen wie ein Blödfinniger, auf andern wie ein Räuber. Das 
it, wenn zu ſonſt nicht3, doch dazu gut, eine Biertelftunde darüber zu lachen. 
Laden Sie aljo darüber, dann verbrennen Sie jie... 


* 
Buſſeto, den 9. Januar 1861. 


Ih bin beihämt, daß Sie mir mit Ihren Glüdwünjchen für da neue Jahr 
zuvorgelommen find; Glüdwünjchen, die ich mit übervollem Herzen erwidere und 
mit dem lebhaftejten Wunjche, daß dad Jahr 1861 das Werk unfrer völligen 
Befreiung vollende, wiewohl die Ereigniffe in Gaëta und in Neapel nicht derart 
find, dag man fich allzu großen Hoffnungen hingeben kann. — Es find nicht elf, 


1) Der Friede von Billafranca. 
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jondern zwölf Jahre, daß ich Sie nicht gelben Habe, denn ich bin von Mailand 
am legten Mai des Jahres 1848 fortgegangen. Aber wenn Sie e8 am wenigiten 
glauben, des einen oder andern Abends gegen 8 Uhr jehen Sie mich unvermutet 
vor Gie hintreten. Wer weiß! Einftweilen Bin ich hier mitten im Schnee und 
jpüre die Kälte mehr als gewöhnlich, vielleicht weil ich die lebten drei Jahre 
in milden Klimaten zugebracht habe. Seht wiirde ich wirklich das Bedürfnis 
fühlen, beffere Luft zu atmen, aber ih muß bier bleiben, weil der Teufel mir 
im legten Sommer in den Kopf gejeßt hat, meine Barade ein bißchen komfor- 
tabler zu machen, und jeßt laſſe ich die Arbeiten fortfegen, weil ich nicht den 
Mut gehabt habe, die Arbeiter zu entlaffen. Natürlich werden fie mich fpäter 
zum Dank dafür verwünjchen: aber das weiß ich, und es macht nichts... 


* 
Turin, den 3, April 1861. 


Wenn Sie die Abficht haben, etwas für Solera zu tun,!) jo preije ich Ihr 
Herz, aber Sie werden etwas Vergebliches tun: nach acht Tagen wird e8 wieder 
von vorn anfangen. Ich kann mich nicht überzeugen und es ift undenkbar, daf 
ein Menjch mit Armen, Beinen, Kopf nicht Mittel und Wege follte finden können, 
ehrlich ein Stüd Brot zu verdienen. Es ift feine eigne Schuld, wenn er feine 
glänzende Laufbahn gehabt Hat und wenn er nicht der erſte melodramatijche 
Dichter unjrer Zeit geworden ift. Man fage nicht, daß er nicht verdient hätte, 
Wenn er hätte Vernunft annehmen und fich unentbehrlich machen wollen, fo 
hätte er fich für jedes Libretto 3- bis 4000 Franken bezahlen laſſen, außerdem 
einen Anteil am Drud der Libretti in jedem Lande, in dem die Oper gegeben 
würde, befommen können. ch jelber habe vor einiger Zeit den Dichtern diejen 
Vorteil zu verjchaffen gejucht, aber es gelang mir nicht: es gelang mir nicht, 
weil die Libretti dieſe Mühe nicht lohnten; hätte ich dagegen ein nicht nach— 
gebildete, jondern ſelbſtändig erfundenes Libretto vorlegen können, das alle Be- 
dingungen erfüllt, um Bewunderung einzuflößen, jo wäre es leicht geweſen, den 
Zwed zu erreichen und das Glüd der Dichter zu machen. Denken Sie zum 
Beijpiel, wenn in jedem Lande, in dem „Troubadour“, „Traviata“ u. j. w. u. f. w. 
gegeben worden find, der Dichter nur den dritten Teil vom Verkauf der Libretti 
gehabt hätte! Das wäre nicht jo jchlecht geweſen. 

Sch habe keine Urſache, mit Solera zufrieden zu fein, fowohl wegen ver- 
gangener Dinge ald wegen eines jüngften Heinen Vorfalls, der fich vor etwa 
vier Monaten in Bologna zugetragen hat; aber wenn Sie jeine Worte: „mit 
Hilfe irgendeined Ihrer würdigen Ehrenmannes* in der Weife auslegen, daß 
Sie eine Subjkription zu feinen Gunjten eröffnen, jo jende ich Ihnen eine Kleine 
Summe mit der Bedingung, daß mein Name nicht dabei genannt wird. Signieren 
Sie blog N. N. Schiden Sie auf jeden Fall zu Nicordi, um den Hier bei- 
geſchloſſenen Kleinen Wechjel einzuziehen. 





1) Der Verfaſſer der Libretti zum „Nabucco“ und zu den „Lombarden“ hatte ein an 
Wechſelfällen fehr reiches Leben. 
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Adieu, meine gute Clarina. Bleiben Sie mir gut, u. |. w. 

P.S. Was ich oben gejchrieben Habe, ſoll unter uns bleiben, weil e3 nicht 
meine Abjicht ift, irgendwelche direkte Beziehung zu Solera zu haben. 

* 
Petersburg, den 17. September 1862. 

Ich reije in einigen Tagen von Petersburg!) ab und Habe nur noch die 
Zeit, Ihnen die Hand zu drüden und Ihnen zu jagen, daß ich Sie immer liebe. 

Bon Paris werde ich Ihnen ausführlich jchreiben und Ihnen von Rußland 
und von der vornehmen Gejellichaft erzählen, denn — jtaunen Sie, ftaunen Sie! 
— in dieſen zwei Monaten habe ich die Salon und ferner Beluftigungen, 
Seite u. ſ. w. befucht. Ich Habe Perjönlichkeiten Hohen und niedrigen Standes 
kennen gelernt: jehr liebenswürdige Männer und Frauen, von einer wahrhaft 
ausgejuchten politesse, die ganz anders ift als die impertinente Pariſer politesse... 


* 
Buffeto, den 13. Dezember 1863, 


Ich bin vierzehn Tage lang herumgezogen, bald dahin, bald dorthin, wie 
ein Verrückter, ohne etwas zu tun, wie gewöhnlich, eigentlich aus Luft, mich zu 
ärgern und ein paar Freunde zu ärgern, die ich getroffen habe; und deshalb 
habe ich biß jet Ihren Brief und den von Faccio nicht beantiwortet. Ich will 
Ihnen übrigens mit meiner gewohnten Offenheit jagen, daß diejer leßtere mich 
in einige Verlegenheit fett. Was ihm antworten? Ein Wort der Ermutigung, 
fagen Sie: aber wiejo bedarf ein Mann dieſes Wortes, der vor die Deffentlichteit 
getreten ift und dad Publikum zum Richter gemacht hat? Jetzt ijt es eine An— 
gelegenheit, die zwijchen ihnen abgemacht werden muß, und jedes Wort wird 
nutzlos. Ich weiß, daß viel von dieſer Oper?) gejprochen worden ift, nad) 
meiner Anficht zuviel; ich habe einige Zeitungsartikel gelefen, in Denen ich große 
Worte von „Kunft“, „Aeſthetik“, „Offenbarungen“, „Vergangenheit“, „Zu— 
funft“ u. ſ. w. gefunden Habe; und ich geftehe, daß ich (als großer Ignorant, 
der ich bin!) davon nichts verjtanden habe... Anderjeit3 kenne ich das Talent 
Faccios und jeine Oper nicht; und ich möchte fie auch nicht kennen lernen, um 
feine Diskuffion darüber anzuftellen und lein Urteil darüber abzugeben, was ich 
verabjcheue, weil e3 die nutzloſeſte Sache von der Welt it. Die Diskuffionen über- 
zeugen nie jemand; die Urteile find in den meiften Fällen trügerijch. Schließlich, 
wenn Faccio, wie feine Freunde jagen, einen neuen Weg gefunden Hat, wenn 
Faccio beftimmt ift, die Kunſt auf den Altar zu heben, der jebt „häßlich wie 
Geſtank“ iſt — um fo bejjer für ihn und für dad Publikum. Wenn er 
ein „Verirrter“ ift, wie andre behaupten, jo möge er wieder auf den rechten 
Weg zurückehren, wenn er jo meint und wenn es ihm jo gut jcheint. 


1) Nachdem er dort „Die Macht des Verhängniſſes“ zur Aufführung gebradt hatte. 

2) Die „Profughi fiamminghi* Faccios, die im Jahre 1863 in der Scala aufgeführt 
wurden. Später berühmt als Kapellmeijter, drang Faccio ald Opernlomponijt nie durch, 
und fomit waren die Vorbehalte Verdis ſehr berechtigt. 
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Sie haben aljo Escudiers Schnurren über mich gelefen! Es iſt viel 
Wahres darin, aber er übertreibt alles, um mehr gelefen zu werden. Es iſt eine 
Geſchäftsſache und jonft nichts. 

Meine Frau grüßt Sie, und fie möchte Sie auch kennen lernen: wann und 
wie, kann ich nicht jagen. Adieu, adieu. Meine Grüße an Frau Biola, an 
Tenca, an Carcano, an Bißconti(-Venofta), an alle Freumde... 


* 
Buſſeto, den 26. September 1864. 

Ich komme zu Ihnen, zu einem lieben und trauten Weſen, und atme auf. 
Sie wiſſen, daß ich mich mehrere Tage lang zwijchen Muſikkongreſſen, Dent- 
mälern, Deputationen, Hymnen auf Lebende, auf Tote, auf Mönche, auf Priefter, 
auf Heilige, Erzengel, „Throne“, „Herrjchaften“ !) u. j. w. befunden habe. 

Wenn ich akzeptiert hätte, jo würde ich ſechs Hymnen gejchrieben haben 
und jchreiben müffen!! Sechs Hymnen!! Xieber zwölf Opern als dieje Art 
von Muſik, die keine Mufit, eine wahre Negation der Kunft ift und die jo viel 
mit der Kunſt zu tun bat wie ich mit der Theologie. Ich habe felbftverftändlich 
alle3 abgelehnt; und Freunde und Feinde haben ihre Mikbilligung aus» 
gefprochen und werden e3 weiter tun. Schön, ich bin damit zufrieden. 

Haben Sie von den Borfällen in Turin gehört??) Die edle Stadt, in 
ihrer Börſe getroffen, hat Flammen gejprüht. Das Verhalten des Bürger- 
meifterd, des Gemeinderat3, der Vornehmen u. f. w. ift recht wenig italienisch! 
Armes Jtalien! Seiner Söhne find viele, aber der Italiener recht wenige! 


* 
Buffeto, den 3. Juli 1865. 

Als ich das lektemal in Paris war, wurde mir ein Libretto „Salanıbö“ 
angeboten. Ich Hatte damals feine Quft zu fchreiben und lehnte ab. Das hindert 
nicht, daß ich, wenn ich jet wieder Luft befäme zu jchreiben, mir von neuem 
„Salambd“ angeboten würde und ich es gut fände — das Hindert nicht, wie 
gejagt, daß ich e8 annehmen könnte. Was den „König Lear“ betrifft, jo wiljen 
viele, daß der arme Somma?) daraus für mich ein Libretto gezogen hat, das 
ich jet oder ſpäter in Muſik jegen werde... 


* 
Baris, den 28. Dezember 1865. 


... Wir werden den „Don Carlos“ machen: der Dichter wird Möry fein: 
wir werden und jtreng an Schiller Halten und nur jo viel Hinzufügen, wie zu 


1) Die „Throne“ (italienifh Troni) find der nächſte Engelrang um Gottes Thron; 
die „Herrſchaften“ (italienijch Dominazioni) jtellen die vierte Ordnung der Engel bar. 

2) Die Bemerkung bezieht fih auf die ſchweren Unruhen, die in Turin durd bie 
September-Konvention und bie darauffolgende Verlegung der Nefidenz nad Florenz hervor- 
gerufen worden waren. 

3) Antonio Somma, ein begabter Dichter, Verfafjer des Librettos zum „Mastenball”, 
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einer prunkvollen Ausstattung erforderlih if. Xeufel! Les machines der 
„Opera“ follen jchon etwas leijten! 
* 
Baris, den 6. Februar 1867. 

... Das ift für mich ein verwünjchtes Jahr, wie es das Jahr 1840 war.‘) 
Seit zwei Monaten höre ich von nichts ald von Todesfällen und unglüclichen 
Ereignijjen aller Art; und fie find für mich um fo fchmerzlicher in diefem Lande, 
dad — jehr wahr — das größte in der Welt ift, das ich aber nicht auf die 
Länge vertragen kann. Ich kann den Augenblid nicht erwarten, abzureifen und 
nad Haufe zu fommen, wo mein armer Vater eine Schweiter von fünfundachtzig 
Sahren und eine Enkelin von fieben zurüdgelaffen hat. Und diefe beiden 
armen Gejchöpfe find in den Händen von zwei Dienftboten!!! Stellen Sie ſich 
vor, ob ich, der ich jo wenig glaube, an die Tugend zweier Dienjtboten glauben 
fann, die jet, fan man jagen, Herren in meinem Haufe find... 

' ©. Ugata, den 24. Mai 1867. 
Teuerjte Clarina! 

Ih bin noch immer ganz ſprachlos von dem Bericht Peppinas über das, 
was jich zwifchen Euch und mit Euch ereignet hat. Ich bin um fo mehr 
überraſcht, als ich, ehe meine füße Chehälfte von ©. Agata abreifte, fie 
fragte, ob fie ein paar Zeilen für Sie wolle: „Nein,“ antwortete fie; „meinft 
du, daß ich mit diefen Dimenfionen und mit diefem Müllerinnengeſicht mich einer 
im böchiten Grade eleganten Dame, einem Lufthauch, einer Frau, die von hohen 
Gefühlen lebt, vorftellen mag? N’en parlons plus.“ Und ich, der ich jo wenig 
glaube (ohne — verzeihen Sie — dem zarten Gejchlecht gegenüber Ausnahmen 
zu machen), habe diesmal geglaubt und ftehe mit einer noch längeren Nafe da, 
ohne daß ich diefe Zugabe nötig Hätte. Ihr jeid doch Erzteufel, ihr Frauen! 
Ich liebe jedoch diefe Art, etwas zu umternehmen, die niemand in Verlegenheit 
jeßt, zur Genüge, und wenn Sie zufrieden find, bin ich im höchften Grade zu— 
frieden damit, und ebenjo wie wir iſt Peppina zufrieden damit, die feit drei 
Tagen nicht3 tut ald mit einer Zärtlichkeit und Freundichaft von Ihnen fprechen, 
als ob fie Sie ſeit zwanzig Jahren kennte. 

Wenn ich ſchon über den erften Teil des Berichtes erftaunt war, jo vermag ich 
Ihnen nicht den Eindrud zu jchildern, den der ziveite auf mich gemacht hat. Wie 
beneide ich meine Frau, daß fie diefen großen Mann gejehen hat!?) Aber ich 
weiß nicht, ob ich, auch wenn ich nach Mailand komme, den Mut haben werde, 
vor ihn Hinzutreten. Sie wiſſen ja, wie groß und welcherart meine Verehrung für 


ı) Im Jahre 1840 verlor Verdi innerhalb weniger Monate feine erjte Frau Margherita 
Barezzi, feinen guten Genius, und zwei Heine Kinder. Im Jahre 1867 ftarb Antonio 
Barezzi, fein Schwiegervater und Wohltäter, der ihm wenige Monate nad dem Tode feines 
Vaters entriffen wurde. 

2) Manzoni. 
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diejen Mann ift, der meiner Anficht nach nicht nur das größte Buch unjrer Zeit, 
jondern eine der größten Bücher, die aus einem menjchlichen Gehirn Hervor- 
gegangen find, gejchrieben Hat. Und es ijt nicht nur ein Buch, jondern ein Troft 
für die Menjchheit. Ich war jechzehn Jahre alt, als ich es zum erftenmal las. 
Seit jener Zeit habe ich noch viele andre Bücher gelejen, über die, nachdem ich 
fie wieder gelefen, das vorgerücte Lebensalter (auch über die hochberühmten) die 
Urteile der Jugendjahre verändert oder umgejtoßen hat; aber fir dieſes Bud) 
habe ich noch immer die gleiche Begeifterung; oder vielmehr fie ift, da ich Die 
Menschen bejjer kenne, größer geworden. Das macht, daß e3 ein wahres Bud 
it; wahr wie die Wahrheit. O, wenn die Künſtler einmal dieſes Wahr ver- 
ftehen Eönnten, gäbe e8 feine Komponiſten der Gegenwart und der Ver— 
gangenheit mehr; feine veriftiichen, realiftiichen, idealiftiichen Maler; feine 
klaſſiſchen und romantischen Dichter; fondern wahre Dichter, wahre Maler, wahre 
Komponiften. 

Ich jende Ihnen eine Photographie von mir für ihn. E3 war mir der 
Gedanke gelommen, ihr ein paar Zeilen beizugeben, aber mir hat der Mut ge- 
fehlt, und es fchien mir anderjeitd eine Anmaßung, die ich nicht haben kann.) 
Wenn Sie ihn ſehen, jo danken Sie ihm für fein Porträt, das, mit feinem 
Namen, fiir mich das wertvollfte der Dinge wird. Sagen Sie ihm, wie groß 
meine Liebe und meine Ehrfurcht vor ihm ift; daß ich ihn ſchätze und verehre, 
wie man auf diefer Erde nur jchäßen und verehren kann, jowohl als Menjchen 
wie als erhabenjte und wahre Zierde dieſes unjers ſtets ſchwer heimgeſuchten 
Baterlandes. 

Adieu, und Dank für alles und alles. Bleiben Sie mir immer gut und 
glauben Sie an die unmwandelbare innigfte Freundichaft Ihres 

G. V. 
* 
S. Agata, den J. Juli 1868. 

. . . Was könnte ich Ihnen über Manzoni ſagen? Wie Ihnen das überaus 
bejeligende, unbejchreibliche, neue Gefühl ſchildern, das in der Gegenwart diejed 
Heiligen, wie Sie ihn nennen, in mir entitand? Ich würde vor ihm nieder- 
gefniet fein, wenn man Menfchen anbeten könnte Man jagt, dag man das 
nicht darf; nun ja... wiewohl wir auf den Altären fo viele verehren, die nicht 


1) In Wirklichkeit ſchrieb Verdi auf die Nüdjeite der Photographie folgende Worte: 
„Ih Ihäge und verehre Sie, wie man auf dieſer Erde nur jhägen und verehren Tann, 
fowohl als Menihen wie ald wahre Zierde diefes unſers ſtets ſchwer heimgefuchten Bater- 
landes. Sie find ein Heiliger, Don Alefjandro!" Manzoni hatte auf fein eignes „Bildchen“, 
das er ihm geſchickt, geichrieben: „Giuſeppe Verdi, dem Ruhm Staliens, ein altersfhwader 
lombardifher Schriftjteller.“ — In der Bibliothel der Brera befinden fi zwei an Manzoni 
gerichtete Viſitenlarten Verdis; auf der erften (Genua, den 7. Mai 1869) ftehen folgende 
von ihm gejchriebene Worte: „A Manzoni con affetto e venerazione*, auf der zweiten 
(Genua, den 30. Dezember 1869): „A Manzoni G. Verdi con riverente afletto augura 
ogni bene.“ 
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da3 Talent und nicht die Tugenden Manzonis gehabt haben und die vielmehr 
Erzſchurken gewejen find. Wenn Sie ihn jehen, küffen Sie ihm die Hand in 
meinem Namen und ſprechen Sie ihm meine ganze Verehrung aus... 


Die Berbrüderung der großen Nationen durch die 
Wiſſenſchaften 


Sir Michael Foſter 


Hi Männer der Wifjenichaft find vielleicht die kosmopolitiſchſten von allen 
Menfchen. Und fie find in wechjelndem Grade immer jo gewejen, jeitdem die 
Wiſſenſchaft in der Renaiffancezeit ihr Haupt zu erheben begann. Während des 
jechzehnten Jahrhunderts und einige Zeit vorher und nachher wanderten Männer 
der Wiljenjchaft troß der Hindernifjfe und Gefahren des Reiſens von einem Land 
zum andern, große Lehrer der Wiffenjchaft Hatten Lehrjtühle in Ländern inne, die 
nicht ihre eignen waren, und Studenten jtrömten aus allen Ländern zufammen, 
um dem Meifter ihrer Wifjenjchaft zu Füßen zu fien, mochte er in Italien, 
in Frankreich oder in den Niederlanden lehren. Zu jener Zeit waren die 
gegenwärtigen Nationalitäten von Europa im Werden begriffen, und al3 in den 
folgenden Jahrhunderten die Nationen fich ftrenger voneinander abgrenzten und 
enger im fich zufammenjchloffen, nahm diejer lebhafte Verkehr unter den Süngern 
der Wifjenjchaft etwas ab. 

Der lebte Teil des neunzehnten Jahrhundert3 dagegen hat eine Wieder- 
belebung des wiſſenſchaftlichen Korpsgeiſtes gebracht, und einer Der marfanteften Züge 
des heutigen Lebens ift die Herzliche Wertichägung, die jede Nation der in andern 
Ländern vollbradhten wiffenjchaftlichen Arbeit entgegenbringt. Keine wifjenjchaftliche 
Gejellichaft oder Akademie von Ruf Halt fich für vollftändig, jolange fie nicht zu 
ihren Mitgliedern hervorragende Männer der Wiſſenſchaft von auswärtigen Ländern 
zählen kann, und die meijten folchen Gejellichaften freuen ſich, ihre Medaillen 
oder andre Zeichen von Hochſchätzung an Forjcher in fremden Ländern zu ver- 
leiden. Während der legten zwanzig Sabre, von 1885 bis 1905, Hat die Royal 
Society in London bei der jährlichen Verleihung ihrer Copley-Medaille, der 
höchiten Ehre, die zu vergeben in ihrer Macht liegt, fie zwölfmal unter den 
zwanzig Malen einem Manne der Willenjchaft verliehen, der fein britijcher 
Untertan war; und in diefer fosmopolitifchen Austellung von Ehren fteht Eng- 
land keineswegs allein da. 

Diefe internationale Gemeinjchaft der Männer der Wiljenjchaft, die jo von 
den permanenten Gejellichaften und Akademien gepflegt wird, wird durch die 
Tätigkeit der Internationalen Ajjoziation der Akademien, deren bloße Eriftenz 
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ichon ein jchlagender Beweis für die kosmopolitiſchen Tendenzen der Wiljen- 
ſchaft ift, wie durch die Arbeiten der verjchiedenen internationalen Konferenzen 
oder Kongreſſe der Spezialwiffenichaften mächtig gefördert. Heutigentags hält 
jeder Zweig und manches Zweiglein der Wiſſenſchaft alle drei Jahre eine 
Konferenz ab, bei der die auf dem betreffenden Gebiet Arbeitenden aus 
vielen verjchiedenen Ländern bald in dem einen, bald in dem andern Land zu— 
jammenfommen und einander perjönlich jehen. Allerdings bejchränfen fich die 
internationalen Konferenzen nicht auf die Wiſſenſchaft, aber diefe übernahm die 
Führung, indem fie diefe jegenbringenden Zuſammenkünfte der Vertreter vieler 
Nationen aufbrachte. 

Wir dürfen wohl fragen: warum ijt die Wiſſenſchaft jo augenfällig kosmo— 
politiich? Wenn wir den Mann der Wiſſenſchaft in feinem eignen Lande, welches 
immer dieſes auch jein mag, betrachten, jo werden wir ihn ebenjo patriotijch 
finden wie jeden feiner Landsleute. Er hat in vollem Make jenes Hauptmotiv 
für den Patriotismus, das in der Ueberzeugung zu finden ift, daß das Land, in 
dem er wohnt, das beite aller Länder ift, daß das Volk, zu dem er gehört, das 
geſchickteſte, das herrlichſte, das Hügfte, mit einem Wort da3 befte aller Völler 
ift, daß die Sprache, die es und er fprechen, die Hangvollfte und zugleich die 
zweckdienlichſte aller Sprachen ift; er kann nicht begreifen, daß er in irgendeinem 
andern Land jo wirklich zufrieden und glüdlich wie in feinem eignen fein könnte. 
Auch ijt er dem Streiten nicht abhold. Seine Studien find fpeziell dazu an— 
getan, ihn in Sontroverfen zu verwideln, und im diefen zeigt er fich ebenjo 
raſch im kräftigen Zufchlagen und ebenjo ftreng in feinen Argumenten wie 
irgend jemand fonft. Wie fommt es, daß diejer Patriot und dieſes kampfluftige 
Individuum ein fo tüchtiges Mitglied der kosmopolitifchen Vereinigung der 
Wiſſenſchaft ijt? 

Verſchiedene Einflüffe vereinigen fi, um dies zuftande zu bringen. Jeder 
wifjenjchaftliche Arbeiter ift verpflichtet zu wiffen, was die Männer fchaffen, die in 
andern Ländern auf feinem Gebiet arbeiten. Wenn feine eigne Arbeit einen 
Fortjchritt in der Wifjenfchaft bedeuten ſoll, kann er fich nicht damit zufrieden 
geben, nur zu wifjen, wa3 feine Mitarbeiter in feinem eignen Lande tun. Diele 
find ficher nur wenige, und es kann Fälle geben, in denen überhaupt gar feine 
vorhanden find. Die Forfchungen, die ihn am nächſten berühren, werden von 
Männern außgeführt, die über die ganze zivilifierte Welt verjtreut find; von 
Bonhomme in Frankreih, von Van Deen in Holland, von Orloff in Rußland, 
von Ito in Japan. Was diefe Männer tun, ift für ihn von viel größerem 
Intereffe ald die taufenderlei Dinge, mit denen feine eignen Landsleute be- 
ichäftigt find, fei es im der Wilfenfchaft, fei es in irgendeiner andern Sphäre 
menjchlicher Tätigkeit; und fo ziehen ihn intellektuelle Bande zu dieſen Männern. 
Er freut fi, mit Bonhomme zu forrefpondieren, und ergreift freudig Die Ge— 
legenheit eines internationalen Kongreffe oder irgendeine andre, die fich ihm 
bietet, ihn leibhaftig zu treffen und mit ihm frei über die Fragen zu jprechen, 
die beiden jo jehr am Herzen liegen. So reift eine Bekanntſchaft zur Freund- 
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Schaft, und die Bande einer gemeinfamen Liebe für dasſelbe Stüdchen Wahrheit 
ſchließen fich zufammen zu einer wiſſenſchaftlichen Bruderjchaft. 

Die Wifjenjchaft verlangt ferner, daß alle, was in ihrem Namen gejagt 
wird, „die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit” fein ſoll, 
ſoweit dies erreicht werden kann. Die Wiſſenſchaft teilt allerding® mit allen 
andern menjchlichen Tätigkeiten die Nachteile des bejchleunigten Tempos der 
jüngften Zeit. Wiſſenſchaftliche Zeitjchriften find überall im Ueberfluß vorhanden, 
und jeder Mann der Wiſſenſchaft ift der Verſuchung ausgeſetzt, ſich mit der 
Beröffentlihung der neuen Wahrheit, die er entdedt zu haben glaubt, zu be— 
eilen, indem er fie, heiß wie fie vom Amboß kommt, an die Prefje ſchickt. Ebenſo 
findet jeder reichliche und bequeme Gelegenheit, unparteiiiche Kritiken über die 
Arbeiten feiner Kollegen anzubieten. Glücklicherweiſe jedoch hat die wiljenjchaft- 
lihe Preſſe einen Schuß, der gegenwärtig der Tagespreſſe fehl. Wenn der 
Redakteur einer Tagedzeitung in deren Spalten in einer aufjehenerregenden 
Form irgendeinen Artikel veröffentlicht, deſſen Zwed es ift, eine Verſtimmung 
zwijchen diefer und jener Nation Hervorzurufen, jo wird er nicht jehr dafür 
getabelt, daß er nicht, ehe er ihn veröffentlicht hat, fich vergewiffert Hat, ob 
der Bericht auch wahr ſei. Es gehört mit zur Pflicht eines unternehmenden 
Redakteur, ſich aufjehenerregende Mitteilungen zu verichaffen, die das 
PBublitum erregen und die Verbreitung jeine® Blattes fteigern. Mit der 
wiſſenſchaftlichen Prefje liegt die Sache andere. Wenn irgend jemand in Ver— 
juchung geführt wird, eine neue Anficht zu veröffentlichen, die einer entprechenden 
Baſis ermangelt, jo wird fie bald über ihm zujammenjtürzen; wenn er felbjt auch 
nicht gewartet hat, biß er feine Anficht auf ihre Richtigkeit geprüft Hatte, jo fehlt 
es doch nicht an andern, die bereit und fähig find, dies zu tun, und das Sind 
Irrtum wird, zum mindeften in vielen Fällen, jo bald nach feiner Geburt er- 
drofjelt, daß es nicht lange genug lebt, um viel Unheil anzurichten. In gleicher 
Weiſe wird eine falſche Kritik der Arbeit andrer bald aufgedecdt und widerlegt. 
Zum Glüd für die Wiſſenſchaft ift ftet3 das Tribunal der Beobachtung und 
de3 Erperiment3 zur Hand, vor dem jede Darlegung geprüft werden fan. Un- 
genauigkeiten werben bloßgelegt, ehe fie Zeit gehabt haben, viel Unheil anzu» 
jtiften; die boshafte Kritil, die der Verleumdung nahelommt oder fie gar er- 
reicht, wird bald entlarvt und auf ihren Urheber zurüdgejchleudert, und jo 
wird, während die ungenauen und faljchen Mitteilungen der Tagespreſſe jo viel 
Dazu beitragen, den Frieden und da3 gute Einvernehmen der Nationen zu ftören, 
alles derartige, was durch eine unglüdliche Fügung allenfall® in der wiljen- 
ſchaftlichen Preffe Platz finden follte, beinahe ebenjo rajch unjchädlich gemacht, 
wie ed aufgetaucht ift, und übt gar nicht oder nur in geringem Maße eine 
lodernde Wirkung auf die brüderlichen Bande in der Wiſſenſchaft. 

Stärker jedoch al3 jeder andre Einfluß verbindet die Männer der Wiſſen— 
ſchaft das Gefühl, daß fie alle einer Herrin dienen; Loyalität gegen dieje eine 
Herrin, die wifjenjchaftlihe Wahrheit, ift für alle da3 leitende Prinzip ihres 
intelleftuellen Lebens, und dieſe gemeinfame Loyalität ift das feitejte aller Bande, 
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die fie zujammenhalten und jie alle fühlen lajjen, daß jeder, in welchem Lande 
er auch wohnen und welche Sprache er auch jprechen mag, ein Glied eines ge- 
meinjamen Körpers iſt. Jeder wiflenjchaftliche Arbeiter wird, wie bejcheiden 
aud) die Arbeit, die er leiftet, fein mag, durch Die Gewißheit gehoben, daß jeine 
. Arbeit für den allgemeinen Fortſchritt der Wiſſenſchaft gejchieht, und wird von 
der Erkenntnis geleitet, daß der wahre Lohn für jeine Arbeit an der Bedeutung 
des Fortjchritted, dem fie hervorruft, gemefjen werden kann. Er ift wie andre 
menschliche Weſen Verſuchungen ausgejeßt; er kann zuzeiten ſtark verjucht fein, 
eine Gelegenheit zu ergreifen, um durch Abjchweifen von der eratten Wahrheit 
oder durch Behauptungen, die jcheinbar, aber nicht in Wirklichkeit wahr find, ſeine 
perjönlichen Interejjen zu fördern oder die Oberhand über einen Gegner zu ge— 
winnen; aber wenn er ein echter Mann der Wiſſenſchaft ijt (denn es gibt aud) 
Wölfe in Schafskleidern), jo wird er es verjchmähen, die zu tun, da er weiß, 
daß ſolches Tun durch die Gebieterin früher oder jpäter entdeckt werden wird. 
Loyalität gegen die wifjenjchaftliche Wahrheit wird ihn unbeugjam erhalten. 

Wenn er jelbit jo im Verfolg jeiner Arbeiten Loyalität übt, jo jchäßt er eine 
gleiche Loyalität an feinen Mitarbeitern in vollem Maße; und das Gefühl, daß 
fie mit ihm auf ein gemeinjames Ziel Hinarbeiten, alle der gleichen Herrin 
dienend, alle die Forderungen der Wiljenjchaft über Kleinliche perfünliche Inter: 
eifen ftellend, verknüpft ihn mit ihnen durch Bande, die ihn die Verfchiedenheiten 
der Länder und der Sprache vergefjen laſſen. 

Der brübderliche Geift der Wiffenjchaft ift in der Gegenwart eine fichere 
Tatjache, und jedes neue Jahr dient nur dazu, ihn weiter außzubreiten und zu 
befeftigen. Dürfen wir ihn nicht als eine beglüdende Bürgjchaft für eine um- 
faffendere Brüderlichkeit, die noch fommen ſoll, betrachten? Iſt die Wiffenfchaft 
da3 einzige Gebiet menjchlicher Tätigkeit, in dem die Wahrheit das höchſte Tri 
bunal ift, dejjen Urteil mit Eifer eingeholt und ohne Zögern befolgt werden 
follte? Iſt die Wifjenjchaft die einzige Sphäre, in der Ungenauigkeit und jorg- 
loſes Veröffentlichen von Mitteilungen, ehe fie ald wahr erwiejen find, ala eine 
Sünde von größerer oder geringerer VBerworfenheit anzufehen find? Gibt es 
feine gemeinfamen Interefjen der Menjchheit, gegen die Loyalität zu üben als 
ein Band angejehen werden kann, das den Menfchen mit dem Menjchen in 
gleicher Weiſe verknüpft, wie die Loyalität gegen die wiſſenſchaftliche Wahrheit 
alle Männer der Wijjenfchaft zu Brüdern macht ? 
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Ueber die legten Refultate der Südpolarforſchung 


Mit befonderer Berüdfichtigung der Frage eines internationalen Zufammen- 


fchluffe8 der Polarforfcher 
Bon 
Otto Nordenftjöld 


DL ganz kurzem ift ein wichtiger Schritt zu einem wifjenjchaftlichen Zu- 
jammenjchluß gemacht worden, indem die belgifche Regierung eine Ein- 
ladung erließ zu einem internationalen Kongreß von Polarforjchern, deſſen 
hauptſächlichſte Aufgabe fein joll, zu überlegen, ob es möglich wäre, eine Art 
internationalen Rats zu bilden, der zur Erforjchung der Polarwelt weitere 
Anregung geben fol. Man kann ficherlich verjchiedener Anficht fein über Die 
praftiiche Durchführung diefes Plans, und noch mehr über die Mittel, die zu 
diejem Zweck angewendet werden follen, aber die Einladung an und für fich ift 
doch ficher ein wichtiger Schritt vorwärtd. Vollſtändig verfehlt wird dieſe 
Initiative nicht jein, und es herrſcht Fein Zweifel dariiber, daß der Zuſammen— 
tritt des Kongreſſes der Beginn einer neuen Periode in der Gejchichte der 
Polarforſchung jein wird. 

Im Gegenjaß zu den Berhältniffen in andern Weltteilen, in denen wohl die 
Hoffnung auf ökonomiſche Vorteile die geographifchen Forfchungsreifen am meiften 
befördert hat, haben in der Polarforjchung Hauptjächlich der nationale Ehrgeiz 
und die Hoffnung, mit der Flagge des eignen Landes weiter vorzudringen als 
alle andern, den wirkjamften Anftoß zu einer großen Anzahl von Expeditionen 
gegeben. Sollte e3 nun wirklich gelingen, einen lebensfähigen internationalen 
Zuſammenſchluß durchzuführen, jo würde das wohl gleichbedeutend jein mit 
der allgemeinen Erfenntni®, daß die Hauptaufgabe bei künftigen Expeditionen 
nicht darin läge, ein paar Meilen weiter gegen den Pol vorzudringen, fondern 
die gründlichſten wiſſenſchaftlichen Studien zu machen. 

Sole Zwede verfolgten auch die beiden umfajjenditen Vereinigungen, 
welche die Gejchichte der Polarforſchung bis jet gekannt Hat. Das erftemal 
war e3 das Netz von wifjenjchaftlichen Stationen, zu deren Gründung auf die 
SInittative ded großen Forjchungsreijenden Weyprecht in den Jahren 1882/83 
ungefähr von einem Dußend der wichtigften Sulturländer behufs Vergleichung 
magnetijcher und meteorologischer Beobachtungen Expeditionen ausgeſandt worden 
waren. Obgleich wenigftend eine diejer Expeditionen, die amerifanijche unter 
Greely, eine der abenteuerlichjten war, die man kennt, Haben doch die meiften 
von ihnen im Vergleich mit vielen ijolierten, weit weniger umfafjenden Unter: 
nehmungen außerhalb des jtreng wiljenjchaftlichen Bereichd jehr wenig Auf: 
merfjamfeit erregt. Dad zweitemal galt die Fahrt der Sitdpolargegend; die 
im Jahre 1901 nach einem gemeinjamen Plan ausgerüfteten und ausgejandten 
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Erpeditionen gingen von Deutichland, England und Schweden aus, welchen 
Ländern ſich 1902 auch Schottland anſchloß. 

Daß in der Polarfrage Belgien jebt die Initiative ergriffen Hat, beruht 
wohl Hauptfächlich auf dem Interejje, das die Heine, aber erfolgreiche belgijche 
Südpolarerpedition unter de Gerlaches Leitung im Lande hervorgerufen hat, 
da dieſe fozufagen zum erjtenmal das Eiß der Sidpolarwelt gebrochen hat. 
Gerade die Südpolargegenden mit ihrer ſchwer erreichbaren Lage, die für Die 
nationalen Intereſſen nicht von wefentlicher Bedeutung find, fchienen mehr als 
andre Gegenden zu einer internationalen Vereinigung einzuladen. Es wird des— 
halb von Wert fein, ein kurzes Bild davon zu geben, was jene vorhergehende 
internationale Kooperation ausgerichtet hat und wie wir dieſe Gegenden jeßt 
beurteilen. 

Dem urjprünglichen Plane nach follte jede der drei Expeditionen im Süden 
eined der beiden großen Weltmeere arbeiten; in ihrem aljo beftimmten Bereich 
fonnte jeder Führer dann fein Forfchungsfeld felbft beitimmen. Demzufolge 
wählten die Engländer den großen Einjchnitt im Eis entlang dem Victoria 
Land, der jchon feit Roß' Zeit befannt war. Hier fonnten fie viel weiter gegen 
Süden vordringen ald die andern Expeditionen, und von ihrem gewählten Anker 
plaß aus machten fie im Verlauf von zwei Jahren eine Serie äußerjt erfolg. 
reicher Schlittenfahrten, von denen eine bis 820 17° vordrang, dem füdlichjten 
Punkt, den bis jeßt je ein Menſch erreicht Hat und der nur 850 Stilometer vom 
Südpol entfernt ift. 

Unfer ſchwediſches Forjchungsfeld Tag unter ganz ähnlichen Verhältniſſen 
an dem Wejtrand des atlantijchen Baſſins, entlang der DOftküfte von Graham- 
Land. Aber die Möglichkeiten eines Vordringens waren hier bedeutend fchlechter. 
Schon am Polarkreis zeigten fich längs der Küfte für ein Fahrzeug undurd- 
dringliche Eismaſſen, und die Winterftation wurde 13 Breitegrade nördlicher 
als die englifche angelegt, in einer Gegend, die fich allerdings ſchon von Anfang 
an in wiſſenſchaftlicher Beziehung als beſonders einladend erwies, Auf die 
Unterfuchung dieſes außerordentlich interefjanten Gebiet8 wurde dann ber 
Schwerpunft unjrer Wirkjamkeit verlegt, wobei wir jedoch auch nicht verjäumten, 
mit Hilfe langer Schlittenfahrten unfre Umgebung kartographiſch aufzunehmen. 

Ganz anderd waren die Verhältniffe bei dem Plag, wo die deutjche Er— 
pedition ihr Winterquartier auffchlug. Sie traf hier, gerade wie wir, ſchon beim 
Polarkreis auf Eis, hier aber in Form einer von Dften nad) Weften laufenden 
Duerfüfte, die jedes Vordringen nad) Süden mit einem Fahrzeug abjolut aud- 
ſchloß. Die wiljenjchaftlichen Probleme waren hier von ganz andrer Art, aber 
deshalb nicht weniger interefjant, und es ift mur zu bedauern, daß die Um- 
ftände ein kräftiges Vordringen in dad Innere des Kontinents nicht geftatteten, 
defjen wirkliche Beſchaffenheit gegenwärtig vielleicht das größte Rätſel iſt, das 
die Geographie kennt. 

Unter den damaligen Verhältniffen war e3 feiner der drei Expeditionen ver— 
gönnt, zu der geographijchen Forſchung einen Beitrag allererften Ranges zu liefern. 
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Wichtiger vielleicht al3 ihre Ergebnijje war die Entdedung, die im Jahre 
1904 die ſchottiſche Expedition machte, als fie jiidlih vom Atlantischen Ozean, 
45 Längegrade von der nächſten bekannten Küſte entfernt, ungefähr auf 
74 Grad füdlicher Breite auf eine eißbededte Küfte traf, die den Namen Coats- 
Land erhielt. Durch diefe Entdeckung erhielt die Annahme, daß es wirklich einen 
antarktijchen Weltteil gibt, zum erjtenmal eine tatfächliche Grundlage. Die Lücken 
in unferm Wiſſen über diefe Küjtenlinien find allerdingd außerordentlich groß; 
e3 ift möglich, daß fie fich fchließlich in einen Archipel von großen Injeln 
auflöfen, aber e3 ift jet doch äußerſt wahrjcheinlich, daß der allergrößte Teil 
des unbefannten Südpolargebiet3 aus Feltland befteht. 

Um jo umfafjender ift dad Material wifjenfchaftlicher Beobachtungen, das 
von diejen zuſammenwirkenden Expeditionen mit nach Haufe gebracht wurde, wo— 
durch für ung ein Weltteil von einer ganz andern Natur al3 der bisher gelannten 
entjchleiert worden ift. Bon allen beginnen die Mitteilungen jetzt einzulaufen. 
Sch werde mich zuerjt etwa bei der ſchwediſchen Expedition aufhalten, die auf 
Staat3foften mit der Herausgabe eines umfafjenden Werkes begonnen Hat, im 
dem die definitiven Reſultate dargelegt werden follen. ') 

E3 war ein bejondered Glüd für und, da wir unfre Winterjtation in eine 
Gegend verlegen konnten, wo nicht allein die Gebirgäformation einigermaßen 
von Ei8 und Schnee entblößt war, fondern auch durch ihren Reichtum an Foſſilien 
jih von höchſtem Intereſſe erwies. Wenn wir nun zuerjt das allgemein geo- 
logiſche Refultat betrachten, jo Haben jet alle Unterfuchungen gezeigt, daß; 
Graham-Land mit den umliegenden Infeln jo ſtark an Südamerika erinnert, da; 
man es beinahe al3 ein von dieſem Weltteil abgetrenntes Stüd betrachten kann. 
Wie dort findet man hier im Weiten eine wilde, aus kriſtalliniſchen Geſteinsarten 
aufgebaute Dergfette, bei der auch eine den amerikanischen Kordilleren in 
ihrer ganzen Ausdehnung eigentümliche Gruppe von merkwürdigen Graniten 
eine große Rolle jpielt. Vor der Bergkette liegt eine Reihe von Injeln, die 
vom Hauptland durch Ianggeftredte Sunde oder Kanäle getrennt find; nur 
die Buchten find Hier im Gegenjaß zu Südamerika mit Eis gefüllt, Wie in 
Amerika jchliegen fich auch Hier an die Bergkette im Oſten mächtige Mafjen von 
vulkaniſchem Material an, die dad ganze Bergmafjiv bilden, und Dieje vul« 
fanijchen Gejteinsarten haben den Schiefer der Tertiärformation durchbrochen, 
dejfen Fauna am ehejten den vielleicht charakterijtiichiten Ablagerungen Süd— 
patagoniens, der patagonischen Molafje, entjpricht. Zwiſchen diejen Teilen des 
Landes und der Bergfette führt ein merfwürdiger Kanal, der den tiefen Tälern. 
an ber Djtfeite der Kordilleren durchaus entfpricht, gerade wie die patagonifchen 
Duertäler bier tiefen Buchten in der Küftenlinie entjprechen. Nun jcheint ja 


1) Das Werl, das im Berlag der Lithographiſchen Unjtalt bes ſchwediſchen 
Generaljtab3 herausgegeben wird, foll fieben Bände umfaſſen; bis jet find fünfzehn 
einzelne Abhandlungen hHerausgelommen, bie verſchiedene Zweige der Wiſſenſchaft be- 
handeln. 
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Graham-Land von allen andern Südpolarländern jehr verjchieden zu fein, aber 
deshalb wird es nicht weniger bedeutungsvoll, bier jozujagen einen Uebergang 
zwijchen Südamerifa und dem leßtentdedten Weltteil zu finden. Die Aehnlichkeit 
ift zu groß, um zufällig jein zu können, und man kann wohl glauben, daß die 
Berbindungen zwijchen dieſen beiden jo verjchiedenen Gebieten einjt größer waren 
als jet. 

Ein faft noch wichtigere Nejultat verjpricht die Unterjuchung der mit- 
gebrachten Verjteinerungen. Wir haben Pflanzenverjteinerungen aus dem Jura 
und der Tertiärperiode und fofjile Tierformen nicht nur aus der Kreide und 
dem Xertiär, jondern auch von Jura und Duartär. Ueber diefe Sammlungen 
liegen jchon verjchiedene Mitteilungen vor. Die von Dr. I. ©. Andersjon 
gejammelten Pflanzenfojjilien zeigen nach den Unterſuchungen von Nathorit, 
daß jowohl Klima ald Vegetation damals ähnlich waren wie in Indien und 
Europa. Auch die reichen Ammonitformen der Sreideperiode erinnern an die 
indifchen. Aus der Tertiärperiode hat man eine reiche Flora von Farnträutern, 
Nadel- und Laubhölzern, die zufammen mit den gefundenen Tierverſteinerungen 
anzeigen, daß wir in jener Zeit hier, wenn auch nicht heißes, jo Doch wenigſtens 
gemäßigted Klima mit reihen Wäldern gehabt Haben. Später ift das Eis ge 
tommen und hat alles begraben, um ſich dann wieder in die Lage zurüczuziehen, 
Die ed Heutzutage einnimmt. 

Einen unfrer interejjantejten Funde machte ich, al3 ich eines Tages ein 
paar Meilen von unſrer Winterjtation entfernt auf die Ueberrefte von Wirbel» 
tieren ftieß. Wiman hat dieje jetzt ausführlich bejchrieben. Es find die Ueber- 
tefte von Zeuglodon, einer eigentümlichen jegt ausgejtorbenen Walfifchart, jowie 
Pinguinknochen von wenigſtens ſechs bis acht verjchiedenen Arten. Eine von 
diefen, Anthropornis Nordenskjöldii, muß ein wirklicher Niefe geweſen jein, 
wenn auch nicht ganz jo groß wie ein Menſch, und man kann fich kaum ein 
twunderbareres Tier denken, als ein folcher gewaltiger Pinguin mit feinem auf 
rechten Gang, feinen verkrüppelten armähnlichen Flügelftumpen und feinen merl- 
würdigen Bewegungen gewejen jein muß. Es iſt auch merkwürdig, wenn man 
bedenkt, daß jchon zu jener Zeit und unter jo verfchiedenen WVerhältniffen die 
Pinguine die wichtigften Bewohner dieſes Landes, deſſen Herrſcher fie jegt noch 
find, geweſen jein jollen. 

Ich Habe mich etwas ausführlich bei unferm geologifchen Reſultat auf 
gehalten und werde mich jegt kürzer faſſen. Unſre wichtigfte zoologiſche Be— 
obachtung war die Entdedung des außerordentlich reichen Lebens der oft tatt- 
lihen Tierformen, die in dem verhältnismäßig feichten Wafjer auf den Ufer- 
terrafjen in der Nähe von Graham-Land wohnen. Bor allem knüpft fich das 
Intereffe hier an den Vergleich; mit dem naheliegenden Feuerland und dem 
zwiſchen beiden liegenden jubantarktifchen Südgeorgien. Das Refultat für bie 
meiften Gruppen ift num, daß es eine befondere antarktifche Tierwelt gibt, weit 
verjhieden von den Formen, die an der Südſpitze von Amerika leben, während 
Südgeorgien eine Art Mebergangsgebiet bilde. Lönnberg bejchreibt dad 
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Material an gejammelten Fijchen, von denen zwei Arten fo reichlich vorfommen, 
daß man während der Ueberwinterung an der Paulet-Inſel, nachdem unfer Schiff 
vom Eis erdrüct worden war, gegen 10000 davon gefangen hatte und ald Nahrung 
verwenden fonnte. K. U. Andersjon bejchreibt die merkwürdige höhere Tier- 
welt; zwijchen unerwarteten Formen gelang e3 uns ein Exemplar des echten 
Belzjeehunds zu finden, den man im diefen Gegenden außgeftorben glaubte. 
Etmann bejchreibt das erfte befannte Süßwaſſertier aud dem antarktijchen 
Weltteil, einen kleinen Krebs, Boeckella Entzi, der ſich auch in Südgeorgien und 
Batagonien findet. Auch im botanifcher Beziehung geht aus den gewonnenen 
Refultaten hervor, daß Südgeorgien gleihjam einen Uebergang zwifchen ber 
übrigen Welt und der äußert Ddürftigen Vegetation des antarktifchen Feſt— 
lande3 bildet, 

Sch muß alle die Arbeiten, die unjre Erpedition auf andern Gebieten aus— 
geführt hat, überfpringen, um von den Nejultaten zu jprechen, welche die andern 
Erpeditionen ihren Berichten zufolge gewonnen haben. Won diejen hat bis 
jegt erjt die deutjche mit der Veröffentlichung ihrer endgültigen Rejultate be— 
gonnen, aber man kann fich doch ſchon eine Vorſtellung von den Arbeiten aller 
machen. 

Zwei Gebiete find es bejonderd, die da ein allgemeinere Intereffe bieten. 
Auf der einen Seite find ed die Verhältniffe des Eiſes, worüber indes noch 
nicht viel mitgeteilt worden iſt. Wir können uns aber doch jchon vorftellen, 
welche ungeheuern Eißmafjen den jüdlichiten Weltteil bededen. Es jcheint, daß 
alle Duerküften beinahe vollftändig in Eis begraben find, jo 3. B. SKaifer- 
Wilhelms -Land und Coats-Land, während die Küſten, die von Norden nach 
Süden gehen, etwas eiöfreier find. Dies iſt betreff3 des jchmalen Graham- 
Lands erflärlich, während e3 beim Bictoria- Land ein geographifches Rätſel 
bildet; vielleicht beruht es darauf, daß die äußerfte Bergfette hier zu hoch ift und 
da3 Eis nicht darüber wegfommen kann. Ganz einzig daftehend, ohne Seitenftüd 
im Norden, find die ungeheuern Felder von faft gleichmäßigem Plateaueid, das 
nicht auf dem Land, jondern auf dem Meeresgrund liegt oder auf dem Waffer 
jchwimmt, ein Uebergang zwijchen Eißberg und Feltlandeis, zwijchen Meer und 
Land; alle drei Erpeditionen haben folches angetroffen und ftudiert. Es Hat 
nicht den Anſchein, ald ob man durch die Beobachtungen, die bisher gemacht 
worden find, eine fichere Erklärung geben könnte, wie fich diefe Eißmafjen 
gebildet haben; die Anjichten gehen bei denen, Die fie beobachtet haben, recht 
auffallend auseinander. Uber für künftige Expeditionen werden fie eine® der 
dankbarften Unterfuchungsfelder abgeben, und fie find um fo interefjanter, 
als e3 wohl wahrjcheinlich ift, daß folche Eisfelder während der Eiszeit auch 
in unfern Gebieten eine jehr große Rolle gefpielt Haben. 

Die zweite Frage, die ich hier berühren will, ift das Klima der Südpolar- 
welt. Bis vor ganz wenigen Jahren hörten alle Iſothermenkarten, wenigſtens 
wenn e3 fih um den Winter oder dad ganze Jahr im Süden handelte, mit 
bem 60. Breitegrad auf. Wollte man fich eine Vorftellung von diefem ganzen 
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ungeheuern Gebiet dort im Süden machen, jo war man auf Vermutungen an- 
gewiejen. Das augenfälligite Reſultat, das die jeßt zurückgekehrten Expeditionen 
geliefert Haben, ift ficherlich dad, daß man fich jetzt eine Vorſtellung von 
der QTemperaturverteilung auf der ganzen Welt machen kann. Und es jieht 
wirflih aus, als ob die füdlichen Polarländer etwas älter feien al3 die 
nördlichen. 

Es würde zu weit führen, wenn ich auf einige Einzelheiten einginge bei 
der Menge von wichtigen meteorologifchen Nefultaten diefer Expeditionen. Nur 
da3 möchte ich hervorheben, daß ein ausgeprägter Kältepol über der atlantischen 
Seite der Länder jüdli von Amerika zu liegen fcheint, gerade in der Gegend, 
wo die ſchwediſche Expedition arbeitete. Um eine Vergleichung möglich zu machen, 
bat W. Krebs es verfucht, die von verjchiedenen Expeditionen feitgeitellten Mittel- 
temperaturen auf 70 Grad jüdlicher Breite zu reduzieren. Bei der ſchwediſchen 
Erpedition iſt das Reſultat eine Jahresmitteltemperatur von — 15°, bei der 
englijchen — 13,9, bei der deutjchen — 13,4 und bei der belgifchen, vier Jahre 
früher, fogar — 9,3. 

Zum Schluffe wollen wir hier die Frage aufftellen: Welches find gegen- 
wärtig die wichtigjten Aufgaben der Südpolarforſchung? In rein geographijcher 
Beziehung ftellen ſich auf den erjten Blid zwei, oder wenn man will, drei 
Probleme als die allerwichtigjten dar. Teils Handelt e3 fich darum, an einer 
günftigen Stelle, wohl vor allem jüdlih vom Stillen Ozean, einen ernfthaften 
Berfuch zu machen, den Lauf der Küftenlinien nachzuweifen, damit man fid) 
darüber Elar werde, ob fi) ein zufammenhängender Kontinent findet oder nicht, 
und in diefem Fall einen kräftigen Vorſtoß landeinwärtd zu machen, nicht gegen 
den Südpol, jondern nad) dem Innern des Sontinent® und des Inlandeiſes; 
teils gilt es feftzujtellen, ob da3 Hier oft genannte Graham-Land mit dem 
übrigen Gebiet des Weltteild zujammenhängt oder eine bejondere Inſelgruppe 
bildet. 

In wilfenfchaftlicher Beziehung ift e8 von bejonderer Bedeutung, die groß: 
artigen Aufjchlüffe zu verfolgen, die jet auf dem Gebiet der Geologie und ber 
Eisverhältniffe erreicht worden find. Von größtem Interefje ift auch die Er- 
weiterung der biologischen und meteorologischen Beobachtungen, und bejonderd 
kann kein Zweifel darüber herrjchen, daß eine große zirtumpolar-ozeanographijche 
Expedition, wie fie von Arctomw3fi unternommen wurde, eine jehr dankbare 
Aufgabe wäre. 

Welche Mittel kann man nun zu diefen Erforfchungen anwenden? Betreff 
der Fahrzeuge zeigen die Erfahrungen der fchottif hen Expedition, deren Schiff 
vielleicht das wenigft günftige von allen war und die trogdem weiter als bie 
andern in die unbekannten Regionen eindrang, daß man in diefer Hinficht auch 
mit Heinen Mitteln viel erreichen kann, während zu gleicher Zeit das Schichſal 
unſrer ſchwediſchen „Antarctic*, Die im Eis erdrückt worden ift, zeigt, wie notwendig 
es ift, die allerftärkften Vorfichtsmaßregeln zu treffen. Sollte aber da3 Schiff in 
der Nähe von Land verunglücen, fo zeigt unfre Erfahrung doch, daß man mit 
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dem, was die Natur da bietet, das Leben jedenfalld unter günftigen Verhältnifjen 
ein oder zwei Jahre lang friften kann. 

Unter den übrigen Hilfämitteln find die Schlitten und die Hunde hier wie 
im Norden noch immer die wichtigiten. Man hat verjucht, fich der Automobile 
zu bedienen, und obgleich dieje ficherlich im Norden ohne jeglichen Wert find 
glaube ich doch, daß fie in den Südpolargegenden auf dem ebenen Eije, 3. B. 
auf einer Fahrt in dad Innere des Kontinents, von Nuben fein könnten. Das 
Gegenteil jedoch gilt von der Verwendung des Luftballons; jolange man fein 
abjolut fteuerbares Luftjchiff Hat, mit dem man unter allen Berhältnijjen zu 
jeinem Ausgangspunkt zurüdzufehren vermag, kann noch nicht die Rede davon 
jein, einen Zuftballon in den Siüdpolargegenden zu verwenden, während ander: 
jeit8 in den Nordpolargegenden hoffentlich die Expedition von Wellman ein 
beſſeres Schidjal haben wird al3 die unglüdliche Ballonfahrt von Andree. 

Und zulegt fomme ich wieder auf das zurüd, womit ich dieſe Mitteilungen 
begonnen babe: die Frage eines Zuſammenſchluſſes von verjchiedenen Er- 
peditionen. Nicht nur um vergleichende Beobachtungsrefultate zu befommen, 
jpielt ein folder Zuſammenſchluß eine große Rolle; rein praftiich fann er von 
größter Bedeutung werden, wenn das Uebereinkommen getroffen wird, daß man 
fih im Bedarfäfalle gegenfeitig zu Hilfe fomme. Am Nordpol, wo man im 
Notfall, ſelbſt wenn das Schiff verunglüdt, mit eignen Mitteln in bewohnte 
Gegenden zurüdtehren kann, fpielt Dies feine jehr große Rolle; am Südpol da— 
gegen wäre es möglich, mit geringen Mitteln zu arbeiten und doch vielleicht große 
Erfolge zu erzielen, gerade weil man dann nicht allzuviel an die Gefahr, von der 
Außenwelt abgejchnitten zu werden, denken müßte. 

Zum Schluſſe bitte ich noch auf einen Geficht3punft Hinweifen zu Dürfen, 
der mir gute Hoffnung gibt, daß man die Erforſchung der Südpolarwelt jet 
energijch weiter betreiben wird. Tatſächlich find ſchon einige der Gegenden, die 
noch vor ein paar Jahren im die tieffte Nacht gehüllt waren, dem allgemeinen Ver— 
fehr eröffnet worden. Mit Eifer hat Argentinien den großartigen Anfang, der 
damals gemacht wurde, ald Kapitän Irizar die jchwediiche Expedition rettete, 
verfolgt, und zwei regelrechte Obfervatorien find jet auf den antarktifchen Inſeln 
angelegt. 

Und dann ift auch das praktische Interefje dDazugelommen. Auf der ein- 
famen Feljeninjel Südgeorgien, an der Grenze der Eisregion, hat der frühere 
Befehlshaber der „Antarctic“, Larſen, eine Walftichfangitation eingerichtet, die 
ſich gut entwidelt — der erjte Platz, an dem fich Menjchen im antarktijchen Ge- 
biet niedergelafjen haben. Andre find diefen Spuren gefolgt, und die Walfiich- 
fangerpeditionen gehen von Norwegen jedes Jahr dorthin und dringen nod) 
weiter nah Süden vor. Südgeorgien wird von England als ihm unter: 
ftehend betrachtet, aber die Walfangjtation ift mit argentinischem Kapital errichtet 
worden und fteht unter der argentinischen Flagge. So kommen die politiichen 
Interejfen zu den praltiichen. Alles trägt dazu bei, daß fich die Blide dorthin 
wenden; jeßt iſt Antarktifa an der Reihe, die Rolle zu übernehmen, welche die 
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Nordpolarwelt fo lange gejpielt hat. Die nördlichen Probleme, die Erreichung 
des Pols jelbit, Haben an Intereſſe verloren, jet hat die Geographie ihre 
größten Aufgaben am Siüdpol. 


Die natürlichen KRranfheitsichugmittel des menfch- 
lichen Körpers 


Prof. Dr. med. 8. Leo (Bonn) 


E⸗ bat immer ſeine Bedenken für einen praftifchen Mediziner, vor Nicht— 
fachgenofjen über ein Gebiet feines Faches zu reden. Weniger deshalb, 
weil etwa medizinische Fragen jchwieriger als andre wifjenjchaftliche Probleme 
einem Laienpublikum verjtändlich zu machen find, jondern weil deren Charakter 
im allgemeinen ein fo ernjter, niederdrüdender für den Laien ift. 

Unjre Tätigkeit ift den Schattenjeiten des menjchlichen Daſeins, den Krank— 
beiten, zugewandt. Mit ihnen müfjen wir und fortwährend bejchäftigen und tun 
ed gern, weil es unjer Beruf ift. Unſre Mitmenjchen aber möchten wir lieber 
fernhalten von diejen traurigen Dingen, um ihnen die Freude am Dafein nicht 
zu verfümmern. Denn die meilten Menjchen find ja nur zu jehr gemeigt zum 
Nachgrübeln und reden fich leicht ein, daß fie jelbjt von den Krankheiten, deren 
Erjcheinungen ihnen gejchildert werden, befallen find. Haben fie aber wirklich 
da3 Unglüd, unheilbar erkrankt zu fein, jo haben fie feinen Nuten Davon, wenn 
fie wiljen, was ihmen bevoriteht, jondern es wird ihnen im Gegenteil aud) 
noch das legte, nämlich die Hoffnung auf Genefung, genommen. Für den un- 
heilbar Sranten gilt in der Tat dad Wort der Kaſſandra: „Nur der Irrtum 
iſt das Leben, und das Wiſſen iſt der Tod.“ 

Auf der andern Seite hat ed aber auch ſeine unleugbaren Vorteile, den 
Standpunkt der Wiſſenſchaft in medizinischen Fragen vor einem Laienpublikum 
zu entwideln, ſchon allein deshalb, um die Irrigfeit vorgefaßter Meinungen 
darzutun, die nirgendivo jo verbreitet find wie auf dieſem Gebiete. 

Wie mancher, der eine Krankheit durchgemacht oder die Kur in Karlsbad 
oder ſonſtwo gebraucht, vielleicht auch im Konverſationslexikon ſich Rats erholt 
hat, bildet fi) auf Grund dieſes doch etwas unficheren Fundamentes ein un— 
erjchütterliches Urteil über Wejen und Behandlung der Krankheiten im allgemeinen 
und bejonderen. 

Da ift es denn entjchieden von Wert, zu zeigen, daß die Verhältniffe in 
Wirklichkeit doch ſehr viel komplizierter liegen und fich nicht fchablonenmäßig 
einjeitigen Anfchauungen unterorbnen. 

Der Gegenjtand, den ich zu meinem heutigen Vortrage gewählt habe, führt 
und zunächit zu den Fährlichkeiten, denen wir ausgejegt find. 
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Der menfchliche Organismus, und zwar auch der gejunde, deſſen Lebens— 
tätigfeit ich anfcheinend ohne irgendwelche Störung, jelbjt ohne eine merkbare 
ſchädliche Einwirkung vollzieht, befindet jich ebenjo wie jede andre Lebewejen 
in einem fortwährenden Kampfe um3 Dajein. 

Ungemein verjchiedenartig und zahlreich find die feindlichen Kräfte, gegen die 
er fich zu wehren hat. Bon außen und von innen wirken fie auf ihn ein, bald 
offen und plößlich, bald heimlich und fchleichend. Bald bedrohen fie lebenswichtige 
Zeile des Körpers und damit das Leben jelbjt, bald Handelt es fich nur um leichtere 
Attaden, die aber doch auch, zumal wenn fie fortgejeßt einwirken, von Bedeutung 
jein können. 

Doch wir ftehen diejen Angriffen auf unfre Gejundheit nicht wehrloß gegen» 
über. Denn ebenjo bewunderungwürdig, wie die normalen Funktionen fich im 
Organismus abjpielen, ebenjo wunderbar und zwedmäßig find die in ihm vor— 
handenen Schußvorrichtungen, die ihn befähigen, die drohenden Gefahren ab- 
zuwehren und im Sampfe ums Dafein ald Sieger hervorzugehen, d. 5. gefund 
zu bleiben. 

Ihre Zahl ift außerordentlich groß und ihr Weſen fowie die Art ihrer 
Wirkſamkeit zum Teil jehr fompliziert, jo daß nur Durch eingehendes Fachjtudium 
ihr Verſtändnis ermöglicht wird. 

Es fann daher unmöglich in meiner Abficht liegen, den Gegenjtand hier in 
einem furzen dreiviertelftündigen Vortrag irgendwie erjchöpfend zu behandeln. 
Ih muß mich damit begnügen, Ihnen einen furzen Ueberblid zu geben und 
einige praftijch bejonder8 wichtige Punkte etwas eingehender zu beleuchten. 

Wenn wir die Vorrichtungen betrachten, welche die Natur dem Menjchen 
zu feinem Schuße verliehen Hat, jo dürfen wir natürlich diejenigen nicht über- 
gehen, die ihn in den Stand fegen, fich durch willfürliche oder unwillfürliche 
Bewegungen vor äußeren Injulten aller Art, vor Berlegungen, Verbrennungen u. |. w. 
zu jchüßen. Die Sinne find es, Geſicht, Gehör u. ſ. w., durch die wir von 
der drohenden Gefahr in Kenntnis gejeßt werden. Sind diefe erfranft, jo find 
wir in erhöhtem Maße den mannigfachften Schädigungen ausgeſetzt. Das find 
ſolch alltägliche, jedermann befannte Dinge, daß es unnötig ift, dabei länger zu 
verweilen. 

Nur einen Punkt möchte ich hervorheben. Es hat gewiß noch niemand fich 
darüber beflagt, daß ihm die Fähigkeit zu hören und zu fehen gegeben it. Oft 
genug aber werden die Menjchen fich gefragt Haben, wozu denn der allgütige 
Schöpfer ihnen da8 Gefühl des Schmerzes mit in die Wiege gelegt habe. 
Nun, ich verarge e3 gewiß niemand, der von heftigen Schmerzen geplagt wird, 
wenn er nicht3 jehnlicher wünjcht, ald daß die Gottedgabe, Schmerzen zu emp— 
finden, von ihm genommen werde, auch unter der Bedingung, auf deren Vorteile 
verzichten zu müſſen. 

Aber diefe Vorteile find vorhanden, und fie werden uns bejonders klar vor 
Augen geführt, wenn dem Menjchen infolge von Krankheit der Taftjfinn, zu 
dem auch die Schmerzempfindung und der jogenannte Temperaturfinn gehört, 
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ganz oder teilweije genommen ift. Die betreffenden Perſonen find danı nicht 
mehr imjtande, die größte Hite von der ftärkften Kälte zu unterjcheiden, fie 
fühlen aljo nicht8 davon, wenn fie mit glühenden Gegenftänden in Berührung 
fommen, und verbrennen und verlegen fich infolgedeffen häufig, ohne irgend 
etwas davon zu merken. Die unbeachteten Verlegungen und Brandwunden aber 
infizieren und entzünden fich und können hierdurch ſchwere Schädigungen des 
Körpers veranlafjen. 

Sp ijt denn der Schmerz in der Tat ein wichtige® Schußmittel des 
Körpers. 

Die Hauptjhugvorrichtung, die dem ganzen Körper zugute fommt, wird 
gebildet durch die Haut und die Schleimhäute, die aus mehreren Schichten 
bejtehen, in denen die feinen Nerven» und Blutgefäßendigungen ſowie mannigfache 
Drüfen eingebettet find. 

Ein Teil der Schutzwirkung der Haut bejteht darin, daß fie dieſe zarten 
Gebilde fowie die darumterliegenden Weichteile vor dem Einfluß gröberer äußerer 
Injulte, wie Drud und Stoß, behütet. 

Aber mindeftend ebenjo wichtig ift die Schußwehr, die fie dem Eindringen 
von Krankheiterregern verfchiedenfter Art, von Giften und beſonders von Bazillen, 
entgegenjeßt. Die bloße Anwejenheit der bösartigiten Bakterien auf der Haut 
und Schleimhaut, aljo zum Beijpiel in der Mundhöhle, fchadet den Menjchen gar 
nicht3. Denn die umverjehrte Hautdede ift für alle diefe Heinen umheimlichen 
Lebeweſen undurchdringlich. Erſt wenn infolge von Verlegungen, Einwirkung 
von Froft oder Hitze, von äßenden Subftanzen, oberflächlichen Entzündungen, 
Infektenftichen u. ſ. w. Lücken in der Hautdede entftehen, können die Batterien 
in den Körper eindringen und an Ort und Stelle oder, durch daß Blut fort- 
geſchwemmt, in einem entfernt liegenden Organ ihre kranktmachende Wirkung ent- 
falten. 

Es ergibt ſich daraus die Regel, daß man oberflächliche Schrunden, Riß- 
und Quetſchwunden nicht ignorieren, fondern in zwedmäßiger Weife vor Be 
ſchmutzung und damit vor Infektion behüten fol. Reinlichkeit und Gejumdheit 
find auch hier eng miteinander verwachjen. 

Bon den übrigen Schußvorrichtungen allgemeiner Art, die dem Schuße des 
gefamten Organismus dienen, will ic) noch eine kurz erwähnen, nämlich die 
Wärmeregulation. Sie bewirkt, daß troß größter Schwankungen der Außen— 
temperatur und der im Innern des Körpers vor fich gehenden Wärmeprobuftion 
die Körperwärme ftet3 gleichbleibt. 

Die Vorrichtungen, die diefem Zweck dienen, ftellen einen fomplizierten, aber 
in bewunderungswürdiger Exaltheit arbeitenden Mechanismus dar. Sie haben 
zur Folge, daß bei äußerer Kälte eine Zuſammenziehung der oberflächlichen 
Blutgefäße und damit eine Verminderung der Wärmeabgabe durd die Haut 
jowie eine Steigerung der Wärmeproduftion im Innern des Körpers ſtattfindet. 

Steigt dagegen die Außentemperatur mehr oder weniger beträchtlich an, ſo 
erweitern ſich die Blutgefäße der Haut, und es tritt durch Vermehrung der 
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Bafjerverdampfung durch Haut und Lungen eine Erhöhung der Wärmeabgabe 
des Körpers ein. 

Hierdurch wird es erreicht, daß die Bluttemperatur des Menſchen un— 
verändert erhalten bleibt, mag er ſich in der Nähe des Nordpols oder am 
Aequator befinden, und daß er vor den ſchädigenden Einflüſſen des Wechſels 
der Witterung beſchützt wird. 

Ich wende mich nunmehr zu denjenigen Vorrichtungen, die dem Schutze 
einzelner Organe dienen, muß mich jedoch darauf beſchränken, nur einige Bei— 
ſpiele anzuführen. 

Ich beginne mit den Atmungsorganen. Zu deren Schuß vor ſchädigen— 
den Einwirkungen der eingeatmeten Luft dient zunächſt die Naſe. 

Daß diejed edle Organ nicht nur zur Zierde des Antlitzes feiner Träger 
und Trägerinnen gejchaffen ift, daß es nicht nur dazu dient, den ſüßen Duft 
von Roſen und Veilchen und andern natürlichen oder künftlichen Parfüms be- 
merfbar zu machen oder und bei Erkältungen durch die Unannehmlichkeiten eines 
Schnupfens zu beläftigen, wird meiſt nicht beachtet, häufig genug zum Schaden 
der betreffenden Perſon. 

Die Naje joll in erjter Linie als Eingangspforte für die Atmung dienen. 
Durch den Mund können wir freilich auch atmen und tun e3 ja auch, wie Sie 
wifjen. Eigentlich aber jollte da nur in beſchränktem Maße gejchehen. Denn 
die Vorzüge, welche die Najenatmung darbietet, find außerordentlich groß. 

In den weitverzweigten Ein- und Ausbuchtungen dieſes Organs muß die 
Atemluft einen langen und gewundenen Weg zurüdlegen, ehe fie in die eigent- 
lihen Atmungdorgane gelangt. Sie wird infolgedejjen auf SKörpertemperatur 
erwärmt, jie wird mit Feuchtigkeit gejättigt und von Staub befreit. Leßterer 
Zwed wird dadurch erreicht, daß die Staubteilcden an der mit zähem Schleim 
bededten Najenjchleimhaut haften bleiben. Der Schleim wirft Dabei nicht nur 
mechaniſch. Er Hat auch bakterientötende Eigenschaften und vernichtet infolge- 
dejjen die in der eingeatmeten Luft mafjenhaft vorhandenen Balterien, aljo auch 
die jchädlichen. 

Eine weitere Schußwehr der Naje bejteht darin, daß Die jo feftgehaltenen 
Fremdkörper durch die in fortwährender Bewegung befindlichen Flimmerzellen 
der Schleimhaut, auf die ich noch zu jprechen komme, nach dem Najeneingang 
zurücbefördert werden. Diefe Schußvorridhtung der Naſe it jo radikal, daß 
ihre hinteren Partien im normalen Zuftande völlig fteril, d. 5. frei von Balterien 
find. Die durch die Naje eingeatmete Luft ift aljo nicht nur völlig ftaubfrei, 
jondern auch völlig keimfrei. 

Dieje großen Vorteile der Najenatmung fallen zum größten Teil fort, wenn 
man durch den Mund atmet. Denn die Quft kommt Hierbei zu unvermittelt und 
daher ungereinigt, verhältnismäßig troden und kalt in den Kehlkopf und Die 
Luftröhre. 

Sie werden mir einwenden, daß man bei ſtarken körperlichen Anſtrengungen, 
beim Reiten, Radfahren, Tennisſpiel u. |. w. gar nicht anders kann, als auch 
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durch den Mund zu atmen, da die durch die Naje eingeatmete Luftmenge nicht 
ausreicht, den erhöhten Bedarf zu deden. Das ijt ganz richtig, beweiſt aber 
nicht, daß hierdurch, zumal in jcharfer ftaubiger Atmojphäre, nicht Schaden an- 
gerichtet werden kann. 

Daß meiſtens, wenn auch nicht immer, nachweisliche üble Folgen außbleiben, 
rührt daher, daß der Atemapparat noch über weitere wichtige Schußvorrichtungen 
verfügt. 

Zunächſt find nicht nur die oberjten Quftwege, ſondern auch die Quftröhre 
und die Berzweigungen der Brondien mit einer Schleimfchicht bededt, auf 
der die Heinen Fremdkörper, 3. B. Kohlenftäubchen und Batterien, haften bleiben, 
rejp. abgetötet werden. Außerdem aber, und das ijt von bejonderer Wichtigkeit, 
finden fich auch hier die erwähnten Zlimmerzellen. Dieje verleihen der 
Oberfläche der Schleimhaut einen jamtartigen Charakter. Die feinen milro» 
ſtopiſchen Flimmerhärchen dieſes Samts find in fortwährender Bewegung, und 
zwar bewegen fie jich in einer der Einatmungsluft entgegengejeßten Richtung. 
Sie wirfen dadurch gleichjam als Straßenfehrer und befördern die eingeatmeten 
Staubteilchen wieder nach oben nach dem Kehlkopf Hin. Von hier aus werden 
fie Dann durch einen Huftenjtoß wieder auß dem Körper entfernt. Der Huſten, 
der ja bei vielen Srankheiten eine höchſt quälende Erjcheinung bildet, ftellt 
demnach auch ein äußerſt wichtige® Schußmittel zur Reinigung der Atmung3- 
wege dar. 

Endlih muß noch eine Schußvorrichtung, die der Naſe zukommt, hervor- 
gehoben werden, nämlich der Geruchsſinn. Er bildet gleichjam den Wadt- 
poften an der Eingangspforte für die einzuatmende Luft. Denn die übeln 
Gerüche verraten meiftend, daß wir und in gejundheitsfchädlicher Atmojphäre 
befinden. Freilich ift die Empfindlichkeit gegenüber übeln Gerüchen individuell 
jehr verjchieden, und mancher zieht es aus Furcht vor Erkältung vor, in jchlecht 
ventilierten, ütbelriechenden und dunftigen Räumen ſich aufzuhalten, anftatt der 
friichen Luft Zutritt zu verjchaffen. 

Ich gehe nicht jo weit, wie es manche meiner Kollegen tun, daß ich den 
Begriff der Erkältung überhaupt leugnen wollte. Ich ſetze mich aljo auch nicht 
der Gefahr einer Blamage aus wie jener Profeffor, der nad) einer fulminanten 
Rede gegen die Eriftenz von Erfältungsfrantheiten einem Zuhörer, der bei offenem 
Fenſter die Tür aufläßt, entfeßt zuruft: „Aber jo jchließen Sie doch die Tür, 
jonft erfälte ich mich ja auf den Tod!“ Man foll aber bebenten, daß die Ein- 
wirkung von verumreinigter und überhißter Luft für viele mindeftend ebenjo 
üble Folgen haben kann wie ein kalter Luftzug. Vor der Kälte kann man ſich 
durch wärmere Kleidung ſchützen, vor fchlechter Luft aber gibt es feinen andern 
Schuß als Lüftung. Man fchädigt alfo, wenn man fich gegen das Zuftrömen 
von frischer Luft fträubt, feine eigne Gejundheit und die feiner Mitmenjchen. 

Auch für den Schuß der Verdauungsorgane ift von der Natur in 
audgiebiger Weile geſorgt. 

Der Wächter, der hier an der Eingangspforte als Warner vor der Auf 
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nahme jchädlicher Speijen wirken ſoll, iſt der Geſchmack. Freilich verfieht 
diefer Wächter feinen Dienft nicht immer in gewiljenhafter Weije, jo daß ber 
durch ihn gewährte Schuß nur ein bedingter ift. Denn befanntlich find Die 
Dinge, die und gut ſchmecken, häufig am wenigiten bekömmlich. Es it Daher 
notwendig, daß Berjtand und Erfahrung den Gejchmad kontrollieren. Dann 
wird er und ein wichtiger Wegweijer jein. 

Ein nur zu wohl befanntes, jehr energijch wirkendes, aber auch recht un- 
erfreuliche Schußmittel ftellt dad Erbrechen dar, durch das der Magen, 
freilich nicht immer, fich zerſetzter oder ſonſt jchädlicher Speijen wieder entledigt. 

Der Magen ſchützt aber den Verdauungsapparat nicht nur durch dieſe un- 
geſtüme Hausknechtsmethode des Hinausfchmeißend von unliebfamen Eindring- 
lingen, jondern auch durch fanftere, darum aber doch auch wirfjame Mittel, 

Dieje außerordentlich bedeutfame Schußwirfung, die der Magen dem Körper 
gewährt, ift um jo mehr hervorzuheben, als ftrenggenommen das Vorhanden- 
jein des Magens eigentlich für den Fortbeitand des Lebens nicht unbedingt not- 
wendig ift. Man hat Hunden den ganzen Magen herausgenommen, Speijeröhre 
und Darm miteinander verbunden, und dieſe Tiere haben jahrelang ohne eine 
nachweisliche Beeinträchtigung ihrer Gejundheit weitergelebt. So konnte man 
ed denn auch beim Menjchen wagen, in ähnlicher Weije vorzugehen, und man 
hat hier bei fchweren Erkrankungen de3 Magen? denjelben ganz oder fait ganz 
entfernt und dadurch das Leben der Betreffenden gerettet. 

Diefes merkwürdige Verhalten zeigt, daß der Magen, wenigjtend wenn man 
die Nahrung nur in Heinen Portionen und ganz fein zerfleinert genießen läßt, 
für die Verdauung eigentlich entbehrt werden kann. 

Trotzdem ift der Magen für die Eriftenz des Menjchen von größter Be— 
deutung. Seine Hauptaufgabe liegt aber weniger in Der durch ihn eingeleiteten 
Verdauung als darin, für die genojjenen Speijen als Rejervoir zu 
dienen und den Darm, in dem fich die Hauptverdauung vollzieht, vor plöglicher 
Ueberfüllung zu jchügen. 

Im Magen werden die gelauten und verjchludten Speijen mehr mechanijch 
weiter zerfleinert und allmählich in einzelnen Portionen in den Darm befördert. 
Wejentlich unterftügt wird er in dieſer feiner Aufgabe dadurch, daß, jobald 
Speifen in ihn gelangen, von feiner Wandung eine falzjäurehaltige Flüſſigkeit 
abgejondert wird. Diefe hemmt das Wachstum der Fäulnisbakterien, jo daß 
die Speijen ftundenlang unzerjeßt im Magen verweilen, 

Aber nicht nur die Fäulnisbakterien, jondern auch andre krankmachende 
Bazillen, wie zum Beifpiel die Cholerabazillen, vertragen die Salzjäure nicht und 
werden darin abgetötet. 

So bietet denn der Magen vermöge der eigenartigen Bejchaffenheit der von 
ihm abgejonderten Flüjfigkeit eine wichtige Schutzwehr gegenüber mannigfachen 
Krankheiten. 

Die Wirkung diefer Schußwehr ift freilich feine unbedingte. Es geht das 
ſchon daraus hervor, daß nur bei Gegenwart von Salzjäure von außen in den 
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Magen gelangte krantmachende Keime abgetötet werden. Nun enthält aber, ab- 
gejehen von Magenkrankheiten, wo die Salzjäure volljtändig fehlen kann, auch 
der gejunde Magen, wenn er leer ift, feine Salzjäure. Erft wenn die Speijen 
in ihn gelangen oder bei ftarfer Anregung des Appetit? jondert er dieſe ab. 

Daraus ergibt fi) der Schluß, daß man fich vor der jchädigenden Wirkung 
der Bakterien dadurch jchügen kann, daß man fich hütet, verdächtige Eßwaren 
und Getränfe, und dad find fie vor allem in ungelochtem Zuſtande, in den 
leeren Magen einzuführen. 

Die allgemeine Sitte, beim erften Frühftüd Kaffee, Tee oder gelochte Milch 
zu trinfen und dad Mittagejfen mit einer Suppe zu beginnen, ijt daher nicht 
nur angenehm, jondern auch niüßlich, während es ald unhygieniſch bezeichnet 
werden muß, al3 Ouvertüre einer Mahlzeit dad als Horsdoeuvres bezeichnete 
Mixtum compositum von allen möglichen und unmöglichen rohen Zederbifjen 
zu genießen. Ich bin weit davon entfernt zu leugnen, daß ich jelbit Häufig 
genug gegen dieſe Regel gefehlt habe, ohne Schaden zu leiden, und weiß wohl, 
daß die Aufter beim Beginn eine® Mahles nicht zu verachten iſt. Das Gefähr- 
liche eines derartigen Genufjes ift damit aber nicht widerlegt. 

Auch die in Amerika viel geübte und auch bei und von manchen adoptierte 
Sitte, ded Morgens früh zuerjt rohes Obft zu genießen, die von ihren Anhängern 
ſchwärmeriſch gerühmt wird und Häufig entjchieden günftig wirft, widerſpricht 
nicht den gemachten Ausführungen. 

Denn rohes Obſt muß ja nicht krankmachende Bakterien enthalten. Im 
Gegenteil ift das ficher oft genug nicht der Fall. Und ſelbſt wenn fie darin 
enthalten find, fo brauchen fie noch nicht den Menfchen, in dejjer Darm fie 
lebend gelangen, frank zu machen. Und zwar deshalb, weil ihn erjtens die ge- 
junde Darmjchleimhaut, wie vorher erwähnt, vor dem Eindringen derfelben in 
das Blut ſchützt, und zweitens, weil im Darminhalt jelbjt noch eine weitere 
mächtige Schußvorritung in Aktion tritt. 

Diefe wird, jo parador es Klingt, gebildet durch die Bakterien des 
Darminhaltes, fpeziell des Dickdarms, defjen Inhalt zu einem großen Teil 
aus Bakterien bejteht, während der Dünndarminhalt infolge der vorher erwähnten 
Schußvorrichtungen für gewöhnlich faft bafterienfrei ift. Dieje Bakterien des 
unteren Abjchnitte® des Darmfanald find aber feine Schädlinge, ſondern jehr 
nüßliche kleine Lebeweſen, die von großer Wichtigkeit für die Verarbeitung und 
Nutzbarmachung der genofjenen Speifen find und außerdem noch die Eigenjchaft 
haben, vermöge ihres ſehr energifchen Wachstums fremde Eindringlinge und 
darunter auch krankmachende Bakterien zu überwuchern und abzutöten. 

Sie jehen aljo, daß, wenn auch Vorſicht gegenüber verdächtigen Speijen 
geboten erjcheint, diefe doch nicht übertrieben werden und nicht in allzu ängftliche 
Bakterienfurdht außarten darf. Denn es ift durch mannigfache Vorrichtungen 
dafür geforgt, daß nicht jeder verfchludte, an und fir fich ſchädliche Bazillus 
un? etwas anhat. 

Auch die übrigen Organe und Organſyſteme, jo vor allem das Auge, find 
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mit vielfachen bejonderen Schußvorrichtungen verfehen. Bei der Kürze der Zeit 
muß ich e3 jedoch unterlafjen, auf diefelben einzugehen, und wende mich nun— 
mehr zu denjenigen Schußmitteln, die im Innern des Körpers 
wirten, im Gegenjaß zu den bisher bejprochenen, die, abgefehen von ber 
Wärmeregulation, nur an der Oberfläche gelegen find. 

Wenn ich von der Oberfläche des Körpers fpreche, jo verftehe ich darunter 
nicht nur das, was von außen fichtbar ift, fondern alle das, was eine Direkte 
Fortſetzung der äußeren Haut bildet, alſo auch die Schleimhäute, welche die 
damit verjehenen inneren Organe, 3. B. den Magen und Darm, die Luft: 
röhre u. ſ. w. bekleiden. Das find weitverzweigte und freilich auch tief in das 
Innere des Körperd gehende Ausbuchtungen, die aber doch immer noch eine 
Grenze darjtellen gegenüber dem eigentlichen Körperinnern, d. h. demjenigen Teil, 
in dem das Blut fließt. 

Hier wirken nun ganz eigenartige geheimnisvolle Kräfte, die einen Schuß 
darbieten gegenüber SKrankheit3erregern, die entweder von außen eingedrungen 
oder im Innern entitanden find. 

Es iſt klar, daß dieſe Kräfte von ganz befonderer Bedeutung find. Denn 
die bisher bejprochenen Schußvorrichtungen, denen im wefentlichen nur die Auf- 
gabe zufällt, zu verhindern, daß überhaupt eine krantmachende Einwirkung bis 
in das Körperinnere gelangt, find leider keineswegs unfehlbar in ihrer Wirkfamteit. 
Sie können alfo nur in bedingtem Maße den Störper vor den Krankheiten ſchützen. 
Hat aber einmal ihre Schußwirfung verfagt oder ift unabhängig von ihnen ein 
KrantHeitftoff im Innern entjtanden oder die Krankheit bereit? ausgebrochen, 
dann bedarf der Organismus andrer Mittel, um fich zu ſchützen. Und dieſe 
Schutzmittel werden vor allem durch das Blut gegeben. 

Unjre Kenntnis von der Schußlraft des Blutes ift erft jungen Datums, 
Erjt in den legten Dezennien des vorigen Jahrhundert? wurden die erjten 
Arbeiten, die fie bewiejen, veröffentlicht. Bald aber kam immer mehr neues 
Beobachtungsmaterial Hinzu, und gegenwärtig herrſcht in der ganzen Welt ein 
emſiges Arbeiten auf diefem Gebiet, deſſen Wichtigkeit durch fein andres in der 
Medizin übertroffen wird, fo daß bereit jeßt eine große Menge theoretifch und 
praftijch wichtiger Fragen gelöft ift. 

„Dlut ijt ein ganz bejonderer Saft!“ Das gilt heute mehr als je zuvor. 

Aus der Fülle der ficher nachgeiviefenen Tatjachen kann ich Hier nur einige 
bejonder3 wichtige herausgreifen. 

Zunächſt eine kurze Vorbemerkung. 

Das Blut, das eine anjcheinend gleichmäßige Flüffigkeit darftellt, beſteht 
aus zahllojen, nur bei ſtarker Vergrößerung fichtbaren Heinen zelligen Gebilden, 
den roten und den weißen Blutkörperchen, die in einer Flüffigkeit ſchwimmen, 
die nach dem Audtreten aus dem Körper einen Fajerftoff abfeßt und dann 
Serum genannt wird. Dieſes Serum iſt von gelblicher Farbe und klarer durch— 
jichtiger Beichaffenheit. 

Anfangs jchrieb man nur den zelligen Beitandteilen des Blutes, und zwar 
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den weißen Blutkörperchen, Schugmwirkungen zu, und die weiteren or: 
ihungen haben die wichtige Rolle, die dieje Kleinen Gebilde bei der Verhütung 
und der Heilung von Krankheiten jpielen, in ein immer helleres Licht geſetzt. 

Entjteht eine Verlegung an irgendeiner Stelle oder gelangen Fremdkörper 
von größerem oder Hleinerem Kaliber, aljo auch Bazillen, in das Blut, jo 
jtrömen die weißen Blutzellen jofort heran. Sie treten au den feinen Blut- 
gefäßen majjenhaft aus, bewirken eine Verflebung der Wundränder und leiten 
damit die Heilung von Wunden ein. Sie zernieren die Fremdkörper gleichiam 
mit einem Wal ihrer Leiber, nehmen die Bazillen in fich auf, transportieren 
jie fort, bejonder3 in die ald Depot dienenden Lymphdrüfen, oder töten fie ab, 
beziv. löjen fie vollftändig auf, verdauen fie gleichjam. 

Wegen diejer leßteren Eigenjhaft hat man fie auch Phagozyten genannt, 
d. h. auf gut deutich: Freßzellen. Und dieſe Bezeichnung ift in der Tat nicht 
Ichlecht gewählt. Denn die Kleinen Zellen machen wirklich durch ihr eigenartig 
aktives, fürmlich aggreſſives Verhalten fait ganz den Eindrud jelbjtändiger 
Lebeweſen. 

Sie ſind aber keineswegs das einzige Schutzmittel, das im Blute vor— 
handen iſt. 

Es ſind jetzt gerade achtundzwanzig Jahre her, ſeit zum erſtenmal nach— 
gewieſen wurde, daß der klaren Blutflüſſigkeit in hohem Maße die Fähig— 
feit zufommt, Srantheit3erreger im Körper unfchädlich zu machen. Dieſes Ver- 
halten wird veranlaßt durch jogenannte Schußftoffe, die im Blutjerum gelöjt und 
teils fchon im Blute des Gefunden vorhanden find, teild erft unter dem Einfluffe 
de3 in da3 Blut gelangten Krankheitserregers fich bilden. 

Dieje Stoffe zerfallen in zwei Gruppen, nämlich in folche, die geeignet find, 
die in den Körper gelangten Bakterien zu töten, ja ſogar völlig aufzulöfen 
(bakterizide Stoffe), und foldhe, welche die von den Batterien abgejonderten 
Gifte oder jonftige Gifte unjchädlich machen (Antitorin). 

Hierdurch ift die jeit langem allgemein befannte Tatjache verftändlich ge 
worden, daß gewiffe anftedende Krankheiten, z. B. Scharlach und Mafern, diejelbe 
Berfon meiftend nur einmal befallen. Es häufen fich eben während der Krankheit 
die giftwidrigen Stoffe, die Antitorine, im Blute an und fchügen daburd den 
Körper vor einer wiederholten Anſteckung. Wir bezeichnen die Perſon dann al 
immun oder unempfänglich gegenüber der betreffenden Krankheit. Dieſe Art von 
Unempfänglichteit nennt man erworbene Immunität gegenüber der an? 
geborenen Immunität, die gewiſſe Perjonen überhaupt unempfänglid 
gegenüber gewifjen Krankheiten macht. 

Die mitgeteilten fundamentalen Tatſachen find der Ausgangspunkt geweien 
für die von von Behring gefchaffene Serumtherapie, welche die Bekämpfung 
anftedender Krankheiten, vor allem der Diphtherie, durch die Einführung ber 
entjprechenden fpezifiichen Schußitoffe in das Blut bezwedt. 

Das fichere Fundament hierfür konnte er nur gewinnen durch Tierverſuche, 
indem er nachwies, daß Tiere, denen er die bei andern Tieren durch Ueberſtehen 
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der Diphtherie entjtandenen Schubitoffe einjprigte, unempfänglich für Diphtherie 
wurden bezw. von einer jchon bejtehenden Diphtherieerfrantung geheilt wurden. 

Die für die Behandlung der menschlichen Diphtherie erforderlichen Schußitoffe 
werden nach feiner Methode in der Weije dargejtellt, daß man Pferden die 
GSiftitoffe der Diphtheriebazillen in das Blut einjprigt, wodurd; im Pferdeblut 
das Gegengift entjteht. Durch Abſetzen des Pferdeblutes erhält man dann das 
tlare Heilferum der Diphtherie, welches dem Menjchen durch Einjprigen unter 
die Haut einverleibt wird. 

Während hier das von der Natur in einem andern Körper erzeugte Schuß- 
mittel dem menfchlicden Organismus zugeführt wird, iſt e8 das Blut ded eignen 
Körpers, dejjen heilende Kraft Bier durch die von ihm erjonnene Methode in 
erhöhtem Maße ausnutzt. 

Teild Durch örtliche Anwendung jtarfer Wärme, vor allem aber durch 
Stauung erzeugt Bier eine Blutüberfüllung (Hyperämie) der erkrankten 
Körperteile, und e3 gelingt auf dieje Weije, mannigfache Erkrankungen, die jonft 
nur auf operativem Wege oder gar nicht gebejjert werden konnten, jchnell und 
fajt mühelos zu heilen. 

Auch für die Behandlung der Lungentuberfulofe ijt die Stauungs— 
hyperämie neuerding3 praftijch verwertet worden. Die rationelle Begründung 
dazu liegt in dem Ausgangspunkt der Bierjchen Methode, nämlich in der jeit 
vielen Jahren befannten Erfahrung, daß die mit Blutarmut der Lungen einher- 
gehenden angeborenen Herzfehler fajt immer zu Lungentuberkuloſe führen, während 
bei ſolchen Klappenfehlern de3 Herzen, die eine andauernde Blutüberfüllung 
der Zungen bewirken, Qungentuberkuloje nur ausnahmsweiſe vortommt. Daraus 
iit der Schluß zu ziehen, da Blutüberfüllung die Lungen vor der Erkrankung 
an Tuberkuloſe bejchüßt, und es ift und damit ein Mittel zur Belämpfung der 
Lungentuberkuloſe an die Hand gegeben, nämlich die künftliche Erzeugung einer 
Stauung3hyperämie der Lungen. 

Ich ſelbſt Habe antnüpfend an frühere Verjuche von Jacoby diefe Stauung3- 
hyperämie der Zungen durch Tieflagerung des Brufttorbes der Patienten bei 
mäßiger Hoclagerung de Kopfes und beträchtlicher Hochlagerung der Beine 
erzeugt. Die Patienten müfjen zu dem Zwed einen großen Teil des Tages 
auf entjprechend konftruierten Liegejeffeln zubringen und auch des Nacht mit 
tiefgelagertem Oberkörper liegen. Die Rejultate, welche ich bisher während zwei— 
einhalb Jahren bei einer großen Zahl von Lungenkranten mitteld diefer Methode 
erzielt habe, find ermutigend und laſſen hoffen, daß wir damit eine wirkjame 
Waffe zur Bekämpfung der Lungentuberkuloje rejp. zur Unterftüung andrer 
Behandlungsmethoden derjelben zur Verfügung haben. 

Aus diefen kurzen Mitteilungen ergibt fich jchon, daß die Bier ſche Be— 
Handlung3methode einen fundamentalen Fortjchritt der Heiltunde darjtellt, deſſen 
weitere Konſequenzen noch gar nicht zu überjehen find, und der auch darum 
von jo bejonderer Bedeutung ift, weil e3 lediglich die ſchon im menjchlichen 
Körper vorhandenen Schußmittel find, die ihn bedingen. 
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Don praktiſcher Wichtigkeit, bejonderd für die Hygiene des Kindes, ift 
ferner der Umjtand, daß die Schußjtoffe des Blutes aud in die Mild 
übergehen und jo vom Säugling beim Trinken der Milch wieder in das Blut 
aufgenommen werden. Da dieje Stoffe jedoch durch Erhitzen zerjtört werden, 
jo kommen fie den Kindern nur zugute bei Brujtnahrung oder bei Ernährung 
mit ungefochter Tiermild. Die Vorzüge der natürlichen Ernährung der Säug- 
linge an der Mutterbruit erhalten Hierdurch eine neue Beleuchtung. Denn e3 
ift nicht angängig, die rohe Milch ohne weiteres al3 Sindesnahrung zu benußen, 
weil jie zahlreiche Bakterien enthält, die nicht nur die Milch nach kurzer Zeit 
zerjeßen und ungenießbar machen, jondern auch ohne das direkt franfmachende 
Wirkungen verurjachen können. 

Aus diefem Grunde it das Beſtreben, die Milch keimfrei zu machen, ohne 
fie zu erhigen, jo daß die Schußftoffe im ihr erhalten bleiben, und ohne ihren 
Geſchmack zu ändern und fie ſonſt zu jchädigen, von eminenter praftifcher Be- 
deutung. Bon Behring Hat ſich diejer Arbeit mit Erfolg unterzogen, und es 
it zu Hoffen, daß die nach jeinen Angaben präparierte Milch ſich praftiich 
bewähren und allgemein Verwendung finden wird. Bis dahin müſſen Die 
Kinder, die nicht den Vorzug haben, an der Bruſt zu trinken, mit gefochter 
Milch ernährt werden. Sie müſſen aljo die natürlichen Schußftoffe der Milch 
entbehren. 

Bei den bisher bejprochenen Schußvorrichtungen handelt es fich um die 
Bekämpfung von Schädigungen, welche den Körper von außen bedrohen oder 
von außen bereit3 in ihn eingedrungen find. 

Es gibt aber auch jchädliche, direkt giftige Subftanzen, die fich fortwährend 
innerhalb des Körperd während des normalen Lebens bilden als Produkte des 
normalen Stoffwechjeld. Doch diefe Gifte können dem gefunden Menfchen nichts 
anhaben, da er mit eigenartigen Schußvorrichtungen verfehen ift, welche dieje 
entweder aus dem Körper hinausbefördern, zum Beifpiel durch die Nieren und 
den Kot, oder innerhalb des Körper unjchädlic machen. Ich muß mich aud) 
bier mit einem Beijpiel begnügen. 

Eine beſonders wichtige Schugwehr letzterer Art wird gebildet durd ein 
Heine® Organ, welches vielen von Ihnen vielleicht nicht einmal dem Namen 
nad) befannt fein dürfte. Ich meine die Schilddrüfe. Es ijt das ein drüfiges 
Gebilde, das aus zwei unterhalb und feitlich des Kehlkopfes gelegenen Lappen 
beiteht, deren Größe zwiſchen der einer Mandel und einer Heinen Pflaume ſchwanlt. 

Die Bedeutung dieſes Organs war bis vor wenigen Jahren noch in völ- 
liges Duntel gehüllt und gab die Veranlaſſung zu den abjonderlichften Hypotheien. 

Die einen glaubten, daß es in Beziehung zur Stimmbildung ftehe, andre, 
daß es nad) Art eines Pufferd zum Schuße der tiefer gelegenen Halsorgane 
diene, wieder andre, daß e3 durch Anfchwellen und Abjchwellen Heftige Gemütd- 
bewegungen, wie Zorn, Freude, Sorgen u. a., ankündigen folle oder daß es nur 
zu dem wichtigen Zwed vorhanden jei, um dem Halje eine ſchöne Rundung 
zu geben. 
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AN dieſe Borftellungen waren eitel Hirngejpinfte, und auch die Anficht, 
die jelbjt bei ernſten Forſchern Anklang fand, daß die Schilddrüſe eine Art 
Sicherheitventil für die Blutzirkulation im Gehirn darjtellt, hat fich als irrig 
erwiejen. 

Erjt in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts begann die Situation 
fi zu Hären. Die Veranlaſſung hierzu gaben in erjter Linie die Erfahrungen, 
die der Berner Chirurg Kocher bei der Operation de3 Kropfes, der eine krank— 
bafte Vergrößerung der Schilddrüfe darjtellt, gemacht Hatte. 

Er Hatte nämlich gefunden, daß die Patienten, denen er den ganzen Kropf, 
aljo damit die ganze Schilddrüfe, fortgenommen Hatte, nad) mehr oder weniger 
kurzer Beit von jchweren allgemeinen Krankheitserjcheinungen betroffen wurden, 
während jolche Patienten, denen der Kropf nur teilweife entfernt ımd ein wenn 
auch nur kleines Stüd davon zurüdgelafjen worden war, völlig gejund blieben. 

Man fand weiter, daß die nach Entfernung des Kropfes rejp. der Schild— 
drüje aufgetretenen frankhaften Erjcheinungen ganz übereinftimmen mit andern 
befannten jelbjtändigen Krankheiten, nämlich) dem jogenannten Myrödem und 
dem Krankheitsbilde der Kretind, und daß bei diefen Krankheiten ebenfall3 die 
Schilddrüſe fehlt. 

Durch Verſuche an Tieren wurden dann die Verhältniſſe weiter geklärt. 

Das Rejultat war, daß die bejprochenen frankthaften Erjcheinungen der 
Ausdrud einer Vergiftung find, hervorgerufen durch gewilfe Produkte des nor- 
malen Stoffwechjeld, daß dieje giftigen Stoffwechjelprodufte aber beim Gefunden 
durch die Schilödrüfe ſelbſt bezw. durch einen von ihr gebildeten und in das 
Blut überführten Stoff unjchädlich gemacht werden. 

Dieje Erkenntnis führte zu einem weiteren, praftijch überaus wichtigen 
Borgehen. 

Man verjuchte nämlich bei den Patienten, denen man den Kropf fort- 
genommen hatte, ſowie bei den Stretind und den an Myrödem Erkrankten die 
fehlende Wirkung der Schilddrüje dadurch zu erjegen, daß man ihnen die Schild- 
drüje von Schafen oder Kälbern eingab, und zwar anfangs, indem man fie 
unter die Haut einfprigte, dann aber, indem man fie einfach efjen ließ. 

Und fiehe da, der Effelt war ein ellatanter, die frankhaften Erjcheinungen 
verloren ſich mehr oder weniger volljtändig. 

Hiermit war wiederum ein neues Gebiet der Heilkunde erſchloſſen, die jo- 
genannte Organjafttherapie, die freilih jchon in andrer Richtung an— 
gejtrebt war. 

Die auffallende, wirklich wunderbar erjcheinende Wirkung der Schilddrüfen- 
behandlung, die mittlerweile allgemeine Bejtätigung gefunden Hat, war das Signal 
für ein emſiges Nachforjchen nach analogen jpezifiihen Wirkungen bei andern 
Organen. 

Auch die Imduftrie Hat fich leider der Sache bemächtigt und Hat faft alle 
Drgane in pulverförmiger Geftalt in den Handel gebradt. 

Wenn man auch noch nicht jo weit gegangen iſt, al3 Heilmittel bei mangel- 
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haftem Dentvermögen oder andern Schädigungen der Gehirntätigfeit den 
Genuß von Kalbshirn anzupreijen, jo ift doch vielfach fehr kritiflo8 verfahren 
worden. 

Anderjeit3 aber hat die jachgemäße Unterfuchung bei manchen Organen 
wichtige Eigenheiten fejtftellen können, welche nicht nur von theoretiſchem Intereſſe, 
fondern auch von bleibendem praktischen Werte find. 

Der kurze Ueberblid iiber die natürlichen Schußmittel des Körpers, den ich 
bier habe geben können, kann (ich wieberhole es) keinerlei Anſpruch auf Voll— 
jtändigkeit machen; denn ich habe wichtige Schußvorrichtungen, wie die Wärme- 
regulation, die Entzündung, die Wundheilung, den Schuß des Seh- und Hör- 
organs, die Bedeutung der Leber, der Nieren, der Nebennieren u. a. kaum jtreifen 
fönnen oder völlig unerwähnt lajjen müſſen. Trotzdem werden Sie die Be- 
deutung dieſer bewunderungswürdigen Organijationen erkannt haben. Dieje 
Bedeutung gründet ich ja nicht nur auf die durch fie bewirkte Verhinderung 
von Erkrankungen, jondern in noch höherem Maße auf die Heilwirkung, Die 
von ihnen ausgeht. 

Hier und nur hier liegen unjre Waffen im Kampfe gegen die Krankheiten. 
Denn die Beichügung des menjchlichen Körpers kann nimmermehr durch künſt— 
liche Mittel allein bewirkt werden. Durch dieſe Mittel, mag es fich dabei um 
Regelung der Lebensweiſe und Ernährung, um Elektrizität, Bäder, Mafjage, 
Magenipülungen, Stauung3hyperämie, Lichtbehandlung oder andre phyſikaliſche 
Heilfaktoren, um Medilamente oder chirurgifche Eingriffe Handeln, können wir 
nicht3 weiter erreichen, als die im Körper wirkenden natürlichen Heilfräfte zu 
überwachen, ihnen beizufpringen, fie zu leiten. Auch die Heilferum- und Die 
DOrganjaftbehandlung ftellen Naturheilmethoden dar, indem wir Durch fie den 
natürlichen Heilung3vorgang zu erjeßen fuchen. 

Die erforderliche Direktive fir unjer Handeln aber erhalten wir durch ein 
auf ftreng wiljenjchaftlicher Bafis beruhendes Studium der normalen und krant- 
haften Lebensvorgänge. 

Welche Erfolge auf diefem Wege zu erringen find, das zeigen die glänzenden 
Errungenjchaften der modernen Heiltunde, von denen ich Ihnen einige Beifpiele 
mitgeteilt Habe. 

Diefe Errungenschaften find nur ermöglicht worden dadurch), daß man es 
der Natur abgelaujcht hat, wie fie es zuftande bringt, den Körper vor Strant- 
heiten zu jchügen und ihn zu heilen. 

Damit joll nicht geleugnet werden, daß ed auch wichtige Heilmittel gibt, 
die wir nicht wiſſenſchaftlicher Forſchung verdanfen, fondern die, wie zum Beijpiel 
da3 Chinin, auf rein empirischem Wege gefunden worden find. Es wäre deshalb 
durchaus verfehlt, wenn wir Aerzte in törichter Selbftüberfhägung Heilmethoden 
nur deshalb ohne Prüfung zurüdweijen wollten, weil fie von nicht berufs- 
mäßiger Seite herjtammen. 

Mit Entrüftung aber müſſen wir e3 zurücweijen, wenn jogenannte „Natur- 
heiltundige*, mögen es Gärtner, Schäfer, Paſtoren oder auch gevrüfte Aerzte 
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jein, fich in anmapender Weife „Naturärzte* nennen und dadurch den Anjchein 
erweden, als ob die von ihnen kritiflo3 angewandte Behandlung naturgemäßer 
jei als die des auf wiſſenſchaftlicher Baſis vorgehenden Arztes. 

Naturarzt darf fich nur der nennen, der mit allen uns zu Gebote ftehenden 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln zunächjt den Charakter der vorliegenden Krankheit 
fejtjtellt und darauf ohne einjeitige Bevorzugung einer einzelnen Methode und 
ohne über der Erkrankung eines einzelnen Organs den Zuſtand des ganzen 
Menjchen außer acht zu lafjen, diejenigen Mittel anwendet, die auf Grund 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und der gejammelten Erfahrung geeignet find, Die 
natürlichen Heilträfte ded Organismus zu unterjtüßen. 


MWird Japan fich zum Chriftentum befehren? 


Migr. Graf Bay de Daya und Lusfod, apoftolifcher Protonotar 


—1 


Wer Japan ſich je zum Chriſtentum bekehren? Das iſt eine Frage, die 
nicht nur die Köpfe der Miſſionare im Land der aufgehenden Sonne 
beſchäftigt, ſondern für alle Klaſſen der Chriſten in den weſtlichen Ländern 
mehr und mehr Bedeutung gewinnt. Man wurde auf dieſe weit entfernte Nation 
zuerſt wegen ihrer Originalität und ihrer künſtleriſchen Neigungen aufmerkſam. 
Später waren es ihre Stärke, ihre Lebenskraft, ihre Heldentaten, die uns mit 
Erſtaunen und Bewunderung erfüllten. Jetzt ſind es die Entwicklung und die 
Möglichkeiten der Nation auf moraliſchem Gebiet, die in noch höherem Grade 
die Aufmerkſamkeit der Welt in Anſpruch nehmen. 

Die ethiſche Entwicklung der führenden Macht im fernen Oſten iſt nicht 
nur ein äußerſt intereſſantes Problem, ſondern auch eines von der größten 
Wichtigkeit. Denn können nicht die ethiſchen Beſtrebungen von Dai Nippon 
(Groß-Japan) eines Tages ihren Einfluß auf der ganzen öſtlichen Halbkugel 
geltend machen? Dadurch wird die Frage nach ihren höheren Eigenſchaften 
und ihren Fähigkeiten zu geiſtiger Erkenntnis ein Gegenſtand ernſthafter Er— 
örterung. 

Faſt in der ganzen Welt iſt die Anſicht verbreitet, daß die Japaner ein 
hauptſächlich materiell veranlagtes Volk ſind; daß ihr ganzes Leben in den 
Dingen dieſer Welt aufgeht; daß, jo glänzend ihre Ideen und fo kraftvoll ihre 
Taten auch find, fie alle lediglich auf irdiichen Gewinn und Ruhm abzielen; 
daß die Eriftenz des einzelnen, jo erfolgreich er fein mag, und das Leben der 
Nation, jo fehr fie aufblühen mag, beide aller geiftigen Ideale vollftändig bar 
find. Die Mehrzahl der trefflichen Bücher und Schriften, die in den lebten 
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Jahren unfre Kenntnis von Japan und feinem Volke erweitert haben, unterftüßt 
entweder dieſe Anſchauung oder bewahrt ein diskretes Stillſchweigen über dieſen 
Punkt. Und jo wird unglüdlicherweije die Außenwelt über das innere Leben 
und Streben und die metaphyfiichen Kräfte dieſes ſtarken, energifchen Volkes in 
Unkenntnis erhalten oder wenigſtens nicht Damit vertraut gemacht. 

Zum Unglüd für ung find auch diejenigen, die daß jpezielle Studium der 
japanifchen Nation als Beruf betreiben, oft Durch ihre intimere Kenntnis irgend=- 
einer fpeziellen jozialen Klaſſe wie durch die bejonderen Verhältniſſe, unter denen 
da3 Land zu der Zeit, wo fie ihre Forſchungen anftellen, leidet, zu ſehr beein- 
flußt. Es ift ungerecht, über ein Bolt von fait fünfzig Millionen Seelen nach 
den Berhältnifjen einer Minderheit, jelbjt einer repräfentativen, zu urteilen oder 
aus feiner Lage und feinem Verhalten während einiger befonderer Defaden in 
den Annalen feiner Gejchichte Schlüffe auf feine nationalen Eigenfchaften zu 
ziehen. Man kann nicht über die Zukunft einer Nation nach einer vereinzelten 
Periode ihrer Vergangenheit Theorien aufjtellen oder jeine Anfichten über irgend- 
eine drohende foziale Aktion auf das gegenwärtige individuelle Leben gründen. 

Um die Geiltegart einer fo ungeheuern Bevölkerung richtig kennen zu 
lernen, ift es abjolut notwendig, die Gefchichte ihrer Kultur von Anfang an zu 
betrachten; denn die Vergangenheit gewährt die ficherfte Bürgfchaft für die Möglich- 
feiten der Zukunft. Mehr Berallgemeinerung als Einzelheiten jollte bei unfern 
Berjuchen, die piychologifchen Charafterijtita einer Nation zu entziffern, der 
Grundton jein. 

Um den gegenwärtigen geiftigen Zujtand Japans zu verjtehen, müſſen wir 
den Gang jeiner intelleftuellen Entwidlung bis zu den allerfrüheften Zeiten feiner 
Geſchichte zurückverfolgen. Wir wilfen, daß die Infeln, die jetzt das Land der 
aufgehenden Sonne bilden, früher von einer Urbevölterung bewohnt waren, die 
durch das Vordringen von Einwanderern Schritt fir Schritt nad) Norden getrieben 
wurden. Die Ablömmlinge diejer früheiten Bewohner leben noch in den Ainos 
fort, doch die Mafje der japanischen Nation gehört einer Rafje an, deren Ur- 
jprung fich im grauen Altertum verliert. Selbjt japanische Autoritäten auf diefem 
Gebiet gehen in ihren Anfichten über die urfprüngliche Heimat ihrer Altvordern 
auseinander; einige behaupten, daß fie von den Indo-Tataren abftammen, andre, 
von den Xriern. 

Diejelbe Ungewißheit bejteht Hinfichtlich der Richtung ded Weges, den 
die erjten Anfiedler bei ihrer Wanderung eingejchlagen haben. Die beliebtefte 
Theorie nimmt an, daß Die erobernden Stämme, die Küften der indijchen und 
chineſiſchen Meere entlang vorrüdend, von den Injeln Befit ergriffen haben; 
während nad) einer andern Hypotheſe beim Zug der Völker durch den aſiatiſchen 
Kontinent einige von den turanischen Stämmen Hier geftrandet fein follen. Tat- 
lächlich jedoch findet fich in den Annalen der Gejchichte oder in den älteften 
Traditionen nicht®, was irgendeinen Anhaltspunkt gäbe, nach dem die prä- 
hiſtoriſche Wanderung fich verfolgen läßt. 

Die Gejchichte firiert die Beſetzung des Landes auf das Jahr 667 v. Chr. 
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in dem der Kaijer Jimmu-Tenno den Thron bejtiegen Haben fol. Doch die 
Chroniken diejer weit zurüdliegenden Periode tragen mehr einen mythologijchen 
als einen Hijtorijchen Charakter. Der Volksglaube ift, daß die Inſel Nippon 
vom Himmel gelommen jei, um mitten in den Ozean gejeßt zu werden, und daß 
ihr erjter Beherrjcher der Enkel der Sonnenkönigin und des Meerkönigs geweſen 
ſei. BZufolge diefer Tradition ſchmückt das Volk von Japan feinen König mit 
göttlichen Attributen; er ift Ten-ſhi, ein Sohn der himmliſchen Mächte. 

Wenn auch die Nachwelt feinerlei dirette Spuren der Wanderbewegung in 
Sapan aufbewahrt Hat, jo macht doch das Folk-lore diefen Mangel zur Befriedigung 
für die Einbildungsfraft des Volkes wieder gut. Die Fabeln und Epen der 
Japaner erzählen von der Ankunft der erjten Eroberer des Landes; wie fie auf 
den acht Pfaden kamen, von den Wolfen auf die Erde niederjteigend. Die 
Wiege des Volkes mag in den Tälern des Altai oder auf den Gipfeln des 
Himalaja geftanden haben — gleichviel, in der Borftellung des Volkes heißt fie 
Ama, eine mythiſche Gegend, ein nationale® Olympia. 

Doch wenn auch die erjten Anfänge in Dunkel gehüllt find — die nach— 
folgenden Taten der Erobererfcharen find jorgfältig aufgezeichnet worden. Es 
muß eine kräftige, tapfere und Friegerijche Raſſe gewejen fein, die an dieſen Ge- 
ftaden landete und von ihrer mythiſchen Heimat die Inſtinkte und Neigungen 
mitbrachte, die in gleicher Weije die Indo- Tataren, die Turanier und die Arier 
harakterifieren. Die Tradition gibt den Eintwanderern den Namen „Yamato“, 
„das auserwählte Volt“, und bis zum heutigen Tage find die Japaner ftolz 
auf diefen Titel. Wiewohl der Name urjprünglich auf jene auserlefene Schar 
fiegreicher Vorfahren angewandt wurde, haben ihre Nachkommen, die jet Die 
Injeln des japanischen Archipelagus beivohnen, ihn fich angeeignet. „Yamato“ 
ftellt im eigentlichen Sinne das arijtofratiiche Element dar, Es ift für Japan, 
was die Normannen für Großbritannien, die Franken für Zentraleuropa und 
die Magyaren für Ungarn find, 

Zugleich mit der höheren Yamatorafje wird eine niedrigere Klaſſe des Volkes, 
die jogenannten Heimin, häufig genannt. Dieje jpielen ſehr oft diejelbe Rolle 
in der Geſchichte Japans, wie fie die Fellahs im Lande der Pharaonen jpielten. 
Es ift nicht ohne Interefje zu bemerken, wie ausgeprägt der Unterjchied zwifchen 
diefen beiden Klaſſen der Gejellichaft aufrechterhalten worden ift, nicht bloß in 
den gejchriebenen und ungejchriebenen Weberlieferungen, jondern auch in den 
älteften Gemälden, die vorhanden find, den verblichenen „Fresken“ ihres alten 
Kondos und der feidenen Kakemono, die deutlich die großen, verfeinerten Ge— 
ftalten und die jpißzulaufenden Finger der Yamato im Gegenfaß zu der robuft- 
gebauten und unfchönen, derben Kaſte der Heimin zeigen. 


II 
E3 war etwa im fünften Jahrhundert v. Chr, dat die Yamatofrieger fich 
definitiv auf den Inſeln des Stillen Ozeans niederließen. Sie wurden eine 
Nation mit einer eignen Negierungsform und eignen Gefegen, mit individuellen 
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und gemeinjchaftlichen Bejtrebungen. Sie hatten ihre Gefeßbücher und Dogmeır, 
ihre Religion umd ihre Ideale. Bon der prähiftorifchen Bevölferung, den alten 
Ainos, die mit ihrem Erjcheinen weiter und weiter nordwärt3 getrieben wurden, 
entlehnten fie nichts. Diefe Ureinwohner führten, wenn nicht ein wildes, zum 
mindeften ein jehr primitives LZeben. Sie wohnten in den Wäldern und waren 
einfache Naturanbeter. Mit Ausnahme von ein paar prähijtorischen Gräbern 
und einigen häuslichen und Kriegswerkzeugen, die in Gräben gefunden wurden, 
ift von dem, was fie gejchaffen Haben, nicht? mehr vorhanden. Doch in den 
entlegenen nördlichen Gegenden der Inſel führen ihre Nachlommen zum Teil 
noch immer dasſelbe primitive Dafein. 

Die Yamato kamen mit einer unendlich überlegenen Kultur und afjimilierten 
fich in feiner Weife mit den Ureinwohnern. Das einzige, was fie möglicherweije 
von ihnen übernommen haben könnten, find ihre ardhiteltonijchen Prinzipien, wie 
fie in der ſtrohgedeckten Hütte zum Ausdrud fommen und bis zum heutigen Tage 
in dem architeftonischen Stile der Shintofirchen fich erhalten haben. Die neuen 
Anfiedler brachten die Keime der afiatischen Zivilifation mit. Ihre moraliichen 
Gejege und Lehren waren auf chinefifcher Wiljenschaft aufgebaut und von 
indijcher Ethik eingegeben. Die Religion der Yamatoraffe war der Shintoismus, 
ein Glaube, der jeit der Einführung der japanischen Verfafjung ſehr in den 
Vordergrund getreten und verjchiedentlich kommentiert worden ijt. Im wejent- 
lichen ift die Grundlage diejfes alten Glauben? der Ahnenkultus, die Verehrung 
derjenigen, die dieſe Welt verlajjen Haben und auf den Gipfel des imaginären 
Berges Talamagahera gezogen find, um fich dort mit den unzähligen Gottheiten 
ihre8 Glauben zu vereinigen. Erde und Meer, Stürme und Winde, alle Hatten 
ihre Gottheiten; alle phyjifalifchen Phänomene Hatten ihre geijtigen Yequivalente, 
Ieder Wald und jede Ebene, jeder Fluß und jeder See hatte jeinen Genius, 
feinen Kobold, jeinen unfichtbaren Wächter und feinen unfichtbaren böjen Geilt. 
Ganz wie in den Mythologien europätjcher Länder, der Griechen, Lateiner, Ger- 
manen oder Skandinavier, vereinigte die Phantajie des Volks in Japan alle 
diefe imaginären Wejen zu einer Art von Parnaß oder Walhalla, bekannt als 
„Ama“. Dies ift eine Lieblingäwelt für die japanische Kunft und Literatur. 
Ama drücdt die Idee einer himmlischen Region, einer höheren Sphäre, einer 
idealen Erhebung aus. Die zahllojen Berjönlichkeiten, aus denen fich dieſe offulte 
Welt zujfammenfeßt, hatten fat alle ihre Anbeter oder wenigftens ihre Verehrer. 
Alle Hatten ihre Feittage und ihre jpezielle Verehrungzeit; ihre Kultſtätten waren 
oft nur ein fteinerner Altar am Wege oder ein einfacher Hölzerner Schrein im 
Haufe. Unter den höheren waren einige Zofalgottheiten, die nur mit geringeren 
Beremonien geehrt wurden umd fich mit einer jährlichen Meſſe oder Kirmes in 
irgendeinem ifolierten Winfel der Stadt begnügten, während andern zu Ehren 
regelmäßige nationale Feſtlichkeiten ftattfanden, an denen das ganze Land 
teilnahm. 

Der Shintoglaube findet feinen Ausdrud in den drei Symbolen des Spiegels, 
de3 Baumes und des Schwertes. Der Spiegel und das Schwert repräjentierten 
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die königlichen Infignien, welche die Sonnengödttin ihrem Enkel an dem Tage 
gegeben Hatte, an dem er die Himmlifchen Reiche verließ, um feine Wohnftätte 
auf der Erde aufzuichlagen. Der Baum iſt eine allegorijche Daritellung der 
Pflanze der Götter, auf deren Zweigen koſtbare Stoffe und Infchriften angebracht 
waren. Das Schwert war auch eine Erinnerung an die Waffe, die Sujanoo im 
Leibe des von ihm getöteten Drachens fand. 

Den Baum und da Schwert jieht man nicht jo häufig dargejtellt wie den 
Spiegel. Die meijten jhintoiftiichen Kirchen find aller Ornamente oder Geräte 
von irgendwelcher Art völlig bar; der einzige Gegenjtand, der in dieſen Ge— 
bäuden die Aufmerkjamfeit auf fich zieht, ift der Spiegel, der die Sonne in der 
Geftalt einer Scheibe darftellt. 

E3 ift flar, daß für die urjprünglichen Begründer ded Glaubens die Sonne 
die jchöpferijche Kraft darfiellte. Daher die Tradition, daß die mächtige Sonnen- 
göttin die Großmutter ded erjten Herrjcherd des Landes war, deſſen Abkömmling 
in direkter Linie der regierende Kaiſer ilt. 

Wenn wir die japanische Mythologie etwas genauer analyfieren, jo erfennen 
wir nicht nur Die zugrunde liegenden Tendenzen dieſes alten Glaubens, 
fondern auch die Macht der Phantafie, die er bekundet. Wir jehen, daß die 
Yamatoraſſe von ihren frühejten Anfängen an eine fruchtbare Einbildungskraft, 
höhere Ajpirationen und eine innere Sehnjucht nach einem ewigen Leben Hatte. 
Wir hören oft jagen, daß die Japaner vor allem mit eminent praktischen Fähig- 
feiten, mit großer Energie und einer unbezwingbaren Willenskraft begabt find. 
Doch wir wollen nicht vergejjen, nach ihren weniger augenfälligen Eigenjchaften, 
ihren geijtigen Afpirationen zu forjchen. 

Der nationale Glaube war, wie bereit3 erwähnt, urfprünglich chineſiſches 
Produkt. Die Kultur der Hangperiode und jpäter die der Shudynaftie bildete 
die Baſis jeiner Entwicklung. Die chineſiſche Sittenlehre ift in erjter Linie auf 
die Idee der Pflicht gegen die Menjchheit im allgemeinen und eine faſt fom- 
muniſtiſche Wechjeljeitigfeit der Interefjen gegründet. Die Grundfäße diejes jozial- 
demofratifchen und patriarchaliſchen Syftems, das wahrfcheinlich bis zu Der Zeit 
zurüddatiert, als die afiatijchen Stämme ein Nomaden- und Hirtenleben führten, 
jind in den „Efi* enthalten, Gejegbüchern, die als die erjten gejchriebenen der 
gelben Raſſe gelten. 

Als Konfuzius feine philojophifchen und ethijchen Lehren verkündete, faßte 
er darin nur die geijtigen Beftrebungen und Ideale feines Volkes zujammen. 
Er war ebenjojehr der Dolmetjcher wie der Lehrer jeiner Landsleute. Er ging 
in feinen demofratijchen Anfichten jo weit, daß er dafür eintrat, daß die In— 
dividualität in der Gejamtheit aufgehen jolle. Die Familie verdrängt als eine 
Körperichaft dad Imdividuum in der jozialen Drdnung, und Gehorjam gegen 
da8 Oberhaupt des Hauſes ijt die oberjte Tugend und die ſittliche Grundlage 
der Gejellichaft. Der Kaiſer bejigt als der erwählte Vater ſeines Volkes und 
der Sohn des Himmels abjolute Macht. Und fo finden wir bei diefer Nation, 
vielleicht der demofratijchjten der Welt, die vollkommenſte Unterwürfigteit gegen 
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dad Staat3oberhaupt. Jede Familie Hat ebenjo wie jedes große oder fleine 
Gemeinweſen ihr Oberhaupt, dem ihre Mitglieder blind gehorchen, und Die 
Durchführung dieſer unveränderlichen fozialen Ordnung wurde dad höchſte 
Streben des Volkes. Die Harmonie de3 privaten und dad Gleichgewicht des 
jozialen Leben? zu verwirklichen ift da8 deal jedes Individuums, 

Die Lehren des Weiſen bildeten mehr eine Philojophie als eine Religion. 
Ihre Thejen dienten als Brüfungsgegenjtand für Kandidaten des Staat3dienites, 
und wer fie richtig erfaßt Hatte, war für jedes jtaatliche Amt ausreichend quali- 
fiziert. An die Bedürfniffe der Seele dachte man niemald. Konfuzius jorgte 
nicht für die religiöfen Forderungen der menschlichen Natur. 

Laotſe, ein andrer Denker der gelben Rafje, verjuchte die Lehren des Kon— 
fuziuß zu widerlegen. Er erkannte das völlige Fehlen alles abjtraften Denkens 
in der fonfuzianischen Auslegung der Efibücher, und bemühte fich, den Worten 
de3 Terted eine geiltigere Bedeutung zu geben. Außer den acht irdifchen Ele— 
menten lehrte er das Vorhandenjein von vier Himmelsfräften. Der Materialismus 
de3 Konfuzius fand Hauptjächli bei den Völkern des Norden? und den 
berrjchenden Klaſſen Anklang, während Laotſe, jelber ein Sohn ded Südens, 
jeine Anhänger zum größeren Teile unter den feurigen und phantafievolleren 
Kindern des Blumenlandes fand. 

III 

Der Konfuzianigmus und der Taoismus mit ihren zahlreichen Selten und 
Berzweigungen beherrichen bis zum heutigen Tage die Seele des fernen Oſtens. 
Die trodene Philofophie des Konfuzius ift oft zu einer fteifen, fchablonenhaften, 
ſtrengen Phrafeologie und ftarren Formalitäten entartet, während die Lehren 
Zaotjes, gemeinhin als Taoismus befannt, fich volljtändig in ein Labyrinth von 
Legenden und abergläubijchen Borftellungen verloren haben. Alle die Mythen 
der alten Tatarenjtämme, an die man fich noch dunfel erinnerte, wurden wieder 
aufgefrijcht. Schußgeifter, Elfen und Ungeheuer, machtvolle Schöpfungen der 
Seele eine primitiven Volles, die zur Einbildungsfraft feiner Nachkommen 
ſprachen, wurden wieder eingejeßt. Ungeachtet der bejtändigen Warnungen des 
Konfuzius und feines trefflihen Schülerd Mencius vor dem taoijtiichen Gößen- 
dient gewann der Aberglaube jtetig Boden. Bon den füdlichen Diftrikten aus, 
von wo er audging, verbreitete er fich über das ganze Reich. Und jo finden 
wir, daß unter der frühen Shudynaftie der größere Teil der Bevölkerung an 
die Exiſtenz diefer unfichtbaren Wejen glaubte. 

Der Drade als Sinnbild übernatürlicher Macht wurde dad Symbol faijer- 
liher Gewalt unter der Shindynaftie. Auf Befehl ihres Herrſchers — jo 
lautet die Legende — brad eine auserwählte Schar von jeinem Haufe nach 
den Geftaden des Landes der aufgehenden Sonne auf, um nad) dem Lebens- 
elizier zu juchen. Einige davon erreichten das Land, fuchten aber vergeblich 
nad dem erjehnten Zaubermittel. Aus Furcht davor, erfolglos zurüdzufehren, 
ließen fie fich auf den Inſeln des Archipelagus nieder und wurden die Gründer 
und Mijjionare der japanijchen Religion. 


Day de Daya und Lustod, Wird Japan fih zum Chriftentum befehren? 59 


Es iſt Schwer fejtzuftellen, wieviel Wahres in diefen alten Fabeln und 
lleberlieferungen enthalten it, und die Erzählung als folche ift von geringer 
Bedeutung. Von weit größerem Interefje it die Tatjache, daß der Glaube, zu 
dem fich das Volt von Japan bekennt, derjelben Duelle entftammt wie der der 
benachbarten Völker. Seine ethijche Grundlage find die Efibücher, dad Haupt- 
gejeßbuch der Chinejen. Das fittliche Leben der japanischen Berfaffung ift auf 
den Texten diejfer prähiftorijchen Schriften aufgebaut, die ſich durch die Zeiten 
de3 Altertums Hindurch angejammelt Haben und deren Grundjäße, wie fie im 
einzelnen von Konfuzius und Laotſe erläutert worden find, zivei verjchiedene 
Hauptglaubensbefenntnifje bildeten. Nach Konfuzius war e8, wie wir gejehen 
haben, lediglich ein Stoder des Sittengejeßes, ein Syitem von Regeln für das 
nıaterielle Leben. Laotje dagegen, der das Unzureichende der Lehren ded Sons 
fuziuß erfannte, legte den größeren Nachdrud auf die darumterliegenden tranjzen- 
dentalen Prinzipien. 

Dieje beiden antagoniftifchen Richtungen, der Konfuzianismus und der 
Taoismus, haben beide ihre bejondere Anhängerjchaft in Japan gefunden. Es 
war Hauptjächlich eine Frage perjönlicher Neigung, welchem von den beiden 
Glaubensbekenntniſſen ich der einzelne anjchloß, und es ijt nur natürlich, daß 
die Lehre Laotſes mit ihrer tröftenden und menjchlichen Sympathie leichter Ein- 
gang im gewöhnlichen Volke fand. Die leidenjchaftliche, leicht erregbare Natur 
der Kinder Nippond konnte ficherlich in den ftrengen und projatichen Gejeßen 
der chineſiſchen PhHilofophie wenig finden, was fie befriedigte. 

Der Buddhismus trat in Japan etwa im fechiten Jahrhundert unfrer Zeit 
rechnung auf und rief eine große Neformation in den vorhandenen Selten und 
in der ganzen nationalen Gedankenftrömung hervor. Die eminent myſtiſche und 
tranjzendentale Lehre des Hinduprinzen Gautama ergriff das Volt mit aller 
ihrer Kraft. Der kalte, jtarre Formalismus der konfuzianiſchen Lehren Hatte im 
Herzen der Nation niemals feite Wurzel geſchlagen, und was die Taoijten be- 
trifft, jo afzeptierten fie leicht und freudig die unbejtimmten, abjtraften Gebote 
der Hindureligion. Zudem konnten die fommunijtiichen Lehren des Konfuzius, 
die das Individuum der Gemeinſchaft, das perjönliche Wohl den allgemeinen 
Interejfen opferten, niemal3 mehr als den Intelleft gefangennehmen. Konfuzius 
war zweifello3 ein hervorragender Staatdmann und einer der tiefiten Denter, 
aber es fehlte ihm jedes religiöje Empfinden. Der Buddhismus, wiewohl eben- 
falls ohne beftimmte Borftellung von Gott, ftellte feine Schrante für Die 
ſubjektive Frömmigkeit auf. Herz und Seele des Menjchen, die ihre völlige 
Bedeutungslofigkeit gegenüber dem göttlichen Weſen erkennen, beugen ſich un— 
willtürlih) und beten an. Und der Buddhismus, wiewohl in der Theorie 
atheiftiich, bevölkert praftifch dad ganze Univerfum mit übermenjchlichen Wejen 
und wird tatjächlich pantheiftijch. 

In Indien allein gibt e3 mehr als zwanzig verjchiedene buddhiſtiſche Sekten, 
beren jede ihre eigne praktische Auzlegung der Gedanken und der Lehre des 
Meifterd hat. Auch in China und Japan zählt der Buddhismus viele bejondere 
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Arten. Die verjchiedenen nationalen Parteien, die verjchiedenen Klaſſen der 
Geſellſchaft erklären die von den Ufern des Ganges zu ihnen gefommenen Lehren 
nach ihren eignen Neigungen und Bedürfniffen. Die enorme Verbreitung und 
das rajche Anwachſen des Buddhismus im jener Zeit, da die Nationen noch in 
ihrer Kindheit waren, war in erjter Linie feinem Anpafjungsvermögen zu ver- 
danken. Wenn der Buddhismus mit feinen unbeftimmten, allgemeinen Prinzipien 
auch nicht fähig war, wirklich Troft zu gewähren, fo erkannte er doch wenigſtens 
die Eriftenz des Schmerzed an umd fympathifierte mit den Leidenden. Gautama 
hat geſagt: „Das individuelle Leben ift ein Zuftand des Leidens; der Wunfch 
zu leben und die Ergötzung ded Ih find die Haupturfachen des Unglüds.“ 
Die einzelnen Sekten geben diejer wejentlich pejfimiftifchen Lebensauffaffung, die 
jeder wirfjamen Kraft zu tröften bar ift und ſich deshalb in den ungewifjen Ein- 
öden des Nirwana verliert, verjchiedene Auslegungen. 

Japan Hat, indem e3 die allgemeinen Ideen des Buddhismus annahm, 
niemals jeine zerjtörenden Tendenzen gebilligt, und der Hinduasfet hat deshalb 
da3 Herz der japanijchen Nation niemal3 gerührt. Seine ftrengen Geſetze und 
traurigen Lebensvorausſichten liegen die Mafjen kalt. Bon einigen Lamaklöſtern 
abgejehen, wurden jeine abjtraften Theſen von den Japanern nicht gewürdigt, 
und das gemeine Bolt Hat jie gar nicht kennen gelernt. Sie haben Troſt ge- 
jucht in einer Glaubendmifchung, die den Ahnenkultus, den buddhiftiichen 
Idealismus und zahlreiche taoiftiiche abergläubijche Gebräuche umfaßt. Sie 
find darin ihren eignen natürlichen Gefühlen und perfönlichen Neigungen gefolgt, 
da weder die Efibücher noch die Wedas, weder Konfuzius noch Buddha jemals 
zu ihnen von Gott gejprochen Haben. Und da Bolf in feiner Unkenntnis und 
jeinem angeborenen Verlangen nach einem Gegenjtand der Anbetung erhob feine 
Lehrer zu Gottheiten und verehrt fie in der Geſtalt von Idolen, wie zum Beifpiel 
in Kamakura, Nara, Hiogo u. . w., welche Orte jo Mittelpuntte der nationalen 
Religion geworden find. 

Doch diefer Zuftand der Dinge konnte dad Verlangen des menjchlichen 
Herzen? nicht lange befriedigen. Mit der größeren intellektuellen Entwicdlung 
des Bolfes wuchjen auch jeine religiöjen Bedürfniffe. War es nicht natürlich, 
daß mitten in jo viel Unbeftimmtheit und Ungewißheit ſich jedermann einen 
Himmel jchuf, der feinen eignen bejonderen Bedürfniffen und Neigungen ent- 
ſprach? So wurden die zahlreichen befchaulichen Orden, wie der Zen, gegründet 
und haben fich zu großen Parteien unter der Führung der großen nationalen 
Denker entwidelt, während das materiellere Element, die Männer der Tat, die 
militärischen Klaſſen, für fich den ethiſchen Kodex des jogenannten Bujhido 
ſchufen. 

Das Wort Buſhido iſt ſeit den großartigen Siegen, welche die japaniſchen 
Waffen in den leßten Jahren erfochten Haben, ung allen jehr vertraut geworden, 
doch e3 ift beinahe unmöglich, eine genaue Definition feiner Bedeutung zu geben, 
weil uns der wirkliche Urfprung des Begriffe® unbelannt if. Es gibt feine 
analogen Umftände, die fein Vorkommen bei uns bedingen. Der Begriff der 
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Nitterlichkeit fommt jeiner Bedeutung am nächjten, aber da3 Bushido ſchließt 
noch viel mehr in fih. Es lehrt nicht nur, wie man kämpfen, ſondern auch), 
wie man leben und wie man jterben joll. Für den Japaner ift da3 Wort keine 
bloße Formel, es iſt eine lebendige Wirklichkeit, es verkörpert ein ganzes joziales 
Syjtem, es ijt Leben ſelbſt. Es iſt, was die Deutjchen eine „Weltanjchauung“ 
nennen würden. 

Mit der zunehmenden Macht der Samurai wuchs auch die Notwendigkeit, 
die Atmojphäre ihrer Burgen durch jelbitverordnete Geſetze zu reinigen. Und 
e3 liegt in der natürlichen Ordnung der Dinge, die für alle nationalen Gefeb- 
bücher gilt, daß diejenigen Punkte am forgfältigiten bewacht werden mußten, an 
denen das Volt fi am jchwächjten fühlte. Die Erklärung eines japanischen 
Autors, Dr. Nitobe, die hier zitiert werden möge, wird einen bejjeren Begriff 
von der Sache geben. „Buſhido,“ jchreibt er, „ijt der oder moralijcher Grund- 
jüge, deren Beobachtung von den Rittern gefordert oder ihnen gelehrt wurde. 
Es ijt fein gejchriebener Koder, im runde bejteht er aus ein paar Marimen, 
die durch mündliche Tradition überliefert wurden oder aus der Feder irgend- 
eined befannten Kriegsmanns oder Gelehrten famen. Häufiger iſt es ein un— 
ausgeſprochener und ungejchriebener, aber auf den aus Fleiſch beftehenden Tafeln 
de3 Herzens eingetragener Sloder. E3 war nicht auf die Schöpfung eines ein- 
zigen, wenn auch in hohem Ruf jtehenden Kopfes gegründet. Es war ein 
organijches Produkt von Deladen und Jahrhunderten. Es nimmt vielleicht die— 
jelbe Stellung in der Geſchichte der Ethik ein wie die englijche Verfafjung in der 
politijchen Gejchichte; doch e8 hat nichts, was mit der Magna Charta zu ver- 
gleichen wäre. Allerdings wurden in der Frühzeit des fiebzehnten Jahrhunderts 
militäriiche Satungen (Bule Hatto) befanntgemacht, aber ihre dreizehn kurzen 
Artikel befaßten fich zum größten Teil mit Heiraten, Bündniffen u. ſ. iv, und 
von didaktiichen Vorſchriften war nur jpärlich die Nede. Wir können daher feine 
bejtimmte Zeit und Stelle bezeichnen und jagen: dort ijt feine Quelle.“ 


IV 

Die Stärke des Buſhido beftand zu einem großen Teil darin, daß feine 
Prinzipien der unmittelbare Ausdrud nationaler Gefühle waren. Sein Begründer 
war fein Weijer wie Konfuzius oder Laotje und fein Asket wie Gautama, der 
Buddha — aber e8 war das Bolt felbft. Es iſt das Gefühl vergangener Zeit— 
alter und, ſoweit die Erinnerung reicht, der Interpret der nationalen Strebungen 
und Ideale. 

Das Bujhido Hatte, wie wir fehen, feine Grundjäße, feine Gejee und vor 
allem jeine jehr jtrengen Bräuche. Ohne Zweifel trug ed viel dazu bei, Mut 
und Patriotismus im Volle zu entwideln, aber darüber hinaus fonnte ed nicht 
gehen. Es enthält nicht3, was das geiftige Leben nährt, nichts, was die inneren 
Fähigkeiten entwidel. Dem Samurai fehlte das religiöje Element der mittel» 
alterlichen Ritter; leider kannte er nicht den Glauben des „Ritter ohne Furcht 
und Tadel“. 
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Das Bushido beherrjchte die fümpfenden und privilegierten Klaſſen, aber 
e3 konnte niemals eine leidende Welt befriedigen. Es konnte keinen Troft bringen ; 
e3 führte nicht zum Gebet. Die Denkenden fuhren fort, entweder den taoiſtiſchen 
oder den buddhiftiichen Lehren zu folgen, und errichteten Tempel und Stapellen 
in verjchiedenen Teilen des Landes, und e3 ijt ſehr charakteriftiich, daß in Japan, 
da3 bei den Ausländern als ein ausjchlieglich materialiftiiches Land gilt, mehr 
Stätten der Anbetung und Verehrung zu finden find, mehr Pagoden zum 
Himmel emporragen und mehr Götzenbilder angebetet werden als irgendwo jonjt 
in Oftafien. 

Statt Japan ein vorwiegend materialiftiiches Land zu nennen, wirde es 
vielleicht richtiger fein zu jagen, daß es die materiellen Eigenjchaften jeiner Be— 
wohner find, die zuerjt unſre Aufmerkſamkeit auf fie gezogen haben. Doc) ift 
e3 nicht etwas Kühn, zu behaupten, daß die Nation des geijtigen Empfindung®- 
vermögend ermangelt, weil es nicht an der Oberfläche fichtbar iſt? Die Samurai3, 
das friegerijche Element Japans, haben die Welt in Begeijterung verjeßt, aber 
brauchen wir, während wir ihre Tüchtigfeit im Waffenhandwerk bewundern, die 
Tatjache zu ignorieren, daß e3 noch eine andre Gejellichaft gibt, die Gejellichaft 
derer, die fich einem Leben de3 Sinnen? und Betrachtend ergeben haben, und 
daß ihre Anzahl gleichfall3 jehr groß iſt? E3 gibt in Japan mehr Klöfter als 
Burgen, und jo groß die Zahl der Samurai3 auch gewejen jein mag, fie wurde 
immer Durch die der Bonzen und Lamas übertroffen. 

Um die tranjzendentale Richtung des japanischen Geiſtes beſſer verſtehen 
zu lehren, kann es nicht? Geeignetered geben, als das Studium einiger der 
Selten und Mönchsorden, die im Lande im Ueberfluß vorhanden find. Ihre 
Mitglieder und Anhänger haben nur ein Ziel im Auge, nämlich ſich ein rein 
fontemplatived Dajein zu jchaffen. Und es ift eine charakteriftiiche Tatjache, daß 
eine große Zahl derer, die jich derart rein intellektuellen Bejtrebungen gewidmet 
haben, ihr Leben mitten unter Unruhen und Kämpfen begonnen hat. Wir lejen 
beitändig von fiegreichen Generalen, mächtigen Shogund und ſelbſt Mikados, 
die ihr Amt niedergelegt, ihre Hohen Stellungen aufgegeben haben, um fidh in 
die Abgejchiedenheit ftiller Kloftermauern oder in die Einſamkeit irgendeiner Ein- 
ſiedelei zurüdzuziehen. 

Unter den vielen fontemplativen Sekten ift feine jo intereffant wie der Zen- 
orden. Er ift chinefischen Urſprungs, aber jeine buddhiſtiſchen Lehren wurden 
häufig mit taoiſtiſchen Bräuchen untermiſcht. Das fundamentale Prinzip dieſer 
Sekte war, für die Unwirflichkeiten des materiellen Lebens in der Pflege des 
geiftigen Troſt zu fuchen. Sie jchufen in der Tat ein imaginäred Dajein, das 
die Stelle des wirklichen einnehmen jollte, 

Wie ich an andrer EStelle,') wo ich von den geiftigen Eigenjchaften des 
fernen Oſtens fprach, zu erwähnen Gelegenheit gehabt Habe, führten dieſe Leute, 
die, zurüdgezogen von der Außenwelt auf der Höhe der Berge oder mitten in 


1) „Emperors and Empires“ (London, John Murray). 
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Urwäldern lebten, eine Erijtenz fir jich, fein Leben tätiger Wirklichkeit, jondern 
ausſchließlich paſſiver Betrachtung. Sie erfanden ein künſtliches Dajein von 
fünftlerifcher Verfeinerung, indem jie verjchiedene Ideen diskutierten und nach 
neuen Idealen jtrebten. Manche konnten ftundenlang miteinander ein einzelnes 
Kunſtwerk oder eine in voller Blüte ftehende Blume bewundern, während fie 
auserlejene Aroma von jorgfältiger Zujammenjeßung einatmeten, oder durch 
die gebrochenen Srijtalle des Prisma jchauen, um fich an dejjen Farben und 
Tönen zu erfreuen. Pomphafte Züge wurden organifiert zur Teilnahme an 
dem Nachmittagdtee in einem Sommerhaufe, wobei jede Bewegung durch ftrenge 
Etikette vorgejchrieben war, das Ueberreichen und Gntgegennehmen der Taſſe 
von widerwärtigen Höflichkeiten begleitet wurde und die Heritellung deö Ge— 
tränfe3 aus einem bejonderen grünen Blatt, das zu Pulver zerftoßen und aus 
einem jchiwarzen irdenen Topf ausgejchüttet wurde, eine Bejchäftigung war, die 
einen ganzen Nachmittag in Anjpruch nahm. 

Dieje Teezeremonien, die jogenannten Chasno-yu, find oft gejchildert worden. 
Eine ganze Literatur jteht uns zur Verfügung, in der die auf die Prozeduren 
bezüglichen Borjchriften mit der Autorität eine Gejegbuch® niedergelegt find. 
Doch weit interefianter ald die Schilderung diejer jorgfältig einftudierten Zere— 
monien ift die Tatjache jelbit, die Tatjache, daß die Seele des Bolfes fich in 
einer jo komplizierten und und umverjtändlichen Weije offenbarte. Als menſch— 
liche Dokument wird dag Cha:no-yu von der größten Bedeutung bleiben. Das 
Tſuki-mi-dai, die hölzerne Ejtrade, ift von nicht geringerem Intereſſe. Won 
diejen erhöhten Plattformen aus beobachteten die Aejthetifer, in ihre Betrachtung 
verloren, ftundenlang die vom Wind getriebenen Wolfen, die in einer Purpurglut 
untergehende Sonne oder den hinter den Wiefen aufgehenden Mond. Ich fürchte, 
der wejtländijche Geiſt wird niemal3 den Lauf ihrer Gedanten vollitändig ver- 
jtehen, ebenjowenig wie wir uns jemald die Welt jo vorjtellen werden, wie fie 
von einem Tſuki⸗mi⸗dai aus gejehen wird. 

Können wir itberrajcht fein, daß in ihrer Einbildungsfraft Wirklichkeit und 
Phantafie oft die Pläße wechjelten, daß ihre relative Wichtigkeit und Bedeutung 
geändert wurde, daß fie fich in der Tat eine eigne Welt aufbauten? Wie Slinder, 
die nach den Sternen jchauen, ihrer Phantafie freien Spielraum lafjen, jo jahen 
fie in der äußeren Welt etwas, wa3 in Wirklichkeit nur in ihrem inneren Be— 
wußtjein eriftierte. 

Die Erklärung für dieſe Sinnesrichtung liegt in der Stärke ihrer Phantaſie, 
der Lebhaftigkeit ihrer Illuſionen — ja, wir könnten fogar weiter gehen und 
mit Recht jagen, daß eine der auffallenditen Eigenjchaften der Nation die Stärke 
ihrer Einbildungsfraft ift. Bei ihnen wird die Einbildung nahezu Wirklichkeit, 
Phantafiegebilde erlangen pofitiven Wert, und jubjeltiven Empfindungen wird ge— 
jtattet, auf die objektive Welt einzuwirken. Jeder, der fich für metaphyfilche Fragen 
interefjiert, wird durch diefen Zug überrafcht jein. In Kunft und Literatur, in 
ihren Heberzeugungen und in ihrer Religion, tatjächlich in jedem Ereignis ihres 
Lebens wird uns das als eines der Hauptcharafteriftifta der Raſſe auffallen. 
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Es war ein mächtiger Faktor in der Vergangenheit und e3 bleibt ein 
mächtige3 Komplement in den Nationen der Gegenwart; e3 verlieh ihren Waffen 
Ausdauer, ihren Jdealen Lebenskraft. Tatjächlich beruht ihr ganzer alter Glaube, 
hre Verehrung der vom Himmel niederjteigenden Ahnen und ihre Verehrung 
de3 von der Sonnengdttin geborenen Herrjcherd, ihr ganzer alter Sittenkoder 
und ihre Ritterlichfeitsgefege, die Grundjäße des Buſhido und die ejoteriichen 
Lehren ded Zen, auf einer und derfelben Veranlagung. Die trefflicden Eigen- 
ichaften, die der ganzen Welt aufrichtige Bewunderung einflößen, ihre 
fünftlerijche Verfeinerung, ihr umerjchütterlicher Eifer in allen ihren Unter— 
nehmungen, ihre grenzenloje Treue gegen das Oberhaupt des Staated und ihr 
aufopfernder Patriotismus — jie jind alle Ausflüſſe derjelben individuellen und 
nationalen Eigenjchaften. 

v 

Die Annahme, daß die Japaner ausjchlieglich eine materiell gejinnte Nation 
feien, die feine Ideale und Feine geijtigen Tendenzen kenne, wird biß zu einem 
gewiffen Grade durch diefe Tatjachen widerlegt, und wenn wir die Blätter ihrer 
Gejchichte durchgehen, jehen wir, daß das Bolt jehr außgejprochene Fähigkeiten 
und Bejtrebungen gehabt haben muß. Man könnte jogar noch weiter geben 
und jagen, daß die japanische Kunſt, die in der ganzen Welt befannt ijt und 
in unjern Tagen mit Recht gejchäßt wird, wegen ihres jeeliichen Gehalt3, wegen 
der darin refleftierten Gedanken wertvoll iſt. In feiner intereffanten Studie iiber 
die Ideale der japanischen Kunſt bemerkt Kaluzo Okakura trefflich: 

„Die Gejchichte der japanischen Kunſt wird jo die Gefchichte der aſiatiſchen 
Ideale — der Strand, auf dem alle aufeinander folgenden Wellen des djtlichen 
Gedantenlebens ihre Spur im Sande Hinterlafjen haben, jowie fie gegen das 
nationale Bewußtſein jtiegen. Doch ich zaudere vor Furcht auf der Schwelle 
eine Berjuches, ein verjtändliches Gejamtbild diefer Kunftideale zu geben. Denn 
die Kunſt jpiegelt, wie dad Diamantnetz Indras, die ganze Kette in jedem Gliede 
wieder. Sie iſt in feiner Periode in irgendeiner endgültigen Geftalt vorhanden. 
Es ift ftet3 ein Werden, das des Seziermeffers des Chronologen jpottet. Ueber 
eine bejondere Phaſe ihrer Entwidlung zu [prechen bedeutet fich mit unendlichen 
Urſachen und Wirkungen, durch ihre Vergangenheit und Gegenwart Hindurch, 
befafjen. Die Kunft ift bei und wie anderswo der Ausdrud des Höchſten und 
Edeljten unjrer nationalen Kultur, jo daß wir, um fie zu verjtehen, die ver- 
jchiedenen Phaſen der konfuzianiſchen Philojophie, die verfchiedenen Jdeale, die 
der buddhiſtiſche Geift von Zeit zu Zeit geoffenbart hat, umd jene mächtigen 
politischen Zyklen, die nacheinander das Banner der Nationalität entfaltet haben, 
durchforfchen müfjen.“ Was die japanischen Sunftideale wertvoll macht, ijt in 
der Tat das, daß ſie nach höheren Zielen ftrebten. Die Bedeutung ihrer Aefthetit 
lag in dem Umjtand, daß fie bei ihren veredelnden Bejtrebungen den Mangel 
an Ethik auszugleichen verjuchte. 

IHre religiöjen Lehrer jahen, wie wir zu bemerken Gelegenheit Hatten, voll- 
ftändig davon ab, dem Volke eine klare Idee vom Schöpfer zu geben. Die 
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Eti-Bücher, Konfuzius, Laotje, Sautama — alle haben unterlafjen, eine beftimmte 
Borftellung von Gott zu geben. Natürlich ließ infolgedejjen das Bol feiner 
Einbildunggkraft freien Lauf und juchte duch andre Mittel und Wege nad 
höheren Idealen. Je mehr wir das intellektuelle Leben der Nation jtudieren, 
dejto mehr find wir erjtaunt über ihr Verlangen nach Höheren. Und dies ift 
um jo bemerfenöwerter, weil unjer erjter Eindrud und eine oberflächliche Be- 
trachtung gerade dad Gegenteil, d. 5. eine rein materielle Sinnedart und zu 
enthüllen jcheint. Doch ehe wir und eine Anficht bilden, wollen wir nicht ver- 
gejien, daß der Ausländer, jelbjt wenn er jahrelang in Japan gelebt hat, nur 
eine Geſellſchaftsklaſſe wirklich kennt, mag er auch mit andern in Berührung 
gewejen jein, und nur Diejenigen Miſſionare, die ihr ganzes Leben dort bleiben, 
befommen einen tieferen Einblid. Auch müfjen wir im Betracht ziehen, daß 
gerade gegenwärtig da3 Land wirklich von materiellen Intereſſen beherrfcht wird. 
Die heutigen Herrjchenden Klaſſen find vor allen Dingen von utilitariftischen 
Ideen erfüllt, und die Männer, die in den verjchiedenen Abteilungen der 
nationalen Organijation an der Spiße jtehen, Haben wenig Muße, in die 
Erörterung geiltiger Fragen einzutreten. Als fie die Verfaſſung proflamierten, 
erflärten jie einfach den Shintoidmus als Staatsreligion. Ob die Codices 
diejed prähiſtoriſchen Glaubens mit den Bedürfnijfen des gegenwärtigen Volkes 
in Eintlang jtanden, wurde außer Betracht gelafjen. Die Macht war volljtändig 
in den Händen der Männer der Tat. Wirklich wurden die Ereigniffe, die das 
moderne Japan gejchaffen Haben, durch die reaktionäre Partei zuftande gebracht, 
durch tüchtige Individuen, die einer neuen Klajje der japaniichen Gejelljchaft 
angehörten und die bis 1858 feinen nennenswerten Einfluß und ſehr wenig 
Gelegenheit Hatten, die fittlichen oder religiöfen Bedürfniffe ihrer Landsleute zu 
unterjuchen. 

Die Shogund und Daimios find volljtändig verjchwunden, und an ihrer 
Stelle Hat die Mitteltlaffe, die Bourgeoifie, die Zügel der Negierung ergriffen. 
An die Stelle des Feudalſyſtems iſt eine parlamentarische Demokratie getreten. 
Die Veränderung ijt ebenjo volljtändig gewejen, wie fie plötzlich war. Sie ijt 
ohne einen allmählichen Uebergang ausgeführt worden. Die Negierung, die 
Berwaltung, jelbjt die Gedanken und die Religion des Volkes, alles ift plößlich, 
von einem Tage zum andern, umgejtaltet worden. 

Wenn Europa erjtaunt vor dieſer Tatjache fteht, die einzig ift im der 
modernen Gejchichte, jo dürfen wir nicht vergefjen, daß dieje radikalen Reformen 
nur durch das beſtehende Syſtem der Zentralifation, der Gegenfeitigkeit möglich 
gewejen find, das durch die Gejekgebung Veyaſus ind Leben gerufen worden 
it, der da8 Land in Diſtrikte, Wahlfleden und Familien teilte, wobei die Ober- 
häupter jede3 Gemeinwejensd für ihre Untergebenen verantwortlich waren. Diejes 
Gegenfeitigfeit8- und Verantwortlichkeitsſyſtem, das jeit nahezu drei Jahrhunderten 
beiteht, rief eine nationale Uebereinftimmung hervor, die ihreögleichen nicht Hat. 
Der geringfte Wunſch, der leijejte Appell, im Namen des Mikado ausgejprochen, 
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wurde, genügte, die ganze Nation ohne Widerſpruch, ohne die geringjte Ueber— 
legung in Demut niederzubeugen. 

Moderne Anjchauungen haben dieje alten Injtitutionen verändert und an 
die Stelle der veralteten Ideen ein völlig neues Regime gejeßt. Doch vergefjen 
wir nicht, daß diefe allgemeine Umwandlung fich niemals Hätte vollziehen können, 
wenn nicht die alte Grundlage einer disziplinären jozialen Organifation gewejen 
wäre, die unveränderlich im Herzen der Nation wurzelte. Die Männer von heut 
zutage find in jeder Hinficht nicht minder tüchtig, al8 ihre Väter waren, ihre Bater- 
land3liebe und Loyalität find unverändert. Es ift ſchließlich nur die „Uniform“, 
das Aeußere, was fich geändert hat, das Innere, die Gefühle, ift zum größten 
Teile geblieben, wie e8 immer zuvor war. Die Mafjen, die ungeheure Mehrheit 
diefer 45 Millionen, denfen und glauben dasjelbe wie vor alterd. Das 
große Werk geiftiger Umwandlung zu vollenden ift einer künftigen Generation 
vorbehalten geblieben. 

Wenn man den gegenwärtigen Zuftand Japans ſich vorzuftellen verjucht, 
muß man fi) vor Augen Halten, daß die herrjchenden Klaſſen, die Staats- 
männer, die Männer, die mit europätjchen Ideen vertraut find und fie übernommen 
haben, nicht die Hauptmaffe der Bevölterung find und nur eine repräfentierende 
Minderheit bilden. Während meines Aufenthaltes im Lande habe ich mich be- 
ſonders für die Arbeiterfrage, die Lage der arbeitenden Klaſſen intereffiert. 
Die patriarhalifchen Verhältniffe des japanischen Bauernftandes verjchwinden 
ſchnell. Tag für Tag ziehen große, wachjende Scharen von Bauern in Die 
großen Städte, um dort Arbeit zu fuchen. Das ſtädtiſche und imduftrielle Leben 
wird allmählich nicht bloß ihr Äußeres Dafein, fondern auch ihre Perfönlichkeit 
verändern, und es ift eine offene Frage, ob fie unter den neuen jozialen Ver- 
hältniſſen glüdlicher al zuvor fein werden. 

Die häufigen Streif3 und Arbeiteraufftände, die während der leßten paar 
Jahre jo rajch aufeinander gefolgt find, lafjen uns erfennen, daß die innere 
Gärung erjt eben begonnen hat, das Bolt in Bewegung zu jeßen, und daß e3 
jeinen Willen ficher mehr umd mehr fühlbar machen wird. Wirtjchaftliche 
Schwierigkeiten find an der Tagedordnung, und e3 ift Klar, daß die allzu rajche 
Umgeftaltung die Öffentlichen Hilfsquellen bis zu einem gewiffen Grade erjchöpft 
hat. Doch die Gefahr einer moralifchen Krifis ift ebenfo drohend. Japans 
tüchtigjte Staatmänner und befte Patrioten find fich deijen völlig bewußt, daB 
ein wirtfchaftlicher und moralifcher Zufammenbruch droht, wenn nicht Schritte 
getan werden, dem Unheil zu begegnen, und beſonders, wenn die zerfallenden 
Ruinen des ethischen Fundaments nicht durch den ftarfen Bau eines höheren 
Glaubens erjegt werden. Der Shintoismus, die öffentliche Religion, ift niemal3 
imftande gewejen, die Seele zu befriedigen. Alle, die das Bedürfnis zu beten 
fühlen, alle, die Troft und Stärkung fuchen, gehen lieber in die taoiftijchen umd 
buddhiſtiſchen Tempel, doch ſelbſt diefe werden allmählich leerer. Dem Preftige des 
Shintoismus ijt zweifellos ein ſchwerer Schlag verſetzt worden, ala verkündet 
wurde, daß der Glaube an den göttlichen Urjprung der kaiſerlichen Familie kein 
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obligatorifcher Glaubensartikel mehr fein follte, und die Beftürzung der führen- 
den Männer ift völlig berechtigt. Sie ſehen mit Schreden die Zeit tommen, wo 
das angeborene religiöje Gefühl und die einft unwandelbare Treue gegen den 
Kaijer bis in ihre Wurzeln erfchüttert werden könnten. Die endliche Kriftallifation 
der jozialen und moralifchen Verhältniffe des Landes ift fchließlich dag inter- 
ejfantefte Problem, welches das gegenwärtige Japan darbietet. 


VI 

Es iſt die Aufgabe der Zukunft, Japan von ſeinem Materialismus zu be— 
freien. Wenn die phyſiſche Arbeit der nationalen Reorganiſation vollendet ſein 
wird, wird die geiſtige Erziehung der neuen Macht das Werk der künftigen 
Generationen fein. Obwohl der öffentliche Geift biß jet nur wenig Begeifterung 
für religidje Fragen zeigt, gedeiht das Chrijtentum und ijt frei von Verfolgung. 
In Anbetraht, daß vor faum fünfzig Jahren dad Evangelium unſers Herrn 
im Lande nicht geduldet wurde, ift der Fortjchritt, der gemacht worden ift, enorm. 
Trog mamigfacher Schwierigkeiten ſteigt die Zahl der Chriften täglich, und ob- 
wohl die Glaubensfreiheit erft innerhalb der legten Defaden gewährt worden 
ift, gibt es jet über 100 000 Chriſten in Japan. Es ift nicht jo fehwer, den 
Mangel an religiöfem Gefühl im Volke zu überwinden, wie fie von ihren ein- 
gewurzelten Bräuchen abzubringen, die zu Unregelmäßigfeiten führen, welche die 
Kirche nicht dulden kann. Ein Familienleben, wie wir ed haben, erijtiert nicht. 
Der Mann ift unumjchränkter Herr des Haujes, die Frau ift zur Stellung eines 
Dienftboten degradiert. Glüdlicherweije gibt ed Ausnahmen, Doch im allgemeinen 
bleibt die Frau, was fie im Mittelalter war — ihres Ehemannes Sklavin. Sie 
genießt keinerlei Rechte, fie hat nur Verpflichtungen zu erfüllen. Und wenn der 
Mann feiner Frau überdrüffig ift, jo it der Scheidungsprozeß jehr kurz. Ge— 
horjam und Unterwürfigfeit find immer als die Haupttugenden der Frauen an- 
gejehen worden, und jelbit jeßt, nach all den Neuerungen, die in die Geſellſchaft 
eingeführt worden find, gilt dieſe Auffafjung der Tugend noch. In den Werten 
zeitgenöffifcher Schriftfteller finden wir Säge wie: „Sie war eine hingebende, 
mujfterhafte Dienerin“ ; „fie litt ohne Murren“; „fie arbeitete vom Morgen bis 
zur Nacht“. Solche vorteilhafte Prärogative wird das ftärfere Gejchlecht nicht 
leicht aufgeben. Und ich fürchte, daß der Mann, jei er verheiratet oder unver- 
heiratet, der ungeftört jedem finnlichen Genuß frönen kann — und jelbit viele 
von den ernjter Gejinnten nehmen fich heraus, einem jolchen anftößigen Leben 
zu frönen, um nicht fcheinbar hinter den andern zurüdzuftehen —, es ſchwer 
finden werden, diefe Gewohnheiten aufzugeben und fich einem Leben anzu— 
bequemen, das durch die Vorjchriften der Kirche geregelt wird. 

Nichtsdeſtoweniger braucht man die Hoffnung nicht zu verlieren, daß ſowohl 
das private wie da3 öffentliche Xeben in Japan eines Taged von Grund aus 
reorganifiert werden wird. Zudem ftellt, wie bereit3 erwähnt, die gegenwärtige 
materielle Richtung keineswegs die Anjchauungen der ganzen Nation dar. Eine 
Reaktion wird ficher kommen, und e3 ijt unmöglich vorberzujagen, welches 
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die Bedürfniſſe der Zukunft fein werden. Selbſt jeßt, wo der Materialismus 
auf feiner Höhe ift, ift eine große Partei im Lande auf geiltige Erhebung be- 
dacht; tatjächlich Hat der größere Teil diejer 45 Millionen Seelen Bejtrebungen, 
die über dieſe Welt hinausgehen. 

Der alte Glaube hat einen nicht wieder gutzumachenden Stoß erlitten durch 
die Einführung der modernen Bivilifation, die auf den Lehren unſers Herrn 
aufgebaut ijt, denn die Gejeße und die Ethik Europas find jchlieglich ihrem 
Weſen nach chrijtlich. 

VII 

Die Geſchichte der erſten Ausbreitung des Chriſtentums in Japan lieſt ſich 
wie eine Legende. Kurz nachdem bekannt wurde, daß die Portugieſen das Land 
entdeckt hatten, regte ſich in dem heiligen Franz Xavier das Verlangen, auszu— 
ziehen und das Evangelium in jenem fernen Land zu predigen. Trotz mancher 
Schwierigkeiten und vielfachen Widerſtandes von ſeiten nicht bloß ſeiner Gegner, 
ſondern ebenſo ſeiner Freunde, landete er im Jahre 1549 in Kogoſhima und 
wurde der Apoſtel des fernen Oſtens. Das japaniſche Volk hatte damals, wie 
oben gezeigt worden iſt, keine beſtimmte Religion, wenigſtens keine, die imſtande 
war, ſeine religiöſen Bedürfniſſe zu befriedigen. Es ſuchte immer in einem un— 
beſtimmten Drange nach Wahrheit und Troſt. Der Heilige Franz wurde mit 
Begeijterung aufgenommen, und tiefgerührt von dem Stand der Gnade, in dem 
er das Land fand, ſchrieb er in feinem Bericht: „Ich glaube wirklich, daß unter 
den afiatischen Nationen feine ift, die mehr natürliche Güte hat ald die Japaner; 
fie find wunderbar geneigt, alles zu jehen, was gut umd rechtichaffen ift, und 
haben heftiges Verlangen, zu lernen.“ 

Innerhalb jehr weniger Jahre verbreitete fich der chrijtlihe Glaube über 
den jüdlichen Teil der Inſel, und die Stadt Nagaſaki wurde ganz katholiſch. 
Sm Sahre 1551 ging der heilige Franz nach China und Indien, um den Samen 
de3 Evangelium auszuftreuen, und ftarb in Goa den Märtyrertod, aber jeine 
Werte leben nach ihm; die Völker, unter denen er tätig war, blieben treu im 
Glauben, und ihre Nachkommen find biß zum heutigen Tage lebendige Zeugen 
jeined Wirkens. Seine Schiller feßten jein Evangelifationswerk fort, und kaum 
dreißig Jahre, nachdem des Heiligen Stimme zum erjtenmal zu hören geweſen 
war, gab es 300000 Katholiken in Japan. Im Jahre 1582 wurde auch eine 
japaniſche Gejandtihaft nach Rom geſchickt. Ihre Mitglieder waren die erjten 
Japaner, die Europa bejuchten. Berjchiedene Andenken an diefen Beſuch, wie 
Bildniffe, Gemälde und andre Gegenjtände, find bis zum heutigen Tage in der 
faiferlihden Sammlung zu Tokio zu jehen. Daimiofamilien, vornehme Samurais 
famen ebenjo wie Leute vom Lande zu Taufenden, um fich taufen zu laſſen, und 
das ganze Land würde bald zum Chrijtentum befehrt worden fein, wenn nicht 
politijche Rückſichten und Eleinliche Eiferfüchteleien fich entgegengejtellt und das 
ganze Volk in einen Zuftand der Gärung gebracht hätten. 

E3 würde und zu weit führen, über die Berfolgungen der chriftlichen Kirche 
zu berichten, die in den fpäteren Zeiten ftattfanden; e3 würde peinlich fein, die 
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ichredlichen Martern, welche die Belenner des chrijtlichen Glaubens zu erdulden 
hatten, im einzelnen zu fchildern oder an die Hekatomben zu erinnern, in denen 
fo viele edle Seelen ihren Tod fanden. Um eine Vorftellung von der Wut zu 
geben, mit der die Verfolgungen ausgeführt wurden, wird es genügen, zu jagen, 
daß im Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts mehr als eine Million Katholiken 
in Japan vorhanden und fünfzig Jahre jpäter, im Jahre 1650, nur noch einige 
wenige hriftliche Familien übrig waren. Man kann mit Recht fagen, daß während 
jener fchredlichen Jahre die Kirche durch das Tal des Todesichattend ging und 
im Jahre 1638 die Schlußſzene jich abjpielte. Der Daimio von Arima in 
Kyuſhyu brachte feine Leute durch feine Graufamkeit zur Empörung, und Die 
Ehriften, die darin eine Ausficht fahen, ihrer Bedrängnis zu entrinnen, ver— 
einigten fich mit ihnen. Sie feßten fich in der großen Burg von Hara feit 
und hielten jo tapfer aus, daß jchließlich Hilfe von Jeddo gejandt werden mußte. 
Die Burg fiel, und alle Männer, Weiber und Kinder, die darin gefunden 
wurden, 40000 an Zahl, wurden getötet. Die Berichte, die von den Vätern 
und von japanischen Geſchichtſchreibern gegeben wurden, ftimmen alle überein in 
der Schilderung der fchauerlihen Martern, denen die Chriſten unterworfen 
wurden. Einige wenige ſchworen ihren Glauben ab, aber die meiften blidten 
dem Tode mit Heldenmut ind Antlitz. Die Ajchenüberrefte der Verbrannten 
wurden eifrig gejammelt und al3 Reliquien aufbewahrt, und allmählich entjtand 
eine wahre Begeijterung für das Streben nach der Märtyrerfrone. 

Mehr als zweihundert Jahre find vergangen, jeit Japan für allen fremden 
Verkehr gejchloffen wurde. Im Jahre 1858 wurden die Häfen abermald der 
europäifchen Zivilifation geöffnet und freundjchaftliche Beziehungen mit fremden 
Ländern angelnüpft. Ein allgemeines Berlangen, teilzunehmen an dem uni— 
verjalen Werk des Fortjchrittes, tat fich Fund. Und nachdem Japan einmal auf 
jeine VBerborgenheit und Abgejchlofjenheit verzichtet Hatte, wurde e3 zur führenden 
Macht im fernen DOften. Aufklärung und Bivilifation haben notwendigerweife 
der Verfolgung und Intoleranz Halt geboten, und im Jahre 1865 fanden ein paar 
fatholiiche Priefter, die auf das frühere Tätigkeitsfeld der Kirche zurückkehrten, 
zu ihrem großen Erjtaunen in einigen Teilen de3 Landes Nachkommen jener 
eriten Schüler des Heiligen Franz Xavier, die feiner Lehre treu geblieben waren. 

Die katholiſche Bevölferung Japans beläuft fich jetzt auf 66000 Seelen, 
darunter 150 Priefter, von denen 35 von Geburt Japaner find. An der Spitze 
der Hierarchie ftehen ein Erzbifchof und drei Bifchöfe, welche die vier Didzejen 
von Tokio, Nagafali, Kyoto und Hakodate leiten. Außer den Prieftern gibt es 
Zaienbrüder, die ald Lehrer in den Schulen verwendet werden. Auch die phil- 
anthropiſchen Beftrebungen der fatholijchen Kirche gewinnen an Popularität, und 
der Bejuch der Schulen ift im Zunehmen begriffen. Zur Zeit meine letzten 
Befuches in Japan waren 32 Mittelichulen mit 3198 Kindern, 7 Elementar- 
jhulen mit im ganzen 973 Schülern, ferner 20 Lehrerbildungsanftalten fitr 
faufmännijche Zwede und 2 Seminarien mit 32 einheimifchen Schülern vor- 
handen. Die Barmherzigen Schweitern haben in Tokio ein großes Penfionat 
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dem eine Lehrerinnenbildungsanjtalt angegliedert ijt, und 4 andre Erziehungs- 
anftalten, die eine Gefamtzahl von 320 Schülern aufweilen. Obwohl die zur 
Berfügung ftehenden Mittel gering find, find bis jet 18 Waifenhäufer, in denen 
1478 Kinder untergebracht find, und 2 Stifte für alte Leute erbaut worden. Die 
Japaner würdigen alle diefe philanthropijchen Inftitute vollauf und können nicht 
umhin, die aufopfernde Hingebung der Mijfionare zu bewundern. Wo früher 
Grol und Mißtrauen herrjchte, finden wir jetzt wachjende Achtung vor den 
Milfionaren und ihrem Wirken. Sie bewundern vor allem das Leben voll 
Mühjal, das Priefter wie Schweitern ohne zu Klagen führen; denn fie leben 
nicht nur äußerft einfach, fondern find oft in vollftändiger Not. Ihr Einfommen 
beläuft fich faum auf einen Schilling pro Tag, und mit diefer Summe müfjen 
fie ſich vollftändig verjorgen und noch die Not der Gemeinde lindern helfen. 
Die Eingeborenen können nicht umhin, den hohen Beruf dieſer edeln Seelen 
anzuerkennen, die auf alle irdiichen Vorteile, Yamilienbande und alle, was 
ihnen teuer ift, verzichten und fich vollftändig und ausjchlieglich für dad Wohl 
ihrer Nebenmenfjchen opfern, indem fie für die Kleinen forgen, den Kranken 
helfen, die Alten erquiden. Jeden, der das von der Fatholifchen Kirche in Japan 
errichtete Lepraheim bejucht, ergreift die Aufopferung der hier ftationierten Miſ— 
fionare. Sie leben mit diefen aus der menschlichen Geſellſchaft Ausgeſtoßenen 
zujammen, freudig jenem unerbittlichen Leiden ins Geficht jehend, das jchredlicher 
ift ald der Tod jelbf. Das beinahe übermenſchliche Opfer, das fie für das 
Wohl der Menjchheit und zu Gottes Ruhm vollbringen, erweckt allgemeine Be— 
wunderung. 

Wie weit fie jet zurüdzuliegen fcheint, jene Zeit, da Religionsverfolgungen 
an der Tagedordnung waren, da der Shogun jenes furchtbare Dekret erlafjen 
fonnte, das in den Annalen der Gejchichte aufbewahrt wird: „Solange dieje 
Sonne die Erde wärmen wird, laßt feinen Ehriften den Fuß nad) Japan feßen. 
Und wenn der König von Spanien oder Portugal oder der große Gott der 
Chriſten felbft in dieſes Land käme, jo ſoll er e3 mit feinem Kopfe bezahlen.“ 

Wenn wir Heute auf Japan bliden und den Geift der Toleranz fehen, der 
jegt vorherrſcht, jo erjcheint und dieſer jchredliche Urteilsſpruch wie ein Echo 
de3 alten Barbarentums. Aber dad Japan von heutzutage Hat für immer mit 
allen düſteren und rüdläufigen Bewegungen gebrochen. Die ganze Nation, 
jung und alt in gleicher Weije, ijt einig in ihrem Streben nach Erleuchtung 
und Kultur. Das große Werk Hat ſich bisher ausſchließlich auf die Förderung 
materieller Zwede erjtredt. Ihr einziged Ziel ift gewejen, die nationale Un- 
abhängigkeit gegen alle von außen kommenden Angriffe zu ſchützen. Die Her- 
ftellung eines jozialen Gleichgewicht3, das alle individuellen Interefjen befriedigen 
wird, harrt noch ihrer Konfolidierung. Und die Organifation der Familie, in 
erjter Linie die Erhebung der Frau aus ihrer untergeordneten Stellung — die 
noch in unfern Tagen nahe an Sklaverei heranreicht —, find wichtige Fragen, 
die ihrer Löſung harren. 

In ihrem Bejtreben, fich eine europäijche Zivilifation anzueignen, haben die 
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Japaner ſich bis dahin nur um die materiellen Borteile gekümmert, die fie bringt, 
ohne von ihren moralifchen Segnungen Nußen zu ziehen. Unfre äußeren Formen, 
wie fie von ihnen übernommen worden find, entbehren noch der inneren Ueber- 
zeugung. Sie haben unjre bejchwerliche Mühe und Arbeit angenommen, kennen 
aber unjre inneren Tröftungen nicht. Doch eine Gefellichaft, die durch bloße 
Formen zujfammengehalten wird und nicht das Wefentliche der chriftlichen Zivili- 
jation befigt, kann feinen Bejtand Haben. Eine Nation, die nur die ſchweren 
Werkzeuge und mörderiſchen Waffen annimmt ohne ihre göttlichen Attribute ber 
Menfchenliebe, ift dazu verurteilt, ihren eignen Verfall und Untergang herbei- 
zuführen. 

Doch wer kann vorherjagen, wie bald da3 Volk jeine innere Reife erlangen 
mag oder welche Prüfungen und Kriſen die Nation noch durchmachen muß, 
ehe fie zu einer Erkenntnis der göttlichen Wahrheit gelangen kann? Die Wege 
ber Borjehung find immer unverftändlich für unjre menfchliche Einficht. Doch der 
Tag kann nicht mehr fern fein, an dem diefe Volksmaſſe, dann vielleicht über 
100 Millionen an Zahl, wenn fie ihren alten Glauben abgelegt hat und fich aller 
höheren Tröftungen beraubt jieht, jelbjt ihre einftigen Ideale verlieren muß. Heute 
denkt die Mafje des Volkes in ihrem innerjten Herzen noch, wie es ehemals 
gedacht Hat. Ihr ftrenges Disziplinariyitem, ihre rühmenswerte Treue, ihr all- 
gemeiner Geift der Zufriedenheit beruhen alle auf der Grundlage ihrer alten 
Traditionen. Doc morgen, wenn die legten Spuren der Vergangenheit ver- 
ſchwunden fein werden — womit jollen fie fi) dann tröften? Nein, ich bin 
nicht ohne Hoffnung. Diejes Land, das in der Vergangenheit jo voll von Ueber— 
rafhungen für ung gewejen ijt, dad im Laufe der Gejchichte jo bemerkenswerte 
Beweije feiner Macht und feiner Fähigkeiten gegeben hat, kann und noch mehr 
überrajchen durch eine völlige innere Umwandlung und einen über die höchiten 
Erwartungen Hinausgehenden inneren Sieg. 

Ein Bolt, das im Anfang feiner Eriftenz den Buddhismus auf einen bloßen 
faijerlichen Befehl hin annehmen und während der vergangenen Jahrhunderte 
den Shintoißmus durch einen Parlamentsbeihluß zur Nationalreligion machen 
tonnte, kann eines Tages au dahin kommen, die Wahrheit de3 chrijtlichen 
Glauben? zu erkennen, die dann mit ſolcher Kraft zu ihm jprechen wird, daß es 
wie ein Mann die göttlichen Wahrheiten annehmen wird, die ihnen in den Tagen 
de3 heiligen Franz Xavier jhon jo nahe gebracht worden jind. 
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DK nad Ausbruch des Krieges, nach der Kapitulation des bannoverjchen 
Heered und der Bejegung Hannovers durch die preußiichen Truppen blieb 
Bennigjen eifrig bemüht, durch Zufammenjchluß der Liberalen irgendeine Möglich- 
feit des Eingreifen in das rollende Rad des Gejchides zu erlangen. Er plante 
eine politiſche Beſprechung der Liberalen Hannover8 und der angrenzenden 
Länder und Hatte jchon am 2. Juli fich mit den kurheſſiſchen Abgeordneten über 
ein gemeinſames Vorgehen verftändigt.!) Da kam die Nachricht von der plöß- 
lihen Wendung der öfterreichijchen Politit zu Franfreih und die Gefahr 
einer franzöfifchen Einmifhung in den deutjchen Bruderfrieg, In dieſem 
Moment zögerte er nicht, das Banner de3 Nationalvereind noch einmal 
wieder zu erheben; wenngleich er noch immer nicht glauben wollte, daß es mit 
der Erijtenz Hannovers vorbei jei, jo vermochte er für dejjen Erhaltung nichts 
zu tun; für den einigen Zufammenjchluß Deutjchlands nach außen Hin, dem jeit 
jieben Jahren voll Kampf und Enttäuſchung alle jeine Kräfte gewidmet waren, 
wollte er fich auch jet einjegen. So bejchleunigte er die geplante Bejprehung 
und berief mit jeinen hannoverjchen Freunden Miquel, Albrecht und v. d. Horjt 
am 9. Juli eine Zuſammenkunft der norddeutjchen Liberalen nach Hannover. 
Man einigte fich über eine Erklärung und eine Anjprache, die von ziweiunddreißig 
Mitgliedern der hannoverjchen Kammer und vielen andern Hannoveranern ſowie 
den liberalen Führern aus Kurheſſen, Bremen, Dldenburg, Braunjchweig, 
Medlenburg und Sahjen-Weimar unterzeichnet war. 

In der Erklärung hieß es: 

... Preußen hat in den zerjchmetternden Schlägen, mit welchen e3 ben alten Kaiſer— 
jtaat niederwarf, den Anſpruch auf die militärifhe Leitung Deutfchlands erobert. Nur eine 
Gejamtverfafjung Deutfchlands ohne Dejterreich, mit welhem nad) wiederhergeitelltem Frieden 
ein engeres Bunbesverhältnis durch befondere Verträge geordnet werben lann, unter Ueber- 
tragung wenigſtens des Militärweiens, der auswärtigen und Handelspolitif an die preußiſche 
Regierung und einer die einheitlihe Leitung und die Mitwirkung der Nation fihernden 
Form, vermag für Deutſchland eine adhtunggebietende Stellung in Europa zu begründen 
und die Wiederlehr von Bürgerkriegen auszuſchließen. 

DOeſterreich hat den verräterifhen Verſuch gemacht, durch Abtretung Beneziend an den 
Kaiſer Napoleon die Einmiihung Frankreichs in den deutſchen Krieg zu provozieren. Sollte 
der Kaiſer der Franzofen es unternehmen, weiter ald mit vermittelnden Ratihlägen in die 
deutfhen Berhältnifje einzugreifen, jollte gar ein Bündnis Frankreichs mit Defterreih zu- 
itande fommen, fo muß die deutfhe Antwort auf einen Angriff Preußens durch Napoleon 
der Nationallrieg ganz Deutihlands gegen Frankreich fein... 

... Die friedliden Aufgaben, welde ber preußifchen Regierung auf bem Gebiete 


- — 
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deutſchen Verfaſſungslebens gejtellt jind, find nicht minder groß und folgenſchwer als die 
militärifhen Aufgaben auf den Schlahtfeldern Böhmens; aber auch hier können wenige 
Boden ausreihen, den Berfajjungstonflilt in Preußen zu löfen, ein deutfhes Parlament 
zu verfammeln und, gejtügt auf die energiſche Mitwilung des preußiſchen und deutichen Volles, 
den nicht wieder zu zerjtörenden Grund zu einem freien deutſchen Staatöwefen und zu einer 
wahrhaft nationalen Bolitil zu legen... 

Die „Anſprache“ war an dag deutjche Volk, insbeſondere an die Süddeutjchen 
gerichtet: 

... Die deutihe Nation, uneinig auch über die beſte Form ihrer neuen Berfaffung, 
wird gegen das Ausland zufammenjtehen. Wir, Männer aus allen Teilen Norddeutſchlands, 
erflären, daß die bedrohte nationale Unabhängigkeit ums jede Zwietracht vergefien laffen, 
dat das PBaterland in feiner Not auf alle wird rechnen können. Möge die preußiſche 
Regierung kühnlih das Banner der nationalen Unabhängigkeit erheben und die Gelüfte 
des Nuslandes mit Entichiedenheit zurüdweijen — ganz Norddeutſchland, wir wifjen es, 
wird ihr folgen in Kampf und Sieg... 

... An Euch, Ihr Brüder im Süden, ergeht unfer Ruf. Mögen einzelne Eurer 
Regierungen die Souveränität, die fie dem Auslande verdanken, lieber dem Auslande opfern 
als der eignen Nation, mögen einzelne Fürjten noch einmal die Unterwürfigleit unter den 
franzöfiihen Kaiſer dem Berzicht auf Rechte vorziehen, welche die Entwidlung der Nation 
verhindern — Ihr werdet nit dulden, daß der ſchmachvolle Verrat des Baterlandes fi 
wiederhole. In Eure Hand ijt jept Großes gelegt... 

Wir können und wollen nidt glauben, daß Yhr mit dem Auslande in den Kampf 
ziehen würdet gegen Eure Landsleute im Norden. 

Während er fo auf eigne Fauſt auf die patriotische Gefinnung in Nord- 
deutjchland zu wirken juchte, bemühte jich auch die preußifche Regierung von 
neuem, fich feiner Mitarbeit zu verjichern. 


Graf Fr. Eulenburg an Bennigjen. 
Berlin, 12. Juli 1866, 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich zu einer Beiprechung iiber die Mittel 
und Wege einzuladen, welche in der gegenwärtigen Lage am meiſten geeignet 
fein könnten, die nationale Selbftbeftimmung Deutjchlands zu fichern. Da die 
Zeit drängt, würde diefe vertrauliche Beratung nicht ſpäter ald am Montag den 
16. d. M. beginnen dürfen und würde ich mich Ew. Hochwohlgeboren verpflichtet 
fühlen, wenn Ihre Anwefenheit zu dem bezeichneten Tage mir gejtattete, von Ihrer 
Kenntnis der deutſchen Verhältniffe wie von Ihrer patriotiichen Gefinnung 
Nußen zu ziehen. : 

Das Schreiben wurde am 14. Juli von dem preußifchen Zivillommiffar in 
Hannover, Graf Hardenberg, an Bennigjen überjandt. Mir liegt weder die 
Antwort Bennigjend an Eulenburg noch an Hardenberg vor. Daß Bennigjen 
der Aufforderung gemäß nach Berlin ging, jcheint unzweifelhaft. Am 20. Zuli 
fragte fein Freund G. Pland ihn brieflich: „Welche Eindrücde haft Du denn bei 
Deiner neulihen Anwefenheit in Berlin gehabt, und ift e8 wahr, daß Du an 
der Ausarbeitung der Vorlage für da3 Parlament teilnehmen wirft?“ 


* 
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Bennigjen an Nagel. 
Hannover, 26. Juli 1866. 

Sehen Sie die Dinge nur nicht zu pejfimiftiich an. Die ganze Frankfurter 
Gejchichte, jo widerlich und nachteilig fie ift, ift doch nur eine jehr Kleine Zwifchen- 
jzene in einem großen Drama. Es iſt ja auch Hoffnung, daß mit der uner- 
ſchwinglichen Kontribution nicht Ernft gemacht wird. Das ungeheure Interefje, 
welche der Süden hat, mit und im Norden zufammenzubleiben, wird ſich jchon 
wieder geltend machen. Eine effettive Macht, dad zu hindern, haben weder 
Defterreich noch Frankreih, am wenigften die erbärmlichen fübdeutjchen Höfe. 
Auf einige Jahre von Provijorium und Hebergangsformen müſſen wir uns in 
der deutjchen Frage jowiefo gefaßt machen, nicht minder vorläufig auf ein ziemlich 
ſtarles konſervatives Regiment. Oeſterreich und das mittelftaatliche Lager find 
aber ein für allemal gründlich gefchlagen. Das ift ein ungeheurer Gewinn. 
Einige Widermwärtigfeiten müfjen wir fchon mit in den Kauf nehmen. Waren 
wir doch in dem entjcheidenden Augenblid nicht die Sieger, fondern unter den 
Zuſchauern. 


Bennigſen an feine Schweſter Baronin Luiſe von Leonhardi. 
18. Auguſt 1866. 

... Unfre hiefigen Zuftände kommen, wie e8 heißt, in den nächften Tagen 
zum Abjchluß, allerdings jehr gegen die Wünſche des bei weitem größten Teiles 
der hannoverjchen Bevölferung. Den blinden König, welcher befjer nie zur 
Regierung gefommen wäre und der nach der ungeheuern Kataftrophe noch immer 
in einer an Wahnfinn grenzenden Verſtocktheit fich befindet, wieder zu erhalten, 
würde allen Dentenden ein großes Unglüd erfcheinen. Hätte er aber rechtzeitig 
abgedankt und der Kronprinz mit Preußen einen Vertrag abgejchloffen, jo würde 
alles für die politische Einheit Notwendige haben an Preußen kommen und 
viel Unheil dem Lande erjpart werben können. Die Verblendung des Königs, 
welche ihn zunächſt in ein für Hannover abfolut unmögliche® Bündnis mit 
Defterreich trieb und ihn num gar gegen die dringenden Bitten feiner Familie, 
feiner Anhänger, feiner ganzen Umgebung, mit alleiniger Ausnahme der Solms 
und Platen nad Wien reifen ließ, hat den Bismardjchen Annerionsplan ſo 
fehr gefördert, daß an deifen Ausführung in den nächften Tagen kaum noch zu 
zweifeln iſt. Der König in Wien in ſeiner Tollheit denkt freilich, in wenig 
Wochen hier wieder zu regieren, und beſchäftigt ſich bereits mit dem plant, 
dann die roten Uniformen wieder einzuführen, mit denen die Armee das meiſte 
geleiſtet habe! 

Inzwiſchen verſtärlen die Preußen bier im Lande ihre Truppen ſehr er⸗ 
heblich, um allen etwaigen Tumulten begegnen zu können. Verſprochen ift freilich, 
im Falle der Annexion die möglichſte Schonung gegen die beſonderen Eigen 
tümlichleiten, Geſetze und Einrichtungen Hannovers zu beobachten und gegen 
Beamte und Offiziere jede irgend ausführbare Rückſicht einzuhalten. Es wird 
aber jchwerlich ohne unangenehme Mafregeln und ohne länger dauernde Aus⸗ 


* 
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nahmezuftände ablaufen, da die Schwierigleiten des Uebergangs, jelbjt den 
beiten Willen vorausgeſetzt, jehr groß find. 

Graf Bennigfen joll es vor kurzem abgelehnt Haben, Gouverneur von Han- 
nover zu werden, was ich in dem Falle bedauern würde, wenn ihm wirklich aus- 
reichende Garantien für die richtige Behandlung des Landes zugeftanden wären. 

Eine gleiche Offerte, welche Graf Bismarck mir zur Zeit ded Einrüdeng 
der preußijchen Truppen machen ließ, Habe ich aus naheliegeuden Gründen ent= 
jchieden abgelehnt. 

Mit Frankfurt fcheint es fich ja etwas beſſer zu geftalten, vermutlich weil 
die Preußen auch Frankfurt anneftieren wollen. Barrentrapp, den ich in Berlin 
ſprach, Hat mir noch haarfträubende Einzelheiten erzählt. Dad Ganze iſt eine 
unerhört mijerable Gefchichte, unvernünftig in der Anlage und über die Maßen 
gemein in der Ausführung. Uebrigens machſt Du Dir von der Erbitterung, 
welche in ganz Norddeutfchland gegen Frankfurt, als die Brutjtätte aller anti- 
preußijchen Heßereien und Lügen und den Mittelpuntt einer vergifteten groß- 
deutjchen Politik, Herrjcht, nur eine ſchwache Vorſtellung. Meine öffentliche Er- 
flärung,') welche Dir nicht genügt, hat hier im Norden nach der andern Geite 
Anftoß erregt... Ri 


ı) Am 28. Juli hatte Bennigfen folgende Erklärung veröffentlicht: 

Bon mir ift, zugleich im Auftrage der Herren Miquel und Detler, in voriger Wode 
an ben Borftand des Abgeordnetentages — die Herren Dr. ©. Müller und Dr. Paſſavant 
in Frankfurt a. M. — der Antrag gerichtet, den Abgeorbnetentag auf die erjte Woche des 
Auguft nah Braunfhweig einzuberufen. Abgefehen von andern Gründen ijt die Dringlich- 
feit des Antrages namentlich damit motiviert, daß der Abgeorbnnetentag entfchieden für das 
Zufammenbleiben von Nord- und Sübbeutfhland bei der neuen Konftituierung Deutih- 
lands ohne Defterreih und für die Fernhaltung aller Rheinbundsgelüfte zu wirlen babe. 
Die Herren Müller und Paſſavant haben jedoch, auch auf eine wiederholte Vorſtellung, es 
abgelehnt, in dem jegigen Augenblide zum Abgeordnetentage einzuladen. Wie weit auf dieſe 
Entihliegung die Behandlung der Stadt Frankfurt durh Preußen von Einfluß gemejen 
iſt, laſſe ih dahingeftellt. Wundern dürfte man fich darüber nit. Die Auferlegung einer 
jo unverbältnismäßigen, ohne Ruin der Stadt Frankfurt unerfhwingliden Kontribution 
bat felbft in den Kreiſen Norddeutſchlands, in welchen die frühere Haltung Frankfurts und 
feiner unwürdigen Preſſe große Erbitterung erregte, den peinlichſten Eindrud gemadt. Eine 
vollftändige Ausführung ber angebrobten Mafregeln wird Hoffentlih noch unterbleiben. 
Srgendeine Vergeltung modte der preußifhen Regierung für bie fo lange erbuldete Unbill 
angemejjen erjcheinen. ft e3 aber eines großen Staates würbig, die Härte gegen ein 
Heines Gemeinwejen, gegen Schuldige und Unſchuldige bis zu einer folhen Rache zu fteigern, 
daß jelbft im eignen preukiihen Lande das Verfahren der Regierung mehr den Einbrud 
der Gereiztheit und Schwäche maden und überall dem durch glänzende Siege erworbenen 
Anjehen und Einfluß Preußens den empfindlihften Abbrud tun muß? 

Als Grund der Ablehnung hat der Frankfurter Vorſtand des Abgeordnnetentages an- 
geführt, daß im Süden Bojt- und Eifenbahnverbindung geftört feien; daß, folange ber 
Kriegdzuftand in Süddeutfhland fortdbaure, bie ſüddeutſchen Abgeordneten zu einer Ber- 
fammlung nad Braunfhmweig nicht lommen könnten und daß dem Borftande dadurch zurzeit 
eine Einladung zum Abgeordnetentag unmöglich geweſen fei. Ich hoffe, daß in wenigen 
Boden diefe Gründe, deren Gewicht nicht gänzlich in Abrede zu ftellen ift, weggefallen fein 
werden unb dann der Einberufung bed Abgeordbnetentages nichts mehr im Wege fteht. 
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Bennigjen an jeinen Schwager Baron Louis von Leonhardi. 
Hannover, 30. Januar 1867. 

... In Bennigjen leben die Verwandten diejen Winter im ganzen fehr ftill, 
Bater ift auch ab und zu unwohl, obwohl fein Befinden und gerade keine Be- 
ſorgniſſe einflößt. Der Verkehr mit der Nachbarjchaft, welcher ein ſehr lebhafter 
war, bat jeit vorigen Sommer ganz aufgehört wegen der jo abweichenden 
politiſchen Anjichten und der jehr leidenjchaftlichen Erbitterung, welche faft alle 
Mitglieder der Hannoverjchen Ritterfchaften noch immer beſeelt. Mir wird in 
diefen Kreifen nächſt Bismard die größte Schuld an dem Untergang Hannovers 
beigemejjen. Das ift freilich eine jehr unverjtändige Auffaffung; eine Aenderung 
derjelben wird aber noch längere Zeit erfordern, und dieſe Zeit durch Borftel- 
lungen meinerjeit8 abzufirzen, babe ich feine Luft noch Veranlafjung. Eins 
muß ich aber bei unjern Hannoverjchen Standesgenofjen anerkennen, welche fonft 
ihre Intereſſen mit ihrer politiichen Haltung in die bejte Uebereinftimmung zu 
bringen wußten. Die feindliche Haltung, welche fie gegen die preußifche Re— 
gierung einnehmen, entipringt einer wirklich legitimiſtiſchen Gefinnung, bei dem 
Haren Bewußtjein, daß ihren Standes- und Yamilieninterefjen dadurch wefent- 
liher Schaden gejchieht: die preußijche Regierung hatte bis anfangs Winter 
oder doch bis zum Spätherbit den beiten Willen, politiſch und perſönlich ihren 
Frieden mit unſern Ritterjchaften zu machen. Die Führer, wie Graf Münjter, 
Graf Borried, Herr von Bothmer, von dem Kneſebeck, waren — aus perſönlich 
freilich jehr verjchiedenen Motiven — zu einem Abkommen mit der Regierung 
geneigt. Aber dad Gros de3 Adels gab feinem politifchen Gefühl und nicht 
jeinem Intereſſe nach und verjagte den Führern. Das kann ich auch als politi- 
jcher Gegner anerkennen. 

Durch die Haltung des neuen bayrifchen Minifteriums habe ich die größte 
Hoffnung getvonnen, dab es gelingen wird, den Einfluß des Auslandes auf 
die deutjche Umgeftaltung ganz zu befeitigen und in wenigen Jahren ſchon bie 
volljtändige Bereinigung mit Süddeutjchland zu einem deutſchen Bundesſtaat 
vollendet zu jehen. Sollte ich in das Parlament gewählt werden,!) was freilic) 
in der Stadt Hannover jchwerlih, aber wahrjcheinlich im Herzogtum Bremen 
geichehen wird, jo werde ich mich natürlich nach Kräften bemühen, daß ſchon in 
diefem Jahre die eimleitenden Schritte zu einer ſolchen Entwidlung erfolgen. 

* 

Briefe liberaler Politiker zur Geſchichte der neuen Parteibildung 1866/67 
von Unruh an den Ausschuß des Deutjhen Nationalvereind 
3. 9. des Herrn Borfißenden von Bennigjen. 

Berlin, 3. Auguft 1866. 

... Es wird fich kaum leugnen laffen, daß die Wirkſamkeit de3 Nationalvereind 








1) Am 12, Februar wurde Bennigjen in dem Wahlfreije Geejteminde-Ottermdorf mit 
9455 gegen 2904 Stimmen gewählt, während er in dem Wahltreife Hannover-Linden dem 
Staatsminifter a. D. von Mündhaufen unterlag. 
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ſchon feit einigen Jahren eine jehr geringe, auf den Gang der Ereigniffe fait 
einflußloje gewejen ift. Bu einer wirklichen Agitation hat e8 der Nationalverein 
nicht mehr gebracht. Einzelne Mitglieder haben, itbereinftimmend mit dem legten, 
in Berlin gefaßten Beſchluß des Ausschuffes, in ihren Landesvertretungen für 
Neutralität und Nichtbewilligung der Geldmittel zur Mobilifierung gejprochen, mit 
Erfolg nur in Nafjau. Dagegen hat das Referat von Metz in der darmitädtijchen 
Kammer auf die preußijchen Mitglieder des Vereins den übeljten Eindrud gemacht. 

Es hat fich al eine Illuſion erwieſen, daß der Nationalverein eine Organijation 
jei, welche im Falle einer Kriſis zu gemeinfchaftlichem, übereinjtimmendem Han— 
deln in den einzelnen deutjchen Staaten führen und ein Auseinandergehen wie 
1859 verhüten jolle. Daß zu dieſem negativen Nejultat die innere Politik der 
preußijchen Regierung wejentlich beigetragen hat, ift augenjcheinlich, ändert aber 
nichts an der Tatjache der Einflußlofigfeit des Vereins, jelbft bei jeinen 
eignen Mitgliedern. Ich würde mich daher auch an ferneren wirkungs- 
Iojen öffentlichen Rejolutionen nicht beteiligen können. 

Soll der Verein fich nicht auflöjen, ſei es ausdrüdlich oder unwillfür- 
lich, jo muß er zeigen, daß er Macht und Einfluß zu gewinnen gelernt hat. 
Dazu bietet jich gerade jet Gelegenheit. Bismard und die preußifche Armee 
haben den Hauptpunft des Programms des Nationalvereind: die preußiiche 
Spige, durchgeführt, aber nur für Norddeutichland, und in diefem hört man 
bereit3 Stimmen (aus Hefjen) für bloße Berjonalunion, aljo für den Parti— 
fularismus in anderer Form. Umgelehrt werden Stimmen in den füddeutjchen 
Staaten laut gegen den Ausſchluß aus dem Bundesjtaat unter preußijcher 
Führung E3 wird nun darauf ankommen, ob der Nationalverein imftande ift, 
eine wirkſame NAgitation für die volle Realunion von Hannover, Helfen, 
Nafjau und Schleswig-Holjtein mit Preußen und für den Anjchluß von Bayern, 
Württemberg, Baden und Hefjen-Darmftadt an den Bundesftaat, ähnlich der 
italienifchen Bewegung von 1860, herbeizuführen und dadurch die Napoleonijchen 
Pläne, wie dort, zu durchkreuzen. 

Wollen Hefjen u. ſ. w. ihre befjeren Verfafjungen, die aber auch niemals 
ausgeführt worden find, der Nealunion mit Preußen nicht opfern, den Preußen 
nicht Helfen, eine befjere preußische VBerfaffung zu ertämpfen für das Ganze, 
und wollen die Südftaaten lieber Embryo eines neuen Rheinbundes werden als 
fich unter preußische Führung ftellen, jo können verklaufulierte Rejolutionen eines 
macht- und einflußlojen Vereins nicht3 helfen, fondern nur jeine eigene Schwäche 
und Bedeutungslofigfeit dartun. 

Bei dem fchnellen Vorgehen Bismarcks müßte die Bewegung für die Real» 
union und bejonders für den Anfchluß der ſüddeutſchen Staaten an den Bundes» 
ftaat jofort eintreten, wenn ein Erfolg erzielt werden joll. 

* 
Völt an Bennigſen. 
Schachen bei Lindau am Bodenſee, den 21. Auguſt 1866. 

Seit wir uns zuletzt in Frankfurt ſahen, woſelbſt Sie der Urheber meiner 
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Wahl zum Berichterjtatter waren, !) die mir jo vielerlei Böſes umd Gutes ein- 
getragen, Hat ſich unjere deutjche Welt etwas auf den Kopf geftellt. Es fcheint, 
daß wir nad) der Mainlinie getrennt werden jollen und daß e3 und nicht ver- 
gönnt ift, in das Parlament einzutreten. Wir können jedoch diefen Zuftand nur 
als einen vorübergehenden betrachten, und wir werden nicht ruhen, bis wir die 
Aenderung zu unfern Gunften und die Vereinigung mit dem Norden wieder- 
bergeftellt haben werden. Die Stimmung in einem großen Teile Bayerns ift 
dafür. In Volksverſammlungen, die fih in Augsburg, Stempten, Memmingen, 
ja felbft in Münden gegen die Trennung ausgeſprochen haben, war die 
Anſchauung eine einftimmige, daß die Trennung al3 ein nationales Unglüd an- 
zujehen, und ich habe all meine Kraft und dad Vertrauen, da® ich geniehe, 
daran gejeßt, um dieſe Stimmung zu befeftigen. Sollte e8 aber nicht möglich 
jein, zurzeit zum Ziele zu gelangen, fo bitten wir um eins: laſſen Sie und 
unjre Bläge imfommenden Barlamente offen, d.h. machen Siedie 
Sade jo, daß es und möglich bleibt, ebenfalls alsbald, aljo zu 
günftiger, Hoffentlich nicht zu ferner Stunde, einzutreten, und namentlich 
graben Sie und im Süden nicht durch zu weitgehenden Boruffismus oder zu 
ftraffe unnötige Zentralijation den Boden unfrer Bemühungen ab. Ich habe in 
den Zeitungen Ihren Brief an Müller wegen Berufung des Abgeordnetentages 
gelejen, und ich bin damit einverftanden, daß wir diefen Organismus jet weniger 
al3 je aufgeben dürfen, wenn auch die Frankfurter mit Kolb gemeint haben, fie 
hätten ihn legthin „mundtot“ gemacht. Wir im Süden brauchen ihn jet erit 
recht, und iſt dies auch die Anficht von Hölder und Fetzer, die ich in den leßten 
Tagen ſprach. Ob und wann die Zeit zur Berufung desjelben gekommen jei, 
fann ich von hier aus nur ſchwer bemeijen; ich Habe aber deshalb aud an 
Schulze nad) Berlin gejchrieben. — Wollten Sie mir Ihre Anficht über Diele 
und andre Punkte mitteilen, jo würden Sie mich dadurch fehr verbinden, haben 
wir ja jchon jo manches zur Erreichung de3 Zieles unſrer Sehnfucht gemeinjam 
gearbeitet, jo daß mir der Gedanke, daß dies nun aufhören ſoll, ein umerträg- 
licher ift. Briefe träfen mich bier bis zum 27. Auguft, jpäter in Augsburg. 
Wann unfer Landtag zufammentritt, erfahren Sie ja ohnehin. Ich bitte, mir 
die Herren Miquel, Planck freundlichit zu grüßen. 
Mit Herzlihdem Gruße und Handichlag u. ſ. w. 


Völk an Bennigfen. 
Münden, 7. Januar 1867. 
Wir bayrischen Landboten find nun in München wieder eingezogen umd 
jehen und einem neuen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, dem Fürſten 
von Hohenlohe, gegenüber. Deſſen Antezedenzien find liberale und weijen uns 


) Joſeph Völk hatte am 30. Mai 1866 als Mitglied und Berichterjtatter des deutſchen 
Abgeordnnetentages in Frankfurt die von Bennigfen geftellten Anträge in ber öffentlichen 
Sitzung vertreten. ; 
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entjchieden auf Preußen Hin, und er wird im diejer Richtung die Unterjtügung 
der FortichrittSpartei haben. Nun ftehen wir aber einem neuen Heeredorgani- 
jationsgefege gegenüber, das unſer Militärbudget von 11 auf 18 Millionen 
bringen fol, eine Laft, die unfer Staat wohl faum zu tragen vermag. Dabei 
ift aber noch das Bedenken, daß wir nicht einmal Garantien dafür haben, ob das 
in folcher Weife mit erdrücdenden Opfern umzubildende Heer nicht gar im 
antinationalen Sinne feine Verwendung erhalte. Ich wünjchte num um jo 
mehr Ihre Anfichten über diefen Gegenftand (zu) kennen, als wir ein mitter- 
nächtiges Gefpräcd auf unjerm Zimmer in Leipzig abgebrochen haben, ohne daß 
ed den von mir gewünschten Abjchluß am andern Tage hätte noch finden künnen, 
da Sie feſt jchliefen, al3 ich abreifte. Ein zeitweilige und entſprechendes Mini- 
jterium der auswärtigen Angelegenheiten jcheint mir eine Garantie fir nationale 
Verwendung unfrer Wehrkraft nicht zu bieten; ob ein Defenfivbindnis mit dem 
Norden, ob ein Offenſivbündnis mit demfelben? Können wir mit einiger Aus— 
fit auf — nicht Erfolg, jondern günftige Wirkung — jeßt in unjrer Kammer 
von der Regierung verlangen, daß fie dem Norddeutichen Bund beitrete? Exi— 
jtiert in der Tat ein Bündnis zwijchen Preußen und den Südftaaten für einen 
Kriegsfall jchon Heute (wie vielfach behauptet wird)? Welche Stellung hätte 
nah Ihrer Auffaffung unſre Partei diefer und den übrigen Lebensfragen 
gegenüber einzunehmen und feitzubalten, um (die) von Ihnen in Leipzig an- 
gedeutete Auflöjung derjelben zu vermeiden und der Herrichaft der Feudalpartei 
entgegenzutreten ? 

Ich weiß freilich, verehrter Freund! daß ich damit fehr viel frage, allein 
daß ich frage, mag Ihnen zeigen, welchen Wert ich auf Ihre Anfichten lege, 
und daß ich der Ueberzeugung bin, e3 könne nur durch fortwährendes lebendiges 
Aufeinanderwirten der Männer aus Nord und Sid die große Frage der 
Schaffung des „Deutſchen Staates“ der Löſung näher gebracht werden. 
Nur etwas freien Zug aus dem Norden, da3 bringt auch unjer füddeutjches 
Fahrzeug vorwärts. Auf Wiederjehen in Berlin, jedoch nach vorheriger Mit- 
teilung über obige, wenn möglich. 


Schulze-Deligijh an Bennigfen. 
Potsdam, 18. Februar 1867, 

Die Wahlen find durch, und wir Haben am unfer erftes Auftreten im Parla- 
ment (einer der wunderbarften Kombinationen in der Gejchichte des Konftitutio- 
nalismus) zu denfen. 

Sol nicht Konfufion im alleräußerjten Grade unjre Anfänge geradezu 
haotijch machen, jo müſſen wir fogleich mit feſtem PBarteiprogramm eine fefte 
Barteibildung herbeiführen. Machen wir und aljo jofort an die Entwürfe, und 
vielleicht wäre e3 recht gut, wenn Du mit einigen erprobten Freunden vielleicht 
Ihon Freitag abend oder Sonnabend auf der Durchreife Hier in Potsdam bei 
mir einträfit, damit wir in Ruhe berieten. Sobald Du mir Deine Ankunft be- 
ftimmt meldeft, lade ich noch einige Berliner bei mir ein. 
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Noch ein Wort! Ihr Habt, wie wir hören, einige Nachwahlen. Auch wir 
hatten darauf gerechnet, aber ung getäufcht, obſchon ſich noch nicht alles über- 
jehen läßt. Nur fehlen uns, foweit bisher befannt, Löwe, Virchow und Hover- 
bed; Virchow freilich durch eigne Schuld, da er in Berlin an Laskers und 
Dunder® Stelle unbedingt durchging, wenn er nicht feine wunderlidhen Er- 
tlärungen abgegeben hätte, welche eine Ablehnung in Ausficht jtellten. Nehmt 
doch auf jene drei NRüdficht, deren Namen ja doch bei Euch auch einen guten 
Klang haben. Berlin hat durch Eintreten für Wiggerd ja auch bekundet, daß 
e3 den Kirchturmsſtandpunkt nicht innehält. 

Laß mir womöglich recht bald zwei Zeilen Antwort zulommen. 

In alter Treue Dein u. |. w. 


* 


Twejten an Bennigjen. 
Berlin, 18. Februar 1867. 
Mein verehrter Freund, 

beim Schluß unjrer Kammern verabredeten die Mitglieder der national- 
liberalen Fraftion, bei Eröffnung des Norddeutfchen Parlaments wieder zufammen- 
zutreten und die Abgeordneten, welche außer dem alten Preußen auf demjelben 
Boden ftehen, um ihren Anſchluß zu bitten. Ich wurde fpeziell beauftragt, mich 
an Sie zu wenden, und wenn ich jet auch nicht legitimiert bin, mitzujprechen, 
da ich noch zur engeren Wahl ftehe, will ich mich doch des Auftrags entledigen. 
Ich hoffe, Sie und die meiften in Hannover gewählten Nichtpartikulariften werden 
fi mit unjern Nationalliberalen vereinigen, da nur in diefem Falle eine irgend 
zu berüdjichtigende Einwirkung auf Parlament und Regierung denkbar jcheint. 
Die Altliberalen, mindejtens ein Teil von Ihnen mit Binde, Mar Dunder u. |. w., 
werden jo ziemlich mit der Regierung durch di und dünn gehen; einige Mit- 
glieder der äußerten Linken, Franz Dunder, Runge, ich fürchte faft, auch Schulze» 
Deligih, werden mit Großdeutſchen, Ultramontanen und partikularijtiichen 
Preupenfeinden gegen alles jtimmen; und zwijchen diefen Elementen und dem 
jeßt zutage getretenen Berfafjungsentwurf gegenüber werden diejenigen einen 
ſchweren Stand haben, welche eine Verbindungsform Herjtellen möchten, aber nicht 
Parlamentarismus und Verfaſſungsrecht preisgeben wollen. 

Hoffentlich werden ſich in der Parlamentzfigung, mag ſonſt daraus werden 
wa3 da will, gute Verbindungen für die Zeit nach dem 1. Oktober nüpfen, und 
dafür zählen wir natürlich vorzugsweiſe auf Sie. 

Die Abgeordneten, welche ſich den Nationalliberalen zurechnen, werden auf 
Sonnabend den 23. abends von 6 Uhr ab nach dem Lokale von Zennig, Unter 
den Linden Nr. 13, zu einer Zujammenkunft eingeladen; hier werden Unrub, 
Hennig, Forckenbeck, wenn er bis dahin gewählt ift, die Öffentliche Einladung 
unterzeichnen, und wir wünjchen jehr, Ihren Namen mit darunterjegen zu dürfen. 
Meine Bitte geht dahin, dies zu geftatten, und womöglich auf Ihre Freunde in 
und außer Hannover dahin zu wirken, daß fie fich mit den preußifchen Abgeord- 
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neien zu einer Partei zufammenjchliegen mögen, die den Namen national und 


liberal verdient. 
* 


Es iſt jehr charakteriftifch für die Unficherheit der Parteibildung in dem 
fonjtituierenden Reichätage des Norddeutichen Bundes und die fchwantende Be- 
urteilung der Perjönlichkeiten, daß fich in der gleichen Stunde Schulze-Delitjch 
von der Yortjchrittöpartei, der alte Genoſſe aus dem Nationalverein, und der 
ihm bisher fernjtehende Tweſten von der neuen nationalliberalen Partei, oder 
wie fie ſich bei ihrer Konftituierung am 17. November 1866 genannt hatte, der 
„Neuen Fraktion der nationalen Partei“, zuverfichtlih an Bennigjen als einen 
der Ihren wandten. Die Wahl, die Bennigjen traf, wurde für feine eigne 
politijche Entwicklung ebenjo entjcheidend wie für die Parteigeftaltung der nächiten 
Jahrzehnte überhaupt. 


Die Prozefle der Comedie Frangaife 


Don 
Georges Claretie (Paris) 


(Schluß) 


D) bi im legten Jahr Hatte die Comödie Francaije wieder einen Prozeß zu führen. 
Eine der gefeiertjten Sozietärinnen, Fräulein Brandes, Hatte ihren Vertrag 
gebrochen und fpielte im Renaiffance- Theater. Die Frauen find entjchieden 
launenhaft. Ehemals Hatte Sarah Bernhardt die Komödie verlafjen, weil fie in 
der „Aventuriere“ nicht den Erfolg gehabt Hatte, den fie fich erwartete, Fräulein 
Brandes verließ die Comedie, weil fie in Porto:-Riches „Pass“ einen Triumph 
gefeiert Hatte. Die Künftlerin, die Sozietärin mit einem Anteil von acht Zwölfteln 
war, wollte nach ihrem Erfolge ohne weiteres zur Sozietärin mit ganzem Anteil 
ernannt werden, was noch niemal3 gejchehen war, jelbjt nicht im Falle Sarah 
Bernhardtd. Aber was ging fie Sarah Bernhardt an! Fräulein Brandes wollte 
eine Bejtimmung, ein Dekret allein zugunften ihrer Perfon beugen. Dies war 
ungefeßlich, man konnte nicht darauf eingehen, jo daß in einem Augenblick jchlechter 
Laune Fräulein Brandes demijfionierte und and Nenaifjance-Theater ging, um 
dort zu jpielen. 

Fräulein Brandes ift eine intereffante, merkwürdige Schaufpielerin. Sie 
hat ein energijches, fremdartiges, willensſtarkes Geficht und befigt jenes gewiſſe 
Undefinierbare, dad man Charme nennt. Ihre Stimme hat in den tiefen Lagen 
ergreifende Töne. Eine intelligente, literarijch gebildete, jehr künſtleriſch begabte 
Perjönlichkeit vol Liebe zu ihrer Kunft, war fie fürd Theater wie gejchaffen. 
Die Autoren liebten ihre von Leiden erzählende, Teidenjchaftliche, fieberhaft erregbare 
Phyfiognomie und übertrugen ihr in ihren Werfen gern die Rollen unglücdlicher 
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oder liebender Frauen, die einem unglüclichen Verhängnis zum Opfer fallen. 
Sie jpielte dieje Rollen mit ihrem gewohnten Talent und mit Erfolg, Rollen 
übrigens, die ſchwer zu fpielen find und gegen die dad Publitum manchmal 
ungerecht ift, da es nicht da8 ganze Verdienjt und alle Anftrengungen der Künjt- 
lerin zu würdigen verfteht und feine Sympathien, feinen Beifall in unmittelbarer 
Weije der großen Hauptrolle des Stüdes, der großen Kokette oder der trium- 
phierenden Liebenden zuwendet. So verließ Fräulein Brandes, die fich nur 
ſchwer und mit einem gewiffen jchlechten Humor dareinfinden konnte, nicht die 
Erfte im Theätre Frangais zu fein, die Comedie voreilig, al3 fie nur Penjtonärin 
war, um im Vaudeville zu fpielen. Das war ihr Recht. Wer war ſchuld daran? 
Die Comödie gewiß nicht, wohl aber die Autoren, die, von der ganz eigenartigen 
Erjcheinung der Künftlerin angezogen, ihr fort und fort die eigenartigen Rollen 
aufrührerifcher, revolutionierender Frauen, jener ein wenig Ibjenjchen Gejchöpfe, 
die in den modernen Bühnendichtungen fo Häufig find, übertrugen, ohne zu merken, 
daß in der erften Liebhaberin auch eine köjtliche, reizvolle Frau ſteckte, die ſich 
jehr dazu eignete, große Hauptrollen zu fpielen, Liebhaberinnen, junge Mädchen, 
Rollen von viel jympathiicherer Art als die fremdartigen Charaftere, deren Dar- 
ftellungen man ihr zu übertragen pflegte. Sie bemerkten e3 etwas jpät. Uebrigens 
zog Fräulein Brandes, die ſich mit Erfolg im klaſſiſchen Repertoire hätte ver- 
ſuchen können, ſelbſt die modernen Rollen vor, die noch feine andre Künftlerin 
vor ihr fröiert hatte. Sie fonnte fich nicht dazu verftehen, ihre älteren Kolleginnen 
zu vertreten. Jahre waren vergangen, als Fräulein Brandes wieder in Die 
Comẽédie eintrat. Bald wurde fie zur Sozietärin ernannt. Wenn fie nicht in 
jener Zeit bereit3 die Com&die verlajfen hätte, jo wäre fie raſch zur Sozietärin 
mit ganzem Anteil ernannt worden, aber jene Jahre der Flucht waren für fie 
verloren gegangen, fie mußte fich ihre. Grade wiedererobern. Endlich wurde ihr 
der große, jo fehr verdiente und von ihr fo fehr erwartete Erfolg im „Passe“ 
zuteil. Das Publitum ließ ihr volle Gerechtigkeit widerfahren. Da benußte 
Fräulein Brandes diefen Erfolg, eine Art Ultimatum an die Comedie zu richten: 
„Ernennen Sie mich zur Sozietärin mit ganzem Anteil, oder ich verlaſſe das 
Theater und mache Ihnen anderswo Stonkurrenz.“ 

E3 lag im Intereſſe des Theaters, die Künftlerin um jeden Preis zu Halten. 
Aber dad war unmöglich. Das Reglement ftand dem entgegen, daß ihr Ver— 
langen ohne weitered erfüllt würde. Uebrigens waren auch feine Mittel ver- 
fügbar, die gejtattet hätten, ihr zu gewähren, was fie ohne Recht verlangte und 
was weder Rachel noch Sarah erhalten Hatten. Fräulein Brandes ging alſo 
und fpielte im Renaiffance- Theater. Wie ehedem gegen Sarah und Coquelin, 
wurde auch gegen fie ein Prozeß angejtrengt. Die Frage konnte keine Zweifel 
erregen, fie war ſchon wiederholt gerichtlich entjchieden worden. Was tat Fräulein 
Brandes? Sie warf der Comédie vor, daß fie fich Schadenerfag von ihr zahlen 
laſſen wolle, während weder Coquelin noch Sarah Bernhardt ſolchen gezahlt 
hätten. Sie warf der Comedie Frangaife ihre Großmut vor. 

Sie war übrigens im Irrtum. Frau Sarah Bernhardt hatte doch Schaden- 
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erjag gezahlt, allerdings nicht die ganze Summe, zu der dad Gericht fie ver- 
urteilt hatte, aber wenigjtens einen Teil. Jedesmal, wenn fie von einer ein— 
träglichen Gajtjpielreije zurückkam, begab fie fich gejchwind in Die Comedie, um 
einen Teil ihrer Schuld abzutragen. Und das Theätre Francaid begnügte fich, 
da ihm die oftmal3 bedrängte Lage Sarah Bernhardt3 befannt war, großmiltig 
mit dieſen Abzahlungen, ohne den Reſt zu fordern. Eine Tages — e3 war 
ein Unglüddtag — brannte die Comedie nieder, und ihre Truppe war im Aus— 
ftellungsjahre ohne Obdach, ohne Theater. Großmütig jtellte Frau Sarah 
Bernhardt das Ihrige den Kollegen im Unglüd zur Verfügung, und zum Dant 
erließ ihr die Comédie den Reit ihrer Geldbuße. Ein ſolches Verhalten konnte 
nur mit der Begnadigung beantwortet werden. 

Auch Coquelin Hatte nach feiner Verurteilung der Comedie feine 100000 Franfen 
Geldjtrafe ausbezahlt und fich zugleich verpflichtet, wieder ind Theätre Francais 
einzutreten. Als dann der Zeitpunkt feines Wiedereintritt3 fich näherte, ſuchte 
er um einen Aufjchub nad. Er habe, jagte er, eine Rolle zu kröieren. Die 
Comédie jchlug ihm jein Verlangen ab. Als Coquelin dann nicht wieder ein- 
treten wollte, gab ihm das Komitee ded Theätre Francais, das fich über die 
ihon fo viele Jahre währende „Coquelin-Frage* ärgerte, feine bereit3 gezahlten 
100000 Franken zurüd, indem es ihm erklärte, daß er jetzt frei jei und daß es 
von ihm wie von feinem Gelde nicht? mehr hören wolle. Die Comedie handelte 
bier als Grandfeigneur. Es erregte ihr Mikfallen, daß Eoquelin jeinen Wieder- 
eintritt, zu dem er verpflichtet war, zu verjchieben verjuchte. In allzu groß- 
mütiger Weije antwortete fie ihrem Sozietär: „Nehmen Sie Ihre Freiheit, Ihr 
Geld zurücd, das und gehört, und dann foll nicht mehr die Rede von Ihnen 
fein in unferm Haufe, das feine Rechte gewahrt Hat und das fich nicht mehr 
durch Ihre Laumen ftören zu laſſen gedenkt.“ Aber zu gleicher Zeit bejtimmte 
die Comédie außdrüdli, daß Coquelin niemals wieder ind Theätre Francais 
eintreten folle. 

Der Prozeß Brandes war ein jchöner, wenn ich jo jagen darf, eleganter 
Prozeß durch den Neiz der dabei gehaltenen Reden. Die Comedie vertrat wieder 
Maitre Du Buit, Fräulein Brandes der Senator und ehemalige Minifter Poincars, 
der kürzlich wieder Finanzminifter geworden if. Es ging in dem Prozeß ſehr 
liebenswürdig zu. Beide Parteien iüberjchütteten fich gegenjeitig mit Blumen, 
indem die eine den Neiz der bezaubernden Künſtlerin, die andre den hohen Wert 
der Imftitution, welche die Comedie Frangaije darjtellt, pries. Im köftlichen 
literarijhen Porträten ließen die beiden Advolaten vor den Richtern die Rollen 
vorüberziehen, welche die Stünftlerin Freiert hatte. Man erging fich vor Gericht 
in Kunftkritit und Literatur, man bombardierte fich mit Komplimenten und Lob— 
iprüchen. Man ſprach für das Publitum, für die Galerie. Fräulein Brandes 
verlor ihren Prozeß wie die andern Künſtler, die ed ebenfo gemacht hatten wie 
fie. Sie wurde zu 25000 Franken Schadenerjag und zum Verluſt ihres Anteils 
verurteilt. Im dieſen Prozeſſen ift, mögen fie rein juriftifch geführt oder Be— 
rebfamkeit und Literatur vorgetragen werden, das Rejultat immer dasſelbe. 
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Das Geſetz, dad alte Moskauer Dekret, die Verfaffungsurtunde der Comedie 
Frangaije, bleibt Sieger. 

Heutzutage jedoch können, um die Wahrheit zu jagen, diefe Prozeffe, wenn 
auch die Advolaten mit ihren Reden volle Säle machen, die öffentliche Meinung 
nicht mehr begeiltern. Das Publikum, das diefen Fragen fern jteht, hat 
natürlicherweije fein rechte Urteil darüber und verliert das Interefje daran. 
Noch an demjelben Tage, an dem das Urteil im Prozefje Brandes geiprochen 
worden war, hörte ich jemand jagen: „Bad! Was tut's? Sie wird doch wieder 
‚in die Comödie eintreten!" Gewiß, die Comedie bedauert ihren Verluft und wiirde 
fie vielleicht gerne wieder aufnehmen, unter der Bedingung, und zwar unter der 
einzigen Bedingung, daß fie fich dem Nichterfpruch, der fie verurteilt, fügt und 
nachlommt. Es wäre undenkbar, ein Mitglied in einem Anfall jchlechten Humors 
‚oder einfach aus weiblicher Launenhaftigkeit auf einige Jahre fortgehen und 
feinen Kameraden Konkurrenz machen und dann, wenn es Diejed Abenteurer- 
lebend müde ift, ganz einfah um Pardon bitten zu laſſen. Wenn der Ajjocie 
eined Kurzwarenhändlers, eine® Schufters, der mit jeinem Chef durch einen 
Kontrakt verbunden it, fich einfallen ließe, ihn zu verlafjen, jich in jener Nähe 
niederzulafjen und ihm Konkurrenz zu machen, dann aber reumütig bäte, wieder 
mit ihm zufammen arbeiten zu Dürfen, jo wäre eine Genehmigung notivendig. 

Der Beruf des Schaujpielerd, man muß dies immer hervorheben, gewährt 
keinerlei Privilegium; das Wort und die Unterjchrift eine Schauſpielers müfjen 
denfelben Wert haben wie die jedes andern Bürgers. Und die Comedie, die ihren 
Angeftellten gegenüber loyal ihre Verpflichtungen einhält, die jeden Tag arbeitet, 
um den alten, in den Ruheſtand getretenen Schaujpielern Penſionen zu zahlen, 
kann verlangen, daß die Verpflichtungen, Die fie rejpeftiert, auch ihr jelbjt gegen- 
über eingehalten werden. Und wenn jemand jagen wollte: „Was liegt mir 
daran?“ und wenn Ddiejed anarchiſtiſche Wort ernft genommen werden jollte, 
dann bliebe nichts weiter übrig, ald da Muſée du Louvre zu jchließen, jeine 
Kunftichäge zu verjtreuen, Cluny und alle unjre Muſeen zu jchliegen, unjre 
Meifterwerfe und unjre Stünftler beijeitezutun und die Kunſt in Franfreich 
für abgejchafft zu erflären. Dann hätte unjer Vaterland ein Stüd Weltruhm 


weniger. 


Ich habe nicht die Abſicht, hier von allen Prozeſſen zu reden, welche die 
Comedie Françaiſe geführt hat. Das wäre eine Arbeit, die hier zu weit führen 
würde. Aber ich fann einige Prozefje, die dad Theätre Frangaid mit Dichtern 
gehabt hat, nicht mit Stillſchweigen übergehen. Belannt find jene, die Victor 
Hugo wegen der Stüde „Le Roi s’amuse“ und „Angelo“ gegen dad Theater 
geführt und in eigner Perfon vor dem Handelögericht durchgefochten Hat — 
faufmännifche und juriftiiche Prozefje, die durch das Erjcheinen Victor Hugos 
im Gerichtsſaal rajch zu politifchen Prozeſſen wurden, zumal die beredten Dar- 
legungen des Dichters fich jehr rajch in eine Tribüinenrede verwandelten. 
| Le Roi s’amuse* war am 29. November 1832 in der Comedie Frangçaiſe 
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aufgeführt worden. Die Aufführungen waren ſtürmiſch. Ein Teil der öffent- 
lichen Meinung fand, daß der Franz I. des Dichterd, der in Spelunfen auf 
galante Abenteuer ausgeht, eine Beleidigung des Königtums jei. Und der 
Minijter Graf d'Argout erließ am Tage nach der Premiere einen Befehl, der 
die Vorjtellungen von „Le Roi s’amuse“, worin „gegen die guten Sitten ver- 
jtoßen werde“, unterfagte. Victor Hugo proteftierte und ftrengte einen Prozeß 
gegen die Comédie an. Sie komme, erklärte er, ihren Berpflichtungen nicht 
nad, da fie verfprochen Habe, da3 Werk wieder aufzuführen. 

Chair d’Ejt-Unge, der treffliche Advokat des Theätre Francais, vertrat die 
Anficht, daß das Verbot von „Le Roi s’amuse“ ein adminiftrativer Aft der 
Regierung und daß die Comedie dafiir nicht verantwortlich fe. Das war in 
der Tat richtig. Aber durch Victor Hugo wird alle groß. Der Prozeß wurde, 
wie gejagt, zu einem politifchen. Der Saal des Handelögericht3 war überfüllt 
von Leuten, die den großen Dichter reden hören wollten. Sie drängten ſich 
und erdrücten einander fajt. In diefem im allgemeinen an ein ſolches Publitum 
wenig gewöhnten Gericht3faal Herrjchte eine ſo ſchwüle Atmojphäre wie in der 
Deputiertenfammer. Schreie drangen bis an die Ohren der Richter: „Man 
erjtidt! Macht die Fenſter auf!“ Der Präfident, der nicht imftande war, Die 
Ruhe wiederherzuftellen, erklärte von der Höhe feines Sitzes herab: „Wir find 
bier nicht im Theater.“ Und in Diejer ftürmijchen Sigung, in welcher der 
Advofat der Comedie, der von der Regierung ſprach, mit Pfiffen empfangen, 
Victor Hugo, der von der Freiheit |prach, mit Zurufen begrüßt wurde, mußte 
bald ein Pilett Nationalgardiiten mit aufgepflanztem Bajonett die Ordnung 
wiederherftellen. Es war kurz nach der Julirevolution, und ein aufrührerifcher 
Wind ging braufend durch dieſe Menge, die in einem Gerichtölofal die „Mar- 
jeillaife* anftimmte. 

Die Nede Victor Hugos, die in feinen Sämtlichen Werken abgedrudt ift, 
war eine heftige Diatribe gegen die Regierung, eine jener zündenden Reden, wie er 
fie jpäter auf der Tribüne der Kammer hielt. Nicht mehr die Comödie Frangaife 
war der Gegner, jondern die Regierung, die Minifter, der König; der Angeklagte, 
dad Opfer war die freiheit des Denkens und Schreibens. „E3 ijt nicht,“ ſagte 
Victor Hugo, „der Prozeß eines Autord gegen ein Theater, es it der Prozeß 
eined Bürgers gegen die Regierung.“ Es ift der Prozeß der Zenjur, jemes 
„Schredensgejeßes“. „Die liberale Zulirevolution,“ fagte Victor Hugo, „hat ihr 
Biel verfehlt. Die Reaktion erhebt fich wieder. Das Verbot von ‚Le Roi 
s’amuse‘ ijt die Folge der berüchtigten Verordnungen von 1830, die den Sturz 
Karls X. herbeigeführt Haben.“ Und Victor Hugo vergleicht diefe Reaktion mit 
dem Napoleonijchen Dejpotismus: ihm ift Napoleon lieber. „Er war,“ jagte er, 
„weder heimtückiſch noch heuchleriſch, er ftahl ums unſre Rechte nicht ein? nad) 
dem andern. Er nahm alles auf einmal, mit einem Schlag. Der Löwe hat nicht 
die Gewohnheiten des Fuchjes. Damals, ich wiederhole e3, waren wir groß. Heute 
find wir kleinlich. Wir find keine Koloſſe mehr. In diefem Jahrhundert hat es 
nur einen großen Mann gegeben, Napoleon, und eine große Cache, die Freiheit. 
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Den großen Mann haben wir nicht mehr. Streben wir danach, Die große Sache 
zu haben.“ 

Man kann ſich die ungeheure Wirkung dieſer Worte vorjtellen, die das 
ernfte Handel3gericht nicht zu Hören gewohnt war. Das Publikum war hin- 
geriffen und wurde fanatijch, wie jedesmal, wenn von Freiheit gejprochen wird. 
Victor Hugo verlor feinen Prozeß vor dem Gericht, aber er gewann ihn in ber 
Öffentlichen Meinung. Das war alles, was er wollte. Er hatte feinen Tribünen: 
erfolg gehabt, und al3 er fpäter, nach mehr als zwanzig Jahren, in Guernjey 
in den „Chätiments“ einige der beinahe prophetijchen Ideen feiner Rede von 
1832 wieder aufnahm, jcheint er fich daran erinnert zu haben, daß er einjt jo- 
zujagen den Staatzftreich angelündigt Hatte, ald er ausrief: „Heute verbannt 
man mich aus dem Theater, morgen wird man mich des Landes verweilen. 
Heute Inebelt man mich, morgen wird man mich deportieren. Gebt acht, daß 
ihr nicht das Saiferreich ohne den Kaiſer befommt !* 

Died war nicht der einzige Zwift, den Victor Hugo mit der Gomöbdie 
Frangaife Hatte. Schon im Jahre 1829 war in einer von fieben Alademifern 
unterzeichneten, an den König gerichteten Petition verlangt worden, daß bie 
Borftellungen von „Hernani* verboten würden und das Theätre Frangaiß den 
„Erzeugniffen der neuen Schule“ verſchloſſen bleibe. Bekannt ift Karla X. Wort: 
„sn Sachen der Literatur Habe ich, wie ein jeder von Ihnen, meine Herren, 
nur meinen Pla im Parterre.“ Aber der alte literarifche Streit um die 
Romantik und der weithallende Lärm um den „Hernani“ waren noch nicht ver- 
geffen, ald Victor Hugo im Jahre 1835 mit der Comedie wegen einer Wieder 
aufführung de3 „Hernani“ und der „Marion Delorme“ und im Jahre 1837 wegen 
einer Wiederaufführung des „Angelo“ verhandelte. Die Stücde wurden nicht auf 
geführt, und Victor Hugo ſah fich gezwungen, einen Prozeß anzujtrengen, um 
der Comédie die Verpflichtungen ind Gedächtnis zu rufen, Die fie nicht eingehalten 
hatte. Der Dichter vertrat auch diesmal wieder feine Sache perſönlich. Die 
Sadlage war einfach, ſehr beftimmte Verpflichtungen, welche die Comédie 
ihm gegenüber eingegangen war, waren nicht eingehalten worden, Bictor 
Hugo mußte feinen Prozeß gewvinnen. Das Urteil des Gerichtshofes ijt denl- 
würdig. Das Echo des Tumult3 in der Premiere de „Hernani“ war bis in 
Gerichtsſäle gedrungen, und Richter fprachen ihre Meinung über die Nomantif 
aus. „In Anbetracht,“ heißt e8 im Urteil, „daß e3 eines Volkes, da3 der Pflege 
des tragijchen und komiſchen Schaufpield einen feiner fchönften Ruhmestitel 
verdankt, würdig ift, allen literariichen Syftemen, allen Talenten ein nationales 
Theater zu eröffnen, in dem fie auf ihr Riſiko und ihre Gefahr fich vor einem 
aufgeflärten Publitum produzieren und in einem Kampf mehr um Ruhm als 
um Geld alle miteinander zum Ruhm des franzöfischen Schrifttumß beitragen 
können ...“ Im Jahre 1837 bedurfte es gerichtlicher Urteile, um der Romantif 
die Pforten der Comedie weit zu öffnen! 

Sole Streitigkeiten zwifchen der Comédie und den Autoren find häufig 
vorgefommen. Viele find in Vergefjenheit geraten, denn es haftet nicht an allen 
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der große Name Bictor Hugos. Indeſſen find auch unter diejen Heute ver- 
gejjenen Streitfällen manche merkwürdige. 

E3 ift befannt, daß ein Autor früher nur dann Zutritt zur Comédie 
Françaiſe fand, wenn fein Stüd durch ein aus Sozietären zufammengejeßtes 
Lejelomitee angenommen war. Diejed Komitee ijt kürzlich abgejchafft und der 
Generaladminiftrator allein damit betraut worden, die Theaterftüde anzunehmen. 
Man wird fich noch der Zwijchenfälle und der Protefte erinnern, die diefe Ab- 
Schaffung zur Folge Hatte, da die Sozietäre behaupteten, daß damit eines ihrer 
Hauptprivilegien angegriffen werde. 

Wenig befannt aber dürfte e3 fein, daß im acdhtzehnten Jahrhundert dieſes 
Lefelomitee eine Tages von einem zurückgewieſenen Autor heftig angeklagt wurde. 

Die Gefchichte ijt amüſant und verdient erzählt zu werden. 

Am 11. März 1775 Hatte Herr Balifjot de Montenoy der General- 
verfammlung der Schaufpieler ein Stüd mit dem Titel „Les Courtisanes* oder 
„L’Ecole des maurs“ vorgelefen. E3 wurde abgejtimmt, fieben Stimmen 
erklärten jich für die Annahme des Werke und acht Stimmen lehnten ed ab 
„al8 wegen jeiner außerordentlichen Unanftändigfeit wenig verträglich mit der 
Würde des Theätre Français“. Das hieß ganz einfach, daß das Stüd nicht 
in den Rahmen der Comédie paßte. Was tut der Autor? Anftatt ed bei einem 
andern Theater zu verjuchen, lehnt er fich auf, findet, daß die Schaufpieler 
jeine fchriftftellerifche Ehre verlegen und daß fie ihn beleidigt haben. Ja, er 
will tagen wegen Berleumdung! „Wer wäre nicht empört,“ fagte er, „Schrift- 
fteller diefem demütigenden Dejpotismus unterworfen zu ſehen!“ Er verlangt 
ganz einfah — ſchon im achtzehnten Jahrhundert — die Abſchaffung des Leſe— 
fomiteed. Und wie jeder abgewiejene Autor verjuchte er in einem langen Me— 
morandum zu zeigen, daß fein Stüd keineswegs „unanftändig“, fondern daß 
e3 im Gegenteil ein reine® Meiſterwerl jei. Dann wendet er ich an einen 
Advokaten, der in einem weiteren Memorandum die Reform der Neglements der 
Comedie fordert. Schon damald! Das Memorandum ijt mit einem berühmten 
Namen unterzeichnet: François de Neuchäteau. Einige Jahre jpäter rief diefer 
Advolat dad Confervatoire de Mufique et de Declamation ind Leben. 

Ein Theater zur Annahme eines Werkes, das es jchlecht findet, zwingen 
zu wollen — das gab in der Tat einen jonderbaren Prozeß! Die Sache machte 
Aufjehen, und e8 gab damals weder eine Preſſe noch Interviews, die die Streitig« 
feiten verjchärften. Als Antwort auf dieſes Memorandum richteten die Schau— 
jpieler eine Replik an den PBolizeidireftor Zenoir. Und der Autor, der wohl 
einjah, daß er ein abgewiejened Stück niemand aufzwingen könne, erklärte, „daß 
er weder mit den Schaujpielern eine gerichtliche Auseinanderjegung haben noch 
fie zwingen wolle, ein Stüd aufzuführen, das mit Eifer anzunehmen fie ihr 
eigne3 Interejje hätte veranlaffen ſollen“. Das find die Worte eines geärgerten 
Autord; wie oft find fie feitdem nicht wiederholt worden! Alle Kritiken, die 
feitdem wieder und wieder gegen die Comädie gerichtet worben find, find bereits 
in dem Memorandum des Herrn de Palifjot zu finden. Die Autoren behaupten, 
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daß in dem beiten der Theater alle aufs befte eingerichtet fei, wenn ihre Stüde 
dort gegeben werden. Werden fie aber zurücgewiejen, jo gibt e3 fein jchlechteres 
Injtitut. Die Welt der Autoren Hat fich feit 1775 nicht geändert — genus 
irritabile vatum! Und wenn man das Memorandum des Herrn de Balifjot 
oder das der Frau de Gouges lieft, deren Drama „L’Esclarage des noirs“ 
von der Comédie zurücgewiejen wurde, jo glaubt man irgendeinen kürzlich 
erjchienenen Zeitungsartikel zu lejen, der die Comédie Frangaije und ihre Künftler 
angreift. Auch Frau de Gouges appelliert an die Öffentliche Meinung. „Was 
Hilft,“ jagte fie, „die Nevolution, die den Deſpotismus geftürzt hat, wenn ich, 
eine rau, ed nicht erreichen kann, daß ich in der Comédie Frangaije aufgeführt 
werde!“ Dieſes Argument ift oft wieder vorgebracht worden. Die Comédie 
iſt ein jubventionierted Theater, jagt man. Der Steuerpflichtige zahlt die Sub- 
vention. Er Hat aljo das Recht, feine Werke dort aufführen zu laſſen. Das 
jieht wie ein liebenswürdiger Scherz aus. Es ijt jedoch feit Frau de Gouges 
oft vorgebracht worden! 

Ja, die Gejchichte der Comedie iſt eine fortwährende Wiederholung. Die 
Kritifen gegen das vortrefflicde Delret von Moskau datieren nicht von heute, 
und weder Herr Coquelin noch Fräulein Brandes waren die erjten, die es 
angriffen. Die Schaujpieler haben eines Tages alle miteinander fi) davon 
befreien wollen. Es jollte feine Autorität, fein Joch mehr geben, die Freiheit 
jollte proflamiert, da3 Theätre Frangais in eine Republik verwandelt werden, 
die Sozietäre allein Herren im Haufe fein. Mit diefem merkwürdigen Regime 
einer allein von den Sozietären verwalteten Comedie ift ein Verſuch gemacht 
worden, aber die Erfolge waren kläglich. Im Jahre 1830 wurde die Comedie 
nur von den Sozietären geleitet. Bald gab e8 feine Direktion, feinen Willen, 
feinen Gewinn, feinen Erfolg mehr, troß der Bedeutung der Künjtler. Jeder 
wollte herrjchen und die Stüde ſeines eignen Repertoirs fpielen. Drei Jahre 
jpäter, im Jahre 1833, hatte die Comedie 600000 Franken Schulden. Sekt 
verzichteten Die Sozietäre aus eignem Antrieb auf die Leitung. Sie dankten 
ab. „Die Societs des Comédiens francais,“ erklärte ihre Generalverjammlung, 
„erbietet fich, der Regierung alle bis jeßt durch dad Stomitee und die Öeneral- 
verjammlung ausgeübten Rechte der Leitung und Verwaltung zu überlajjen und 
erklärt fi) damit einverjtanden, daß fie einem einzigen Manne unter dem Titel 
eined Direktor übertragen werden.“ 

Die Lage war damals für die Comedie Frangaije in höchſtem Grade kritiſch. 
Alfred de Vigny, der fich dafür interejjierte, Hat ung dieſe Kriſe in einem 
bisher unverdffentlichten Briefe, der kürzlich in jeiner „Correfpondance* erjchienen 
ift, geichildert: „Die Aufregung,“ jchreibt er, „it groß in den Theatern. ch 
will Ihnen nur etwas vom erften franzöfischen Theater erzählen, nämlich, daß 
e3 das lebte iſt. Es verdankt dies feinen inneren Zwiftigfeiten. Es büßt Die 
Gehäſſigkeiten des einen Schaufpieler3 gegen den andern, des einen Sozietärs 
gegen den andern, Die unerhörten Intrigen der Schaufpieler gegen die Stüde, 
die fie jpielten und die ihnen Nahrung gaben. Sie bijfen in die Brujt ihrer 
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Nährmutter, nun gibt dieje Bruft keine Milch mehr.“ Es war im Jahre 1831 — 
ein traurige Jahr. Nachitehend einige Einnahmen, die das Theater mit feinen 
Stüden erzielte: „Le Distrait‘ brachte 100 Franken, „Manlius“ 85 Franfen, 
„Tartuffe“ und „Le Legs“ 75 Franken! Fräulein Mars verweigerte ihre 
Mitwirkung und wollte ihren Abjchied nehmen, Samjon forderte die gerichtliche 
Auflöjung feiner Verpflichtungen und nahm, „um jeinen Kindern Brot zu geben“, 
da Engagement an, dag ihm das Palais Royal bot. Die Lage ließ ſich in 
einem Wort de3 Sozietärd zujammenfajjen: „Die Not in der Gegenwart mit 
der Ungewißheit in der Zukunft.“ 

Madeleine Brohan hat meinem Bater erzählt, daß fie eine Comedie Francaife 
fannte, in der fich jo wenige Zujchauer befanden, daß Lautour-Mézeray (Made— 
leine Brohan jah ihn, während fie jpielte) ein Blajenpflafter, da8 er am Arme 
hatte, betrachten und an einen andern Plaß jeßen konnte, ohne Protejt oder 
Gelächter Hervorzurufen, da die Sperrfiße leer waren. 

„J'etais seul l’autre soir au Theätre frangais,“ 
ſchrieb Mufjet. 

Das Aufblühen der Comedie datiert von der Ernennung eines Adminiftratorz, 
und ich möchte nicht dafür gutjtehen, daß dieſe jchlimme Lage der Dinge nicht 
wiederfäme, wenn die Rivalitäten und Ambitionen, die in diefer ariftofratijchen 
Republit immer latent vorhanden und tätig find, es fertig brächten, fich auf 
irgendeine Weije eined Tages wieder Geltung zu verjchaffen. 

Jouslin de la Salle wurde zum Direktor ernannt, und das Theater blühte 
wieder auf. Im Jahre 1840 nahmen die Schaujpieler wieder die Leitung in 
die Hand — und neue Mißgejchide waren die Folge. — Wieder wurde ein 
Direktor, Buloz, ernannt — und ein neuer Aufjchwung begann. Als acht Jahre 
ipäter Buloz die Comedie verließ, folgte wieder die Nepublif der Sozietäre, und 
ein Jahr fpäter hatte das Theater 200000 Franken Schulden. Das find Tat- 
ſachen. Dieſe Zahlen find ebenjo beredt wie der ausgezeichnete Artikel Sainte- 
Beuved, der im Jahre 1849 für das Theätre Français einen Adminiftrator 
forderte. Seitdem Hat dad Regime in der Comedie keinerlei Veränderung mehr 
erlitten, jie jtand immer unter der Leitung eines Adminijtratord. Sie ijt dabei 
fortdauernd gediehen und jtrahlt im Auslande in ihrem vollen Glanze Nur 
wir mit unſerm Frondeurgeijte verunglimpfen fie manchmal, ohne uns klarzu— 
machen, daß wir eines jener Injtitute über den Haufen werfen wollen, die ung 
am meilten Ehre machen. Die Comödie hat nicht nur ihre Größe, jondern auch 
ihre Tugenden, welche die Sozietäre, Die fie verlajjen, um ihr Konkurrenz zu 
machen, oft nur zu fpät bemerken. Der verlorene Sohn jehnt jich immer nad) 
dem väterlichen Haus zurüd. Die Kritiken, die an die Comedie Frangaije 
gerichtet worden find, feitdem fie bejteht, würden, wenn man alle Brojchüren, 
Denkjchriften, Pamphlete, Libelle jammeln wollte, mehrere Bibliotheten bilden. 
Ihre Lektüre könnte unterhaltend jein, aber fie wäre nicht abwechjlungsreich. 
Alles mögliche ift gegen die Comedie jeit ihrer Gründung gejagt worden, und 
fie hat widerftanden; fie Hat fiegreich alle Stürme abgejchlagen. Sie hat bei 
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vielen Leuten Eiferfucht hervorgerufen, viele ehrgeizige Beftrebungen entfefjelt. 
Sie hat alle niederzuhalten vermocht, dank ihrer Truppe und ihren Autoren, 
dank jener Gejellichaft, die troß der glüdlicherweije feltenen Fälle von Treu— 
Iofigkeit, von denen ich gejprochen Habe, immer beijammengeblieben und heute 
die erjte Schaujpielertruppe der Welt ijt; dankt auch ihren Autoren, den älteren, 
welche die Zierden unjerd Landes find und deren Werke unfer Repertoire bilden, 
und den heutigen, den Neuerjchienenen, die in die Fußjtapfen ihrer Vorgänger 
getreten find, denn die Comédie ijt, von Ehrfurcht vor den Traditionen und dem 
Ruhm Frankreich durchdrungen, gegen die jungen Talente, die der Ruhm der 
Bufunft fein werden, immer entgegentommend gewejen. Es ijt eine beiwundernd- 
werte Leiſtung, jenes Defret, dad die Comédie Frangaije organijiert und eine 
Gejellihaft aus ihr gemacht Hat, in welcher der Gewinn verteilt wird, ein Haus, 
in dem den in den Ruheſtand getretenen Schaujpielern noch die Arbeit der 
Jungen zugute fommt. Man fpricht von Sozialismus, von Penfionsfafjen. Die 
Comedie Frangaije hat diefe Probleme gelöft; „und man kann jagen,“ erflärte 
Maitre Du Buit vor Gericht, „daß die Komödie Frangaije für die Schaufpieler 
jchon längjt ‚da8 Bergwerk den Bergleuten‘ überlafjen hat“. Es wäre Hoch— 
verrat, den Verjuch machen zu wollen, ein folches Inftitut zu erſchüttern. 


Deutihland und die auswärtige Politik 


E⸗ iſt in der deutſchen Preſſe als ein erfreuliches Zeichen regiſtriert worden, 
daß in den letzten Wochen zu wiederholten Malen Mitglieder der engliſchen 
Regierung das Wort ergriffen haben, um die Entſtellungen und Uebertreibungen 
in bezug auf Deutſchland, ohne die einzelne engliſche Blätter nun einmal nicht 
leben können, auf ihren wahren Wert zurückzuführen. Das haben der Kriegs— 
minijter Herr Haldane und der Unteritaatsjefretär im britischen Finanzminifterium 
Herr Me Kenna in dankenswerteſter Weile getan, fie haben damit dem gejamten 
britiſchen Publikum Veranlaffung gegeben, über die Beziehungen zwijchen beiden 
Nationen in ruhiger und objeftiver Weife nachzudenken. Wie groß die Geneigt- 
heit ift, fich Durch unrichtige, zu Mebertreibungen neigende Auffaffungen be 
einfluffen zu lafjen, geht auß dem Hinweije des Kriegsminiſters Haldane felbit 
hervor, wenn er außdrücdlich erwähnt, daß die Anwejenheit von 15000 deutjchen 
Soldaten in Südweſtafrika, deren Aufgabe doch wahrlich jchwer genug war und 
von englifcher Seite nicht3 weniger als erleichtert worden ift, „bei nervöſen Leuten 
in England eine gewijje Mißftimmung habe entjtehen laſſen und daß die mit 
dem Dftober beginnende allmähliche Zurücdziehung von 7000 Mann deutjcher 
Truppen für Englands Wert in Südafrika eine Erleichterung fei“. In Deutidh- 
land ift bisher ficherlich noch niemand auf den Gedanken gekommen, daß bie 
über ein fo weites Gebiet zerftreuten deutfchen Truppen, die nur unter großen 
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Schwierigkeiten dort verpflegt und erhalten werden fonnten, für den englijchen 
Belis in Südafrika irgendwelche Bedeutung hatten. Als England in Südafrika 
über 200000 Mann ftehen hatte, ift ungeachtet des damals recht gejpannten 
Verhältniſſes in Deutjchland keinem Menjchen beigefommen, in diefer Truppen: 
zahl eine Bedrohung des deutichen Befiges zu erbliden, und e3 Klingt faft, als 
ob Herr Haldane jeine Landsleute habe ironifieren wollen, wenn er zuließ, daß 
ihnen eine über ein Gebiet von der Größe des Deutjchen Reiches verbreitete 
Divifion deutfcher Soldaten für die politiiche Rechnung Großbritanniens über- 
haupt in Betracht gekommen fei. Deutfchland Hat durch das von einer ernten 
Notwendigkeit erforderte Truppenaufgebot zu erkennen gegeben, daß es entjchlofjen 
ift, feinen füdweftafrifanifchen Befig zu Halten, eine nervöſe Verſtimmung kann 
in England ſomit nur bei den jehr wenigen Leuten vorhanden gewejen fein, Die 
vielleicht der Meinung waren, daß Deutjchland dem Aufftande gegenüber das 
Feld räumen werde. Der britiiche Kriegsminifter Hat jodann gleichzeitig be» 
ftätigt, daß die Beziehungen zu Deutjchland bejjere geworden feien, als fie bis 
vor furzem waren, was aljo doch möglich geworden, obwohl — wie e3 in der 
nämlichen Rede Heißt — die Beziehungen Englands zu Frankreich enger und 
intimer find denn je zuvor. Wir Haben eine derartige Epoche engliſch-franzöſiſcher 
Intimität ſchon einmal in den Jahren 1853 biß 1858 durchlebt, das Jahr 1859 
würde aber wahrjcheinlich bei einer weiteren Entwidlung der damaligen kriege— 
riſchen Berhältniffe England nicht an der Ceite Frankreichs gejehen haben. 
Während des letzten Drittel3 des vorigen Jahrhunderts hat dann die englijche 
Politik zur franzöfifchen manche Berührungspunfte und viele Gegenjäße gehabt. 
Ob gegenwärtig, wie franzöfiiche Blätter behaupten, die Intimität bereits bis 
zum Abſchluß militärischer Abmachungen gediehen ift, wird jchwer feitzuftellen 
fein. Ueberwiegend erachtet man in Deutjchland dieſe Angaben nicht für glaub» 
würdig. Sollten fie e3 dennoch fein, jo liegt darin nicht®, was und außer 
Faſſung bringen könnte. Ueber die neue Dislofation der franzöfifchen Flotte 
ift jüngft mitgeteilt worden, daß angejichtd der englisch = franzöfischen Intimität 
ihr Schwerpunft in das Mittelmeer verlegt werden, die Stärke ded Nord» 
gejchwaderd dagegen verringert werden jolle England Hat bekanntlich feine 
Geeftreitfräfte im Kanal erheblich verjtärkt, und fo ift begreiflich, daß die Fran— 
zoſen bei aller Intimität fich demgegenüber darauf bejchränten, ihrem Nord- 
gejchwabder nur die allernotwendigite Stärke zu geben umd ihre Kraft im Mittel- 
meer zu konzentrieren, wo Frankreich wichtigere Interejjen zu verteidigen Hat 
und wo die Bewegungsfreiheit der franzöſiſchen Flotte eine weniger befchräntte ift. 
Auch ſonſt Liege fich aus diefer Anordnung eine Reihe von Schlüffen ziehen, 
deren Erörterung bier zu weit führen würde. Es mag den franzöſiſchen Blättern 
überlafjen bleiben, ihre Lefer in dem Glauben zu erhalten, daß die franzdfiiche 
Armee den Marjchbefehl von London, die englijche Flotte die Segelorder aus 
Barid erwarte. Die Londoner minifterielle „Tribune* vom 19. September jpricht 
fi in einem bemerfenswerten Artikel „Alliances and Friendships“, in dem 
fie ausführt, daß an die Stelle der früheren Sabinett3allianzen die populären 


92 Deutjche Revue 


Ententen getreten feien, dahin aus, daß eine Militärkonvention mit Frankreich 
ein Nücfall von den jeßigen zu dem alten Syſtem jein würde, 

Die „Times“ haben zu Anfang de3 Monats unjrer September-Betrachtung 
eine nicht geringe Anzahl ihrer Spalten gewidmet und damit jowohl für die euro» 
päifche Preſſe als für die diplomatijche Berichterjtattung ein nicht unwilllommenes 
Füllmaterial geliefert. Aus dem Umſtande, daß der engliicheruffischen Verhandlungen 
über Tibet Erwähnung gejchehen war, haben die „Times“ gefolgert oder fich 
wenigftend den Anjchein gegeben, zu folgern, daß e3 ſich um eine Hochpolitifche 
Kımdgebung des Deutjchen Reiches Handle, und nachdem fie diefen Braten 
feierlich auf die Tafel gejegt, haben fie fich mit hochernfter Miene daran gegeben, 
ihn zu trandhieren. Der Editor der „Times“ wird aber num Doch wohl jelbit 
der Meinung fein, daß Offiztofität nicht gerade eine notwendige Borbedingung 
guter Information in der Politit it. Die „Times“ nehmen feit jeher mit 
Recht den Ruf in Anjpruch, gut unterrichtet zu fein, würden fich aber wahr- 
Icheinlich jehr emergijch dagegen wehren, wenn man fie deshalb gelegentlich als 
offiziöß bezeichnen wollte. DOffiziofttät zwingt im Gegenteil ſehr Häufig dazu, 
von guten Informationen feinen Gebrauch zu machen. Eine große Zeitung 
und ebenjo angejehene Monatsjchriften haben, zumal bei den heutigen 
Berkehrsverhältniffen, reichlich Gelegenheit, Informationen einzufammeln, die 
von der eignen Regierung vielleicht nicht einmal zu erhalten wären und 
in deren Verwendung die betreffenden Zeitungen oder Zeitjchriften jedenfalls 
viel freier find, al wenn fie aus Regierungsquellen ftammen. Außerdem 
gibt es politiiche Situationen, deren Beurteilung für Perſonen, die lange 
berufsmäßig im politiichen Leben ftehen, jehr einfach und durchjichtig ift, auch 
wenn dieje in diplomatijche Berichte oder in die Auffaffungen der einzelnen 
Kabinette nicht eingeweiht find. Wenn zum Beijpiel feiten® der britijchen 
Negierung wiederholt Öffentlich erflärt worden ijt, daß fie die Entente mit Fran» 
reich zur Baſis ihrer Politit gemacht Habe und davon unter feinen Umſtänden 
abgehen werde, jo kann es für feinen verjtändigen Beurteiler der Situation 
jchwer fallen, daraus die richtigen Schlüffe zu ziehen. Es ift daher auch nicht 
verjtändlich, wie die „Times“ auf den Gedanken kommen konnte, unfre September- 
Betrachtung habe den Zwed gehabt, die engliſch-franzöſiſchen Beziehungen zu 
unterminieren oder zu modifizieren. Wir glauben nicht, den „Times“ Anlaß zu 
der Annahme geboten zu haben, daß die „Deutjche Revue“ eine Politit von jo 
kurzem Atem unterjtügen wirde. Wir find im Gegenteil der Anficht, daß deutjche 
Berjuche, auf die englijch-franzöfiiche Intimität einzuwirken, vorläufig nur dazu 
führen fönnten, das Verhältniß jener beiden Länder zueinander zu befetigen. 
England würde die franzöſiſche Landmacht nicht loslafjen wollen, und Frankreich 
ift einftweilen noch zu jedem Opfer bereit, um fich die Unterftügung Englands 
zu fihern. Die „Times“ wollen uns gejtatten, und auf eine Autorität zu be— 
rufen, der fie wahrjcheinlich die Anerkennung nicht verfagen werden, ihr Gejchäft 
verftanden zu haben. Das ijt Fürft Bismard, der im erjten Bande jeiner 
„Sedanten und Erinnerungen“ Seite 334 wörtlich fchreibt: „England hat im 
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Laufe der neueren Gejchichte jederzeit dad Bedürfnis der Verbindung mit einer 
der fontinentalen Militärmächte gehabt und die Befriedigung desjelben, je nad) 
dem Standpunkt der englifchen Intereffen, bald in Wien, bald in Berlin gefucht, 
ohne, bei plößlichem Uebergang von einer Anlehnung an die andre, wie im 
Siebenjährigen Kriege, ſtrupulöſe Bedenken gegen den Vorwurf des Imftich- 
lajjend alter Freunde zu hegen. Wenn aber die beiden Höfe einig und ver- 
bündet waren, jo fand die englijche Politik nicht ihres Dienftes, ihnen etwa im 
Bunde mit einer von den ihr gefährlichen Mächten, Frantreih und Rußland, 
feindlicdy gegenüberzutreten. Sobald aber die preußiſch-öſterreichiſche Freundichaft 
gefprengt worden wäre, würde auch damals das Eingreifen des europäijchen 
Seniorentonvent3 in der dänischen Frage unter englijder Führung er- 
folgt fein. Es war deshalb, wenn unſre Bolitit nicht wiederum entgleijen jollte, 
von höchiter Wichtigkeit, das Einverjtändnig mit Wien feitzuhalten; in ihm lag 
unsre Dedung gegen englijch-europäifches Eingreifen.“ 

Wir wollen an die Sätze nur noch die kurze Bemerkung nüpfen, daß an 
ihrem Inhalt gemeſſen die englijchen Bemühungen aus den Jahren 1904/05, 
in Wien und in andern Orten Miftrauen gegen Deutjchland wegen feiner an— 
geblichen Abfichten auf die deutichen Landesteile Defterreich® zu erregen, in einem 
recht eigentümlichen Lichte erjcheinen. 

Wenn die „Times“ auch bei diejer Gelegenheit die alte Fabel über deutjche 
Kriegdabfichten im Jahre 1874 (lie 1875) aufwärmen, fo ijt durch den Brief- 
wechjel Kaijer Wilhelms I. mit dem Fürjten Bismard zur Genüge dargetan, 
daß die Königin Viktoria in ihrer damaligen Beſorgnis um den von Deutjchland 
nicht bedrohten Frieden lediglich offene Türen eingejtoßen Hat. Unſre Tages- 
prejje hat das auch jegt den „Times“ gegenüber von neuem feltgeftellt. 

Zum Schluß fallen die „Times“ mit ihrer großen Hiftorijchen Gejte etwas 
aus der Rolle, wenn fie jagen, Englands Größe beruhe auf feinem Widerftande 
gegen alle Anſprüche auf Hegemonie, gleichviel ob fie von Karl V., Ludwig XIV. 
oder Napoleon erhoben worden jeien. Es lieſt ſich das jehr drollig angejichts 
der Tatjache, dag England jelbjt jehr weitgehende Hegemonieanjprüche in 
Aegypten erhebt und ebenjolche den Franzojen durch die Konvention von 1904 
in Marotto eingeräumt hat. Sodann aber, was Karl V. anbelangt, jo hat es 
diefem gegenüber eine Politit inmegehalten, die mit der von Bismarck ſtizzierten 
eine recht auffallende Aehnlichkeit hat. England hat fich erjt mit Franz I. von 
Frankreich und dem Papft gegen Karl V. verbündet (Heilige Liga, 1526), um 
fich ſiebzehn Jahre fpäter, gleichfalls noch unter Heinrich VILL, mit demjelben 
Kaifer zur Eroberung Frankreich zu alliieren. 

Auf die jegige engliſch-franzöſiſche Intimität angewendet, laſſen dieje ge- 
Ichichtlichen Erinnerungen für Deutjchland nur die eine Erwägung zu: Beruht 
die englijch-franzöftfche Entente auf dauernder gejunder Grundlage, jo wäre es 
töricht, mit diplomatischen Sprengungsverfuchen dagegen anzugehen; ijt es nicht 
der Fall, jo Löft fie fich von jelbft, und Deutichland kann diefe Entwidlung ruhig 
abwarten. Ohne in die Geheimniffe der deutſchen Politik eingeweiht zu fein, 
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glauben wir, daß dieſe fchwerlich andern Gefichtspunkten folgen wird. Der 
„Temps“ zitiert dad Wort eined angeblichen englifchen Diplomaten, der zu einem 
deutjchen Kollegen gejagt habe: „Sa, ihr Deutjchen habt Erfolg in allem, nur 
in der Liebe nicht.” Es mag gern zugegeben werden, daß Frankreichs Erfolge 
in der Liebe größer find als die unjrigen, namentlich wenn es dabei 11 Milliarden 
an Rußland und Aegypten an England als Morgengabe auf den Tijch legt. 
Deutjchland kann warten, bis diejer Liebesfrühling vorüber ift und dann vielleicht 
die Vernunft in ihr Necht tritt. 

Was die ruffiich- Franzöfifchen Beziehungen anbelangt, von denen Herr 
Haldane jagt, daß England ihnen ein wejentlich freundlicheres Verhältnis zu Ruß— 
land verdanfe, jo haben fie wenigitens in der Prefje einen recht eigentüimlichen Cha- 
ralter angenommen. Mit geringen Ausnahmen fteht die franzöfiiche Preſſe auf 
jeiten der ruſſiſchen Revolution und im jcharfen Gegenjat zum Zaren und feiner Re- 
gierung. Selbjt Blätter wie der „Zemp3“ und das „Journal des Debat3“ machen 
darin feinen Unterjchied. Der „Temps“ führt feit Monaten eine jehr jcharfe 
Sprade, undda3 „Journal des Debat3“ kann noch in feiner Nummer vom 28. Auguft 
feine Sympathien mit einer auf Galizien und Pofen übergreifenden polnifchen 
Erhebung nur mühſam verjchleiern. Es hält für unwahrfcheinlid, daß Galizien 
und Poſen nicht in Szene treten und nicht verjuchen foflten, fi) „Dem gemein- 
jamen Baterlande* anzujchliegen. Was werde dann Wilhelm II. jagen? Werde 
er nicht bei der ruffiichen Regierung intervenieren, um Garantien zu verlangen, 
oder werde er nicht fogar eine Armee ausjenden, um fie zu nehmen? Was 
man aud) jage und was man auch tue, die rufjiiche Revolution werde ſchließlich 
eine Kollifion mit dem weftlichen Nachbar zur Folge haben. — E3 mag dahin- 
geftellt bleiben, ob hier nicht etwa der Wunjch der Vater des Gedankens ift. 
Bis jetzt Hat ed nicht den Anfchein, ald ob die franzöfifche Liebe zu Rußland 
jo Heiß wäre, daß fie zum zweitenmal eine polnische Revolution zu überdauern 
vermöchte, namentlich dann, wenn diefe die Ausficht eröffnet, Deutjchland und 
Defterreich militärisch nach Oſten Hin in Anfpruch zu nehmen. 

Die Vorausſetzung, von der man dabei in Frankreich ausgeht, daß Die 
Polenpolitit Defterreihd unter dem Einfluß der Vorgänge in Rußland eine 
wefentliche Veränderung erleiden werde, wird allerdingd auch von namhaften 
deutjchen Publiziften, wenn auch in anderm Sinne, geteilt. Alerander von Peez 
hat in einer jüngft veröffentlichten Schrift über „die Lage Rußlands“ den Saß 
aufgeftellt, daß dem polnischen Adel Defterreichd ein Blick auf Livland und 
Kurland mit ihren revolutionären Zudungen eine unbedingte Anlehnung an 
Defterreih und Deutjchland mit ihren feften fozialen Grundlagen rätlich machen 
werde. Es fei daher möglich, daß die Polen in Defterreich befcheidener würden. 
Burzeit der Hochflut der panjlawiftiichen Bewegung in den achtziger Jahren war 
wiederholt feitgejtellt worden, daß ein großer Teil der treibenden Kräfte in ber 
panflawitifchen Tendenz der ruffiichen Zeitungen nicht Ruſſen, fondern Polen 
waren, die fich in dem Dienft der Bewegung zu dem Zwecke gejtellt hatten, einen 
Zuſammenſtoß Deutjchlands mit dem Slawentum herbeizuführen, der, gleichviel 
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wohin der Sieg falle, den polnischen Ajpirationen zugute kommen müfje Die 
panjlawiftiihe Agitation Hat dann auch die tichechiiche Bewegung großgezogen. 
Angeficht3 der Tatjache, daß bei der Lage in Rußland vom Panflawismus einft 
weilen nichts zu Hoffen ift, jcheinen neuerdings auch die Tchechen in Defterreich 
zu einem Einlenfen mehr geneigt denn feit langer Zeit. Auch ihnen kann ja 
nicht entgehen, daß in Rußland die foziale Frage, und zwar in ſehr blutiger 
Geftalt, in den Vordergrund getreten ift, und die führenden tichechiichen Kräfte 
jehen das Dad} des alten djterreichiichen Hauſes doch noch als einen ficheren Unter- 
ſchlupf vor dem im Oſten heraufziehenden Gewitter an. Auch Peez weift darauf 
bin, daß die nationalen Fragen in Dejterreich vor der jozialen Gefahr langjam 
zurüctreten, und fügt hinzu, in dieſer Berfchiebung liege ſchon ein großer Gewinn 
für die Reorganifation der habsburgiſchen Monarchie, die nur Durch die nationalen 
Gegenjäge unterminiert, durch die jozialen und wirtjchaftlichen Intereffen aber 
zujammengehalten werde. Ob dereinjt ein „befreites*“ Rußland in der Lage jein 
wird, den Weltfampf zwijchen Slawen und Germanen aufzunehmen, den der 
Panſlawismus Jahrzehnte hindurch Europa vorgetäufcht Hat, muß abgewartet 
werden. Einftweilen trifft wohl die Annahme zu, daß das befreite Rußland noch 
lange hinreichend mit fich felbjt zu tun haben werde, um feine Nachbarn in Ruhe 
zu lafjen. Mit einem Verzicht der Tichechen auf nationalftaatliche Ajpirationen 
würde die innere Lage Dejterreichd ein wejentlich andre Geficht gewinnen. Es 
ift ja außerordentlich bezeichnend, daß der tichechifche Radikalismus die Unter- 
ftügung, die er in Rußland nicht mehr findet, jet bei dem ungariichen Radi- 
falismu3 und diejer bei jenem ſucht. Das jpricht dafür, daß die zähe Wider- 
ſtandskraft Defterreichg, die jchon jo viele Kataftrophen überdauert hat, fich auch) 
jegt ftärfer erweifen wird als alle inneren Schwierigleiten, von deren wirklicher 
Bedeutung die publiziftiichen Webertreibungen als ein erheblicher Prozentjat 
ohnehin in Abzug gebracht werden müſſen. Ein recht lehrreiches Beifpiel in 
diefer Beziehung find die Erdrterungen, die ſich an die projektierte Reife des 
Kaifers Franz Joſeph nach Bosnien jowie an deren Unterbleiben geknüpft haben. 

Präfident Rooſevelt hat joeben von neuem Veranlaſſung genommen, feiner 
Sympathie für Deutjchland und deutjches Weſen in bemerfendwerter Weije Aus— 
drud zu geben, indem er bei Heberreihung des von ihm gejtifteten Becher an 
den Sieger im Wettjegeln in Oyfterbay hervorhob, daß weit höher als da3 
Rennen und der Gewinn des Becher e3 für Deutjchland und Amerika zu be- 
werten fei, daß durch die Sporttätigfeit der zwei Länder ein für ihrer beider 
Wohlfahrt Höchit wünjchenswertes brüderliches Gefühl entwidelt werde. Zu den 
vielen Verdienften, die Präfident Roojevelt fich nicht nur um fein Zand, jondern 
auch um die gefamten internationalen VBerhältnifje erworben hat, Berdienfte, die 
ihm in der Weihe der Präfidenten der Vereinigten Staaten ftet3 einen hohen 
Ehrenplaß fichern werden, gehört auch die warme Förderung, die er den Be— 
ziehungen zwijchen Deutjchland und der Union bei jeder Gelegenheit hat an- 
gedeihen lafjen. Dieje Förderung Hat fich nicht nur in Reden, Telegrammen 
und Empfängen, jondern ungleich mehr, wenn auch in aller Stille, auf dem 
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Gebiet der internationalen Politik bekundet. Wie ſehr jeine beftimmte perjünliche 
Stellungnahme für das AZuftandefommen und den Verlauf der Algeciras- 
Konferenz von Einfluß gewefen, ift den Lejern der „Deutjchen Revue“ bekannt. 
Roojevelt nahm jofort den Standpunkt ein, daß Deutichland, indem es für feine 
vertragsmäßigen Rechte und das Prinzip der offenen Tür eintrete, das Interefje 
aller Nationen gegen einfeitige Monopolifierung verfechte, und wie ſehr dieje 
Auffaffung des Präfidenten Gemeingut feiner Zandsleute geworben ijt, beweiſt 
ein im Auguft» Heft von Watjond „Magazine“ (New Hork) erfchienener Artikel 
„Ihe German View of Marocco“. Der Artikel ift interejfant genug, um ihn 
im obigen Zujammenhange Hier kurz zu jlizzieren. Im Eingange wird hervor- 
gehoben, daß, als die maroffanijche Frage auftauchte, die Organe der deutjchen 
Politik unterjchiedlos und mit Emphaſe erflärt hatten, daß es fich nur um den 
Schuß der deutjchen fommerziellen und induftriellen Interejjen handle. Das 
lege zwei Fragen nahe: gefährdete das frankosenglijche Abfommen vom 8. April 
1904 wirklich die offene Tür in Maroflo und waren die deutjchen Interefjen an 
diefer offenen Tür von Hinreichender Wichtigkeit, um eine jo Kräftige politifche 
Aktion von feiten Deutjchlands zu rechtfertigen? Der Verfaſſer fommt für beide 
Fragen zu einer bejahenden Antwort und beruft fich dabei auf die Tatjache, daß 
Algier für den fremden Handel tatſächlich völlig geſchloſſen ſei (practically 
completely closed to foreign commerce), während in Tunis jeder fremde Wett- 
bewerb vollftändig ausgejchlofjen fe. In Madagaskar jet alle fremde Küften- 
ſchiffahrt unterdrücdt, die jcharfe Kontroverje zwiichen Downing Street und dem 
Quai d'Orſay infolge der franzöſiſchen Ausſchlußpolitik in Madagaskar ftehe 
noch in friſcher Erinnerung, in Indo-China ſei der fremde Handel langſam, 
aber ſicher bejeitigt (crowded out), Das Abkommen vom 8. April ſpreche klar 
und deutlich (Artikel IV) die Abficht Frankreich aus, den fremden Handel aus- 
zujchliegen. Frankreich Habe darin alle öffentlichen Arbeiten für ſich monopolifiert, 
die dringenditen Arbeiten allein jeien auf 600 bi8 800 Millionen Franken zu ver— 
anjchlagen, bei denen alle Fremden von der Beteiligung ausgeſchloſſen werden 
follten. Artikel IV ftipulierte wohl Handelsfreiheit auf dreißig Jahre, aber die 
Rechnung Frankreich! ging einfach dahin, daß die monopolifierten Arbeiten für 
die Erjchliegung des Landes den maroffanifchen Handel nach dreißig Jahren 
hinreichend entwidelt haben würden, um dann jeine völlige Monopolifierung der 
Mühe wert zu machen. Franzöſiſche Zeitungen und technifche Zeitjchriften ließen 
nicht den geringiten Zweifel, daß die Abfichten Frankreichs in diefer Richtung 
gingen. Der Artikel weijt dann weiter darauf Hin, daß ungeachtet wiederholter 
und dringender Warnungen der franzöfiiche Minifter des Auswärtigen die Mit- 
teilung des Wortlaut des Vertrages unterlajjen und den Eintritt in einen Noten— 
austaujch iiber den Inhalt abgelehnt Habe. Deutjchland Habe in diefem Ver— 
halten die evidente Abjicht Frankreich® erkannt, den maroffanischen Handel für 
jich jelbit zu enteignen, allen fremden Wettbewerb auszujchließen und Dies alles 
obenein in einer Weije zu tun, die einer völligen Geringihäßung Deutjchlands 
gleichtam. Es jei natürlich gewefen, daß Deutjchland diefes Verhalten als jeiner 
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Stellung im internationalen Leben unwürdig erachtet. Bei der Bejahung der 
zweiten Frage führt der Verfaſſer aus, daß Deutjchland nicht reich genug fei, 
um auf feinen Anteil am maroffanifchen Handel zu verzichten. Freilich habe 
diefer in den Jahren 1903 und 1904 nur je 2 Millionen Dollard betragen, 
aber vor fünfzehn Jahren ſei noch fein deutjcher Kaufmann in Marollo etabliert 
und die deutjche Flagge an der marolkaniſchen Küfte kaum entfaltet gewefen; 
gegenwärtig jeien achtunddreißig blühende Firmen mit einem tüchtigen Stabe von 
lande3- und ſprachkundigen Angeftellten dort etabliert. Im Jahre 1903 haben 
534 deutjche Schiffe mit 424000 Regijtertonnen, 626 franzöfiiche mit 494 000 Re- 
giftertonnen und 1148 englifche mit 760000 ARegiftertonnen die maroffanijchen 
Häfen angelaufen oder verlaffen. In Anbetracht der Nähe von Marjeille, Algier 
und Gibraltar fei der von Deutjchland in fünfzehn Jahren erreichte Anteil wohl 
der Aufmerjamfeit wert. 

Deutichland befinde fich, vo führt der Artikel weiter auß, in einer Lage 
ähnlich jener der Vereinigten Staaten. Die vitalen Intereſſen beider Länder er- 
heilchen, daß ihnen nirgend eine offene Tür, wo fie noch vorhanden ijt, vor der 
Naſe zugefchlagen werden joll. Eine offene Tür mit Monopolen und eine jolche, 
die nur für dreißig Jahre geöffnet ijt, fei in Wahrheit feine offene Tür mehr. 
In einem ſolchen Zande werde fein verftändiger Kaufmann ſich in Unternehmungen 
einlafjen, bei denen die Zukunft mit in Betracht gezogen werden müfje. Deutjch- 
land habe jeine eignen Interefjen gejchüßt, indem es gleichzeitig die aller Handel: 
treibenden Nationen der Erde jchüßte. 

Um feinen Leſern die Sache bejjer verftändlich zu machen, ftellt der Ver— 
faſſer als Beijpiel ein gleichartige Ablommen Englands mit Japan iiber China 
auf, worin England Japan die politische VBorherrfchaft in China, dad Monopol 
aller öffentlichen Arbeiten und Negierungsaufträge und da8 Recht übertrüge, die 
offene Tür nach dreißig Jahren zu jchließen, jowie die Zölle nach feinem Er- 
mejjen feitzujeßen. Gegen ein jolches Ablommen würden die Vereinigten Staaten 
ficherlich energijchen Einfpruch erheben und die Rückgängigmachung verlangen, 
ohne politijche oder territoriale Zwede dabei im Auge zu Haben. Die ameri: 
fanijchen Staat3männer hätten daher von Anfang an begriffen, daß Deutjchland 
in Algecirad nicht ein deutſches, jondern ein internationale® Intereſſe vertrat, 
das Prinzip der offenen Tür, das zu allen Zeiten Amerikas wohlwollende Unter- 
ftügung gefunden habe. Demgemäß jei denn auch das in Algecirad erreichte 
Abkommen, auf der Baſis einer gänzlich und für alle Zeiten offenen Tür in 
Marokto, der Intervention des amerikanischen Vertreters zu verdanken. So 
Watjond „Magazine“, dad damit die Yorbeeren von Algecirad für die Diplomatie 
der Bereinigten Staaten in Anfpruch nimmt, die den Sieg des von Deutjchland 
vertretenen Prinzips gefichert habe. Deutjchland ift aber nicht nur für die offene 
Tür, jondern aud) für den andern Grundſatz mit Erfolg eingetreten, daß über 
Zänder, Die bereits Gegenftand eines internationalen Abkommens gewejen find, nicht 
einjeitig durch einzelne Mächte, jondern nur durch die Gejamtheit aller Beteiligten 
verfügt werden dürfe. Jedenfalls ift die einfache und verftändige Aufklärung 
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erfreulich, die den amerikanischen Leſern im Sinne der amerikanischen Politik 
über Deutjchlands Verhalten vor und in Algecirad gegeben wird; gegenüber 
den gerade in amerilanijchen Revuen im vorigen Jahre von englijcher Seite 
betriebenen Entjtellungen um jo erfreulicher. Algeciras wird jchwerlich die lebte 
Kooperation beider Länder zugunjten der ihmen gemeinfamen Intereſſen ge= 
weſen jein. 

* 

Zu Anfang des Monats Hat das „Journal des Débats“ die Fortſetzung 
der Kritik der Cromerſchen Vorſchläge über die Reform der Fremdeninſtitutionen 
für Aegypten veröffentlicht und kommt hierbei darauf zurück, daß das Aufgeben 
des augenblicklich in Aegypten funktionierenden Syſtems nicht wünſchenswert ſei. 
Es iſt in mehrfacher Beziehung von Intereſſe, die Kritik kennen zu lernen, die 
gerade vom franzöſiſchen Standpunkt an dieſe Reformvorſchläge geknüpft wird. 
Der Verfaſſer wendet ſich zunächſt dem ſogenannten „europäiſchen Parlament“ 
zu, das die Geſetzgebung auf Initiative der ägyptiſchen Regierung und unter 
der ausſchließlichen Kontrolle Großbritanniens üben ſolle. Nach ſeiner Anſicht 
ſtehen dieſer Idee ſehr ſchwere theoretiſche Bedenken entgegen. Vor allen Dingen 
erſcheine es anormal, daß von einem Parlament, das in Aegypten Geſetze geben 
ſoll, die für die Aegypter wenigſtens in ihrem Verkehr mit den Fremden 
obligatoriſch ſein würden, die Aegypter allein ausgeſchloſſen ſein ſollen. Das 
Parlament ſolle alſo nur aus Europäern beſtehen und nach Lord Cromers 
Anſicht nicht zuviel Mitglieder Haben, fünfundzwanzig oder dreißig würden ge— 
nügen. Eine Minorität fol aus den Beamten der Regierung ernannt, der Reit, 
alfo die Mehrheit, gewählt werden. E3 würde ſomit in diefem Parlament Ober- 
und Unterhaus vereinigt jein, das erjtere allerdingd nur als Minorität, aber 
immerhin eine von der ägdyptijchen Regierung, d. 5. von Lord Cromer ernannte, 
Der franzöſiſche Kritiker will jich Damit zufrieden geben, auch jogar damit, da 
die Mehrzahl der ernannten Mitglieder, wenn nicht alle, der britijchen Nationalität 
angehören würden. Weit mehr interejfiert ihn die Zujammenjegung der Wähler- 
Ichaft für die Majorität. Lord Cromer jelbjt gibt zu, daß das Wahlſyſtem mit 
größter Sorgfalt geprüft werden müſſe, aber er jelbjt läßt nicht erfennen, was 
er eigentlich will, jondern nur, was er nicht will. Er will abjolut feine aus 
Nationalitäten gebildete Vertretung, aus der fich eine Menge von Schwierigkeiten 
ergeben würden. „Nach der letzten Aufnahme von 1897 repräfentieren zum 
Beifpiel die Griechen 33,9400 und die Deutjchen nur 1,15%, der ganzen euro— 
päijchen Bevölkerung Aegyptens, anderjeitS belief fich im Jahre 1904 die Ein- 
und Ausfuhr Deutfchlands auf 2884000 ägyptifche Pfund und die Ein- und 
Ausfuhr Griechenlands nur auf 281000 Pfund. E3 ſei in einem folchen Falle 
unmöglich zu bejtimmen, ob man die Bevölkerungszahl oder den Handel zur 
Unterlage nehmen jolle.“ Der Sritifer im „Journal des Débats“ glaubt nicht 
an die Aufrichtigkeit dDiefer Bedenken Lord Cromers, jondern hält es für wahr» 
icheinlicher, daß die Ablehnung der Nationalitäten auf der Erwägung berube, 
daß eine Vertretung nach Nationalitäten nur eine Form der Internationalijation 
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jein würde. Lord Cromer jelbjt jpricht fich dahin aus, daß ein Syſtem den 
Borzug verdienen wiirde, welches die reinen Lokalintereſſen, jei e8 des Handels, 
jei e8 des Grumdbefiged zur Baſis nehmen und gejtatten wiirde, daß Dieje 
Interefjen durch Europäer gleichviel welcher Nationalität vertreten würden, mit 
dem Vorbehalt, daß nur eine gewiſſe Anzahl Mitglieder ein und demjelben Lande 
angehören dürften. Hiergegen macht da® Journal zwei Einwendungen. Die 
erfte, daß, wenn man nur die materiellen Interefjen in Rechnung ziehe, Die 
moralijchen ohne Vertretung bleiben würden, die Schulinterefjen zum Beiſpiel, 
und die namentlich zum Nachteil Frankreichs, deſſen moralijcher Einfluß der 
vorwiegende in Aegypten geblieben jei. Der zweite Vorwurf gipfelt darin, daß 
die Interejfen, jelbjt die materiellen, einiger europäijcher Kolonien in Aegypten 
doch in jehr leichter Weile preigegeben feien. Es wäre jehr leicht denkbar, daß 
auf dieſe Weile die Tür des Parlament3 den Angehörigen dieſer oder jener 
Macht dauernd verjchloffen bleibe. So wie Lord Eromer es vorgejchlagen, jei 
das Syſtem unannehmbar, e3 müjje mit der Vertretung nach Nationalitäten 
fombiniert werden. Das entjpreche der Billigfeit. Ohne Ungerechtigkeit zu be- 
gehen, könne man von der Berjchiedenheit der Nationalitäten in Aegypten nicht 
abjehen. Der Ausdrud „Europäer* Habe doch nur Sinn, wenn man ihm den 
„Eingebornen“ gegenüberjtelle, aljo eigentlich gar keinen. In Wirklichkeit gebe 
e3 in Wegypten gar eine europäische Kolonie, jondern engliſche, franzöſiſche, 
deutjche, italienische, griechifche, Öfterreichifche und ungarifche, die ohne Zweifel 
miteinander gemeinjame, aber auch viele bejondere, häufig im Widerjpruch zu- 
einander jtehende Intereſſen hätten. Es fei leicht einzufehen, daß der Europäer 
in dem künftigen Parlament vor allem für die bejonderen Interefjen jeiner 
Kolonie Sorge tragen werde. Man jei doch nicht nur Europäer, jondern auch 
Menſch, felbft in Aegypten. Trage man diefem Umftande für eine praftifche 
Geſtaltung der künftigen Repräjentation nach Nationalitäten Rechnung, jo bleibe 
nur die direfte Ernennung der Mitglieder durch die Mächte übrig, Es jei ab» 
jolut notwendig, daß jede in Aegypten vertretene Macht einen Delegierten in 
dad Parlament ſchicke. Dieſes werde jomit drei Sategorien von Mitgliedern 
haben. Ein Drittel werde von der ägyptiſchen Regierung ernannt, ein Drittel 
durch die Mächte und ein Drittel durch einen nad) dem Modus Lord Cromers 
organifierten Wahltörper. Diefe Zufammenjegung fichere, unter Wahrung des 
britijchen Uebergewichts, nad) den Geficht3punften der Billigleit die Vertretung 
der materiellen und der moralijchen Intereſſen der verjchiedenen Mächte in 
Aegypten. 

Ein viel wichtigere und komplizierteres Problem ald da3 der Zujammen- 
jegung des Parlaments ſei aber da8 Problem feiner legislativen Gewalten. Das 
künftige Parlament könne feine legislative Omnipotenz haben. Lord Cromer 
erkenne das ſelbſt an durch eine lange Lifte der Gegenjtände, die von der Aktion 
dieſes Parlament3 ausgeſchloſſen bleiben jollten. Dahin gehören die Suezfanal- 
fonvention vom 29. Dftober 1888, dad Geje vom 28. November 1904 über 
die Öffentliche Schuld, die Handelöverträge, die Fragen der Nationalität und die 
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Berfafjung der religiöjen Gejellichaften; außerdem will Lord Cromer dem neuer 
Parlament nicht gejtatten, Europäer dem Militärdienft oder dem Frondienjt zu 
unterwerfen oder Herrn Maſpero die Generaldireftion des Dienſtes der Alter- 
tümer zu entziehen. In Wirklichkeit handle es fich dabei mehr um jcheinbare als 
um reelle Konzejfionen, denn in allen Berfafjungsftaaten jeien die durch 
internationale Abmachungen geregelten Fragen der Einwirkung der Gejeßgebung 
entzogen; die Suezlanaltonvention, das Geſetz über die öffentliche Schuld, Die 
Handeldverträge ſeien internationale Abmachungen, ebenjo die Stonventionen, 
die in Aegypten die Verfaſſung der religiöfen Gejellichaften regeln, und Die, 
welche die Leitung des Dienfte der Wltertümer einem franzöfiichen Gelehrten 
garantiert. Was die Fragen der Nationalität anbelangt, jo hängen dieje, folange 
die Bande, die Aegypten mit dem Ottomaniſchen Reiche verbinden, nicht gelöft 
feien, weder von Yegypten noch von England noch von den Mächten ab, jondern 
tönnten allein von der Pforte geregelt werden. Hier haben jedoch die Zu— 
gejtändniffe Lord Cromers eine Grenze. Er will die konſulariſche Jurisdiktion 
und auch die jegigen gemijchten Gerichtshöfe bejeitigt haben und an ihre Stelle 
eine neue, von dem Parlament zu genehmigende und von der ägyptijchen und eng» 
liichen Regierung zu verfündende Rechtiprechung jegen. An diefem Punkt wird 
die Kritik bejonders lebhaft. Es Heißt da wörtlich: „Alſo ſoll das neue Parla- 
ment dad Recht haben, mit der jeßigen Gericht3organifation aufzuräumen; auf 
einen von London gelommenen Wink wird es die Konfulargerichte unterdrüden, 
die Berfaffung und die Kompetenz der gemijchten Gerichtshöfe abändern und fie 
gegebenenfall® mit den eingebornen Gerichten vereinigen. Nun wohl, das 
werden wir niemals zulafjen. Wir werden niemals zulafjen, daß ein in 
Aegypten errichtetes Parlament, jo europäiſch es auch jein möge, allein 
mittel3 feiner Autorität, jelbjt unter Beihilfe der Ratjchläge Großbritanniens, 
die Garantien aufhebe oder abändere, die für die Fremden aus einer jeit dreißig 
Jahren erprobten Gericht3organijation erwachſen find, die allen Sicherheit und 
einigen ihr Bermögen gegeben hat.” Die jeßige Organijation, jo heißt e3 weiter, 
jei feinesweg3 vollfommen. Reformen jeien wünjchenswert, namentlich Hinfichtlich 
de3 Strafgejeged. Aber da jei es von abjoluter Notwendigkeit, daß die Mächte 
jih das Recht vorbehielten, die Reformen zu diskutieren und zu bewilligen. Das 
will jagen, daß die Fragen der Kompetenz und der Organijation der Gerichte 
nicht dem künftigen Parlament unterjtehen könnten, jondern daß die betreffenden 
Beltimmungen bleiben müßten, was fie jeien: eine internationale Abmadhung. Der 
Gejeßgebung ded Parlaments verbleibe das Zivilrecht, das Handelsrecht, die 
Prozeßgejeßgebung und, jobald Aegypten und die Mächte ſich über die Reform 
des Strafrecht3 geeinigt haben würden, auch dieſes. Das fei ein für die legis- 
lative Tätigkeit eine jungen Parlaments Hinreichend großes Gebiet. Sehr loyal 
ausgedrücdt, jeien die die Bedingungen, denen die von Lord Cromer vor: 
geichlagenen Reformen unterjtellt werden müßten. Die Mächte könnten nicht 
davon abjehen, fie zu verlangen, Lord Cromer werde fich dem nicht fügen wollen. 
Es jei daher wahrjcheinlich, daß das heutige Syitem der Internationalijation in 
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Aegypten noch lange andauern werde. Niemand werde ſich darüber beklagen, 
die Aufrechterhaltung des Status quo jei aus den angegebenen Gründen die 
befte aller Löſungen. 

Ganz abgejehen von der praktischen Bedeutung der Einwendungen, zu denen 
der Kairenjer Kritiler des „Journals des Débats“ fachlich zweifellos Legitimiert 
ift, gewinnen fie Intereffe auch durch den Widerjpruch gegen die Hegemonie, die 
England durch die Konvention vom 8. April 1904 in Aegypten zu begründen 
jich anjchidt, auch ift e3 von einigem Wert zu beobachten, wie Frankreich für 
Aegypten da3 Prinzip der Internationalijation in Anſpruch nimmt, gegen deſſen 
Aufrechterhaltung in Marolko es fich in Algecirad jo energifch gewehrt hat. 


Gent fontra Metternich 
Briefe an Weffenberg aus den Jahren 1831 und 1832 


Don 
Auguft Fournier 


Wer Gentzens, des großen deutſchen Publiziſten, Schriften und die Briefe 
von ihm und an ihn, die bisher veröffentlicht wurden, genauer las, 
konnte bereits feſtſtellen, daß ſeine Auffaſſung vom Staat und von den öffentlichen 
Dingen gegen das Ende ſeiner Tage eine etwas freiere Richtung nahm. Es 
geſchah unter dem Eindruck der Julirevolution des Jahres 1830, die nichts von 
den Entartungen aufwies, welche die große Umwälzung am Schluß de3 adjt- 
zehnten Jahrhundert begleitet hatten, jondern das monarchiſche Prinzip uns 
angetaftet, den Frieden ungeftört ließ und in Louis Philipp von Orleans einen 
Fürſten auf den Thron brachte, der längft Gentzens Sympathien genoß, unter 
dem Eindrud des faſt unblutigen Freiheitäfampfes der Belgier, die ſich aus den 
ihnen jeinerzeit aufgeziwungenen Feſſeln Hollands Loglöften, unter dem der Em— 
pörung der Polen wider den Drud des Zarentums, deſſen Uebergewicht Gent 
ſchon jeit Jahren eingedämmt wünſchte. Er jtand nicht an, diefe Ereignifje und 
die elementaren Gewalten, die darin wirkſam wurden, in ihrer Hiftorischen und 
politijchen Geltung zu würdigen. Im Oktober de3 genannten Jahres Hatte 
Prokeſch, der Öfterreichifche Diplomat des Oſtens, dem älteren Freunde jeine 
Anfiht eröffnet, das konftitutionelle Prinzip jet „eine mit Naturnotwendigfeit 
vorgreifende Umwandlung“, die eintreten müfje, worauf er jofort die Antwort 
erhielt: „Ich bin über alle Maßen erfreut, Sie auch in diefer Frage auf einem 
jo richtigen, mit dem meinigen durchaus übereinftimmenden Wege zu jehen.“ ') 
Im Sahre darauf jchrieb Gent in die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ „Be— 


1) „Aus dem Nachlaß des Grafen Prokeſch-Oſten“, I, S. 399 und 400. 
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trachtungen über die politifche Zage von Europa nad) dem Falle von Warſchau“, 
in denen er ſich von der Ausficht3lofigkeit de8 Kampfes gegen den Stonftitutio- 
nalismus überzeugt erklärte und den Regierungen riet, „der Welt zu beweifen, 
dat das Syftem regelmäßiger Fortjchritte mit dem Syftem der Erhaltung nicht 
notwendig im Widerfpruch jtehen müfje“. Und dieſe Anfchauung tritt mit noch 
viel mehr Bejtimmtheit in Briefen an Wefjenberg hervor, die ung aus den 
Sahren 1831 und 1832 erhalten find und kürzlich im Wiener Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv zutage famen. Baron Wejjenberg, der Öfterreichifche Staatmann, 
der auf dem Wiener Kongreß für die deutjche Verfafjung die letzte Form ge— 
funden, dann in Frankfurt die territorialen Fragen geregelt, jpäter aber fich für 
ein Jahrzehnt aus dem offiziellen Leben ausgejchaltet Hatte, Wefjenberg befand 
fih damald mit dem Fürjten Paul Ejterhäzy, dem öfterreichifchen Botfchafter 
am englijhen Hofe, in London, wo die Vertreter der fünf europäiichen Groß- 
mächte (darunter der alte Talleyrand) die belgifche Frage erwogen. Man ge- 
langte im Verlaufe des Jahres 1831 dahin, die Unabhängigkeit Belgiens 
von Holland anzuerkennen, in vierundziwanzig Vergleichsartifeln den beiden 
Staaten ihren Gebietumfang und ihre Verkehrsrechte vorzujchreiben und am 
15. November mit dem neuen König der Belgier, Leopold von Koburg, auf der 
Grundlage diejer Artikel einen fürmlichen Vertrag zu jchließen, worin die Mächte 
fich für deren Durchführung verbürgten. Dieſes nach mancherlei Zwifchenfällen 
immerhin rafch gewonnene Ergebni® war namentlich dem Umftande zu danken, 
daß die Delegierten Defterreich! mit denen der liberalen Weftmächte fich leicht 
verftändigt Hatten, Wejjenberg voran, der die Erjegung des konſervativen 
Minifteriums Wellington in England durch das liberale Neformkabinett Grey 
mit Beifall begrüßte, den neuen Gang der Dinge auf dem Sontinent billigte 
und die Notwendigkeit fonjtitutioneller und fortjchrittlicher Politit längſt erkannt 
hatte. Damit jtand er freilich im Gegenjaße zu Kaifer Franz, der den Vertrag 
mit den belgischen Revolutionären in einem Handbillett an Metternich „ein 
ſchändliches Aktenſtück“ nannte, und zu dieſem Minifter felbjt, der dem Vertreter 
ernjte Vorwürfe darüber machte, daß er die Anjchauungen des Wiener Hofes 
und feines Kabinett3 nicht hinreichend berücjichtigt habe. Es war wie ein per- 
Jönlicher Konflikt zwischen dem Bevollmächtigten und feinen Auftraggebern, der 
hier zwar nicht offen zutage trat, wohl aber Hinter der Szene fich zu ſolcher 
Schärfe entwidelte, daß Metternich Weſſenberg den Wortlaut de tadelnden 
Handbillett3 nicht vorenthielt. 

In diefem Konflikt ftand Gent auf feiten Weſſenbergs. Gewiß nicht bloß 
deshalb, weil er von ihm eine Erleichterung feiner ewigen finanziellen Sorgen 
erwartete. Dieje waren freilich in den letzten Jahren gewachlen, jeitdem 1828 
die politische Berichterftattung nach der Walachei wegen des ruffifch - türkischen 
Krieges aufgehört hatte und mit ihr eine Revenue von 4000 Dukaten weggefallen 
war. Metternich hatte dann zwar von Kaiſer Franz eine Erhöhung von Genkens 
Gehalt von 4000 auf 8000 Gulden und ein Gejchent von 6000 Gulden zur 
Befriedigung drängender Gläubiger erwirkt; aber da3 war für den verwöhnten 


Fournier, Gens kontra Metternich 103 


Mann, dem dad Geld nur jo durch die Finger rann, zu wenig; er hatte auf 
ein Jahreögehalt von 10000 und auf eine Gabe von 12000 Gulden gerechnet. !) 
Und wenn er fich auch für feine Perſon hätte einjchränfen wollen, jo war jeßt 
auch noch eine andre da, die er am liebiten mit Gold überhäuft Hätte, Die 
blühend jchöne und junge Fanny Elfler, für die der jech3undjechzigjährige Mann 
in einer legten Leidenjchaft entbrannt war und der er für die Erwiderung jeiner 
Neigung jo gerne mit gewohnter Freigebigfeit gedankt hätte. Daß er das nicht 
fonnte, bekümmerte ihn aufs tieffte und drängte ihn zu Schritten, die feinem 
perjönlichen Charakter Eintrag taten: er heijchte Geld bei fremden Höfen. Es 
ijt bereit$ befannt, daß er bei dem preußifchen um Unterftüßung warb.?) Nun 
wird es durch die unten mitgeteilten Briefe wahrjcheinlich, daß er auch in London 
bettelte. Und dabei jollten ihm die öfterreichifchen Vertreter Helfen. Sie taten’s 
nicht. E3 wäre ja wohl auch ausſichtslos bei der neuen whigiftiichen Regierung 
gewejen, die in Gentz, nach jeiner reaftionären Haltung in den zwanziger Jahren, 
fein freundlich geſinntes Element vermuten konnte. Sollten nun am Ende die 
Briefe an Wefjenberg, in denen der Schreiber fich zu einer Richtung bekannte, 
die jegt in London genehm war, nur deshalb jo abgefaßt worden fein, um dort 
feine eigenften Zwede zu fördern? Sollten fie Wefjenberg, indem fie feine 
Haltung lobten, zu den Vermittlerdienften williger machen? Der Gedante Liegt 
nahe. Aber er entjpräche doch nicht der Wahrheit. Denn gegen ihn zeugt jenes 
vertrauliche Schreiben an Prokeſch, zeugt der erwähnte Aufjaß über die Vor— 
gänge in Polen, zeugt wohl auch Gentzens Haltung vor den Karlsbader Be- 
ſchlüſſen des Jahres 1819, mit der e3 einige Aehnlichkeit Hat, wenn er jet an 
Cotta jchreibt: „In Wien läßt man fich gern gefallen, daß Perier (der neue 
franzöſiſche Premierminifter) und Louis PHilipp mit Ernft und Spott zu Tode 
geritten werden, und es ijt, wie Sie wifjen, Mode geworden, fich mit dem Teufel 
jelbjt zu foalijieren, wenn man dadurch eine neue Rejtauration herbeiführen oder 
vorderhand nur diejenigen jtürzen könnte, die man ärger verabjcheut ala den 
Teufel.“ Der öſterreichiſche Gefandte in Stuttgart dürfe freilich nicht erfahren, 
„daß er ein jo heiljames Wert, ald die Verfolgung des juste milieu auf Xeben 
und Tod, gejtört oder für die Böjewwichter, die an deſſen Spike ftehen, Gerechtig- 
feit, Billigkeit und Anftand verlangt habe*.?) Auch als nichts aus der Geldfache 
in Zondon wurde, blieb Gent dennoch treu auf Wefjenbergs Seite und fand 
ihm gegenüber jehr herbe Worte iiber die Haltung der leitenden Kreiſe in Wien 
und der unverbefjerlichen „Buriften“ — jo hießen die Romantijch-Reaktionären 
in Defterreicd —, die er ſchon vor anderthalb Jahrzehnten verhöhnt und ver- 
urteilt Hatte. 


1) Siehe hierüber Schlitter, „Aus den legten Lebensjahren von Gentz“ (Mitteilungen 
des Inſtitutes für öjterreihifhe Geſchichtsforſchung, Bd. XII). 

2) Treitichle erzählt davon in feiner „Deutihen Geſchichte“, II, S. 7139, 

9) Schleſier, Schriften von F. don Gent, V, ©. 217 f. 
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Wien, ben Item May 1831.1) 

Ich klage nicht über Ihr Stillichweigen, mein vortrefflicher Freund; ich 
kann es mir auf mehr als eine Weije erklären. Entweder, Sie halten e3 für 
ganz unmöglich, etwas auszuwirken und fühlen fich nicht jehr geneigt, mir ein 
jo ungünftige® Reſultat anzuzeigen. Oder, Cie jehen noch einen ſchwachen 
Schimmer von Hoffnung, und wollen mir dieje nicht abjprechen, bevor fie 
gänzlich verſchwunden ijt. Im beyden Fällen kann ich Sie nicht tadeln. Was 
aber auch der Ausgang ſey, ich bin überzeugt, die bejte Parthie genommen zu 
haben, indem ich diefe Sache Ihnen empfahl. Ihre alte Freundjchaft für mich 
verbürgt mir Ihren guten Willen; und von Ihrem savoir faire habe ich, ohne 
alle Schmeicheley, eine jo große Idee, daß ih an feiner Sache, deren Sie jich 
annehmen, verzweifeln kann. Sie haben während Ihres diesmaligen Aufenthaltes 
in Zondon unter Höchit jchwierigen und delicaten Conjumcturen, und einer der 
feindjeligften Aufgaben unferer Zeit gegenüber, jo glüdlich operiert, und durch 
Ihre Thätigkeit und Gejchidlichkeit jo viel Terrain gewonnen, daß man Ihr 
Berdienjt gewiß nicht laut genug anerkennen kann; ich hatte daher nicht Unrecht 
zu glauben, daß auch in einem mehr als Halb verzweifelten PBrivat- Gejchäft 
Ihnen noch gelingen könnte, was jeder Andre für unmöglich Halten würde. 
Indejjen werden Sie meinen Wunjch, bald etwad von Ihnen zu vernehmen, 
natürlich finden. Ich bin in einer höchſt fatalen Tage; und wenn Sie mir 
durch einen coup de maitre helfen könnten, würde ich Sie ald meinen wahren 
Wohlthäter betrachten. Eine Mehreren bedarf es nicht, um Ihnen mein An— 
liegen zu empfehlen. 

Ich bin überaus froh, Sie in einem für ums, fir England, für die ganze 
Zukunft der civilifierten Welt jo entjcheidenden Zeitpunfte in London zu willen, 
und höre mit großem Wohlgefallen, wie gut Sie dort bey allen Parteyen an— 
gejchrieben find. Möge das Glück Sie bis ans Ziel Ihrer wichtigen Miſſion 
begleiten; — oder bejjer — möge died Ziel, wenn auch die Hauptjache voll- 
bracht jein wird, noch weit hinaus gerüct bleiben! Vergeſſen und verlajien 
Sie nur unter Ihren großen Arbeiten nicht ganz 

Ihren alten treuen Diener 
Gent. 


Wien, den 2bten November 1831. 


Die Gelegenheit eined Englifchen Couriers, gegenwärtig eine jeltene Er- 
Icheinung, da die Englische Regierung faſt vergefjen zu Haben jcheint, dag Wien 
noch in der Welt iſt, betrachte ich als eine jichere, um Ihnen, mein jehr ver- 
ehrter Freund, einige Gedanken über einen Gegenftand mitzutheilen, den ich auf 
andern Wegen, und jelbjt durch einen unjrer Courier3, zu behandeln faum 
wagen würde. Da aber das, was ich darüber zu jagen habe, in London 


1) Briefe, die notwendig vorausgegangen fein müſſen, ſind nicht erhalten. Wir find 
daher, was die in diefem bier berührte Geldſache betrifft, nur auf Vermutungen angemielen. 
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Niemandem Anftoß geben kann, jo trage ich kein Bedenken, dem H. Forbes dieſen 
Brief anzuvertrauen. 

E3 ift Ihnen längjt bekannt, daß man hier mit dem Gange der Londoner 
Conferenz nicht3 weniger al3 zufrieden ift. Wenn ich jage man, jo verjtehen 
Sie wohl, daß ich damit nur Einen Mann!) bezeichne, da das Urtheil aller 
andern, theil3 feine Rüdficht verdient, theil3 feinen Ausjchlag giebt, und Ihnen 
folglich höchſt gleichgültig jeyn kann. Der eigentliche Grund der Unzufriedenheit 
dieſes Mannes liegt nicht in Dingen, wofür Sie und Ihre Collegen auf irgend 
eine Weije verantwortlich jeyn könnten; er liegt in dem nothwendigen, un 
abwendbaren Rejultat Ihrer Verhandlungen, in einem unverjöhnlihen Haß 
gegen jede aus einer Nevoluzion entjprungenen Regierung und dem bittern Gefühl 
der Ohnmacht im Kampfe mit einer alles-richtenden und alles - zertriimmernden 
Zeit, und in einer immerwährenden Geneigtheit, alle diejenigen zu verdammen, 
die, freywillig oder gezwungen, aus Vorliebe oder aus Klugheit und Pflicht, zu 
dem endlichen Siege einer verabjcheuten Sache, jey es auch nur durch die noth- 
gedrungenjte Theilnahme an derjelben, nach der Meynung dieſes umbilligen 
Nichterd, beygetragen haben. Wa Er von Zeit zu Zeit als Fehlgriffe der 
Conferenz oder feiner Bevollmächtigten in specie getadelt hat, waren nichts als 
VBorwände, um dem innern Umwillen, welcher der Sache galt, Luft zu machen. 

Durch die Holländische Expedition im Monat Auguft?) Hat die ungünftige 
Stimmung gegen die Conferenz einen beträchtlihden Zuwachs erhalten. Als 
praftiiher Staatsmann fonnte man dieſen unjinnigen Verſuch unmöglich gut 
heißen, als Minifter einer Monarchie, die, jo wie die Dinge heute ftehen, wie 
jie namentlich in Deutjchland ftehen, den Frieden & tout prix aufrecht er- 
halten muß (non obstant toutes les fanfaronnades officielles et r&servöes), 
fonnte man nicht verfennen, wie compromittirend und gefahrvoll für die großen 
Mächte und für die Ruhe Europa das Unternehmen ausfallen konnte. Aber 
nicht deito weniger blidte ein geheimes Wohlgefallen an dem Widerjtande der 
tiefgefränften Zegitimität, an der Demüthigung eine3 neugebadenen Königs, jelbjt 
an den Verlegenheiten dieſes und jenes Hofes, allenthalben durch; und in ver: 
trauten Gejprächen und Herzend-Ergiegungen wurde der Entjchluß des Königs 
von Holland ohne Unterlaß gerechtfertigt und gepriefen. 

Als die 24 Artikel erjchienen, Hätte man VBermmft und Wahrheit gänzlich 
verleugnen müſſen, um einem mit jo feltener Gejchidlichkeit, und zugleich mit jo 
ausgezeichneter (fait überfließender) Geredhtigkeitliebe, ganz zum Vorteil des 
Stärkern, fajt ohne Rüdficht auf den Schwächern abgefaßten Werte des Friedens 
nicht zu Huldigen. Sobald aber die erjten Protejtationen gegen diejen meijter- 
haften Entwurf laut wurden, war man wieder geneigt, der Conferenz Unrecht 


1) Metternich ijt gemeint. 

2) König Wilhelm von Holland hatte in den erjten Auguſttagen eine Armee unter 
dem Bringen von Dranien in Belgien einmarjchieren lajjen, die, nad einigen fiegreichen 
Gefechten, durch ein franzöfiiches Hilfslorps bald wieder zur Räumung des Landes genötigt 
wurde, 
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zu geben. Obgleich im Intereſſe des Friedend, das heißt in unjerem eigenen 
höchſten Intereffe, nicht? jehnlicher gewünjcht werden mußte, als eine baldige 
Annahme diejer Artikel, gefiel man fich doch in dem oft ausgeſprochenen Sake, 
daß „was einmal im Unrecht begonnen habe, auch nur im Berderben endigen 
könne“. 

Gejtern endlich erhielten wir (zu meiner, fogar nur jchlecht verjtedten, 
unjäglichen Freude) Ihre Berichte vom 16!" und den mit dem Könige Leopold 
abgejchlofjenen Traltat. Jetzt brachen alle alten Wunden wieder auf. Man 
äußerte fich im höchſten Grade befremdet, daß die Conferenz, ala ſolche, fich 
angemaßt Habe, diefen Traktat zu unterzeichnen; man ſprach von Uebereilung, 
von Mangel an Vollmacht u. ſ. w. Zum Glüd legte das vortreffliche Memoire, 
welches Sie in Ihrem und Ihrer Collegen Namen eingereicht — eine ebenjo 
zwedmäßige, als jiegreich = ausgeführte Präcaution! — vielen unnüßen Sritifen 
Stillſchweigen auf.) Man wird auch den Traltat unweigerlich ratifizieren ; 
Niemand wird den König von Holland (jo wohl man ihm auch will) bey feinen 
unverjchämten Weigerungen und Drohungen unterftügen; man wird den innern 
Unmut über das Gejchehene jo leife als möglich ausſprechen; mais le diable 
n'y perdra rien. 

Damit Ihnen jedoch das hier gelieferte Bild der immerwährenden geheimen 
Dppofition gegen fat alle Schritte der Eonfereng nicht noch ſchwärzer erjcheine, 
als e3 ijt, muß ich, zur Steuer der Wahrheit, Hinzufeßen, daß man, bey aller 
Unzufriedenheit mit der Sache, doch oft, ſehr oft, den handelnden Perfonen 
Gerechtigkeit angedeihen ließ, daß man im Ganzen Ihre Stellung in diefem 
intrifaten Gejchäft mehr bedauerte als tabelte, und daß man Ihrer mühjamen 
und verdienjtvollen Arbeiten mehr als einmal mit Beyfall und Lob gedacht. Ich 
habe die innigjte Ueberzeugung, daß feiner von und, auch der nicht, der fich für 
den Klügjten auf Erden Halt, ein jo ſchwieriges Problem befjer gelöft hätte als 
Sie; und was auch heute Parteygeift und Leidenschaft, und Einjeitigkeit, und 
Leichtfinn, und oberflächliche Kritik jagen mögen, der Tag iſt nicht fern, wo dies, 
wie fo viel Andres, was man augenblidlich verfannt bat, geehrt und bewundert 
werden wird. 

Ic rechne es mir keineswegs zum Verdienſt, wohl aber zur Ehre, und zur 
innigen Satisfaction, daß ich während der ganzen Dauer ded Gejchäftes, und 
bejonder3 in den legten drey Monaten, wo die großen Klagen und Declamationen 
ausbrachen, ohne allen Auftrag von Ihnen, ja ohne den geringften Fingerzeig, 
der mir meine eigne Bedenklichkeiten Hätte aufklären können, Ihr immerwährender 
Berteidiger gewejen bin. Ich Habe alles, was gejchrieben worden iſt, mit Der 
größten Aufmerkſamkeit gelefen und ftudirt, und durfte nur die Stimme meines 
Gewiſſens befragen, um zu |prechen, wie ich ſprach. Wenn Sie Zeuge der un- 
zähligen Debatten gewejen wären, die über diefe Sache zwijchen dem Fürjten 
und mir Statt gehabt haben, jo hätten Sie meinen Muth und meine Beharrlichteit 


ne 


ı) Siehe alles nähere bei Arnetb, „Weflenberg“, II, ©. 124 ff. 
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zuweilen bewundert. Jetzt bleibt mir fein jehnlicherer Wunjch, als der, dab bey 
dem von Ihnen audgejprochenen Grundjage — feine Modification der 24 Artikel 
mehr zuzulaffen — und, nachdem die Uebereinkunft mit Belgien eine definitive 
und unwiderrufliche Geftalt angenommen hat, die Hartnädigkeit des Königs von 
Holland fi an Ihrer Energie und an der, Gottlob, ungejtört gebliebenen Ein- 
tracht der fünf Höfe ohne neue wejentliche Complicationen, und ohne eigentliche 
Eoercitiv- Mittel (zu welchen jedoch im Falle der Noth unbedenklich gejchritten 
werden müßte) brechen wird. 

Mit äußerjtem Leidwejen habe ich vernommen, dag Ihre Gejundheit in der 
legten Zeit jehr gelitten hat. Sie befißen aber eine Lebens-Zähigfeit, und eine 
Geiftes-Heiterfeit, mit der man hundert Jahre alt wird; und ich bin gewiß, daß 
eine Veränderung der Luft, und ein Baar Monate Ruhe, Sie jchnell wieder- 
berjtellen werden. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß man nur von Innen 
heraus lebt — und ftirbt. Aeußre Conjunkturen werfen mich nicht um; ich 
babe der Cholera, al3 ganz Wien vor ihr zitterte, nicht nur mit Seelen - Ruhe, 
jondern mit Stolz und Hohn getroßt; jo überzeugt war ich, daß fie mir nicht 
beyfommen fonnte. Meine einzige ſchwere Krankheit ift der Mangel an Geld; 
und diefe drückt mich mehr als jemals. Ich Habe mich vor geraumer Zeit mit 
einem Hilfs-Ruf an Sie gewendet; daß Sie mir nicht geantwortet, verzeihe ich 
Ihnen, da Sie mir vermuthlich nicht? Tröftliches jagen konnten. Ihr Herr 
College!) aber hat mir vielfältige, zum Theil jehr ermunternde Verſprechungen 
gemacht und fie noch neuerlich wiederholt. Wenn Sie ihn bewegen fünnen, auch 
nur einen Theil derjelben in Erfüllung zu bringen, bevor er England ver- 
läßt, jo werden Sie mir eine unvergeßliche Wohlthat erzeigen. 

Ich ſehe aus einer Depejche des Fürjten Ejterhäzy, daß Talleyrand ſich 
legthin auf eine jehr ehrenvolle und fjchmeichelhafte Art meiner erinnert hat. 
Vielleicht finden Sie eine Gelegenheit, ihm zu jagen, daß ein Lob aus jeinem 
Munde großen Werth für mich Hat, daß ich jehr oft, umd nie ohne Be— 
wunderung, Zärtlichkeit und Rührung der in jeiner Gejellichaft verlebten 
intereffanten Stunden gedenfe, und daß ich gern eine Reiſe von 50 Meilen 
machen würde, um das Glüd einer Zujammenkunft mit ihm noch einmal zu 
genießen. 

Sie willen, daß ich mich für Dietrichjtein?) jehr interefjire. Der Fürſt 
will ihn als Gejchäftöträger nach Brüfjel jchiden. Ich bitte Sie, diejed Bor- 
haben auf alle Weije zu unterftügen, und — wenn e3 in Ihrer Macht fteht — 
dafür zu forgen, daß es unter anftändigen und möglichjt vorteilhaften 
Bedingungen ausgeführt werde. 

Ueber die innern Angelegenheiten Englands könnte ich Ihnen, da ich mich 
viel und anhaltend damit bejchäftige, Volumina jchreiben, wenn ich die Zeit Dazu 


1) Fürſt Baul Ejterhäzn. 
2) Graf Joſef Mori Dietrihitein, damals junger Diplomat, ſpäter Botihafter in 
London. 
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hätte, und diefen großen Gegenjtand Heute auch nur zu berühren für rathſam 
hielte. Meine Wünfche find erfüllt, wenn es mir gelungen ijt, nach jo langer 
Trennung Ihr Andenken an mich zu erweden, mir ein Baar freundicaftlicher 
Worte von Ihnen auszuwirken und Sie zu überzeugen, daß ich mit unveränderten 
Gefinnungen, das heißt mit inniger Anhänglichkeit und Hochachtung, jtet3 ge— 
blieben bin, und Lebenslang ſeyn werde 
Ihr treu-ergebener 
Gen. 


Wien, den 17. März 1832. 

Sch Schreibe Ihnen, mein verehrter Freund, durch einen Rothſchildſchen 
Courier, der diejen Abend gerade nad) Paris gejendet wird, von wo aus Ihnen 
mein Brief leicht und ficher überbracht werden kann. 

Die Verzögerung der Ihnen am 13. angekündigten Ratificationen !) Hat 
ihren Grund einzig im den Ihnen befannten Mängeln der hHiefigen Gejchäfts- 
führung. Es ift alles im beften Gange, und ich denke wohl, daß biß zum 
Dienstag (20ten) jpäteftend der Courier vom Stapel gelaffen wird. 

Der Traftat wird pure et simpliciter ratifiziert, der Natification aber 
zwey Clauſeln beygefügt; die erjte betrifft den Ihnen bereit3 befannten Vor- 
behalt der Rechte des Deutjchen Bundes ?); die andre joll das Verbindungs- 
Slied zwiichen dem Traftat und der vorgefchlagenen Separat-Convention bilden. 
Dieje legtere follte, nach der erjten dee des Fürften, in den Traftat jelbit 
aufgenommen werden, wogegen ich aber mit Händen und Füßen protejtirt und 
Itandhaft behauptet Habe, daß Hiedurch die Identität de3 Textes aufgehoben und 
die ganze Natification unbrauchbar wirde. Hierauf habe ich den Artifel jo ab- 
gefaßt, wie er hier beyliegt3); ich glaube, Sie werden bey der Redaction nichts 
zu erinnern finden, umd bitte zu bemerken, daß ich jelbit die Worte molitier, 
rectifier u. |. w. jorgfältig vermieden habe. 

In der Zwiſchenzeit werden Ihnen nun die guten Nachrichten aus dem 
Haag, die man ung unterm Tten einberichtet hat, zugelommen ſeyn; und Orloffs 
Ankunft wird Sie überzeugt haben, daß ich Ihnen die Ablichten und den Gang 
des Ruſſiſchen Cabinet3 richtig dargeftellt Hatte. +) In Ihrer Depeiche vom 6., 
die wir gejtern erhielten, klagen Sie noch über den üblen Eindrud, den Die 
Ruſſiſche Separat-Unterhandlung im Haag, bey dem Englischen Minijter gemacht 
hat. Mich dünkt aber, es kann Ihnen jet nicht mehr entgehen, daß Rußland 





1) Des Vertrages vom 15. November mit Belgien. 

2) Quremburg betreffend. 

s) Die Beilage fehlt. E3 handelte fih um ein zweites, am 14. Dezember 1831 von 
den Vertretern Dejterreihs, Preußens, Rußlands und Englands und dem Bevollmächtigten 
Belgiens unterzeichnetes Ablommen wegen Scleifung gewiffer belgifher Feſtungen. 

4) Graf Alexis Orlow war vom Zaren zu Wilhelm I. von Holland entiendet worden, 
um ihn zur grundſätzlichen Anerfennung der 24 Artifel zu beftimmen und ihm dafür zu 
Zugeftändniffen der Belgier zu verhelfen. Das gelang aber nit. Die Hartnädigleit des 
Königs ſchob Rußland dann auf die Seite der Weitmädhte. 
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una bey diejer Gelegenheit einen wahren Dienſt erwies, und einen Dienit, 
den nur Rußland leiften konnte. 

Sie haben jehr Recht, und ich bitte Sie, oft und nachdrücdlich zu wieder- 
holen, daß bey den den Belgiern zu bewilligenden Handels- und Schiffahrts- 
Eonceffionen nicht bloß vom Englijchen, fondern auch vom Deutſchen 
Handel die Rede iſt. Died wird bier nur allzujehr vergejjen, und Münch, !) 
der feine Aufmerkſamkeit darauf richten follte, ijt ein viel zu verftocdter Feind 
der Belgier, und ein viel zu entjchiedener Ja-Herr des Fürſten, ald daß er dieſe 
Seite der Sache nur eined Blickes würdigen mögte, ob ich ihm gleich täglich 
über dieje und andere ähnliche Unarten jehr nachdrüdlich die Wahrheit jage. 

Für die Beharrlichkeit, mit welcher ich, jeit Jahr und Tag, die Sache der 
Conferenz, das heißt die Sache der Vernunft und des Friedens verfochten Habe, 
erbitte ich mir von Ihnen, außer Ihrem Beyfall, nur eine einzige Belohnung, die 
Ihnen nicht jehr Schwer werden wird. Wenn man mit Qamb’3 ?) Berichten in London 
zufrieden jeyn jollte, jo wünjchte ich, daß Sie gelegentlich dem Lord Palmerſton 
jagten, daß ich ihm treu und thätig beyſtehe. Es iſt wahr: daß ich ihn bisher 
auf jedem feiner Schritte geleitet Habe, und daß fein Tag vergeht, ohne daß wir 
zwey oder drey GCommunicationen mit einander hätten. Auch Habe ich nicht 
wenig dazu beygetragen, feinen Credit beym Fürften zu befeftigen. Nun ift zwar 
Zamb ein braver und guter Menjch, der mich nicht mit Undank bezahlen wird. 
Indeſſen könnte e8 gewiß von großem Nußen für mich feyn, wenn man mir in 
London jelbjt einige Gerechtigleit angedeihen ließe. 

Ich denke, wir nähern und nun mit jtarfen Schritten der Beendigung dieſes 
großen Gejchäftes. Was Perier am Tten d. M. in der Deputirten- ammer 
darüber gejagt hat, ift jo wahr und jchön, daß e3 Sie allein für alle Un- 
gerechtigfeiten entjchädigen kann, die gegen Sie und Ihre Coflegen, nicht bloß 
von verächtlihen Journaliften, jondern, leider, auch von höheren Autoritäten, 
begangen worden find. Sie können dem unbefangenen Urtheil der aufgeklärten 
Welt und Nachwelt dreift entgegenjehen. Daß Sie im Laufe von anderthalb 
Jahren nicht Einen Fehler begangen Haben jollten, wäre mehr als man von 
Menjchen fordern kann; wenn Sie aber einft Lujt haben jollten, die wahre Ge- 
jhichte der in diefer Sache extra muros begangenen Sünden kennen zu lernen, 
jo wenden Sie ji nur an 

Ihren treusergebenen Diener 
Gent. 


* 
Bien, den 24ten April 1832. 
Ich erhielt am 19ten d. gleichzeitig Ihre drey mir fehr werthen und inter: 
ejlanten Schreiben vom 26ten März, Tten und I1ten April.3) Ich bin, leider, 


ı) Graf Joahim Eduard von Münd - Bellinghaufen war feit 1822 Hofrat im Aus— 
wärtigen Amt und Geheimer Rat. 

2) Englifher Bevollmädtigter in Wien. 

3) Die Briefe Weſſenbergs an Gent find nicht erhalten. 
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nicht im Stande, diefe Schreiben fo zu beantivorten, wie ich gern mögte; denn 
jeit ungefähr vier Wochen (und eigentlich wohl länger) jteht meine Gejundheit 
auf jehr Schwachen Füßen. Eine frampfhafte Affection (im Nachlaß meiner ehe— 
maligen arthritifchen Befchwerden), die fich zwar nur jelten, durch ftarfe und 
kurze Anfälle ausjpricht, wirkt nicht3 deftoweniger feindjelig auf fajt alle Theile 
meined Körperd, und giebt mir ein Gefühl von Ohnmacht, von Trägheit, von 
unnatürlicher Neigung zum Schlaf, daß ich mich oft nicht entjchliegen kann, das 
Bette zu verlafjen und irgend ein Gejchäft anzugreifen. !) 

In wie fern dieſe förperliche Degradation die Folge oder die Urſach einer 
jehr deprimirten Gemüthaftimmung jeye, oder — was wohl dad wahrjchein= 
lichte ift — beyde einander wechjeljeitig die Hände reichen, lafje ich dahin 
geſtellt. Gewiß ift aber, daß, jo lange ich in meinen jeßigen Gejchäfts- 
Berhältniffen lebe, ich nie in meinem Innern mehr gelitten babe al3 in 
den letten 6 Monaten. Bon perjönlichen Kränkungen ift nicht die Rede; Die 
Art, wie man mich jeit Jahren behandelt hat, die abjolute Gleichgültigkeit über 
mein Interejje und jelbjt meine dringenditen Bedürfniſſe — daran bin ich zu 
jehr gewöhnt, als daß ed mich noch affizieren könnte. Aber das Schaufpiel der 
täglichen Behandlung der wichtigften politifchen Fragen, diefe Einfeitigfeit, dieſe 
Heftigfeit, diefe blinde Intoleranz gegen die kleinſte Nüance einer Abweichung 
von dem Standard des ertremen Purismus, dieſer riejenhafte Eigendiünfel, der 
alle Weisheit der Welt in fich allein concentriert glaubt — haben mir vielfältig 
das Herz zerrijfen und mich zuleßt zur Verzweiflung gebracht. Ich mache jeht 
möglichlt gute Contenance. Früher habe ich oft Oppofition verjucht; aber die 
immer zunehmende Leidenjchaftlichteit des Fürften, und das Gefühl, allein zu 
fämpfen, während die 4 andern bey Diejen Kleinen Conferenzen gegenwärtigen 
Herren — Senfft?), Mercy’), Münd und Sedlnitzky — entweder ebenjolche 
überjpannte Anfichten haben, wie der Chef, oder als treuergebene nur immer 
zum Applaudiren bereite Courtifane ihm nie widerjprechen, haben mir endlich 
ein Stillſchweigen aufgelegt, welches ich jet nur jelten, nur um irgend ein 
falſches Factum zu berichtigen, breche. 

Die Ungerechtigkeit und Schiefheit, mit welcher feit dem Monat November 
die jämmtlichen Verhandlungen der Londoner Conferenz bier beurteilt und be- 
handelt worden find, haben längjt mein Gemüth aufs äußerjte empört und nicht 
wenig zu meiner Krankheit beygetragen. Aus Ihrem Schreiben vom 11ten lerne 
ich aber eine mir ganz unbelannte Thatjache, die ich nicht für möglich gehalten 
hätte, wenn Sie derjelben nicht erwähnten. Man hatte mir freylich das Hand» 


1) Meber Gentzens früheres Leiden ſ. deſſen Tagebücher Bd. II, S. 423, zum 31. Mai 
1821, wo er von einem „arthritiihen (gichtiſchen) Prozeß“ fpricht, „der nie zu einem Prodult 
gelangen konnte und eine unleugbare Abnahme feiner Kräfte und Funktionen veranlaßt hat”. 

2) Graf Senfft von Pilſach war 1823 definitiv aus ſächſiſchen in öſterreichiſche Dienite 
übergetreten, wurbe 1825 Gefandter in Turin und 1831 in die Staatälanzlei nah Wien 
berufen. 

9) Graf Florimund Mercy war feit 1814 Hofrat im Auswärtigen Amte (Staatslanzlei). 
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billet de3 Kayſers gezeigt, und ich wußte wohl, wie ich es mir zu erklären Hatte, 
und ich hoffte, es würde auf immer in den Alten begraben bleiben. Daß man 
e3 Ihnen mitgetheilt hat, betrachte ich nicht allein al3 eine unnütze Grauſamkeit, 
jondern al3 eine wahre Infamie. Daß Sie e8 mit der Ruhe und Standhaftig- 
feit eine3 guten Gewifjens aufgenommen haben, gereicht Ihnen zur Ehre; Ihren 
Freunden muß aber erlaubt ſeyn, die Schändlichkeit dieſes Procédé in feinem 
ganzen Umfange zu fühlen. !) 

Drloff3 Courier muß nun die Sache jchon auf irgend eine Art zur Reife 
gebracht haben. Mein jehnlicher Wunſch ift, daß die Conferenz, gleich nad) er— 
folgter Auswechjelung der Defterreichiichen und Preußiſchen Ratificationen (die 
Ruffiichen mögen bewilligt worden jeyn, oder nicht), ohne auf irgend eine Ruſſiſche 
Remonitration zu hören, entjcheidende Maßregeln gegen den König von Holland 
verabrede, und England und Frankreich, wenn er ſich dem in Gemäßheit jolcher 
Maßregeln ihm vorzulegenden Ultimatum nicht unterwirft, ohne weiteres zur 
Execution jchreiten. Ich fürchte nur, daß die Schredensperiode der Cholera 
neue Zögerungen in dieſes heiljame Unternehmen bringe. 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund! Weiter reichen Heute nicht Die 
Kräfte. Ihr jehr ergebener 

Genp. 
* 

Bald verjagten die Kräfte ganz. Am 9. Juni 1832 ftarb Genb, der 
„Revolutionär*, wie er furz vorher von einer Freundin des Metternichjchen 
Haufe genannt worden war. Der Staatöfanzler jelbjt richtete an Profejch, 
der viel an dem Dahingefchiedenen verloren Hatte, Worte voll Teilnahme, die 
Gentzens großen Eigenschaften durchaus gerecht wurden. „Ein jeltener Umfang 
de3 auögezeichnetften Talents, wahrer Genius ift mit dem Verewigten zu Grabe 
gegangen,“ hieß e3 darin. Doch völlig konnte der Minifter den Unmut darüber, 
daß ihm der Dahingefchiedene in der letten Zeit opponiert Hatte, nicht unter- 
drüden; er erwähnt „der großen Reizbarkeit feines Nervenſyſtems ſeit mehr als 
achtzehn Monaten“ und daß er der Regierung und ihrem Chef „jeit ein paar 
Jahren nur mehr Phantafiedienfte leiftete”. Für uns aber hat es etwas Ber- 
jöhnliches, daß Gent im Unmut über das verjteinerte Syitem der Reaktion, dem 
er jo manches Jahr mit feinen Kräften gedient hatte, von Hinnen ging. 


1) Siehe das Hanbdbillett in feinen von Metternich Wefjenberg mitgeteilten Sätzen bei 
Arneth, „Weffenberg”, Bd. UI, ©. 141. 
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Die Glocden der Giralda 


Bon 
L. von Schlözer 


Qué castillos son aquellos, 

altos son, y relucian? 

— ;El Alhambra era, Sefior 
Romanze von Abenamar. 


De Glocken der Giralda läuten zum Feſt. Immer voller und voller brauſen 
ihre ehernen Töne hinauf zum blauen, ſonnigen Himmel. Dann dröhnen 
ſie herunter auf die weiten Plätze von Sevilla, wo die Menge unter Palmen 
und Drangen raucht, lacht und kokettiert; fie klingen weiter durch das Gewühl 
der engen Calle de las Sierpes, durch alle die gewundenen, ſchattigen Gaſſen, 
und in der heimlichen Stille des ſäulengezierten, grünumrankten Patio miſchen 
ſie ſich mit dem ſanften Plätſchern der Fontäne, mit dem zärtlichen Ton der 
Gitarre ... 

— Seht! Läuten nicht kleine Engel die heiligen Glocken des alten heidniſchen 
Turmes? 

— Gie haben ja feine Flügel! Kede andalufische Knaben find’. Hei! wie 
fie fi) an die Seile Hammern, wie fie jauchzend in die Luft hinausſchnellen! 
Tief unter fich die zadigen Pfeiler und Binnen der Kathedrale und die weißen 
Dächer der Stadt. 

Und die Gloden braufen weiter. Die ehernen Töne pochen an die Türen 
der gejchmeidigen Gitanas in Triana. Sie zittern Durch die fich leicht wiegenden 
Fächer der Dattelpalmen, durch blühende Drangen- und Lorbeerhaine, fie be- 
gleiten den leife raufchenden Guadalquivir und feine jtromab gleitenden Schiffe 
— dann fchwingen fie weiter durch die klare Luft, über die einförmigen Ebenen, 
auf denen der jchwarze Kampfitier weidet, wo nur mächtige Aloeheden wachen 
und der Kaktus mit feinen roten Feigen — weiter — an die Hüfte — and Meer, 
aus dem fich in der Ferne die blauen Linien de3 großen geheimnisvollen Welt- 
teils erheben... 

Hoch über dem Getöſe der Gloden ragt in ftolzer Einfamfeit die vergoldete 
Statue ded Glaubens. Sie hatte dort oben, wo einft der Muezzin zum Gebete 
rief, ihren Einzug gehalten, al3 in Granada der Islam den Todeskampf kämpfte, 
al3 der legte Flor einer wunderbaren Kultur unter der rauhen kaſtiliſchen Fauſt 
erlojch, al3 blühende Gärten fih in Wüſten verwanbelten. 

Unverftanden wie damals liegt auch heute noch ein Paradies zu ihren Füßen. 


3Quien es el primero en la puerta de la catedral? Die Knaben ftirmten 
lachend den Turm hinunter. Tief atmend machten fie vor der Puerta de los 


Palos Halt. 
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Da winkten ihnen, da nidten vom Portal herunter die Heiligen... Es öffneten 
fi leife die Türen: myſtiſches Dunkel — Weihrauchwolfen — gedämpftes 
Murmeln von Gebeten. Jetzt durchbrauft Orgelflang den Dom — die Knaben 
ſchleichen hinein. Lautlos jchliegen fich die Türen. 

= = * 

Der kleine Antonio hatte die Kameraden vor dem Eingang verlaffen. Er 
liebte die düſtere Kathedrale nicht, wo im Dämmerſchein fladernder Kerzen ſchwarze 
Geftalten Inien, wo die bimmelanjtrebenden Pfeiler fich in Finſternis zu ver- 
lieren fcheinen. 

Zum Altazar ſchlich er Hin, zum alten, einft jo Heitern Königsſitz. 

Hier war feine Heimat; er fühlte ed, ohne zu wiſſen warum. 

Stundenlang fonnte er im fchattigen Hof träumen, dem Murmeln de3 Spring- 
quell3 laufjchend, verjunten im Zauber diejer ſchlanken Säulen, die gleich jungen 
Palmenjtämmen aus dem Marmorboden emporwachſen — diejer durchbrochenen 
Bogen, die fich wie die Fächer der Palmen auseinanderbreiten — diejer Iuftigen 
Arabesken, die als Kriſtalle, als Blätter und Blumen die Wände von unten bis 
hinauf zur graziöjen Höhe der Kuppel bededen. Ein buntes Farbenſpiel ge- 
beimnisvoller Berjchlingungen, die Poefie eines längjt verſchwundenen Geſchlechts 
des Rittertums und der Liebe. 

Und gegen Abend, wenn die Sonne ich neigt, dann entfalten die ftillen 
Gärten des Alkazar ihre phantaftiichen Reize. Dann murmeln die Waſſer ver- 
jchwiegen zwifchen dunkeln Tarusheden und Myrtenlauben, um die fich blühende 
Roſen jchlingen. Unter dem Dad Hundertjähriger Palmen jtredt der Magnolien- 
baum jeine weißen Blüten dem rotglühenden Himmel entgegen. Die weiche Luft 
ift erfüllt von balfamijchen Düften fremdartiger Blumen — jede Blume ein 
Märchen aus fernen Landen — aus der Heimat der einjt jo ftolzen Mauren. 

Aber wo find fie geblieben, die Hier geherricht? Verödet die Paläſte — 
zerjtört die Mojcheen — ſelbſt ihre Totenmale jind von der Erde verjchwunden. 


Des Abends, nad) dem Ave-Maria-Läuten, mußte Antonio mit feinem 
Korbe in den Tavernen umberziehen. Er verjtand aus Lehm kleine Figuren 
tunftvoll zu formen: Mädchen, die den Fandango tanzen — den Ejpada, wie 
er zum Todesſtoß ausholt, wie er fich ald Sieger verneigt, während rajender 
Beifall durch die Arena toft. 

Jeder jah den Knaben mit den dunkeln Augen gerne. So bradte er fat 
immer Geld nach Haufe, wenn er müde heimfehrte zu den Eltern, die jenjeit3 
de3 Guadalquivir wohnten, im verrufenen Vorort Triana. 

Die Familie war einft aud den Alpujarrastälern eingewandert, jener tief- 
geflufteten Gebirgöwelt, die fich zwijchen dem Höhentamm der Sierra Nevada 
und dem Meere erhebt. Sie ftammte, jo fagte man, aus einem maurifchen Ge— 


ſchlecht. Aber wer wußte das genau? Dunkle Erinnerungen — fast erlojchen. 
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Bergefien der Glaube der Vorfahren; vergejlen die Sprache. Und waren fie 
nicht chriftlich getauft und richtige Spanier? 

Der Heine Antonio verdiente, da brauchten die andern nicht zu arbeiten. 
Alle konnten fie faulenzen. Schon jeit Jahren war es nicht anderd gewejen. 
Würde es nicht immer jo bleiben? 

Und niemand ahnte, daß die Gedanken des jtillen Knaben oft weit in die 
Gerne eilten.... 

Wo Waren fie, die ſolche Schlöffer gebaut, wie den Alfazar, ſolchen Turm, 
wie die anmutige und doch jo majeftätiiche Giralda? Hatte man ihm nicht von 
Granada erzählt, dem legten Bollwerk der Mauren? Da jtünde ein Zauber- 
ſchloß. Ob fie dort wohl noch waren ....? 

Eines Nachts wartete man in Triana vergeblich auf Antonio. Auch am 
nächſten Tage kam er nicht. Er blieb verſchwunden. 

Mit ihm aber verließ der Segen das kleine Haus in der Calle Ealtilla. 


x * 
64 


Im Schatten eines Waldes hochftämmiger Ulmen. Seltjam raufcht der Abend- 
wind oben in den dichten Wipfeln. Hier unten ijt es jtill. Nur die filberhellen 
Waffer des Darro quillen und plätichern zu Tal. 

Der Weg geht bergan. Jet macht er eine Biegung — eine Allee dunkler 
Zypreſſen, und am Ende derjelben: welch mächtiger Turm ftellt fich entgegen, 
vieredig, aus rötlihem Gejtein? 

Sit e3 eine Trußburg ded Nordens? Aber die unendliche Grazie, die ſich 
bier mit der Gewalt verbindet, deutet auf eine andre Welt: die Welt des Südens. 

Wohin führt diefe® Tor, deſſen lebhaft geformter Bogen jich bald zu 
ſchließen, bald nach oben zu dehnen jcheint? 

Es iſt das Tor des Gejches. 

Bäb-al-schari’at. 

Der Eintritt zur al hamrü — zur „roten Burg“. 

Staunend jtand hier Antonio. Dann fchritt er zögernd durch den hoch— 
gewölbten Bogen mit dem alten Zauberzeichen der jchügenden Hand — einen 
ichmalen Weg hinauf — zwiichen Mauern. Er kam auf einen freien Pla. 
Wo war das Schloß, in dem die gewaltigen Herricher gethront, in Heiterem 
Glanz, abgejchlojjen von der Welt? 

Wohl erhob fich dort ein mächtiger Bau, deſſen Felsblöde durch rohe 
Hände aufeinander getürmt jchienen. War diejer Steinkoloß für den Stierfampf 
beitimmt, eine Arena ? 

Und kein Menjch ringsum. Zwiſchen Trümmern irrte Antonio umher — 
er 'chlich wieder zurüd zum Tor des Gejehes. 


Die Sonne ging unter. Mit leichtem Golde übergoß fie die Gipfel der 
Bäume. Bis die Schatten der Nacht langjam emporftiegen. 
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Eine Nachtigall ſchlug — langgezogene, jehnjüchtige Töne... 
Der laue Wind trug aus der ferne einförmigen Geſang, ein altes Lied: 


Auf den Gaſſen und Ballonen, 
überall ijt tiefe lage; 

Wie ein Kind weint felbit ber König 
um das Unglüd jener Tage. 

;Ay de mi Alhama! 


Dann herrichte tiefe Stille. Auch die Nachtigall war verfiummt. 

Nur die Waffer murmelten leiſe. 

Aus der Duntelheit aber trat jebt jchweigend der Mond... 

Da näherten fi Tritte. Eine Gejellichaft fam plaudernd heran. Fremd— 
artige Laute tönten an Antonio Ohr. Schon in Sevilla hatte er fie oft gehört, 
bejonder3 in der Djterwoche und zur Zeit der Feria. 

— I should think that the best time to see the Alhambra is by moonlight. 

— O yes. But Baedeker says that the first impression of the visitor is 
seldom free from disappointment and that the material of the palace is 
by no means solid. 

— Indeed. 

Die Gefellichaft jchritt durch dad Tor. Schüchtern folgte Antonio; es war 
ber Weg, den er kannte. Dann aber öffnete fich in der Mauer eine unfchein- 
bare Tür. 

Tat eine Märchenwelt ſich auf? 

Staunend jah jein Auge dies königliche Haus. War der Saal von Friftall? 
Und dort, Hinter dem dunfeln Grün de3 Gartens, die ſchneeweißen Eäulen- 
gänge....? 

Nie Hatte er gleiches geiehen. 

— Oh, look here, Mary dear, the Court of Lions, how nice. 

— It is very pretty. 

Die Geſellſchaft drängte vorwärts. Aber der mürrijche Aufjcher ftellte fich 
mit abweijender Handbewegung in den Weg und brummte unverftändliche Worte 
vor fih Hin. Der Führer erklärte: feit der leten Feuersbrunſt jei der Beſuch 
nachts ftreng verboten. Dennoch habe er es erreicht, bis hierher — aber in die 
andern Räume zu gehen, jei unmöglich. 

So blieb man ſchwätzend und jcheltend im Löwenhof. Und niemand gab 
acht auf den Knaben. 

Der aber wanderte allein weiter — über bunte liefen, auf denen jeltfame 
Schatten jpielten — durch wunderbare Höfe und Hallen und durch Gärten, in 
denen Orangen jchwer herabhingen an dünnen Zweigen, wo die purpurne Granate 
im Dunkel glühte. Dann famen verworrene Gänge — heimliche Treppen — 
und plößlich jtand er auf einem Turm, Hoch über zerrijjenen, waldigen Schluchten. 

Da lag tief unten das heilige Granada — jchweigend im Mondenſchein. 

Weit in der Ferne dehnte jich die unendliche Landichaft. Hier und da blikte 
der Genil, gleich einem filbernen Band, 
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Und dort drüben, in traumhafter Schönheit, zwifchen ſchwarzen Zyprefien...? 
Ein Elfenbeinfchloß ...? Hinter ihm türmten fich die Berge höher und höher — 
ein ungeheured Meer verjteinerter Wellen — hinauf zu den eisbekrönten Gipfeln 
der Sierra Nevada. Scharf hoben fich die weißen Zaden von dem grauen 
Nachthimmel ab. Im der unbejchreiblih durchſichtigen Luft fchienen fie dicht 
beranzutreten ... 

Schritte. 

Ein Wächter macht die Runde. 

Antonio ſchmiegte fich in eine dunkle Ede, bi dad Echo der Tritte auf dem 
Marmorboden wieder verhallte — ferner und ferner. 

Wie im Traume ftieg der Knabe den Turm Hinunter... zurüd auf den- 
jelben Treppen — durch diejelben Gänge — von Halle zu Halle — von Saal 
zu Saal. In einer Nijche legte er fich nieder. 

Es war die heilige Stätte der Gläubigen: der Mihräb. 

Der Knabe jchlief ein. Und der bleiche Schein de Mondes glitt über die 
ärmliche Geftalt, die an die goldjchimmernde Wand lehnte, über das feine Geficht, 
da3 traurig in die Hand gejtügt war. 

Kannte nicht der Mond diefe fremdartigen Züge, dieſe rätjelhaften Augen ? 
Längſt verfunfene Zeiten ftiegen auf, da die Hallen des Schlofjes noch im Glanze 
des Lebens ftrahlten, da die Kinder der Wüſte Hier Feſte feierten... biß fie 
wieder — bis ie er EN a dem en 


In der Algebra hieneln ſich die aſchiche der Mauren. 

Eine Königsdynaſtie hatte dieſes Feenſchloß erbaut, auf ſteilem Felſen, in— 
mitten der quelldurchrauſchten Vega, von Schneefeldern überragt, deren Gipfel 
bis nach Afrika hinüber leuchten. Und ringsumher, wie gezaubert durch die Kunſt 
der Dſchinne, erhoben ſich plötzlich Paläſte und Villen, breiteten ſich roſen— 
duftende Gärten aus und üppige Fruchthaine. Ein Stück afrikaniſcher Poeſie 
zwiſchen den Bäumen des Nordens — ein blitzendes, lebensfrohes Zeltlager am 
Fuße von Gletſchern. 


Durch Allah nur, durch Menſchen nicht, 
lonnt' ich ſo herrlich werden. 


Und die Ritterſchaft ſtrömte in der Alhambra zuſammen. Alle die edeln 
Geſchlechter ſtritten hier, nach kühnem Kampfe, um den Preis des Liedes und 
der Liebe. 

Da klang unter tiefblauer Sternennacht, durch die zauberiſchen Arkaden 
ſchmachtendes Saitenſpiel und das Klappern der Kaſtagnetten, in goldenen Pokalen 
kreiſte der Wein. Zarte Schleier ſah der Mond im lauen Nachtwinde wehen, 
und fie erſchien, deren leichter Schritt kaum die Halme knickte ... ſchön wie eine 
Hurt... die Tochter des Lichts . . und der Mond küßte die Spur ihrer Füße. 


Ein Nichts ift alles Sein 
und wertvoll nur die Liebe unb der Wein. 
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Aber ein unabwendbared Schidjal Elopfte erft leije, dann ftärfer und ſtärker 
an das Tor der Gerechtigfeit. 

Bis eined Abends die weißen Marmorfliefen rot vom Blute der Abencerragen 
glänzten — bis der fiegbringende Ruf: „San Jago und die heilige Jungfrau!“ 
vor den heidnifchen Mauern jchredlich jchallte — bis der legte König weinend 
entflod. Da hallten die Straßen und Plätze wider von Trauerflagen um das 
verlorene Reich. 

Der Mond Hatte noch am Morgen jened 2. Januar 1492 erblafjend gejehen, 
wie auf dem Wachtturm der Alhambra, dem Ghafar, das filberne Kreuz leuchtend 
emporſtieg, wie bei diefem Anblick da3 in der Ebene ftehende jpanijche Heer in 
die Knie ſank und ein Tedeum anftimmte. 

Das fiegreihe Königspaar hielt feinen Einzug. 

Und die vernichtende Menjchenhand wütete nicht gegen Lebende allein, fie 
zerftörte roh, wa die Kunſt von Jahrhunderten gejchaffen. 

Doc weiter raufchte die flüchtige Zeit... fort waren die Kinder der Wüſte 
— aufgehört hatte der Kampf gegen Mörtel und Stein — die Hammerjchläge 
waren verhallt... Schweigen lagerte über dem einjt blühenden Land. Nur 
allerlei wunderliche8 Volt zog noch einmal lärmend in die Ruinen ein. Zwiſchen 
Lumpen fladerten Kohlenfeuer empor, Kaftagnettengellapper und Tamburinjchall 
und Becherllang tönte wieder durch die Nacht. Ein Satyrſpiel. 

Dann wurde es ftil. Der Mond irrte allein durch Nacarz ftolze Hallen... 

Und nun lag diejer Knabe Hier, dejjen Herz für die Schönheit glühte, wie 
bei denen, die dies Schloß einft erbaut — in dem die große Seele des Drient3 
lebte — der die Vergangenheit juchte, eine Vergangenheit, die er nie und nirgends 
finden würde. 

Als Antonio erwachte, war es Tag. Die kühle Morgenluft wehte aus der 
Tiefe; fie trug den Klang ber Gloden herauf. Fremde eilten bereit3, von einem 
Guide geführt: to see the chief attraction of Spain. 

Er warf noch einen Blid auf die wunderbaren Räume, die jegt im Glanze 
der Sonne leuchteten. 

Da kam der Wärter. Schimpfend fuhr er auf den Kleinen los. Antonio 
floh durch dad Tor ded Gejeßes, fort von der Heimat feiner Vorfahren, Hin- 
unter nad) Granada, deſſen Schönheit, wie man jagt, einjt ihreögleichen auf 
der Erde nicht Hatte. Die lebte Feite der Mauren. Der Sit Naçars, vor deſſen 
allmächtiger Hand die Zeder, die Königin der Wälder, einft ihre ftolze Stirne gebeugt. 
Hatte man denn die Mauren alle dem Schwert und dem Feuer geopfert? Oder 
waren fie mit dem Islam zurüdgezogen überd Meer? Zurüd in die alte Heimat ? 

Irren fie wieder unftät über brennende Sandfläcdhen .. .? 


* * 


Ein grauer Tag. Das Meer wälzt ſeine ſchmutziggelben Wogen ſchäumend 
gegen die Bucht von Algeciras. 
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Stampfend bahnt fi ein ſpaniſches Schiff den Weg zu Afritad ungaft- 
licher Küſte. 

Borne am Bug kauert Antonio. Sein ſchwarzgelocktes Haar weht im Winde; 
aber die großen Augen jtarren unverwandt in die nebelige Weite... nach dent 
unbetannten, wunderreihen Süden... der feine Söhne einft herübergefandt — 
gen Norden, über Meer, und der jie wieder zu fich nimmt — früher oder 
ſpäter — alle. 

Plöglich zerreißen die Wolken: ein Sonnenftrahl beleuchtet phantajtiich ge- 
zadte violette Berge — eine weiße Stadt. 

Da liegt das große, geheimnisvolle Land. 


Nochmals zur Frage des Konzeſſionsweſens in 
Deutih-Südweitafrifa 


Don 


Generalmajor a. D. Leutwein, 
vormals Gouverneur in Deutih-Südweitafrifa 


g der vorjtehend berührten Frage habe ich mich im Auguſt-Heft der „Deutfchen Revue” 
geäußert. Darauf hat im September» Heft derjelben Revue der frühere Gefandte 
M.von Brandt eine Erwiderung gegeben, die mir, fo ungern ich dies tue, in diefer Sache 
nochmals die Feder in die Hand zwingt. 

Herr von Brandt wirft mir vor, daß „recht viele“ der von mir veröffentlichten 
Angaben als „irreführend“ bezeichnet werden müßten. Darauf habe ich erwartet, Daß 
mindejtend auf jeder Geite meiner Ausführungen mir einige Irrtümer nachgemwiefen 
würden. Zu meiner Erleichterung fand ich jeboch, daß Herr von Brandt anfcheinend 
mir nur bat „zwei“ vorwerfen können, und zwar betreffend: 

1. die Angaben über das einbezahlte Betriebslapital unfrer Konzefjionsgefellfchaften ; 

2. die von mir behauptete Kenntnis der Dtaviminen bereit vor Beginn der Tätigkeit 
der South Weit Africa Company. 

Zu 1. Ich Habe die von mir angegebenen Zahlen tatfächlich der dem Reichstage 
vorgelegten „Denkichrift über die im ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiet tätigen Land» und 
Minengefellihaften vom 28, Februar 1905” entnommen. Während jeboch Herr von Brandt 
behauptet, meine Zahlen feien in bezug auf die „KRonzeffionsgejellihaften“ irreführend, 
ftellt er mir doch nur eine gegenüber, und zwar die South Welt Africa Company. ch 
befchränte mich daher gleichfalld auf diefe. In bezug auf fie heißt es in der auf ©. 3 
der amtlichen Denkſchrift befindlichen Tabelle: 


N der Geſellſchaft Grundfapital 
— * * * insgeſamt bar —— 
1. u. ſ. w. 
2. South Weſt Africa Compang...... 40000000 8493 960 
3. B. u. ſ. w. 


Demgegenüber führt Herr von Brandt eine andre Angabe der Denkſchrift an, welche 
lautet: „Das Grundlapital der South Weit Africa Company beträgt 2000000 Pfund 
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Sterling (40000000 Mark). Hiervon find 1000000 Pfund Sterling (20 000000 Marf) 
ausgegeben.“ Dieſe Stelle befindet fich auf S. 19 der Denkfchrift. Bei diefer vergißt 
jedoch Herr von Brandt, die Fortfegung hinzuzufügen, welche lautet: „Die darauf ge- 
leifteten Bareinzahlungen betrugen 424698 Pfund Sterling (8493 960 Mark). Der Neft 
von 575802 Pfund Sterling (11506040 Mark) wurde ala voll eingezahlt geltende An- 
teile zur Erwerbung von Rechten wie ald Gegenleijtung von Dienften verausgabt.” 

Sch bedaure, nach diefem Elaren Wortlaut meine damalige Auffaffung nicht ändern 
zu können. Was dagegen feit dem Erfcheinen der Denkjchrift innerhalb der Gefellfchaft 
geichehen ift, entzieht fich meiner Beurteilung, und es jteht felbftverftändlich den Inter⸗ 
efienten, zu denen meines Wifjens auch Herr von Brandt gehört, frei, in Ergänzung 
meiner Angaben die Deffentlichleit entfprechend aufzuklären. 

Was den zweiten Punkt, die Otaviminen, betrifft, jo verfteht man unter diefem 
Sammelnamen nicht nur die Dtaviminen im befonderen, fondern auch die übrigen in der 
dortigen Gegend befindlichen Minen, mithin diejenigen von Tſumeb und Guchab. Von 
diefen Minen ift man in Südmweftafrita der Anficht, daß fie bereit vor Beſitzergreifung 
durch die South Weit Africa Company wenigjtens oberflächlich befannt geweſen und 
fogar von den Eingebornen zum Zeil bereits ausgebeutet worden feien. Doch wie dem 
auch jei, diefe Tatjache vermag das Verdienſt der Gefellichaft, die Abbauwürdigkeit 
der Minen fejtgeftellt zu haben, durchaus nicht zu fchmälern. Denn letzteres ift die 
fchwierigere Seite des Bergbaues, nicht da3 Finden der mineralhaltigen Stellen. Ueber: 
haupt habe ich die Tätigkeit der South Wet Africa Company bereit ausreichend an- 
erfannt und auf S. 198 meiner Ausführungen im Auguſt-Heft der „Deutfchen Revue“ in 
bezug auf deren Konzeffion wörtlich gejagt: „Die Konzeſſion diefer Gefellichaft ift die 
jüngite und atmet daher auch bereitS den Geift einer neueren Zeit. Bei ihr find den 
eingeräumten Rechten bereit3 jcharfe Pflichten gegenübergeftellt, Darunter diejenige, binnen 
uier Jahren auf die Erfchließung ihres Gebiet? 600000 Mark zu verwenden.“ 

Nachdem fo Herr von Brandt eine Lanze für die South Weit Africa Company, die 
es am allerwenigjten nötig gehabt hätte, gebrochen hat, tut er ſolches auch für die Geſell⸗ 
fchaften im allgemeinen wie auch im befonderen für die jo viel angegriffene Siedlungs: 
gejellichaft. In bezug auf erftere verfucht Herr von Brandt an der Hand einer Zufammen- 
ftellung der einfchlägigen Zahlen nachzuweiſen, daß „die Gejellichaften für die Beſiedlung 
des Landes mehr getan hätten als die Negierung”. Diefe Behauptung wird bei jedem 
Eingeweihten ganz befonderes Staunen erregen. ch empfehle in bezug auf fie dem Herrn 
Berfaffer, fich mit den Anfiedlern Südmweftafrifas in Verbindung zu fegen und dann das 
bierau gewonnene Urteil zu veröffentlichen. Dieſes wird mehr wert fein als die Neben- 
einanderitellung von Zahlen, die fich ja leicht gruppieren laffen. So läßt zum Beifpiel Herr 
von Brandt von dem Flächeninhalt des Schußgebietes volle 68 Prozent in den Händen 
der Regierung fein gegen nur 32 Prozent in den Händen der Gejellfchaften. Nach diefer 
Bufammenftellung fcheint zum Beifpiel auch das Dvamboland als befiedlungsfähiges Ge- 
biet der Regierung zugemeffen zu fein. Nach einer Berechnung der Landesvermefjung in 
Windhul ftellen fich dagegen die Zahlen wie folgt: 

1, Gefellfchaften 276000 Quadratfilometer; 

2. Eingeborne (einfchließlich Ovamboland) 287000 Quadratkilometer; 

3, Regierung 149000 Quadratkilometer. 

Laffen wir daher lieber das Spiel mit Zahlen! Falls indefjen in der Tat, wie Herr 
von Brandt glaubt, die Gejellfchaften prozentualiter mehr Land abgegeben haben follten 
al3 die Regierung, fo würde das nur den von mir bereitö hervorgehobenen Umftand be- 
ftätigen, daß in ihren Händen das für die Befiedlung Südweſtafrikas zunächſt am meiften 
in Betracht fommende Land fich befindet. Denn Iediglih um der „fchönen Augen“ ber 
Gejellichaften willen wird fich niemand zu deren höheren Landpreifen drängen. Wenn 
ferner Herr von Brandt die Tatfache, dab die Gejellichaften mehr Land verpachtet als 
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verfauft haben, auf den Wunfch, nur gutes, zuverläffiges Anfiedlermaterial zu erhalten, 
als fpäter höhere Preife zu erzielen, zurüdzuführen fucht, fo dürfte diefe Anficht im 
Schußgebiet gleichfall3 ungläubigem Staunen begegnen. Auch die Aktionäre der Gefell- 
Tchaften werden für diefen idealen Standpunft wenig Berftändnis haben. 

In bezug auf die Siedlungsgefellichaft endlich habe ich gefagt, daß jie „die Un— 
haltbarfeit ihrer Lage eingefehen und den Reit ihres Landbefiges gegen Erjat der gehabten 
Aufwendungen der Regierung freiwillig wieder angeboten habe”. Herr von Brandt meint 
Dagegen, daß diejes Angebot wohl mehr dem Gfel über die ihrer Tätigkeit zuteil gewordenen 
Anfeindungen al3 irgendeinem andern Grunde zuzufchreiben jei. 

Ganz richtig! Denn die Unhaltbarleit der Lage der Siedlungsgefellichaft beitebt 
eben darin, daß fie fich nur Anfeindungen zugezogen bat und daß fich außerhalb der 
Kreife der Intereffenten feine Stimme zu ihren Gunſten erhebt. Lebteres gilt aber auch 
mehr oder weniger für unjre übrigen Konzeflionsgefellichaften, deren Berechtigung, außer 
den Intereſſenten, gleichfall3 niemand einfehen will.) Nach meiner Anficht verteidigt 
daher Herr von Brandt eine unhaltbare Sache, mie er überhaupt auf das gegen die 
Gejellichaften erhobene Hauptbedenfen gar nicht eingeht. Dieſes Bedenken gipfelt darin, 
daß lediglich infolge des Vorhandenfeins der Gefellichaften die Entwidlung des Schuß- 
gebietes fowohl auf dem Gebiete des Beſiedlungsweſens wie auf dem des Bergbaues er— 
fchwert worden fei. Und die Bemweife hierfür glaube ich in meinen Ausführungen nicht 
fchuldig geblieben zu fein. Auf der andern Seite aber habe ich auch anerkannt, daß ohne 
direktes Verfchulden von irgendeiner Seite nur infolge einer Verkettung unglüdlicher Um— 
ftände ſowohl Regierung wie Gefellfchaften in die jeßige fchiefe Lage geraten jeien. Zu— 
gleich habe ich der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß in der jet zufammengetretenen 
Reichstagsltommiffion, die über das Schidfal unfrer Konzefftionsgefellichaften Beſchluß 
faffen fol, der Geift gegenfeitiger Nachgiebigkteit walten möge. Denn ohne biefen Geift 
„gegenfeitiger“ Nachgiebigfeit vermögen die Beratungen der Kommiſſion zu einem 
brauchbaren Ergebnis nicht zu führen. 
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Nas ſchwierigſte Rroblem, das uns die Natur zur Löjung vorgelegt hat, jind wir jelbit. 
— Denn wenn es aud auf den erjten Blid jcheinen möchte, daß wir uns doch am ficherjten 
und genauejten fennen müßten, jo braudt es feiner tieferen Ueberlegung, um einzufehen, 
daß bies keineswegs der Fall ift. Man ſuche doch nur die Frage zu beantworten, was das 
Weſen des Menihen ausmadht, und man wird fofort der Schwierigkeit fi gegenüber be- 
finden, zwiſchen Leib und Seele unterfheiden zu müfjen. Der oberflählidy Urteilende wird 
diefe Schwierigkeit freilich anzuerlennen nicht geneigt fein, er läßt eben in dualijtiicher Weiſe 
Leib und Seele nebeneinander bejtehen. Dabei aber haben ji ſchon frühe die Denker nicht 
beruhigen wollen, jie jegten dem Dualismus den Monismus entgegen, fei ed nun, daß fie die 
Seele lediglich als eine Neuerung des Leibes, fei es, daß fie den Leib als eine Einbildung 
der Seele betradten zu müfjen glaubten. Beide Betrahtungen find jedod auf willfürliche 
Annahmen angewiejen, zur empiriihen Begründung von dieſen beiden reicht das vor— 
bandene Beobadhtungsmaterial nicht aus. Sie haben den Eharalter der philofophiihen 
Syiteme, die, don gewijjen Borausfegungen ausgehend, das Weltganze zu erflären ſich 
vermefjen, ihr unzureihendes Wejen aber an ihrer Unbejtändigleit erlennen laſſen. Noch 


) Immer von unjern jüngften Ronzeifionsgeielliyaiten, dev Dtavi»s und der Gibeongeſellſchaft, 
abgejehen. 
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faft jedes philoſophiſche Syſtem ift dur ein andres verdrängt und dann zu einem lediglich 
geihichtlihen Dafein verurteilt worden, nur ganz wenigen war es möglich, fich zu behaupten 
und mit fortfchreitender Erkenntnis weiter ausgebildet zu werben. 

Diefe fortfchreitende Erfenntni aber war die der fortjchreitenden Naturwiſſenſchaft, 
und ſomit fonnten fi nur ſolche Anjichten behaupten, welche nad) deren Grundfägen auf- 
gejtellt worden waren. Die Naturwiffenihaft aber geht von Erperiment, von den Be- 
obadtungen aus und faht deren Ergebnifje nad) zuverläfjigen Methoden unter allgemeine 
Geſichtspunkte, zu Gefegen zufammen. Jede folgende Unterfuhung prüft demnach da3 Er- 
gebnis der vorangegangenen, und fo iſt das Willen der Naturwiſſenſchaft, obgleich es 
immer nur ein hypothetiſches bleibt, dod das bei weiten ficherfte, über das wir Menſchen 
verfügen. In ihr finden demnach weder Monismus noch Dualismus Plaß, beides find für 
fie nur Glaubensformen, deren Annahme dem Geſchmacke jedes einzelnen, wenn es ihn 
durchaus drängt, ſich für eine von ihnen zu enticheiden, Üiberlafjen bleiben muß. Mit dem 
Fortichreiten unfrer Naturerfenntniffe ändert ſich aber das für jenen Glauben bleibende 
Gebiet, und jo muß es einem jeden Bedürfnis jein, diefen Fortſchritten folgen zu können. 

An Hilfsmitteln dazu fehlt es nicht. In dem „Jahrbuch der Naturmiffen- 
Ihaften“,!) das nun feinen zwanzigiten Jahrgang beendet, liegt unfrer heutigen Revue 
ein folhes vor. Es wendet fih am alle Gebildeten und bringt in Harer Sprade bie 
wiähtigjten neuen Errungenidhaften aus Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Forft- und 
Landwirtihaft, Aitronomie, Länder- und Böllerkunde, Mineralogie und Geologie, Anthropo- 
logie, Ethnologie und Urgefhichte, Geiundheitspflege, Medizin, Tehnil, Meteorologie, enblich 
angewandter Mehanil zur Darjtellung. Seinen einundzwanzigiten Geburtstag würde das 
Jahrbuch nicht haben feiern können, wenn es nicht den Bebürfnifjen eines großen Leſer— 
freifes entgegengelommen wäre, Einem dem jeinen ähnlihen Zwede dient die Zeitihrift 
„Kosmos“,?) von der jährlid zehn Hefte eriheinen. Sie ift während vierjährigen Be- 
ftehens ebenfalld den Fortichritten in ben Naturwiljenfhaften gefolgt, bringt aber neben den 
betreffenden Berihten auch größere Abhandlungen von Bölfhe, France, Yabre, 
W. Meyer u. a., die ausführliher auf einzelne augenblidlid im Mittelpunfte bes Intereſſes 
ftehende Fragen eingehen. Der Standpunft der hübſch zu lefenden Zeitſchrift ift ein entſchieden 
monijtifcher, darauf laſſen bereits die Namen der für fie Arbeitenden jchließen. Denn au 
in Frances großem Werle „Das Leben der Bflanze“3) tritt diefe Anſchauungsweiſe 
mit aller Schärfe hervor. Es ijt auf acht Bände berechnet, von denen gegenwärtig der erfte 
und ein Zeil des zweiten vollendet vorliegen. Jener behandelt die Urſachen der Pflanzen- 
geitalten, als welche fich die verjchiedenjten ergeben, als da find Wafjer, Boden, Lit, Wärme, 
Regen und Schnee u. f. w., aber aud) die Tiere, die Menfhen und die Pflanzen jelbjt. Der 
Einfluß der legteren auf ihreögleihen bejtimmt die Bildung der Pflanzengejellihaften, die 
uns geichilbert werden. So führt und das Buch dur die Heide, ben Sumpf, ben Gee- 
ftrand, das Hochgebirge, den Wald u. ſ. w. in reizvolliter Wanderung. Mit dem Leben ber 
Urfubjtanzg und defjen Wundern beginnt der zweite Band. Ausgeſtattet ift das treffliche 
Wert Frances mit einer großen Zahl ſchöner, zum Teil künjtlerifh wertvoller ſchwarzer 
und farbiger Abbildungen, die das Mitgeteilte zu großer Anjhaulidkeit erheben. So wird 
jeder da8 Bud mit Vergnügen in die Hand nehmen und mit Vorteil benugen. Ob das 
aber nicht in nody höherem Mahe der Fall jein würde, wenn das viele, zu mancdherlei 
Wiederholungen führende und die frühere Richtung der Wifjenfhaft allzuoft verdammende 
moniſtiſche Beiwerl fehlte, bleibe dahingeſtellt. Es ijt ja gewiß bequem, die oft fo wunder- 


') Herausgegeben von M. Wildermann. Freiburg i. B., Herderſche Verlagshandlung. 
Geb. M. 7.—. 
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baren Einrihtungen im Pilanzenleben durd die Annahme einer Pflanzenfeele zu erklären, 
unferm Berftändnis näher gebradht werben fie dadurch aber fiher nicht. 

Soweit fih alfo der Sefuitenpater Wasmann in einer „Inſtinkt und Intelli— 
gen; im Tierreich“) betitelten, bereit3 in dritter Auflage vorliegenden Schrift gegen 
diefe unberehtigten Forderungen moniftifher Dentweije wendet, kann man ihm nur bei- 
ftimmen. Als einer der glücklichſten Erforfcher des Leben? ber Ameifen iſt er vor andern 
berufen, in dieſer $rage ein maßgebendes Urteil abzugeben, denn gerade ben Ameifen hat 
man eine der des Menſchen vergleichbare Seele zufprehen zu müfjen geglaubt. Aber dabei 
bleibt er nicht jtehen, fondern will den Tieren im allgemeinen nur angeborene und auf 
Afioziation von Sinnesbildern gegründete erworbene Triebe zugejtehen, dem Menichen allein 
aber fol die Fähigkeit, dur Abſtraltion allgemeine Begriffe zu bilden und dadurch Einficht 
in bie Beziehung zwifchen Mittel und Zwed zu erhalten, eigen fein. Die Konſtruktion 
dieſes fundamentalen Gegenjages auf dualiftifcher Grundlage beruht nun aber dod auch auf 
unbewiejenen Borausfegungen, und da feine Berteidigung durch Wasmann nur mit 
Waffen der Dialektit geführt wurde, fo war es begreiflih, daß feine auf fahlihen Gründen 
fußenden naturmwifjenfhaftlihen Gegner fi) des Kampfes, deſſen Fortführung ausſichtslos 
ericheinen mußte, begaben. Stempelt doch das Hereinziehen der Annahme eines perjönliden 
Gottes die naturwifjenfhaftlic-philofophifche Arbeit zu einer Tendenzichrift, und man würde 
erjtaunt fein, fi den Berfajier auf die Autorität des 1274 verſtorbenen Thomas von 
Aquino berufen zu fehen, wenn man nicht aus einer ber jüngjten Enzyllilen des Papſtes 
wüßte, daß für die katholifhen großen Seminare auch jetzt noch deſſen Philoſophie ald maß— 
gebend vorgeſchrieben ift. 

Das Leben der Ameifen?) jhildern auf Grund eigner Beobadtungen die beiden 
treffliden Schriften von Eſch er ich und Knauer, jener ausführlicher, diefer mehr all- 
gemein orientierend. Obwohl beide von den wunderbar zwedentiprehenden Handlungen 
der Ameijen berichten, fo find fie doch weit davon entfernt, ihnen eine Seele zuzuſchreiben, 
die der des Menihen zu vergleihen wäre. Bielmehr kommt Eſcherich in Uebereinjtimmung 
mit den zuverläffigiten Erforjchern des Umeifenlebens zu dem Schluß, daß diefe Kerbtiere 
zwar mit pfyhifchen Qualitäten reichlich ausgeftattet fein müfjen, bei denen man Gedädtnis, 
Ajjoziationen von Sinneöbildern, Wahrnehmungen, Benugung von individuellen (finnlihen) 
Erfahrungen und fomit deutlihe, wenn aud geringe individuelle plajliihe Anpajjungen 
nadhweijen fann, daß ihnen aber eine auf Abjtraftion und formellem Schlußvermögen be- 
rubende Ueberlegung fehlt. Für die dem Menſchen in ihrer Organijation fo viel näher- 
itehenden Säugetiere und insbejondere diejenigen feiner Haustiere, die er bejonberer Er- 
ziehung viele Generationen hindurch gewürdigt hat, würde fich freili ein weniger tief 
eingreifender Unterfhied ergeben, und fo find fie es, die aud von folhen Gefichtäpunlten 
aus unjer befonderes Intereſſe in Anfpruch nehmen. Dieje fhildern Klett und Holthoff®) 
als Ergänzung zu Marſhalls „Tieren der Erbe“, indem fie ihr Hauptaugenmerk freilich 
auf ihre Zudht und Pflege, Krankheiten und Nupen richten. Aud ihr Werl weijt eine 
große Menge von treiflihen und farbigen Tafeln und Abbildungen auf, die meijtend der 
Natur nahgebildet find, und da ed auch weitgehenden Wünſchen entgegenfommt, fo wird 
es jedem, der fih mit der Haltung irgendweldes Haustieres, die Stubenvögel mit ein- 
gerechnet, befhäftigt, eine willlommene Gabe fein, 

Im Gegenjaß zur organifhen Welt, wo nod jo vieles der Aufllärung harrt, durfte 
man annehmen, in der anorganiihen leidli orientiert zu fein. Diefen Wahn hat eine 
Reihe Entdedungen der neuejten Zeit, die mit der der verſchiedenſten Strahlungen begann, 
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um mit der der Emanationen vorläufig abzuschließen, gründlich zerjtört. Unfre Anihauungen 
vom Wefen des Lichtäthers einerfeit3 und von dem der Materie anderſeits wurden badurd 
völlig geändert, und die unerwartetjten Entdedungen häuften ſich fo raſch, da es, namentlich 
dem Laien, nicht leiht war, ihnen allen zu folgen. Es entjtand demnah dad Bedürfnis 
nad Schriften, die in kurzer und Harer Faſſung bier orientierten, und von folden liegen 
unfrer heutigen Revue zwei vor; in der einen von ihnen ſchildert Mie die neueren 
Forfhungen über Ionen und Eleltronen,!) in der andern fegt Sadur die 
Bedeutung der Eleltronentheorie für bie Chemie?) auseinander. Beide gehen 
dom ſtreng empirifhen Standpunkte aus und leiten in mujtergültiger Methode die An— 
fhauungen vom Weſen der Elektrizität und der als einfachſten Grundbejtandteil der Materie 
anzufehenden Elektronen ab. Während aber Mie der Forderung der Ferienlurſe, denen 
jeine Arbeit ihre Entjtehung verdankt, entjpregend den Schwerpunft feiner Unterfuhung 
in diefe Ableitung legt, fo geht Sadur in der feine Untrittövorlefung enthaltenden Schrift 
auch nod auf das Schidjal des Radiums und feiner Emanationen bis zu deren Uebergang 
in das Helium ein und fchliegt mit Ausbliden auf die neuen, zunächſt zu erwartenden Ent- 
dedungen. Es hat den Anichein, als ob der BWeltbildungsprozep leineswegs bereits ab- 
geihloffen ift, wir vielmehr feinen Fortgang als Augenzeugen auch jekt noch beobadten 
können. 

Diefem Prozeß verdankt nicht nur unſer Sonnenſyſtem, jondern auch das Syitem ber 
Fixſterne feine Entjtehung, und auch durd die Betrachtung diefer fernen Welten ijt e8 ge- 
lungen, ihn nachzuweiſen oder, wenn man lieber will, ihr Dajein unter feiner Boraus- 
fegung verjtändlih zu mahen. Von diefem Gefihtöpunfte aus verdient das ſchöne Wert 
von Kobold, der „Bau des Firfternhimmels“,:) das als elftes Heft der „Wifjen- 
ſchaft“ erfchienen ijt, volle Beahtung. Namentlih auch auf die photometriihen Ergebniije 
der Sternbeobadhtungen gejtüßt, kommt e8 zu dem Ergebnis, daß die Körper unjers Firftern- 
ſyſtems jih in verfchiedenen Wärmezuftänden befinden, die auf ihr relatives Aiter ſchließen 
laſſen, fodann, daß fie um einzelne Konzentrationszentra angeordnet find, diefe aber als 
Ganzes eine große mehrarmige Spirale bilden. Die jo uns entgegentretenden einzelnen 
Gruppen befigen aber eine gemeinfame Bewegung, die für eine jede ald nad dem nämlichen 
Bunlte der Milhitrage gerichtet erjcheint. Wie enorm die Arbeit war, die zu dieſen Er- 
fenntnijjen führte, geht aus der Schrift deutlich hervor, und es gewährt einen eignen Reiz, 
den Berfafjer auf feinen vielfach verfchlungenen Pfaden zu folgen, wobei freilich der Lefer 
über Senntniffe in der höheren Mathematif verfügen muß. 

Unfre Revue führt ihn in ein weiteres, erit in unfern Tagen mit Sicherheit er- 
fchlofjenes, fo lange als unzugänglidh angefehbenes Gebiet, in das der Farbenpboto- 
grapbie,t) deren Grundzüge Donath im 14, Heft der „Wiſſenſchaft“ behanbelt. 
Schon der Anfang des vorigen Jahrhunderts fah bie erjten Verſuche, Photographien in 
ihren natürlihen Farben herzujtellen, erft in unjerm gelang es, joldhe, die dauerhaft waren, 
zu erhalten. Sie zeigen entweder Sceinfarben, die durch die Interferenz der Lichtſtrahlen 
bervorgerufen werben, oder aber wirklihe Körperfarben, und eine beigefügte farbige Tafel 
läßt erkennen, daß entiprehend der drei Arten farbenempfindender Nerven des Auges man 
nur drei Photographien von pajjend gewählten Karben übereinander zu entwerfen hat, um 
ein Bild in den natürlichen Farben zu erhalten. Daß man fih aud über die Farben, die am 
Himmel an den Halo8, im Regenbogen, den irifierenden Wollen auftreten, gegenwärtig 
volllommen Har ift, zeigt Pernter im eben erſchienenen dritten Abjchnitt feiner Meteoro— 
logiihen Optik,s) inden er als ihre Urſachen einesteil3 Eisnadeln, andernteild Wajjer- 
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tropfen aufweift. Namentlih behandelt er die Theorie des Regenbogens, die bis dahin noch 
mit mander Unvolllommenheit behaftet war, in feine Unflarheit mehr laffender Weife, und 
wir maden um fo lieber auf das vortrefflihe Wert aufmerkſam, als ein foldhes, das dieien 
Teil der Phyſik erichöpfend behandelt, bisher fehlte. 

So lernen wir unſre Zeit als eine Zeit raftlofen, alljeitigen Fortſchrittes auf natur- 
wiffenihaftlihem Gebiete kennen. Bon ſolchen weiß die Gefhichte zum öfteren zu berichten, 
aber fie ift auch genötigt feitzuitellen, dab mit einem ſolchen Aufſchwung der Wiſſenſchaft 
ein Aufihwung des Aberglaubens tet? Hand in Hand ging. Es find auch immer die 
nämlihen Wünfche, die man durch diejen zu erreihen hofft, fie Drehen jih um die Auffindung 
von Quellen oder von edeln Metallen in der Erde oder um die Heilung von Krankheiten. Den 
erjtgenannten Zwed fol die Wünſchelrute, Y eine Hafelrute oder ein gebogener Eifen- 
draht, erreichen lafjfen, deren Nuplofigleit von 2. Weber in einer danach genannten Heinen 
Schrift dargetan wird. Wafjeradern, wie jie damit Arbeitende finden wollen, kann das 
Werkzeug fhon deshalb nicht nachweiſen, weil fie in der Erbe gar nicht vorhanden find, das 
Grundwaffer bewegt fi ja doch mit wenigen Ausnahmen in breiter Fläche, zur Brüfung der 
Wünſchelrute angeftellte Berjuche aber haben ihre Wirkſamleit durchaus nicht beftätigt. Solche 
aber waren zur Aufllärung aber um fo mehr am Platze, ald neuerdings die Braudhbarleit 
der Wünfchelrute von folhen Seiten anerfannt worden ift, von benen man größere Un— 
befangenheit hätte erwarten follen. Wunderdolkltoren wiederum tauchen freilih wohl zu 
allen Zeiten auf. Der in neuefter Zeit am befanntejten gewordene iſt offenbar Kneipp. 
An feine Tätigleit erinnert der vom Erzherzog Johann Kofeph von Defterreid 
herausgegebene und von feiner Tohter Margarete Klementine Fürftin von 
Thurn und Taris mit herrlihen Aquarellen verjehene Atlas der Heilpflanzen, ?) 
ber 186 Bilanzen in Yarbendrud enthält. Bon jeder ijt eine Darjiellung des Gejamt- 
anblid3 gegeben, der nad Bedürfnis einzelne Teile, oft in vergrößertem Maßjftabe, zugefügt, 
wobei es ojfenbar gleihgültig ijt, ob fie Kneipp verwendet hat oder nit. Auf jeder 
Zafel ijt der lateinifche und deutiche Name der Pflanze, ihre Heimat und ihr Gebraud in 
der Heillunde verzeichnet. Geordnet find fie alphabetifch nah den Anfangsbuchſtaben ihrer 
lateinifhen Namen; indem aber jeder Buchſtabe ein befonderes Titelblatt mit einer weiteren 
Nbbildung enthält, das Regiſter aber aus 25 ebenso verzierten Tafeln beiteht, wächſt die 
Zahl der in dem prachtvoll ausgejtatteten Werk vorhandenen Tafeln auf 230. 

Mit Befriedigung und Stolz Tann die Naturwiffenihaft auf den Weg zurüdbliden, 
ben fie in den legten Jahrzehnten zurüdgelegt hat. Dadurch aber hat fie fih von der dank— 
baren Würdigung der Leiftungen früherer Jahrhunderte leineswegs abhalten laſſen. So 
ihildert Feldhbaus in kurzen Zügen die Geſchichte der größten techniſchen Er— 
findungen,®) darin die des Kompaſſes, der Feuerwaffen, der Buchdruckerkunſt, der Waſſer— 
und Windräder, der Dampfmaſchine, der Eifenbahnen, Automobile und Fahrräder, der 
Zauderapparate und des Auftfchiffes, um zum Schluſſe auf die Bejtrebungen zur Her- 
ſtellung des Berpetuum mobile einzugehen, hat von Lippmann feine Abhandlungen 
und Borträge zur Geſchichte der Naturmwifienfhaftent gefanmelt heraus. 
gegeben, die mit den hemifhen Stenntniffen der Alten beginnen, über die der Araber zu 
denen ber Gegenwart fortfchreiten, fi dabei auch entiprechend der amtlichen Stellung ihres 
Verfaſſers, der Direktor der „Zuderraffinerie Halle“ ift, eingehender mit der Geſchichte des 
Zuders beihäftigen. Sind es aud vorwiegend hemifche Fragen, die behandelt werben, fo 
fehlen doch auch Erörterungen von allgemeinerem Intereſſe nit. Dahin gehören die Unter— 
fuhung der Frage, was Shaleipeare im Wintermärhen unter dem am Meere gelegenen 
Böhmen verftanden hat, die Darlegung Seiner naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe, die 

’) Kiel und Leipzig, Lipfius & Fiſcher. M. 1.—. 

?) Regensburg, Wunderlings Hofbuchhandlung. M. 80,—. 


N Rulturgeichichtliche Bücherei. Heft 6. Kötſchenbroda und Leipzig, 9. F. A. Thalwitzer. 60 Pf, 
*) Leipzig, Veit & Comp. M.9.—. 


Literarifche Berichte 


125 


Würdigung von Goethes Farbenlehre u. dgl.m. Wie mißlich aber der Mangel an Kennt» 
niffen aus der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften fein kann, zeigt dad Vorgehen eines Kaffeler 
Bereind, der vor kurzem dem Dampfihiffe Papins ein Denkmal in Kaſſel fegte, obgleich 
längit nachgewieſen worden ijt, daß diefes Dampfſchiff in Wirklicgleit niemals erijtiert hat. 

Zum Schluſſe hat unfre Revue noch auf eine Arbeit Lampes aufmerljam zu machen, 
der in einem Heinen „Zur Erdlunde* betitelten Werke in gefhidter Weife Proben erd- 
tundlicher Darftellung für Schule und Haus zujammengeftellt und fo ein recht braudbares 
Leſebuch geihaffen hat.) Um den dabei vom Berfajjer beabfidhtigten weiteren Zwed, in die 
Geographie für den Selbjtunterricht einzuführen, erreihen zu laffen, würde freilich der Um— 


fang des Buches wohl nicht ausreichen. 


Literariſche Berichte 


Dad Ende der Obrenovitch. Beiträge 
zur Geſchichte Serbien 1897 bis 1900 
von Dr. Bladan Georgevitd. Leip- 
jig 1905, Verlag von ©. Hirzel. 

Der Berfajjer veröffentliht in dem vor— 
liegenden Werle an der Hand feines Tage- 
buches feine äußerjt feffelnden Erinnerungen 
aus der Zeit feiner Miniſterpräſidentſchaft 


unter dem Slönig Wlerander von Serbien, | 


Die in der dramatijch bewegten Schilderung 
der Berlobung des Königs mit Draga Maſchin 
girfen und jomit die Vorgeſchichte der blutigen 

atajtrophe enthalten, die jih am 11, Juni 
1903 in Belgrad abipielte. Daneben fallen 
grelle Streiflihter auf das Verhältnis Dejter- 
reih8 und Rußlands zu Serbien in der ge- 
nannten Zeit. Das allgemeine Intereſſe 


dürfte jih dem Buche um jo mehr zuwenden, | 


als der Berfajjer kürzlich wegen Beröffent. 
lihung von Staatögeheimmijjen in Serbien 
zu Gefängnisjtrafe verurteilt worben ijt. Als 
Ergänzung ift dem Werke der Sonderabdrud 
eines Artikels beigegeben, den der Berfajier 
zur Verteidigung der Verſchwörung, an der 
er übrigens nicht beteiligt war, 1903 in der 
"Zutunk“ veröffentlicht bat. 
Paul Seliger (Reipzig-Gaugidh). 


Moltfe als Bhilofoph. Bon Dr. Arnold 
Kowalewski, Privatdozenten der 





Philoſophie an der Univerfität Königs- 


berg. Bonn 1905, Röhrſcheid & Ebbede. 
Der Verfafier Hat fih in diefer Schrift ein 
reizvolles Thema gewählt. Wenn auch ber 


Titel jiher zuviel fagt, fo iit e8 doch von , 


Interefie, einige arakteriſtiſche Haupt- 
gedanken aus bem reihen Ideenſchatze des 
Feldmarſchalls Revue paflieren zu lafjen. 
Bon befonderem Wert ijt es, zu ſehen, wie 


Moltke über Krieg und Frieden pbilofophiert | 


und den Glauben an die ideale Seite feines | worden wäre. 


Berufes rechtfertigt. Die Darjtellung ijt recht 
gründlich, zum Teil freilich etwas ——— 
r. 


Das alte Wunderland der Pyramiden 

von Dr. Karl Oppel. Fünfte um— 

earbeitete und vermehrte Auflage. 
eipzig 1906, Otto Spamer. 

Das alte Wunderbuch vom alten Wunder- 
land wird aud in feiner neuen Geftalt feinen 
Reiz für die heranwachſende Jugend be» 
wahren. Mit auferordentlidem Lehrgeſchick 
wird dem Lejer im Anſchluß an eine Yandes- 
beichreibung, gewijjermaßen an Ort und 
Stelle, die alte Welt vor die Augen gezaubert, 
und jeder Sinabe, der das Buch einmal mit 
Hopfendem Herzen und leuchtenden Augen 
durchftudiert hat, hat nit nur ein anſchau— 
liches Bild von dem Leben alter Zeit im 
Pharaonenlande gewonnen, fondern geht 
auh an die Geihichte und Gage andrer 
Bölter, ſelbſt des eignen Baterlands, mit 
tieferem Berjtändnis heran. Der Bearbeiter 
der gegenwärtigen Auflage, der die Auffaj- 
fungen der heutigen Wiſſenſchaft mit jhonen- 
der Hand hineingearbeitet hat, nennt fich 
auffallenderweife nicht, obgleich es zweifellos 
it, dab eine folhe Arbeit nur von einem 
Fachmann geleijtet werden kann und ihm 


nicht zur Schande gereicht, auch wenn er mit 


feiner Arbeit nicht ganz fertig geworden iſt. 
Es wäre nötig gewefen, die vielfadh vor— 
lommenden alten Maße und Gewichte in die 
heutigen umzurehnen, die Verweiſungen Be 
nau zu revidieren und mande Heine . 
ebenheiten zu befeitigen. Auch vermißt man 
bedauernd die Sage von der „Aegyptiichen 
Königstochter“. Der Pla wäre zu gewinnen 
gewejen, wenn die recht breite Erzählung 
vom „Schaß des Rhampjinit“ etwas 3er 


’) Aus deutfcher Wifienihaft und Kunft. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. Geb, M. 1.20. 
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Da8 Problem der Ebenbürtigfeit. Eine 
rechtsgeihichtlihe und enealogiſche 
Studie von Dr. jur. Otto Freiherrn 
von Dungern. Münden umd Leipzig 
1905, R. Piper & Co. 

In streng fachlicher Darftellung unterſucht 
der Berfajjer die Hiltoriiche Entwidlung des 
Ebenbürtigfeitäbegriffes: von den alten Ger- 
manen an durchs Mittelalter hindurch bis 
zur Umgejtaltung jeit der Renaifjancezeit 
und weiter bis zu unfern Tagen. Beionders 
fehrreich find die beigegebenen Ahnentafeln 
mit den vom Berfaffer dazu gelieferten Er- 
läuterungen, Br. 


Notre politique exterienre de 188 à 
1%5. Par Ren& Millet. Lettre 
preface deM. Gabriel Hanotaux. 


Ouvrage accompagn& de trois cartes. | 


Paris, Librairie Felix Juven (1905). 

Dad von dem früheren Minilter des 
Aeußeren Hanotaux eingeführte Buch iit 
dadurd bemerkenswert, daß es in feinem 
eriten Teile, „Les faits“, eine leidenjchaft- 
lihe Berurteilung der franzöfiihen aus» 
wärtigen Bolitif während der lebten fieben 
Jahre und namentlih der Behandlung der 
maroflanifchen Frage enthält. Es madıt in 
eindringliher Weije auf die Gefahren auf- 
merljam, die aus dem Berfuh, Deutichland 
ifolieren zu wollen, Frankreich erwadjen find 


Deutſche 


haltbar erklärt. 





und noch erwachſen können, und vertritt mit | 
Schärfe die Anſicht, daß eine Politit, die es | 
an der einfahiten Rückſichtnahme Deutichland 


er fehlen läht, wohl in England und | 


merila Lobredner finden werde, da fie aber 
Dr Frankreich jelbit eine nationale Gefahr 
bilde. 
enthält fehr gut geichriebene und Har durch— 
dachte Betrachtungen über einige politifche 
Probleme allgemeiner Art wie über „La paix 
à tout prix* und „La guerre et la paix“. 
Das Buch verdient jorfältigfte Beachtung von 
feiten aller Rolititer diesſeits wie jenfeits der 
Bogejen. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Der ewige Jude. Epiſches Gedicht von 
Joſeph Seeber. 8. und 9. Auflage. 
Freiburg i. B. 1905. Herderſche Verlags— 
handlung. 

Seebers Dichtung bietet weit mehr, als der 
Titel verſpricht. Sie hat nicht bloß den 
„ewigen Juden“ zum Thema, ſondern noch 
vielmehr den Antichriſt und deſſen Sturz. 
Seine Verbreitung verdantt das Buch wohl 
vor allem dem Stoff, aber aud die Form 
verdient alle Beachtung, fie weiſt jehr ſchöne 
dichteriiche Stellen nie; E.M. 


Die Hriiis im Chriftentum und Die 
Religion der Zukunft. Ein Wed» 
und Notruf an unire Zeit. Bon Franz 
Mad, vorm. Brofeiior amt. k. Staats- 


' genug durchgeführt. 


Revue 


obergymnafium in Saaz. Dresden 1905, 
€, Pierſons Berlag. 

Man merkt e3 jeder Seite des Buches an, 
daß es dem Verfafjer eine heilig ernſte Sache 
ift, dem religiöfen Suchen unjrer Zeit zur 
Wahrheit und zum Frieden zu helfen. Mit 
ſcharfer Kritik überfchaut er den gegenwärtigen 
Zuftand der drijtlihen Welt, den er für uns 
Auf dem Boden der libe- 
ralen Theologie jtehend, ſucht er zu zeigen, 
daß die rijtlihe Dogmatik in ihrer Grund— 
lage auf Irrtum und Mißverſtändnis beruhe. 
Am ſchwächſten find die philoſophiſchen Ab- 
fhhnitte des Wertes. Seine eigne Belt: 
anfhauung bezeihnet Mady als Monismus: 
Natur und Gott find ihm eins; doch ift die 
Abgrenzung dieſes Standpunktes gegen die 
von dem Berfaffer jurüdgewiejenen, ins» 
befondere den Materialismus, nicht ſcharf 
Weit höher ſtehen die 
Kapitel, die ſich mit praktiſch-kirchlichen Fragen 
beſchäftigen. Mit beſonderem Nachdruck wen— 
det ſich Mach gegen den römiſchen Katholi— 
zismus und Ultramontanismus; ſein Buch 
tlingt aus in eine lebhaft freudige Begrüßung 
der Yos-von-Nom-Bewegung. Br. 


„Aunette“ von Goethe, Neu herausgegeben 
nebjt einem * aus dem „Leipziger 
Liederbuh“ von Dr. Hand Lands— 
berg. Berlin, Ban-Berlag („Das Mu— 
ſeum“ Bd. III). 

Goethes „Annette“, 1894 gefunden und int 
37. Band der Sophien-Ausgabe von Goethes 
Werken zuerjt volljtändig abgedrudt, hat 
Landsberg durch jeinen Neudrud weiteren 


Kreiſen zugänglich) gemacht, was dankbar an— 


Der zweite Teil, „Les doctrines*, | 


erfannt werden ſoll. Inzwiſchen bat auch 
2. Geiger diefe Gedihtfammlung in feine 
Goethe-Ausgabe aufgenommen. E.M. 


Die Germanen. Vollstümlide Daritel- 
lungen aus Gejchichte, Recht, Wirtſchaft 
und Kultur. Bon Felix Dahn. Leip— 
zig 1905, Verlag von Breitlopf & Härtel. 

In tnappjter Daritellung bietet der Ver— 
fafjer die Refultate feiner jahrzehntelangen 

Durdforihung des deutſchen Rechts und der 

deutfhen Geſchichte weiteren Kreiſen; das 

Büchlein iſt in der Hauptſache die Nieder- 

jhrift der Borträge, die Dahıı im September 

1904 im Rahmen der Salzburger freien Uni— 

verjitätsturfe gehalten hat. —ß. 


Leitfaden zum Studium der Literatur der 
Vereinigten Staaten von Amerika. 
Bon Walter Schumann. Gießen, 
E. Roth. 

Der Verfaſſer will in knapper Form eine 
Ueberfigt der Literatur der Vereinigten 
Staaten bieten. Er würde fein Ziel eber 
erreicht haben, wenn er nit nur — außer 
der fargen Einleitung — ein Schriftſteller— 
verzeichnis mit ziemlich äußerlihen Angaben 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarkftes 


über Leben und Werte geboten, fondern auch Einzelheiten ihre Aufmerljamleit 
in furz zujammenfafjenden Abjchnitten die | 


wichtigiten Charalterzitge und die geiftige 
Entwidiung der einzelnen Berioden und 
Richtungen dargejtellt hätte oder wenigſtens 
bei den Geiftern erjten Ranges mehr ins 
Innere gedrungen wäre Immerhin kann 
die Arbeit als Nachſchlagewerk für praftiiche 
Zwede enpfoblen werden; für jolhe Fälle 
mag e3 auch außer Betracht bleiben, daß das 
Buch nicht in beitem Deutich — iſt. 
r. 


Weltgeſchichte, herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. Fünfter Band. Südoſt- 
europa und Oſteuropa. Leipzig und 
Bien 1905, Verlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts. 

Die Eigenart der geographiſch und ethno— 
graphiſch ſich aufbauenden Weltgeſchichte 

Helmolts tritt in dieſem jüngſten Bande in 


entſtehen konnte. 
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widmen 
mußte, damit nicht, zum geringſten Teil dank 
der ſichtenden und abrundenden Tätigleit des 
Herausgebers, ein überſichtliches Geſamtbild 
Gegenüber der Fülle des 
Stoffes iſt das eingehende Inhaltsverzeichnis 
und das ſorgfältige Regiſter ganz beſonders 
erwünſcht. Bei den zahlreichen Beziehungen 
und VBerzweigungen des Deutihtumd nad 
dem Oſten, dur den deutſchen Ritterorden 
und bie Koloniſation in den Ditfeeländern, 


in Polen und Ungarn, bei der Berfnüpfung 


aller Schärfe hervor; man kann dem Heraus» | 


geber und Bearbeiter nur zujtimmen, daß 
e3 gerade für dieies bisher nur jtiefmütter- 
lih in der deutſchen Geſchichtſchreibung be— 
handelte weitausgedehnte Gebiet nur jo mög— 
lih war, „jedes Bolt, in den paffenden Rah— 
men, die richtige Nachbarfchaft verjegt, mit 
feiner geiamten Umgebung in enger Ver- 
Inüpfung zu fchildern“. Gingefügt zwiſchen 
dem eröffnenden Kapitel „Das Griehentum 
ſeit Alerander dem Großen“ von R.von Scala 
und dem jchliegenden „Oſteuropa“ von U. 


Deiterreih8 mit einem beträdtlihen Gebiet 
Südoiteuropa® muß der vorliegende Band 
vieles enthalten, was im weiteren Sinne der 
Geſchichte des deutichen Volles angehört; man 
lann den nirgends bequemer nachgehen als 
bier. Day die Ausitattung über alles Lob 
erhaben iſt, braudt lfaum hervorgehoben zu 
werben, F.G. Schultheiß. 


Der Meiſter von Bayreuth. Neues 
und Intimes aus dem Leben und 
Schaffen Richard Wagners. Von 
Dr. Adolph Kohut. Berlin 1905, 
Richard Schröder. 

Wenn ein Künſtler berühmt genug iſt, 
dann wird er Gegenjtand auch jener ſchrift— 
jtelleriichen Betätigung, die nicht eben zu 


den Ruhmestaten deutiher Journaliſtik ge- 


Millowicz, das die Geichichte PBolens und | 


Rußlands in ihrer vielfahen Vertnüpfung 
vorführt, treten nacheinander die Osmanen, 
die Armenier, die Albanejen, die Tichechen, 
die Slowenen und Serbolroaten, die Hunnen, 
Bulgaren, Rumänen, Magyaren und Zigeuner 
als Donauvölker zujammengefaßt vor das 
das Auge des Leſers, alles in den Ergeb» 


nijjen einer Geſchichtsſorſchung, die zahllofen | 


hört. Wie der Verfaſſer über Schiller jchreibt, 
fo ſchreibt er aud über Wagner: ohne innere, 
notwendige Beziehung, in einem fragmürdigen 
Aufiagitil, den man allenfall vor dreigig 
Jahren ertrug, heute unerträglic; findet. Hätte 
Kohut das fehr wenige und belangloie „Neue“, 
über das er verfügt, beiheiden zuſammen— 
geitellt, fo wäre es bejjer geweien; denn die 
Blaubwürdigleit manches Dargebotenen wird 
durch eine unzupverläffige, veritändnislofe 
Umgebung nicht gehoben. 
Dr. Karl Grunsky. 


Eingejandte Neuigfeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Befreiung Aeghptens, Die. Bon U. 
dem Englifchen überfegt. Berlin, Puttlammer 
& Mühlbredt. M.3.—. 

Behniſch⸗Rappſtein, Anna, 

ließ. Novellen, Berlin, Dr. Wedelind & Eo,, 
Im. b. H. M.3.—. 

Betrachtungen über Die Gegenwart. Bon 
einem Damburger Arbeiter. Mit Geleitwort 
von Morig von Egidy. Altona, Gebr. Harz. 


M.1.—. 
Blanc, Ferdinand, Chriftus. Epifches Gedicht 


. Aus | 


Das Elingende | 


in dreißig Gefängen. Meiningen, Keyßnerſche 
Hofbuchdruckerei. 

Cohen, Pr. Arthur, Die Verſchuldung des 
bäuerlichen Grundbeſitzes in Bayern von ber 
Entftehung der Hypothek bis zum Beginn der 
Auftlärungsperiode. Forfchungen zur Ge 
fchichte des be Reipzig, Zunder 
& Dumbolbdt. . 10,80. 

Debogory:Motriewitih, W., Erinnerungen 
eines Nibiliften. Deutfh von Dr. H. Röhl, 
Stuttgart, Robert Lutz. M. 5,50. 
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Doftojewäti, J. M., Die Dämonen. Roman | 


in zwei Zeilen. Uebertragen von ©. 8. Rabfin. | 


Münden, R. Piper & Eo. 2 Bände je M.4.—. | 


Dungern, Dr. jur. Otto Frhr. von, König 
Karl von Kumänien und Deutschland. Berlin, 
Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung. 

Fabre, Emile, Das goldene Kalb (Les ventres 
dorös). Schaufpiel in fünf Aufzügen. Deutich 
von Stephan Eftienne. Berlin, Verlagsgeſell— 
fhaft „Harmonie“. M.2.—. 

Fischer, Dr. med. Hans, Spieler-Moral. Eine 
irrenärztliche Studie. Berlin-Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 

Fried, Alfred H., Annuaire de la Vie Inter- 
nationale. 2° Annde 1906. Monaco, Institut 
internationale de ja Paix. 3 fr. 50, 

Goldſchmidt, Ludwig, Kant und Haedel. 
ze und Naturnotmwendigteit. Nebft einer 

eplit an Julius Baumann. Gotha, ©. F. 
Thienemann. M.3.—. 

SHatichet, Prof. Dr. Julius, Bismarda Wert 
in der Reichsverfaſſung. Rede. Tübingen, 
3.6.8. Mohr. 40 Pf. 

Hebbels Sämtlihe Werke. Hiftorifch-kritifche 
Ausgabe, beforgt von Richard Maria Werner. 
Sehfter Band: Briefe 1857—1860, Berlin, 
B. Behr's Verlag. M.8.—. 

Horaz⸗Oden in freier Nahdichtung von Alfred 
eife. annover, Schmorl & von Seefeld 
tadf. M. 3,75. 

Houben, Heinr. Hubert, Heinrich Laubes 
Leben und Schaffen. Mit 2 Bildniffen und 
— Briefe. Leipzig, Mar Heſſes Verlag. 

. 1,50. 


Huch, Ricarda, Die Verteidigung Roms. Ro: | 


man. Mit Buhihmud von Ebd. Pfennig. 
Stuttgart, Deutfche Verlagd-Anftalt. Geheftet 
M.5.—, gebunden M. 6.—. 

Ichenhaeuser, Eliza, Das Frauenwahlrecht. 
Berlin, Carl Duncker. 

Kosmos, Handweiſer für 
IL Jahrg.. Heft 5/6 & 80 Pf. (pro Jahrgang 
12 Hefte M. 2.80; für Kosmos-Mlitglieder bei 
M. 4.80 Jahresbeitrag foftenlo8 mit 5 Bänden 
von Bölfche, Franck 2c.). Kosmos, Gefellichaft 
der Naturfreunde (Gefchäftsftelle: Franckhſche 
Verlagshandlung in Stuttgart). 

Kohde, Wilhelm, Kleine Leute. Geſchichten 
aus ber Heimat. Berlin, Verlag des Märkiſchen 
Bunde. M. 1.20. 

Strapottin, Fürft B., Memoiren eines ruffifchen 
Reovolutionard. Volksausgabe. Zweite Auf- 
lage. Stuttgart, Robert Lug. M. 4.—. 


Liebert, E. v., Die deutjchen Kolonien und ihre 











Naturfreunde, | 


Deutfhe Nevue 


ulunft. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 


» 1.60, 

Moffat, Mary Maxwcil, Queen Lonisa of 
Prussia. With twenty illustrations, London, 
Methuen & Co. 7/6. 

Molenar, Dr.H., Positive Weltanschauung. Ein 
Jahrbuch für freie Denker und ernste Wahrheit- 
sucher. V. Band der „Religion der Menschheit‘. 
Leipzig, Otto Wigand. M. 2.80. 


' Münz, Dr. Wilhelm, Die Judenmetzeleien in 


Russland. Ein offener Brief an die regieren- 
den Fürsten und Staatsoberhäupter. Breslau, 
Koebnersche Verlagsbuchhandlung. 

Prado, V. M. de, Depeschenkaiser. 
Fussingers Buchhandlung. M. 2.—. 

Oftwald, Hand, Männliche Proftitution. Band 5 
von „Berliner Dirnentum“. Leipzig, Walther 
Fiedler. M.2.—. 

BPerfall, Anton von, König Wiglaf. Epiiche 
Erzählung. Zweite Auflage. Breslau, Schle- 
98 Verlags⸗Anſtalt v. S. Schottlaender. 


Berlin, 


Sacher⸗Maſoch, Leopold von, Polniſche Ge» 
ſchichten. Zweite unse Breslau, Schlefiiche 
Verlags-Anftalt v. S. Schottlaender, M. 8.—. 

Schlichtegroll, Carl Felix, „Wanda“ ohne 
ori und Pelz. Leipzig, Leipziger Berlag. 


Schott, Anton, Der Hüttenmeilter. Novelle. 
— —— Köln a. Rh. I. P. Bachem. 

Schott, Anton, Der Königsſchütz. — Aus der 
Urt geſchlagen. Zwei Novellen. Zweite Auf— 
lage. Köln a. Rh., I. P. Bachem M. 1.50. 

Sperl, Auguft, Hans Georg Portner. Hiſto— 
riihder Roman. Moblfeile Volksausgabe. 
Stuttgart, Deutfche Verlags: Anftalt. Gebeftet 
M. 4.—, gebunden M, 5.—. 

Spielmann, Dr. E., Aufgang aus Niedergang. 
Bemeinverftändliche Daritellung der Ereignifle 
des Jahrzehnts 1805— 1815. Mit 21 hiftorifchen 
Bildnifjen. Halle a. S., Herm. Gefenius, M. 3.—. 

Troeltsch, Prof. Ernst, Die Bedeutung des 
Protestantismus für die Entstehung der modernen 
Welt. Vortrag. München, R. Oldenbourg. M. 1.20. 

Unterweger, Martin, Der Fels der Einsam- 
keit oder ein Blick ins Unendliche, Berlin- 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 

Völker Europas...! Der Krieg der Zukunft 
von *,*, Berlin, Richard Bong. M.5. 

Bortragäftoffe für Volls- und Familienabende. 
Herausgegeben von Pfarrer Hermann Barth 
und Dr. Karl Schirmer. Heft 1—10. Leipzig, 
Friedrich Engelmann. inzelprei® 25 Re 
Subftriptionspreis 20 Pf. 








— — Regenfionderemplare für die „Deutfche Nevue* find nicht an 


ben Herausgeber, fonbern aus⸗ 





fchließlih an die Deutſche Verlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 
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Drud und Berlag der Deutihen Verlags-Anjtalt in Stuttgart 


Friedensbeivegung und Haager Ronferenz 


Prof. Philipp Zorn (Bonn) 


Sans die Menſchheit beiteht, ift Kampf und Krieg. Und folange Krieg 
ift, it Sehnfucht nach Friede. Nicht bei den einzelnen nur tritt dieſe 
Sehnſucht hervor, fondern fie Schafft fich größeren Rahmen und größere Zu- 
fammenhänge: der größte, den die Gejchichte fennt, iſt der Gedanke, daß die 
ganze chriftliche Menjchheit eine Rechtseinheit bildet, an deren Spige der Papſt 
jteht, den nach Gregors VII. Ausjpruch Jeſus Chriſtus zum Fürften über die 
SKönigreiche der Welt gejeht hat. 

Aber die Kriege haben nicht aufgehört. Und fie werden um jo furchtbarer, 
je mehr die neuen Erfindungen und Entdedungen des fuchenden Menjchengeijtes 
in den Dienft der Sriegdarbeit für Herftellung möglichjt wirkfjamer Zerftörung3- 
mittel gejtellt werden. 

Demgegenüber Hat ſich in den lebten Jahrzehnten ſtärker als zuvor eine 
„sriedensbewegung* geltend gemacht, die mit lauter Stimme in der waffen- 
ftarrenden Welt nach Frieden jchreit und den Krieg ald cin Verbrechen, als 
da3 Verbrechen xar’ E£oyıjv der Menjchheit und an der Menjchheit, brandmarkt. 

Die moderne „Friedensbewegung“ lediglich mit einem ſpöttiſchen Achjelzuden 
abzutun, wie dies vielfach noch Heute in Deutjchland Mode ift, geht nicht an; 
ihre Sdeen find in der ganzen Welt verbreitet und bilden einen nicht unbedeuten- 
den Faktor im heutigen Bölferleben, müſſen aljo ſorgſam beachtet werden, zumal 
fie an einzelnen Stellen unzweifelhaft jchon direkten Einfluß auf die praftijche 
Politik gewonnen haben und ihr mittelbarer, indirefter Einfluß gar nicht in Ab- 
rede geftellt werden fann. 

Die in der modernen Friedensbewegung wirkſamen Xrieblräfte find aber 
außerordentlich verjchieden. Einmal find es religiöſe Ideen, die nach diejer 
Richtung ftark wirken. Das „Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohl- 
gefallen“ ift für viele ernfte Menſchen auch Heute noch verbunden mit dem „Ehre 
fei Gott in der Höhe“. Dieje religiöfe Seite der Friedensbewegung hat große 
Stärle in den Ländern des angeljächjiichen Geiftes umd der angeljädhjiichen 
Kultur. Als wir feinerzeit im Haag verjammelt waren zur fogenannten Friedend- 
fonferenz, berichteten englijche und amerilanijche Zeitungen, daß anglikaniſche 
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Biſchöfe in den Kirchen ihrer Diözeſen Gebete für die Arbeiten der Konferenz 
angeordnet Hätten. Auch in den jkandinavijchen Ländern trägt die Friedens— 
bewegung vielfach dieſen religiös - ethijchen Charakter, indes in den im engeren 
Sinne germanijchen und bejonders in den romanischen Ländern diefe Seite der 
Bewegung nicht jtark hervortritt. 

Aber e3 liegt auf der Hand, daß die religidje Grundlage, die das Mittel- 
alter in dem oberjten Schiedsrichteramt des Papſtes dem Friedendgedanfen ge- 
geben hatte, im innerjten Kerne mit jener angeljächfilchen Friedensidee zwar nicht 
identifch, ja ihr äußerlich vielleicht entgegengefeßt, innerlich aber jedenfall3 nahe 
verwandt ift. Somit fteht derjenige Teil der Menjchheit, für den das Papſttum 
auch Heute noch den Mittelpuntt des religidjen Lebens bildet, in jedem Falle 
der religidfen Ausprägung der Friedensidee nahe. Ueberdies finden fich, auch 
unabhängig vom Papjttum, diefe im innerjten Kern religiöjen Friedensideen ganz 
unzweifelhaft doch auch in den germanifchen und romanischen Ländern. An dem 
Schied3richteramt des Papſtes in dem deutſch-ſpaniſchen Karolinenftreit haben 
wir einen unverfennbaren Hiftorifch-politiichen Beleg dafür, wie nahe fi) die ver- 
ſchiedenen Strömungen berühren fünnen. 

Diefer religiöjen Friedensidee jchroff entgegengejeßt ijt diejenige Friedens— 
idee, die einen politischen Brogrammpunft der ſozialiſtiſchen Parteien bildet. 
An die Stelle de religidjen Momentes tritt hier als Kernpunft der Gedanke 
der Gleichheit aller Menjchen: mit der Anerkennung und Durchführung diejes 
Prinzipes fei, jo folgert man, auch jeder Grund zu Streit und Krieg dahin- 
gefallen. Während die religiöje Friedenzidee an ſich der Gliederung der Menjch- 
heit in Völker und Staaten nicht widerjpricht, fondern nur die jo gegliederte 
Menjchheit auf höherer Grundlage im Frieden zufammenzufafjen ftrebt, muß der 
ſozialiſtiſche Gedanke in notwendiger Folgerichtigleit zur Befeitigung aller 
Sliederungen der Menjchheit in Völker und Staaten führen, kann dieje Gliederung 
jedenfalls nur als etwas Nebenjächliches, Wertlojed, Vorübergehendes anerkennen. 
Die Entfaltung der Idee der Menjchheit wird nach der jozialiftiichen Auffafjung 
durch dieſe Gliederung nicht gefördert, jondern gehemmt. Solange die Gliederung 
noch tatfächlich Hingenommen werden muß, it e8 jedenfall3 die höchſte Aufgabe 
der Bolitif, die Wirkungen diejer Gliederung auf ein möglichjt geringe Map 
einzufchränten, und das höchſte Ziel der Entwidlung ift die Bejeitigung der 
Gliederung: die Internationale. 

In dem Feldgejchrei: „Proletarier aller Länder vereinigt euch“ liegt ein 
doppelter Schlachtruf. Erftlich der Ruf zur Bejeitigung der Grenzen der Länder, 
der Staatd- und Volkögliederungen; zweitens der Auf zur Bernichtung der 
nichtproletarifchen Elemente der heutigen Weltordnung. Aus beiden Momenten 
ſoll dann, jo predigt man, der ewige Friede der Menjchheit hervorgehen. Daß 
das lebte Glied dieſer Gedankenreihe logiſch der Anarchismus it, kann nicht 
beftritten werben; mit dem Dogma von ber Gleichheit aller, „die Menſchenantlitz 
tragen“, ift auch eine ſozialiſtiſch-demokratiſche Herrfchaft irgendwelcher Art völlig 
unvereinbar. 
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Dieje Gedanken find nicht unhiſtoriſch, jondern jie jind geſchichtslos. Die 
Geſchichte der Menjchheit kennt keine Entwidlungsphaje, aus der man für die 
Verwirktlihung jener Ideen lernen könnte; fie fennt nur Experimente diefer 
Ideenwelt, und dieje Erperimente haben der Menjchheit mehr Blut und Schreden 
verurſacht als die blutigften Kriege. Solange es eine Geſchichte der Menfchheit 
gibt, hat fich dieſe in den Gliederungen der Staaten und Bölfer vollzogen. Diefe 
Sliederungen bilden die Form für den Inhalt der Gejchichte der Menfchheit. 
Bon einer neuen Evolution der Menjchheit. hofft man die Verwirklichung jener 
Ideen. Dabei müßte e3 ſich geradezu um eine Neufhöpfung der Menjchheit 
handeln. In Vorbereitung diefes Schöpfungsaltes fucht man zunächſt alle 
hiftorifchen und ethiichen Kapitalien zu zerjtören, welche die Begriffe Staat und 
Baterland in der Gejchichte der Jahrtaujende, in der ganzen biöherigen Gejchichte 
der Menjchheit, in fich tragen. Es gehört jedenfall® zu den merkwürdigften 
Erfcheinungen in Bergangenheit und Gegenwart, daß bei diefem ſozialdemokratiſchen 
Zerſtörungsprozeß Elemente, deren Staats- und Boltögliederung der Gang der 
Weltgejchichte zertrümmert hat, die emfigiten in der Arbeit der Delompofition 
der Menjchheit find. 

Wie die religiöje, jo ijt auch die ſozialiſtiſche Friedensidee nur ein Beſtand— 
teil einer großen Weltanſchauung; für eine Reihe mehr oder minder berechtigter 
wirtjchaftlicher Forderungen bildet jie den glänzenden Rahmen, in dem das 
blendende Bild des irdijchen Paradiejes ohne religiöje Grundlage den Menjchen 
dargeftellt wird. Daß heute Millionen, von dem Glanze dieſes Bildes geblendet, 
den Predigern diefer Ideen folgen und deren Verwirklichung durch Umfturz der 
beftehenden Staatordnung und Böltergliederung erwarten, iſt ja nicht zu be- 
zweifeln. 

Diefen beiden jtarfen Strömungen der Friedensbewegung, die doch im legten 
Ende äußerfte Gegenſätze find, tritt eine dritte zur Seite, deren Grundidee ſich 
nicht jo leicht aufzeigen läßt wie die der andern. Sie ruht nicht auf religiöfer 
Grundlage und fie will nicht den Hiftorijch-ethijchen Gedanken von Bolt und 
Baterland, wie er aus der Gliederung der Menjchheit hervorgegangen ift, ver- 
ringern oder gar vernichten. Im Gegenteil: fie ift erfüllt von Patriotismus, 
will aber diefen Patriotismu3 in den Dienjt der Menjchheit gejtellt wiſſen. Ob 
die Vertreter diejer Kategorie der Friedensbewegung mit den Faltoren der 
Menſchheitsgeſchichte und mit den Elementen der Menjchennatur richtig rechnen, 
tann dahingeftellt bleiben. Die Kernpuntte find hier: einmal das furchtbar düftere 
Schrednis des Krieges, jodann die enorme Entziehung von Geld- und Menjchen- 
fraft aus der Arbeit des Friedens, die in den modernen ftehenden Heeren und 
Flotten liegt. | 

Hier handelt es fich aljo nicht um göttliche Forderungen an die Menfchen, 
ebenfowenig aber um einen radifalen Umjturz der heutigen Menjchheitsordnung, 
fondern um Humanitäre und wirtjchaftliche Jdeen zur Berbefjerung 
des Loſes der Menfchheit. Die Menjchen jollen ihrer friedlichen Arbeit 
nicht entzogen werden. Gtreitfragen der Staaten jollen nicht mit den Waffen, 
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jondern mit „dem echt“ entjchieden werden. Und wenn died Prinzip zur An— 
erfennung gelangt it, bebarf es auch nicht mehr der gewaltigen Heere und Flotten, 
in denen Milliarden von Werten als „tote Hand“ ſtecken und Millionen von 
Menſchen auch in Friedenszeiten der Friedendarbeit entzieheıt. 

So viele fich auch kritiſch hierüber jagen ließe — daR in dieſer Seite 
der Friedensbewegung ein Hoher Idealismus liegt, darf nicht verfannt werden. 
Ihr glühenditer Vertreter ift der franzöfiiche Senator Baron d’Eftournelles 
de Eonftant. Daß diefer fein Vaterland mit ganzer Seele liebende Franzofe 
fein Lebensziel in der friedlichen Verftändigung der Nationen jieht und im fran- 
zöſiſchen Parlament wie in freien Berfammlungen in Frankreich, England, Amerita, 
Oeſterreich, Italien, Deutjchland mit begeifterter Beredfamteit jeine Ueberzeugung 
vertritt, ijt gewiß auch ein bemerkenswertes Zeichen der Zeit. Auf der Haager 
Konferenz war d’Ejtournelled eines der hervorragendften Mitglieder de3 Kleinen 
Arbeitöfomitees, das die dritte Kommiffion für Ausarbeitung der Schieddgericht?- 
fonvention niedergejegt Hatte, und feiner Initiative infonderheit entjprang der 
vielumftrittene Artifel 27 der Konvention (j. unten III), der dem Idealismus 
jeined Autor einen jo markanten Ausdrud gab. d'Eſtournelles trat dann weiterhin 
bei jedem Anlaß mit Kraft und Gewandtheit für feine Ideen ein, gründete auch 
eine internationale Bereinigung, die praktiich für das gegenjeitige Verftändnis 
der Nationen arbeiten follte und die eine Anzahl hervorragender Namen um 
ihren Gründer vereinigte. Bon der Reinheit der d’Ejtournellesfchen Friedensidee 
ift man in der ganzen Welt überzeugt. 

Diefe Friedensarbeit trägt einen wejentlich andern Charakter al3 die zuvor 
bejprochene, dem fozialiitiichen Gedanten entjprumgene. Führt uns leßtere vom 
Boden der Wirklichkeit hinweg in das Gebiet der reinen Phantajterei — jeden- 
fall3 ijt die Heute noch jo und nach unſrer Ueberzeugung wird es auch allezeit 
fo bleiben —, fo fteht erjtere durchaus auf dem Boden der praftiichen Realitäten. 
Man mag lächeln oder den Kopf jchütteln über den unverwüſtlichen Optimismus 
des franzöfiichen Idealiften, den Vorwurf, eiteln Phantomen nachzujagen, wird 
man ihm nicht machen dürfen. Und mir perjönlich it dieſer Optimismus und 
Idealismus eined edeln Franzojen eine der fchönften, vielleicht die jchönfte Er- 
innerung an die Haager Konferenz, und es wird mir niemal3 aus dem Gedächtnis 
entjchiwinden, mit welchem Feuer d’Ejtournelles in offizieller Rede wie in häufigem 
und Herzlicdem Privatgejpräche den Gedanken der großen Kulturgemeinjchaft der 
ziwilifierten Bölfer vertrat und mit welcher Begeifterung er für diefen großen 
Menfchheitägedanten an den hohen Sinn des Deutſchen Kaiſers appellierte. 

Das mögen viele naiv nennen und auch mein Optimigmus reicht nicht jo 
weit wie der des edeln franzöftichen Freundes. Aber es lag doch in jener über 
Monate fich erjtredenden Arbeit der Heinen Kommiſſion für Herftellung der 
ES chiedögerichtäfonvention eine machtvolle Aeußerung jenes Ideenkreiſes, und ich 
täufche mich jchwerlich, wenn ich jage: in Momenten, wo der Friede rettung3los 
verloren jchien, Haben die dort wirkſamen Kräfte erfolgreich an der Erhaltung 
des Friedens gearbeitet. Delcaſſes Nachfolger in Leitung der auswärtigen An- 
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gelegenheiten Frankreichs wurde Bourgeoid, der den Borfiß in jener Haager 
Kommilfion geführt Hatte. 

Praftijche Arbeit auf dem Gebiete ded internationalen Lebens wird unter 
heutigen Verhälmiſſen nur der zuleßt beiprochenen Strömung möglich fein; das 
Ichließt nicht aug, daß mancherlei ftärfender Zufluß auch aus den beiden andern 
Strömungen hinzukommt. Und ein andre Moment gibt unverkennbar der ganzen 
Friedensbewegung noch eine weitere bedeutjame Stärkung: die Mittelftaaten. 
Ale Mittelftaaten bemühen jich zweifellos, ihre militärischen Kräfte einigermaßen 
auf der Höhe moderner Entwidlung zu halten. Aber es bejteht doch darüber 
fein Zweifel, daß fein Mittelftaat für die Entjcheidung der Waffen einem Grof- 
jtaate gewacdhjen wäre, und jelbjt eine Koalition von Mittelſtaaten wäre ſchwerlich 
zu erfolgreichem Waffengang mit einer Großmacht fähig. Militärifche Bedeutung 
tönnten heute Mittelftaaten nur bei Kriegen unter ſich oder als Hilfsorgane in 
Kriegen von Großmächten Haben. Die Möglichkeit der Selbitbehauptung aus 
eigner Kraft, die aurapreıa im Ariftoteliichen Sinne, hat heute fein Mittelftaat. 
Daß diejes Moment in hohem Grade dadurch paralyfiert wird, daß feiner Groß- 
macht ohne die unmittelbare Gefahr eines Krieges mit einer andern Großmacht 
die Möglichkeit der Niederwerfung eines Mittelftantes gegeben wäre, ift aller: 
dingd auch gewiß. 

Aber ein Moment der Schwäche liegt in diejer militärijchen Situation für die 
Mittelftaaten dennoch und wird ald jolche8 auch ſtark von ihnen empfunden. Man 
hatte auf der Haager Konferenz hierfür bei den Verhandlungen den Ausdrud 
„etats arrieres* geprägt. Und daß das Wort de Grafen Nigra auf der 
Konferenz: „Hier gibt es nicht große und Heine, jondern nur gleiche Staaten“ 
eitel Schönrednerei war, wußten die Mittelftaaten jehr wohl. Das Hat zur not- 
wendigen politiihen Folge, daß alle Friedensbejtrebungen und die auf Her- 
ftelung dauernder ?Friedenseinrichtungen gerichteten Arbeiten von jeiten der 
Mittelitaaten die lebhaftefte Förderung erfahren. Died trat auch auf der Haager 
Konferenz jehr jtarf hervor. Und darin liegt ein höchſt bedeutfamer Faktor der 
modernen riedensbewegung. Die in den europäijchen Mittelftaaten fajt durch- 
weg auf großer Kulturhöhe jtehende Bevölterung; eine bedeutende, mehrfach weit 
über die Grenzen des Landes hinaus wirkende Prejje diejer Yänder; Staat- 
männer und Gelehrte von hervorragender geiftiger Bedeutung, welche die Mittel- 
ſtaaten in der Literatur und auf den internationalen Konferenzen vertreten; auch 
die großen Kapitalien, die durch Handel, Induftrie, toloniale und andre über- 
jeeifche Unternehmungen in diefen Ländern angefammelt find; für einige, nad 
allen angegebenen Richtungen beſonders bedeutjame Staaten diefer Gattung die 
europäische Neutralitätögarantie: alle dieſe Momente wirken ſehr ftart im Sinne 
der modernen Friedensbewegung. Anders liegen diefe Dinge nur bei den jungen 
Balkanjtaaten, aus Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen würde; aud) 
diejed Moment trat bei der Haager Konferenz zeitweilig ſehr charalteriſtiſch hervor. 

So darf wohl ausgeſprochen werden: eine Fülle von materiellen, moralifchen 
und religidjen Kräften innerhalb der zivilifierten Menjchheit arbeitet heute ftart 
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im Sinne de3 Friedens, mehr al3 die je in früheren Perioden der Menſchheits— 
geichichte der Fall war. Auch wenn man fich ohme weitere3 darüber klar ift, 
daß dieſe Friedensbewegung teilweije einen phantaftiichen, den Boden der tat- 
jächlicden Völker- und Staatenverhältnifje völlig verlafjenden Charakter trägt, 
bleibt Doch immer noch genug Reales an ihr übrig, das nicht gejtattet, fie zu 
verjpotten oder vor ihr einfach die Augen zu verjchließen. 

Den Gedanken, den Krieg völlig zu bejeitigen, zählen wir zu den Phantaſien; 
er wiberfpricht der Menjchennatur und der Menſchheitsgeſchichte. Die höchſte 
Idee, abgejehen von der religiöfen, iſt auch heute noch die Idee von Volk und 
Baterland; fie kann nicht entwurzelt werden und nur auf ihr kann die Menjchheits- 
idee ruhen. Das Wort Homers gilt auch heute noch: ovdEr yAunureoov ts 
reroidog ains. Solange dies aber jo ijt, wird ed auch Momente geben, two 
ein Staat und Volk lediglich jeine Kraft einjeßen muß, um ſich und ſeine 
Erijtenz zu behaupten. Das find die heiligen Zeiten im Leben der Völker, und 
aus diejen Zeiten gehen die Völker geftärft und gereinigt hervor. Jedes Bolt 
hat in jeiner Geſchichte jolche Zeiten verzeichnet, und diefe Zeiten find der höchſte 
Stolz der Völker; auf ihnen beruht die Entwidlung der Völker, und auf der 
Entwidlung der Völker beruht die Entwidlung der Menjchheit. Die Formel für 
dieje Gedanken auf der Haager Konferenz lautete: „honneur national et interets 
vitaux“; für Dieje beiden Momente hielt man die Anwendung des Schied3- 
gerichtsgedankens wenigſtens in obligatorijcher Verpflidtung für ausgeſchloſſen. 

Aber aus Kleinen Urjachen darf heute fein Krieg mehr entitehen. Das 
iſt der berechtigte Gedanke der Fsriedensbewegung. Und diefer Gedante verdient 
jede nur mögliche Förderung und darum auch die Herjtellung ſolcher Einrichtungen, 
die den friedlichen und, two e3 möglich, rechtlichen Austrag von Staatenjtreitig- 
keiten bezweden und die verhindern jollen, daß, wie dies in dem Flippenreichen 
internationalen Leben jo leicht geichehen kann, aus Kleinen Streitfragen große 
Konflitte werden. — 

Das wichtigſte Ereignis der modernen Friedensbewegung war die Haager 
Konferenz vom 16. Mai bis 29. Juli 1899, und das wichtigſte praktiſche 
Werk für dieſe Bewegung iſt das von jener Konferenz geſchaffene ſtändige 
Haager Schiedsgericht. 

Die Haager Konferenz iſt bekanntlich hervorgegangen aus der perſönlichen 
Initiative des ruſſiſchen Zaren Nikolaus' IE.; den Zaren ſeinerſeits angeregt zu 
haben, nimmt die „Friedensbewegung“ ausjchlieglich für fich in Anſpruch; in— 
wieweit Died richtig ift, bleibe dahingeſtell. Das erite Programm für Die 
Konferenzarbeiten rührte von Rußland Her, und auch weiterhin behielt Rußland 
die Führung bei den Arbeiten; für die äußere Leitung war der rujliiche 
Botichafter in London, von Staal, Hervorragend geeignet, in Profeſſor 
von Marten? Hatte Rußland überdies einen Vertreter, der Die zu ver— 
handelnden Materien volljtändig beherrichte, der auch mit den Künſten Der 
Internationalen Diplomatie bereits jo mannigfach vertraut war, daß er allen 
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Eventualitäten durchaus gerüjtet gegenüberjtand. Das franzöſiſch-ruſſiſche 
Bündnis gab weiter den Ruſſen von vornherein die gejicherte Beihilfe jo hoch— 
bedeutender Männer wie Renault und Bourgeovis; zudem waren, dem oben 
gefennzeichneten Standpunkte gemäß, die europäiſchen Mittelftaaten zum größeren 
Teile die gegebenen und ergebenen Hilfstruppen für Die ruffiichen Zwede und 
teilweife gleichfall3 durch bedeutende Perjönlichkeiten wie Bernaert, Descamps, 
Aijer, Odier, Roth vertreten. Die erjten Delegierten von England und Italien, 
Sir Bauncefote und Graf Nigra, waren durchaus überzeugte Anhänger der 
Friedensbewegung. 

Die Haager Konferenz Hat dann das ruſſiſche Programm in faſt drei— 
monatiger angeſtrengter Arbeit erledigt. Das Ergebnis dieſer Arbeit waren 
drei größere Staatsverträge und drei juriſtiſch gleichfalls als Staatsverträge zu 
betrachtende Erklärungen, von denen eine heute durch Zeitablauf dahingefallen iſt; 
die übrigen Verträge ftehen in Kraft, ſei es für alle Stonferenzjtaaten, jei e3 mit 
Ausſchluß einzelner. Dieje Dinge bedürfen hier feiner näheren Feſtſtellung. (Eine 
eingehende Darftellung der Ergebnilje der Haager Konferenz findet fich in meinem 
Buche: „Im Neuen Reich“, Bonn 1902, S. 319—395.) 

Bon den fünf demnach in Nechtäkraft jtehenden Haager Staatöverträgen 
beziehen jich vier auf den Krieg. Sie jcheiden hier aus der Betrachtung aus; 
feitzuftellen ijt nur, daß Die quantitative Hauptmafje der Ergebnifje der Haager 
„Friedenskonferenz“ Sriegsrecht bildet und daß der Kenner des Völlkerrechtes 
geneigt fein wird, dieſen Teil der Ergebnijje auch qualitativ ald das Hauptivert 
der Konferenz zu bezeichnen. 

Hinfichtlich der eigentlichen Friedensarbeit gab das rufjiiche Programm zwei 
Unregungen, die beide die öffentliche Meinung diesjeit3 und jenjeit3 der Meere 
in hohem Grade, zeitweije fait fieberhaft, bejchäftigten: die Abrüftung und 
dad Schied3geridht. | 

Den Abrüjtungsantrag Hatte Rußland in einer den Forderungen der 
Friedensbewegung gegenüber jehr zurückhaltenden Weiſe dahin formuliert, daß 
für die Dauer von fünf Jahren für die Yandheere und drei Jahren für die 
Flotten die dermaligen Budget3 jowie für fünf Jahre die Effektivftärke der Land— 
heere (auögenommen die Solonialtruppen) nicht erhöht werden jollten: darauf 
jollten fich die Staaten vertragsmäßig verpflichten. 

Der Antrag wurde ruffiicherjeitS zu begründen verjucht; in phrajenreicher 
Rede unterftüßte ihn dann ein Holländifcher General. Daraufhin wurde er einer 
nur aus Militär bejtehenden Kommiſſion ütberwiejen, welche die Frage einſtimmig 
für unlösbar erklärte; dem jchloß fich das Plenum der Konferenz an. Die 
geiftige Führung bei dieſen Berhandlungen hatte der deutſche Militärdelegierte 
Oberſt von Shwarzhoff, eine der geiftig und redneriſch hervorragenditen 
Berjönlichkeiten der Konferenz, die ald Opfer der chinefischen Wirren verloren 
zu haben wir als einen unerjeglichen Verluft für dad Deutjche Reich beflagen. 

So wurde der Abrüjtungsantrag auf der Konferenz begraben; zwei ber 
Finalalte der Konferenz einverleibte Erklärungen enthielten lediglih ganz un- 
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verbindliche allgemeine Redensarten über militärijche Laften und den Wunſch 
der Erleichterung dieſer; eine „Rejolution“ des Wortlautes: „Die Konferenz hält 
dafür, daß eine Beſchränkung der Militärlaften, die gegenwärtig die Welt be- 
drüden, in hohem Grade winjchendwert ijt für das Wachstum de materiellen 
und moralifchen Wohlergehens der Menjchheit“, und ein „Wunfch“ des Inhaltes: 
„Die Konferenz ſpricht den Wunjch aus, daß die Regierungen in Berüdfichtigung 
der auf der Konferenz gemachten Borjchläge, die Frage der Möglichkeit einer 
Bereinbarung, betreffend die Bejchränkung der bewaffneten Macht zu Lande und 
zur See und der Militärbudget3 ihrem Studium unterwerfen.“ 

In der Bwilchenzeit ift die Einſchränkung der militärischen Nüftungen 
mehrfach in den PBarlamenten der großen Militärmächte erörtert worden; bei 
jeder Budgetberatung wird fie von d’Ejtournelles im franzöfischen Parlament 
aufgerollt, und jüngft hat im englifchen Parlament der dermalige Premierminifter 
über die Frage Erklärungen abgegeben, die in der ganzen Welt Auffehen erregen 
mußten. Daß unter diefen Umftänden die für nächftes Frühjahr in Ausficht 
genommene zweite Haager Konferenz angeficht3 der ftarken nach diefer Richtung 
von der „Friedensbewegung“ betriebenen Agitation abermals fich mit dieſer Frage 
zu bejchäftigen haben wird, wird faum zu vermeiden fein. 

Ob der deutjche Standpunkt dann ein andrer fein wird als auf der erften 
Konferenz, werden die maßgebenden Faktoren zu enticheiden haben, deren Meinung 
hierüber mir gänzlich unbekannt ift. 

Perjönlich bin ich der Anficht, daß für das Deutjche Neich auch nicht der 
mindejte Grund bejteht, jeine frühere Stellung zur Frage zu ändern. Dieje 
meine perjönliche Anficht ftügt fich wejentlich auf zwei Geſichtspunkte. Einmal 
trifft der wirtjchaftliche Grund, den man mit größter Emphafe für die Abrüftung 
geltend gemacht hat und macht, für Dentjchland nicht zu. Bei Beratung des 
ruſſiſchen Abrüftungsantrages wurde von defjen Befürwortern ausgeführt: Die 
Völker würden von den Militärlaften derart gedrücdt, daß fie mit mathematischer 
Gewißheit darunter demnächſt zufammenbrechen müßten; das in den Heeren und 
Flotten niedergelegte Kapital fei ein voll3wirtichaftlich tote Kapital, und in der 
Entziehung von Hunderttaufenden fräftigfter Arbeiter von der Friedensarbeit liege 
eine nah Milliarden zu berechnende Schädigung des Nationalwohlftandes. 

Dieje jchwere Anklage wird immer und immer wieder von den Kämpfern 
gegen den „Militarigmus“ in der ganzen Welt erhoben und hat geradezu den 
Charakter eines Gemeinplages angenommen. Auch in der von der Haager Kon— 
ferenz ohne Widerspruch gefakten Rejolution findet fich jene Begründung, und 
fie ift der rote Faden, der die d'Eſtournellesſchen Abrüftungsreden durchzieht. 
Auch in Deutjchland wurde bis vor kurzer Zeit mit diefem unwiderleglich er- 
jcheinenden Argument in Prefje, Barlament und Volksreden viel operiert. 

Aus der deutjchen Erörterung der Frage ift jedoch feit geraumer Zeit 
diefe Art der Begründung jo gut wie völlig verjchwunden, denn fie ſchlägt 
für Deutjchland einfach den Tatjahen ins Angeficht. Wie dies 
für andre Völker jteht, vermag ich nicht zu beurteilen. Von wie zweifelhafter 
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Kichtigleit aber die Behauptung it, das in den Heeren und Flotten angelegte 
Kapital jei „totes“ Kapital, ebenjo die Frage, ob nicht die Entziehung der unter 
den Fahnen jtehenden Soldaten von der „produftiven“ Arbeit reihlid — 
wenigjtend in einigen Staaten — fompenfiert wird durch die im Heeresdienfte 
liegende körperliche und geiftige Erziehung zu jpäterer jehr viel beiferer Arbeit, 
dieje hHochwichtigen Momente für die Beurteilung der Heeresfragen jollen hier 
nur hervorgehoben werden, müſſen aber im übrigen unerörtert bleiben. 

Aber die Duinteffenz der Frage für Deutjchland Hat von Schwarzhoff in 
feiner meijterhaften Rede vom 26. Juni abjolut richtig dahin getroffen: Für 
das deutjche Volk treffe jenes Argument nicht zu, das deutſche 
Bolf werde von den Militärlaften nicht erdrüdt; e3 habe in den 
legten Jahrzehnten angejicht3 der allgemeinen politijden Lage 
eine ftete Bermehrung der Land- und Seejtreitfräfte Deutſchlands 
erfolgen müjjen, aber in viel ftärferer Brogrejfion jei in dieser 
Zeit der Boltswohljitand gewadjen. 

Dieje Feititellung von Schwarzhoffs ijt von ziveifellojer Richtigkeit. Mit 
aller Schärfe konnte und mußte der deutjche Oberjt die Erklärung vor den Ber- 
tretern der Welt abgeben: „Le peuple allemand n'est pas &crase sous le poids 
des charges et des impöts — — il ne court pas à l’epuisement et à la 
ruine. Bien au contraire — — le standard of life s’eleve d’une année à 
Vautre.* In der kraftvollen holländischen Sprache war der erjte Eat durd) 
die Prejje folgendermaßen wiedergegeben worden: Het duitsche volk wordt 
niet verpleddert. Und al3 wir deutjchen Vertreter uns Ende Juli im Haag 
nach der langen und verantwortungspollen Arbeit trennten, wußten wir dem 
Erinnerungszeichen an dieſe Haager Arbeit, daS wir uns gegenfeitig widmeten, 
feinen bejjeren Wahlſpruch zu geben als jenes tapfere Schwarzhoffiche Wort: 
Het duitsche volk wordt niet verpleddert. 

Und wenn dem wohl entgegengehalten werden fönnte: der Wohlftand des 
deutichen Volles würde jich, falls die Militärlajten nicht jo drüdend wären, eben 
noch viel großartiger geftaltet haben, jo ijt darauf lediglich zu antworten: Die 
rapide Entwidlung unſers Erwerb3lebens jeit der und durch die Herftellung des 
deutichen Gejamtjtaates hat ala Begleiterfcheinungen jo viele jchwere und ge- 
fährliche Probleme gezeitigt, daß wir mit deren Verarbeitung ganz vollitändig 
genug zu tun haben und gar nicht wünjchen fünnten, daß diefe Probleme noch 
ichwerer und jchärfer hervorgetreten wären. 

Alſo das wirtjchaftlihe Hauptargument für die Abrüftung ift für Deutich- 
land ohne Kraft. 

Viel wichtiger aber erachte ich für Deutjchland ein andre3 Argument, das 
einen vorwiegend ethijchen Charakter trägt. Das deutjche Heer beruht auf 
dem Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, und unjer Wehrgejeß nennt Heer 
und Flotte eine „Schule der Nation“. Dies entjpricht auch der Wirt: 
lichteit für unjre deutſchen Verhältniffe, und in allen Schichten des deutjchen 
Boltes herricht die Meberzeugung, da es für jeden gefunden jungen Deutjchen 
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Ehrenjache it, diefe Schule durchgemacht zu Haben. Die allgemeine Wehrpflicht 
it ein Grundzug im Wejen des deutichen Volkes. Dieje allgemeine Volks— 
überzeugung hat auch die Sozialdemokratie bis jeßt faum erjchüttern können. 
Für den Antimilitarismus it in Deutjchland wenig Raum. Und daß im all: 
gemeinen der Deutjche, auch der unteren Stände, ftolz iſt auf jein Heer, davon 
kann ſich wer da will leicht durch den Augenjchein bei jeder, auch der Eleiniten 
militärijchen Hebung an dem Intereſſe der vielen Zujchauer überzeugen. Der 
Stolz auf die Waffenfähigfeit und die Freude am Waffenwerk ijt das erfte, was 
und die Geſchichte von den Germanen berichtet, und jo ijt ed eben heute noch 
im ganzen deutjchen Volke. 

Die große Bevölkerungszunahme der legten Zeit geftattet nun leider nicht 
die Indienftitellung und militärijche Ausbildung aller Tauglichen; aber in irgend- 
welcher Form werden auch die Ueberzähligen dem Heere eingefügt. Das für 
und aus diejen tatjächlichden Verhältniſſen in Verbindung mit unfern Staats- 
grundlagen fich ergebende Problem ift demnach nicht die Abrüftung, jondern 
die gejeßliche Feftjtellung der Formen, in denen das Prinzip der 
allgemeinen Wehrpfliht auch bei der heutigen Bevölkerungs— 
ziffer zur Wahrheit gemacht werden fann. 

Damit in Zujammenhang jteht noch ein andrer Punkt, der Hier nur kurz 
gejtreift werden joll. 

Als Schule der Nation kraft der allgemeinen Wehrpflicht jchließt fich 
das Heer an die auf der allgemeinen Schulpflicht beruhende Elementarjchule 
an. Seit Friedrih Wilhelm I. find dieje beiden Pflichten die 
Grundpfeiler des preußiſchen Staates und heute des Deutſchen 
Reiches. Zwiſchen diefen beiden Schulen liegt nun allerdings für die Haupt- 
maſſe der Bevölkerung ein Zeitraum von ſechs Jahren. Diejer Zeitraum ift 
durch eine obligatorische Schulpflicht bis jegt nicht ausgefüllt; und was durch 
Ortsſtatut und Sonderjchulen nach diejer Richtung gejchehen iſt, ift, jo dankens— 
wert ed im einzelnen jein mag, ungenügendes Stüdwerf. Mit Necht ijt in neuerer 
Beit, insbejondere gegenüber den Gefahren der jozialdemofratiichen Propaganda, 
gefordert worden, daß auch jener jechsjährige Zeitraum in geeigneter Weije der 
allgemeinen Schulpflicht der Nation eingefügt werde. Vor allem ift die wieder- 
holt, zulegt bei den Budgetberatungen im Herrenhauje im Frühjahr 1906, durch 
den Feldmarſchall Graf Häjeler gejchehen, und zwar mit ausgezeichneter Be— 
gründung. Die Beratung hierüber war allerding® ziemlich kümmerlich: weder 
aus dem Haufe noch von jeiten der Regierung fand die Anregung des Grafen 
Häſeler diejenige kraftvolle Unterjtügung, welche die hochbedeutiame Frage ver- 
dient. Dagegen hat der diesjährige jozialdemofratiiche Parteitag jich mit der 
Frage bejchäftigt; Hoffentlich gibt Die den Anſtoß, auf gejeglichen Wege die— 
jenigen Einrichtungen zu ſchaffen, die notwendig find, um auch für die Zeit 
vom vierzehnten bis zum ziwanzigiten Lebensjahre eine wirkliche „Schule der 
Nation“ herzuftellen. 

Die dargelegten Gejichtäpunfte, denen noch mancherlei andre angereiht 
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werden könnten, in&bejondere auch ſolche Hiftoriicher Natur, find nach meiner 
perfjönlichen Ueberzeugung zwingend für die Stellungnahme des Deutichen Reiches 
zum Abrüftungsproblem auch auf einer zweiten Haager Konferenz. Die hijto- 
rischen Momente, die für das preußiſch-deutſche Heer jo mächtig ind Gewicht 
fallen, follen in dieſer den internationalen Dingen gewibmeten Betrachtung nicht 
weiter verfolgt werden. Wohl aber muß eine andre Bemerkung zum Schluß 
diejer Beiprehung des Abrüftungsproblemes noch hier Platz finden. 

Wir Deutjhen jind durch Liebenswirdigkeiten, Die man und auf dem Ge— 
biete des internationalen Lebens erzeigt Hätte, nicht verwöhnt. Die ftaatliche 
Einigung unſers Bolfes, die England und Frankreich für ihre Völker feit Jahr- 
hunderten befigen, hat ſich für und erſt 1866/70 vollzogen und Hat nicht die feite 
einheitöftaatliche, ſondern die Gott jei Dank ja abjolut fichere, aber immerhin 
ichwierige bundesjtaatliche Form. Unter der Abneigung, ja direkten Feindjchaft 
von faft ganz Europa hat ji dieſe Einigung vollzogen. Ein welthiftorifcher 
Staatdmann von ungeheurer Größe hat nach der hergejtellten ftaatlichen Einheit 
des deutſchen Bolles Europa jahrzehntelang in Schach zu Halten vermocht, und 
zwar auf der Grundlage einer bewußten und überzeugten Friedenspoliti. Im 
vollften Umfange wird dieſe Friedenspolitik fortgeführt und hat oft genug die 
feierliche Berbürgung des machtvollen Kaiferwortes gefunden. Trotzdem dürfen 
wir und darüber nicht täuſchen und tum es auch nicht, daß immerfort Elemente 
an der Arbeit find, den Boden, auf dem wir Deutjchen endlich ficher und feit 
ftehen und arbeiten können, zu unterwühlen: fajt alle maßgebenden Faktoren 
der europätichen Politik würden uns am liebften wieder in dem armfeligen Zu— 
ftand der Zeit vor 1866 jehen und würden eventuell bereit jein, dazu mitzu- 
helfen, uns wieder in dieſen Zujtand zurückzuwerfen. Nicht jowohl die Konferenz 
von Algeciras — über dieje kann man feine bejondere Anficht haben — als Die 
Borgänge, die zu ihr führten, bis zum Sturze Delcafjes, haben ung Deutjchen 
eine Lehre gegeben, Die zu vergeffen verbrecherifcher Leichtjinn wäre. 

Wer Karen Blides die Borgänge aus den erjten Junitagen des Jahres 1905 
bezw. deren jpätere Aufllärung erlebt hat, der weiß auch beftimmt, daß für 
und Deutjche das Abrüftungsproblem nur einem feiten Nein be- 
gegnen kann. Bor einer „Iſolierung“ fürchten wir uns nicht; wir find daran 
gewöhnt. 

III | 

Außer dem Abrüftungsproblem, das rejultatlos in der Verſenkung ver- 
ihwand, hat die Haager Konferenz noch ein zweites Friedensproblem, und diejes 
nit vollem Erfolge, verhandelt: die internationale Schied8gerichtöbarleit. 
In einem großen Staat3vertrage, den alle zivilifierten Staaten ratifiziert haben, 
hat dieſes Problem jeine Erledigung gefunden; eine neue Konferenz würde zu 
jenem Staatövertrag wohl einige Berbefjerungen und Ergänzungen im einzelnen 
geben fönnen, aber feinen Anlaß zu großer Arbeit mehr Haben; dieje ijt durch 
die erfte Haager Konferenz getan. Das Problem oder bejjer: die Gruppe: von 
Problemen, um die e3 jich in diejer Frage handelte, waren nicht neu; man 
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fonnte auf der Grundlage vielfacher praftiicher Erfahrungen in die Arbeit ein» 
treten, und aud die Wilfenjchaft Hatte wertvolle Vorarbeit geleiftet. Immerhin 
war der Boden unficher, die Schwierigkeiten groß, und von den Kennern der 
Materie hat wohl vor der Konferenz feiner ein jo weitgehendes Refultat erwartet, 
wie es die Konferenz dann gezeitigt hat. 

Die Frage war durch das ruſſiſche Programm gejtellt. Rußland kam dann 
auch mit einem fertigen Entwurf, deſſen Berdienft von Marten? zuzujchreiben 
ift, zur Konferenz. Der ruffiihe Entwurf fand eine hochwichtige grundjägliche 
Ergänzung durch England bezw. durch die perjönliche Initiative von Sir Julian 
Bauncefote; ein Arbeit3fomitee ftellte in langen und jchwierigen Beratungen 
unter Borfig von Bourgeois den Entwurf feft, den dann die Konferenz nach 
furzer Plenarberatung annahm; alle Teilnehmer der Konferenz, ausgenommen 
die Türkei, haben heute den Staat3vertrag ratifiziert und in Straft gejeßt. 

In einem ausgezeichneten Werke hat der Würzburger Bölferrechtölehrer 
Meurer auf Grund der offiziellen Konferenzprotofolle, die jpeziell für das 
Arbeitöfomitee der Schiedögerichtäfonvention von d’Eftournelles mit Hilfe 
des jungen franzöfiichen Diplomaten Saroufje de Sillac trefflich redigiert 
worden waren, die Echied3gerichtöfonvention zur wifjenjchaftliden Daritellung 
gebracht (München 1905). Als Mitglied jenes Arbeitskomitees kann ich nur 
bezeugen, daß die genaue Meurerjche Daritellung in allen Puntten richtig it 
und daß mit den einzelnen Vorjchriften der Konvention bei ihrer Feititellung 
derjenige Sinn verbunden wurde, den Meurer ihnen beilegt; auch die feineren 
Zufammenhänge hat Meurer aus den Protokollen zu finden fich erfolgreich be— 
müht. So wird jein Werk zujammen mit dem Descampſchen Generalbericht 
(Offiz. Brot. I, ©. 100—195) die wiſſenſchaftliche Hauptquelle für die Er- 
Härung und praftijche Anwendung der Schiedägerichtöfonvention bilden. 

Bon dem jchwierigen Verhandlungen freilich, die nicht in den offiziellen 
Konferenzprotofollen verzeichnet find, weiß Meurer nichts; was ihm darüber 
etwa aus den Zeitungen während der Konferenz oder aus einigen in der Zwiſchen— 
zeit erjchienenen Werten bekannt jein mochte, läßt er unberüdfichtigt, und dieſe 
Zurüdhaltung muß dankbar anerfannt werden. Da fich jedoch hierüber eine 
Legende zu bilden jcheint oder wohl jchon gebildet hat, erjcheint es mir not— 
wendig, dieſer Zegendenbildung entgegenzutreten und die Wahrheit feitzujtellen. 
E3 kann dies gefchehen, ohne daß auf den Gang von Verhandlungen außerhalb 
der Konferenz eingegangen würde, wofür der Zeitpunkt noch nicht gefommen 
jein dürfte. 

Sir Julian Bauncefote Hatte in feinem Hiftorischen Briefe an den Präfidenten 
der Konferenz, den er in der Plenarfißung vom 26. Mai verlas, die Errichtung 
eines jtändigen Schied3gerichtöhofes, „Tribunal permanent d’arbitrage“, angeregt. 
Dieje Anregung fand von vielen, ja den meiften Seiten freundliche, vielfach be— 
geifterte Zuftimmung, jowohl innerhalb der Konferenz als insbejondere auch 
außerhalb derjelben durch mächtige engliiche und franzöfiiche Preßorgane. Der 
ursprüngliche ruffische Entwurf enthielt feinen Vorſchlag jo weitgehender Art; 
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auf Grund der Pauncefotejchen Anregung aber wurden dann die Spezialentwürfe 
über den Gegenstand vorgelegt, ein englifcher, ein ruffifcher und ein amerikaniſcher. 
Daraus entftand weiterhin nach langer angeftrengter Arbeit das 2. Kapitel de3 
4. Titeld der Schied3gerihtäfonvention (Art. 20—29), das den heute beftehenden 
Ständigen Schied3gericht3hof im Haag, la Cour permanente d’arbitrage, ge- 
Ichaffen Hat. 

Diejfer großen Neuerung auf dem Gebiete des internationalen Lebens und 
Rechtes ftand Deutjchland zunächſt ablehnend gegenüber, und diefer Stellung 
gab der deutjche Bertreter bei der erjten Beratung der Sache im Arbeitötomitee 
Ausdrud. Die Begründung diejer deutjchen Stellungnahme tut hier nicht3 zur 
Sade (Dffiz. Prot. IV, ©. 120; Zorn, „Im Neuen Rei“ ©. 366—371). 

Inzwijchen aber waren doch ernfte Bedenken entjtanden, ob dieſe Stellung: 
nahme des Deutjchen Reiches richtig fei; auf Grund erneuter Erwägungen und 
Beratungen erfolgte eine Aenderung des deutfchen Standpunkte, und bei der 
zweiten Beratung jtimmte Deutſchland der Erridtung des ftän- 
digen Schiedsgerichtshofes zu (Offiz. Brot. IV, ©. 161). 

Alle diefe Dinge find befannt und in den offiziellen Protofollen nieder- 
gelegt. Ebenjo ift bekannt, daß über diefe Dinge auf der Konferenz jelbjt und 
außerhalb derjelben eine ftarfe Erregung Plaß gegriffen hatte und daß man der 
Entjheidung Deutſchlands mit großer Spannung entgegenjah, ja wohl da3 
Schidjal der ganzen Konferenz davon abhängig erklärte. Died ging zu weit. 
Auch ohne das ftändige Tribunal hätte eine wertvolle Schiedsgerichtäfonvention 
gemacht werden können, und jelbjt wenn man ohne jenes Tribunal feine Kon- 
vention gewollt Hätte, auch ohne die ganze Schiedägerichtsfonvention hätte Die 
Konferenz immer noch ein wertvolle Ergebnis gehabt. Aber in weiten Streifen 
hatte eben die Meinung Pla gegriffen, wejentlich infolge der „pazififtiichen“ 
Agitation, daß die Schiedägerichtäfrage und im ihr Wieder das permanente 
Tribunal der Angelpunft der ganzen Konferenz fei. Durch das Fiadto der Ab- 
rüftungsanträge verftärkte fich dieſe Anficht noch bedeutend. 

Died war die Sachlage. Die Beratungen, die weiterhin zu dem zuftimmenden 
deutjchen Votum bei der zweiten Leſung führten, wurden in Berlin gepflogen; 
fie erfolgten in Anweſenheit und unter Teilnahme de3 deutfchen Delegierten im 
Haag, der Mitglied des Arbeistomiteed war. Der Berlauf diejer Beratungen 
iſt der Deffentlichleit verjchloffen geblieben; ihr Ergebniß wurde mit allgemeiner 
Freude begrüßt. 

Es iſt nun die Meinung in Umlauf gejegt worden, ald habe der amerifa- 
nijche Delegierte Holl3 auf den Gang diejer Beratungen einen beftimmenden 
Einfluß geübt, als fei ihm geradezu der Entjchluß Deutichlands, der Errichtung 
de3 ftändigen Schiedsgerichts zuzuftimmen, und die Abwendung der in einer ab» 
lehnenden Haltung Deutichlands liegenden Gefahren zu verdanken. Holls jelbjt 
in feinem Werfe „The Peace Conference“ ©. 171 fpricht die zwar nicht aus, 
jondern geht mit einigen allgemeinen Wendungen über die Sache hinweg und 
begnügt fich mit der Yeußerung: „The joint efforts of the two delegates were 
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completely successful.“ Münjterberg aber in jeinem Werlfe über „Die 
Amerifaner* ©. 305 und White in feinen „Erinnerungen“ jprechen es Direkt 
aus, und Münſterberg hat mir brieflich verfichert, daß er diefe Mitteilung von 
dem inzwijchen verjtorbenen Holls empfangen habe. In feinem Werk über die 
Amerikaner jagt Münfterberg: „Amerika wurde auch zum treibenden Faktor in 
dem Haager Schiedsgericht. ALS die Verhandlungen dort am Widerjtand ver- 
jchiedener europäifcher Nationen zu fcheitern drohten, fandte die amerifanijche 
Regierung ihre Boten in dad Zentrum des Widerftandes und erwirkte Gefolg- 
Ichaft für ihre Friedenzliebe.“ 

Und in jeiner Gedächtnisrede auf Hola in der Columbia Univerfity jpricht 
Münfterberg aus: „War e3 doch jein perſönlichſtes Verdienſt, daß Deutjchland 
in entjcheidender Stunde den Widerjpruch gegen die amerifanischen Vorſchläge 
auf der Haager Konferenz aufgab.“ 

Dieje Gejhichtsdarftellung ift Fabel, und es ift notwendig, 
daß dies fejtgeftellt wird. 

Die Verehrung, deren der amerifanijche Botſchafter White in Berlin fich 
erfreute, ift befannt; wenn er den deutjchen amtlichen Stellen jeine Auffaſſung 
der Situation jhriftlich mitteilte, wird Died gewiß für dieje Stellen von Interefje 
gewejen fein. Daß Holl3 gleichzeitig mit dem deutjchen Delegierten nach Berlin 
reijte und ſich dort mehrere Tage aufhielt, iſt gleichfalld richtig. Ebenjo daß 
Holls von dem greifen Reichslanzler, Fürft Hohenlohe, empfangen wurde 
und diejem jeine Auffafjung über den Stand der Dinge mitteilte; dafür Hatte 
Holl3 auch wohl einen Auftrag ſeines Botſchafters White. 

Aber an der Beratung, die der Entjcheidung voranging, ımd an der Ent- 
jcheidung jelbft Hatten weder Holl3 noch jelbit der damalige greife Reichskanzler, 
Fürſt Hohenlohe, Anteil; die Arbeit an diejen Dingen vollzog ſich 
ausfchlieglih im Rahmen des Auswärtigen Amtes unter Leitung 
des damaligen Staatsſekretärs von Bülow, des jeßigen Reichslanzlers. 
Bon diefem aber wurde Holls damals nicht empfangen und reifte dann über 
Hamburg nad) dem Haag zurüd. Die Entjheidung ift, injfoweit ed ſich 
um die amtlihe Vorarbeit handelte, ohne jede amerifanijche 
Einwirkung im Außwärtigen Amte erfolgt, und daß Verdienſt 
an ihr fommt dem damaligen Staat3jefretär von Bülow zu. 
Alles übrige ift, um dies nachdrüdlich zu wiederholen, pure Fabel. Es bedarf 
diefer Feitftellung insbeſondere auch gegenüber dem in Berlin erjcheinenden 
pazififtiichen Zentralorgan, der „riedend-Warte*, die es ald außgemachte Wahr- 
heit betrachtet und verbreitet, daß dad Deutjche Reich dem Haager Schiedö- 
gericht nur infolge eines von Amerika ausgeübten ſtarken Drudes zugejtimmt habe. 

In der Schiedögerichtäfonvention find alle Mittel zur friedlichen Erledigung 
von Staatäftreitigleiten eingehend behandelt: die alten Kapitel des Völlkerrechtes 
über gute Dienfte, Vermittlung, Schiedsgericht haben eine fejte vertragämäßige 
Grundlage und eine forgfältige Kodifilation für die einzelnen Rechtsſätze ge- 
funden; dadurch ift eine große Anzahl von Unficherheiten und Streitfragen de3 
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Bölterrechtes bejeitigt. Zu den alten Kapiteln ift ein neues Hinzugefügt: die 
Unterfuhungstommifjionen; das Verdienſt der geijtigen Urheberſchaft Hierfür Hat 
gleihfall3 von Martens; in der heifeln Doggerbant-Affäre haben dieſe Vor— 
ichriften bereit3 die Probe bejtanden. 

Den Hauptbeitandteil der Konvention bilden die Vorſchriften über die 
Schiedögerichtöbarkeit. Sehr wertvoll für die Praxis und der Abſchluß einer 
langen theoretiichen Arbeit, insbejondere auch von jeiten des Inſtitut de droit 
international, find hier beſonders die das Berfahren abjchliegend regelnden 
Borjchriften, während bisher jedes neu zufammentretende Schied3gericht fich erft 
jeine Prozehordnung zu jchaffen genötigt war. In einer Reihe von Fällen 
haben auch dieſe Vorjchriften bereit3 ihre praftifche Brauchbarfeit vollauf bewährt. 

Am bebeutjamften freilich find die den ftändigen Schied&hof betreffenden 
Borjchriften. Nach langer Verhandlung erfolgte feine Organifation in der Weije, 
dab im Haag ein jtändiges Bureau, gewiffermaßen als der fejte Rahmen der 
ganzen Schiedögerichtäbarteit, gefchaffen wurde, das der Aufficht eine aus den 
dort affreditierten Diplomaten gebildeten Verwaltungsrates unterjtellt ijt. Für 
die Berufung von Schiedrichtern ift eine ftändige Lifte aufgeftellt, zu der jeder 
Staat geeignete Perfönlichkeiten — bis zu vier — ernennt. Aus dieſer Lifte 
fann dann jederzeit jofort fiir jede auftauchende Streitigfeit durch Vereinbarung 
der beteiligten Staaten ein Schiedögericht gebildet werden; eine Reihe von inter- 
nationalen Streitfällen ift bereit? auf diefem Wege zur Erledigung gebradht 
worden; zweimal ſchon war daran aud) dad Deutjche Reich beteiligt. Die Bildung 
des Schiedsgerichted im einzelnen Fall joll mangeld anderweiter Vereinbarung 
hierüber fo vor fich gehen, daß jeder beteiligte Staat zwei Schiedsrichter ernennt 
und dieſes Nichterfollegium fi) dann aus dem Kreiſe der an der Sache un» 
beteiligten Mächte einen Vorfigenden („surarbitre“) wählt. Dieſe Beitimmung 
icheint nicht praktifch zu fein; wenigftens wurde das Schiedögericht bis jet immer 
durch Vereinbarung der Parteien ander zufammengejeßt. Im ganzen aber hat 
fich die Einrichtung des jtändigen Schiedshofes bis jegt durchaus bewährt und 
wird vorausfichtlich durch die Entwidlung der Dinge noch eine wejentlich höhere 
Bedeutung gewinnen, als fie biß jeßt Hat. 

Nicht erledigt ift durch die Konvention die Frage, welche Angelegenheiten 
der Schiedögerichtöbarteit unterworfen werden jollen; die Konvention bejchränft 
fich nach; diejer Richtung auf Empfehlungen, insbefondere für Fälle „d’ordre 
juridique“; (Art. 16: „Dans les questions d’ordre juridique et en premier 
lieu dans les questions d’interprötation ou d’application des conventions 
internationales l’arbitrage estreconnu par les Puissances signa- 
taires comme le moyen le plus efficace et en même temps le 
plus öquitable de rögler les litiges qui n’ont pas été r&solus par 
les voies diplomatiques“). Die Regelung diefer Frage durch Spezialverträge 
der einzelnen Staaten wird vorbehalten und empfohlen. (Art. 19: „Ind&pendam- 
ment des traites gönöraux ou particuliers qui stipulent actuellement l’obli- 
gation du recours & l’arbitrage pour les Puissances signataires ces Puissances 
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se reservent de conciure, soit avant la ratification du present Acte soit 
postörieurement, des accords nouveaux generaux ou particuliers en vue 
d’&tendre l’arbitrage obligatoire & tous les cas qu'elles jugeront possible 
de lui soumettre.“) 

Berhandelt wurde über dieſen Punkt eingehend. Schließlich fiel er al3 
Opfer für die deutjche Zujtimmung zum ftändigen Schied3hof; mit zu vielen 
tiefgreifenden Neuerungen wollte Deutjchland die zu unternehmende Probefahrt 
in internationales Neuland nicht belaftet wifjen. Für die materielle Begrenzung 
der Schiedögerichtöbarfeit war man zuvörderſt dahin einig, daß Fragen der 
nationalen Ehre und der Lebensinterefjen des Staates für jchiedsrichterliche 
Entfcheidung nicht geeignet jeien; jedenfall3 könne eine Staatenverpflichtung zur 
Unterwerfung unter ein Schiedägericht, obligatorijches Schiedsgericht, immer nur 
mit diefem großen Vorbehalte ausgejprochen werden. Der von mitteljtaatlicher 
Seite in ſchüchterner Weije gemachte Berfuch, died Sicherheitsventil auszuſchalten, 
fand von vornherein feinen Anklang (Dffiz. Prot. IV, ©. 109). 

Das ruffiihe Programm Hatte überhaupt nur von fakultativem Schied3- 
gericht gejprochen, aljo den Staaten volle Freiheit der Entſcheidung belafien 
wollen. Der von Martensjche Entwurf dagegen wollte für eine Reihe vor 
Gegenjtänden eine Verpflichtung der Staaten zum Schiedögericht aufftellen ; die 
vorgejchlagenen Kategorien waren jämtlich durchaus unpolitifcher Natur und im 
übrigen in jenes vorhin bezeichnete Sicherheitsventil eingeftellt. Darüber wurde 
lange und interejfant verhandelt, und e8 war eine vollfommene Einheit für einen 
Katalog des obligatorischen Schiedögerichted gewonnen worden (j. die Aufzählung 
der Materien Offiz. Brot. IV, ©. 113 ff). Der Grund, warum diefer Katalog 
Ichlieglich gejtricden wurde, it oben angegeben. Daß eine neue Haager Kon- 
ferenz auf diefen Punkt zurüdfommen wird, iſt jehr wahrjcheinlich; die Frage 
ift auch für die Enticheidung hinreichend geklärt und, joweit der Blick des Un— 
eingeweihten reicht, jcheint Fein Grund zu bejtehen, warum das Deutjche Neich 
feinen früheren Widerfpruch in der Sache aufrechterhalten müßte. In Einzel- 
verträgen hat man auch deutjcherjeit3 diejen Widerfpruch bereit3 aufgegeben. 

Einen bejonderen Hinweis verdient noch der oben bereit3 erwähnte, von 
d'Eſtournelles herrührende Artikel 27 der Konvention. Die dem Völkerrecht be- 
fannten und vielfach angewendeten Mittel zur Erhaltung des Friedens: gute 
Dienjte und Vermittlung, genügten dem hohen Friedensidealismus d’Eftournelles’ 
nicht. Sie beruhen auf dem freien Ermejjen der Staaten, und auf ebendemſelben 
freien Ermeſſen beruht auch deren Annahme oder Ablehnung. An der Freiheit 
der Annahme oder Ablehnung konnte eine Aenderung nicht eintreten. Aber das 
Angebot konnte zur Pflicht der Staaten verjtärkt werden. War dieje Pflicht durch 
Staatövertrag ausgeſprochen, jo lag darin immerhin ein Moment rechtlicher 
Gebundenheit. Anderjeit3 tragen alle derartigen Bermittlungen ihrer Natur nach 
und mangel3 einer völferrechtlichen Erelutive jo ſehr einen nur moralifchen 
Charatter, daß demgegenüber doch die Recht3pflicht zur reinen Form wird. Wäre 
fie mehr, fo müßte darin allerdingd ein gefährlicher Rückfall in Metternichjche 


von Behring, Diphtherieferum, Tetanusferum, Bovovalzin, Tulafe 145 


Interventiondgedanten gefunden werden. Daran aber dachte niemand, und durch 
die ganze politifche Entwidlung ift die für Europa außgejchloffen. Anders 
liegt wohl die Sache nach der Monroe-Doktrin für Amerika. Für Europa aber 
war e3 unbedenklich, der d’Ejtournellejchen Anregung zu folgen und eine 
Pflicht der Staaten in der Konvention dahin auszufprechen: daß im alle 
eined drohenden jchweren Konfliktes die Staaten ihren Einfluß aufbieten jollen, 
die Entjcheidung de3 Haager Schied3gerichtes herbeizuführen. So entitand der 
Artikel 27 der Konvention folgenden Wortlaute: „Les Puissances signataires 
consid&rent comme un devoir, dans le cas oü un conflit aigu ména- 
cerait d’eclater entre deux ou plusieurs d’entre Elles de rappeler à celles-ci, 
que la Cour permanente leur est ouverte. 

En cons&quence Elles döclarent que le fait de rappeler aux Parties 
en conflit les dispositions de la pr&sente Convention et le conseil donn& 
dans l’interöt sup&rieur de la paix de s’adresser à la Cour permanente, ne 
peuvent ötre considör&s que comme actes de Bons Offices.“ 

Der urjprüngliche franzöfiiche Gedanke, den die franzöfiiche Delegation dem 
Arbeitöfomitee in einem Memorandum entwidelt hatte (Offiz. Prot. IV, ©. 117 
bis 119), ging wejentlich weiter und wollte die Ausübung jener Pflicht mit dem 
ftändigen Bureau im Haag in Verbindung bringen. Die Gefahren dieſes Vor— 
ſchlages wurden jedoch von verjchiedenen Seiten hervorgehoben, und UWeberein- 
ftimmung konnte nur für den obenangegebenen Text erreicht werden. Ob ber 
Artikel 27 der Ausgangspunft für eine weitere Entwicklung de3 internationalen 
Lebens und Rechtes fein wird, wie d’Eftournelles Hoffnungsfreudig annahm, muß 
Dahingejtellt bleiben. Symptome dafür find vorerft nicht zu erfennen. 
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(Si am 15. Auguft 1906 von mir in franzöfiicher Sprache gehaltener und 
fpäter in der von Profeſſor Pannwitz herausgegebenen Monatsjchrift 
„Tuberkuloſis“ (Auguft-Heft Nr. 8) veröffentlichter Vortrag iiber meine im Laufe 
von zwanzig Jahren ausgearbeiteten und in die ärztliche Praxis zum Zwed der 
Berhütung und Heilung einiger Infeltionskrankheiten eingeführten Immunifierung3-» 
methoden ift auch in der politiichen Tagesprefje viel bejprochen worden. Die 
meisten deutſchen Berichterjtatter haben eine recht mangelhafte Ueberjegung meines 
Bortragd in einer Wiener Zeitung ihren referierenden und fritifierenden Be— 
ſprechungen zugrunde gelegt und find infolgedefjen mancherlei Mißverftändniffen 
zum Opfer gefallen. Ich bin deöwegen gern eingegangen auf den vom Heraus» 
geber diefer Zeitjchrift mir außgejprochenen Wunich, Sinn und Zweck meiner 
Deutihe Revue. XXXI. Novemberheft 10 
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Immunifterungsarbeiten im allgemeinen und meiner zur Belämpfung der menjch- 
lihen Tuberkuloſe bejtimmten Tulaſetherapie im bejonderen einem größeren 
Lejerfreije ausführlich auseinanderzufegen. Das joll in der Weije gejchehen, 
daß ich im erjten Abjchnitt die Gejchichte und Bedeutung des ifopathifchen Heil- 
prinzip auseinanderſetze, im zweiten den wefentlichen Inhalt meines franzöfifchen 
Vortrags vom 15. Auguft 1906 hier in deutjcher Sprache wiedergebe, im dritten 
die vielfach verjchlungenen Berbindungsfäden zwiſchen den von mir felbft erperi- 
mentell geprüften Gedankengängen umd den Studien meiner Vorgänger auf dem 
Gebiete der Immumitätslehre Elarzulegen verfuche; der vierte Abjchnitt foll einige 
Skizzen aus meiner egperimentell-therapeutijchen Werkjtatt bringen unter Hinzu- 
fügung der Analyje von journaliftifchen Kritilen meiner Arbeiten und Arbeits- 
ziele; im fünften Mbjchnitt ſoll mein tuberkulofe-therapeutiiche® Programm 
entwickelt werden. 2 


Im Gegenjaß zu dem bis vor wenigen Jahrzehnten in der offiziell an- 
erfannten Schulmedizin alleinherrjchenden allopathijchen Heilprinzip rechnet gegen- 
wärtig die medikamentöſe Therapie derjenigen Krankheiten, welche durch mikro— 
parafitäre Infeltionsftoffe erzeugt werden, und welche man deswegen als 
Infektiondfrantheiten bezeichnet, vorwiegend mit dem ijopathijchen Heilprinzip. 
Nach dem Grundſatz des allopathiichen Heilprinzips hat man die zur Bekämpfung 
einer Infeltionzkranfheit dienenden Meditamente unter ſolchen Stoffen zu juchen, 
die in ihrem Weſen umd Wirken vollkommen verjchieden find von dem krank— 
machenden Agens, während der auf den erjten Blid jehr paradore Grundſatz 
des iſopathiſchen Heilprinzips lautet: 

„Schußwirfung und Heilwirkung gegenüber einer Infeltionsfrankheit haben 
wir in erfter Linie in demjenigen Stoff zu juchen, welcher ald heterogene 
(d. 5. von außen ftammende) Urjache ebenderjelben Infeltionskrankheit erfannt 
worden ijt.“ 

Diefer uralte, immer von neuem in das Gebiet des Aberglaubens von der 
wiffenjchaftlichen Medizin verwiefene, aber immer von neuem mit ungejchwächter 
Kraft dad Denken einzelner Forſcher beherrjchende iſopathiſche Grundfaß ſcheint 
zuerft bei folchen Völtern zum Glaubendartifel erhoben worden zu fein, welche 
durch giftige Schlangen geplagt und in Schreden verjegt wurden. 

Sn der antifen Griechenwelt ijt überall die Schlange jymbolifch verknüpft 
mit dem Attribut göttlicher Heilkraft. Man braucht bloß an Aeskulap, an die 
Hygiea, an die Schußgöttin Athene im Parthenon zu denken, um gleichzeitig 
auch de3 Schlangenmotivs fich zu erinnern. Woher mag nun wohl diefe Ajjo- 
ziation der Heilkraft mit dem Schlangenſymbol kommen? 

Nach Herodot hat die Furcht Götter erzeugt; jo mag auch die Furcht vor 
giftigen Schlangen im Altertum dazu geführt haben, daß diejen Tieren göttliche 
Verehrung erwiefen worden ift. Finden wir Doc, jogar in der Bibel eine Er- 
zählung, wonach Moſes den Kindern Israels das aus Erz gefertigte Abbild 
einer Schlange aufftellte, zu dem man beten follte, um gefchügt zu fein vor den 
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verderblichen Folgen der Schlangenvergiftung. Plinius nennt ſolche Abbilder 
wirflicher und vermuteter Träger von Krankheiten „amuleta“, und wir wiffen, 
daß auch Heute noch frommer Kirchenglaube mit dem Glauben an die Schub- 
wirkung von Umuletten ganz gut verträglich fein kann. 

Die alten Aegypter erwiejen nicht den Schlangen jelbjt göttliche Verehrung, 
jondern ſolchen Tieren, welche gegen die Giftwirkung des Schlangenbifjes geſchützt 
waren und als Bertilger der Schlangenplage galten, 3. B. dem Jchneumon, dem 
frofodilähnlichen Scincos, dem Vogel Ibis. Es jcheint mir überhaupt ein 
Charakterzug der alten Yegypter gemwejen zu fein, daß nicht ihr Yurchtgefühl, 
fondern ihr Dankbarkeitsgefühl als Duelle ihres Gottesbegriffe® anzuſehen ift. 
Dafür fpricht ihr Sonnenkultug, ihre Rinderverehrung und vieles andre, wovon 
manches nach Griechenland importiert worden ift, z.B. Die mit der Verehrung 
der jegenfpendenden Getreidegottheit in Zufammenhang ftehenden eleufinijchen 
Myſterien. 

Aus der altgriechiſchen Sagengeſchichte und Kunſtgeſchichte, aus der Er— 
zählung von den Taten des Herkules, der Laokoongruppe, den Abbildungen der 
Meduſa und der Hadesgeſtalten ſcheint hervorzugehen, daß der Schlangenkultus 
nach Griechenland aus ſolchen Ländern importiert worden iſt, wo man ſich gegen 
das Schlangengift durch ſtomachale Einverleibung von Beſtandteilen des Schlangen⸗ 
körpers oder durch Schlangengifteinimpfung unter die Haut zu ſchützen wußte. 
Das lektere Verfahren, die ſubkutane Schugimpfung, wird noch jeßt bei wilden 
Bölkerfchaften vielfach mitteld eines Giftzahned ausgeführt und ift zweifellos 
ala eine Nahahmung des Schlangenbiffes anzujehen, welcher erfahrungsgemäß 
die danach frank werdenden, aber zu volljtändiger Heilung gelangenden Menſchen 
und Tiere gegen die verderbliche Wirfung jpäterer Schlangenbifje in ähnlicher 
Weife immun macht, wie die Bienenftiche den Bienenzüchter gegen dad Bienen- 
gift immun machen. 

Wo zuerft die Erfahrung gemacht worden jein mag, daß Menjchen, die von 
Schlangen gebiffen waren, ohne danach zu fterben, fich im jpäteren Leben eines 
Giftſchutzes erfreuen und fich ungeftraft weiteren Schlangenbijjen ausſetzen können, 
eine Erfahrung, die ſich afrikaniſche und afiatijche Völker noch immerfort zunuße 
machen, wird jchwer fejtzuftellen jein. Cato bat in feinen afrikanischen Feld— 
zügen, wie Lucanus in dem Gedicht „Pharjalia* erzählt, bei dem Volks— 
ftamme der Piyller Methoden zur willfürlichen Schlangengiftimmunifierung in 
hohem Grade ausgebildet vorgefunden. Nach Pliniu wurden auch im alten 
Kolchis, einer Landſchaft am Schwarzen Meer, jehr raffinierte ISmmunijierungs- 
fünfte betrieben. Von dorther übertrug Mithridated diefe Künfte zur Zeit des 
Pompejus nah Rom. Aber auch jchon in vorgejchichtlicher Zeit gelangte durch 
die Argonauten nach Griechenland die Sage von einem heilkundigen Fürjten- 
geſchlecht in Kolchis; und von der kolchiſchen Medea wird berichtet, daß fie 
fogar durch Blutübertragumgen altersſchwachen Menſchen Gejundheit und 
jugendlihe Friſche zu verleihen gewußt Habe. Möglicherweife ijt ſowohl 
von Afrita wie von Aſien Her die Kunſt der Giftimmunifierung zu den 


148 Deutfhe Revue 


Griechen gelangt, womit die empirische Grundlage für das ijopathijche Dogma 
geichaffen war. 

Wie aber auch die Urgefchichte des ifopathijchen Grundjaßes, der übrigens 
auch in dem Speer, „welcher die Wunden heilt, die er gejchlagen,“ einen mythi— 
ſchen Ausdruck erhalten Hat, bejchaffen fein mag, jo viel jcheint feitzuftehen, daß 
zu jeiner Entftehung am meiften beigetragen hat die im Kampf des Menjchen 
mit giftigen Schlangen erworbene Kenntnis der Giftimmunität nach glüdlich 
überftandener Vergiftung mit Schlangengift. Erſt jpäter folgte dann die aus 
den Heilfünften des Mithridates unzweideutig hervorgehende Belanntjchaft der 
am Schwarzen Meere wohnenden Völkerſchaften mit der willfürlich zu erlangen- 
den Immunität gegenüber vielen giftigen Pilzen und giftigen phanerogamijchen 
Pflanzen, von welchen viele, 3.8. Kolchicum, Atropa Belladonna, Aconit, 
auch im modernen Arzneifchag eine wichtige Rolle jpielen. 

Wir wiſſen jebt, daß die epidemijch auftretenden Vollskrankheiten gleichfalls 
der Giftwirkung tierijcher und pflanzlicher Zebewejen, die aber nur mitrojfopijch 
ſichtbar find, ihren Urjprung verdanken und daß die Immunifierungdmethoden 
gegenüber den Poden, der Cholera, der Belt, den typhöjen Krankheiten, der 
Diphtherie, dem Tetanus, der Tuberfuloje, den Koffentrankheiten u. |. w. ganz 
ebenfo zu beurteilen find wie die im Altertum jchon befannten Immunifierungen, 
die in der franzöjiichen Sprache unter dem Namen „Mithridatisme* zujanmen- 
gefaßt werden. Wir wijjen aber noch mehr: wir wiljen jet nämlich, daß jede 
erworbene Immunität bedingt wird durch die Produktion jpezifiicher Antitörper 
im lebenden Organismus. Bei einigen Infeltionsfranfheiten haben wir e3 in 
der Hand, durch eine fyftematifch gefteigerte Dofierung der Infektiongftoffe im 
Blute die Antikörper anzuhäufen, mit dem aus einem ſolchen Blut gewonnenen 
Serum auf andre Individuen präventiv-therapeutiiche, manchmal auch kurativ- 
therapeutijche Erfolge zu erzielen und auf diefe Weiſe Heillünfte auszuüben, die 
bi3 zu einem gewifjen Grade mit der der Medea zugejchriebenen verjüngenden 
Bluttherapie verglichen werden können. 

Diefe Vermehrung unſers Wiſſens und Könnens verdanfen wir den im 
Gefolge der Serumtherapieentdedung (1890) ausgeführten Unterfuchungen über 
die Fähigkeit lebender Organismen, auf die Einverleibung von Proteinlörpern 
verjchiedener Art mit der Produktion von ſolchen Körpern gu antworten, die 
ganz jpezifiiche Beziehungen zu den einverleibten Proteinen bejigen (Präzipitine, 
Agglutinine, Lyſine, Antitorine u. f. w.). Infolge diefer neugewwonnenen Er- 
fenntni3 fönnen wir nunmehr einen Kompromiß herjtellen zwiichen dem ortho- 
doren allopathijchen und dem paradoren ijopathiichen Heilprinzip, indem wir 
annehmen, daß ein Infeltionsftoff nicht als jolcher, jondern nur, injofern er eine 
Antikörperproduftion veranlaßt, ſchutzbringend und heilbringend fich betätigen kann. 

Wie der Mechanismus der Antilörperproduftion bejchaffen jein mag, darüber 
wiffen wir nicht? Beſtimmtes. Wir können nur ganz im allgemeinen ausjagen, 
daß allen Lebeweſen die Kraft innewohnt, Antitörper für ſolche Stoffe zu pro- 
duzieren, die fie dem Beitande ihrer individuellen Eriftenz Hinzufügen durch einen 
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Prozeß, den man Ajjimilation nennt. Auch bei der Ajfimilation der gewöhn- 
lichen Nahrungsproteine werden Antikörper gebildet, aber die hierbei jtattfindende 
Antitörperproduftion (FFermentbildung) imponiert uns nicht jonderlich, weil fie 
ſich infolge vererbter Fähigkeiten und von Jugend auf ftattfindender Hebung mit 
großer Leichtigkeit vollzieht. Ein durchgreifender Gegenjag zwijchen nährenden 
und giftigen Proteinen oder Infektionzgiften eriftiert gar nicht. Infeltionsſtoffe 
nennen wir aber in der Negel nur ſolche Proteine, die der lebende Organismus 
nicht zu affimilieren vermag, ohne eine mehr oder weniger lebhafte vitale Störung 
zu erleiden. Diefe vitale Störung bezeichnen wir in ihren höheren Graben als 
Krankheit (Pathos). 

Wenngleich alle bisherigen Erklärungdverjuche für das Phänomen der Anti- 
törperproduftion unzulänglich geblieben find, jo können wir doc das Verſtändnis 
dieſes geheimnisvollen Vorganges und etwas näher rücden durch allerlei Hypo- 
thefen. Im der wilfenfchaftlichen Welt ift in diefer Beziehung das Ehrlichſche 
Hypotheſenſyſtem („Seitenkettentheorie*) jehr viel diskutiert worden. Im 
Gegenſatz zu der auf chemiſchen Vorftellungen fußenden Seitenkettentheorie 
Ehrlichs Habe ich jelbft mir eine Vorſtellung von dem Weſen der Antilörper- 
produktion zurechtgemacht, die von einer phyfifalifchen Hypotheſe ausgeht. 

Ich ftelle mir die molekulare Struftur der zur Antitörperproduftion be— 
fähigten Agentien al3 diffoziationsfähig im Sinne einer Bolarijation vor, und 
ich nehme an, daß unter dem Einfluß vitaler Kräfte der polarifierbare Infel- 
tionstörper in zwei antagoniftijche Teile gejpalten wird, von welchen der eine 
im infizierten Organismus ajftmiliert und denaturiert wird, während der andre 
in polarijiertem und deöwegen mit bejonderen Kräften begabtem Zuftande in ber 
ertrazellularen Körperflüffigfeit gelöft wird und nach außen befördert werden fann. 

Ein jolcher Vorgang läßt ſich am beiten veranjchaulichen, wenn man fich 
erinnert an die berühmten Verſuche Pafteurd über die Fähigkeit mancher Lebe— 
wejen, von dem optifch imaktiven Traubenjäuremolefül einen den polarifierten 
Lichtſtrahl linksdrehenden Anteil abzufpalten. Man nennt diejen linksdrehenden 
Anteil Links-Weinſäure. Die Links-Weinſäure verdankt ihre auf den polari- 
jierten Lichtftrahl einwirkende Kraft der bejonderen Art ihrer Kriftallifationsform 
(Hemiedrie), durch die fie ihrerſeits als polarifierter Körper gekennzeichnet wird. 
Man kennt auch eine Necht3-Weinjäure, und ein Nechts-Weinjäurefriftall verhält 
fih zum Lint3-Weinfäurefriftall wie die Gejtalt eines wirklichen Körpers zu dem 
Scheinkörper in feinem Spiegelbild oder wie die Form der rechten Hand zur 
Form der linten Hand. Wequivalente Mengen der beiden Krijtallformen geben 
nach ihrer Miſchung in einem geeigneten Zöjungsmittel die optiſch indifferente 
Traubenjäure, jo daß wir es bier mit wahren Antiförpern zu tun haben, deren 
Wirkung auf unfer Auge ſich nach ihrer Vereinigung zu Null addiert — ent 
Iprechend der paradoren Formel: 1+1=0, welde Formel bekanntlich auch 
Gültigkeit bejigt für die Addition Aquivalenter Mengen der in einem pojitiv und 
einem negativ elektrijch geladenen Körper enthaltenen Kräfte. 

Die von Paſteur entdecdte Fähigkeit mancher Lebeweſen (u. a. eines jehr 
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verbreiteten Schimmelpilzes, de3 Penicillium glaucum), aus dem optijch neu— 
tralen Traubenjäuremolefül ein linksdrehendes Weinſäuremolekül abzujpalten, 
wird nun in einer Art und Weije verwirklicht, die mich lebhaft erinnert an 
die Vorjtellung, die ich mir vom BZuftandelommen mancher Immunifierungs- 
vorgänge gemacht habe. Speziell bei meinen Berjuchen über die Tuberfuloje- 
immunifierung von Rindern, Schafen und andern Tieren habe ich erkannt, daß 
die Tuberfelbazillen aus ſolchen Molekülen zufammengejegt find, die man im 
originalen oder genuinen Zuftande kaum als giftig anjehen kann. Aber dieje 
toxiſch imdifferenten Moleküle laſſen fich in zwei antagoniſtiſche Subftanzen zer- 
legen, von welchen jede für jich einen mächtigen Einfluß ausübt auf den Ablauf 
der Lebensprozeffe im Organismus tuberfulojeempfänglicher Individuen. 

Ich habe diefe beiden nach meiner Vorftellung polarifierten und deswegen 
antagoniftifch wirfjamen Anteile des Tuberkulofevirus in meinem Parifer Vortrag 
vom 7. Oktober 1905 ald TV-Subjtanz und als 7T0-Subſtanz bezeichnet. Nur 
die TO-Subftanz ift nach meinen Unterfuchungen für animaliſche Individuen 
affimilationzfähig und kann Anteil nehmen am Leben der zellularen Elementar- 
organigmen, während die in ihrer Wirkung dem Kochſchen Tuberkulin ent- 
jprechende TV-Subftanz intrazellular nicht exiftenzfähig if. Meine nach dem 
Pariſer Vortrag fortgejeßten Studien haben immer mehr Material geliefert zur 
Stüße der Annahme, daß eine intrazellulare TC-Afimilation Vorausſetzung und 
Urfache der befannten Tuberkulinüberempfindlichkeit if. Das in die Körperſäfte 
gelangte Tuberkulin (bezw. meine TV-Subjtanz) übt nämlich eine Attraktion aus 
auf das intrazellulare TC-Derivat (TX), wodurd eine Störung der zellularen 
Tätigkeit eintritt. 

Da3 tertium comparationis zwijchen Diefer meiner durch experimentelle 
Daten geftüßten Interpretation der Xuberfulinüberempfindlichfeit und den 
Bafteurjchen Beobachtungen über die Spaltung und Affimilation der Trauben- 
jäure durch das Penicillium glaucum ift nun darin zu finden, daß dieſer 
Schimmelpilz, wenn man ihm Traubenjäure mit der Nahrung zuführt, nur den 
recht3drehenden Anteil des Traubenſäuremoleküls ajjimiliert, den linlsdrehenden 
Antilörper aber nicht zu verwerten vermag, jondern ihn nach außen abjtößt. 
Möglicherweife wird fich experimentell beweijen laſſen, daß die mit diefer Tat- 
ſache gegebene Analogie zwijchen der Aufjpaltung der Tuberkulofevirusmoletüle 
im Organismus vieler animalijcher Individuen und der Auffpaltung des Trauben- 
jäuremolefül3 im Benicilliumorganismus noch weiter geht, derart, daß Die 
traubenjäuregefütterten Penicillien in ähnlicher Weiſe überempfindlich gemacht 
werden können gegenüber der Weinjäure, wie nad) einer Infektion mit dem 
Tuberfulojeviruß der animaliihe Organismus überempfindlich wird gegenüber 
dem TV und gegenüber dem Kochſchen Tuberkulin, in dem noch ein Teil der 
TV-®irkung erhalten geblieben ift. 

Um die Hypotheje der Polariſierbarkeit (phyfifaliichen Diſſoziierbarkeit) in- 
feftiöjer Proteinmolefüle nutzbar zu machen für die Theorie der Produktion von 
antitoxiſchen Untiförpern bedarf es noch einiger Vorausſetzungen, die vorerjt 
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experimentell auf ihre naturwiſſenſchaftliche Solidität zu prüfen find. Soweit 
ich big jetzt erkennen kann, werde ich jchließlich der geiltreichen Seitentettentheorie 
Ehrlichs jehr nahe fommen. 

Die Duinteffenz diefer Theorie kann durch den Saß gelennzeichnet werden, 
daß immer vitale Clementarorganismen, bezw. vitale Elemente niedrigerer 
Ordnung, mitwirken müſſen, wenn in dem auf einen Infektionsſtoff reagierenden 
Individuum jpezifiiche Antikörper produziert werden jollen. Für mich war der 
vitale Urjprung des Diphtherieantitorind und des Tetanusantitorind, mit deren 
Entdeckung die Kenntnid von ſpezifiſchen Antiförpern überhaupt erjt beginnt, von 
vornherein ein logiſches PBojtulat, dejjen Richtigkeit und Wichtigkeit ich jeit dem 
Jahre 1890 immer von neuem betont habe. Ehrlich kommt aber das ihm allein 
angehörende Verdienſt zu, die Diskuſſion über die Möglichkeit eined naturwiffen- 
Ichaftlichen Verſtehens der vitalen Antilörperproduftion in lebhaften Fluß ge- 
bracht zu haben durch die Einführung der Weigertichen Regenerationshypotheje 
in die Immunitätslehre, der zufolge dad Phänomen einer Funktionshypertrophie 
nicht eintreten fan ohne vorausgegangene funktionelle Gewebsjchädigung. 

Die Weigert- Ehrlichjche Regenerationshypotheje ſetzt ſpeziell für die Er- 
zeugung immunifierender Antilörper durch einen vitalen Elementarorganismus 
jeine primäre Schädigung durch den Kontakt mit dem Infektionzftoff voraus, 
welche Schädigung jo zu verjtehen ſei, daß ein integrierender Bruchteil („Seiten- 
fette“) dieſes Elementarorganimus jeine Vitalität verliert. Danach entftehe ge- 
wifjermaßen ein vitale® Vakuum, welches von den belebten Nachbarteilen aus 
vitalifiert wird, und zwar mit dem in der Regel zu beobadhtenden Erfolg, dag 
mehr neubelebte® Material erzeugt wird, al® durch die funktionelle Schädigung 
in Berluft gegangen war; der Ueberſchuß von vitalijierten Molekülen werde dann 
in das Blut abgeitoßen und funftioniere Hier als jpezifijcher Antikörper für den- 
jenigen Infeltiongftoff, durch welchen feine Produktion veranlaßt wurde. 

Ich Habe mich bei meinen eignen, zum Zwed der Aufdeckung des Mechanis- 
mus der Antiförperentjtehung ausgeführten Erperimentalarbeiten im wejentlichen 
auf den Boden der vorjtehend charakterifierten Regenerationshypotheje ge- 
ftelft, nur mit dem Unterjchiede, daß ich ganz beitimmte Anhaltspunkte habe 
für die Annahme einer aus Derivaten vitaler Körperelemente des infizierten 
Organismus einerjeit3 und aus Derivaten des Infeltionzftoff3 anderjeit3 kom— 
binierten Antitörperzufammenfegung, während Ehrlicd die Antilörper einzig und 
allein aus den autochthonen Körperelementen ded zur Antitörperproduftion be— 
fähigten Individuums hervorgehen läßt. 

Diefer meiner von Ehrlich abweichenden Auffajjung Habe ich im Parijer 
Bortrag vom 7. Oktober 1905 dadurch Ausdrud gegeben, daß ich für ein 
Tubertelbazillenderivat (TX) innerhalb von zellularen Elementarorganismen 
tuberkulös infizierter Individuen eine ſymbiotiſche Exiſtenz poftulierte, 

Meine oben näher erörterte Annahme, daß die zur Immunifierung geeigneten 
Infektiongjtoffe im phyfifaliichen Sinne diſſoziierbar oder polarifierbar jein müſſen 
und daß die Antikörper als polare Difjoziationsprodufte aufzufafjen find, Hat mich 
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einerjeit3 zur Inangriffnahme folcher tuberkulofe-therapeutijcher Erperimente ver» 
anlaßt, deren Ergebnifje einen Fortichritt im Kampf gegen die Tubertulofe des 
Menschen und feiner Haußtiere anzubahnen geeignet find, und fie hat mich ander» 
jeit3 vor ausſichtsloſem Experimentieren bewahrt. 

Insbejondere habe ich meine Zeit nicht verloren mit fruchtlofen Verjuchen 
zur Neindarftellung von Antiförpern; denn die Yorderung, aus antitorijchen 
Proteinkörpern, ſpeziell aus dem antitorijchen Serumeiweiß, ein eiweißfreies 
Antitorin in reinem Zuftande zu gewinnen, muß für mich ebenſo vernunftwidrig 
fein wie die Forderung der Reingewinnung eines eifenfreien Magnetind aus 
Eijenmagneten, die wir ja gleichfall® nicht als chemiſch, fondern ala phyſikaliſch 
diffoziierte (polarifierte) Körper betrachten müfjen. Schließlich jcheint mir aber 
auch meine Diffoziationshypotheje den erfenntnistheoretiichen Anfprüchen der 
Jetztzeit einigermaßen zu genügen und das ifopathijche Heilprinzip unferm Denten 
weniger paradog erjcheinen zu lajjen wie den wiljenjchaftlich gebildeten Ver— 
tretern der älteren Schulmedizin. 

Daß ein Ding auf fich jelbft wirken, feine eigne Kraft vernichten oder feine 
Kraftrichtung zur Umkehr bringen fünne, fcheint nur auf den erjten Blid vom 
ifopathifchen Grundſatz behauptet zu werden, wenn dieſer Grundjaß ausjagt, daß 
derjelbe Infektionzftoff, von dem eine franfmachende Wirkung ausgeht, auch die 
bejte Duelle ift für die Gewinnung des jeine krankmachende Wirkung aufhebenden 
fpezififchen Heilmitteld. Die Behauptung, daß ein Ding fich ſelbſt erzeugen, jich 
jelbft vernichten oder fich jelbft nach naturwifjenjchaftlich verjtändlichen Geſetzen 
in Bewegung jegen künne, wird erfenntnißtheoretiich ebenſo zurückzuweiſen jein 
wie die Behauptung Münchhauſens, daß er ſich am eignen Schopf aus dem 
Sumpf gezogen habe. Anders jteht Die Sache, wenn man den Infektiongjtoff 
nur injofern als therapeutiich wirkſames Mittel interpretiert, als er Antikörper 
zu produzieren vermag. 

Tatſächlich traten jedoch nach dem Bekanntwerden der Wunderwirkung von 
Jenners ifopathijcher (oder vielmehr Homdopathijcher !) Pockenbekämpfung theo- 
retifierende Bekenner des ijopathijchen Heilprinzips auf, die einen jeder Logik 
hohnſprechenden Sinn, nah Münchhauſenſchem Mufter, diefem Prinzip mit großer 
Dreiftigleit zugefprochen haben. Gegenüber derartigen Theoretifern, deren 
medizinifches Können auf gleicher Stufe jtand mit ihrer Logik, war Bretonneau 
— einer der genialften Aerzte aller Zeiten, der Schöpfer unſers heutigen Diphtherie- 
begriff? — durchaus im Recht, wenn er jagte: „Dans l'intérôt de l’art medical 
mieux vaut qu’un fait majeur soit oubli& que perverti.“ In diejem 
Bretonneaufhen Sinne habe ich vor vierzehn Jahren eimen Hiftorifch- kritifchen 
Artikel, in dem ich von R. Virchow berichtete, daß er den Glauben an die Erijtenz 
ifopathifcher Heilwirkungen al3 „geijtige Verirrung“ mit einem Bannjpruche be- 
legt und als gar nicht diskuſſionsfähig bezeichnet Habe, mit folgendem verjöhn- 
lichen Sat geichlofjen: „Im der Tat, befjer war es für die Medizin, daß jene 


ı) Cfr, meinen Immumitätsartilel im Januar-Heft biefer Zeitfhrift vom Jahre 1905, 
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Lehre von den spezifischen (und iſopathiſchen) Heilmitteln unter Virchows Einfluß 
zeitweije vergejjen wurde, als daß jie in der von den Homdopathen entjtellten 
Form fortvegetierte.“ 

I 

Um dem Leſer von dem überaus komplizierten Inhalt der modernen 
Immunitätslehre eine möglichit anjchauliche Vorjtellung zu verjchaffen, will ich 
im vorliegenden Abjchnitt die Diphtherieimmunifierung in den Mittelpuntt ftellen 
und in meinen Weiteren Auseinanderjegungen bloß noch die Anwendbarkeit der 
bei der Diphtheriebefämpfung gewonnenen Erfahrungen auf die immunifierende 
Tuberkuloſetherapie bejprechen. 

Erfahrungsgemäß fann man Individuen, die für die Bretonneaujche Diph- 
therie empfänglich jind, auf vielfach verjchiedene Art immunifieren. Ich will 
bier aber nur die drei ISmmunifierung3methoden aufzählen, die ich vor ungefähr 
jechzehn Jahren wirkſam gefunden und veröffentlicht Habe. 

1. Die erjte Immunifierung3methode ift die von Jenner vor Hundertund- 
zwanzig Jahren entdedte Valzinationsmethode. Ich habe die Jennerjche, jpäter 
durch Paſteur verallgemeinerte Methode der Schugimpfung mit abgejchwächten 
Virusarten (Vakzins) auf die Diphtherie übertragen, indem ich die Virulenz — 
oder krankmachende Energie — der Löfflerſchen Bazillen durch Jodpräparate 
abjchwächte. Meerjchweinchen, Kaninchen, Schafe, Rinder und Pferde find mit 
Erfolg von mir immunifiert worden bei der Benußung von jodtrichlorid- 
abgejhwächten Diphtheriekulturen. 

Diefe Methode Habe ich zehn Jahre jpäter für die Bekämpfung der Rinder- 
tuberfuloje verwertet, indem ich die anthropogenen Kochſchen Zubertelbazillen 
verwendete, die fich für Rinder in der Regel wie ein jchwaches Virus verhalten 
und in ähnlichem Verhältnis zu dem ſtark virulenten taurogenen Birus ftehen 
wie dad Kuhpodenvirus (Vakzine) zum vollvirulenten Bariolavirus. 

Das zur Perljuchtbelämpfung bejtimmte Immunifierungsverfahren it dem- 
nach ein Sennerifierungsverfahren; ich Habe es am 12. Dezember 1901 in Stod- 
holm anläßlich der erjten Nobel» Feier verdffentliht. Zwei Jahre ſpäter Hat 
R. Koch die Richtigkeit und Wichtigkeit diefer von mir entdedten XTuberkuloje- 
ſchutzimpfungsmethode bejtätigt. 

2. Die zweite Methode benußt zur Immunifierung nicht das lebende Virus, 
jondern dad vom lebenden Virus produzierte Gift. Um beijpieläweije ein Pferd 
gegen Diphtherie zu immunifieren, jprigt man ihm zuerft eine jehr geringe Doſis 
Diphtheriegift unter die Haut ein und verdoppelt dann täglich die Doſis. Bei 
unferm Diphtheriegift, das jehr ſtark ift, beginnen wir mit einem !/;nooo Kubil- 
zentimeter, um dann nach vier bis ſechs Wochen bis zu einem Liter, aljo bis 
zu einer zehnmillionenmal ftärferen Doſis, emporzufteigen. 

Nah Plinius war diefe Giftimmunifierungdmethode bereit3 dem König 
Mithridates im Prinzip befannt. Mithridated hat aber die Gifte, gegen Die er 
ſich jelbjt immun machte, nicht unter die Haut eingejprigt, jondern dem Magen 
zugeführt. Wir können nachweiſen, daß die ftomachale Immunifierungsmethode 
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des Mithridated auch für einige bakterielle Gifte anwendbar ift, und ich habe 
Schafe und andre Tiere mit Erfolg gegen die Tuberkulofe jtomachal immunifiert. 
Demgemäß können wir die Immuniſierung gegen die krankmachende Wirkung 
von Giften al3 „Mithridatifation“ bezeichnen. In moderner Zeit ift die Mithri- 
datifation durch R. Koch im Jahre 1890 in die medizinische Wiſſenſchaft ein« 
geführt worden. Koch Hat nämlich tuberkulöfe Menjchen gegen fein Tuberkulin 
zu immuniſieren gelehrt. Ehrlich Hat gleich darauf für einige Pflanzengifte die 
Mithridatifation mit Erfolg angewendet. 

Bon größter Wichtigkeit ift, daß Die nach der Methode des Mithridates 
gegen das Diphtheriegift immunifierten Tiere gleichzeitig gegen die krankmachende 
Wirkung der lebenden Diphtheriebazillen immun gemacht werden; dagegen werden 
die gegen das Tuberkulin immunifierten Individuen nicht gegen die durch Kochſche 
Bazillen erzeugte Tuberfuloje immun gemacht. Mir felber aber ijt es gelungen, 
aus den XTuberkelbazillen in meiner Tulaje ein von dem Kochjchen Tuberkulin 
verfchiedened Torin Herzuftellen, und ich Habe gefunden, daß man verjchiedene 
Tierarten auch gegen die krankmachende Wirkung der lebenden Tuberkelbazillen 
durch meine Tulaſe immun machen kann. 

3. Die dritte von mir im Jahre 1890 veröffentlichte Immunifierung3methode 
ift Die ſerumtherapeutiſche Immunifierung. Die Entdedung diefer Methode 
fteht im engjten Zufammenhang einerjeit3 mit meinen vor fünfundzwanzig Jahren 
veröffentlichten Sodoformjtudien und anderſeits mit meinen bei Binz in Bonn 
(1888) audgeführten Serumftudien. Die Jodoformftudien hatten mich zu dem 
Ergebnis geführt, daß die desinfizierende und antifeptijche Wirkjamleit des Jodo- 
forms nicht auf feiner antibakteriellen, jondern auf feiner antitorijchen Wirkung 
beruht; denn nicht die Bakterien, jondern die Balterientorine im Eiter und in 
andern infeftiöfen Sekretionen werden durch das Jodoform, wenn e3 unter dem 
Einfluß der bakteriellen Produkte diffoziiert wird, unjchädlich gemacht. Später 
habe ich die antibakterielle Wirkjamfeit des Blutſerums ftudiert und ich bin 
Ichlieglich (1889/90) auf diefem Wege zu der Idee gelangt, daß im Blute der 
infizierten Organismen antibafterielle Körper entjtehen, welche die Urjache der 
Heilung und der die Heilung bedingenden Immunität jein Tönnten. Dieje Idee, 
die übrigen? dor mir ſchon von dem Münchner Forjcher Emmerich experimentell 
auf ihre Richtigkeit geprüft wurde, ift in der Folgezeit jehr fruchtbar geworden, 
aber bei einer genaueren Unterſuchung der gegen die Diphtherie immunifierten 
Tiere vermochte ich anfangs antibazillare Kräfte weder im Blute noch in dem 
aus dem Blute ausgejchiedenen Serum zu finden; hingegen fand ich einen Des— 
infettion3modu3, der dem antitoriichen Desinfektionsmodus des Jodoforms ent- 
ſpricht. Das von E. Roux entdeckte lösliche Diphtheriegift wird nämlich durd) 
da3 Blutjerum mithridatifierter Tiere entgiftet, ohne daß die Lebensfähigkeit 
der giftprodugierenden Diphtheriebazillen durch dad antitoriihe Serum auf- 
gehoben wird. 

Die Analogie zwijchen der Wirkungsweiſe antitoriichen Serums und anti= 
jeptiich wirtjamen Jodoform3 hat mich im Jahre 1890 auf die Idee gebracht, 
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dad antitorijche Agens des Blutes immunifierter Tiere ald Heilmittel anzuwenden, 
und die praftifch bedeutjame Folge diejer Idee war dann jchlieglich die ferum- 
therapeutijche Bekämpfung der Diphtherie und andrer Infektionstrankheiten. 


* 


Nach diejen Auseinanderjegungen wird man leicht erfennen können, daß die 
Mithridatifation viele Beziehungen zur Serumtherapie Hat. Sie ijt nicht bloß 
die unumgängliche VBorbedingung für Die Gewinnung antitorifcher Sera, fondern 
die mithridatifche Immunität muß ganz ebenjo wie die jerotherapeutische Immunität 
auf antitoxiſche Antitörper zurüdgeführt werden. Bei der mithridatifchen Immunität 
find aber die Antikörper da3 Refultat der Tätigkeit der lebenden Zellen und Organe 
de3 immunifierten Individuums, während die jerumtherapeutifch erzeugte Immunität 
ohne nachweisbare zellulare Mitwirkung zuftande fommt. Deshalb kann man mit 
Ehrlich die Mithridatijierung als „aktive Immunifierung“ und die Serotherapie 
als „pajjive Immuniſierung“ bezeichnen. Es verfteht fi) von ſelbſt, daß auch 
die Iennerifierung3methode eine aktive Immunifierungsmethode ift. 

Man begreift unjchwer, daß die aktive Immunifierung langwieriger und 
gefährlicher ift wie die pajjive Immunifierung. Wenn wir aljo eine praftijch 
brauchbare jerotherapeutijche Methode zur Belämpfung einer Infeltionzkrankheit 
zur Verfügung haben, dann wird man ihr natürlich den Vorzug vor der aftiven 
Immunifierung geben. So behandelt man zum Beijpiel die Diphtherie des 
Menſchen weder mithridatijch noch nach der Jenner-Paſteurſchen Balzinations- 
methode, jondern mit Hilfe der jerotherapeutiichen Methode. 

Nachdem nun eine aktive Immunifierung3methode für die Rindertuberkuloſe 
entdeckt ift in Geftalt meiner Bovovalzination, die im Prinzip zweifello8 auch auf 
den Menjchen anwendbar ift, wie fteht es mit der Hoffnung auf eine erfolg» 
gefrönte jerumtherapeutijche Belämpfung der menjchlichen Tuberkuloſe? 

Ih muß geftehen, daß ich felbit darüber recht jfeptifch denke. Ich bin 
überzeugt, daß die aktive Immunifierung nicht bloß zur Bekämpfung der Rinder- 
tuberfulofe, jondern auch zur Belämpfung der Menjchentuberkuloje ſich als un- 
entbehrlich erweifen wird. Nach Analogie der von Lorenz in Darmjtadt für den 
Schweinerotlauf ausgearbeiteten fombinierten Methode werden wir aber möglicher- 
weije dahin fommen, daß die aftive Immumifierung durch jerumtherapeutijch wirf- 
jame Antitörper weniger gefährlich geftaltet und erheblich abgekürzt werden kann. 

Meine Arbeiten über eine folche kombinierte Methode der Tuberfuloje- 
befämpfung jcheinen mir erfolgverfprechend zu fein; jedoch vermag ich gegen- 
wärtig noch nicht zu jagen, zu welchen Ergebniſſen fie für die Praxis führen 
werden. 

Nach diefer ſyſtematiſchen Beiprechung einiger von mir genauer geprüften 
Immunifierungsmethoden will ich nunmehr noch diejenigen tuberkuloje=thera= 
peutijchen Experimente bejprechen, welche gegenwärtig ein bejonderes Interejje 


beanjpruchen können. 
+ 
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Am 7. Oltober 1905 babe ich in Paris mitgeteilt, daß meine tiererperi- 
mentellen Tuberkuloſearbeiten zur Entdedung der Tatjache geführt haben, daß 
man Rinder mit einem von lebenden QTuberfelbazillen freien Tuberkuloſemittel 
gegen Perlſucht [hüten kann und daß dieſes QTuberkulofemittel, das ih „TC* 
nannte, auch nach erfolgter tuberfulöjer Infektion bei Rindern und andern Tieren 
therapeutijch von mir angewendet worden ift. 

Zur Zeit meined Parifer Bortraged durfte ich bei meinen Zuhörern Die 
Belanntjchaft mit der Tatjache vorausjeßen, daß die vier Jahre früher in 
Stodholm gelegentlich der erjten Nobel- Feier von mir mitgeteilte Entdedung 
einer wirkſamen Rindertuberfulojefhugimpfung mit Hilfe von lebenden Zuberfel- 
bazillen in ihrer Richtigkeit und Wichtigkeit nicht bloß von wiljenfchaftlich arbeiten- 
den Tuberkulofeforjchern anerkannt, fondern auch ſchon in der landwirtichaftlichen 
Praxis nußbar gemacht worden war. Dieje meine tuberfulofe-therapeutijche Ent- 
dedung hat nämlich zur Ausarbeitung derjenigen Schußimpfungsmethode geführt, 
die gegenwärtig unter dem Namen „Bovovalzination“ in aller Welt von Vieh— 
züchtern praftifch verwertet wird. 

Weiterhin habe ich dann in Paris angedeutet, daß ich nach dem glüdlichen 
Erfolg meiner Bovovalzination erwogen habe, ob ich einer der Bovovalzination 
ähnlichen Schugimpfung tuberkulojebedrohter Menjchen das Wort reden joll, daß 
ich jedoch den Mut dazu nicht gefunden habe, weil die von feiten eines lebenden 
Zuberfulojevirus dem Menjchen drohende Gefahr mir zu groß erjchien. Sch 
kann bier Hinzufügen, daß die Balzinationsverjuche folcher Uerzte, die im Gegen- 
ja zu mir nicht zurückgejcheut find vor der Behandlung von Menfjchen mit 
lebenden Tuberkuloſevirus, nicht imftande gewejen find, meinen Mut zur Unter» 
nehmung eines joldhen Wagniſſes zu erhöhen. 

Demgegenüber gab ich meiner Heberzeugung davon Ausdrud, daß mit der 
Entdedung eines von lebenden XZuberfelbazillen freien Tuberkuloſeſchutzmittels 
mir der Zeitpimft gekommen zu fein jcheine für jeine Nutzbarmachung zur Be— 
fämpfung der Tuberfuloje de3 Menjchengefchlechtd. Ausdrüdlich habe ich aber 
in Paris betont, daß therapeutijche Verfuche am Menfchen meinerjeit3 noch nicht 
unternommen ſeien und daß ich vorerjt großen Wert lege auf die Beitätigung 
meiner tiererperimentellen Erfahrungen durch einige mir perfünlich nahejtehende 
Tuberkuloſeforſcher. Ich appellierte dabei insbejondere an die Mitwirkung meiner 
Freunde im Pariſer Bajteur-Inititut. 

Meine Hoffnung, dag ſchon vor Ablauf des Jahres 1906 die tiererperi- 
mentellen Ergebniffe auch in andern Inftituten jo weit gediehen fein würden, 
da die Möglichkeit einer fpezifiichen Tuberkuloſetherapie, ohne Zuhilfenahme 
eines lebenden Balzins, feinem Zweifel mehr unterliegt, ift nicht getäufcht worden. 
Auch durch die Tageöprefe ift ſchon bekannt geworden, daß Calmette, der Direktor 
des Bajteur-Inftitut3 in Lille, mit abgetötetem Tuberkuloſevirus Ziegen tuber- 
fulofe-immun gemacht hat. Obgleich Calmette unabhängig von mir für Biegen 
eine inteftinale mithridatifierende Methode gefunden hat, ‚Die große praftifche 
Bedeutung befigt, jo ift er Doch auf einem Wege dazu gelangt, der große 
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Aehnlichkeit Hat mit demjenigen Wege, den ich ſelbſt zurüdgelegt Hatte, bevor ich 
eine praftijch brauchbare intejtinale Immunifierung von Kälbern ausfindig machte. 
Die erjten Erperimente, die mich jchließlich zur Perljuchtimmunifierung von Käl— 
bern mittel Tulajefütterung geführt haben, find von mir am 17. Februar 1905 
mitgeteilt worden gelegentlich eines in vielen Zeitungen wiedergegebenen Bor- 
trage3, den ich unter den Aufpizien und im Beifein Seiner Königlichen Hoheit 
de3 Prinzen Ludwig von Bayern in München gehalten Habe. 

Zufolge meiner am 17. Februar 1905 erfolgten Mitteilung, daß es mir 
gelungen ſei, durch eine ein- bis zweimalige Berfütterung einer Kleinen Duantität 
von Bovovalzintuberfelbazillen Kälber perljucht-immun zu machen, find im Laufe 
de3 Sommerd 1905 an Kälbern der dem Prinzen Ludwig von Bayern ge 
hörenden ungariſchen Herrihaft Särvär Verſuche über die Brauchbarfeit der 
inteftinalen (alimentären) Bovovalzination für die landwirtjchaftliche Praxis an- 
gejtellt worden. Dieje Verjuche haben gezeigt, daß man jehr vorjichtig fein muß 
mit der intejtinalen Einverleibung noch lebender Bazillen, und ich benußte des— 
halb in der Folgezeit ältere Operationdnummern des Bovovalzind, Die bei der 
Verimpfung auf Meerjchweinchen feine tuberkulojeerzeugende Kraft mehr erkennen 
ließen, wenn fie in der Dofis von !/, Milligramm in das Herz eingejprißt 
wurden, und die auch im Sulturverfuch fich fteril zeigten. Die poſitiven Im— 
munifierungsergebnifje bei der Anwendung eine Bovovalzind von mindeſtens 
zweifelhafter Lebensfähigkeit legten mir den Gedanken nahe, willfürlich abgetötetes 
Zuberfulofevirus für Immunifierungszwede jtomachal einzuverleiben. Es ift fehr 
bemerfenswert, daß man auf dieſe Weife auch Meerſchweinchen immunifieren 
fan, wie durch Verſuche, die durch Herrn Dr. Siebert in der zweiten Hälfte 
de3 Jahres 1905 begonnen wurden, nachgewiejen worden ij. Derartig von 
Dr. Siebert ftomadal vorbehandelte und drei biß vier Monate ſpäter auf ihre 
Immunität durch Behandlung mit lebenzfähigem Bovovalzin geprüfte Meer- 
ſchweinchen konnten im Frühjahr 1906 Herrn Profeſſor Metjchnitoff gelegentlich 
feiner Anwejenheit in Marburg demonftriert werden. 

Meine Zaboratoriumserperimente haben zwar die immunifierende Wirkjamteit 
der alimentären Zufuhr meine® TC-Präparates unzweideutig dargetan, aber nur, 
wenn e3 fich um neugeborene Individuen handelt. Bon der Blutbahn aus kann 
man mit meinem TC-Präparat auch ausgewachjene Laboratoriumstiere immuni« 
fieren, dagegen verjagte dad TC-Bräparat bei jeiner Einjprigung unter die Haut. 
Deswegen habe ich mich der Aufgabe unterzogen, das aus den in meinem Pariſer 
Bortrag erwähnten Rejtbazillen gewonnene TC jo zu präparieren, daß es auch 
vom Unterhautgewebe glatt reforbiert wird und Immunität erzeugen kann. Diefe 
Aufgabe habe ich gelöft durch meine Chloralhydratmethode, die ich ſpäter auch 
auf das volle Tuberkulofevirus übertragen habe. Erjt nad) der Entdedung der 
Tatſache, daß man mit Hilfe des Chloralhydrat? die Rejorptionsfähigkeit des 
Tuberkuloſevirus in ganz erjtaunlicher Weiſe befördern kann und daß jpeziell 
mein unter dem Namen „Tulaſe“ belannt gewordene Chloraldydratpräparat 
auch von den empfindlichiten Menjchen bei ſubkutaner Injektion bei der für die 
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therapeutiiche Prarid in Betracht kommenden Dojierung gut vertragen wird, 
tonnte ich dazu übergehen, eine mithridatifierende Tuberfulofetherapie de Men- 
jchen in mehreren Kliniken ſyſtematiſch erproben zu laſſen. Abgejehen von der 
Einjprigung der Tulafe unter die Haut habe ich aber auch die ſtomachale Tulafe- 
einverleibung jtudiert und dabei gefunden, daß fie im Gegenjaß zu meinen Reſt— 
bazillen und im Gegenjaß zu dem aus den Rejtbazillen gewonnenen TO- Präparat 
auch bei jtomachaler Verabreichung jich jo dofiren läßt, daß man jeine Wirkung 
ziemlich zuverläjfig vorausberechnen kann. Ob und inwieweit die ftomachale 
Tulaſeverabreichung fich zur kurativ-therapeutifchen Tuberkulojebefämpfung beim 
Menjchen nüglich erweifen wird, darüber kann ich gegenwärtig ein Urteil nod) 
nicht abgeben. 


* 


Inzwijchen ift die Elinifche Borprüfung eine von mir „Zulon“ genannten, 
ganz wie reined Waller ausjehenden, aber eigentümlich riechenden Präparates, 
da3 durch kombinierte Kalialaunjavellewafjerbehandlung aus Tuberkelbazillen 
gewonnen wird, jchon zu einem gewijjen Abjchluß gelangt. Geheimrat Heubner, 
Direktor des Berliner Charits-Kinderkrantenhaufes, der um die Diphtherieferum- 
prüfung jo hochverdiente Forjcher, hat mir über feine Tulonbehandlungserfolge 
in einem vom 26. Juli 1906 datierten Briefe unter Beifügung vieler mit größter 
Sorgfalt geführter kliniſcher Protokolle nachſtehenden jummarijchen Bericht zu- 
geichidt: 

„Die Behandlung betrifft in der Majorität Fälle von jogenannter Strofulofe, 
bei denen erfahrungsgemäß faſt immer Brondialdrüfentuberkuloje vorhanden ift, 
deren manifefte Erjcheinungen aber in chronifchen Haut- und Schleimkatarrhen 
beftehen. In mehreren Fällen waren auch deutliche phyfifaliiche Veränderungen 
auf der Lunge nachweisbar. 

Auch in fieberhaften Fällen Haben wir das Tulon angewandt, dann immer 
in Verbindung mit Byramidon. 

Was den Einfluß des Mittel3 anlangt, jo fällt erjtend in einer ganzen 
Anzahl von Surven die Aenderung der jtarfen Ausjchläge in den Tages» 
Ichwanfungen der Körpertemperatur in geringere auf, die fich über ganze Perioden 
erjtredt. ?ieberhafte Steigerungen durch das Tulon kamen mehrfach vor. 

Zweiten? aber hat mich da3 auffällig jchnelle und gründliche Verſchwinden 
der Ekzeme und der Ophthalmien frappiert. — Wir hatten zufällig eine Reihe 
bejonder8 jchwerer jfrofulöfer Ekzeme in der Klinik mit tiefen Gejchwüren der 
Kopfhaut, die alle in ungewöhnlich kurzer Zeit zurüdgingen. In einem alle 
war einen Monat jpäter noch feine Spur eined Rezidives eingetreten.“ 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XX 


Briefe Bennigſens an feine Frau aus dem fonftituierenden Reichs— 
tage des Norddeutjhen Bundes. 


Berlin, 3. März 1867. 

De wirſt gewiß ſchon nach Nachrichten von mir verlangt haben. Heute — 

Sonntag früh — ſind es aber die erſten Stunden, welche ich ruhig zu Hauſe 
zubringe. Wenn es Dir recht iſt, werde ich es auch künftig jo Halten, daß ich 
Dir immer am Sonntag vormittag ſchreibe, wo ich regelmäßig die beſte Zeit 
haben werde. Dieſe erſte Woche iſt in der Tat ſehr unruhig für mich geweſen, 
da wir erſt mit der Bildung der Parteien im reinen ſein mußten, was bei der 
großen Zahl neuer Mitglieder und den Zerwürfniſſen in dem alten preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe erhebliche Schwierigkeiten bot. Seit vorgeſtern iſt es ge— 
lungen, eine nationalliberale Mittelpartei zu gründen, in welcher ſich bereits 
60 Mitglieder befinden und die binnen kurzem gegen 80 Mitglieder ſtark ſein 
und möglicherweiſe auf einen glücklichen Ausgang des ganzen Verfaſſungskampfes 
von entſcheidendem Einfluß ſein wird. Geſtern nachmittag hat ſich auch der 
Reichstag konſtituiert. Die Präſidentenangelegenheit hatte die Tage vorher eine 
große Treiberei veranlaßt. Die Abjtimmung dauerte auch nicht weniger als fünf 
Stunden. Eine Koalition der feudalen Partei mit den ſächſiſchen Bartikulariften 
ift aber unterlegen. Gewählt find Simjon — der Präfident des Frankfurter 
Parlament? — aus unjrer Partei ald erjter Präfident, der Herzog von Ujeſt 
— von der Partei der jogenannten freien Konſervativen — und ich ald Bize- 
präfidenten. 

Ganz vorherrjchend ijt Hier die Stimmung, daß etwas zuftande kommen 
wird. Die Partei der Feudalen für Annahme des Verfafjungsentwurfs en bloc 
zählte etwa nur 60 Mitglieder, die radifale Linke, welche einen ganz entgegen- 
gejeßten Entwurf ausarbeiten will, nur zirfa 30 Mitglieder, Polen und parti- 
kulariftiiche Peſſimiſten zirfa 30 Mitglieder. E3 ijt alle Ausficht vorhanden, 
daß auf Grundlage des Entwurf3 eine Vereinigung erfolgt, wenn die preußijche 
Regierung fich entjchließt, dem Parlamente noch eine Reihe von Rechten einzu- 
räumen, welche die einzelnen Abgeordnetenhäufer befigen, die dem Parlamente 
aber, obgleich die erjteren fie künftig verlieren follen, im Berfajjungsentwurf 
nicht zugeltanden find. Weber dad Mehr oder Minder diejer Nechte wird es 
aber noch jehr bedeutende Kämpfe geben. Sehr befriedigend wird das Reſultat 
für die verfaffungsmäßigen Rechte nicht werden. Dazu find die Wahlen in 
Preußen viel zu Eonfervativ ausgefallen, und die 15 von 23 Sachſen alter 
Beuftifcher Garde find jeden Augenblid für die preußiiche Regierung zu haben, 
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wenn diefe mit der ſächſiſchen einig if. Bismard bat freilich ein jehr ftarfes 
Bedürfnis, mit der Berfafjung des Norddeutichen Bundes bis zum Frühjahr 
fertig zu werden, fich auf eine impojante Majorität des Reichstages und nicht 
auf eine notdürftige, aus allerlei faulen und entgegengejegten Elementen des— 
jelben zufammengetrommelte Mehrheit jtügen zu können, damit er weder beim 
Auslande noch beim preußischen Abgeordnetenhaufe demnächſt unangenehme 
Schwierigkeiten findet. Wir wollen daher die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
neben der ſtarken Zentralgewalt, welche Preußen in dem Entwurf von den 
übrigen Fürften bereit3 eingeräumt ift, wenigjtens in der Hauptjache ausreichende 
Befugniffe auch für den Reichstag noch durchgejegt werden. 

Eine ganz abjonderlicde Rolle werden hier unfre hannoverſchen Partikula- 
riften jpielen, welche gewählt find, um den König Georg in einigen Wochen 
wiederzubringen. Die biefigen Stonjervativen machen große Anjtrengungen, fie 
herüberzuziehen; und wenn man das Benehmen der Hannoveraner bei dem erften 
Hoffeite nach der Eröffnung beridfichtigt, jo werden dieje Bemühungen bei den 
meiften unjrer Bartitulariften einen fehr dankbaren Boden finden. Darüber 
wird fich in Hannover auch nur der große Haufen wundern, welcher jo töricht 
war, auf die unfinnigiten Hoffnungen bin diefe Herren zu wählen. Am fefteften 
werden fich übrigend noch Münchhaufen und Bothmer beweifen. 


* 
Berlin, 10. März 1867. 


... Hier lebte ich die Woche in einem folchen trouble von Gejelligfeit und 
politiichen Vorarbeiten, daß ich noch nicht recht zu mir felbft gelommen bin. 
Außer einer Stunde nad) dem Kaffee bin ich eben noch nicht zu Haufe gewejen. 
Allmählich wird aber mehr Regelmäßigkeit in die Sache kommen. Geitern hat 
die allgemeine Beratung der Berfafjung begonnen. Dieje wird noch zivei bis 
drei Tage dauern, dann, nach einer Pauſe von einigen Tagen, zur Borberatung 
in den Parteien, die eigentliche Beratung und erjte Beſchlußfaſſung über den 
Entwurf folgen, welche mehrere Wochen dauern wird. Miquel Hat gejtern eine 
jehr brillante Rede gehalten, welche viel Auffehen machte. Die Preußen — 
namentlich Tweſten — jprechen aber entfeglich lange. Ueber dag Endergebnis 
des Reichstages ijt noch fein irgend begründetes Urteil zu fällen. Es heißt, 
der König wolle gar nicht? nachgeben. Bismard wird aljo zunächft verſuchen, 
den Entwurf jo oder mit nichtsjagenden Aenderungen zur Annahme im Reichs- 
tage zu bringen. Nur wenn die Schwierigkeit bei und oder demnächſt im Ab- 
geordnietenhaufe und der Damit verbundene Zeitverluft ihm zu groß er- 
jcheinen, wird er wejentliche3 nachgeben und eben aus der Annahme diefer 
Konzejfionen beim König eine Kabinettöfrage wagen, was von ihm jchon wieder- 
holt in andern Dingen mit Erfolg gejchehen it. Died ijt meine vorläufige 
Anficht. 

Der Großherzog von Baden ijt, wie ih vom Markgrafen Wilhelm und 
Roggenbach, die beide hier find, erfahre, bereit, jet gleich in den Norddeutſchen 
Bund zu treten. Die preußifche Regierung will Baden allein aber nicht auf- 
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nehmen, ift überhaupt der Anficht, daß es über die Aufnahme der Südftaaten 
zum Kriege mit Frankreih kommt. Die preußifchen Generale find geteilter 
Meinung darüber, ob dieſer Krieg vorteilhafter in diefem Jahre fei, wo 
Deutichland den Borzug der Waffen und Mandverart über Frankreich habe, 
oder in zwei Jahren, wo Deutjchland ganz gleichmäßig militärisch organifiert 
jet, die Franzoſen dagegen mitten in ihrer Heeredumgeftaltung feien, aber mit 
Hinterladungsgewehren bereit3 vollftändig verſehen. Bißmard, bei welchem ich 
geitern auf einem großen Diner ſaß — jeine Frau war mit bei Tafel und 
hatte die beiden erjten Präfidenten neben fi —, erzählte mir übrigens neben 
mancherlei interefjanten Erlebniffen, Preußen babe bereit® im vorigen Jahre 
geheime Militärverträge mit den ſüddeutſchen Staaten zum Zweck 
der Berteidigung abgeſchloſſen. Ferner: Als Frankreich während der Nitols- 
burger Berhandlungen angefangen mit Einmifchung zu drohen, habe er, Bismarck, 
ganz allein gejtanden. Der König, die Prinzen und Generale hätten ihn für einen 
Verräter und Schwädling erklärt, daß er den Krieg nicht fortjegen wolle Nur 
der Kronprinz, welcher freilich auch nicht feiner Anſicht geweſen, habe feinem 
Urteil fich gefügt und ihn infoweit unterftügt. Die preußifche Armee hätte 
bereit3 durch Krankheit erftaunlich gelitten und würde bei einem Feldzuge in 
Ungarn im Sommer die größte Gefahr der Vernichtung gelaufen fein. Er habe 
jeine Entlafjung angeboten umd fich bereit erklärt, dem Könige ald Offizier zu 
folgen, wohin es gehe, jeinetivegen bis nach Konjtantinopel. Das hätte geholfen. 

Geftern nachmittag Hatten die drei Präfidenten auch eine Audienz beim 
Kronprinzen, welcher ung nebjt der Kronprinzeffin jehr Iange bei fich hatte, im 
Gegenjag zum Könige, welcher die Angelegenheit mehr formell und zurüdhaltend 
erledigte. Das Eronprinzliche Paar macht einen jehr guten Eindrud. Simfon 
behauptet — er kennt den Prinzen länger —, der Kronprinz fei liberaler als 
er und ih. Das lafje ich dahingeftellt; es ftimmt übrigens mit jeinen Aeuße— 
rungen gegen mich auf der Hoffete umd geftern ganz gut. So viel iſt aber ficher, 
daß die vornehmen Fürften, Grafen u. ſ. w.: Ujeſt, Renard, Bethuſy, Ratibor 
bei ihrem Ausscheiden auß der eigentlich fonjervativen Partei an den Negierungs- 
antritt de Kronprinzen denken und daran, daß er fein realtionäres Minifterium, 
ſondern ein liberale nehmen wird, zu welchem Ende fie eine Annäherung an 
die Liberalen vorbereiten, um fih für ein Soalitiondminifterium möglich zu 
machen. Hier ift, wie überall, die Politit zu Neunzehntel perjönliches Intereſſe, 
wa3 man auch, wenn man die Politik anderd auffaßt und betreibt, fich ſtets 
klar und gegenwärtig halten muß, um nicht düpiert zu werden. 


* 
Berlin (20. März 1867). 
Du wirft wohl jchon etwas ungeduldig geworden fein. Es ift aber in der 
Tat hier wenig Zeit zum Schreiben. Täglich fünf, ja jelbjt ſechs Stunden 
und darüber im Reichstage, daneben drei bis vier Stunden Barteiberatung 
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und NRebaltionstommijjion zur Borbereitung der PBarteiberatungen, endlich 
gejellige Anforderungen offizieller Art, politiſche Korreſpondenz u. ſ. w. Sch 
bin bier mit einem Worte jo gehetzt, daß ich dringend wünſche, es möchte 
bald eine etwas ruhigere Zeit eintreten. Bor Ende nächſter Woche ift daran 
aber nicht zu denken, da wir erft dann in umfrer Partei mit der Durchberatung 
de3 ganzen Verfaſſungsentwurfs fertig fein werden. 

Um Dir übrigend den Beweiß zu liefern, daß ich am vorigen Sonntag 
nicht fchreiben konnte, wo ich ſonſt allerdingd noch am erften einige Stunden 
für mich habe, gebe ich Dir einen kurzen Abriß dieſes Yeiertags: 9 bis 10 Uhr 
Redaltionskommiſſion; 10 bis 2 Uhr Parteiberatung; 2 bis 41/, Uhr Gegen- 
vifiten fahren; 5 bis 81/, Uhr Diner; 9 bis 12 Uhr Eoiree. 

Allmählich tritt eine gewilfe Abjpannung ein und das Verlangen, die 
Sitzungstage in der Woche auf vier bis fünf einzufchränten. Die Regierung 
wird dem aber jehr widerftreben. Die Flut der Reden, namentlich) der lang» 
atmigen, läßt auch in etwa® nad. Der Präfident Simſon, der übrigens fein 
Prafidium in mufterhafter Weife führt, ift meiner und andrer Anficht nach zu 
nachfichtig gegenüber den ungeheuerlichiten Abjchweifungen von der Sache. Mir 
ift denn auch heute, wo ich etwa länger präfidierte, da Unangenehme pajfiert, 
daß ich zwei Redner von der Tribline bejeitigen mußte. Der eine, der Dichter 
Freytag, ift noch dazu mein Parteigenoffe; der andre, ein ganz exrzentrifcher 
Ultramontaner, jeit Jahren durch feine dreijten, unverbejjerlichen Abfchweifungen 
da3 Entjegen der Präfidenten des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, war fo auf: 
gebracht, als ihm der Reichdtag endlich auf mein Befragen das Wort entzog, 
daß er feinen Austritt aus der Verſammlung ertlärte. Bei diefem leidigen Debüt 
ald Präfident habe ich wenigftend den Trojt, von den verjchiedenen Seiten zu 
hören, daß ich mit meinem Verfahren im Rechte gewejen fei. 

Geftern brachte der hiefige „Staat3anzeiger* den Bertrag Preußend mit 
Bayern und Baden vom Yuguft v. J.)) Dieſes Schutz- und Trutzbündnis 
ohne Endtermin und Kündigungsklauſel mit preußiſchem Oberbefehl im Krieg 
iſt abermals ein Beweis der ausgezeichneten Weiſe, in welcher Bismarck die 
auswärtige und auch die deutſche Politik leitet. Dieſes enge Bündnis mit 
Süddeutſchland, in einem Augenblick abgeſchloſſen, wo niemand Preußen gehindert 
haben würde, ſtatt deſſen Bayerns Nordprovinzen bis zum Main zu anneltieren, 
iſt in ſeiner klugen Mäßigung ein ſichereres Mittel der Abwehr gegen Frankreich, 
als eine Vergrößerung Preußens auf Koſten eines bitter verfeindeten Bayerns 
jemals geweſen ſein würde. Graf Bismarck, welcher in dem Sitzungslokale bei— 
läufig Herrn von Unruh?) und mich auf dieſe Veröffentlichung aufmerkſam 
machte, ſagte mir auf die Frage, ob man im Auslande werde folgern können, 
daß ein ähnliches Bündnis mit Würtlemberg nicht beſtehe, mit Lachen: „Das 
Bündnis mit Württemberg lautet geradeſo, die Württemberger waren aber noch 


1) Die Veröffentlichung geſchah am 19. März. 
2) Bgl. auch deſſen Erzählung in feinen Erinnerungen ©. 282 f. 
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immer gegen die Berdffentlichung; nachdem wir die Erlaubniß dazu von Bayern 
und Baden erlangt Hatten und dieſe Verträge vorweg öffentlich befannt machten, 
wird Württemberg in einigen Tagen genötigt jein, ein Gleiches zu geftatten.“ 
Klug ift er wie die Schlangen, aber jchwerlich ohne Falſch wie die Tauben! 
Seine Reden über Polen und Nordichleswig waren Meijterftüde nad Form 
und Inhalt; dagegen jeine Aenkerungen über Luxemburg oberfaul. Ich fürchte 
jehr, daß Luxemburg für Deutichland verloren geht. 

Mit der Beratung geht e3 jo langjam, daß wir faum bis Oftern mit der 
eriten Leſung fertig werden. Gejtern ift auch Pland eingetreten... 

Die „Illuſtrierte Zeitung” wird nächſtens Porträt? der drei Präfidenten 
bringen. Ich bin von dem beauftragten Zeichner eine Woche lang tribuliert, 
jo daß ich mich endlich, um ihn los zu werden, habe photographieren lafjen. 


* 
(Berlin, 1. April 1867.) 

Ich jchreibe Dir in großer Eile, da ich Dich doch auf Deine heute er- 
haltenen Briefe nicht lange ohne Antwort laffen will. Habt vor allem herzlichen 
Dant, Du und die guten Kinder, für Eure lieben Briefe. Ie weniger ich felbft 
zum Schreiben komme, je mehr freue ich (mich) über jedes Lebenszeichen aus 
Bennigjen und namentlich über die Doch im ganzen jo gut lautenden Nachrichten 
über aller Befinden. 

Hier ift alle8 in der größten Aufregung wegen Quremburg. Die 
Differenzen im NReichdtag treten dagegen jehr zurüd, obgleich die Leiden- 
ichaftlichfeit von Bismard in und außerhalb der Sitzung Speltafel genug ge- 
macht hat. 

Sit der Vertrag zwiſchen Frankreich und den Niederlanden über die Ab- 
tretung von Qugemburg wirklich jchon abgejchlojfen und ratifiziert, jo haben 
wir wabrjcheinlich den Krieg mit Frankreich ſchon in den nächſten Wochen. Was 
auch Bismard möglicherweife im vorigen Jahre, um fich die franzöfiiche Ein- 
miſchung zunächſt vom Halje zu Halten, mündlich den Franzoſen an Köder in 
Ausficht geftellt Hat, er kann Luxemburg nicht in franzöfifche Hände fallen 
laſſen. Er will dad aud gar nit. Am wenigiten aber der König, die 
Prinzen und Generale. Gerüſtet wird bier jeit Wochen in aller Stille, aber 
mit äußerfter Anftrengung. Noch eben jprach ich Dr. Stromeyer, welcher einer 
Kommilfion von Aerzten und Profefjoren wegen beiferer Einrichtung des 
Zazarett- und Medizinalweſens im Kriege präfidiert, und andre Mitglieder Diefer 
Kommiffion. Diefelbe wird täglich zur möglichften Schnelligkeit angefeuert, weil 
die Armeen binnen kurzem am Rhein ftehen können. Für militärifche Ausrüftung, 
um 650000 Mann ind Feld zu ftellen, ift alles fo gut wie fertig,‘ Die Ein- 
richtungen find getroffen, daß vom äußerften Ende Memel die Truppen bereits 
fünfimdzwanzig Tage nad) Anordnung der Mobilmahung am Rhein ftehen 
tönnen. 

Prinz Friedrich Karl juchte am Sonnabend während der Sitzung mich im 
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Borzimmer auf, um die Interpellation!) wegen Qugemburg, welche ich meiner 
Partei übrigens bereit® vorjchlagen wollte, dringend zu empfehlen. Geitern 
abend, wo ich im Auftrage der nationalliberalen Partei bei der reaftiomären 
Bartei erjchien, erklärte fich der Minifter Roon, Mitglied derjelben, mit den 
andern Mitgliedern energijch bereit, alle Schritte und Anträge, welche von uns 
wegen Luxemburg erfolgten, lebhaft zu unterftügen und gemeinjchaftlich feitzu- 
ftellen. Die übrigen treiben, und Bismarck, welcher diplomatifche Rüdficht zu 
beobachten Hat, läßt jich gern drängen, worüber ich nach einer längeren 
Unterredung mit ihm während der Sonnabendfigung gar feine Zweifel haben 
fann. Der Kronprinz, welcher mich nad) der Beantiwortung der Interpellation, 
während welcher er in der königlichen Loge anwejend war, rufen ließ, war jehr 
ernft und bewegt. Er habe zweimal gejehen, wie jchredlich der Krieg jei. 

Die Lage des Kaiſers Napoleon im Innern ift jo jchlecht, daß er eine 
Diverfion nach außen verjuchen muß, um feine Autorität aufzufriichen. Darin 
ftimmen alle Hiefigen Nachrichten überein. Er würde gewiß gern warten bis 
nad) der Ausſtellung, aljo bis zum Herbit. Hier wächft aber in allen Kreiſen 
täglich die Anfiht: Kann der Krieg doch nicht vermieden werden, Danın lieber 
heute al3 morgen. 

Wegen der Berfafjung find noch wejentliche Schwierigkeiten da. Spricht 
man mit Bißmard allein, jo ift er ruhig und verftändig. Die Nachwirkungen 
der Krankheit und die furchtbare Verantwortlichkeit, die auf ihm laftet, machen 
aber fein leidenjchaftlihe und herrſchſüchtiges Naturell fo reizbar, daß in 
voriger Woche mehrere Tage alles am Ende fchien und er ganz ernfthaft gegen 
Bertraute von Auflöjung des Reichdtages, Appellation an die Zuftimmung der 
Urwähler u. |. w. geredet hat, feiner ganz in Verzweiflung über feine Aufregung 
geratenen fonjervativen Garde am Sonnabend auch mal wieder erklärt hat, er 
gehe gar nicht wieder in dem Reichdtag, wenn der feinen Worten nicht Folge 
leifte. Diefe Manavres wirken aber auf und gar nicht. Er wird, nachdem 
er Widerftand gefunden, fich zweifeldohne auch zu einer andern Methode be- 
quemen. Charakteriftiich für die jegige Lage ift es auch, daß der Thronfolger, 
wie er uns ſelbſt jagte, fich am Freitag zu einer Verjtändigung zwijchen Bismarck 
und und erboten, zu dem Ende eine Konferenz am Freitag abend mit mir und 


1) Am 1. April rihtete Bennigien im vorherigen Einverjtändnis mit Bismard folgende 
von febzig Abgeordneten unterftügte und von ihm felber in hinreißender Rebe begründete 
Snterpellation an die Regierung: „1. Hat die Königlich preußiiche Regierung Kenntnis davon 
erhalten, ob bie in täglich verſtärltem Make auftretenden Gerüchte über Verhandlungen 
zwifhen ben Regierungen von Franlreih und den Niederlanden wegen Abtretung des 
Großherzogtums Luremburg begründet find? 2. ft die Königlich preußifhe Regierung in 
der Lage, dem Reichstage — in welchem alle Parteien einig zufammenftehen werden in der 
träftigften Unterftügung zur Abwehr eines jeden Verſuchs, ein altes deutjches Land von dem 
Gefamtvaterlande loszureißen — Mitteilung darüber zu mahen, daß fte im Verein mit 
ihren Bundesgenofjen entſchloſſen ift, die Verbindung des Großherzjogtums Luremburg mit 
bem übrigen Deutihland, insbefondere das preußiiche Beſatzungsrecht in der Feitung Luxem⸗ 
burg, auf jede Gefahr dauernd fiherzuftellen ?“ 
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drei andern Führern der nationalliberalen Partei in feinem Palais gehalten 
und alle weiteren guten Dienfte angeboten hat.) Wird die auswärtige Lage 
jehr gefährlich, jo find wir Ende nächfter Woche mit der Berfaffung auf Grund 
derartiger privater Verftändigung fir und fertig. Andernfall® wird ed big Oſtern 
dauern, höchſtens bis vierzehn Tage nach Oftern. Im nächiten Briefe erhältft 
Du darüber beftimmtere Nachricht. Dftern werde ich, wenn Friede bleibt, aber 
vielleicht doch in den Feſttagen nicht fommen können, weil in diefem Fall über 
Hannover Verhandlungen mit den Reich3tag3mitgliedern als Vertrauendmännern 
zugelegt werden. Mein Papier geht zu Ende und meine Zeit. Ich muß mich 
Ichnell antleiden zu einem Diner bei Prinz Friedrich Karl. Heute ift e8 der 
ſechſte Dinertag in einer Tour. Von Abendgejellichaften nicht zu reden. Bis— 
lang geht es mir übrigens gut. 


* 


Bennigfen an feine Schweiter Baronin Luiſe von Leonhardi. 


Berlin, Wilbelmftraße 84, den 7. April 1867. 

... Unjre Arbeiten drängen jeßt ihrem Ende zu. Am Dienstag oder Mitt 
woch wird die erfte Beratung fertig fein. Am Mittwoch abend findet bereit® 
die Zujammenkunft der Bundestommifjarien ftatt. Wenn deren Bejchlüffe nicht 
zu ungünftig ausfallen, kann die zweite Leſung jehr wohl vor Dftern beendigt, 
und die ganze Verfaſſung dann mit großer Majorität angenommen fein. Anna 
jchreibt mir auch den drängenden Wunjch der Bennigjer, daß wir hier nicht zu 
lange nach Oſtern bleiben möchten. Es ift freilich nicht unmwahrjcheinlih, daß 
nach Beendigung der BVerfaffungsberatungen ein großer Teil der hannoverjchen 
Reichdtagsmitglieder hier bleiben wird, wenigjtend noch auf mehrere Tage, um 
wegen Ordnung hannoverjcher Verhältniſſe mit einem Gutachten gehört zu 
werden. Leider hat Herr von Münchhaufen?) durch die Art feines Auftretens 
die hannoverſchen Angelegenheiten in eine jehr jchlimme Lage gebradt. Als 
Demonftration betrachtet, war jeine Rede ein Mufterftüd. Damit ijt aber Han 
nover aber nicht geholfen. Am wenigften ift das die Aufgabe eine® Mannes 
in der Stellung Münchhaujend. Die Erbitterung, welche er am Hofe und bei 
Bismard hervorgerufen hat, hat für Wochen alle unjre Bemühungen zugunften 
Hannover3 hHintertrieben und ihm alle Türen für immer verjchloffen. Vor— 
gebracht mußten die Hebeljtände in Hannover werden, auch öffentlich, aber doch 
in einer Weife, die den Zwed, die Beſſerung diejer Uebelſtände, nicht vereitelte. 





ı) Ueber die Beiprehung des Kronprinzen mit Bismard, Forckenbech, Tweſten und 
Braun am 27. März fiehe die Mitteilungen aus Fordenbeds Papieren von M. Philippſon, 
„Deutihe Revue“, Oktober 1898, ©. 12 f. 

2) Der Abgeordnete Freikerr von Mündhaufen, früher hannoverſcher Minijter, hatte 
am 11. März in heftiger Rede darüber gellagt, daß die preußifche Regierung während bes 
fogenannten Uebergangsjahres in Hannover gegen die mwelfifchen Unruhſtifter mit abfoluter 
Gejeglofigteit regiere. Bennigien hatte fi zu diefem Angriff am 12. März geäußert. 
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Du Haft vielleicht jchon gehört, daf fich wegen der ganzen Stellung von 
Darmftadt in allernächſter Zeit eine ſehr glüdliche Wendung vorbereitet, 
welche dem entjpricht, was Ihr bereit? im vorigen Sommer für dad allein 
Richtige Hieltet. Sapienti sat, würde der Lateiner jagen. 

Die Kriegdgefahr ift keineswegs vorüber. E3 werben merkwürdige An— 
jtrengungen von bier gemacht, Frankreich gänzlich zu ifolieren. Ein jchönes 
Zeugnis für die Entente cordiale zwijchen England und Frankreich bleibt es 
bei dem jeßigen Intrigenfpiel, daß England in Paris zum Kriege best in der 
angenehmen Hoffnung, die Franzojen würden gründlich gefchlagen werden und 
die unbehagliche Entente damit ihr Ende erreicht haben... 


* 


Bennigfjen an feine Frau. 


Berlin, 8. April 1867. 

... Unjre Beratungen werden vor Djtern fertig. So verkündet eben 
der Präfident feinen Plan wegen der Sigungen. Morgen zwei Sigungen, Mitt- 
woch eine, Dann drei Tage Pauſe wegen der Beratungen der Bundeskommiſſionen 
über die verfündete erjte Beratung de3 Entwurf. Am Montag, Dienstag, 
Mittwoh nächſter Woche die zweite Lejung, nötigenfalls mit Abendfigungen. 
Behält dann die Regierung uns nicht wegen der Beratung Hannoverjcher An- 
gelegenheiten bier, jo kann ich am Donnerstag oder Freitag nach Haufe reifen. 

Nah aller Wahrfcheinlichkeit haben wir im Mai Krieg mit Frankreich, 
welches Luxemburg nicht aufgeben will. !) 


+ 





1) In dem Moment, wo die Quremburger Frage wirklih zum Kriege führen zu jollen 
fhien, glaubte man im engiten Kreiſe des nun fait ganz zufammengeihmolzenen National- 
verein doh noch unmittelbar eingreifen zu follen, wie aus den folgenden Schreiben 
A.L von Rohaus an Bennigien bervorgeßt: 

Heidelberg, 2. April 1867. 

Nagel und ich find der Meinung, daß von feiten des Nationalvereind unmittelbar in 
die Lugemburger Sache eingegriffen werden follte. Wie, wenn wir Meb Hinjcidten ? 
Er iſt der rechte Mann und eine Sendung diejer Art das rechte Mittel. Sind Sie einver- 
ftanden, fo fchreiben Sie wohl zwei Worte an Nagel und womöglih aud an Meg. Mit 
beftem Glüdwunfd zu Ihrer Interpellation und dem Erfolg... 


Heidelberg, 4. April 1867. 

Bir find int Begriff, die Luremburger Sahe zum Gegenjtand einer Vollsbewegung 

in Süddeutſchland zu machen, die möglicherweiſe von tiefgreifender Wirkung fein tann. Aber 

auch im Norden iſt es Hohe Zeit, die Maffen in Anſpruch zu nehmen. Bitte, tum Sie, was 

fih zu diefem Zwede tum läßt. Im übrigen empfehle ich Ihnen nochmals den Vorſchlag 
von geſtern. F 
Weinheim, 7. April 1867. 

In Betracht der Dringlichkeit der Umſtände haben wir Unterzeichnete und Heute zu 

dem Beſchluſſe vereinigt, Meg mit einer Sendung nab Luremburg mit ſelbſtverſtändlichen 
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Berlin, 10. April 1867. 

Der Heutige Tag ſoll doch nicht vorübergehen, ohne daß ich Dir, mein 
liebes, hübſches Frauchen, mit einem herzlichen Glückwunſch zu Deinem Geburt3- 
tage einige Zeilen von hier jende. Viel Zeit ift mir allerdings nicht eingeräumt. 
Nachdem wir Heute gegen Halb zwei Uhr die Vorberatung des Berfafjungsent- 
wurfs beendigt hatten, habe ich mit den Herren von Fordenbed und von Unruh 
zujammen eine dreiftündige Stonferenz mit dem Grafen Bismard gehabt;!) um 
vor der Beratung der Regierungsbevollmädhtigten, die heute abend beginnt, eine 
Berftändigung über die endlichen Beſchlüſſe zur Berfaffung zu verfuchen. Am 
Abend joll ich Heute noch zu einer Geſellſchaft bei Herrn von Binde-Dlbendorf. 
Es ift mir nad) dem gemeinjchaftlicden Mittageffen mit Unruh und Fordenbed 
nur noch eine kurze Zeit (geblieben), die ich zu dieſen Worten benuße. 

In der Hauptjache ift eine Verſtändigung über die Grundfäge mit Bismarck 
zuftande gefommen, welche aber nicht in allen Punkten Deinen Beifall Haben 
wird. Am Freitag abend joll noch eine zweite Unterredung mit denfelben Ber- 
jonen ftattfinden. Wir werden dann am Montag die zweite Beratung beginnen, 
am Dienstag oder Mittwoch jchliegen, und wenn ich noch auf einen Tag nach Frant- 
furt a. O. fahre, fo kann ich jedenfall3 Ende der Woche zu Haufe fein. Dar- 
nah jehne ich mich allerdings. Wir find Hier von der Weberanftrengung, 
geijtiger und körperlicher, alle mehr oder weniger kaput und bedürfen einiger 
Erholung. 

In der legten halben Stunde hat und Bismard noch eine Auseinander- 
jegung über feine auswärtige Politik gegeben, die höchſt merfwürdig war, aber 
zu weitläufig zu jchreiben. Uebrigens jagte er ausdrüdlih: „Nach menjchlicher 
Borausjegung haben wir noch in diefem Jahre einen Krieg mit Frankreich.“ 
Er Hat die Franzofen in einer ganz fabelhaften Weiſe hinters Licht geführt. 
Napoleon, früher in den Augen der Welt fein eigentlicher Zehrmeifter, ift wie 
der dümmſte Junge von ihm genarrt. Die Diplomatie ijt eind der verlogenften 
Geſchäfte, aber wenn fie im deutjchen Intereffe in einer jo großartigen Weiſe 
der Täufchung und Energie getrieben ift, wie durch Bißmard, kann man ihr eine 
gewiſſe Bewunderung nicht verjagen. — — — 


: Berlin, 12. April 1867, 


... Ob wir mit Bißmard, welcher beim Könige in den Militärfachen dazu 
noch große Schwierigkeiten hat, heute abend ins reine fommen, ift leider noch 
jehr ungewiß. Der Kronprinz, welcher mi — und die Herren Unruh, Yorden- 
be und Tweſten — geftern abend (beiläufig nach einem jehr opulenten Diner 


Zweden zu beauftragen und dieſen Beſchluß zur Ausführung zu bringen, wenn Sie nicht 
bis morgen abend 10 Uhr telegraphiiche Einjprache erheben. Die etwaige Einſprache wäre 
natürlib an Meg zu richten, 
Freundſchaftlichſt 
A. L. Rochau. A. Nagel. Mehz. 
1) Bgl. Fordenbeds Mitteilungen, „Deutſche Revue”, Oktober 1898, ©. 13/14. 
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beim Grafen Hendel-Donnerdmard) jtundenlang in feinem Palais hatte, hat 
nicht Einfluß genug, weder auf den König noch auf Bismard. Mit dem Kron⸗ 
prinzen würden wir und feit Wochen ohne Mühe verjtändigt haben. — Gerüftet 
wird hier außerordentlich! 


Berlin, am Karfreitag (19. April), 1867. 

Ich bitte Dich, mir den Heinen Wagen am Sonntag nachmittag nach dem 
Bahnhof in Hannover zu jchiden. Ich fahre am Sonntag früh von bier ab; 
die Reife nach Frankfurt habe ich dieſes Mal aufgeben müfjen. Ich wäre jonjt 
DOftern noch nicht zu Haufe gewejen und Habe doch große Sehnſucht, in Ruhe 
einige Zeit in der Familie zuzubringen nach aller Unruhe und Aufregung und 
der großen Berantwortlichleit, welche durch ein eigentümliche Zujammen- 
treffen von Umſtänden in den legten Tagen des Neichdtaged auf mir laftete. 

Ih Hätte ſchon gejtern abreifen oder nach Frankfurt fahren können, tie ich 
beabjichtigte, wäre nicht die Zurücdkunft des Geheimrat3 von Wolff verzögert, 
welcher Hannover wegen der neuen Organijation der Verwaltung einige Wochen 
bereift Hat. Der Minifter, Graf Eulenburg, hatte mich nämlich erfucht, dem 
eriten Bortrage Dieje Herrn beizumwohnen (welcher morgen früh endlich jtatt- 
findet), ') und das ijt Doch möglicherweije für die Provinz Hannover und deren 
Einrihtungen von Nußen. Wegen einer Anftellung meiner Perſon im preußijchen 
Staatödienft, von der auch in Hiejiger Stadt geſprochen ift, fannit Du Did 
übrigend ganz beruhigen, und Deine Bejorgniffe find darüber unbegründet. 
Sch ſelbſt weiß davon gar nichts. 

Sch Habe eine Herzliche Freude, endlich zu Dir und den Kindern zurüdzus 
fehren. Zwei Monate find wir in unfrer zwölfjährigen Ehe ja noch gar nicht 
getrennt gewejen. Aber noch größer ijt meine Freude, an dem biefigen Wert 
einen erheblichen Anteil gehabt zu Haben. Erſt jpätere Zeiten werden un— 
befangener darüber urteilen. Es ift der größte Fortjchritt hier definitiv begründet, 
den Deutichland jeit der Reformationszeit gemacht Hat, und jeder, welcher dazu 
mitgewirkt hat, wird noch einmal ſtolz darauf jein können. 





1) Die betreffende Aufforderung findet fih in ben Tapieren Bennigjens. 


Berlin, Freitag 19, April. 
Der Geheime Regierungsrat von Wolff ijt gejtern abend aus Hannover zuriüdgelehrt. 
Ich babe ihn auf morgen vormittag um 11 Uhr zum Bortrage zu mir bejtellt. Eurer Hod- 
wohlgeboren jtelle ich ergebenit anheim, diefem Bortrage beizumohnen, und bin mit vor» 
zügliher Hochachtung Eurer Hochwohlgeboren ganz ergebeniter 
Eulenburg. 
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Preußen und England vor hundert Jahren 


Bon 
R. Rrauel, KRaiferlihem Gefandten a. ©. 


I den vielen Hundertjährigen Gedenttagen, die und das laufende Jahr 
ind Gedächtnis zurüdruft, iſt kaum einer jo in Vergeſſenheit geraten als 
der 11. Juni 1806, an welchem die öffentliche Kriegserklärung Englands gegen 
Preußen erfolgte. Ein ſeltſames Schaujpiel bot jih an diefem Tage den Be- 
wohnern Zondond. Vor dem St. James-Palaſt, der jeit den Zeiten Wilhelms III. 
den engliichen Königen als ftändiger Wohnfig diente, erjchien, angetan mit mittel- 
alterlihem Pomp und umgeben von Reitern der königlichen Leibgarde, ein Herold 
unter dem jchmetternden Klang der Pauken und Trompeten und verla3 eine 
Broflamation, worin Georg III. feinen getreuen Untertanen den Eintritt des 
Kriegäzuftanded gegenüber Preußen feierlich verkündete. Nach altem Her- 
tommen pflegte während der Berlefung der Kriegsproflamation der König jelbft 
an einem offenen Fenſter des Schloffes zu erfcheinen, dad Haupt bededt, in der 
Hand den entblößten Degen, der bis zur Beendigung der Feindjeligfeiten aus 
der Scheide blieb und in einer Kirche aufbewahrt wurde. Bei den zahlreichen 
Kämpfen, die England um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts zu führen 
hatte, war dieje Zeremonie vor dem St. James-Palaſt feine jeltene Erjcheinung 
mehr, aber e3 war daß erftemal und ijt bis heute das lettemal in der Gejchichte 
der deutjch-englijchen Beziehungen geblieben, daß e3 zu einer Kriegserflärung 
zwijchen dem britijchen Reiche und der deutjchen Großmacht fam. 

Die näheren Umftände, die den Ausbruch jener Kriſis herbeiführten und 
begleiteten, haben gegenüber den ſonſtigen Greignifjen des für Preußen und 
Deutichland jo verhängnisvollen Jahres 1806 bei und noch nicht die gebührende 
Beachtung gefunden und pflegen auch in der englifchen Gejchichtsichreibung über 
jene Zeit meift nur furforifch behandelt zu werden. Und doch bieten jowohl Die 
diplomatijchen Erörterungen, die dem Abbruch der Beziehungen vorausgingen, 
al3 auch die Haltung beider Mächte während des Kriegszuftandes vieled, das 
von politifchen und völferrechtlichen Gejichtspunften aus noch Heute intereffiert 
und im Zuſammenhange erzählt zu werden verdient. Freilich hat die ganze 
Epijode für das deutſche Empfinden etwas Peinliches. Preußen war nicht nur 
formell im Unrecht, ſondern bewied auch in allen Stadien der Verhandlungen 
jenen Mangel an Energie und Würde, der für jeine auswärtige Politit in der 
damaligen Zeit jo harakteriftifch ift. Hiftorijch betrachtet, liefert dieſer preußijch- 
engliſche Zwijchenfall einen nicht unwichtigen Beitrag zur Gejchichte der Kata- 
ftrophe von 1806. Die nachfolgende Darftellung ftüßt fich, abgejehen von den 
befannten Quellen, im wejentlichen auf die bisher unveröffentlichte Korreſpondenz 
zwifchen der preußischen Geſandtſchaft in London und dem preußijchen Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten aus den Jahren 1801 bis 1806, jowie auf 
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PBrivatbriefe des Gejandten von Jakobi-Klöſt an die leitenden Staat3männer in 


Preußen. 
I 


Die nächjte Urjache der Ziwiftigleiten zwijchen Preußen und England lag 
in den Berhältnifjen des Kurfürſtentums Hannover, das ſich bekanntlich feit 1714 
in einer Perſonalunion mit dem britischen Reiche befand. Der König von Groß- 
Britannien und Irland war zugleich Kurfürft von Hannover und des Heiligen 
Römiſchen Reich! Erzichagmeifter. Außer diejer dynaftiichen Verbindung gab e3 
feine gemeinjchaftlichen Einrichtungen zwiichen den beiden Ländern; Verfaſſung, 
Berwaltung, Finanzen, Militärwejen, diplomatijche Vertretung waren jtreng 
getrennt. Auch auf dem Gebiete der auswärtigen Politik wurde eine Ge- 
meinjamfeit der Imterejjen oder dad Vorhandenſein einer Bundesgenofjenihaft 
rechtlich nicht anerkannt. Hannover brauchte fich nicht an den Kriegen zu be— 
teiligen, in die England verwidelt war, und England Hatte fich nicht um Die 
politiiche Haltung Hannovers in dem Ddeutjchen Angelegenheiten zu kümmern. 
So konnte ed kommen, daß beifpielweije im bayrijchen Erbfolgekriege Hannover 
fih Preußen anſchloß und jpäter dem deutjchen Fürjtenbunde beitrat, während 
England mit feinen Sympathien auf öfterreichifcher Seite ftand und ein An- 
wachjen der preußifchen Macht, wie e3 der Fürftenbund zu verjprechen jchien, 
mit Mißtrauen beobachtete. Aber gerade bei auswärtigen Streitigkeiten war es 
in manchen Fällen doch unmöglich, die rechtliche Trennung, die zwijchen der 
englichen und Hannoverjchen Regierung beitand, ftreng durchzuführen und ihr 
die Anerkennung der fremden Mächte zu fichern. Hier zeigte fich der perfünliche 
Einfluß de3 gemeinfamen Herrſchers oft ſtärker als die verfaffungsmäßigen 
Schranken. England mußte für die Intereffen Hannovers auf dem europäijchen 
Kontinent eintreten, was dann zur Folge Hatte, daß bei Striegen der Stontinental- 
mächte mit England auch die deutjchen Erblande feines Königs mit einer feind- 
lihen Invafion bedroht wurden. Namentlich von Frankreich, dem jtärkften und 
gefährlihiten Gegner des britischen Reiches, war nie mit Sicherheit zu erwarten, 
daß jeine Heere an den Grenzen Hannoverd Halt machen wirden. Zwar Hatte 
die franzöfiiche Regierung bei ihrer Beteiligung an dem Unabhängigteitäfampfe 
der amerifaniichen Kolonien gegen England die Neutralität des Kurfürjtentums 
rejpeftiert und auch 1795 bei dem Abjchluß des Bajeler Friedens mit Rückſicht 
auf die Verwendung Preußens noch zugegeben, daß die hannoverjchen Lande, 
obgleih England den Krieg fortiegte, in die für Norddeutjchland verabredete 
Neutralität3zone eingefchloffen würden. König Georg hatte nach anfänglichen 
Sträuben in jeiner Eigenſchaft ald Kurfürſt bei dem Bajeler Frieden „alquies- 
ziert“. Aber jchon in den nächſten Jahren bejchäftigte das franzöſiſche Diref- 
torium fich wiederholt mit dem Gedanken eines Einfalled in Hannover, um für 
den Berluft der franzöfiichen Kolonien ein Kompenjationsobjelt zu erhalten. Die 
Ausführung dieſes Planed war an dem Widerjtand der preußiichen Regierung 
gefcheitert. Im Jahre 1801 Jah fich jedoch Preußen jelbit, als es wegen jeines 
Beitritt3 zu dem gegen die engliichen Uebergriffe zur See gerichteten Bunde der 
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nordiichen Seemächte, der jogenannten bewaffneten Neutralität, in Differenzen 
mit England geraten war, zu einer militäriichen Offupation Hannovers veranlaßt. 
Diefe Maßregel erfolgte auf Andringen ded Zaren Paul L., teil® um ſich in 
den Befit eines Pfandes zu ſetzen, fall3 die englifche Regierung feindliche Ver- 
fügungen gegen die preußifche Schiffahrt erlafjen follte, teild, und zwar haupt- 
fächlih, um dem fonft drohenden Einmarſche franzöſiſcher oder ruffiicher Truppen 
in das Kurfürftentum zuvorzulommen. England erhob damald gegen das 
preußische Vorgehen nicht nur feinen Einfpruch, jondern ignorierte dasſelbe ab- 
fihtlih. Das dortige Minifterium ftellte fich auf den verfafjungsmäßigen Stand» 
punkt, daß Rückſichten auf die fontinentalen Befigungen des engliichen Königs 
die Haltung der englijchen Politik nicht beeinfluffen dürften. Georg III. jelbit, 
den feine kurzſichtigen bannoverjchen Ratgeber wegen angeblicher preußijcher 
Anneriondabfichten mißtrauijch zu machen verjucht hatten, war verftändig genug, 
einzufehen, daß die preußifche Beſetzung Hannoverd einer franzöfiichen oder 
ruffifchen vorzuziehen fe. Er bemühte fi nur, ald nad) dem Tode Pauls I. 
die guten Beziehungen zwijchen Rußland und England wiederhergejtellt waren 
und auch mit Frankreich Friedensverhandlungen ſchwebten, auf eine bejchleunigte 
Räumung Hannovers jeitend der preußifchen Dffupationstruppen hinzuwirken. 
In diefer Abficht richtete der hannoverſche Staats- und Kabinettsminiſter in 
London, Herr von Lenthe, im Juni 1801 an den dortigen preußijchen Gejandten, 
Freiherrn von Jakobi⸗Klöſt, eine Note, deren heftige Ausdrüde gemildert werden 
mußten, ehe fie angenommen wurde. Gleichzeitig verlangte auch das hannoverſche 
Minifterium felbft die Zurüdziehung der preußiichen Beſatzung. Preußen weigerte 
ſich jedoch, mit der Hannoverjchen Regierung über die Räumung zu verhandeln, 
da die Dffupation des Landes aus Anlaß der mit England entjtandenen 
Differenzen erfolgt je. Es nahm alſo den entgegengejegten Standpunft ein 
wie die englifche Regierung, welche die Bejegung für eine rein Hannoverjche, 
England nicht berührende Angelegenheit erklärt hatte. Die Verſuchung, Hannover 
zu anneltieren, iſt ſchon damals an Preußen herangetreten. Sowohl von ru}- 
fiiher als von franzöfifcher Seite wurde bei den Verhandlungen über die Ent- 
Ihädigungen Preußens für feine Abtretungen am linten Rheinufer der Erwerb 
Hannoverd als de3 geeignetiten Kompenjationsobjefte8 in Vorſchlag gebradit, 
während Preußen jelbjt die fränkischen Bistümer Bamberg und Würzburg ver- 
langt hatte. Die preußijche Regierung, die fich unter der jchwächlichen Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten durch den Minijter Haugwig nie zu einem 
deutlichen Ja oder Nein entjchließen konnte, lehnte den Borjchlag nicht ab, be- 
zeichnete vielmehr den Befig Hannoverd als äußerjt nüßlich und wertvoll für 
die preußijchen Intereffen, verlangte aber, daß zunächft Rußland und Frankreich 
darüber mit dem Londoner Kabinett verhandeln follten. Hierzu fam es nicht, 
da Rußland nach der Thronbefteigung Aleranders I. ſofort wieder in ein freund- 
ſchaftliches Verhältnis zu England trat und der Erfte franzöfiiche Konſul viel 
zu einfichtig war, um den Erfolg feiner mit England angeknüpften Friedens— 
verhandlungen duch ausficht3lofe Forderungen für die Interefjen einer fremden 
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Macht zu fompromittieren. Als die Friedensverhandlungen ſich in die Länge 
zogen, ließ Bonaparte im Auguft 1801, um auf England einen Drud auszu- 
üben, in Berlin vorfchlagen, daß die preußifchen Truppen Hannover räumten 
und durch franzöfifche erjegt würden, wogegen die Bistümer Bamberg und 
Würzburg von Preußen in Befig genommen werden jollten. Diejer Vorſchlag, 
der Preußen zumutete, fich mit England und Rußland zu verfeinden und Nord- 
deutjchland einem franzöfiichen Heere zu Öffnen, erfuhr eine höfliche, aber feite 
Zurückweiſung, wa auch an England mitgeteilt wurde und dort einen günftigen 
Eindrud machte. Selbjt die Hannoverjhe Umgebung König Georgd begann 
jegt einzufehen, daß nur die fortdauernde preußijche Offupation das Kurfürften- 
tum vor einem Angriff durch Frankreich jchüßte. Sobald dann am 1. Dftober 
1801 die Unterzeichnung der Friedenspräliminarien zwijchen Franfreih und 
England in London erfolgt und in Berlin notifiziert war, erging von dort der 
Befehl zur Räumung Hannovers, 

Dieje erſte Dfkupation, die annähernd jieben Monate gedauert Hatte, lie 
die Gefahren der Doppeljtellung Hannover in feinen Beziehungen zu Deutjch- 
land und Großbritannien deutlich Hervortreten. Preußen gab dad Beifpiel, daß 
bei Streitigkeiten mit England die Bejegung des neutralen deutjchen Kurfürften- 
tums Hannover ein zuläjlige® Zwangs- und Preſſionsmittel ſei. Frankreich 
nahm von diefem Präzendenzfall Akt und erklärte feine Abjicht, ih im Kampfe 
gegen England des gleichen Mittels bedienen zu wollen. Die engliſche Re— 
gierung jtellte jich Preußen gegenüber auf den Standpunft, daß Gewaltmaßregeln 
gegen Hannover an jich noch feine Feindjeligfeiten gegen England enthielten 
und daß England zur Verteidigung der feitländiichen Befigungen feines Königs 
nicht verpflichtet wäre. Im hannoverſchen Minijterium endlich und auch in einem 
großen Teil der hannoverjchen Bevölkerung war von der preußifchen Ofkupation 
das Mißtrauen zurüdgeblieben, daß der mächtige Nachbarftaat nur auf eine 
günftigere Gelegenheit warte, um das Kurfürjtentum endgültig in jeine Gewalt 
zu bringen. 

Dieje verjchiedenen Momente muß man fich vergegenwärtigen, um die Vor- 
gänge zu verjtehen, die jich bei der zweiten Dffupation Hannovers abſpielten. 
Es waren diesmal nicht preußijche, jondern franzöfiiche Truppen, die in dag 
Kurfürjtentum einrüdten. Als im Frühjahr 1803 nach kurzer Friedenzpaufe 
ein neuer Kampf zwijchen Frankreih und England auszubrechen drohte, ließ 
Bonaparte in Berlin ankündigen, daß er für den Kriegsfall eine fofortige Be— 
jegung Hannovers beabfichtige und die hierfür erforderlichen militärischen Bor- 
bereitungen bereit3 getroffen habe. Preußen erhob hiergegen zunächft nur 
ſchwächliche Vorſtellungen, Friedrih Wilhelm III. konnte ſich, obgleich die 
Eicherheit jeine® Staated und ded ganzen neutralen Norddeutichland augen- 
jcheinlich auf dem Spiele ftand, nicht entſchließen, mit militäriichen Gegenmaß- 
regeln zu antworten und dem drohenden Einmarjch der Franzofen durch eine 
Dffupation Hannoverd mit preußifchen Truppen zuvorzulommen, wie e8 1801 
gejchehen war. Man verfuchte durch diplomatische Verhandlungen in London, 
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Paris und Petersburg die Kriſis zu beſchwören. Der Gejandte Jakobi wurde 
angewiejen, von der engliichen Regierung -im Fall des Kriegsausbruches für 
die preußiſche und die hanfeatiiche Flagge die Anerkennung der Grundjäße der 
bewaffneten Neutralität von 1781 zu verlangen, wobei e& ſich namentlich um die 
ungebinderte Beförderung feindlicher Güter auf den neutralen Schiffen und um 
die Vorausſetzungen einer rechtgültigen Blodade handelte. Im Fall einer 
Weigerung Englands follte der Gefandte erklären, daß der König von Preußen 
dann genötigt fein würde, als erſter Hannover zu offupieren, um fich jo Die 
erforderliche Garantie für die Sicherheit des Handels feiner Untertanen zu ver- 
ichaffen. Indejjen eine derartige Drohung machte auch diesmal nicht den ge- 
ringften Eindruck auf die englifchen Minifter. Die verlangte Anerkennung der 
von England ſtets bekämpften Neutralitätöprinzipien von 1781 war, wie ſich 
jeder verftändige Polititer fagen mußte, eine Unmöglichkeit, fie wurde jofort und 
tategorifch abgelehnt. Als Jakobi, der die vorausgejehen Hatte, auf die dann 
eintretende Eventualität der preußiſchen Okkupation Hannoverd hindeutete, er- 
widerte der Minifter Hawkesbury zunächft nichts, fondern zuckte nur mitleidig 
die Achjeln. Endlich bemerkte er: „Hannover würde im Fall einer Invafion 
ſehr zu beklagen fein, aber England kann nicht? dabei tun. Hannover iſt nicht 
England. Die britifche Regierung wird feine Notiz davon nehmen, joweit es 
fih um die Richtung ihrer politifchen Maßnahmen Handelt.“ 

Wenn die preußifche Regierung nach einem Vorwand fuchte, Hannover noch 
vor den Franzofen zu offupieren, jo würde ihr diefe Abweifung ihrer Vorſchläge 
jeitend Englands die beite Gelegenheit hierzu geboten haben. Allein fie be- 
ſchränkte fich auf unfruchtbare Klagen über die Verkennung ihrer guten Ab— 
fichten, über die mangelnde Unterftügung des Petersburger Kabinett3, über die 
Intrigen der hannoverſchen Gejandten. Anjtatt ar und deutlich auszujprechen, 
daß die politischen Gefahren und Uebel einer franzöfiichen Bejegung Hannovers 
in erjter Linie Preußen und Deutfchland treffen würden und daß es daher zu- 
nächſt im deutjchen Intereſſe liege, fich dem, wenn nötig, mit den Waffen in der 
Hand zu widerjegen, bemühte fih Haugwig, die Dinge an den fremden Höfen 
jo darzuftellen, ald ob e3 fih um eine engliſch-hannoverſche Angelegenheit 
handle, bei der Preußen nur, wegen feiner Sciffahrtöinterefjen und feines 
Wunſches nach Erhaltung des allgemeinen Friedens beteiligt jei. Dieſe energie- 
loſe Bolitit — berichtete damals der franzöftiche Gejandte in Berlin feiner 
Regierung — konnte nirgends Vertrauen oder Achtung erweden. Der leßte 
Vorſchlag, die drohende Invafion Hannoverd durch Geld unter preußijcher 
Bermittlung abzulaufen, wurde von Bonaparte feiner Antwort mehr ge- 
würdigt. Die franzöfifchen Truppen rüdten, ohne ernſtlichen Widerftand zu 
finden, in dad Aurfürftentum ein, zwangen das umvorbereitete und fchlecht 
geführte Hannoverjche Heer zur Kapitulation und Waffenftrefung und blieben 
im ungejtörten Befig de3 Landes. England rührte feine Hand zur Verteidigung 
der deutſchen Befigungen jeined Königs, ed begnügte fich damit, über die Mün- 
dungen der Elbe und Weſer eine Blodade zu verhängen, von der nicht der 
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frangöfijche, wohl aber der deutjche Handel empfindlich betroffen wurde. Die 
ſchlimmen Rüdwirkungen der Oklupation auf die politiichen und wirtfchaftlichen 
Berhältniffe Norddeutjchlands zeigten fich bald nach allen Seiten. Alle diplo— 
matifchen Bemühungen Preußens, den weiteren franzöfiichen Uebergriffen zu 
wehren oder eine Räumung des Landes herbeizuführen, waren erfolglos. 

Unter diefen Umftänden reifte in Friedrich Wilhelm IIL der bisher immer 
von ihm abgelehnte Plan, Hannover durch einen Gebietaustaufch von dem 
franzöfiichen Eroberer zu erwerben, wozu diejer die Zuftimmung des legitimen 
Herricherd bei dem künftigen Friedensabſchluß mit England herbeiführen follte. 
Seine politischen und militärifchen Ratgeber, vor allem Hardenberg und der 
Herzog von Braunfchweig, teilten die Anficht, daß bei dem jteten Anwachjen 
und Bordringen der Macht Frankreichs der preußiiche Staat ohne den Befik 
Hannover weder feine Großmadhtitellung behaupten noch jein Neutralitätsfyften 
würde aufrechterhalten können. Die erjten Sondierungen über ein derartiges 
Taujchprojeft fanden bei dem franzdfiichen Kaijer feine günjtige Aufnahme, bis 
dad Jahr 1805 eine Wendung brachte. Als Frankreich von einer Koalition 
Englands, Rußlands und Dejterreichd bedroht wurde, ließ Napoleon in Berlin 
die jofortige Heberlaffung Hannover anbieten, wobei er die Verpflichtung über- 
nehmen wollte, die endgültige Abtretung zu einer Bedingung des Friedens mit 
England zu machen. Als Gegenleijtungen wurde das Eingehen Preußens auf 
die gleichzeitigen franzöfichen Allianzvorjchläge und die Verhinderung etwaiger 
ruffisch-englifcher Landungsverjuche in Hannover gefordert. Die Berhandlungen 
über die franzöfiichen Anträge famen damals nicht zum Abſchluß; doch blieb 
die Erwerbung Hannovers jeitdem für die nächſte Zeit das Biel der preußifchen 
Politik. In einem der Geheimartitel des Potsdamer Vertraged vom 3. November 
1805, durch den Friedrich Wilhelm III. fi zu einer bewaffneten Vermittlung 
zwijchen Frankreich und den Koalitionsmächten verpflichtete, war, um Preußen 
fichere Grenzen zu verjchaffen, beftimmt, daß der König von England durch Die 
guten Dienfte des ruffiichen Kaiſers zu einer Abtretung feiner auf dem rechten 
Wejerufer gelegenen hannoverjchen Lande gegen entjprechende Entjchädigungen 
bewogen werden ſollte. Imzwijchen Hatten die Franzoſen, um den Krieg in 
Süddeutjchland mit größerem Nahdrud führen zu können, Hannover mit Aus- 
nahme der Feitung Hameln geräumt, worauf dort zunächft preußijche Truppen 
einrücten, die jpäter durch ruffische und englifche abgelöft wurden. Eine Pro- 
Hamation König Georgd vom 15. November fündigte den Hannoveranern die 
Wiederherftellung der rechtmäßigen Qandesregierung an. Aber der Sieg Napoleons 
bei Aufterlig veränderte mit einem Schlage die ganze Sachlage. Bon der Aus- 
führung der Potsdamer Konvention konnte feine Rede mehr jein, dagegen jah 
jih der an den Kaiſer abgeſandte preußifche Unterhändler Graf Haugwig ge- 
ndtigt, den berüchtigten Schönbrunner Bündnidvertrag mit Frankreich vom 
15. Dezember 1805 zu unterzeichnen, nach welchem Preußen gegen Abtretung 
von Ansbach, Kleve und Neuenburg den Befit der „Staaten des König von 
England in Deutjchland“ erhalten follte. In Berlin wagte man nicht, diejem 
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Vertrage die formelle Ratifitation zu verweigern, genehmigte ihn jedoch nur mit 
einigen wichtigen Aenderungen, worunter die Hannover betreffende dahin ging, 
daß Preußen das Kurfürftentum zunächſt nur militäriſch bejegen follte, die 
definitive Befigergreifung jedoch erit nach dem Frieden mit England und gleich- 
zeitig mit den preußifchen Gebiet3abtretungen an Frankreich zu erfolgen hätte. 
Dad hieß mit andern Worten, Preußen wollte für den Erwerb Hannovers erjt 
die englijche Zuftimmung gefichert jehen, bevor ed die eignen, ihm von Napoleon 
auferlegten jchmerzlichen Opfer an Land und Leuten brachte. 

In der gutgläubigen, aber leichtfinnigen Vorausſetzung, daß der franzdfijche 
Kaijer dieje und die andern Modifitationen des Schönbrunner Vertraged annehmen 
werde, tat Preußen jet ungejäumt Die erforderlichen Schritte, um Hannover militärifch 
zu befegen und die Verwaltung des Landes zu übernehmen. Eine vom 27. Januar 
1806 datierte, von Hardenberg gegengezeichnete Proflamation Friedrich Wilhelms Ill. 
verkündete die zeitweilige Befigergreifung des Kurfürjtentums und forderte alle 
Landesbehörden und Einwohner auf, jich „den Anordnungen des von Preußen 
eingejeßten Adminiſtrationskommiſſars unmeigerlich zu unterwerfen“, mit gänzlicher 
Ausſchließung alles auswärtigen Nexus, wie ed mit Hindeutung auf die bißherige 
Regierung des engliichen Königs hieß. Dem hannoverjchen Minifterium wurde 
mitgeteilt, daß infolge einer mit dem Kaiſer Napoleon getroffenen, bereits rati- 
fizierten Uebereinkunft die deutfchen Lande Seiner Königlich Großbritannijchen 
Majeität bis zur Beftimmung ihres Schidfjals bei dem allgemeinen 
Frieden dem Sönige von Preußen „zur Verwahrung durch jeine Truppen 
allein und zur Adminiftration* übergeben jeien. Graf Münfter, der feit Anfang 
Dezember 1805 die Regierung Hannover im Namen Georg® III. geführt Hatte, 
erhob formellen Proteft, kehrte aber am 9. Februar nah England zurüd, nach 
dem er in einer Öffentlichen Bekanntmachung die Bevölferung aufgefordert hatte, 
fi in der vorliegenden Zwangslage jeder Widerjeglichkeit gegen die angekündigte 
preußijche Okkupation zu enthalten. Gleichzeitig wurden die noch in Hannover 
ftehenden ruffiichen, engliſch-hannoverſchen und ſchwediſchen Heeresabteilungen 
zurüdgezogen. Am 14. Februar erfolgte der Einmarfch der preußijchen Truppen, 
und die eingejegte „Adminiftrationstommilfion* unter der Leitung ded Grafen 
Schulenburg begann ihre Tätigkeit. 

II 

Was war inzwijchen von preußijcher Seite gejchehen, um die Zuftimmung 
ded rechtmäßigen Herrjcherd von Hannover, bed Königs von England, zu dieſer 
eigenmächtigen Verfügung über jeine Erblande zu gewinnen? Die ſekreten Artikel 
des Potsdamer Vertraged über die dem Könige Georg zugemuteten Gebietd- 
abtretungen hatte man anfänglich vor der engliichen Regierung geheimzuhalten 
gejucht. Als Lord Harrowby, der in Berlin über den Beitritt Englands zu dem 
genannten Vertrage und die Gewährung von Subfidien an Preußen verhandeln 
follte, dann doch von dem beabfichtigten Taufchprojekte in Kenntnis geſetzt werden 
mußte, erflärte er jofort, kein englifcher Minifter jei befugt, wegen Hannover 
irgendwelche Vorjchläge entgegenzunehmen, dies jei eine Angelegenheit, die nur 
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den Kurfürften von Hannover und da3 hannoverſche Minijterium anginge. Im 
übrigen riet er, da er die Gefinnungen ſeines Herrn kannte, dringend davon ab, 
den Plan eines ſolchen Gebiet3austaufches weiter zu verfolgen. Auch über die 
Beitimmungen des Schönbrunner Vertraged erfolgte zunächit feine Mitteilung 
an die englifche Regierung. Erft am 26. Januar 1806, ald Haugwig ſich auf 
dem Wege nach Paris befand, um dort über die von Preußen feiner Ratifilation 
des Vertrages beigefügten Aenderungen zu verhandeln, erhielt der englijche Ge— 
ſandte Jackſon in Berlin eine Note Hardenbergd mit der Nachricht, daB nad) 
den Abmahungen mit Frankreih das hannoverfche Land der ausſchließlichen 
Bewachung der preußischen Truppen und der Verwaltung Preußens anvertraut 
jei bis zu dem künftigen Frieden zwiſchen England und Frank— 
reich. Gleichzeitig wurde der preußijche Gefandte in London, Baron Jatobi, be- 
auftragt, der englifchen Regierung die vorläufige Befigergreifung Hannovers 
durch Preußen zu notifizieren. 

Auf dieſe Mitteilung erfolgte zunächjt feine Antwort. or, der Staat 
jefretär der außwärtigen Angelegenheiten, und die andern Mintjter jchienen an 
dem Syitem fejthalten zu wollen, daß die Schickſale Hannoverd England nidt 
direft berührten und nicht den Gegenftand von diplomatischen Erklärungen zwiſchen 
der preußiſchen und der englijchen Regierung bilden könnten. So fehr Fox bie 
Annahme Hannovers aus den Händen Napoleons verurteilen und die ſchwäch— 
liche Haltung des Berliner Kabinetts vor und nach dem Vertrage von Schön 
brunn tadeln und bedauern mochte, dem preußiichen Vertreter gegenüber vermied 
er e3 vorläufig, diefe Angelegenheiten amtlich zu berühren. Um jo lauter äußerte 
fich der Unwille des Königs und der Prinzen des Königlichen Haufe. Georg II. 
ſelbſt pflegte freilich als konſtitutioneller Herrjcher mit fremden Gejandten nicht 
über Gejchäfte zu fprechen, aber fein Sohn, der Herzog von York, erging ſich 
Jakobi gegenüber im jehr jcharfen Ausdrüden über die preußijche Ofkupation 
Hannovers, und der Prinz von Wales erklärte es für die größte feinem Vater 
angetane Schmach, ihm jeine Stammlande zu nehmen. Als der Gejandte über 
diefe Stimmung im engliſchen Königshaufe nach Berlin berichtet Hatte, erhielt 
er unter dem 4. März einen Erlaß, in dem fich folgende Worte finden: !) „Ohne 
Zweifel habe ich mich heftig gegen den Gedanken gefträubt, mir die deutjchen 
Befigungen des Königs von England anzueignen... Aber bin ich Herr ber 
Berhältuiffe?... Wenn es nicht mehr möglich iſt, Seiner Britijchen Majeſtät 
den hannoverſchen Staat zu erhalten, ſo darf ich nicht dulden, daß er in die 
Hände eines andern fällt, namentlich nicht, wovon die Rede geweſen iſt, in die 
eines franzöſiſchen Prinzen .. .) Mein Hauptziel iſt zu verhindern, daß Die 


ı) Man muß fich erinnern, daß zu jener Zeit alle wichtigeren politiſchen Erlafje ar 
die preußifchen Gefandten im Auslande im Namen des Königs auögefertigt und von biejem 
unterzeichnet wurden. Die ganze Korreipondenz mit den auswärtigen Miſſionen fand in 
franzöſiſcher Sprade ſtatt. J 

2) Napoleon hatte die Abſicht ausgeſprochen, Hannover eventuell an den zum kaiſer⸗ 
lichen Prinzen ernannten Marſchall Murat zu geben. 
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Franzoſen zurüdkehren, fich auch der Hanjejtädte bemächtigen umd über die Dftjee 
im ganzen Norden ausdehnen... Nur die dringendfte Notwendigkeit hat mich 
zu dem gefaßten Entjchluß bejtimmen können, unter dem mein Herz mehr 
leidet, ald ich ausdrüden kann (dont mon cur soufire au delä de toute 
expression)...“ 

In dem Augenblid, wo diefe Sätze gefchrieben wurden, hatte ſich Friedrich 
Wilhelm III. bereit3 einer neuen und größeren Demütigung unterwerfen müffen. 
Napoleon Hatte die von preußijcher Seite bei Natififation de Schönbrunner 
Bertraged gemachten Vorbehalte nicht nur zurücdgewiefen, fondern infolgedefjen 
den Vertrag ſelbſt für hinfällig erklärt und den Grafen Haugwiß unter Drohungen 
zur Unterzeichnung einer neuen Uebereintunft vom 15. Februar 1806 genötigt, 
worin die Preußen auferlegten Laften und Verpflichtungen noch wejentlich ge- 
fteigert waren. Die fofortige, nicht erft von dem Frieden mit England abhängige 
Befigergreifung Hannovers gegen Abtretung der genannten preußijchen Gebiete 
war aufrechterhalten und in Artikel 4 eine neue Beſtimmung Hinzugefügt, durch 
die fich Preußen zu Abjperrung3maßregeln gegen die Schiffahrt und den Handel 
der Engländer verpflichtete. Diefer Artikel, der den Bruch mit England herbei- 
führte, hatte folgenden Wortlaut: „Seine Majeftät der König von Preußen 
verpflichtet fich, in feinen neuen und alten Befigungen der Schiffahrt und dem 
Handel der Engländer, die an der Nordjee (mer d’Allemagne) gelegenen 
Häfen und die in dieſes Meer ich ergießenden Flüffe und Flußmündungen 
jowie den Hafen von Lübeck in gleicher Weije zu verjchliegen, wie dies die 
franzöjiichen Truppen während der Belegung des Kurfürftentums Hannover 
getan haben.“ 

Haugwiß ſelbſt verhehlte fich nicht, daß nach Ausführung diefer Beftimmung 
die Engländer von neuem die Elbe- und Wejermündung blodieren und vielleicht 
feindjelige Maßregeln gegen die Schiffe und den Handel Preußens ergreifen 
würden, aber — fo fügte er in feiner Denkjchrift über den Barifer Vertrag 
mit unglaublicher Leichtfertigkeit Hinzu — „würde unjer Handel weniger 
leiden, wenn die Franzoſen ſich wieder in den hannoverjchen Landen feſtſetzen ?“ 
Etwas ernter erwog man doch in Berlin die politiichen Gefahren einer Annahme 
dieſes Artifel3, der nad) der Elaren Abficht Napoleons nur den Zwed haben 
fonnte, Preußen mit England gründlich zu verfeinden. Schließlich aber tröftete 
man fich auch in der Konferenz, die unter dem Vorſitz des Königs zur Be- 
ratung über den neuen Vertrag zujammentrat, mit der Hoffmung, daß England, 
da e3 ein großes Intereffe an dem Abjat feiner Waren auf dem Kontinent 
habe, „jich wohl zweimal bejinnen würde, ehe e8 mit Preußen bräche“. Am 
26. Februar brachte ein Kurier die preußijche Natififation des Vertrages nach 
Paris zurüd, wo die Auswechjlung am 8. März ftattfand. Fünf Tage fpäter 
follte von beiden Seiten gleichzeitig die Befigergreifung der neuerworbenen Länder 
erfolgen. 

Bon diefer neuen Wendung der Dinge erhielt nun der Gefandte Jalobi in 
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London nicht die geringfte Kenntnis, wie e8 doch erforderlich gewejen wäre, um 
ihn auf die Wahrjcheinlichkeit einer Aenderung in den Beziehungen zwiſchen 
Preußen und England vorzubereiten. Dagegen jcheint die englijche Regierung, 
obgleich die näheren Beitimmungen des Pariſer Vertrages ftreng geheimgehalten 
wurden, doch über dejjen wejentlichen Inhalt ziemlich genau informiert worden 
zu fein. Denn plötzlich änderte For fein Benehmen gegenüber dem preußifchen 
Gefandten und brachte nun ſelbſt das bisher geflifjentlich vermiedene Thema der 
preußiſchen Befißergreifung Hannover zur Sprache. Nach Berichten Jalobis 
vom 11. und 14. März äußerte der Minifter, der abwechfelnd einen ironischen 
und ernfihaften Ton annahm, folgende3: „Wenn der König von Preußen Ansbach 
abgetreten hat, um den Frieden zu erhalten, jo würde das fehr großmütig fein. 
Wir würden dem Beifall jpenden, aber, wenn man uns fagen wollte: ich habe 
Ansbach abtreten müjjen und muß mich deshalb durch Hannover entjchädigen, 
jo würde ich die Folgerung nicht einfehen. Wenn Preußen mit der einen Hand 
Abtretungen macht und mit der andern fremded Gut fich ameignet, wird das 
den Beifall Europas nicht finden. Preußen bedarf des Anſehens und der 
Achtung unter den europäijchen Mächten. E3 wird beides verjcherzen, wenn es 
fih an dem Gut eines dritten vergreift. Die Achtung und das nationale An- 
jehen eines Staate in den Augen feiner Nachbarn find unendlich wertvoller 
als eine Provinz... Noch eine Bemerkung: Wenn Preußen bei diefem Anlaß 
dem Geſetz Bonaparted nachgibt, kann es glauben, daß es das legte Opfer fein 
wird, das man ihm abverlangt? Wird Bonaparte je in feinen Anjprüchen 
innehalten ?* 

In feinem Berichte gefteht der Gefandte fein innere Einverftändnis mit 
diefen Bemerkungen von For, wenn er fie auch natürlich pflichtfchuldigft be 
fampfte. Er fügt Hinzu, daß e3 gegenwärtig verlorene Mühe fein würde, die 
Mafregeln Preußens in London rechtfertigen zu wollen. Bereits in den nädjiten 
Tagen ging For einen Schritt weiter und übergab Jakobi jet auch eine fchrift- 
liche Erwiderung auf die vor mehreren Wochen erfolgte Notififation von der 
vorläufigen Bejegung Hannoverd. Der Minifter äußerte dabei mündlich, es ſei 
das erjtemal, daß der König von England als foldher von Hannover ſpreche 
und jo von der Regel abweiche, daß der Kurfürft von Hannover für Eröffnungen, 
die feine Interefjen angingen, fich nicht der Vermittlung eines englifchen Miniſters 
bediene. In der Antwortnote jelbft war gejagt, daß Seine Majeftät große Be 
ſorgnis empfinde über die Art und Weiſe, in der von dem Kurfürftentum Hannover 
Beſitz genommen fei, aber mit voller Zuverficht auf die Erklärung des König? 
von Preußen vertraue, daß die gegenwärtige Offupation nur eine zeitweilige 
jei. Freilich könne er den Wunjch nicht unterdrüden, daß die Erklärung über 
diefen Punkt feierlicher im Angefichte Europas abgegeben wäre. „Seine Majejtät,“ 
bieß es dann weiter, „wünſcht Seinerſeits ebenfo deutlich zu fein und allen 
Hoffnungen ein Ende zu machen (wenn folche Hoffnungen wirklich von dem 
Berliner Hofe gehegt fein follten), ald ob irgendwelche Vorteile eines politijchen 
Abkommens, gejchweige denn dad Anerbieten eines Austaufches oder einer Ent 
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ihädigung Seine Majeftät je bejtimmen könnten, das, was er feinen eignen 
legitimen Rechten jowohl als der mujterhaften Treue und Anhänglichleit jeiner 
hannoverſchen Untertanen jchuldet, jo weit zu vergejjen, um der Veräußerung 
des Kurfürjtentums zuzuftimmen.“ 

E3 kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß For, der hier den Wunfch 
nach einer feierlichen Bekräftigung des nur provijorischen Charakter der Be— 
ſetzung von Hannover ausſprach, einer nad) dem Pariſer Vertrage zu eriwarten- 
den neuen Erklärung Preußens über die definitive Befitergreifung des Kurfürften- 
tumd.zuvorfommen wollte, um dann die jcheinbaren Widerjprüche, in welche die 
preußijche Regierung durch ihre diplomatifchen Niederlagen geraten war, deſto 
wirfjamer auszubeuten. Der Erfolg zeigte, daß dieſe Nechnung eine richtige 
war. Am 27. März machte Hardenberg dem englifchen Geſandten in Berlin, 
Jackſon, in Form einer Berbalnote die Mitteilung von der Einverleibung Hannovers 
in die preußijche Monarchie und von der Schließung der preußijchen Nordjee- 
häfen und Lübecks gegen die engliihe Flagge. Die Hauptjtellen diejer von 
dem Stabinett3jefretär Lombard redigierten Note lauten: „Frankreich hat das 
Kurfürftentum Hannover als feine Eroberung betrachtet, und feine Truppen 
ſchickten jih an, dorthin zurüdzufehren, um darüber nach dem Belieben des 
Kaiferd endgültig zu verfügen, ohne daß Seiner Britifchen Majeftät irgendein 
Mittel geblieben wäre, ſich dem zu widerjegen. Die unumgängliche Bedingung 
eined Abkommens, welches die fremden Truppen von dem Lande fernhält und 
dem Norden die Ruhe fichert, war defjen Befitergreifung (prise de possession) 
durch Seine Preußiſche Majeftät und die Schließung der Häfen der Nordjee 
und von Lübed!) für die britische Flagge, wie Died zur Zeit der Beſetzung 
(occupation) des Landes durch die Franzoſen gejchehen if. Seine Majeftät 
jelbjt Hat dafür jchmerzliche Opfer gebracht . . Der Vertrag zwijchen Preußen 
und Frankreich rettet wenigſtens Die Staaten des Nordens (vor den Folgen 
eine Strieges), und der König wird Anſprüche auf die Dankbarkeit aller er- 
worben haben, wenn fie die Umftände zu beurteilen wijjen und alles, was jie 
jeinem Syiteme verdanfen.“ 

Eine deutlichere Sprache als dieſes gewundene diplomatijche Altenſtück redete 
dann das von Haugwig gegengezeichnete Befigergreifungspatent vom 1. April, 
worin angefimdigt wurde, daß Die wirkliche Beligergreifung der hannoverjchen 
Lande zu einem dauerhaften Nuhejtande der preußifchen Untertanen und der an- 
grenzenden Staaten unumgänglich notwendig geworden jei, und daß der König daher 
mit dem Kaiſer der Franzojen eine Konvention abgejchloffen habe, „vermöge 
welcher gegen die Abtretung dreier unjrer Provinzen und kraft mehrerer gegen- 


1) Die Worte „und von Lübeck“ find ein Zufap von Hardenberg in dem Lombard- 
ſchen Konzept, offenbar mit Rüdjiht auf den Wortlaut von Xrtilel 4 des Barifer Vertrages 
vom 15. Februar 1806, aber trogdem an diefer Stelle ein fehr ungejhidter Zufaß, da die 
Ankündigung der Schließung eines neutralen, außerhalb des preukiichen Gebietes liegenden 
Ditfeehafens nicht nur völlerrehtswidrig war, fondern auch zu diplomatifhen Weiterungen 
mit Rußland führte und den preußiſchen Dftfeehandel gefährdete. 
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feitiger feierlicher Garantien der rechtliche Beſitz auf die Seiner Staijerlichen 
Majeität durch dad Eroberungsrecht zuftändigen Staaten des Kurhauſes Braun- 
jchweig in Deutfchland erworben ift.“ (Schluß folgt) 


Heinrich Laube in der Anekdote 


Bon 
Sigmund Schlefinger 


I nur Bücher, auch Bücherſchreiber haben ihre Schidjale, die fich freilich 
wohl zumeift aus ihnen jelbjt herausgeſtalten, fich aus ihren eignen Berjuchs- 
griffen und Irrungen und endlichen Erfenntniffen herauswirren. So haben aud) 
da3 Geihid, der Beruf und die Bedeutung Heinrich Laubes, deſſen Hundertiter 
Geburtötag am 18. September verzeichnet worden ijt, ihre endgültige Feftitellung 
erſt erfahren, al3 er bereit3 die zweite Hälfte der ihm zugemejjenen Lebenszeit 
bejchritten Hatte. Ein Mann der, wenn dad Wort zuläflig ift, „praftiichen 
Literatur“, einer der Führer jener einftigen „jungdeutjchen“ Bewegung, die ihre 
Milfion darin erjah, mit der Kunft des Schrifttumd aus den Nebeliphären der 
Romantik und ihrer Scheinwelt in die „Welt der Wirklichkeiten* Hinauszuftreben, 
war Zaube, der anfängliche Theologe, der rajch aus der Kutte, d. 5. aus dem 
Kandidatenrod gejprungene Schriftiteller und Publizift, der mit diefem verquidte 
fragwürdige Politiker und Parlamentarier, endlich dahin gelangt, die eigentlichit 
für ihn beftimmte und nachdauernde Wirklichkeit in der Welt des Scheins, auf 
dem Theater, anzutreffen und zu erfennen. Der „Theatermann“ Laube, allen- 
fall3 mit einiger noch lebensfähiger Hinterlaſſenſchaft des Dramatikers Laube 
— das ijt, was bei diejer Säfularerinnerung, zweiundzwanzig Jahre nach feinem 
Tode, für das Gedächtnis des deutjchen Publikums geblieben ift, auch für das 
Herzendgedächtnis des Volkes, in das er fich eingejchrieben, als er die „Sarlds 
ſchüler“ und damit zuerft die geliebte Gejtalt Schillerd auf die Bühne brachte. 

Der Theatermann Laube aber Hat unbeitreitbar bejtimmenden Einfluß ge 
nommen auf den Umwälzungsprozeß, der fich nach der politischen Umwälzung 
von 1848 im deutjchen Theaterwejen vollzog, vom Burgtheater her, al3 der da— 
maligen erften und richtunggebenden deutjchen Bühne. Und der Charattertopf dieſes 
Theatermanned® war immer von fefjelndem Intereſſe, nicht durch gejchlofjene 
Einheitlichteit und Unwandelbarkeit de3 Ausdrudes, fondern durch die bewegliche 
Fülle von wechjelreihen Zügen und überrajchend aufzudenden Plöglichkeiten, 
die aber doch nie aus der Willkür einer Laune Hervorhujchten, jondern immer 
ihren Grumd und ihre Abficht Hatten, verfehlt mitunter vielleicht, nie aber, wie 
gejagt, unmotiviert. Zeigt denn überhaupt das Porträt, das gemalte Bildnis 
eine Menfchen, auch wenn es das vollendetite Kunftwerk ift, deſſen Vollbild, 
mit dem Um und Auf des Charakterinhalt3? Das wäre ja eigentlich nur 
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gewijjermaßen auf finematographiichem Wege zu erzielen, durch eine fich ab- 
rollende Wechjelbilderreihe aller erdenklichen Seelenphajen und ihrer Wider- 
jpiegelungen im Geſichte. Darum it auch eine photographiiche Momentaufnahme 
oft charakteriftifcher, für den Augenblidausdrud der Phyfiognomie wenigiteng, 
al3 das meifterlichfte Porträt — und darum ebenjo die Anekdote oft treffender 
und bezeichnender, al3 die jorgfältigjt überdachte und zur Darftellung gebrachte 
Schilderung der Perjönlichkeit. An Laube aber Hatte der photographijche 
Anekdotenapparat ein gar reiches Objelt — da lohnte e3 fich zu knipſen. 

War doch diejer Burgtheaterdireltor, der einer ganzen Theaterepoche jeinen 
Namen geben jollte, ſchnurſtracks aus der Anekdote heraus Direktor geworden. 
Die entichlojjene Improvijation eines Augenblid3, das tapfere Extempore einer 
Bezwingung des Theaterpubliftums, Hatten ihn als den Mann fignalifiert, der 
das richtige Zeug in fich Habe, das in allen Fugen wantende Burgtheater wieder 
zu feſtem Halt zu bringen und mit ficherer Hand den unvermeidlich gewordenen 
Umbau zu vollziehen. Noch heute, nach mehr ald einem halben Jahrhundert, 
jteht der Eindrud der Szene voll und lebendig vor mir, die ich ald Gymnafiaft 
auf der letten Galerie, dem Paradieſe der jugendlichen Burgtheateridealiften, 
damal3 miterlebte, an dem Aprilabend des Jahres 1848, der mit der erften 
Aufführung der „Karlsſchüler“ mehr als ein bloßes Theaterereignis bedeutete. 
Der „Revolutiondgedanfe* hielt jeinen Einzug in das „Theater des Kaiſers“, 
das ſich ohnedem formell jchon genug „revolutioniert“ und „deutjchnationalifiert“ 
hatte. E3 war nämlich zu dem jojephinijchen Titel eines „Ef. Hof- und National- 
theater“ zurüdgefehrt, und die „Mme.“ und „Mille.“ des Theaterzettel3 hatten fich 
in die deutfche „Frau“ und das „Fräulein“ überjegt. Und nun trat an dem 
Abend der Freiheitsdichter des deutjchen Volkes, der Dichter der „Räuber“, in 
leibhaftiger Perjon Hier vor das Publitum, von der Eaijerlichen Hofbühne herab 
jeine Brandreden „in tyrannos‘ loszulaſſen! Eine Gewitteratmojphäre lagerte 
über dem Haufe, Blitze zudten, Donner rollten. Und da fam der Moment einer 
drohenden Erplofion, die leicht zu einem wirklich revolutionären Exzeß im Theater 
hätte führen fünnen. Das ſtürmiſch aufgewühlte Bublitum begehrte in tojenden 
Hervorrufen nach dem Darfteller des Schiller, nad) Fichtner. Das war gegen 
da3 noch Heute geltende Hausgeſetz des Burgtheaterd, da3 feine Hervorrufe der 
Schaujpieler gejtattet, ganz bejondere Ehrenabende einzelner ausgenommen. Der 
Borhang rührte fich aljo nicht, dadurch wurde aber daß Toben draußen noch 
ärger. Hinter den Kuliffen war vollftändige Ratlofigkeit, alle hatte den Kopf 
verloren; endlich bejtiirmte man Laube, der zu dem Abend nach Wien gelommen 
war, ſich auch Schon ein paarmal dem Publikum auf defjen Ruf gezeigt Hatte, 
er, der Fremde, jolle verjuchen, was die Einheimijchen nicht wagten, hinaus— 
zutreten und Ruhe zu fchaffen. Und wirklich, er rißfierte ed. Ich jehe noch 
das, für mich) damals noch ganz neue, merkwürdige Nußfnadergeficht, mit den 
grimmig geichloffenen Kinnbaden, dem dunfeln Krausbart und dem fich empor- 
bäumenden Schopfe, die kurze, ftramme, rejolute Geftalt, und ich Höre die 
fnarrende Stimme, die den jo wohlgefannten Klang für die Wiener gewann: 
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„Da die Hausordnung des Theater Herrn Fichtner nicht geftattet, perfünlich 
feinen Dank auszufprechen, erlaube ich mir, e3 in feinem Namen zu tun.“ Ein 
Augenblid verblüfften Schweigens, dann brach der Beifall los, der dem kühnen 
Sturmbejhwörer galt. In dem Moment hatte alle die Empfindung, daß man 
den fommenden Direktor des Burgtheaters fennen gelernt Hatte. 

Daß er Jih als ein Mann der fiegreichen Autorität erwiejen Hatte, das 
mochte ihn am entjchiedeniten empfehlen, jowohl in jenem Zeitpunkt des 
Schwantend aller Autoritäten, wie nad dem Ablauf der Revolution, als die 
Wiederheritellung aller Autorität dad Loſungswort des Tages geworden War. 
Dad militäriisch Stramme und SKurzangebundene feine Weſens ließ ihn den 
militäriſchen Machthabern wohl wie durch einen verwandten Zug ſympathiſch 
erjcheinen, dem allgewaltigen Grafen Grünne, dem „Bizelaifer“ voran, der 
auch die Unterhandlungen mit ihm leiten half. Ein Moment, daS vielleicht wenige 
Jahre jpäter eine bedenfliche Schwierigkeit Hätte bieten können, kam noch nicht 
in Betracht, die Frage des Glaubensbekenntniſſes und daß ein Protejtant Leiter 
eines Hoftheaterd de3 katholijchen Erzhauſes Dejterreich werden jollte. Der Säbel 
der herrſchenden Militärdiktatur aber Hatte noch nicht feine Macht mit der Kirchen— 
gewalt zu teilen begonnen, die Aera des Belagerungszujtandes war noch nicht 
in die Konkordatsära übergegangen, der Elerifale Einfluß war noch fein über- 
twiegender geworden. So wurde der Tonfeflionelle Bunkt zu feinem des Anſtoßes, 
und Pflicht der Gerechtigkeit und der hiſtoriſchen Wahrheit ift es, weiter zu fon- 
ftatieren, daß jelbft in den Jahren der unduldſamſten Konkordatswirtſchaft der 
proteftantijche Burgtheaterdireftor nicht Da mindejte davon zu verjpüren bekam 
daß jelbit von ſeiten des durch und durch Elerikalifierten Hofadel3 kein Verſuch 
fühlbar wurde, jeine Stellung zu erſchüttern, und daß ſich jogar keine Nachwehen 
einjtellten, als die Erjtaufführung des Trauerjpield „Montroſe“ unter der eignen 
Autorfhaft des Direftord einen ganz ungeheuerlichen Zwijchenfall ergab: eine 
ftürmifche Demonjtration gegen das Konkordat im Hoftheater desfelben Mon- 
archen, der den Staatdvertrag mit Rom gejchlofjen Hatte. Laube jelbft erzählt, 
der Kaiſer habe darüber feine andre Aeußerung getan, ald daß man wenigſtens 
jet wife, wie die Wiener über dad Konkordat dachten. Dieſes merkwürdige 
Moment ſolcher fonfejjionellen Toleranz auf künftlerifchem Gebiete, jelbft wo es 
ſich in das eigne Haus des Kaiſers erjtredt, ift ein fortdauernde3 geblieben bis 
heute. Sechs Direktoren Hat das Burgtheater feit Laube gehabt: den flüchtig 
interimiftifchen Zwijchendireltor Wolf, den Hilflofen Adjutanten des nicht minder 
bilflofen erjten Generalindentanten Friedrich Halm, der im gothafchen und 
bureaufratiichen Almanach Baron Münch hieß, darauf Dingelftedt, Wil- 
brandt, Förfter, Burkhard und Schlenther — und umter ihnen allen 
war der einzige Katholit Burkhard geweſen, die Übrigen waren Proteſtanten. 
Auch der politiiche Staatsdienft Hatte in Dejterreih wohl es nie verjchmäht, 
protejtantische Mitarbeiter aus Deutjchland heranzuziehen, jeit Metternich jchon, 
aber jie waren jamt und fonderd Konvertiten geworden und Hatten jich vom 
Protejtantismus abgewendet. 
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Mit einer, ob lauten oder verjtedten, Zumutung eines religiöjen Renegaten- 
tums aber hätte man Laube ja nicht fommen dürfen, er und das Burgtheater 
hätten jich da jchwerlich getroffen, denn wie der „alte Burſche“, jo war der 
protejtantijche Theologe jein Lebtag in ihm ſtecken geblieben. Und wo's Gelegen- 
heit gab, da jchlug der ganz gewaltig heraus. Einmal jo zum Beijpiel in feinem 
Salon, zur Stunde feiner berühmten Nachmittagsgejellichaften, die einen ſolchen 
Konzentrationspunft des geijtigen Lebens Wiens bildeten und die reichiten Ele- 
mente desſelben durch die gaftlich offene Türe unangemeldet zufammenführten. 
Eines Tages nun tritt ein, zu den ftändigen Bejuchern zählender, jüdischer Schrift« 
jteller herein und wird zum Willlommgruße von Laube in dem gefannten und 
gefürchteten barjchen Tone mit geradezu leidenschaftlichem Ingrimme angefahren: 
„Was? Sie haben fich katholiſch taufen laſſen?!“ Der Angerempelte, nicht wenig 
verblüfft von dem Empfange, ift aber in der entjprechenden Lage, den Sturm zu 
bejchwören. Er ift nämlich gerade gefommen, die Urjache feines bevorftehenden 
Uebertrittes mitzuteilen — Liebe und Heirat waren im Spiel, weil damal3 noch 
nicht einmal Die Notzivilehe in Dejterreich bejtand —, und die Abjicht Hatte ihn 
hergeführt, Laube zum Taufpaten zu bitten. Das allerdings wirkte jofort wieder 
außgleichend. Dem Theaterdirektor freilich durfte der Theologe nicht ftörend in 
die Duere fommen. Das erwies fich gleich bei derjelben Gelegenheit, als der 
Taufakt in der protejtantijchen Kirche vollzogen wurde. Auf die Bormittagftunde 
zwijchen 9 und 10 Uhr war die Taufe angejeßt, weil die alltägliche Burgtheater- 
probe um 10 Uhr begann. Bon der Kirche zum Theater aber waren nur ein 
paar Schritte. Der Beginn der kirchlichen Handlung verzögerte fich indes ein 
wenig, und num mußte man Laube jehen, wie er, troß aller Erbaulichkeit der 
übernommenen Miſſion, ungeduldig nervös dajtand, wiederholt die Uhr aus der 
Taſche zog, und wie der mit ihm befreundete Paſtor, der jein Naturell wohl 
fannte und diefe Symptome erfannte, bejorgt unruhige Blide nach ihm Hinüber- 
richtete und die priefterliche Aufgabe möglichſt raſch zu erledigen trachtete. Richtig 
fonnte auch im Burgtheater drüben die Probe auf die Minute beginnen. 

Theaterdienft ging ihm nicht gerade vor Gottesdienjt, nahm aber ſelbſt einen 
Anftrich davon an, etwad vom Charakter einer „inneren Mifjion“, feiner von 
der Art der „Stillen im Lande“, feiner muckerhaft jchleicherijchen, viel eher den 
einer ftreitbaren Kirche, und der jcharfe Streiter mochte jenen kriegeriſchen 
Brieftern gleichen, die imftande waren, mit der einen Hand das Kreuz und mit 
der andern den Fylintenfolben zu jchwingen. Etwa, um feine mittelalterliche, 
jondern eine in der Zeit nähergerüdte Vergleichdfigur zu nennen, ein Pater 
Hadpinger der Theaterfeldzüge — freilich fein Rotbart juft, doch jo ziemlich 
die gleiche Farbe in andrer Couleur. Mit ſolchem Farbenfpiel fam Laube bald 
zurecht, und er wußte fich für jegliche Farbe den richtigen Mann zu finden, 
weil ihm dad Aeußerliche auch zum inneren Menjchen pafjen jolltee So wenig 
er auf dekorative Beiwerf hielt — er war ja der ausgeſprochenſte Asketiker der 
Ausſtattungskunſt —, jo verlannte er doch keineswegs, wie viel zur Förderung 
der Stimmung beitrage, wenn die äußere Erjcheinung zu der inneren Phyfio- 
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gnomie ftimmt. Als er ſich nun mit Immermannd „Trauerjpiel in Tirol“ be- 
ichäftigte und über die Bejegung der Hauptrollen beraten wurde, ließ Auguft 
Förſter, einer feiner Engitvertrauten bekanntlich, die lebhafte, wenn auch un— 
ausgejprochene Neigung und Hoffnung erraten, den Andrea Hofer zu jpielen. 
Laube merkte dad wohl, aber Förfter wollte ihm nicht paſſen, und um einen 
plaufibeln Grund für eine andre Bejegung der Rolle anzuführen, bemerkte er: 
„Kür einen Rotbart ift Gabillon der Paſſendſte, er macht jo kräftigen Ein- 
druck.“ Lächelnd korrigierte Förjter darauf: „Sie verwechjeln die Perſonen, 
Herr Direktor; der Rotbart war Haspinger, Hofer hat einen ſchwarzen Bart 
gehabt.“ Und mit diejer Berichtigung glaubte er, Trumpf zu jeinen Guniten 
ausgejpielt zu haben. Aber jo leicht war Laube nicht beizufommen, wenn er 
etwas nicht tun wollte, was er für unzwedmäßig hielt: „So, ſchwarzer Bart?“ 
rejolvierte er, „dann muß ihn Joſeph Wagner jpielen.“ Und dabei, wie 
gejagt, gehörte Förfter zu feinen entjchtedenen Lieblingen; aber das Half nicht, 
wenn jich einmal in feiner Vorſtellung eine Rolle in einer andern Geſtalt feit- 
gejett hatte. Nicht etiva, daß er darin feinen Korrigierungen zugänglich gewejen 
wäre, nur ihre Richtigkeit mußte er einfehen und die vorgefaßte eigne Anficht 
al3 irrig anerkennen. Eines der Kaſſaſtücke des alten Quftfpielrepertoires wurde 
durch eine ſolche Selbitlorreftur dem Burgtheater zugewendet, dem es ſonſt ab- 
handen gelommen wäre: „Der Störenfried“ von Benedir. Auf dem gewohnten 
Praterjpaziergang wurde Laube von jeinem Begleiter gefragt, ob der „Stören- 
fried“, der die Runde über die deutjchen Bühnen ſchon angefangen, nicht aud) 
im Burgtheater bald daranftommen werde? Laubes Antwort war eine kurz ver- 
neinende: „Das Stüd ift fürs Burgtheater unmöglich.“ Verwundert meinte num der 
andre: „Ich kenne das Stüd nicht, aber nad) dem, was ich von auswärts darüber 
gelejen habe, hätte ich glauben ſollen, daß e3 eine Glanzrolle für die Haizinger 
jein müßte.“ Sichtlich frappiert Horcht Laube auf: „Haizinger? Haizinger? Merl: 
würdig! Ich hab's mit der Rettich vor Augen gelefen — ich muß es mal mit 
der Haizinger leſen.“ Ein paar Tage darauf, wieder im Prater, jagt er dann: 
„Ich Hab’ den ‚Störenfried‘ jet mit der Haizinger gelefen, ich geb’ ihn — mit 
der Rettich wär’ er unmöglich gewejen.“ Ein andre Mal wieder handelte e3 
jih um die Rolle des Fürften Udafchkin in Guftav Freytagd „Graf Waldemar”. 
Für die Hatte er „ji Lewinsky gedacht“, und die Gegenbemerkung, daß der 
Udafchtin „körperlich brutal“ in die Erfcheinung treten müſſe, wozu ſich 
Gabillong Nedenhaftigkeit jedenfall3 mehr eigne, ald die Heine Geftalt des 
andern, fertigte Qaube mit der Neplit ab: „Aber mehr Geijt hat Lewinsky,“ 
worauf von der Gegenjeite bei dem Einwurfe beharrt wurde: „Aber mehr 
Körper braucht der Udaschtin, als Lewinsty Hat.“ Wieder vergehen einige 
Tage, wieder kommt die Rede auf die Bejegung des „Graf Waldemar“ und 
damit auch die Frage: „Lewinsky alfo fpielt den Udafchtin?‘ Zur Ueber 
rafchung de Fragers aber erklärt Laube: „Nein, ich habe mir's überlegt, es 
muß ihn doch Gabillon jpielen.“ Wobei wiederum hervorzuheben it, daß 
Lewinsky, wie Förſter, Laubes erklärter Liebling war, Gabillon dagegen mit 
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feiner Frau Zerline immer auf äußerjt gejpanntem Fuße mit Laube ftanden, 
daß er beiden fogar mehr als einmal unrecht tat, nicht in der Abjicht, ihmen 
unrecht zu tun, denn jo etwas war ihm entjchieden fremd, jondern weil fein 
Gefihtspuntt ihnen gegenüber fich mitunter etwas verrüdte — aber wifjentlich 
ein Stück durch umrichtige Bejegung ſchädigen, dad wäre ihm ficherlich nie ein- 
gefallen. Allerdings jpielte in jolchen Bejegungsfragen auch nod) ein andres 
Motiv mit, feine Neigung zum Erperimentieren, mit jungen Echaufpielern be- 
ſonders, was ihn mitunter auf ſeltſamſte Einfälle brachte. Denn ein junges 
Talent, meinte er immer, müffe fich auf den verjchiedenartigiten Gebieten ver- 
fuchen, weil man nie wiffen könne, welche verborgene oder überjehene Eignung 
und Nichtung nur auf die Gelegenheit warte, fich zu offenbaren. Stellte er ja 
doch einftend an Sonnenthal im defjen erjten Burgtheaterjahren dad An— 
finnen, zur Abwechjlung einmal anftatt des Karl Moor den Franz Moor zu 
verjuchen. Die Zumutung wurde, bei allem Rejpelt vor dem Wollen und 
Meinen de3 Direktord, mit dem lachenden Einwande abgelehnt: „Uber ich habe 
jo feinen Funken Talent zum fchlechten Kerl in mir!“ Lachend ließ auch Laube 
jofort die Idee fallen — um das nächſtemal vielleicht mit einem noch über- 
raſchenderen Borjchlag zu fommen. Dft genug förderte ja dieſes Experimentieren 
unerwartet Bedeutende3 zutage, wie jein Verjuch mit Baumeijter als „Götz 
von Berlichingen“, der auch anfangs viel ſteptiſches Kopfjchütteln erregte. Aber 
bei all dem Hatte das „Favoritentum“ nichts zu jchaffen, „Sünftling3wirtichaft“ 
florierte unter ihm nicht, wen er auch, jo wenig wie irgendein Menjch, fich per- 
jönlicher Eympathien und Antipathien entjchlagen konnte. Einer von denen, die 
fäljchlich für ſolche Günftlinge galten, Karl Meirner, mit dem ihn ſchon Die 
Liebe zur Jagd verband, mußte es einmal jogar zu jeinem Schaden erfahren, 
daß e3 ein zweifelhafter Borzug werden konnte, dem Direktor nahe zu ftehen. 
Er Hatte ji) von ihm irgendeine Begünftigung erbeten, auf die er Gewicht legte, 
und befam jofort den mündlichen Bejcheid: „Geht nicht, lieber Meirner, wir find 
zu gut miteinander — wie jähe ed aus, wenn ich für Sie eine folde Ausnahme 
machen und Ihnen jo etwas bewilligen würde!“ Worauf der gallige Komiker 
mit jeinem bijjigen Humor replizierte: „So muß ich warten, bis ein Feind von 
mir Ihr Nachfolger wird, und muß nur wünfchen, daß es bald gejchieht.“ 
Jene Uebereinftimmung de3 Aeußeren mit dem Inmeren des darzuftellenden 
Charakters, die er gerne al3 vorteilhaft anerfannte, ließ er aber ausſchließlich 
nur für das Perjönliche eben gelten, nicht für das jonjtige Außenwerk, für 
Koftiime oder Ddeforative Umgebung Das heutige Kunftraffinement des 
„Milieu“ und der „Stimmungsrequifiten” der Bühne wäre ihm geradezu ein 
Greuel gewejen. Ald Friederife Bognar, die gehaltvollere und künftlerifch 
dauerhaftere Nachfolgerin der meteorgleich verjchwebten Marie Seebad, fi 
bei ihm darüber bejchwerte, daß fie zur Berta in der „Ahnfrau* eine Taille 
nehmen jollte, die noch von Sophie Schroeder herjtammte, und daß man dod) 
präjentabel vor dem Publikum erfcheinen müffe, ſchnauzte er fie förmlich an: 
„Kommt nur erjt aufd Aeußerliche, dann find wir mit dem Innerlichen 
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fertig!“ Oder er tat ſolche Zumutungen mit jonft einem lapidaren Ausjpruche 
ab, wie ein andre Mal, gleichfall3 der Bognar gegenüber, als fie die Marie 
in „Müller und fein Kind“ zu jpielen befam und der Garderobier auf der 
Probe ihr ein Pelzmüschen reichte, wovor ihr ein bißchen graufte, weil es wie 
Ichäbig ausfah und von den Motten kahlgefreſſen. Es behutſam zwijchen die 
Finger nehmend, um nicht in zu ftarfe Berührung damit zu fommen, trägt fie 
es an den Negietifch zu Laube Hin und zeigt es ihm: „Das, Herr PDireltor, 
joll ich tragen!“ Laube nimmt e3 mit minder ängjtlichem Griffe, betrachtet es 
und gibt ed ihr zurüd: „Ganz vortrefflich, jehr charakteriftiich, bezeichnend für 
den Geiz des alten Müller.” Und fie mußte e8 richtig aufjegen. Dabei ftand 
auch fie jehr Hoch angejchrieben, jo hoch aber nicht, wie überhaupt niemand, um 
ihn zu einem derart überflüjfigen Mißbrauch der Theaterkaffe, zur Anjchaffung 
einer neuen Taille oder einer neuen Pelzmütze zu veranlafjen. Nur eines duldete 
er auch im Koſtümweſen nicht, es durfte nicht die geringſte „Schlamperei“ vor- 
fommmen, weil für ihn das zur Pünktlichkeit der künſtleriſchen Pflichterfüllung 
gehörte. Auch davon konnte fich diefelbe Schaufpielerin einmal überzeugen bei 
einer Aufführung der „Räuber“. Es war vor Amaliend Szene mit Karl Moor 
in der Galerie, und da Hatte jie einen Augenblid länger zur Umfleidung 
gebraucht, jo daß das Zeichen des Infpizienten zum Auftreten fam, bevor noch 
die Taille ganz gejchloffen war. Aber da fie ohnehin einen Umhang zu nehmen 
Hatte und die Szene mehr im Hintergrunde fpielt, jo dachte fie, es werde doch 
niemand den Keinen Xoiletteverjtoß merken, und beeilte ji, auf die Bühne 
hinauszutommen. In der Tat merkte auch im ganzen Haufe fein Menjch das 
geringfte — bis auf das eine Falfenauge in der Direktionzloge. Kaum war 
der Vorhang gefallen, fam der Geftrenge wütend gejchoffen, und die arme Amalia 
befam e3 ordentlich zu hören. Das gehörte eben auch zu den erflärenden Ur— 
Sachen feiner zwingenden Gewalt über die Schaujpieler, daß fie ſich jo un— 
abläfjig ftreng von ihm überwacht und Eontrofliert wußten, daß er mit Aug’ 
und Ohr allgegenwärtig war. Mit diefer Tugend der Pünktlichkeit ging er jelbjt 
allen voran. Schlag 10 Uhr auf der Probe, Tag für Tag jeine Sprechjtunde 
im Bureau, genau zwijchen 3 und 4 Uhr fein offener Sprechjaal in der Prater— 
allee, ohne Unterjchied der Witterung und der Jahreszeit, von 5 biß 1/7 Die 
nachmittägige Tafelrunde in feinem Salon und Punkt 1/,7 Uhr das Hereintreten 
des Dienerd: „Bit, Herr Direktor, der Wagen ift da!” — der Theateriwagen 
nämlich. Denn jelten nur, und nur, wenn ihn dringendere Theatergejchäfte am 
Schreibtifche feithielten, fehlte er, bei den ältejten Borftellungen ſelbſt, in feiner 
Loge. Zu diefer Pirnktlichkeit gehörte auch das genaue Einhalten des Wochen- 
repertoires, er haßte Abjagen und Abänderungen. Dabei beharrte er jo rigorog, 
daß er einmal dadurch jogar in jchweren Konflitt mit dem Hoftheateramt geriet 
und fich zu einer direkten Unhöflichkeit gegen einen fürjtlichen Gajt des Kaifers 
verleiten ließ. König Wilhelm von Preußen — es war die vorfaijerliche Zeit — 
befand fich zu Bejuch in Wien und Hatte den Wunjch geäußert, die Wolter in 
ihrer neueften Glanzrolle in dem franzöfijchen Effektitüde „Die eine weint, Die 
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andre lacht“ zu jehen. Das wurde vom Oberjtlämmereramte, dem die Hoftheater 
damal3 unterjtanden, dem Direktor de Burgtheater mitgeteilt, der aber kurzweg 
erflärte: „Unmöglich, da3 Repertoire fann nicht geändert werden.“ Am nächjten 
Morgen war an den Straßeneden angekündigt: „Die eine weint, die andre lacht“ 
— die Uenderung war über den Kopf des Direktor hinweg verfügt worden. 
Natürlicd kam von feiner Seite die lebhaftefte Einſprache und einen Augenblick 
lang jchien er entjchlojjen, feine Demijfion zu geben; aber es gelang diesmal 
doch noch, ihn zu bejchwichtigen, vermutlich weil er jelbjt e3 fich ja ftill innerlich 
gejtehen mochte, Daß er den Eflat provoziert Hatte und daß das Repertoire nicht 
aus den Fugen gegangen wäre, wenn er freiwillig die Kleine Rückſicht für den 
Gajt in der Hofburg hätte walten lajien. Doch dazu getrieben Hatte ihn nicht 
etwa die Eitelkeit rechthaberijcher Autoritätsſucht, jondern die, feinen Unterjchied 
anerfennende, Rüdjichtölojigkeit gegen alles, wa3 ihm die Kreiſe des Theater- 
dienſtes jtören wollte. 

Das Aeußerſte in diefem Widerftreben gegen Abänderungen leitete er doch 
wohl an jenem Abend, deſſen fich der damal3 junge Eduard Tempeltey 
gewiß Heute noch als greiler herzogliſch koburgiſcher Hofwürdenträger mit weh- 
mütig jchönem Rüdgedenfen erinnert: dem Abend feines jenjationshaft wirkenden 
Einzuge3 ind Burgtheater mit der Tragödie „Klytemnäftra“, vor fünfzig Jahren 
gerade, im Mai 1856, worauf das fo ftiirmifch begrüßte Dichterphänomen ohne 
jegliche weitere Spur wieder verfchwinden ſollte. Derart enthufiaftiich war die 
Aufnahme des Stüdes, daß das im Burgtheater Seltenjte und kaum Zuläſſige 
geſchah: ein Hervorruf des Dichterd mitten in der Szene, die im Gange ein- 
halten und das Berjchwinden des Autors von der Bühne abwarten mußte. 
Zitternd vor Aufregung war der jchmächtige, blonde junge Mann erjchienen, 
jtchtlich felbft au8 der Faffung gebracht durch das Ungewohnte der Ehrung und 
jelber froh, fich jchleunigjt wieder zurücdziehen zu können und nicht weiter mit 
der eignen Perfon den Fortgang des eignen Werke zu behindern. Und nun 
drohte diefem jählingd eine ganz andre Unterbredung: Agamemnon, der Helden: 
darfteller Joſeph Hagner — der vorlette „Romantifer“ des Burgtheater, dejjen 
legter Emerich Robert gewejen — erfranfte plößlich gerade vor feiner Haupt: 
jzene, und das mußte den Abbruch der Vorftellung bedeuten, was für die No- 
vität jelbjt nach jo glänzendem Aufftiege eine vernichtende Kataftrophe bedeutete. 
Da, mit verzweifelter Entjchlofjenheit, griff Laube zum verwegenjten Retiungs- 
mittel: Karl Rettich, der Gatte Klytemnäftren® — d. 5. außer dem Theater, 
e3 war nämlich die Tragödin Julie Rettich —, wurde jchleunigjt aus der 
Schaufpielerloge herabgeholt, mußte fich ins Koftüm werfen und den Theater- 
gatten Klytemnäſtrens jupplieren, und zwar — leſend. Mit der Rolle in der 
Hand ja er auf dem Throne da und la nad) den Stihwörtern die auf ihn 
entfallenden Dialogftellen herab. Und zwar ohne die mindefte Schädigung des 
Eindrucdes und des Erfolges — entjchieden das kühnſte Experiment des, wie 
vorhin bemerkt worden iſt, jo waghaljig erperimentluftigen Direktors. Hätte es 
fein müſſen und fünnen, er hätte ficherlich feinen Augenblid gezögert, jelbjt den 
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Thron zu befteigen und auch ganz ohne Koftüm, in feinem genug nüchternen 
und äußerſt ungefuchten Straßengewande die Rolle vorzutragen — und das 
Publikum hätte vielleicht auch das willig Hingenommen. Denn befannt war 
Laubes Meifterlichkeit im dramatischen Vortrage, die manchmal ſchon ihm 
jelbjt wie feinen Schaufpielern und den betreffenden Autoren empfindliche Ent- 
täufchungen bereitet hatte. Wenn er nämlich bei Lejeproben für einen Ab- 
wejenden oder auch für mehrere deren Rollen las — da machten in der Regel 
die Stüde derartige Wirkung, daß man einen zweifellofen Bühnenerfolg dia— 
gnoftizieren zu können glaubte. Und dann fam zu aller Ueberraſchung ein Durch- 
fall, denn der täufchende Zauber der Laubejchen Rede fehlte Auch auf den 
Bühnenproben konnte ähnliches gejchehen, wenn er den Darjtellern zeigte, wie 
die und jene Szene zu jpielen jei, die fich unter feiner Mitwirkung als ſehr ftart 
erwies und überrajchend weniger alddann, wenn die wirklichen Darfteller fie 
fpielten. So hätte e3 tatjächlich faum wundern dürfen, wenn ihm einmal der 
Einfall gelommen wäre, jelber „einzufpringen“, um eine Abänderung zu ver- 
meiden. Da ließ er’3 ja auf die kurioſeſten Hufarenftüdchen ankommen, aud) 
mit weiblichen Hujaren, die auf fein Kommando drauflosgehen mußten. Wie 
er'3 eined Abends mit der Perdita im „Wintermärchen“ machte, al3 zu jpäter 
Stunde eine Abjage von Augufte Baudius gelommen war. Da fommandierte 
er jtrad3 den Theaterwagen zur Bognar Hin, die erft, ald fie im Theater 
abgejegt war, erfuhr, daß ſie Die Perdita zu jpielen habe, von der fie feine 
Ahnung Hatte. Nicht jo viel Zeit blieb ihr, die Rolle zu durchfliegen, bis fie an 
die Toilette mußte, bei der fie fich aber einen männlichen Gejellichafter gefallen 
lafjen mußte, Laube nämlich, der in jo was nicht? Anſtößiges fand, wenn bie 
Theaterarbeit es erforderte, von dem man ſich aber auch keines „unreinen“ 
Blickes zu verjehen Hatte; der dachte in ſolchen Augenbliden viel daran, ob er 
ein Weib vor fich Hatte — er jah nur die Verförperung einer Rolle. Die als 
Mufter weiblicher Züchtigkeit geltende junge Schaufpielerin fühlte fi) darum 
auch gar nicht weiter peinlich berührt, daß er ihr, jogar während fie die Strümpfe 
anzog, die Rolle vorlad und vorjpielte, um fie auf den richtigen Ton derjelben 
zu ftimmen. Dann wurde noch gejchwind im erjten Zwiſchenalt, vor dem Auf- 
treten Perditad, eine kurze Probe auf der Bühne improvifiert, wobei er jogar 
al3 Choreograph agierte und die pantomimische Szene der Perdita vormachte, 
und die Vorftellung ging ftörungslos vor ſich. Er Hatte wieder die Unabänder- 
lichkeit feine Wollens, ſeines NRepertoirewillend wenigjtend, durchgejeßt. 

Derlei brachte ihn in den Ruf einer noch größeren Starrföpfigfeit, als 
wirklich in ihm war, eine unbeugjamen Eigenfinns, der fich gegen jede bejjere 
Einficht jtemme, obwohl er immer ein offene® Ohr für die Urteile Anders- 
meinender hatte, beſonders folcher, die „zum Bau“ gehörten. Beim Einjtudieren 
und Inſzenieren von Novitäten jchaute und horchte er gerne nach allen Seiten 
auf der Bühne herum, die Eindrüde wahrzunehmen, die da zum Vorſchein famen, 
und er war imftande, auf die Meinung und mehr noch auf die Empfindung des 
legten Sulifjenichieberd zu achten. Sind ja für den wahren Theaterpraftifer die 
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inftinktiven Eindrudsfymptome gerade der „Eleinen Leute vom Theater”, der 
Arbeiter und bandanlegenden Gehilfen von nicht zu unterjchägendem Gewicht. 
Hält ſich zum Beijpiel während der Aufführung eine neuen Stückes Der 
$ulifjenarbeiter, auch in den Arbeitspaufen, wenn er gerade nicht3 zu tun Hat, 
in den vorderen Kulifjen auf umd trachtet etwas von der Vorjtellung mit an- 
zujehen, fo iſt zehn gegen eind zu wetten, daß die Novität Elemente einer 
feffelnden Anziehungsfraft für das große Publitum in fich trägt; verjchwindet 
er während der Pauſen nach dem Hintergrunde und verplaudert er fie mit den 
Kameraden, oder macht jich jonjt was andres zu jchaffen, jo darf das als ziemlich 
jichere8 Symptom im jchlimmen Sinne gelten, daß das Stüd nämlich nichts 
Interejjantes für Die Leute und die ihm verwandte große Maſſe des Publitums 
dat. Und jo diagnoftizierte auch Laube und hielt fein Augenmerk auf dieje 
Wetterzeichen gerichtet, befragte jie auch wohl hier und da ganz direlt. Keines— 
fall3 aljo war er, auch in dieſer Beziehung, gar jo jehr ein „Hanns GStarr- 
ſchädel“ — feinem Liebling3helden im Roman „Der deutjche Krieg“ Hatte er ja 
den Namen gegeben —, die Gegner, deren er ſich in den Anfangsjahren gar 
zu ſehr erfreute, jo daß e8 mitunter „zu viel Ehr“ aus dem „viel Feind“ wurde, 
verjchrien ihn über die Wirklichkeit hinaus als ftarrjchädelig und querlöpfig. Die 
alten Schaufpieler vor allem, die fich als depofjediert fühlenden einjtigen Allein- 
beherrjcher der Burgtheaterbühne, die den graufamen Berjüngungsnotwendigfeiten 
des Theaterd und den Gejeßen der Zeit naturgemäß zum Opfer wurden und 
ebenſo naturgemäß und menfchlich erllärbar in dem Bolljtreder diefer unerbitt- 
lihen Gejege, in Laube, den allein jchuldtragenden Urheber derjelben jehen 
wollten. Das heißt nicht alle, Diejenigen nicht, deren Wejen und Art der Be— 
gabung e3 ihnen möglich machte, auch in den neuen Beitläuften da3 Ewige und 
Unabänderliche der Kunſt in fortwirfender Geltung zu erhalten, wie Anſchütz 
und Fichtner, die Dariteller des, keinem Wechjel unterworfenen, Erhabenen und 
Imponierenden und des ewig Liebenswürdigen, die unter Laube gerade eine ruhm- 
volle Renaifjance erfuhren. Auch Karl Laroche, der „Wiener Döring“, ein 
unvergleichlicher Genrefünftler, befreundete jich allmählich mit dem neuen Regime, 
dem er anfangs feindjelig gegenüber gejtanden war, weil e3 ihn aus der Tragödie 
binausgewiefen, ihm von Dawiſon zuerjt, hierauf von dem faum flügge ge- 
wordenen „Anfänger“ Lewinskh die großen Haffijchen Trauerfpielrollen Hatte 
abnehmen laſſen — zum fünftlerijchen Vorteile für ihn ſelbſt. Denn für Die 
Tragif hatte er weder die Mittel noch den Schwung und die Phantafie zur 
inneren Schöpfung und Geftaltung, da erſchien und flang alles forciert bis ins 
Groteske mitunter, wa3 allerding3 den Getreuen des vormärzlichen Burgtheater 
wunderjchön und mujtergültig vorfam, während der Künſtler im Genrebild, dem 
heiteren wie dem gemütserniten, ſich den größten Meijtern anjchloß, Die daß deutjche 
Theater bejejjen Hat. Und zu dieſer Bollentfaltung jeiner ausjchließlichen 
fünjtlerischen Bedeutung gelangte er erſt durch den „Unterdrüder* Laube und 
jah das allmählich ein, wenn er es auch nur durch Herabmilderung des hoch— 
gejpannten Tones jcharfer Gegnerjchaft merken ließ. Unverſöhnlich aber blieb 
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der alte Ludwig Löwe, der feuerköpfige, wirklich beraujchend und Hinreigend 
geweſene „Sturmgejelle* de3 alten Burgtheater, Held und Liebhaber, der Ab- 
gott der Wienerinnen, mit der jchier unverlöjchbaren Jugendglut, die fein Ver— 
hängnis wurde. Denn fie war ihm jeelijch verblieben, während der Körper alt 
und morjch wurde, jene tatjächlich tragische Zwieſpältigkeit zwiſchen Leib und 
Seele, die au fo vielen „ewig jungen“ Alten komijche Figuren fir die Welt 
macht, während die Sache für fie jelbft bitter traurig fein fann. So war auch 
Löwe nie „alt“ geworden, jondern nur der „altgewordene Junge”, der künftlerijch 
feinen Uebergang in das „gejeßte Zach“ fand und auch für dieje Brüchigfeit und 
Niffigkeit feiner Natur, für den unheilbaren Gegenjat darin den einzigen Qaube 
verantwortlich machte. Seinem Groll und Haß ein bejjeres Relief zu geben, 
brachte er dabei da3 politiiche Moment ind Spiel und wetterte auf offenem 
Plabe gegen den „Renegaten“ los, der auß einem „Demokraten“ ein „Reaktionär“ 
geworden jei, während „Gutzkow noch zu ung gehört“, wobei er, die Partei» 
ftellung bezeichnend, mit der Rechten nach der Linken griff. Denn er war von 
1848 her ein gewaltiger Revolutiongjchreier verblieben, unbefümmert um feine Stel- 
lung al3 „EL k. Hofjchaujpieler“ und ebenjo unbefümmert darum, daß er als „Lieb- 
ling des Hofes“ etliche Male jchon von da Her aus finanziellen Nöten gerijjen 
worden war, — der „Bolititer“ fühlte jich eben „unabhängig vom Künjtler“, 
aber e3 fiel auch feinem Menjchen „oben“ ein, ihm das übelzunehmen, er 
wurde für jehr „ungefährlich* gehalten. Laube pflegte ihn mit dem Worte ab- 
zutun: „Ein Narr!“ Sein gutmitiger Dabei. Friedrich Hebbel jelbft, gewiß 
fein Freund Zaubes, fühlte fich, wie er in feinen Tagebüchern fchreibt, indigniert 
von der Böszüngigfeit Löwes in der Kirche bei dem Leichenbegängnijje des 
einzigen Sohnes Laubes, des kaum zwanzigjährigen Hanns. An dem war der 
Bater wie an der Mutter dieſes Sohned, an Frau Iduna, einer Edelfrau der 
höchſten Seelenarijtofratie, mit dem Herzen wie mit dem Kopfe gehangen. Das 
Urteil der beiden ihm nächftitehenden Menjchen galt ihm mehr als jedes andre, 
und vor dem Jüngling Hatte er eine Art väterlichen Reſpelts, er empfand es 
jchwer, wenn er bei dem auf eine entgegengejeßte Meinung traf, das machte 
ihn bald bedenklich gegen die eigne, und ein mißbilligendes, tadelndes Wort von 
diefer Seite konnte ihn recht hart treffen. Nur als ich ihn ſelbſt ald Toten ſah, 
an jenem traurigen Auguſttage des Jahres 1884, habe ich den ingrimmigen 
Schmerzendausdrud in dem todesjtarren Antlig gejehen, wie in der Kirche da- 
mal3 auf dem lebendigen Gefichte des Baterd. Ein Zug der Erbitterung über 
dad Geſchick lag darin, das ihm fein Lebensprogramm freuzte, wie etwa Die 
Indisziplin eines Schaufpieler3 jein Repertoireprogramm, und derjelbe Zug 
eben war denn auch im Tode noch Hervorgetreten, weil ihm auch der höchſt 
programmiwidrig gelommen war. Denn fein langes Siechen und Berfiechen in 
Schmerzen Hatte er fürchten zu müjjen geglaubt, — „ich denfe an einer Lungen— 
entzündung zu jterben,“ Hatte er einmal anläßlich eines Gejpräched über das 
Sterben mit draftiicher Entjchiedenheit erklärt. Aber e8 war ihm ein langer, 
harter Todestampf bejchieden gewefen, und das hatte den Zügen des Sterbenden 
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den wilden Troß eingeprägt, der fich wie eine Anklage gegen das Schidjal anſah. 
Und fo war er auch in der Kirche am Sarge ded Sohnes dagejtanden, jeines 
einzigen Kindes, feines liebjten und gefürchtetjten Kritikers. Und vor Diejem, 
doch wahrhaftig heiligen Schmerze hatte die ungejtüme Zunge des fich beleidigt 
und gekränkt wähnenden alten Komödianten nicht Halt gemacht. Und das Hatte 
den, fich vielleicht von noch jchwererem Unrecht betroffen fühlenden, Dichter derart 
empört, daß er’3 mit bleibendem Worte brandmarfte, den eignen Groll an- 
geſichts eines fo großen Unglücks beijeite lafjend. Die eine Zeile in Hebbels 
Tagebüchern wiegt vielleicht manches feiner Werke auf. 

Mit Hebbel ift auch die größte und gewichtigfte der literarischen Gegner» 
ichaften genannt, die Laubes Direktionzführung aufrief. Daß jeder Direktor mit 
der Feindfhaft unzufriedener Autoren rechnen muß, deren Stüde er gar nicht 
oder nicht oft genug aufführt, das gehört zu den unvermeidlichen Theaterübeln, 
aber es find Unterfchiede im Grad und Rang dabei. Die einen werden von der 
Öffentlichen Meinung belächelt und fie nimmt gutlaunig Partei für den Direktor, 
die andern, deren Anfehen ftark genug ift, zur Parteifahne und Parteilojung zu 
werden, kann ernfte Schwierigkeiten und Hemmniſſe bereiten, kann jchwerjte Kon— 
flitte und Krifen herbeiführen. Auch Laube fand diefe zwei Kategorien in feind- 
licher Frontftellung gegen fich. Zu den erjteren, den ſanft belächelten, gehörten 
die fogenannten „vaterländijchen Dichter“, die „Fünffüßigen*, die Nachbeter und 
Nachtreter Friedrih Halms, der's ihnen mit „Griſeldis“ und „Sohn der 
Wildnis“ angetan und vorgetan hatte und die's mit ihren Jamben und dem 
„einen fchönen Vers“ geradefo zu treffen meinten, eine auch in der Regel 
wirklich damit trafen, irgendeine „Proteltion“ nämlich, die es als ein Werk 
„patriotifcher Pflicht“ betrachtete, derartige „vaterländijche Talente” zu unter» 
ftügen und eine derjelben möglicherweife doch zu einem „öfterreichifchen Schiller“ 
zeitigen zu ſehen. Diefe „Landesdichter“ nun glaubten ein unbedingte® und un- 
anfechtbared Anrecht darauf zu haben, jedes ihrer „fünfaktigen“ und jamben- 
füßigen „Heimatsprodukte“ auf dem Burgtheater aufgeführt zu jehen, und fie 
wurden nur zu reichlich in Diefem Nechtswahne beftärkt. Wenn man die Re— 
pertoireliften ded Burgtheaters aus der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
bis zu Zaube aljo, durchblättert, ſtößt man auf jedem Blatte beinahe auf ein 
oder gleich mehrere folcher „verdienftlicher“ und Löblich gemeinter, dem „edeljten 
Patriotismus“ entjproffener Dramen, die jehr gewiſſenhaft Hergejtellt und nicht 
minder gewifjenhaft und richtig aufgeführt wurden, um nad) fünf oder ſechs oder acht 
BVorftellungen ihre Pflicht erfüllt zu Haben und von einem nächitfolgenden gleich 
„torreften“ und „gewifjenhaften” Opus abgelöft zu werden. Der „Ausländer“ 
Laube Hatte begreiflicherweife wenig Fühlung für derartige „patriotijche Rück— 
fichten“, er hätte fie auch als geborner Defterreicher ſchwerlich gehabt, weil ihn 
nicht die Herkunft ſolcher „Mufterkinder der heimiſchen Mufe* intereffierte, jondern 
der Zwed ihres Dafeins, er war aljo für die Selbftverftändlichkeit ſolcher Auf- 
führungen mit der vorausfichtlich nußlofen Arbeit und Zeitzerjplitterung nicht 
zu haben, und da mußte er wohl gefaßt fein, die ganze Schar der um ihr für 
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ſanktioniert geltende3 Dichterprivilegium Gebrachten gegen ſich marjchieren zu 
jehen mit der Kriegsparole: „Wider den Ausländer!“ Da gab's einmal eine 
alferliebjte Szene zwifchen ihm und einem geiftlichen Herrn, der ſich berufen ge⸗ 
fühlt hatte, als natürlicher Anwalt feines Bruders, auch eines „Burüdgejeßten“ 
und „Beraubten“, dem Gewaltmenjchen, dem „Diretor aus ber Fremde“, 
dem „Verdränger der Landeskinder“ geradeswegs zu Leibe zu gehen. Diejer 
Bruder war Otto Prechtler, eim entichieden Begabterer jener „eingebornen 
Sambengilde“, der manchen erniten, ſchönen Erfolg im Burgtheater aufzuweiſen 
gehabt hatte, dabei eine feine Natur, ein braver Charakter und gewiß allem 
Intrigenſpiel fern. Er trug „ſchweigend und duldend“ die ungünſtiger gewordene 
Konftellation am Burgtheaterhimmel. Nicht jo fein Bruder, ein Dechant in Ober- 
Öfterreich irgendwo. Der fuhr, wie gejagt, ohne den behutjameren und zaghafteren 
Poeten viel zu fonfultieren, direft nad) Wien und ftapfte hier dröhnenden Trittes 
über die kleine ſchmale Wendeltreppe de3 ärarischen Bafteihäuschend hinauf, das 
dazumalen unter feinem niederen Dache und in feinen ärmlichen Räumen die Direktion 
des k. k. Hofburgtheater8 beherbergte. Und nun ftand er vor dem allgefürdhteten 
„Brummbären“, der — im PBertrauen unter vier Augen durfte man ihm das 
ſchon vorhalten — in diefer „Brummbärigfeit“ und ihrem Aufe fi) ganz wohl 
gefiel und gern damit ein bißchen Eofettierte; der wadere Kuttenmann juchte 
nicht lange nach diplomatischen Einleitungsformeln, fondern rüdte ohne viel 
Federleſens mit feinen Schmerzen und Bejchwerden heraus. Als aber Laube 
in gewohnter Weife mit einem „Snurrer“ auf den „impertinenten“ Eindringling 
losfuhr, da befam er’3 fofort zu verjpüren, daß er diesmal an den Unrechten 
gefommen war. Aus dem Munde des urwüchſigen Landgeiſtlichen polterte es 
heraus: „Sö, mit mir fchrein S' nit jo, bei mir gibt's dö8 nit. Was Sö 
können, kann i a, und wenn Sd a Moftjchädel jan, i bin no a feiterer, mit mir 
jteden Sö nir auf!“ Perplex vor Ueberrajchung jtarrt Laube den Verwegenen 
an, dann fängt fein Geficht an, wie man in Wien jagt, „aus dem Leim zu 
gehen“, es verzieht fich immer breiter und lachender zu einem belujtigten Grinfen, 
bi er endlich dem verblüffenden Spiegelbild — eine fürmliche Rappelkopfizene 
aus „Alpenkönig und Menjchenfeind*“ war's — herzhaft die Hand Hinreicht: 
„Hören Sie, Sie gefallen mir!“ Und der andre, von dem gleichen Impulſe 
bewegt, greift nach der dargebotenen Hand, fchüttelt fie, die beiden Männer 
fommen in ein ganz gemütliche Geſpräch, man verabjchiedet ſich aufs freund- 
ſchaftlichſte — der Bruder Dichter aber ward nicht öfter aufgeführt als zuvor. 
Der „Mojtichädel“ in der Direktionskanzlei hatte ſich Doch als der „feſtere“ er» 
twiejen. 

Ueber dieje Kategorie der „gekränften Dichter“ und ihre Gegnerſchaft 
brauchte er fich, wie gejagt, keine Skrupel zu machen, deſto Bedenklicher ftand 
e3 den andern gegenüber, den Trägern hallender Dichternamen, die ihre An- 
bängerjchaften im Publitum, in der literarischen Welt, in den „einflußreichen 
Kreijen“ hatten und gegen die er fich nicht minder abwehrend zu verhalten im- 
jtande war, wenn ihn prinzipielle Verjchiedenheit und Erwägungen der thea- 
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tralifchen Zwedmäßigkeit von ihnen trennten. Das war hauptjächlich bei Hebbel 
der Fall, für deſſen Dichtung er feine Fühlfäden bejaß, deſſen Dramen ihm ein 
offen befannte® Miftrauen Hinfichtlih ihrer theatralijchen Kraft und Dauer- 
fähigkeit einflößten, an deren Inſzenierung er aljo jedesmal mit Bögen — 
jchlieglich gab er fie ja doch — und mit unverhohlener Unluft ging. Das nahm 
Hebbel, in wohl auch erflärlicher und verzeihlicher Mißdeutung, für nicht? als 
teinlich perfönlichite Feindſeligkeit, was es aber doch nicht war. Die Verbitterung 
des Verhältniffes zwifchen beiden wurde dazu noch gefteigert und gewiſſermaßen 
verdoppelt durch den Hinzutritt der Spannung zwijchen der Direktion des Burg- 
theater8 und der Gattin ded Dichter, Chriftine Hebbel, der ehemaligen 
Demoijelle Enghaus, eine Spannung, die allerding® nicht von Laube datierte, 
fondern früher ſchon beftanden hatte, durch die Rivalität mit Julie Rettich, die 
immer eine dominierende Stellung eingenommen hatte und die auch gejellichaftlich 
quafi ein „höherer Nimbus“ umfloß, weil fie die Neigung und das Bertrauen 
der Erzherzogin Sophie befaß, wiederum auch fie troß des proteftantijchen 
Belenntnifjed und troß der jo ausgeſprochen katholiſch kirchlichen Gefinnung der 
hohen Frau. Nun Hatte wohl Julie Rettich ihre Bühnenfjuprematie unter 
Laube ziemlich eingebüßt, ohne daß es aber der Rivalin zujtatten gelonmen wäre. 
Diejer beftritt Qaube überhaupt, wie er ed in bezug auf Laroche tat, das Zeugnis 
der Tragddin und wollte fie in das jcharfmarkierte Quftjpielfach verweilen, das 
ihr in der Tat mehrfache auffällige und jein Urteil bi8 zu einem gewiljen Grade 
rechtfertigende Erfolge gab. Das änderte indes nicht? an der auf den Kriegsfuß 
gejtellten Situation zwijchen dem Hebbelſchen Ehepaare und Laube. Auch 
Bauernfeld, obwohl diefer ewige Malkontente ſich gewiß nicht über Ver— 
nachläſſigung beflagen konnte, und Friedrich Halm halfen juft nicht dazu bei, 
feine Bofition zu kräftigen. Was ihm gleichfall3 von diefer, der literarijchen 
Seite zum anklagenden Vorwurf gemacht wurde, das war feine angebliche „Be- 
günjtigung“ der franzöjiichen Stüde mit „Zurliddrängung“ der deutjchen. Das 
leitende Motiv Laubes bei der Heranziehung des — für damald — modernen 
franzöſiſchen Repertoire war aber nur geweſen, weil er das „Geſellſchaftsſtück“ 
aus dem Gegenwartleben für unentbehrlich hielt, wenn das Theater wirklich 
dem Bebürfniffe der Gegenwart entjprechen follte, und weil die deutjche Bühnen- 
produltion jeiner Zeit ihn dabei in Stich ließ. Daran kehrten fich aber jene 
Anklagen und Vorwürfe nicht — die „Hintanſetzung“ der deutjchen Autoren 
wurde ihm auf das, feindjelig fombinierte, Sündenregifter geftellt. Wohl hielt 
der greife Grillparzer aus Ueberzeugung zu Laube, wie ja auch Laube 
aus tiefinnerftem Ueberzeugungsdrange den halbverjchollen und weltflüchtig Ge- 
wejenen erjt dem vollen Bühnenleben wiedergab, Grillparzer aber in feiner ein- 
fiedlerifchen Abgejchlofjenheit war kein gejellichaftlicher Faktor, der ein Gewicht 
in die Wagjchale der Tagesentjcheidungen werfen konnte, und jo mußte endlich 
der Moment fommen, wo alle die feindlichen Elemente, die im Laufe der Jahre 


erftanden und rege geworden waren, jich aneinanderjchließen und zu einem 
Deutſche Revue, XXXI. November · Heft 13 


194 Deutfhe Revue 


Geſamtſtoß zujammenballen konnten, der den Sturz de3 jo vieljeitig unbequem 
gewordenen „Theaterautofraten“ entjcheiden mußte. 

Den melandolischen Refrain aus Raimunds „Alpenfönig und Menjchen- 
feind“ vor ſich hinſummend: „So leb denn wohl, du jtille® Haus — Wir ziehn 
betrübt aus dir hinaus“, verließ Laube mit der dazu jtimmenden galgen— 
bumoriftiichen Wehmut am lebten Tage jeiner Direktionsführung die Kanzlei 
ded Burgtheater und jchritt hinaus — einer neuen Stampfeszutunft entgegen. 
Natürlich konnten ed nur wieder Kämpfe ums Theater jein, denn in diefem war 
nunmehr jein ganzer Zebensinhalt aufgegangen. Und konnte er nicht mehr fürs 
Burgtheater kämpfen, nun, jo konnte es ja fir ein andre Theater jein, auch 
gegen das Burgtheater, d. h. wenigſtens gegen die neue künftlerijche Leitung des— 
jelben. Dazu rief er den alten Bubliziften in ſich wach und eröffnete in der 
„Neuen Freien Prejje* den journaliftiihen Feldzug gegen die Wirtjchaft oder 
Mikwirtichaft ſeines Nachfolgerd® — und er mochte fich damit in die Ueber- 
zeugung einwiegen, daß er in diefer £riegerijchen Frontwendung doch eigentlich 
fort und fort für das Burgtheater kämpfe, für das jeinige nämlich, wie er es 
geführt und gehalten nad) der ihm als die einzig gedeihliche geltenden Methode. 
Das wurde von dem neuen Theaterregiment drinnen an dem Dramatiker Yaube 
geahndet in recht hofbureaukratiſch Heinlicher Weije. Er hatte, mit feinem durch 
die Tagesjchriftftellerei gejchärften Sinne für Aktualitäten, dad Schaufpiel „Die 
böjen Zungen“ gejchrieben, das fein Grundmotiv aus den Fatajtrophalen Er- 
eigniffen hernahm, die in Defterreich auf den Unglückskrieg von 1859 gefolgt 
waren — e3 behandelte den Selbftmord des Finanzminijterd Baron Brud, jenes 
unglüdlihen Staatsmannes, der ein Mitjchuldiger und zugleich ein Opfer eines 
durch und durch verrotteten Staatsſyſtems geworden war. Diejed Stück nun 
war von dem neuaufgeftellten Generalintendanten überrafchenderweife zur Auf- 
führung auf der Hofbühne angenommen worden, troß des heifeln Stoffes und 
der fich daran knüpfenden fatalen Reminiszenzen. Baron Münch aber hatte 
wahrjcheinlich durch dieſe eilige und vielleicht übereilte Zuvorlommenheit be- 
weifen wollen, daß die Geltung Laubes für dad Burgtheater, auch nach feinem 
Rüdtritte, gebührend rejpektiert werde. SHinterdrein aber dürfte er doch einige 
bedenkliche Verlegenheit empfunden haben und in Bejorgniß gewejen jein, das 
verfängliche Schaufpiel könne mancherlei Anjtoß erregen — und nun fam ihm 
wohl der Anlaß jehr willtommen, den ihm der Autor felbjt bot, jich aus der 
mißlichen Affäre zu ziehen. Nur durch eine andre Miplichkeit allerdings, die 
jehr unfair geriet, wenig „tavaliermäßig*, noch weniger „gentlemanlife“. Die 
„Böjen Zungen“ wurden an Laube zurücdgejtellt mit der Erklärung, man könne 
nicht die Arbeit eined Autord zur Aufführung bringen, der jo feindjelige An- 
griffe gegen das Theater richte. Laube, kurz entjchlofien, trug das Stüd ins 
Theater an der Wien hinaus, wo ed auch gegeben wurde und der deutjchen 
Bühne ein jedenfall3 bemerkenswertes Datum lieferte, nicht Durch fich jelbft, denn 
ed war eine recht anfechtbare Effeltkomödie, aber ein Schaufpieler trat darin 
zum erjtenmal bemerkbar in Sicht, für Wien ganz neu, auch jonft noch faum 
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genannt, der ein Charaktertypus für die moderne Theaterkunft werden follte Er 
hieß Friedrih Mitterwurzer. Im feinen Anfängen Hatte ihn Laube er- 
fannt und ihn geipräch3weije mit dem fnappen Worte diagnoftiziert: „Der wird 
nicht nur was — Der wird auch wer.” 

Mit dem Wegtritt Laube vom Burgtheater aber war eine Aenderung, 
nicht in die Wejenheit feines Weſens, fondern in die Aeußerung und Betätigung 
desjelben geraten. Es jchien, ala hätte er den polemijchen Zug feiner Zeitungs» 
fehde in die Altivität des Theaterlebend mit hinlibergenommen, oder, wenn man 
wieder auf die theologijche Beimiſchung feiner Natur zurüdgreifen will, ala 
wär's der Zug der Seftiererei geworden. Das charakterifierte feine epiſodiſch 
furze Theaterführung in Leipzig, von der nicht? zurückblieb als fein Buch über 
dad „Norddeutiche Theater“, das fich zu feinem Burgtheaterbuch verhält wie 
die Streitjchrift eine Seftenführer8 zu dem Evangelium einer herrjchenden Kirche. 
Und der ähnliche Zug befundete ſich auch beim Unternehmen de3 Wiener Stadt: 
theaterd, das mit viel mehr Berechtigung „Zaube- Theater“ hätte heißen müſſen, 
als andre neue Bühnen jpäter auf andre Namen, auch Haffiiche, getauft wurden. 
Hier allerdingd bob fich dad Werk über die Enge des Seltenbegriffes mächtig 
hinaus, bier fonnte man wohl jchon davon reden, daß eine neue „ftreitende 
Theaterkirche“ aufjtrebte, fich mit der herrjchenden Burgtheaterkirche zu meſſen 
und diefer zeitweilig jogar gefährlich zu werden. Aber die „Streithaftigfeit“, 
die war auch bier das Kennzeichnende — oder, wenn man einen materielleren 
Bergleichöbegriff nehmen will, dad neue Theater trug dad Gepräge einer Kon— 
furrenzbühne, die ihren Exiſtenzlampf zu führen hatte. Zwar hatte Laube jelbit 
im Burgtheater feine Konkurrenzzeiten gehabt, als er, wie oft, mit dem farl- 
theater und dejjen geijtigem Leiter, Anton Ajcher, fürmliche Wettläufe um die 
und jene Pariſer Novität zu abjolvieren Hatte. Da verjtand er fich mitunter 
auf die erftaunlichiten Suliffenkniffe, wie zum Beijpiel, daß einmal eine ſolche 
Novität wochenlang in den gedrudten Wochenrepertoired des Burgtheaterd unter 
faljchem Titel angeführt war, nur damit der Konkurrent vom andern Donau— 
ufer drüben nichts erfahre und nicht am Ende damit zuvortomme. Doch war 
e3 immerhin etwa® ganz andre, vom Burgtheater au die Konkurrenz gegen 
eine Privatbühne führen, ald umgelehrt. Und e3 konnte des Ruhmes genug 
für ihn fein, daß er fich da Zeugnis erftritt, er wäre imftande gewejen, das 
Stadttheater zu gleichem Range mit jeder erſten Bühne zu erheben, wenn ihm 
die Gunft der wirtjchaftlichen Berhältnifje in Wien treu geblieben wäre und nicht 
in die wüßte finanzielle Kataftrophe von 1873 umgefchlagen hätte. 

Daß iiberhaupt der Lehrjag des alten Montecucculi von dem aflererjten 
Erforderniffe der SKriegführung, vom „Geld! Geld! Geld!“, ihn jo gebieterijch 
in feinem Theaterfriege zu bejchäftigen hatte, auch da3 gehörte zu den empfind- 
lichen Merkmalen des Abftandes gegen die Pofition im Burgtheater. In Geld- 
fachen konnte er, im Privatleben auch, ſich von einer Eindlichen Unwifjenheit 
zeigen — nicht etwa durch ein unbeſonnenes Hinauswerfen von Geld, wozu er 
nie die mindefte Anlage gehabt, jondern durch manche naive Unkenntnis vom 
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Wert der Dinge und von der Notwendigkeit de3 Geldes. Er konnte die über- 
raſchendſten Fragen in bezug auf die Preije der einfachiten, alltäglichiten Lebens— 
bediürfniffe tun und mit den unglaublichiten Ziffern wirtichaften wollen. War er 
ja auch in andern Zebensdingen zuweilen von einer Heiterjten Naivität, die leicht 
für Eleine Komödiejpielerei Hätte genommen werden können, wenn man ihn nicht 
genau fannte Der Mann der „praftiichen Literatur“ war nie ein Mann 
des „praftiichen Lebens“ in Geldjachen, und wenn jedwede Berjchwendung 
ihm fremd war — er hatte ja auch im Burgtheater wahrhaftig nie Ver— 
jchwendung getrieben —, wenn er im Gegenteil eher mitunter zum Snaufern 
neigte, jo lag da3 in feiner Natur eben. Ihm war's unbehaglich, fich, jo oder 
jo, ums Geld kümmern und ſich mit Geldfragen abgeben zu jollen. Und nun 
mußte er fich Hier im Stadttheater jogar mit den Verkörperungen de3jelben, mit 
den Geldhergebern, den Gründern, befafjen. An ihrer Spite allerdings ftand 
ihm ein „Idealiſt des Beſitzes“ nicht gegenüber, jondern zur Seite, der Präjident 
der Gründergejellihaft, Baron Friedrich Schey, durddrungen von künſtle— 
rifcher Inbrunft für die Sache und von gläubigjtem Rejpelt vor Laube jelbit. 
Uber das half wenig. Um nur ja nicht als artiftiicher „Sklave der Geldmänner“, 
jelbft nicht jcheinbar, zu figurieren, behandelte er fie, den armen Präfidenten vor 
allem, der tagtäglich mit ihm zu verkehren hatte, al3 der Alleingebieter, unduldfam 
mitunter bis zur äußerjten Schroffheit, um ja nur jo zu zeigen und jenen zu Be- 
wußtjein zu bringen, daß er fich „von Geldleuten nichts dreinreden laſſe“. Manchen 
Einwand, den er von einem andern Theaterlaien aus jeiner Bekanntſchaft oder 
aus Kritikermunde vielleicht Hingenommen und auch anerkannt hätte, wies er 
zurüd, wenn die Einrede aus dem gütigen und finnigen Munde des „Millionärs 
Schey“ kam, gerade weil diejer Doch einigen Anſpruch Hatte, gehört zu werden. 
Aber ſolcher Anjpruch eben durfte nicht durch Zulaffung zur Einbildung einer 
gültigen Rechtsinſtanz gejteigert werden. Seine Woche fajt verging, ohne daß 
Laubes allergetreuefter „Hausdiplomat“, fein „Vortragsmeiſter“ Alerander 
Stratojch als „Vertragsmeiſter“ in Funktion treten mußte, ald Meifter in der 
Wiederherjtellung des Sichvertrageng, ald unfehlbarer, nie verjagender Mittler, 
worauf regelmäßig als „Verjöhnungstribut“* und zum Zeichen der „Unter- 
werfung“ eine wohltonditionierte, außgejuchte Weinjendung aus dem Haufe des 
Barons in das des Direktors fam. Der eine Geldmann num fonnte und mochte 
ſich unterwerfen, die zwingenden Geldverhältniffe unterwarfen fich nicht, und dies 
anzuerfennen, war Laube doch einfichtövoll genug, Mit dem melancholifchen 
Hochgefühle künftlerijcher Befriedigung, gezeigt zu haben, was da3 Stadttheater 
unter günftigeren Beitumjtänden hätte werden können, jchied er in Frieden und 
Freundſchaft, um nach einer kurzen Spanne Zeit wiederzufehren für eine kurze 
Spanne Zeit, halb gezwungen, denn er tat's in der Klaren Beftimmtheit der Aus— 
fit3lofigkeit für die Erhaltung eines jtrenggeführten großen Schaujpielhaufes 
in der jchweren Wiener Strijenperiode. Als Siebziger zog er fich definitiv von 
den Theateraftionen zurüd. 

Definitiv? An dem Tage des Stadttheaterbrandes, ald die Nachricht von 
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ber Feuerkataftrophe in feine Krankenſtube drang, fuhr es ihm freilich mit ſcharfem 
Griff in die Seele, aber im abendlichen Kreife ſprach er bereit? davon, daß die 
entjtandene Lücke unbedingt ergänzt werden müffe, daß Pla geworden für ein 
neues Theater und daß er auch ſchon wiſſe und feit längerem jchon ind Auge 
gefaßt Habe, wohin da3jelbe zu bauen fei, und unverkennbar rumorte in dem 
Kranken die friiche Unternehmungsluftt — — 

Wenn es ihm nicht gegönnt war, auf dem Schlachtfelde des Theaters zu 
iterben, auf dem Gedankenkriegspfade dahin hat ihn der Tod angetroffen. 


Der wirtichaftliche Aufſchwung Deutich-Ditafrifas 


Don 
E. von Liebert 


Hi große Kolonie am Indischen Ozean hat fich nach unjern modernen Be— 
griffen bisher etwa3 langjam wirtjchaftlich entwidelt. 1885 wurden einige 
Bezirke Oſtafrikas unter deutſchen Schuß geftellt, 1891 wurden erjt die Grenzen 
feftgelegt und das ganze Gebiet unter faiferliche Verwaltung genommen. Was 
find aber fünfzehn Jahre für ein rein urfprüngliches Land, dem jede Spur von 
Kultur fehlte? Wir müfjen eben Geduld lernen, wenn wir an jo große Auf- 
gaben wie die Kultivierung des tropijchen Afrikas herantreten. Nebenbei traten 
für Oftafrita einige bejondere Schwierigkeiten und Hemmnifje der fchnellen Ent- 
widlung in den Weg: die politijche Abtrennung Sanſibars von dem wirtjchaftlich 
an die Injel gebundenen Feſtlande, die Belegung der Küſtenplätze mit hoben 
Zolljägen, die Einrichtung eines kojtjpieligen und fchwerfälligen Verwaltungs— 
und Kontrollapparats, die Zurüdhaltung des deutſchen Privatlapitald, die Ver- 
weigerung der Mittel zum Eifenbahnbau, endlich die Belajtung der Kolonie mit 
dem Hohen Meilitärbudget und außerdem mit jährlicher NRüdzahlung von 
600000 Mark für ein von der Deutjch- Oftafrifanijchen Geſellſchaft geleiftetes 
Darlehen. Wenn unter ſolchem Hochdrud kolonialpolitiicher Fehler die bisherigen 
Rejultate erreicht find, jo darf man immerhin zufrieden fein. Prüfen wir nun 
die Einzelheiten. 

Als das Heutige Kolonialgebiet in deutſchen Bejit überging, lag die An- 
nahme nahe, daß der nunmehr deutjchen Küſte die Hauptausfuhr aus dem 
zentralen Afrifa zufallen würde; denn die Handel3- und Starawanenftraßen von 
den drei großen Seen mündeten im die deutjchen Häfen Pangani, Bagomoyo, 
Kilwa, Lindi. Eine Ausfuhr nad der Weftfüjte gab es damals nur in be= 
ſchränktem Maße, die Araber hatten den Handel auch des Kongogebietd nad) dem 
Dften gezogen und hielten dies Monopol von ihren Handelspläßen Ujiji und 
Nyangwe aus dauernd aufrecht. 
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Aber die Augroitung des Sklavenhandeld und das jtrenge Verbot de3 
Menjchenraubes, das von britijcher und deutjcher Seite durchgeführt wurde, 
unterband dem Handel aus dem Innern zur Küſte feine Lebensadern. Diejer 
Handel jtügte ſich ausjchließlich auf den Menfchenraub, da die zujammen- 
getriebenen Neger die Waren (Elfenbein, Kautſchuk, Kopal, Häute und Felle) 
auf ihren Köpfen zur Küſte zu tragen Hatten, um dort zugleich mit den Waren 
verfauft zu werden. Mit freien Trägern, die für den Hin- und Rückweg gelohnt 
und gejpeift werden mußten, war ein Gewinn nur noch von den wertvolliten 
Gegenftänden, Elfenbein und Kautſchuk, zu erwarten. So zeigte fich leider an 
Stelle einer Zunahme ein bedeutendes Abflauen der Ausfuhr in den deutjchen 
Häfen, um jo mehr, als der Kongoftaat alle aufbot, um den Warentransport 
nad) Weiten zu zwingen, und al3 von 1902 an die britijche Ugandabahn den 
Handel des deutjchen Hinterlandes nad) Mombaſſa führte. 

Dazu erwies fich die zollpolitiiche Trennung Sanjibard vom Feitlande als 
ebenfo verderblic für den Umjaß der deutjchen Küſtenplätze. Sanfibar ift mit 
jeiner bequemen Reede, feinen alten Firmen und direkten Verbindungen nad 
Aen, Bombay, Südafrita und Madagaskar der gegebene Umjchlagsplag, wo 
die großen Dampfer ihre Ladungen löjchen und von wo die Einzelverteilung 
auf die kleinen Häfen der Küſte erfolgt; ferner ift e8 der Geld- und Arbeiter- 
markt der ganzen Oſtküſte. Seine Bedeutung ift nicht zu vermindern, fie muß 
ſchlechthin anerkannt werden. Sie wird erft zurücdgedrängt und überwunden 
werden, wenn die Ausfuhr Oſtafrikas ſich auf große Stapelartifel in bedeutenden 
Mengen ftügt und dadurch die Ausfuhrhäfen von Sanfibar unabhängig macht. 

In der Schaffensfreudigkeit, die das erfte Jahrzehnt der deutfchen Kolonial- 
tätigfeit fennzeichnete, begann man fofort mit der Anlage von Plantagen, um 
da3 uns zugefallene Tropenland zu erjchliegen und nußbar zu machen. Dan 
warf jich zuerit auf Tabak und Kaffee und erhoffte von beiden Artikeln ſchnellen 
und Hohen Gewinn. Leider enttäufchte der Tabakbau die Unternehmer aufs 
jchmerzlichite. Wenn man ſich anfangs auch in der Auswahl des Boden ver- 
griffen Hatte, jo war fpäter doch im Rufijidelta befter Alluvialboden benußt, e3 
waren geprüfte Pflanzer aus Sumatra und Kuli aus Singapur herangezogen worden, 
und dennoch bat das erzeugte Blatt feine Preije erzielt. Für den Staffeebau 
itanden die Ausfichten ſehr viel günftiger, denn in den Ujambarabergen find 
alle Bedingungen für diefe Kultur gegeben. In den Jahren 1903 und 1904 find 
je 525000 Mark an Staffee ausgeführt worden, und dennoch beginmen die Pflanzer 
vom Kaffeebau abzuftehen und andre Kulturen aufzunehmen, weil die Preislage 
auf dem Weltmarkt anjcheinend infolge Ueberproduftion ungünftig iſt. Die Kaffee— 
pflanzungen ftehen hoch zu Buch, die Arbeitslöhne find unangemeſſen Hoch, auch 
haben Schädlinge mehrfach die Ernte verdorben; dies zufammen hat den Ausfall 
der Dividenden veranlaßt. 

Inzwiſchen find glüdlicherweije andre Produkte herangezogen worden, Die 
zur Maſſenkultur geeignet find und eine bedeutende Zukunft verjprechen. Dies 
find Siſalhanf, Kautjchut und Baumwolle Die Sijalagave ift aus Mexiko 
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eingeführt worden und zeigt fich für den Boden Oſtafrikas äußerſt dankbar. 
Sie wird in großen Plantagen gezogen, die 2 Meter langen Blätter der Agave 
werden durch Maſchinen entfleifcht, und das Blattgerippe liefert den Sijalhanf, 
der jeßt ein vielgefragter Artikel de3 Weltmarkt3 geworden ijt. Die Tonne Hanf 
fommt dem Pflanzer etwa auf 350 Mark zu ftehen, wird aber in Hamburg mit 
750 Mark bezahlt. Infolge diefer vorteilhaften Preislage ift die Sijalkultur 
fehr in Auffchwung gelommen, 1903 wurde für 423000 Mark, 1904 für 
572000 Markt Hanf aus Oſtafrika ausgeführt, und dieſe aufjteigende Tendenz 
wird jedenfall® weiter anhalten. 

Der Kautſchuk war von jeher ein Hauptausfuhrartifel de Landes. Der 
Neger geht in den Wald, jchlägt mit dem Meſſer die Lianen an, läßt den Saft 
auf den Finger träufeln, zieht dann die Hebrige Maſſe ab und formt einen 
Heinen Ball daraus. Araber und Inder geben den Leuten Vorſchüſſe und er- 
halten jpäter die Kautjchufvorräte, die diefe auß dem Innern an die Küſte 
bringen. Ein weitgehende Truftgejchäft und ftarte Verſchuldung anderjeits 
entwidelt fich aus diejer Handeldgebarung. Die Lianen aber vertrodnen und 
des Kautjchufreichtum der Wälder verfiecht bei diefem „Raubbau‘. Bei der 
ftetig fteigenden Nachfrage nach Kautſchuk auf dem Weltmarkt und den Hohen 
Preiſen, die er erzielt, it man in der Kolonie längjt der Idee nachgegangen, 
Kautſchulpflanzen fyjtematiich in Plantagen zu ziehen und fie rationell zu be— 
wirtfchaften. Nach mannigfachen Berjuchen mit den verjchiedenen Kautjchut- 
lianen und -bäumen ijt für Oftafrita als dankbarſte der Cearakautſchukbaum 
(Manihot Glaciowii) erfannt worden. Er wächſt jchnell, kann vom dritten Jahre 
an angezapft werden, liefert für 80 Pfennig Kautſchuk und geftattet bei richtiger 
Behandlung dieje Anzapfung Jahr für Jahr. Da 1200 folder Bäume auf 
den Hektar zu pflanzen find, jo liefert aljo der Hektar einen Ertrag von 
960 Mark, eine beachtenswerte Ziffer, die zahlreiche Unternehmungen diefer Art 
gegenwärtig ind Leben ruft. In den Ausfuhrziffern läßt fich der von den Ein- 
gebornen in den Handel gebrachte Kautjchuf nicht von dem in Plantagen ge- 
wonnenen trennen. Die Ausfuhr betrug 1903 2000000, 1904 2225000 Marf, 
und in diefem Artikel ift die weitere Steigerung ficher verbürgt. 

Eine noch größere Zufunftshoffnung liegt im Anbau der Baumwolle Das 
um die Entwidlung unjrer Kolonien jo eifrig bemühte foloniahwirtichaftliche 
Komitee hat durch Sachverſtändige feititellen laſſen, daß die Bodenverhältniffe 
DOftafrifad dem Baumwollbau günftig find. Ebenjo fteht e8 mit Klima und 
Regenfall, wenngleich leterer nach der örtlichen Lage verjchieden ſtark ift, regel- 
mäßig oder unregelmäßig eintritt. Da die Baumwolle bejonders in der Ernte» 
zeit feinen Regen vertragen kann, jo müſſen die Diftrite für den Anbau ſehr 
forgfältig ausgefucht werden. Endlich bedarf die Baumwollenkultur gefchulter 
Arbeiter und der Eijenbahnen. Bislang ift der Anbau noch nicht über das 
Stadium großer Verfuche hinausgelangt, 1903 wurde für 7000 Mark, 1904 für 
124000 Mar, 1905 troß des Aufitandes und der dadurch hervorgerufenen Ver— 
zögerung der Erntebereitung für 200000 Mart Baumwolle ausgeführt. Bei der 
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hohen Wichtigkeit diejes Artifel3 für das deutſche Wirtfchaftsleben bedeuten diefe 
Anfänge aber jchon Großes, zumal gegenwärtig Verfuche mit dem Dampfpflug 
angeftellt werden, die den Betrieb im großen für die Zukunft ahnen laſſen. 

Sind jomit die Artikel gefichert, die der Kolonie eine gute wirtichaftliche 
Entwidlung verbürgen, jo bedarf es zunächft noch der Löfung der Arbeiterfrage. 
Der Neger ift wegen jeiner ſprichwörtlichen Trägheit befannt, er hat feine Be- 
bürfniffe, und die Tropennatur liefert ihm, was er braucht, faſt ohne Arbeit. 
Am unangenehmften aber ift ihm gleichmäßige, jtreng geregelte Arbeit unter Auf- 
ficht eines Weißen. Daher find für Pflanzungen und Eifenbahnbau jo ſchwer 
Arbeiter zu gewinnen, und fie müſſen über Gebühr hoch bezahlt werben. Die 
jeit 1898 eingeführte Hüttenfteuer hat zwar einen gelinden moralifchen Zivang 
zur Arbeit gebracht, reicht aber bei ihren geringen Beträgen (4 Mark für die 
Yamilie im Jahr) bei weitem nicht au. Gegenwärtig werden mit Erfolg Ver— 
juche angeftellt, in dem dichtbevölferten Gebieten des Innern (füdlich des Victoria 
Nyanza) Arbeiter in größeren Scharen und auf längere Kontraltszeit anzumwerben, 
um den Eijenbahnbau und die Pflanzungen vollzählig zu bejegen. Beſondere 
Arbeiterkommiſſare find dazu ind Innere entjandt, und diefe haben infoweit 
Erfolge aufzuweiſen, als zum Beifpiel bei dem Bahnbau Dar e8 Salam— Mrogoro 
gegenwärtig wieder der volle Bedarf von 6000 Arbeitern bejchäftigt ift. Neben 
diefer Anwerbung im großen iſt als ein anderweites Mittel die Einführung einer 
bejtimmten ein- oder zweijährigen Urbeitsdienftzeit für alle männlichen Eine 
gebornen vorgejchlagen worden. Wenn die Durhführung auch nicht ganz einfach) 
fein würde, jo ift die Maßregel doch gründlicher Erwägung wert; denn nur 
durch die Arbeitäfraft der Eingebornen kann das Tropenland in Kultur gebracht 
und in die Weltwirtichaft eingefügt werden. 

Die zweite Bedingung, die der Erfüllung Harrt, ijt der Eijenbahnbau. 
129 Kilometer Tangabahn in Betrieb und 225 Kilometer Dar e8 Salam-Bahn im 
Bau find dürftige Verkehrsmittel in einem Lande doppelt jo groß als das 
Deutſche Reich, in dem Wagenverkehr aus Mangel an Zugtieren ausgeſchloſſen 
ift. WVielleicht Hilft uns die gegenwärtig injzenierte Parlamentarierfahrt nad) 
Oſtafrika zur Verlängerung dieſer kläglichen Torfoftreden ind Innere, wo fie 
überall das wirtjchaftliche Leben erſt erjchließen würden. 

So wie bisher kann es jedenfalld nicht weitergehen, wenn aus der zufunfts- 
vollen Kolonie etwas werden fol. Außer den beiden genannten Linien, die ind 
Innere ded Landes weiterzuführen find, bedarf es noch einer dritten, der oft 
afrifanifchen Südbahn. Dieſe wird von Kilwa nad Wiedhafen am Nyafjajee 
das jeßt im NAufjtand gewejene Gebiet durchjchneiden, e8 der Baumwoll- und 
Kautſchukkultur gewinnen und ſolche barbarischen Torheiten wie die legte Er- 
hebung der waffenlojen Eingebornen unmögli machen. Die Linie mipt 
670 Kilometer, ihre wirtjchaftliche Rentabilität ift durch den Anbau des er- 
jchloffenen Gebiete8 wie durch das Heranziehen de3 Handeld aus Britijch- 
Zentralafrika nach dem deutfchen Hafen Kilwa gefichert. Wie ganz anders jtände die 
Bilanz der Kolonie, wenn man fich vor fünfzehn oder zehn Jahren zum Bahn- 
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bau hätte aufraffen können! Um nicht wieder von der Mißgunſt oder der 
launiſchen Verjtimmung der fo ſeltſam zujammengejeßten Reichstagsmehrheit ab- 
hängig zu fein, ift der Vorſchlag gemacht worden, die Zolleinnahmen der deutjchen 
Südhäfen Kilwa und Lindi an die betreffende Eijenbahnbaugejellichaft auf eine 
beftimmte Reihe von Jahren zu übertragen und dadurch die Zindgarantie des 
Reiches zu erfparen. Auf diefem Wege ift die englifche Beirabahn gebaut worden, 
und Regierung wie Baugeſellſchaft Haben ihren Vorteil dabei gefunden. 

Troß des Fehlend der Eijenbahnen und troß der jchwierigen Arbeiter- 
verhältniffe Hat deutjcher Fleiß dennoch erfreuliche Rejultate davongetragen, die 
in der ftetig fich aufwärt3 bewegenden Handelsbilanz der Kolonie zum Ausdrud 
gelangen. Sie belief fich 1903 auf 181/, Millionen, 1904 auf 23'/, Millionen, 
1905 (noch nicht amtlich veröffentlicht) gegen 27 Millionen Mark. Außer den 
obengenannten Erzeugnijfen deutjcher Pflanzungen gelangen zur Ausfuhr: Ge- 
treide, Delfrüchte, Elfenbein, Häute und Felle, Bauholz, Mangrovenrinde (ala 
Gerbitoff), und zwar alle dieje Artifel mit Ausnahme ded Elfenbein in auf- 
fteigender Tendenz und jämtlich jehr entwicklungsfähig. Eine bejondere Be— 
deutung haben in den legten Jahren die Gebiete um den Victoria-Nyanza ge— 
wonnen, deren Viehüberjchuß mit den Nebenproduften, Häute, Hörner u. ſ. w., 
mitteld Dampfern und Ugandabahn in den britiichen Hafen Mombajja gelangt. 
Gegenwärtig beginnt man dort oben am See mit Baumwollbau in größerem 
Stil, ferner hegt man die Hoffnung, die dortigen zahlreichen Goldvorlommen 
abbauen zu können, jobald die Verfehrsverhältnifje das Hinaufjenden der er- 
forderliden Majchinen geitatten. Die von Jahr zu Jahr fteigenden Einnahmen 
au den Binnenzöllen am Victoria-Nyanza beweijen die langjame, aber jichere 
wirtjchaftliche Entwidlung jener weltfernen Gebiete im tiefen Innern. 

Neben all diejen ihrer vollen Entfaltung entgegenreifenden Berhältnifjen 
bietet die Kolonie aber noch in einer weiteren jehr wichtigen Richtung eine be- 
deutende Zukunft: als Anfiedlungsgebiet, ald neue Heimat für deutjche Aus» 
wanderer. Der berühmte Tropenforjcher, Geheimrat Koch, hat und gelehrt, daß 
das Hauptübel der Tropen, die endemijche Malaria, durch den Stich der (Ano- 
pheles) Mostito übertragen wird. In Höhenlagen über 1000 Metern kommt 
dies Inſelt aber nicht mehr vor und verjchwindet damit auch die Malaria. Da 
in ſolchen Gebieten zugleich die Bedingungen für rationelle Viehzucht und Milch- 
wirtichaft jowie für den Anbau europätjchen Brotgetreides und von YFutterfräutern 
gegeben find, fo ift Hier dem deutjchen Landwirt der Boden für feine Eriftenz 
geebnet. An Gebirgsländern mit Höhenunterjchieden von 1000 bis 2000 Metern 
weilt aber Dftafrita auf: die beiden Ujambaragebirgaftöde, die drei Paregebirge, 
die Steppenlandjchaften am Fuße des Kilimandicharo und Meru, die Landichaften 
Iraku und Irangi, die Nguru-, Rubeho- und Ulugurugebirge, die weiten Hoch— 
flächen und Bergzüge von Uhehe und SKondeland, endlich) dad ganze Binnen- 
land, da der Wafjerjpiegel des Tanganjifa auf 800, der des BVictoria-Nyanza 
auf 1200 Meter Höhe liegt. Hier iſt aljo reiche Auswahl für den europätjchen 
Einwanderer, die fich augenblicklich leider nur jehr einjchräntt durch die fehlenden 
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Verkehrsmittel; denn ohne Eifenbahnen ijt feine Einwanderung und Anſiedlung 
in größerem Stile möglich. Einerjeit3 müſſen die Familien mittels Eijenbahn 
ſchnell aus der ungejunden Küſtenlandſchaft zum kühlen Höhenlande befördert 
werden, damit fie nicht den Krankheitskeim der Malaria in ſich aufnehmen, 
anderjeit3 kann nur die Eifenbahn ihnen die Abjaßmöglichkeit für ihre Erzeugniffe 
verjchaffen. Der Eifenbahnbau bleibt eben das Alpha und das Omega jeder 
wirtfchaftlichen Entwidlung des Landes. 

Die Anfiedler werden, jobald fie eingerichtet find, von den Erträgen des 
Aderbaus und der Viehzucht zu leben vermögen. Um fich daneben zum Wohl- 
Stand zu erheben und bar Geld zu verdienen, müſſen jie jich je nach den örtlichen 
Berhältnijjen auf Anbau von Saffee, Sijalagaven, Cearafautichuf oder Baum— 
wolle verlegen. Das Gouvernement befürwortet ein Vermögen von 10000 Mark 
für eine Anfiedlerfamilie, um die Reijeloften, den Bau eine Haufes und das 
Leben bis zum Einkommen der zweiten Ernte etwa zu ermöglichen. Das Land 
wird jehr billig und gegen allmähliche Abzahlung abgegeben. Wie bekannt, 
haben mehrere Hundert Burenfamilien den Anfang gemacht und weite Ländereien 
am Meruberge bejiedelt. Zwijchen ihnen werden gegenwärtig deutſch-ruſſiſche und 
reich3deutjche Familien angejegt. Sie haben zunächjt die befte Verbindung nach 
der Küfte über die Station Voi der britiſchen Ugandabahn, in ihrem Interefje 
aber ift die Verlängerung der Tangabahı über Mombo Hinaus nad dem 
Kilimandſcharo (etwa 160 Kilometer) dringend zu wünjchen. 

Bielleicht wird manchem fanatifchen Kolonialgegner die obige Darftellung 
zu optimiftich gefärbt erjcheinen. Sie beruht aber auf der perjönlichen Kenntnis 
von Zand und Leuten, und ein Grund zum Schönfärben ift nicht vorhanden. 
Gelbjtverjtändlid aber wird von antitolonialer Seite der im Sommer 1905 
ganz unvorhergejehen ausgebrochene Aufitand der Eingebornen al3 ein Moment, 
da3 die wirtjchaftliche Entwidlung de3 Landes hemmen müfje, entgegengehalten 
werden. Tatſächliche Urjachen für jene jeltiamen Bewegungen anzugeben, er- 
jcheint unmöglich, da die Anfichten darüber zu weit audeinandergehen. Hütten- 
ftener, Zwangsarbeit auf den Baummwollpflanzungen, Erregung durch Zauberer, 
Rückfall in die frühere Wildheit, Neigung zu Mord und Raub u. ſ. w. jollen 
die bisher friedlichen, elend bewaffneten und jeder einheitlichen Führung ent= 
behrenden Stämme zum Lodjchlagen gegen die deutjche Herrichaft veranlaft 
haben. Wie wenig gefährlich dieſe Gegner den deutjchen Waffen find, ergibt 
fih auß der geringen Zahl an Opfern, die diefer Aufjtand den Deutjchen ge- 
fojtet hat: Ermordet 9, gefallen 6, geftorben 8, verwundet 12 Europäer! 
Glüdlicherweife hat fich ferner die aufitändische Bewegung ausschließlich im 
Süden der Kolonie ausgebreitet, während die Mitte und der Norden, welche 
die deutjchen Planzungen und Kulturanlagen enthalten, unberührt blieben. 
Ein einziger Häuptling, der in Iraku, in der Nähe der Burenfiedlungen, fich 
zu erheben wagte, ijt durch konzentrifche Unternehmungen der deutjchen Schuß- 
truppe im Nu niedergeworfen worden. Somit haben diefe Unruhen nur die 
Lage geklärt und vor falfchem Vertrauen gegen die unzuverläffigen Neger ge- 
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warnt, die wirtichaftliche Entwidlung der Kolonie aber nur wenig zu beeinträchtigen 
vermocht. 

Zum Schluß ſei auch noch der Einwand zurückgewieſen, daß Oſtafrika nur 
freſſendes Kapital ſei, weil es noch immer einen Reichszuſchuß beanſpruche und 
ſich nicht ſelbſt zu erhalten vermöge. Dieſer Vorwurf iſt nicht ſtichhaltig. Man 
nehme der Kolonie die ſchwere Militärlaſt (2'/, Millionen) ab, die nicht Die 
Kolonie, jondern das Reich zu tragen Hat, man verringere die Koſten der Ver— 
waltung durch Abberufung der unnügen zahllojen Rechnungsbeamten, und man 
löfe endlih die Schuld von 600000 Markt ab, die dad Budget der Kolonie 
jährlich an die Deutjch-DOftafritanische Gejellihaft zurüdzuzahlen hat für ein 
vom Reiche gemachtes Anlehen. Erleichtert man in diejer billigen Weije das 
Budget Oſtafrikas, jo wird die Kolonie fofort oder im fürzefter Frijt einen aus— 
geglichenen Etat haben, und fie wird nur für außerordentliche Ausgaben, wie 
3. B. Eijenbahnbau, die Hilfe des Neiches in Anfpruch nehmen. 

Bei dem Unverftändnis und dem Uebelwollen, unter dem unfre deutſchen 
Kolonien feit zwanzig Jahren zu leiden haben, ift nur geringe Hoffnung auf 
Erfüllung der Hier ausgejprochenen Wünfche vorhanden. Ditafrifa muß troß 
diefer jchweren Hemmniffe und ungerechten Bürden fich durchkämpfen, und es 
wird langjam, aber ſicher den Standpunkt erreichen, wo ed dem Reiche feine 
Koften mehr bereitet, aber zahlreichen Deutfchen eine neue Heimat, Wohljtand 
und reichliches Einkommen gewährt. 

Jeder Kilometer Eifenbahn wird das Herannahen diejed Zeitpunftö be- 
ſchleunigen. 
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E⸗ wäre ſicherlich zuviel verlangt geweſen, hätte man von der franzöſiſchen 
Preſſe erwarten wollen, daß ſie die Reiſe des deutſchen Staatsſekretärs 
des Auswärtigen nach Italien nicht mit belangloſen Kommentaren einleiten und 
begleiten würde. Es iſt das für die Franzoſen ein viel zu ausgiebiges und 
dankbares Thema, außerdem find die öſterreichiſch-italieniſchen Beziehungen tat— 
jächlich bi zu einem gewiffen Grade die Achillesferje des Dreibundes, und die 
Lockungen aus Paris und London find ja feit Jahren dahin gegangen, den 
Stalienern klarzumachen, daß fie unter franzöfiich-englijchem Protektorat viel 
eher und ficherer einige der Wünfche befriedigen könnten, die fie fich als Ver— 
bündete im Dreibunde verfagen müſſen. Die Schwierigkeiten im Verhältnis zu 
Italien find nicht von Defterreich ausgegangen. Die öfterreichiichen Behörden 
find der unermüdlichen Agitation der Italia irredenta gegenüber ſtets in der 
Defenfive geblieben, vielleicht fogar mehr, als im Interefje der guten Beziehungen 
notwendig gewejen wäre. Auf italieniicher Seite hat man da3 ald Schwäche 
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ausgelegt, und es ijt allmählich die Meinung entjtanden, daß, wenn nur der 
von Italien ausgeübte Drud Hinlänglich jtark genug ſei, Oeſterreich den italieni- 
chen Wünfchen jchließlich nachgeben werde. Oeſterreichs Antwort hat in Feitungs- 
bauten und XTruppendislofationen bejtanden, die Italiener find dahinter nicht 
zurüdgeblieben, und jo haben fich in den legten Jahren Spannungen heraus- 
gebildet, die zu der Tatjache ded vorhandenen Bündniſſes im direkten Gegenjaß 
jtehen. Franzöſiſche und engliiche Blätter jpotten darüber, daß die Manöver 
des öfterreichijchen Heeres und der Öfterreichijchen Flotte niemal® von der Idee 
einer Kooperation beider Mächte gegen einen gemeinjamen Feind, dem das 
Bündnis gilt, getragen feien, jondern, wie auch auf italienifcher Seite, von der 
Idee einer gegenjeitigen Bekämpfung. Der „Temps“ erzählt jeinen Leſern 
Räubergefchichten, wenn er annimmt, Deutjchland ſei in der Lage und habe die 
Abficht, wenn auch nur angedeutet, die Öfterreichijche Armee auf Italien loszu— 
lajjen, und daß nun die Aufgabe, die Herrn von Tſchirſchky nach Italien führe, 
wejentlich darin beftehe, den jchlechten Eindrud zu verwilchen, den die Politik 
der beiden Berbündeten in Italien erzeugt habe. 

Es ift immerhin bemerfenswert, wenn dad genannte Parijer Organ der 
franzöſiſchen auswärtigen Politit unter Verbeugungen gegen den deutjchen 
Staatöjefretär behauptet, wäre Italien Defterreich nicht benachbart, jo würde 
jein Austritt aus der Allianz mehr ald wahrjcheinlich fein. Aber die Geo— 
graphie ſei da, um es darin feitzuhalten, ebenjo wie die Befürchtung eines 
Krieges, auf den fich vorzubereiten Italien durch jeine zwanzigjährige Animofität 
gegen Frankreich verhindert worden jei. Der Vernunftgedanke, der e8 an 
Defterreich binde, khnüpfe es mit demjelben Faden auch an Deutjchland, denn 
nur durch Berlin laſſe ji auf Wien wirken. Es fei daher augenjcheinlich, daß, 
folange die militärische Situation Italiend andaure und die politiiche Lage in 
Europa fo bleibe, wie fie heute fei, der Dreibund auch weiter bejtehen werde. 
Nur feien die Motive der Klugheit und Vorausſicht, auf denen er beruhe, den 
Völkern weniger geläufig ald den Regierungen, und daher würden ohne Zweifel 
die betrübenden Zwijchenfälle fortdauern, die fi vor unfern Augen abjpielen, 
und die um jo zahlreicher jein würden, je mehr die beiden deutſchen Mächte 
Italien das Gewicht ihrer Freundjchaft fühlen ließen. Dieſes im vorigen Jahre 
jo jchredlich vermehrte Gewicht (terriblement aggrave) zu erleichtern, fünne die 
Diplomatie des Herrn von Tſchirſchky ſich nützlich betätigen. 

Es ift durchaus begreiflich, daß der „Temps“ jenes Gewicht vermindert 
ſehen möchte, da3 Italien? Entjchliegungen immer wieder in die Richtung des 
Dreibundes fallen heißt, und es ift einer von den Kunftgriffen, die das Pariſer 
Blatt anwendet, dabei die Wendung „les deux puissantes allemandes“ zu 
brauchen. Der „Temps“ weiß recht gut, daß innerhalb der Grenzen Oeſterreichs 
jehr viele Leute find, die fich darüber ärgern. Aber Herr von Tſchirſchky be— 
jucht Italien weit weniger aus diplomatischen als aus Erholungdgründen, die 
diplomatischen haben in der Hauptſache den Zwed der perjönlichen Höflichkeit 
gegenüber den Berbündeten. Die Italiener könnten mit Recht empfindlich fein, 
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wenn diejer Beſuch eines neuen Staatsſekretärs noch länger unterbliebe; jo 
iit es begreiflich, daß Herr von Tſchirſchky den Urlaub, den er nach der Rückkehr 
des Reich3lanzlerd angetreten hat, in Italien verbringt, was jchon die Jahreszeit 
allein fajt unvermeidlich macht, und jolchergejtalt dag Nüliche mit dem An- 
genehmen verbindet. Nach Italien zu gehen und dieſe Bejuche dabei zu unter- 
lafjen, wäre wohl eine Unmöglichkeit gewejen, die von der franzöfiichen Preſſe 
gewiß mit vielen Freuden ausgenußt worden jein würde, infolgedejjen braucht 
man jie aber deutjcherjeit3 nicht zu jtarf zu betonen, zumal die Spannungen der 
beiden legten Jahre wieder normaleren Beziehungen gewichen find. 

Die wieder normaler gewordenen Beziehungen ermöglichen nicht nur Die 
Reife des Herrn von Tichirfchly nach Rom, fondern auch den nunmehrigen 
Nüdtritt des Botſchafters in Berlin Grafen Lanza, den der bald fiebzigjährige 
Staatdmann bis zu einem Zeitpunkt aufgejchoben Hatte, zu welchen jeine Ab- 
berufung weder einer politiichen Mikdeutung noch unerwünjchten politifchen 
Folgen ausgeſetzt jein konnte. Deutichland verfennt durchaus nicht, daß Italien 
Mittelmeermacht ift, ein Umftand, der es jeßt entweder an die Seite Englands 
und Frankreichs weift oder aber es in einen direkten Gegenjat zu diejen beiden 
Mächten bringen müßte, was im Interejje des europäijchen Friedens durchaus 
nicht erwünjcht wäre. Es ift aber deshalb noch nicht nötig, die Annäherung 
Italiens an die beiden Weitmächte, innerhalb eine3 gewiſſen Interefjentreijes, als 
Gegenjag zum Dreibunde anzufehen. Denn der Dreibund als folcher hat zu 
England feine Gegenjäge und zu Frankreich nur joweit, als es feindliche Ab- 
fichten gegen jeine fontinentalen Nachbarn bekundet. 

Zu den Schwierigkeiten, die fich daraus ergeben, daß Defterreich über 
Stalienijch redende Gebietsteile verfügt, das Bordringen der Italiener nach Norden 
aber nicht energijch genug hemmt, Haben ſich nun auch die weiteren, richtiger 
vielleicht die näheren, auf der Baltanhalbinjel gejtell. Auch dort ftehen jich 
diterreichijche und italienische Interejjen gegenüber. Die italienifchen fuchen er- 
fihtlih ihre Dedung bei England. Die antitürfiiche Haltung der Bulgaren, 
die autonomijtiiche Bewegung in Makebonien erfreut jich der Unterftügung, 
jedenfall® der Sympathie Englands, und wenn dieje Bewegungen biöher noch 
nicht weitere Dimenfionen angenommen haben, jo ijt das wejentlih dem Zu— 
fammenhalten Rußlands und Oeſterreichs zu danken, die mit dem Mürzfteger 
Programm gewiſſermaßen das fonfervative Prinzip auf der Baltanhalbinfel re- 
präjentieren. Solange Rußland in Aſien in ungebrochener Kraft daftand, waren 
Berjuche, Schwierigkeiten im nahen Oſten zu entfachen, ausſichtslos. Infolge 
des rujfijch-japanifchen Krieges und der großen inneren Schwierigkeiten ift die 
Neigung in Petersburg, fich in Afien mit England auf eine politifche De- 
marfationslinie zu einigen, erheblich größer geworden. Wie Ende September 
verlautete, ift eine Einigung über Tibet auf der Grumdlage der beiderjeitigen 
Anerkennung der chinefiichen Oberhoheit, wie wir im September-Heft angelündigt 
haben, bereit3 erfolgt, die Verhandlungen über Perjien haben begonnen. Aller 
Vorausſicht nad) wird England dann ein Arrangement über den nahen 
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Dften, d. 5. über die Türkei, verjuchen, ein Ablommen, da3 fich freilich nur 
auf Koften der Lebenzfähigkeit der Türkei vollziehen fünnte und Daher in 
den InterejjenfreisS aller europäijchen Mächte eingreifen würde. Bis e8 dazu 
fommt, wird noch viel Waſſer durch die Donau rinnen. Namentlih das 
Peteröburger Kabinett dürfte wenig geneigt fein, jich durch Engagement3 auf 
lange Sicht im gegenwärtigen Augenblid zu binden, wo es ohnehin nicht 
volltommen Herr jeiner Bewegungsfreiheit if. Gute Kenner Rußlands be- 
fürchten noch immer, daß das Zarenreich den größten Teil der ernitejter 
inneren Schwierigkeiten noch vor fich habe. Selbjtverftändlich ift für England 
die Situation um fo günftiger, je mehr Rußland aus einer altiven Be— 
tätigung in der europäiſchen Politik ausjcheidet. Aller Vorausſicht nach) werden 
daher diejenigen Fragen, die England unter der Gunft diejer Umftände er- 
ledigen möchte, für die nächſten Jahre auf der europäischen Tagesordnung 
ftehen. Ob und wie weit auch in diefer Hinficht bereit ein Einvernehmen mit 
Frankreich vorhanden it, mag bisher im vollen Umfange wohl noch nicht feit- 
zuftellen gewejen fein, ebenjowenig, ob auch dieſes Einvernehmen durch mili- 
täriſche Verabredung noch eine bejondere Dedung findet. Englifche Stimmen 
haben neuerdingd mit derjelben Beftimmtheit, mit der Pariſer Blätter fie be- 
haupten, jede militärifche Verabredung mit Frankreich in Abrede geftell. Das 
einzige Zugeſtändnis, zu dem ich die Parifer Blätter herablafjen, iſt, daß 
militäriſche Abmachungen ausgearbeitet und vorbereitet, aber noch nicht unter- 
zeichnet feien, die, Unterzeichnung folle erft mit dem Augenblid erfolgen, mit dem 
fie in Kraft und Wirkung zu treten hätten. Für Frankreich fcheint indes dieſe 
Frage der militärifchen Abmachung mit England weit mehr eine jolche de3 inneren 
als de3 auswärtigen Bedürfniſſes zu fein. Es Handelt fich dabei weit mehr um 
das Preftige der Republik der franzöfischen Nation gegenüber al® um wirkliche 
militärifche Notwendigkeiten, die nur vorhanden fein könnten, wenn beide Mächte 
vereint einen großen Offenſivkrieg beabfichtigten, was nicht nur von beiden 
feierlich abgeleugnet wird, fondern auch außerhalb jeder Wahrjcheinlichkeit Liegt. 
Dean braucht dabei die Verminderung der Flotte des aktiven Dienftes faft um den 
vierten Teil des Beitandes an Linienfchiffen und Panzerkreuzern, die in Eng» 
land angeordnet worden ift, noch nicht einmal über Gebühr zu veranjchlagen. 
England bejigt doch die Schiffe, und feine Mobilmachungsmaßnahmen find jolche, 
daß e3 nad) wie vor mit feiner Flotte jehr ſchnell aus dem Friedend- in den 
Kriegdzuftand übergehen kann. Außerdem wachjen den Engländern die vier großen 
neuen Schiffe, die fie im Bau haben, wider Erwarten um vieles fchneller zu, als 
bis vor furzem vorausgefegt wurde. Somit befagt auch diefe Reduktion nicht mehr, 
al3 daß fie allenfall3 den Grad der unmittelbaren Kriegsbereitſchaft vermindert. 
Nimmt man zu dem allem, daß dem liberalen Kabinett im Laufe des nächiten 
Winters jehr erhebliche parlamentarische Schwierigkeiten bevorſtehen, jo liegt in der 
Summe der VBerhältniffe für Deutfchland nur immer eine Mahnung, in den An— 
jtrengungen, die ihm eine Unangreifbarkeit fichern jollen, nicht zu erlahmen. Wir 
würden durch ein Nachlafjen in der Ausgeftaltung unſrer Bewaffnung zu Lande 
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und zur See Frankreich und England einen Vorſprung einräumen, den wir nicht 
nur nicht wieder einzuholen vermöchten, jondern der auch für einen Gegner, der 
fi mit kriegeriſchen Abfichten trüge, direft eine große Berführung enthielte. 
Außerdem Haben wir der englijchen Flotte doch immer noch die franzöfiiche bei- 
zuzählen, die nach wie vor jehr große Anjtrengungen macht; dem Flottenbeitand 
der beiden Mächte bleibt aljo auf alle Fälle eine erhebliche Uebermacht gejichert. 
Eine Herabminderung des englijchen aktiven Flottenbeſtandes iſt eine gewiſſe 
Bürgichaft dafür, dag die engliiche Politik ſich augenblidlich, und namentlich 
jet zur Winterdzeit, mit friegerijchen Abfichten nicht trägt, mehr aber aud 
nicht. 

Auch wollen wir nicht außer acht lajjen, wenn e3 auch nicht allzu Hoch 
bemejjen, daß im einem Xeil der franzöfiichen wie der englijchen Preſſe 
nach wie vor fortgejeßt gegen Deutjchland geblajen wird. Als ein Kurioſum 
diefer Art verdient ein Artifel der Parijer „Libre Parole“ erwähnt zu werden, 
der mit Riefenbuchjtaben als Heberjchrift „Das größere Deutjchland* führt, um 
dann, ausgehend von der Behandlung des Sultans durch Profejjor von Berg- 
mann, an der Hand einer im vorigen Jahr erjchienenen Broſchüre ſchließlich 
zu der jchredlichen Tatjache zu kommen, daß Deutjchland allein in den Jahren 
1901 und 1902 einen Geburtenüberjhuß von 1759000 Seelen gehabt Habe, 
50000 mehr al3 die ganze Bevölkerung von Eljaß-Lothringen betrage. Falls 
die Geburtöverhältniffe in beiden Ländern bie bisherigen blieben, würde Franf- 
rei im Jahre 1950 41 Millionen Einwohner haben, Deutjchland 95 Millionen. 
„Libre Parole“ fragt entjegt, wenn ein Genie wie Napoleon fich des Ehrgeizes 
bemäcdhtigen würde, zu welchem dieje Ziffern berechtigen, woher folle Frankreich 
die Hilfe fommen? — Bolitit auf ein halbes Jahrhundert hinaus zu betreiben 
ift ein jchlechtes Geſchäft. Wir brauchen und in Deutjchland wirklich nicht den 
Kopf darüber zu zerbrechen, wie unjre 95 Millionen Enkel fi im Jahre 1950 
einrichten werden und wie die 41 Millionen Franzojen fich dabei zu verhalten haben. 
Wahrjcheinlich werden beide Nationen dann der Meberzeugung leben, daß, da 
fie fich gegenfeitig doch nicht umbringen können, fie am beiten tun, in Frieden 
und Freundichaft innerhalb und außerhalb Europas miteinander zu verkehren. 

Andrer Art find die Betrachtungen in den englijchen großen Revuen. 
Während in der „Imperial Review“ Herr Dicey feinen befannten freundichaft- 
lihen Ton anjchlägt und mit großer Entjchiedenheit dabei verbleibt, daß es 
zwifchen Deutjchland und England feinen Grund zu irgendwelchem Streite gebe, 
verfichern „Sontemporary Review“ und „National Review“, welche die September- 
betrachtung der „Deutjchen Revue“ noch immer nicht jchlafen läßt, das ſtrikte 
Gegenteil. Im der erjtgenannten Zeitjchrift iſt es Herr Dillon, der verfichert, 
daß der deutfchen Politik, die jyftematifch ihr Ziel verfolge, eine Wenderung der 
Landkarte Europas herbeizuführen, die englifch-franzöfifche Entente ald Hindernis 
entgegenftehe. Es fei daher Vorbedingung für die weitere Verfolgung der 
deutjchen Pläne, dieſes Hinderniß zu bejeitigen und den Bruch der Entente 
herbeizuführen. Died müfje dem englijchen und franzöſiſchen Volke immer wieder 


208 Deutfche Revue 


nabegelegt werden, da Deutjchland ſich den Anfchein gebe, als ſuche es eine 
freundjchaftliche Annäherung an die beiden Mächte, während e3 in Wahrheit 
nur eine antiengliiche Koalition zu ſchaffen ſuche. So habe Deutjchland, wenn 
auch vergeblich, zur Zeit des Burenfrieges Rußland jeine Dienfte angeboten, um 
eine ruffiiche Unternehmung gegen die britischen Befigungen im Oſten in die 
Wege zu leiten. Solche Beweije ofjenkundiger Feindjeligfeit dürfe man nicht 
vergeflen, vielmehr für die Zukunft fich eines Gleichen gewärtig halten. Dillon 
geht jogar jo weit, den Septemberaufjag der „Deutichen Revue“ als ein Ulti- 
matum Deutjchlands an England Hinzuftellen (sic!), welches das Streben Deutjch- 
lands nach Hegenomte deutlich erkennen laſſe. Deutjchland verlange in mehr 
oder minder verhüllten Worten feine Aufnahme in die englifch-franzöfifche Entente 
oder deren Auflöjung. Eine VBerftändigung Englands mit Deutjchland, die der 
mit Frankreich entiprechen würde, jei aber jchon deshalb nicht möglich, weil es 
zwijchen England und Deutjchland keine Reibungsflächen gebe. Ein engliſch— 
deutjches Einvernehmen würde außerdem von der deutjchen Bolitil gegen jede Macht 
ausgefpielt werden, die irgendwie unbequem ſei, und jo eine wirkliche Gefahr 
für den Frieden bedeuten. Hier könnte man Herrn Dillon doch wirklich vor die 
Frage ftellen, womit er jolche Behauptung zu begründen vermöchte? Seit bald 
dreißig Jahren ift Deutjchland die führende Macht des Dreibundes, dejjen Kraft 
e3 bisher gegen feine einzige Macht ausgeſpielt hat und der nicht eine Gefahr, 
fondern vielleicht der einzig zuverläfjige Bürge ded europäijchen Friedens wäh- 
rend eine? Menjchenalter gewejen iſt. Könnte die Sache nicht auch anders 
liegen und England zum Beiſpiel geneigt jein, ein deutjch-englijches Einvernehmen 
in einer Richtung auszunutzen, die und nicht zufagt, und von der man vielleicht 
mit größerem Recht behaupten fünnte, daß fie eine wirkliche Gefahr für den 
Frieden bedeute? Aber Herr Dillon macht ſich die Sache leicht. Er fieht den 
Beweis als erbracht an, daß Deutjchland 1875, 1887 und 1905 Angriffskriege 
gegen Frankreich geplant Habe, an deren Ausführung ed nur durch Äußere Um— 
ftände gehindert worden jei. Herr Dillon könnte fich mit Bequemlichkeit die Ge- 
wißheit verjchaffen, daß zu den von ihm bezeichneten Zeitpunkten in Deutjchland 
fein Zafettenjchwanz in Bewegung gejegt worden ijt, kein Pferd angelauft für 
Mobilmachungszwecke, kein einziger Soldat in kriegeriſcher Abſicht jeine Garniſon 
verlaffen hat. Wir haben im Gegenteil, um den Krieg mit Frankreich zu ver— 
meiden, angeficht3 des von franzöſiſcher Seite in Eljaß-Lothringen hochgradig 
betriebenen Landesverrates den Paßzwang eingeführt, um und die Notwendigket 
weitergehender Maßnahmen zu erjparen. Aber Dillon bleibt dabei, daß Deutjch- 
land die Verjchiebung des europäijchen Gleichgewichte als erfte Vorbedingung 
für jeine eigne Entwidlung betrachte und daß dabei Frankreich, ald das reichſte 
Land, das geeignetite Angriffsobjeft ſei. Dillon jcheint danach der Anficht zu 
fein, daß man Kriege nach dem Grundjaß: „La bourse ou la vie‘ führt. Er 
behauptet dann weiter, daß man in Deutjchland auf freundjchaftliche Gefühle 
bei England gar feinen Wert lege, jondern nur darauf, daß England die pan— 
germanischen Träume verwirklichen helfe. Wenn Deutjchland wirklich, wie es 
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fortgejeßt verjichere, an feinen Angriffskrieg gegen Frankreich denke, jo jet ja 
der Friede Europad gar nicht bedroht und eine englijch-deutjche Verftändigung 
jomit überflüffig. (!) 

In feinen weiteren Ausführungen fchreibt er dann der „Deutjchen Revue“ 
Wendungen zu, die gar nicht darin gejtanden haben und entweder bösmwillig 
entjtellt oder mit einer nicht ausreichenden Kenntnis der deutjchen Sprache ge- 
lefjen worden find. Wir wollen gern da3 lebtere annehmen. Herr Dillon ver- 
jichert weiter, daß das britijche Volk feinen Krieg wünſche und bereit jei, für 
die Erhaltung des Friedens Opfer zu bringen; die Pflege guter Beziehungen 
zu Deutjchland wie zu allen andern Mächten jei eine der Hauptaufgaben der 
britiichen Politil. Aber Opfer zu bringen, die Deutjchland benußen wolle, um 
den Frieden zu ftören, jei zuviel verlangt. Die öffentliche Meinung, Die in 
England anders als in Deutjchland die auswärtige Politif zu beeinflujfen ver: 
möge, müſſe fich ftet3 vor Augen halten, daß Deutjchlands Politik nach einer 
Verſchiebung des europäifchen Gleichgewicht? trachte, auf dejjen Erhaltung bie 
englische Politit beruhe, eine Behauptung, die durch Englands Berhalten gegen- 
über der Türfei und auf dem Balkan freilich Hinlänglich widerlegt wird. Ferner 
verteidige Deutjchland feine internationalen Interejfen, jo wie e8 jein Land ver- 
teidige, nämlich durch den Angriff. Sodann müſſe man eingedenf bleiben, daß 
die deutjchen Friedendverficherungen, von welcher Seite jie auch fommen mögen, 
Gefahr laufen, von den erfahrenften und tüchtigiten Staatdmännern Englands 
mißverjtanden zu werden. Ein englijcher Minifter, der jich für eine Verftändigung 
mit Deutichland ausfpreche, künne in die demütigende Lage fommen, durch die 
deutjche Prejje oder den deutjchen Kanzler zu erfahren, daß er mondfüchtig jei 
und nach einem weitentfernten Stern verlange (sic!). Wenn Deutjchland durch 
weiteren Ausbau jeiner Flotte fich finanziell zugrunde richten wolle, fo jei das 
jeine Sade. Das relative Machtverhältnis der englijchen zur deutjchen Flotte 
werde England jedenfalld aufrechterhalten, wie hoch auch immer die Koſten fein 
würden. Deutjchland müſſe jich Daher zufrieden geben, daß England wie biäher, 
jo auch in Zukunft feine auswärtige Bolitit nach eignen Interefjen weiterführen 
werde. So weit die „Contemporary Review“, 

Die „National Review“ geht noch einen Schritt weiter. Sie glaubt in 
ihrem Dftober- Heft dag engliihe Publikum auf gewifje Intrigen gegen die 
guten engliſch-franzöſiſchen Beziehungen aufmerfjam machen zu müſſen, die 
teild von der „Potsdam Party‘ im liberalen Kabinett, teild von Iournaliften 
audgingen. Seit der Bißmardjchen Zeit Hätten die britischen Staat3männer 
lediglich die Gejchäfte Deutſchlands bejorgt, während in Deutfchland felbit 
der Haß gegen England immer unverhüflter zutage getreten jei. Die Lijte 
der Gimpel, die in neueſter Zeit auf den deutſchen Leim gefrochen, beginne 
mit Cecil Rhodes und endige mit Mr. Winfton Churdill. Der Gefahr 
einer Entente mit Deutichland, die im Winter 1901/02 vorgelegen habe und 
die England in noch größere Abhängigkeit von Deutjchland gebracht haben 


würde (sic), jei man nur mit Inapper Not entronnen. Die deutfche Politik, 
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die darauf ausgehe, überall Unfrieden zu ſäen, werde glüdlicherweije heute von 
aufmerjamen Beobachtern erfannt, nur in Deutjchland jelbft nicht, wo man blind 
glaube, was die amtlich injpirierten Zeitungen jagen. Das englijche Volk jei 
jedoch zu der Einſicht gefommen, daß die Sache fo nicht weitergehe, und der 
König Habe die Initiative ergriffen. Diejen beiden Faktoren fei der Abſchluß 
der Entente cordiale mit Frankreich zu verdanken. Die Entente erjt habe wieder 
Ausficht auf Erhaltung des Friedens gegeben: der Gedanke eines engliich- 
franzöfijchen Srieges jei aus dem Bereich der Möglichkeit geſchwunden, und die 
Unabhängigkeit Dänemarks, Hollands, Belgiend und der Schweiz jeien ficher- 
gejtellt. Der Triumph des Friedendgedantens, jo enthüllt die „National Review“ 
weiter, jei natürlich in Deutjchland mit großem Unbehagen aufgenommen 
worden. Um die Entente wieder zu Fall zu bringen, habe man die Marotto- 
Frage aufgegriffen. Die Abfichten Deutſchlands feien nur dadurch vereitelt 
worden, daß Lord Lansdowne Deutichland zu verjtehen gegeben habe, England 
werde bei einem umberechtigten Angriff auf die Republik nicht Zufchauer bleiben. 
Die deutſche Politit Habe infolgedeffen ihre Taktit geändert. Wenn man mit 
Gewalt nicht erreichen könne, jo juche man jeßt durch Hindernifje zum Ziel zu 
gelangen. Die englijch-franzöfische Entente bilde ein Hindernis für die Erfüllung 
der pangermanijchen Pläne. Wenn Deutjchland jet die Freundjchaft Englands 
juche, jo ſei es nur, um in Franfreih Mißtrauen gegen England wachzurufen 
und die beiden Mächte wieder voneinander zu trennen. Nach einer Warmung 
vor dem deutſchen Botjchafter in London, vor dem alle patriotifchen Engländer 
auf der Hut fein müßten, fommt der Artikel zu dem Schluß: Lieber die alleinige 
Entente mit Frankreich, wie fie bis jeßt bejteht, mit allen ihren vermeintlichen 
Gefahren aufrechterhalten als einen anerkannten Verräter in das Lager auf 
nehmen, der fich nur der einen Aufgabe widmen würde, die Beziehungen Eng 
lands zu den übrigen Mächten zu trüben! 

Auf die direkten Anjchuldigungen gegen die „Deutjche Revue“ gehen wir 
nicht ein. Es bat vom deutjchen Standpunkt aus ohnehin wenig Wert, gegen 
Auffajfungen zu polemifieren, die Hundertmal widerlegt find und von denen man 
annehmen follte, daß fie in England bei feinem vernünftigen Menfchen Glauben 
finden. Leider ift dem nicht jo. Engliiche Taged-, Wochen- und Monatjchriften 
machen mit den unglaublichjten Behauptungen über Deutjchland bei ihren Leſern 
immer noch einen großen Eindrud. Die Tatjache, daß Deutjchland ungeachtet 
zeitweijer bedeutender Ueberlegenheit fünfunddreigig Jahre lang Frieden gehalten 
hat, wird ihm nur ald Zwang oder Notwendigkeit angerechnet, und wenn wir 
noch fünfunddreigig Jahre Frieden halten, jo werden die englijchen Blätter da3 
Berdienjt davon ftet3 für die englijche PVolitif in Anjpruch nehmen. Diefe nun 
einmal feftitehende Tatſache wird Deutjchland auf feinen Wegen jchwerlic 
beirren. 

Frankreich hat wie Japan die Rolle einer englijchen Hilfgmacht angenommen, 
und um Frankreich in diefer Rolle zu erhalten, wird England wohl oder übel 
dem rufftichen Verbündeten dieſes feines neuen Freundes gewiſſe Konzefjionen 


Deutjchland und die auswärtige Politik 211 


machen müſſen. Bei der Abmachung fiber Tibet ift dies bereit3 der Fall ge— 
wejen. Sie ift für Rußland — joweit befannt — erheblich günjtiger, ald das 
Barenreich nach jeinen augenblicklichen Machtverhältniffen ſie durchzufegen ver- 
mocht hätte. Bei den rujfiich-engliichen Verhandlungen über Perfien wird man 
wahrjcheinlich das gleiche Ergebnis beobachten. Die Verftändigung wegen Tibet 
hat fir Deutjchland nur ſymptomatiſches Intereffe, der Unterfchied, ob der 
ruffiiche oder der engliiche Einfluß dort zunächſt der größere ift, fann für ung 
nur von geringem Belang jein. Anders jteht e3 mit Perfien, an dejjen Er- 
ſchließung uns größere wirtjchaftliche Interejjen knüpfen, für die es aber gleich- 
fall3 nicht in erjter Linie in Betracht fommt, ob der rufjifche oder englifche 
Einfluß der größere jein wird, jondern daß das Prinzip der offenen Tür gewahrt 
bleibt, die e3 dem deutjchen Handel ermöglicht, ich dort mit jeder Konkurrenz 
abzufinden. Die Bemühungen Englands, feiner europäiſchen Frontftellung wie 
duch Frankreich den rechten, jo durch Rußland den linken Flügel zu geben, 
lajjen die Neminiszenzen recht zeitgemäß erjcheinen, die fich in den Aufzeich- 
nungen de3 Fürjten Hohenlode über jeine Audienz beim Kaiſer Nikolaus in 
Breslau im Jahre 1896 vorfinden. E3 find zwar zehn Jahre darüber Hinweg- 
gegangen, aber der Ausjpruch des Kaiſers: „J’aime beaucoup l’Angleterre et 
les Anglais qui me sont sympathiques, mais je me möfie de leur politique“ 
wird heute wohl eher verjtärft als vermindert jein. Die ruſſiſche Diplomatie 
hat im Zweibunde mit Frankreich das Leitjeil in der Hand zu behalten ver- 
ftanden, und e3 müßte jeltfam zugehen, wenn ſie fich für eine Kombination ein- 
fangen ließe, bei der Japan der vierte im Bunde wäre, Rußland aber zu einer 
Frontftellung gegen Deutjchland und Defterreich jich genötigt ſähe. Es Hat faft 
ein providentielle8 Gepräge, wenn gerade im gegenwärtigen Augenblick die 
Situation in Polen wieder mehr denn jeit langer Zeit einen Kitt zwijchen den 
Drei⸗Kaiſermächten zu bilden bejtimmt jcheint. Die ruffiiche Regierung hat für jeden 
Kreis der polnischen Gouvernementd ein Feldgericht etabliert, und dieſe Feld- 
gerichte haben vollauf Gelegenheit, eine große Strenge zu betätigen. E3 wird 
das als ein Beweis dafür angejehen werden müſſen, einmal daß die ruffijche 
Regierung die Ueberzeugung gewonnen hat, in Polen mehr und mehr einer Be- 
wegung von nationalem Charakter gegenüberzuftehen, jodann aber auch, daß fie 
fich diefe Gelegenheit jchwerlich entgehen lajjen wird, die Bewegung der Geiiter 
in Rußland gegen die die Integrität des Reiches bedrohende polnische Bewegung 
zu wenden. Das Verhältnis zu Frankreich, daS Liebeswerben Englands um die 
ruſſiſche Freumdichaft, jchloß bisher für das Petersburger Kabinett die Beſorgnis 
aus, daß dieje beiden Mächte ich einer polnischen Revolution wie im Jahre 1863, 
wenn auch nur durch diplomatiſche Sympathiebezeugungen annehmen werden. 
Frankreich lieh „dem Unterdrüder Polens“ bereitwillig feine Milliarden, England 
wirbt um feine Gunft, und auch Defterreich, daß feine Balkaninterejjen den Ab- 
machungen mit Rußland anvertraut hat, wiirde diesmal nicht daran denken, die 
verrofteten Beſtände feiner galizifchen Zeughäufer wie im Jahre 1863 an eine 
polnijche Inſurreltion zu. veräußern. Das Beftreben, das in Ruſſiſch-Polen 
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wie in Galizien und in Bojen bemerkbar wird, die Bewegung auf einen gemein- 
famen religiöjen Boden Hinüberzufpielen, würde in erfter Linie wohl eine Ueber- 
einftimmung der drei Mächte dahin zur Folge Haben, dem Mebergreifen über 
die Landesgrenzen mit aller Entjchiedenheit vorzubeugen. 

E3 ift ein eigenartiger Zufall, wenn auch immer nur ein Zufall, daß gleich- 
zeitig mit Herrn von Tſchirſchky in Rom der neue ruffiiche Minifter des Aus— 
wärtigen, Herr von Iswolsky, in Paris weilte. Er war dadurch — vielleicht 
wider Willen — Taufpate des Kabinetts Clemenceau. Sicherlich war es für 
den ruffiichen Staatdmann von Wert, jich über die franzöfiihe Politif an Ort 
und Stelle zu orientieren, um jo mehr, als Herr Clemenceau ald Träger einer 
haupiniftiichen Richtung nach innen und außen gilt und Ddiefe Haltung auch 
noch in einigen Reden, die er vor Antritt des Minijterpräfidiumd gehalten, zum 
Ausdrud gebracht hat. Einftweilen ift nicht anzunehmen, daß darin wirkliche 
Tendenzen der auswärtigen Politik, jondern vielmehr innere Parteirückſichten 
maßgebend gewejen find. Herr Elemenceau zählt fünfundjechzig Jahre, ift aljo 
in einem Lebensalter, das vor politiichen Uebereilungen jchüßen follte. Bei feinen 
nahen Beziehungen zur PBarifer Preſſe wird man auf diefe fortan um jo mehr 
zu achten Haben. Für Rußland wird es von bejonderem Intereſſe jein, ob 
damit etwa eine polenfreumdliche Richtung zum Durchbruch kommt. Herr 
Clemenceau war Ende Auguft auf der Rücdreife von Karlabad in Berlin, Hat 
zwar jeden Verkehr mit amtlichen Streifen gemieden, deſto mehr Aufmerkjamteit 
aber dem öffentlichen Leben der Hauptjtadt gewidmet, da3 auf ihn einen großen 
Eindrud gemacht haben fol. Herr von Iswolsky wird auf der Heimreije von 
Paris Berlin gleichfald bejuchen, Hat jich jedoch bereits offiziell beim Reichs— 
fanzler angemeldet, deſſen Gajt er auch fein wird, beim Erjcheinen diejer Zeilen 
wohl ſchon gewejen ijt. 

Aber gejegt den Fall, das Jahr 1907 oder 1908 wäre wirklich dazu be- 
ftimmt, die Welt um ein politiiche® Novum zu bereichern, nämlich um ein auf 
höchſt verjchiedenartigen Interefjen begründetes Einvernehmen Englands, Frank— 
reichs, Rußlands und Japans, jo müßte man fich doch bei Abmefjung des 
Wertes und der Bedeutung diefer neuen politiichen Erſcheinung gewärtig Halten, 
daß das Bindemittel nicht in gemeinjamen Intereffen bejteht, die dieſe vier Reiche 
verbündet anjtreben, jondern daß von den vier Partnern jeder nur das Intereſſe 
bat, die andern an etwas zu verhindern, was ihm unbequem und nachteilig wäre; 
eine Verficherungsgefellichaft auf Gegenjeitigfeit, die verhüten joll, daß einer Der 
Beteiligten da® Haus des andern anzünde Nehmen wir dazu nod) die In— 
ftituttionen dieſer vier Länder: England, eine Eonjtitutionell- parlamentarifche 
Monarchie, in welcher der Wille und die Jmitiative der Krone, wenigjtend in 
ber internationalen Bolitit, ftärfer denn je hervortritt; Frankreich, eine Nepublif, 
die jchwere innere Gegenjaße, die zum Teil dem Beitande der Republik nicht 
ungefährlich find, nur mühjam zu überkleijtern vermag; Rußland, im Uebergang 
vom Abjolutismus zu einem in feinen Formen noch keineswegs feititehenden 
tonftitutionellen Syjtem, in jchweren inneren Kämpfen .um feine Zukunft ringend 
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dadurch gezwungen, einer aktiven Politif nach außen zu entjagen und doch gleich- 
zeitig die kommenden Entwidlungen im nahen und fernen Oſten fejt ins Auge 
zu behalten; Japan endlich, defjen Politit von einer Bewegung der Geifter ge- 
tragen ift, die unverfennbare Wehnlichkeit zeigt mit der, die in den Jahren 1867 
bis 1870 die Politit des Norddeutſchen Bundes beeinflußte, und das durch feine 
Interefjengegenfäge gegen Amerika Zukunftsperſpektiven ernfter Art zwiſchen 
diefen beiden Weltteilen eröffnet; dazu dann noch die Abjichten Chinas, fich 
militärijch und politijch nach innen und außen zu modernijieren, und endlich die 
Bewegung in Indien, die gleichfall3 auf ernjtere Bilder einer näheren oder 
fernen Zufunft hinweiſt — das ift, wenn man dann noch die Türkei, den Balkan, 
Hegypten und Marokko Hinzufügt, doch ein zu gewaltiger Rundblid, um ihn in 
den fnappen Rahmen einer englijch = franzöfifchen Entente, mag er mit noch jo 
viel Schnörfeln verziert fein, einipannen zu können. Die Berührungspuntte der 
Nationen haben ſich durch die wirtichaftlihe Ausdehnung aller Völker, durch 
ihre militärischen Machtmittel zur See und zu Lande, durch Handel, Poſt-, Tele- 
graphen- und Schiffsverkehr jo ind Unendliche vermehrt und haben längft an- 
gefangen, fich jo jehr ineinander zu verjchlingen und zu verknüpfen, daß heute 
wohl keine einzige große Macht mehr imjtande ift, Politik für fich allein zu treiben. 
Das war ehemald für eine fontinentale Großmacht3politit mehr oder minder 
möglich. Die legte Erjcheinung diefer Art war der deutjche Krieg von 1866, 
est Hat jede Großmacht nicht nur mit ihren nächſten Grenznachbarn, jondern 
mit allen großen Mächten der Erde zu rechnen. Der Uebergang von ber 
Großmachtpolitik zur Weltpolitif Hat jich vollzogen, in ihrem großen Rahmen 
haben Ententen und Bündnifje doch nur die Bedeutung augenblidlicher und 
leicht verjchiebbarer Konftellationen. Wie ehedem im Zeitalter der Reformation 
die Entdedung Amerifad ein mächtiger politifcher und Kulturfaftor wurde, der 
nicht wenig dazu beigetragen hat, das politijche Gejamtbild der Welt zu verändern, 
jo wird die immer engere Berührung aller jeefahrenden Nationen auch für die 
Geſtaltung des politischen Gejamtbildes unjrer Zeit beftimmend werden, gerade 
ebenjo wie die NRiefenfortjchritte der Technik für die Gejtaltung der Kriege. Vor 
dreißig Jahren wären weder Amerifa noch Japan für die Berechnungen der 
europäifchen Politik in Betracht gefommen, Heut find ſolche faum noch 
möglich, ohne jene neuen Großmächte voll zu berüdfichtigen. 
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Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis 
und feiner Gattin Giujeppina Strepponi-Verdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgeteilt von 


Aleffandro Luzio (Mantua) 


(Fortjegung) 
Genua, ben 29. Juli 1868. 
(5% ich abreife, beantworte ich Ihren legten Brief, ohne mir einzubilden, 

Ihnen auf Ihren Gedanfenflügen und in Ihren Entzüdungen folgen zu können, 
bejonder8 bei dieſer widerwärtigen Hiße, die und matt, erjchöpft, abgezehtt, 
atemlo8 macht. Ich werde Ihnen ganz nüchtern ein paar Zeilen jchreiben, die 
ftumpffinnig, abgefchmadt fein werden wie die Hiße, in der wir fchiwimmen: 
23 Grad, fortwährend 23 Grad! Und dabei liegt mein Haus bier auf dem 
Hügel von Carignano, völlig frei, mit Fenftern nach allen Richtungen, im 
Angeficht der See; und es ift 5 Uhr morgens, aber nichts Hilft. Unerbittlich 
23 Grad!! 

Trotzdem habe ich mir die „Mariti* und das „Duello“ angehört.!) Id, 
der ich in den Künſten nicht, wie der olympijche Zeus von Pafjy,?) nur das 
Vergnügen will, habe dieje beiden Stüde ausgezeichnet gefunden. Im erjten 
find vielleicht die Umriffe etivas ſchwach gezogen, die Farben etwas verblaft, 
endlich die Charaktere unbeftimmt und matt; aber die Anlage ift trefflich und 
die Tendenz gut. Wenn in den Einzelheiten und in der Entwidlung Mängel 
vorhanden find, jo muß man fie verzeihen. 

Im zweiten ift die Hand des Künftler3 unendlich ftärfer; er zeichnet kräftig, 
er meißelt und geht vielleicht bisweilen noch darüber hinaus. Die Handlung 
ift lebendig und das Intereffe jehr groß. Ich muß jedoch jagen, daß mir der 
Sinn diefes Dramas nicht ganz Har wird. Was bedeutet es? Was hat der 
Berfaffer jagen wollen? Es ift ficher ganz meine Schuld, wenn ich es nich 
verjtanden habe. Aber ich frage mich noch immer: warum habe ich es nid 
veritanden ? 

Ich glaube, daß diefe beiden Dramen vom Staate preisgefrönt worden find. 
Das tut mir leid: fie verdienten dieſes Unglüd nicht. Vor allem darf ein 
Künftler nichts von einer Regierung annehmen, die keinen andern Plan zu haben 
fcheint, ald die Sünfte zu vernichten. Auf jeden Fall ift es bejjer, von feiner 
Regierung, mag fie fein wie fie will, jemald irgend etwas anzunehmen, aus— 


ı) „I Mariti“, Quftfpiel von Achille ZTorelli, „I Duello“, Drama von Paolo 
Ferrari. 
2) Gemeint iſt Roſſini. 
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genommen ein paar Zentimeter Band, !) weil e3 nicht der Mühe lohnt, fie ab- 
zulehnen, wenn nicht irgendein triftiger Grund vorliegt, der dazu nötigt ... 


S. Agata, den 20. Noveniber 1868. 

... Ein großer Name ift aus der Welt verſchwunden!“) Sein Ruf war 
der verbreitetjte, der populärjte unjrer Zeit, und es war italienischer Ruhm. 
Wenn der andre, der noch lebt, nicht mehr fein wird, was wird und dann übrig 
jein? Unjre Minifter, und die Taten von Liſſa und Guftoza!!! 

Zur Ehre der Wahrheit muß ich jedoch jagen, daß die Abficht Ihres 
Minifters,3) vom Parlament Mittel zu verlangen, um Roſſinis Leichenbegängnis 
zu veranjtalten und ihm in Santa Eroce ein Denkmal zu errichten, höchſt lobens— 
wert ift. Doch glaube ich, fie werden den Leichnam nicht befommen, wenn dies 
von Madame Roſſini abhängt. Kein Franzoſe liebt die Italiener, aber Madame 
Roffini verabjcheut und für ihre Perjon allein jo ſehr wie alle Franzojen zu- 
jammen. 

Auf jeden Fall ift der Gedanke der Regierung edel und jchön... Nur 
wenn ich mich daran erinnere, daß dieſe jelbe Regierung die Konjerpatorien auf: 
gibt, den Theatern die Beifteuer entzieht, die Einnahmen, die Engagementd mit 
einer Steuer belegt und jo die Ausübung der Kunſt, die Roſſini repräfentierte, 
unmöglid madt, dann erjcheinen mir diefe Ehren wie ein Hohn, wie eine 
Affektation von Gefühl, eine Heuchelei und noch mehr. Liebe, liebe Menfchen, 


dieje unfre Herren! ... 
* 


©. Ygata, den 15. Mai 1869, 


... Es jchmerzt mich lebhaft, Sie in Kiimmerniffen zu wifjen. Denen 
gegenüber, die au dem Unbelannten, aus dem Unfichtbaren kommen, ift nichts 
zu jagen, und man muß fich drein ſchicken. Den andern gegenüber erhebt man, 
wenn man fein jchlechte8 Gewiljen Hat, die Stirn und jpricht die Worte nad), 
die Guizot eined Tages jeinen Parlamentsfollegen zurief: „Oriez, criez, vos 
cris n’arriveront jamais à l’hauteur de mon dedain!*4) Großartig! So iſt 
e3: den Pfeilen der Bosheit kann man nicht andre entgegenjeßen als den 
Panzer der Gleichgültigkeit und der Verachtung. Ich Hoffe, Sie bald in S. Agata 
zu jehen, weil ich für diefe Art von Xeiden, die ich feit jo langer Zeit kenne, 
vorzügliche Heilmittel Habe. 

Meine wärmjten Glüdwünjche für Maffei. 


1) Verdi hatte jtet3 eine aufrihtige Geringfhäßung für alle Orden. Die jeinigen 
ihidte er im Jahre 1868, demfelben, in bem er die obigen Zeilen ſchrieb, der italienifhen 
Regierung zurüd, da er ſich dur unüberlegte Neußerungen des Miniſters Broglio be» 
leidigt fühlte. 

2) Roffini (geit. 13. November 1868 zu Paſſy). 

8) Der obengenannte Broglio. 

9) „Schreien Sie, freien Sie, Ihre Rufe werden niemals bis zur Höhe meiner Ber- 
achtung gelangen.“ 
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Grüßen Sie Aleardi, den ich in Paris kennen gelernt habe, mit der ganzen 
Ehrerbietung und Achtung, die ein Dichter von jeiner Bedeutung verdient... 


+ 
(Genua), den 29. Juli 1869, 


Endlich find wir hier! Seit gejtern abend erſt. Ich Habe Hier IHren über: 
aus lieben Brief vorgefunden mit dem beiliegenden an den Kanonikus, den ich 
bereit3 bejorgt habe. 

Die Gejchichte mit dem Teich !) wäre allerdings beſſer nicht pajjiert, aber 
eine Gefahr konnte nicht dabei jein. Es fonnte gar nicht anders jein, als daß 
ich, auf dem Grunde angelangt, mich auf die Füße ftellte; und war ich einmal 
auf den Füßen, jelbjt wenn mir dad Waſſer bis zur Kehle ging, jo war alles 
in Ordnung. Beppina erinnert ſich oft daran, und ein gewiſſer Eindrud ift ihr 
geblieben. 

Ich beneide Sie, und zwar unendlich, um den Bejuch, den Sie von Manzoni 
empfangen haben. Ich beneide auch dieſen Petrella,?) der einen Brief von 
ihm erhalten hat. Und ich Dummtlopf Habe nie den Mut gebabt, an den gött- 
lihen Mann zu jchreiben, um ihn nicht zum Antworten zu nötigen. ber 
laffen Sie nur, ich werde den Fehler wieder gutmachen, und jo werde auch ic 
ein Yutograph von ihm bekommen. 

Es ijt eine teufliche Hige! Ich bin müde, habe feine Kraft und weiß nicht, 
ob mir jo viel übrigbleiben wird, um vorwärts zu fommen, denn wir Hatten 
große Pläne. Wir wollten eine Heine Reiſe machen nach einer Gegend von 
Deutjchland, die wir nicht kennen ... 


* 
©. Agata, den 19. November 1869. 

Die Angelegenheit in Bologna?) ift eine unangenehme Sache für viele und 
auch für meinen vortrefjlichen Freund Mariant, der keinen Finger für dieſe An— 
gelegenheit gerührt hat, die ich ihm jo jehr empfohlen habe. Die Kommiſſion 
in Mailand kann meiner Anficht nach nicht? andre tun als den einzelnen 
Komponiften die Stüde zurücdgeben und nicht mehr davon fprechen. Diefe Meſſe 
konnte nur dann einen Sinn haben, wenn fie in Bologna aufgeführt wurde und 
am Jahrestag. An einem andern Ort, an einem andern Tag bedeutet fie nur 
ein Konzert. 


1) Verdi war in Gefahr, in einem künſtlichen Teich bei feiner Billa in ©. Agata zu 
ertrinten, zum großen Screden feiner rau, wie dieje felber weiter unten erzählt. 

2) Der Komponift Petrella, der unter anderm ein Mufiljtüd über die „Promessi 
Sposi gefchrieben hatte. 

3, Eine Meſſe für Roffini, an der alle berühmten Komponijten Italiens mitgearbeitet 
hatten, indem jeder ein Stüd komponierte, aus der aber ſchließlich nichts wurde. Die Schuld 
daran gab Berdi dem Dirigenten Mariani (dem befannten Borlämpfer der Wagnerſchen 
Muftt in Italien). Von Mariani fagte Berdbi: „Er ijt ein nicht immer Huger Kopf, das 
beite Herz; und eine mufilalifhe Natur non plus ultra,“ 
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Sie werden Gorticelli jehen, der wegen der Affäre Piave!) nach Mailand 
zurüdtehrt. Sie werden wiſſen, daß zu deſſen Gunften ein muſikaliſches Album 
von ſechs Romanzen herausgegeben wird, das ich unter Ihre Proteftion ftelle: 
nicht weil es ein Ritornell von mir enthält, und nicht, weil e8 mir viele Ver— 
drießlichfeiten bereitete (ich mußte mich an alle die hervorragenden Mitarbeiter 
diejed Albums, die ich nicht fenne — Cagnoni ausgenommen —, mit Briefen und 
Bitten wenden), jondern weil es ein wohltätige8 Werk ift. 

Schlagen Sie aljo ein wenig die „große Trommel“ und machen Sie, daß 
Ihre Berehrer und Ihre Berehrerinnen und die Verehrer Ihrer Verehrerinnen 
nicht bloß das Album faufen, jondern auch alles mögliche Gute darüber jagen 
und e8 in die Mode bringen. 

Teufel! e3 trägt zwei franzöfiiche Namen und foll nicht in die Mode 
fommen ? 

Ich weiß nicht, ob es vom mufifalifchen Standpunkt viel taugt, ich weiß 
nur, daß es fich darum Handelt, einem Unglüdlichen eine Wohltat zu erweifen, 
und da3 genügt für Sie und muß für alle genügen, die ein wenig Herz haben. 

Wenn er wiederfommt, füffen Sie unferm Großen die Hände... 

u ©. Agata, den 30, Upril 1870. 

Ich bin wirklich, wirklich in S. Agata, und jtellen Sie ſich vor, mit welcher 
Freude! Es kommt mir gar nicht wahr vor, daß ich ein wenig Ruhe genieße 
nach jo viel Lärm und jo viel Plage. Was für ein Höllifcher Monat! Nie 
einen Augenblid Ruhe. Und dabei weiß ich eigentlich noch gar nicht, was ich in 
Paris zu tun Hatte und warum ich Hingereijt bin. Ganz wie ein Bauer mit der 
Naſe in der Luft und mit offenem Munde die Schönheiten der Stadt beivundernd, 
die wirklich immer prächtiger und jchöner und jchöner wird. Wie viel Neues in 
nur zwei Jahren, während deren ich fie nicht gejehen Habe! ch bin viel in den 
Theatern gewejen: in den Mufittheatern nicht? Gutes, mit Ausnahme der Patti, 
die wunderbar ijt. In den Projatheatern wenig Gutes. „Fernanda* ift fein 
gutes Stüd. „Autre* deögleichen. „Pattes de mouche* gutes Luftjpiel u. j. w. 

Kommen wir auf und zu jprechen. Der Meifter jchreibt nicht und Hat gar 
feine Luft zu jchreiben. Es könnte aber jein, daß er e3 jpäter für die Opera 
Comique täte in Anbetracht der Freundjchaft für Du Locle, aber es ift jchwer, 
jehr ſchwer. 

Sardou jagte mir rund heraus, daß er Faccio nicht autorifieren könne, die 
„Patrie* zu machen. Er hat es fich in den Kopf gefeßt, früher oder jpäter ein 
Libretto für die Opera daraus zu machen, und was merkwürdig ift, er glaubt, 
ich werde die Muſik dazu fchreiben. Bah!... „Mais oui, mais oui,“ fügte 
Perrin, der dabei war, Hinzu; „cela doit ötre! — Par exemple!“ und dann 
folgte eine lange Rede von mir gegen feine „grande boutique*“ und feine 


1) Librettift Verdis. Er ſtarb ald Geijtesfranker, und Verdi unterjtügte ihn und feine 
Familie reichlich. 
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Sänger u. ſ. w. u. ſ. w. Alles umſonſt! Sie verließen mich mit der Ueberzeugung, 

daß ich nicht werde leben können, ohne die Luft von Paris einzuatmen, und 

fein Motiv mehr finden, ohne „me fourrer dans la grande boutique“, 
Küffen Sie in meinem Namen ımjerm großen Manne die Hand! 


©. Agata, den 30. September 1870. 

Diejed Unglück Frankreich erfüllt, wie Ihnen, auch mir das Herz mit Ver— 
zweiflung. Allerdings war und ijt die „blague*, die Impertinenz, die Anmaßung 
an den Franzojen troß all ihrer Mißgefchide unerträglich: aber jchlieglich hat 
Frankreich doch der modernen Welt die Freiheit und die Kultur gegeben. Und 
wenn es fällt, täufchen wir uns nicht, werden alle unfre Freiheiten und unjre 
Bivilifation fallen. Mögen unſre Literaten und unfre Bolititer auch das Wifjen, 
die Wiljenjchaften und jogar (Gott verzeihe ihnen) die Künſte dieſer Sieger 
preijen,!) aber wenn fie ein wenig ind Innere blidten, würden fie fehen, daß 
in ihren Adern immer das alte gotijche Blut ftrömt; daß fie von einem maß- 
lojen Hochmut, hart, unduldfam find, voll Verachtung gegen alle, was nicht 
germaniſch ift, und von einer Naubgier, die feine Grenzen hat. Menjchen von 
Verſtand, aber ohne Herz: eine ftarfe, aber nicht zivilifierte Rafje... Jebt, wo 
Bismard befanntgeben will, daß Paris verjchont bleiben wird, fürchte ich mehr als 
je, Daß es, wenigftens teilweije, zerjtört werden wird. Warum? Ich vermag e3 nicht 
zu jagen; vielleicht damit feine jo jchöne Hauptjtadt mehr eriftiert, Derengleichen 
zu jchaffen ihnen niemals gelingen wird. Armes Paris, das ich im vergangenen 
April jo heiter, jo jchön, jo Herrlich gejehen Habe! 

Und wir? Ich würde eine großherzigere Politik gewinjcht haben, und daß 
man eine Dankesſchuld abtrüge. Hunmderttaufend der Unjrigen Hätten vielleicht 
Frankreich und und retten können. Auf jeden Fall würde ich lieber jehen, dat; 
wir bejiegt mit den Franzojen einen Frieden unterzeichnen würden, als Dieje 
Sleichgültigkeit, die uns eined Tages Geringſchätzung eintragen wird. 

Wir werden dem europäijchen Krieg nicht entgehen, und wir werden verjchludt 
werden. Es wird nicht morgen jein, aber e8 wird kommen. Ein Vorwand it 
rajch gefunden: vielleiht Rom... da Mittelländifche Meer... Und dann, iſt 
nicht dad Adriatifche Meer da, das fie jchon als deutſches Meer erklärt Haben? 

Das Ereignis in Rom?) ift eine große Tat, aber mich läßt es kalt, vielleicht 
weil ich fühle, daß e3 die Urſache von Unheil fein könnte fowohl im Ausland 
wie im Innern: weil ich Parlament und Kardinalölollegium, Preßfreiheit und 


1) Wenige Jahre fpäter zeigte Verdi, daß er Deutichland befjer würdigen gelernt Hatte, 
und im Sahre 1877 (f. weiter unten den Brief vom 22, Mai 1877) nahm er die Kund— 
gebungen, die ihm zu Ehren in Köln veranftaltet wurden, dankbar auf. Für die klaſſiſche 
deutſche Mufil und für den Giganten Beethoven Hatte er immer die höchſte Bewunderung. 
Dagegen ärgerte er ſich, daß man ihn für einen Nahahmer Wagners bielt (ſ. den Brief 
vom 19. März; 1878), 

2) Der Einmarfch der Staliener durh die Breſche in der Porta Pia am 20. Sep- 
tember 1870, 
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Inquifition, Bürgerliges Gejegbuh und Syllabus nicht in Uebereinjtimmung 
bringen kann; und weil ed mich erjchredt, zu ſehen, daß unfre Regierung auf 
gut Glüd Handelt und ihre Hoffnung... auf die Zeit jegt. Angenommen, e3 
fommt morgen ein Huger, verjchlagener Papſt, ein rechter Schlaufopf, wie Rom 
ſchon fo viele gehabt Hat, jo wird er und zugrunde richten. Papſt und König 
von Stalien kann ich nicht zufammen jehen, nicht einmal in diefem Brief. 

Ih Habe fein Papier mehr. Verzeihen Sie dad Geſchwätz. Es ijt ein 
Herzenserguß. Ich jehe jehr jchwarz, und doch habe ich Ihnen nicht die Hälfte 
des Schlimmen gejagt, das ich denke und fürchte. Leben Sie wohl... 


* 
Genua, den 28. Dezember 1870. 

... Ich Hofite wirklich, Sie im Laufe viejed Winter zu jehen, aber ich 
werde nicht nach Mailand kommen, daran find dieſe verwünjchten Goten jchuld, 
die Duelle aller meiner Leiden, und, wenn ich auch die meinigen in Geduld tragen 
würde, jpäter wird es heißen, der unjrigen. Ach, wenn wir doch 150- oder 
200000 Soldaten nach Frankreich geſchickt hätten, vielleicht wäre alles gut. Auf 
jeden Fall würden wir, auch wenn wir bejiegt würden, die Bewunderung aller 
erregt haben: jo wird, wenn der Strieg beendigt ijt, der Haß der Franzojen 
auf uns figen bleiben, und noch größere Geringſchätzung — wenn e3 überhaupt 
möglich ift, daß fie noch größer wird — der modernen Goten... Aber lajjen 
wir diefe Erörterungen, Die mir dad Blut vergiften... 


* 
Genua, den 11. März 1871. 

... Ich höre mit Vergnügen von den „Lituani“,!) — um fo bejfer für alle. 
Der einzige Bedauernswerte ift er, denn wenn er feine jtarfe Seele hat, wird 
er jehen, wa3 für Freuden... .2) Aber ſprechen Sie wirklich von der „Gewiljens- 
pflicht“ zu fchreiben? Nein, nein, Sie jcherzen; denn Sie wijjen bejjer als ich, 
daß die Rechnungen fich ausgleichen: das heißt, daß ich jtet3 den übernommenen 
Berpflichtungen mit voller Gewiffenhaftigfeit nachgefommen bin: Das Publikum 
bat fie ebenfalls jtet3 mit voller Gewifjenhaftigkeit, mit tüchtigem Pfeifen oder 
Beifallklatjchen aufgenommen. Somit hat feiner ein Recht, ſich zu beklagen, und 
ich wiederhole noch einmal: die Rechnung gleicht ſich aus... 


* 
Genua, ben 23. April 1871. 


. . . Haben Sie e3 gehört? Die Preußen haben Parid bombardiert!! Und 
heute ziehen fie dort ein! Wenn Sie noch beten, jagen Sie in Ihren Gebeten:, 
„Herr, ‚libera nos‘ von den Preußen.“ — Er wird Sie nicht erhören. Aber 
ed macht nicht3. Beten Sie, beten Sie aud) für mid)... 


1) Bon Bondielli, einem von Verdi fehr geihäßten Komponijten (1834 bi 1886). 
2) Bittere Anipielung auf die Enttäufhungen der künjtlerifhen Laufbahn. 
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Genua, den 17. November 1871. 

... Danken Sie der Gräfin Gina in meinem Namen. Sagen Sie ihr, daß 
ich die vierzehn Tage, die ich in ihrem entzückenden Cafjano verbracht, niemals 
vergejfen Habe, und jagen Sie ihr auch, daß ich bedaure, von der liebend- 
würdigen Einladung jeßt feinen Gebrauch) machen zu können. Es find einige 
der Künſtler Hier, die die „Aida“ fingen werden, und natürlich benußen wir Die 
Zeit und jtudieren. 

Und was tun Sie? Wir werden Sie bald jehen, und ich fann Ihnen nicht 
jagen, mit welch großer Freude. 

Wenn Sie zu Manzoni gehen, küſſen Sie ihm die Hand und jagen Sie 
ihm alle, was die tiefite Bewunderung Ihnen eingeben kann und was ich nie 
werde jagen fünnen. Es ift jonderbar! Ich, der ich einft im höchſten Grade 
ihüchtern war, bin es jetzt nicht mehr: aber vor Manzoni fühle ich mich fo 
klein (und bedenken Sie dabei, daß ich jtolz wie Luzifer bin), daß ich nie oder 
beinahe nie da3 rechte Wort finde. 

Adieu, meine Clarina, und bleiben Sie mir immer gut. 


» 
Genua, den 11. Dezember 1871. 


. . . Ich Habe jenen Brief!) an Filippi, von dem Giulio Ricordi eine Abjchrift 
bat, in der traurigiten Stimmung gefchrieben. In einem andern Brief, den ich 
eben erhalte, will Zilippi die Reklame in einigen bejonderen Fällen entjchuldigen. 
Ich nicht: es ift immer etwas Demütigended und von feinem Nuben. In diefem 
Augenblick bin ich ferner fo jchlecht disponiert, jo ärgerlich über diefe Wider- 
wärtigfeiten des Theaterlebens, daß ich imftande wäre, zu den ernteften Ent- 
ihlüffen zu fommen. O, die Jahre haben mir das Blut noch nicht kalt genug 
gemacht, und ich kann meine Empfindungen nicht erſticken, mögen fie freudig oder 
traurig fein!! Meine unglüdjelige Natur! Nie, nie eine Stunde Ruhe... 


* 
S. Agata, 4. Mai 1872, 

Peppina gab vor mehreren Tagen demjenigen, den wir unjern Gärtner 
nennen, den Auftrag, einen großen Korb mit Blumen aller Arten fertig zu 
machen, um ihn Ihnen zu fchiden. Dieſer unſer jogenannter Gärtner fam ganz 
bejchämt zu mir und jagte, daß er Blumen fajt gar nicht habe mit Ausnahme 
von Roſen: erjtend, weil ich nur jehr wenige ziehen laſſe, zweitens, weil diefe 
wenigen durch die vielen Regengüſſe verdorben find. Uebrigens willen Sie, 
daß dieſer mein jogenannter Garten aus zwölf Weiden, achtzehn Pappeln und 
pierundzwanzig NRojenftöden befteht!... Ich liebe die Blumen fehr, aber um 
ihöne zu haben, braucht man einen großen Gärtner... Ich haſſe alle Arten 
von Tyrannei und bejonders die baulichen. Nun find aber die großen Gärtner, 

2) Ein berühmter Brief, gegen die ungehörige Rellame gerichtet, die für „Wida” ge— 
madt wurde. 
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die großen Köche, die großen Sutjcher die wahren Tyrannen eine Hauſes. Mit 
ſolchen jteht e3 Ihnen nicht mehr frei, in Ihrem Garten eine Blume zu pflüden, 
ein einfaches Ei mit Salat zu ejjen, Ihre Pferde zu benußen, wenn e3 regnet 
oder die Sonne zu ſtark jcheint u. ſ. w. u. ſ. w. Nein, nein: der Tyrannen im 
Haufe find e3 genug an mir allein, und ich kenne die Mühe genau, die ich mir 
fofte!!! Uebrigens bin ich ein Tyrann, der fchließlich immer das tut, wa3 er 
nicht will... Wollen Sie einen Beweis dafür? Ich fchreibe Opern, und das 
ift dasjenige, was ich am wenigjten von allen Dingen tum möchte!! Quelle 
blague!.... Entjhuldigen Sie aljo, wenn mein fogenannter Garten keine fchönen 
Blumen hat, die würdig wären, Ihnen gejchicdt zu werden. 

Und Sie, wie geht e8 Ihnen, meine liebe Clarina? Ich höre, daß Sie 
an heftigen Migränen leiden. Pflegen Sie fich, halten Sie ſich ein wenig ftill 
und ruhig. Wie gut würde Ihnen ein bigchen ©. Agata tun! Wollen Sie 
berfommen? Ich fomme bis nah Mailand, Sie abzuholen. Sie wiſſen doch, 
welch großes Bergnügen Sie Peppina und mir machen würden... 

z ©. Agata, den 26. Auguft 1872. 

Ich danke Ihnen für die „Perſeveranza“, die Sie mir geſchickt haben, der 
Artikel über Manzoni hat mich im höchſten Grade interejjiert, aber noch mehr 
der herrliche Brief, in dem Manzoni das Amt eined Deputierten von Arona 
ablehnt. Bei dejjen Leſen fühlte ich, der ich (Gott verzeihe mir) Abgeordneter !) 
gewejen bin, mir mehr ald einmal die Nöte ind Geficht fteigen. Gejchieht mir 
recht, jagte ich bei mir... Aber warum Manzoni verteidigen? Er fteht jo Hoch, 
daß e3 meiner Anficht nach volltommen unndtig war. Es ift übrigens jehr 
fchmerzlich, zu jehen, daß italieniſche Männer (allerdings find die Priefter feine 
Italiener) es wagen, Manzoni nicht nur anzugreifen, jondern auch zu ver- 


höhnen ... 
* 


Genua, den 26. November 1872. 

Ich danke Ihnen, meine tenerfte Clarina. Aber, hier unter und gejagt, 
wäre es nicht bejjer, ein andrer nähme den Plab ein??) Was Habe ich getan? 
und was werde ich tun können? — Ich weiß nicht, was ich jagen joll: oder 
richtiger, ich jage, daß es eine große Verlegenheit für mich ift und niemand 
etwas nutzt. A dies jage ich Ihnen, Ihnen allein, denn wenn andre mic 
hörten, würden fie jagen, daß ich unhöflich und undankbar bin. Laſſen wir 
aljo den Senator gelten, und jprechen wir nicht mehr davon. 

Heute morgen wurde mir von Bufjeto das Buch von Carcano zurüd- 
geſchickt. Danten Sie ihm einftweilen in meinem Namen und jagen Sie ihm, 
daß ich ihm ſehr bald jchreiben werde. 

Die Frau Senatorin ift krank, fie hat das projaifchite Hebel von der Welt. 
Es handelt ſich um einen Furunfel an einer Stelle, die ich nicht zu nennen wage. 


1) Barlamentsabgeordneter für das Kollegium von Borgo ©. Donnino, 
2) Als Senator. 
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Danten Sie Frau Saulina und Tenca vielmald und nehmen Sie einen 

herzhaften Händedrud entgegen... 
* 
Neapel, den 29. Dezember 1872. 

Guten Tag umd gutes Jahr, dad Heißt Gejundheit und Ruhe! Die Ruhe! 
Das beite Ding auf diejer Welt und das, wa3 ich Hauptjächlich in dieſem 
Augenblid wünjche. Welcher Teufel hat mir in den Kopf gejeßt, mich wieder 
mit Theaterdingen zu befafjen! Ich, der ich mich jeit mehreren Jahren an dem 
glüdlichen Leben des Bauern erfreue! Jetzt bin ich „auf dem Ball*,') und da 
heißt es tanzen, und ich verfichere Sie, daß es fich Hier qut tanzt. Ich wußte 
von den ungeordneten Verhältniffen diefes Theaters, aber weder ich noch andre 
fonnten fie fich jo vorjtellen, wie fie find, Die Unwiſſenheit, die Untätigfeit, die 
Gleichgültigfeit, die Unordnung, die Zerrüttung, die bei allen in allem und allem 
gegenüber herrſcht, find unbejchreiblih. Es ift nicht zu glauben: mir fommt 
geradezu dad Lachen, wenn ich mit ruhigem Geift an alle die Mühe denfe, die 
ich mir mache, an alle die Aufregungen, die ich durchmache, an meine Hart- 
nädigfeit, zu wollen und zu wollen um jeden Preid. E3 kommt mir vor, 
al3 ob alle mich anjehen, lachen und jagen: „Sit der verrückt?“ 

D, meine Eitelfeit iſt ſchwer bejtraft worden; denn ich geftehe Ihnen, ich 
habe wirklich einen Augenblid der Eitelkeit gehabt. Ich will deutlich reden. Als 
die Regierung den Theatern den Zujchuß entzog, ſagte ich: gut, zeigen wir dieſer 
Regierung, daß fie unrecht hat und daß wir auch ohne fie etwas leiften können. 
— Ih kam dann nad Mailand, der „Macht des Verhängniſſes“ wegen. Es 
gab viel über die Muſik zu jagen, aber die Injzenierung und Chor und Orchejter 
imponierten — da3 war ed, was ich wollte. Ich fam dann der „Wida“ wegen. 
Die gewohnte Gefchichte über die Muſik (damal3 wurde die „Macht des Ber: 
hängniſſes“ gut), aber Infzenierung und Aufführung hatten Erfolg. Volles Haus 
und hohe Einnahme. Ich ging nad) Barma, und der Erfolg war gleichfalld aus» 
gezeichnet: immer volle® Haus und Hohe Einnahme. Ich überwachte Padua 
von der Ferne, und durch Faccios Bemühungen gab es wieder Erfolg und Ein- 
nahmen. Ich kam nach Neapel in der Hoffnung, ebenfall3 Erfolg zu Haben, 
aber hier — patatrac, der Boden fehlt mir unter den Füßen, und ich weiß nicht, 
worauf ich mich ftüßen ſoll. 

Gejchieht mir recht. 

Meine Eitelkeit ift da tüchtig bejtraft worden. 

Sept bin ich jehr degrise, und wenn ich nicht zu meinem Unglüd (dummer: 
weile) Giulio gegenüber neue Verpflichtungen übernommen hätte, würde ich jofort 
von dannen gehen, um meine Felder auch bei Nacht zu bebauen und Muſik und 
Theater volljtändig zu vergejjen. 

Uebrigens, jo wütend ich bin, meine Gejundheit ijt gut. 





1) Stalieniihe Redensart; Sinn: in eine Angelegenheit vermwidelt fein. 
Anm. d. Ueber]. 
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Auch Peppina geht e3 gut, und wir beide warten auf einen günftigen 
Augenblid, um diefe Sonne und dieſes Klima zu verlajjen, das wirklich be- 
zaubernd ijt. Den ganzen Tag die Fenfter offen und in den Zimmern fünfzehn 
Grad Reaumur Wärme, 

Schreiben Sie mir und erzählen Sie mir ausführlich von Ihnen. 


* 
©. Agata, den 29. Mai 1873. 
Sch war nicht dabei,') aber wenige werden an diejem Morgen trauriger 
und ergriffener gewejen fein, als ich es war, obwohl ich in der Ferne weilte. 
Wie ift alles zu Ende! Und mit ihm geht auch unſer reinjter, unjer 
beiligiter, unjer höchſter Ruhm zu Ende. 
Ich Habe viele Zeitungen gelejen! Keine jpricht von ihm, wie es gejchehen 
müßte. Biele Worte, aber nicht tief empfunden. 
Dennoch fehlt es auch nicht an bijjigen Ausfällen. Sogar gegen ihn! 
O, wa3 für ein abjcheuliches Volt wir doch find! Fortſetzung folgt) 


Sein Rind 


Novelle 


von 


Rofe Raunau 


Se weinte nicht. Es gibt Schmerzen, die jenſeits von Tränen liegen. 
Regungslos ſtarrt ſie auf den Kopf, der ſich unruhig in den Kiſſen 
bewegte. 

Das war das Geſicht, das ſchöne, frohſinnige, das fie einſt vergöttert hatte! 

Der blaßblonde Bart hing hart um das weiblich zarte Kinn, die Haut 
war fahl und farblos und von häßlich feuchtem Glanz. Und wie groß die 
Naje in dem abgemagerten Gejichte geworden jchien. 

Nur die Hände waren jchön, jchöner als je. 

Ihre Augen jaugen jich feft an diefen marmornen Händen. 

Hier ließ fih ausruhen von aller Dual. 

Über feine Fieberreden lajjen fie nicht ruhen. Zerriffene wirre Worte rufen 
fie. Und feltiam, immer find es die gleichen, immer die gleichen Worte wieder, 
in verzehrender Angjt geiprochen, als läge eine Laſt auf feinem Leben, die um 
Erlöjung jchrie. 

Sie fühlte feine Dual wie die eigne, aber ſie Half ihm nicht. Sie rang, 
gepeinigt von Leid, die Hände ineinander, aber fie Half ihm nicht. Sie wußte 





1) Beim Leihenbegängnisd Manzonis. 
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ja den Weg zu ihm nicht mehr, feinen Weg zu feiner Seele. Schon damals 
nicht, wie fie machtlos gefühlt, daß er, langſam gleitend, fich von ihr gewandt. 

Daß fie kinderlos geblieben, da8 war es wohl Und daß fie jeine Selbjt- 
fucht befchönigt und gepflegt, weil fie ihn fo blind, jo jelbftvergejjen geliebt. 
Sie biß in ihre Lippen, kein Seufzen durfte laut werden Bier. 

Das Mädchen Hatte leiſe mit der Morgenzeitung einen Brief gebracht. 

Eine ungebildete Schrift, an ihren Mann adrejfiert ? 

Bögernd drehte fie den Umjchlag Hin und her. 

Sie mußte den Brief öffnen ftatt feiner. Widerwillig tat fie e8 heut. Ein 
ſeltſam ſperrendes Gefühl jaß in ihrer Stehle und machte ihr Schmerz. 

„Seherter Her Rehgirunfsraht! Das Kint is nu da. Und gang 
Geſunt. Luiſe get e8 Gut wie ed gehen Kan. Unt ein Junge. 
Geftern um Uhre 9 Früh. Wir Erwarten ihren werden beſuch. 

Berbunden mit Gruß 
Berwitweh Rofalie Ruh. Gebohrne Kodow 
Sclidmannftraße 16. 3 Trepen.“ 

Was jollte das? Was ging das ihren Dann an? 

Ja wie denn? Luiſe? Luife Ruh? So hieß ja — 

Ihre Knie zitterten und bogen fich in Schwäche. Das Zimmer tauchte in 
graue, wie Nebel aufjteigendes Dunkel. Mit einem Wimmern, leije wie ein 
Hauch, fiel fie auf den Stuhl, den ihre Hand umkrampfte. 

Das fnifternde Papier auf ihrem Kleid erft weckte fie wieder. Berftändnis- 
los ſtarrte fie e8 an, indes fie langſam die Stirne ftrich, bis ihr Denken wieder 
ar wurde. 

Den Namen kannte fie. Sie durfte nicht mehr zweifeln und nicht mehr 
hoffen. 

Ihr Mädchen war's, dad nah ihm rief! Ihr Hausmädchen, dad vor 
einem halben Jahre von ihr fortgegangen war. 

Mechaniſch barg fie das Blatt in ihrer Tajche und antwortete der Kranken— 
jchweiter, die bejorgt in ihr Geficht jah, mit einem Lächeln. E3 war ein Lächeln 
voll Traurigteit. 

Wie wohl es tat, fich freundlich umforgen zu laſſen. Wie wohl es jeßt 
tat. Sie jchloß die Augen und ließ fich auf der Chaijelongue in eine Dede 
hüllen, Hilflo8 und willenlo® und dankbar wie ein Sind. 

Wenn fie den armen Kopf nur an die Bruft der Schweſter hätte lehnen 
dürfen und weinen, weinen! Aber allein mußte fie brüten über all das Schred- 
liche, das um fie her gewachjen war, das fie nicht hatte werden jehen und das 
nun größer und ftärfer geworden al3 ſie jelber. 

So weit war ed gefommen! So graufig weit! Erjt dad Jahr der lang- 
jamen Entfremdung, die fie biß ind Herz des Herzens getroffen, dann jeine 
Krankheit, die Gewißheit ded nahen Endes, und nun — 

Aber dad war ja gleichgültig nun. Wa lag an allem andern? 
Darum litt fie nicht mehr. Alles ging ja unter vor dem einen. 
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Das Bewußtjein jeiner Untreue nur lebte noch in ihr. Und einer fo häß— 
lichen, bejchämenden Untreue! Bejchimpft und beſchmutzt war fie davon bis 
zum Eifel, 

Da3 war ihr Mann! Ihr vornehmer, feinfühliger Mann ! 

Den Hatte jein gern betonted äſthetiſches Empfinden nicht beſſer bewahrt. 
Das naiv egoiftiihe Wort fiel ihr ein, das er für fich als Motto geprägt: „Ich 
wünjche nur Angenehmes zu hören!“ 

Wirklich? Wünſchte er? Wie das Leben nur fo rückſichtslos ein bejchei- 
dened Programm zerjtören konnte! 

Warum lachte fie nicht? War es denn nicht zum Lachen? Sie jollte 
ihn aus dem Fieberſchlaf weden und ihm jagen, daß er Bater geworden jei. 

Warum lachte fie nicht? Der Konflilt war ja jo unjagbar komijch. 

„Das Kind is nu da.* Schreien, ganz laut Hinausjchreien Hätte fie es 
mögen, jchreien, jchreien! Wütende Bein, die alle Edle in ihr niederhielt, 
durchtobte jie. 

Dann, faſt plöglich, wurde fie till und milde beinah. War dad alles ge- 
worden, weil fie älter war als er? Weil immer und immer von ihr zu ihm 
nur ein verhaltener mütterliher Ton gellungen war? Weil fie fih geſchämt 
hatte, ihm ihre volle begehrende, zitternde Zärtlichkeit zu zeigen ? 

Sie Hatte e3 fich ja nie gegönnt, zu vergejien, daß er jünger und jchöner 
war als fie. — — 

Nun Stand fie an jeinem Bette. Die Unruhe jchien ihn verlaſſen zu Haben. 
Er fühlte ihren ſeltſamen Blid und öffnete die Augen weit. Ein überirdijcher 
fiebernder Glanz war darin. 

Sie fühlte ihr Herz noch einmal zuden unter jeinem Leuchten wie in den 
Tagen ber Xiebe. 

Durch ihre Gedanken ging’3: ‚Und mit diefen Augen Haft du mich belogen 
und betrogen und Schlimmeres getan. Du Haft gewollt und geduldet, daß ich 
dein gewejen, auch noch, nachdem e3 die andre war. Das ijt furchtbarer als 
dein Betrug. Das iſt's, was ich nie vergejjen werde!‘ 

Fremd und kalt, feindjelig ſah fie ihn an. 

Seine Blide hingen jet leidenjchaftlich flehend an ihr. Sein Bewußtjein 
ſchien klarer al3 jeit Tagen. 

„Komm näher. Ich muß fprechen, viel Vergeben wirft du mir nicht. 
Ich verdien’3 auch vielleicht nicht. Ich bin jo ſchwach geweſen. Du weißt nicht, 


wie ſehr — — Sieh mich doch nicht jo erbarmungslos an!“ — — 
„Mühe dich nicht. Ich weiß ed.“ Ihre Stimme war ruhig, auch wie fie 
weiterjpradh. 


„Sch weiß mehr. ‚Das Kind iß nu da.‘“ 

Die lächerlicden Worte, die ihr den Kopf zu ſprengen drohten, brachen aus 
ihr hervor. Wie Befreiung war ihr's. 

Nie aber war ihm ein Weinen furchtbarer gewejen als das jammervolle 
Lachen jegt, das den lang von zerjpringenden Saiten hatte. 
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„Geh doch Hin, geh Hin und fieh e3 dir an und hol es dir!“ 

Er umklammerte ihren Arm mit jäh erwachter erjchrodener Kraft. 

„Erbarmen, Hab doch Erbarmen mit mir. Woher, ſag bloß, woher weißt 
du e8 denn? War fie hier?“ 

Sie gab ihm den grauweißen Bogen hin. „Hier.“ 

Geine Tränen trafen da3 dünne Blatt und verwijchten die Schrift. 

Unbewegt, nur in dumpfem, unklarem Schmerze jah fie dem Huſtenkrampf 
zu, der ihn umzuwühlen fchien, wie ein Scheit da3 Erdreich ummwühlt. 

„Du fiehft — der Tod — nimmt dir und dem Richter — jede Arbeit ab. 
Schnell — und gründlich wirft du von — mir gejchieden jein.“ 

Er ſprach unterbrochen und mühſam in den kurzen Paufen, die ihm der 
Huften ließ. 

„sh wende mich an fein Geſetz. Fürchte Dich nicht.* Ein böfer ent- 
ftellender Zug legte ji um ihren Mund. „Diefe Stunde trennt mich von dir, 
auch jo. Sch meine, wir find fertig, du und ich.“ 

„Aber mit allem andern bin ich nicht fertig.“ 

Sein Sprechen, das erjt voll gekränkter Bitterfeit gewejen, war jeßt in 
aller Schwäche ungeduldig und weinerlic” wie daß eines verzogenen Kindes, 
das an Borhaltungen nicht gewöhnt ift. 

„Du kannſt Doch jelber fein Aufjehen wollen, aljo bitte, jchide Hin, gleich. 
Es Hat ja wohl feinen Zwed mehr, di um Berzeihung zu bitten. Du 
haft ja jehen können, wie ich drum gelitten habe und noch leide, und bringjt e3 
ruhig fertig, mich weiterzuquälen.” 

Gie trat zurüd und jah jeltjam lächelnd über ihn Hin. Dann nidte fie 
langjam. Wie Erwachen war’3 in ihr. Ein Verjtändnis für feine Art begann ihr 
plöglich aufzugeben, das die langen Jahre der Ehe mit ihm fie nicht Hatten lehren 
fönnen. 

Bernichtend kam fein innerſtes Wejen ihr zum Bewußtjein. 

Er wand ſich unter der Verachtung in ihrem Blid, 

„Laß mich doch gutmachen, was noch gutzumadhen ift. Set groß und Hilf 
mir, de3 armen Kindes wegen.“ 

„Sch werde hingehen. Ich werde forgen, daß — es feinen Mangel Hat, 
daß es in gute Hände kommt.“ 

Abgehadt, Dumpf und rauh klang's durch die Stille, widerwillig, als ſchäme 
jih die Stimme, daß ed Güte war, was fie bot. 

Er wollte ihr danken. Uber vor dem leeren Ausdruck, mit dem fie ging, 
wurde fein Wort ein Wehelaut. Die Arme, die nach ihr faſſen gewollt, fielen 
jchlaff Herunter. 

Dann aber fühlte er fich langjam wie ein Erlöfter. 

Was ihn gequält, war nun bei ihr, und was in ihren Händen lag, war 
gut bewahrt. Sie tat nie etwas halb und nie etwas falſch. Das mußte er. Es 
hatte ihn zu oft erbittert. Sie Hatte nur QTugenden, die er hakte, feinen fehler, 
der fie einem nahegebradit. 


Raunau, Sein Rind 227 


Geihämt und gefürchtet Hatte er fich, auch dad auf ihre Schultern zu legen, 
wie er ed von allem Unbequemen gewöhnt war, und nun, es follte wohl jo fein, 
verhalf ihm der Zufall dazu. 

Jetzt würde er gejunden, jeßt endlich, wo diefer Drud von ihm genommen 
war. Konnte er dafür eigentlih? Wieviel glüdlicher wäre er gewejen, wenn 
feine Frau... und nit... 

Aber was wußte jeine feujche, kaltfinnige Frau von dem gejunden, naiven, 
binreißenden Xiebewerben de3 einfachen Mädchens? Sie, die Arme, die man 
gelehrt Hatte, daß jede Regung der Natur eine Sünde jei, eine Sünde, die man 
in Scham und Selbjtbeherrijchung zu büßen habe! Die Arme, die alle gelernt 
hatte, nur die Kunft nicht, alle zu vergefjen, den Schrei der Hingebung nicht, 
der ihn an der andern entzüdt, den er von früher her noch im Ohre gehabt 
und auf den er gehartt. 

Konnte er dafür, daß jie die Liebe, wie er fie verftand und gelannt und 
gejucht, nie begriffen ? 

Immerhin — e3 hätte jo weit nicht fommen dürfen. Das jah er ja ein. 
Aber e3 war doch einmal vorbei. 

Wie Hatte ihn da die Borausficht einer Stunde, der nicht zu entgehen war, 
nur jo tief niederdrüden fünnen? Das begriff er nicht mehr redit. 

Sein alter Egoismus und Leichtfinn erwachte. Die Liebe feiner Frau Hatte 
ihm ja fchon jo viel verziehen! 

Was wiljen auch Frauen davon, und feiern es die Elügften, wie jo etwas 
in eine Mannes Leben Hineinfann? Auch fie begreift nicht davon und wird 
e3 nie begreifen, vielleicht auch nie vergefjen, aber verzeihen würde fie ihm, 
deffen war er nun jchon wieder gewiß. 

Ein zuverfichtliches Lächeln fam auf feinen bleichen Mund. Jetzt wollte er 
leben, gejund werden und leben! 

Und dann würde er fie lieben, anders und beſſer al3 vorher. Sie verdiente 
e3 auch wirklich, reſümierte er. 

‚Der Gang eben muß ihr doch ſchwer geworden fein.‘ 

Er verfolgte fie auf ihrem Wege und fing endlich an, fich ein wenig zu 
jchämen. 

Und doch über allem ein Yufatmen, da3 jeine gejpannten Züge löfte und 
friedvoll machte. 

Die Pflegejchweiter, die ihren Plat wieder eingenommen, nidte ihm zu und 
wünjchte ihm Glüd zu jeiner Verwandlung. 


* 


An der Ede lohnte fie den Sutjcher ab. Es fehlten nur noch wenig 
Nummern. Und doch dehnte fich der Weg noch endlos fort. Kohlenpläße und 
unbebaute weite Feldflächen trennten die Häujer. 

Ihr war müde, müde und fröftelnd traurig zumute. Und was fie jah, 
fonnte fie nicht froher machen. 
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Finder fpielten am Wege, ſchmutzig und verwahrloft. ‚Seid ihr Armen aud 
folge? Ohne einen Vater, der euch fennen will und kennen darf? Und zwilchen 
euch wird fein Kind fpielen!‘ 

Sein Kind? Ja, wußte fie dad denn? Mußte e8 denn — fein Sind jein? 

Sie errötete. — Und doch war der leidenjchaftliche Wunfch in ihr, es möchte 
jein Kind nicht fein. 

Es war ja verjtändlich, fo weltfremd war fie nicht — daß dad Mädchen 
den Mann ald Vater bezeichnete, von dem ed am meilten hoffen konnte. 

Sie wollte es ihr jo gern verzeihen und für den Knaben jorgen. Nur fein 
Kind durfte es nicht fein. 

Wie könnte fie jelber fonft jo arm, jo bettelarm neben ihm hergegangen jein 
all die Jahre? 

Und fie hatte gebetet, wie ein Weib nur beten fann, fiebernd, in halbem 
Bahnfinn: „Ein Kind fchent mir, guter Gott, ein Kind. Ich will es ja nicht 
behalten. Nimm e3 wieder zu Dir, am erjten Tage darfjt du's von mir nehmen. 
Nur laß mich zu feinem Vater jagen dürfen: ‚Sieh, ich habe geboren wie fie 
alle. Ich Habe meine Pflicht getan und meinen Naturzwed erfüllt wie andre 
Frauen au. Du Haft kein Necht mehr, mitleidig mich anzufehen, ald wäre id 
weniger al3 die andern.‘“ Und jener dort follte Gott in ihre Mannes Liebe 
gegeben Haben, was er ihr verjagt? 

Nur freilich — feine Schuld blieb die gleiche und unberührt davon. Und 
wieder legte fich die Traurigkeit, laftend wie ein Stein, auf ihr Herz, daß jedes 
Atemholen Schmerz wurde. 

Wie fie fich ſchämte vor den Neugierigen! Eine gutgelleidete Frau verirrte 
ſich wohl felten hierher. Ihr war e3 plößlich, al3 müßten alle Menfchen jehen 
und wiſſen, weshalb fie hier war. 

Zwei Männer ftießen fich lachend im Treppenflur an und warteten, bis 
fie höher ftieg. Sie hob langjam den dichten Schleier und zeigte ihnen ftill ihr 
toternftes Geficht. Da waren fie mit verlegenem Gruße zur Seite gegangen und 
ließen fie vorbei. 

„Witfrau Auch“, darunter noch ein zweites Schild und ein andrer Name. 

Sie Elingelte leife. „Ein Weib3bild wie erleſen“ öffnete, nachdem die Klappe 
vor dem Guckloch wieder heruntergefallen war. 

„Sch wollte Frau Ruch fprechen.“ 

„Smmerzu. Die bin ich.“ Und fie fchlürfte ihr voran durch dem ſchmalen 
Gang, auf dem fich bligfchnell noch eine Tür geöffnet hatte. Durch den Spalt 
fah der ungelämmte Kopf einer Frau mit großäugigem Spähen. Das war fo 
teilnehmender Brauch und naturgemäßes Uebereinfommen bei allen, Die ben- 
jelben Korridor bewohnten. 

„Meine Tochter liegt krank in die Stube. Ich kann Sie leider mur die 
Küche anbieten, fannı ich.“ 

Sie hatte fich nicht fegen wollen, aber num ſank fie doch erſchöpft auf den 
Holzftuhl an der Tür. 
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„Sch bin Frau Doktor Larfen.“ 

„Rich möglich. Das is mich aber recht jehre peinlich, is mich das.“ 

„Herr Regierungsrat“ — fie Hätte hier nicht fertig gebracht, zu jagen: 
„mein Mann“ — „it jehr krank. Er Hat mich beauftragt für — Hier zu 
jorgen.“ 

Unterwürfig und geläufig fam es nun. Alles, was an Koſten und Berluften 
ſchon entjtanden und noch zu erwarten war, wurde aufgezählt wie etwas Aus- 
wendiggelernte® oder Gewöhntes. 

„sch Hätte mich früher darum gekümmert, aber ich weiß es erjt jeit Heut,“ 
glaubte die junge Frau fich entjchuldigen zu müfjen. 

„Mit eenmal! Die Luife Hat mir ja gefagt, ganz gut gejehen hätten Sie ’t, 
wie der Herr Hinter fie Her war. Gott, ein hübſches Mächen is et ja. Und 
zuleßt, jagt die Luiſe, da hätten Sie et auch für ganz gewiß jewußt.“ 

Dabei jah die Alte ihr frech in das erjchredte Geſicht. Sie hatte die Müll- 
ihippe, auf der Kartoffeln lagen, wieder aufgenommen. Felt preßte fie den 
linken Arm darum, daß das abgenußte Blech ich bog, und jchälte weiter. 

Das Bild jollte fich fürd Leben in die Erinnerung3welt der bleichen Frau 
eingraben. Die groben rifjigen Hände mit den jchwarzen Rinnen, das auf» 
bligende Küchenmefjer, von dem die ſchmutzig jandigen braunweißen Spiralen 
berunterhingen, die lauernd gefniffenen grünlichen wimperlojen Augen und Die 
gehäſſige Stimme, die über allem war. 

„Sewußt haben Sie et, haben zujejehen, wie det arme Mächen mir nichts 
dir nichts in ’t Unglück mußte, und wollten man bloß nich fehen.“ 

„Und warum wollte ich nicht jehen?“ Sie begriff jelbit nicht, daß fie fragte. 

„Weil Sie alleene 'nen andern hatten,“ plabte e3 giftig los. 

Kein Schmerzendlaut fam von den armen feinen zudenden Xippen, fein 
Laut ded Erwiderns, auch jeßt nicht, wie fie ſich wiederfand. 

Antworten? Der Gedanke fam ihr nicht einmal. Nur noch bleicher wurde 
fie. Und der Ausdrud von Dual und von Efel vor der Berührung mit all 
dem Schmuße vertiefte jih um Mund und Augen. 

Sie raffte ihr Kleid feit zufammen, haſtig, in unklarer Furcht, die Frau 
mit den gemeinen Worten könne e3 ftreifen. 

Mechaniſch endlich fteht fie auf. Dann bejann fie ſich, weswegen fie ge- 
fommen war. Mit rajchem Widerwillen jchob fie den bereitgehaltenen Geldjchein 
auf den Tiich und zog noch rajcher ihre Hand wieder zurück. 

„Ein Rechtsanwalt ſoll alle Anfprüche regeln. Er wird Sie alles Nötige 
wijjen lafjen, auch unfre Verfügung darüber, wo wir, im Einverjtändnis mit 
der Mutter, da3 Kind am beiten unterbringen.“ 

Der Anblid des Geldes wandelte dad Weſen der Frau in friechende 
Freundlichkeit. 

„Aber ſehn wer'n Sie doch den Jungen wollen. Er is ein Staatskind, is 
er, und dem hochgeborenen Herrn Vater wie aus det Gefichte jejchnitten, allens 
wat recht is.“ 
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„Sa, kennen Sie denn — Herrn Regierungsrat?“ 

„Kennen? Wenn auch dad nich. Jeſehen Hab ich ihm nich jrade. Uber“ 
— jet ſprach fie ſchneller — „fo viel fieht doch jedet, von feine Mutter Hat er 
auch nich ein einzigten Zug.” 

Nicht einmal lächeln Konnte fie mehr; erftarrt war ihr Geſicht ... 

Wie fie Hinauswollte, vertrat ihr die Frau fchnell den Weg und kam aus 
der Stube mit einem Bündel blaufarrierter Kiffen zurüd, 

Das rote winzige Slindergeficht darin follte fie wohl fehen, ehe man fie 
gehen ließ. Das wollte man ihr alſo nicht erjparen! 

Aus der offen gebliebenen Tür rief's. Ein erſtickender mweichlicher Kranken— 
ftubendunft kam bis zu ihr. 

„Ad — ein Augenblid. Ich laffe Ihn gleich raus. Meine Tochter 
will wat.“ 

Und num ftand fie ganz allein vor dem Korbe, in den die Frau das Find 
gelegt hatte, und ein heißes, wildes, nie vergejjenes Neidgefühl ließ fie beben. 
Sie hätte niederfallen mögen und fchreien, wie fie früher heimlich getan: „Ein 
Kind, gebt mir ein Kind!” 

Ein leijes Hohes Stimmchen fam aus dem Korbe. 

Sie trat Hin. Es blinzelte durch einen Heinen Spalt der tränenden Augen. 
Bivei rote Fäuftchen verdedten faft das ganze faltige Geſicht. Es zog fie näher. 
In Haß oder Liebe, fie wußte e3 nicht. 

Sacht drücte fie das Kiffen zurüd, um den einen Kopf frei zu jehen, 
ſcheu, fie ſchämte fich ihrer Neugier. 

Da — ein wahnjinmiges, jubelndes, bebendes Erfchreden! Ein irrer Laut 
der Freude: Sein Find war's, fein! 

Tränen übergofjen ihr Gefiht. Sie wußte jet, e8 war feind. Da — 
das unverfennbare dunkle Herzförmige Mal an der linken Schläfe, verjüngt und 
doch dasjelbe, das fie, wie oft, in lachender zärtlicher Freude angerührt. — Sein 
Bater, feine Brüder, feine Kleinen Neffen, alle, alle hatten das Zeichen, und nun 
noch das Kind vor ihr, fein Sind, fein... geliebtes Sind. 

Wie Hatte fie gewünfcht, vor einer Stunde noch gefleht, es möchte fein 
Kind nicht fein. Und jetzt vor der lebendigen Gewißheit, die fich hier regte 
und dehnte und hilflos zu ihr fehrie, war, plößlich und überwältigend, nicht? 
als eine aus der Tiefe quellende, alles befiegende, nicht zu hemmende Zärtlich— 
feit in ihr. 

Die Frau kam wieder. Sie zwang fi, ruhig und langſam zu fpreden. 
Nur ihre Stimme zitterte und Hang heifer von der Erregung. 

„Geben Sie mir dad Kind mit, Ich will e8 behalten oder felbft in Pflege 
geben. — Es foll Ihr Schade nicht fein,“ fegte fie in Angft und überredend 
Hinzu, als fie ohne Antwort blieb. 

Frau Ruch wiegte in ſtummem Staunen den Kopf. Das hatte fie nod) 
nicht erlebt, und fie Hatte doch ſchon viel erlebt. Aber bei aller Verblüfftheit 
war jedes Für und Wider in ihrem rechengewohnten Kopfe ſchon geſichtet. Da? 
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kluge Wort „Abfindungsjumme“ trug den Sieg davon. Das Klang ihr zu lieblich 
ins Ohr. 

Mit Schlecht gejpieltem Gefühl brachte fie die Einwilligung der Tochter mit 
der ſchönen Bitte an die gnädige Frau, doch ja und ja gut mit dem Kinde 
zu fein. 

„Wir tun's nich gerne, und trennen von jo'n jüßet Yöhr, aber ed is am 
Ende doch befjer jo für det arme Wurm.“ 


%* 


In den gerufenen Wagen, den Zujchauer jeder Alterdflaffe umftanden, trug 
die bebende Frau wie den koſtbarſten Schag dad Kind in ihren Armen... 

„Sch Habe den kleinen Knaben einer armen Verwandten zu mir genommen. 
Sie hatte fi) jchon lange an mich gewandt und mich darum gebeten. ch Hatte 
mich dazu verpflichtet.“ Sie war das Lügen nicht gewöhnt. Es klang ungewwandt 
und unficher. 

Ein wenig jchüttelte die Krankenſchweſter, der die Erflärung galt, denn auch 
den Kopf. 

Und ganz unbegreiflich wurde es ihr, wie völlig die ftille Frau über der 
Sorgfalt für ein fremdes Kind ihren armen jchönen Mann vergejjen konnte, 
von deſſen Bett fie doch vorher nicht gewichen war. — Niemand im Haufe 
durfte ihm jagen, daß fie den Säugling beherbergte. E3 Hätte ihn unnütz 
erregen können, begründete fie ihr Verbot. 

„Sch Habe für das Kind und die Mutter gejorgt, jo gut es fich tun lieh.“ 
Das war alles, wa3 er von ihr erfahren Hatte. 

Seine heißen Lippen füßten ihre Hand. Seine jchönen Augen fanden 
wieder den Blid eines jchuldbewußten abbittenden Kindes, mit dem er fie noch 
immer bezwungen hatte. 

Über fie jah es nicht mehr. Ihr Schauen glitt über ihn hinweg, Hinein 
in eine Zukunft, über der es wie Lächeln lag. Sein Gedanke in ihr gehörte 
mehr dem Manne, den fie geliebt. Nur der Vater de3 Kindes da drinnen war 
e3, dem der letzte widerwillige Reſt von Mitleid in ihr galt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


Im Morgendämmer hatte die Schweſter ſie gerufen. Sie hatte lächelnd 
und ruhevoll am Bette des Kindes geſeſſen, das ſie eben wieder in Schlaf 
gebracht. 

Mit dieſem verlorenen, glücklichen Lächeln auf den Lippen trat ſie an 
ſein Bett. 

Ihr Lächeln erſtarrte. Noch einmal Blut, hellrotes, ſchäumendes Blut aus 
dem Munde, den ſie über alles auf der Welt geliebt hatte. Wie lange das nur 
her war, wie lange! 

Seine Hände ſtreckten ſich nach ihr und preßten ſie knöchern. Seine Augen 
ſchrien: „Ich will nicht ſterben!“ 
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Grauen durchfuhr fie vor dieſen fprechenden, jchreienden Augen, lähmendes 
Grauen, nichts ald Grauen, daß wie Spinnenarme über fie hinkroch. 

Kein Funken der lodernden Liebe mehr, welche die Sprache diejer Augen 
jonft in ihr gewedt. Erlojchen alles, und die Afche davon verweht und vergeſſen. 

So jah fie ihn fterben. 

Am Bette des Kindes erjt fand fie Tränen, au Tränen um ihn. 

„Run find wir beide allein.“ 


Ueber wiflenichaftlihe Vorurteile, insbeſondere in 
Tuberfulofefachen 


Bon 


E. von Behring (Marburg) 


Wen ich hier von wiſſenſchaftlichen Vorurteilen rede, dann ſehe ich zunächſt 
ganz ab von der Frage, ob die im folgenden zu beſprechenden Vorurteile 
des mediziniſchen und nichtmediziniſchen Publikums vor dem Forum der natur— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ſich auf die Dauer als haltbar oder unhaltbar und 
als nützlich oder ſchädlich erweiſen werden, ſowie ich auch davon abſehe, ob über— 
haupt unſer Menſchenverſtand imſtande fein wird, die Nichtigkeit oder Unrichtigleit 
einzelner von dieſen Vorurteilen einwandsfrei zu beweijen. 

Ich jelbft Habe jehr viele Vorurteile. Jedes Urteil über ein fachliches oder 
begriffliches Problem, das ich mir nicht jelbjt auf Grund meiner eignen Studien 
gebildet, jondern das ich auf Treu und Glauben anderöwoher übernommen habe, 
ift ein Vorurteil. 

In diefem Sinne habe ich von meinen leiblichen Vorfahren und von meinen 
Schullehrern das Vorurteil übernommen, daß die Sonne ftillfteht im Welten- 
raum, während zu Mojes Zeiten die Kinder Israels das Urteil ſich anderd- 
woher als Vorurteil angeeignet hatten, daß die Sonne jeden Tag im Welten 
raum einen Kreislauf um die Erde herum vollendet. Heute ſchließe ich mid), 
dem Urteil derjenigen Autoren an, die auch die Sonne fich im Weltenraum be 
wegen lafjen, aber ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, daß ich mich ſchließlich 
noch zu der Lehre befehren könnte, daß die Himmelskörperbewegung, ebenfo wie 
jedes andre Bewegungsphänomen, nur der Reflex eines Denkprozeſſes in meinem 
Gehirn — aljo ein Hirngejpinft — ift oder, um mich etwas gelehrter und 
allgemeiner auszudrücken, daß die ariftotelifchen Phänomena im legten Grunde 
bloß Numena (vovueva), d. h. ſolche Ergebniffe des Denkens find, von denen 
ich mit Sicherheit nie erfahren kann, ob ihnen außerhalb meines Denkens etwa? 
entjpricht, was an und für ſich, und nicht bloß für mich, eine Exiſtenz befiht. 
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Diefe erfenntnistheoretifche Nefignation hindert mich aber nicht, in meinen 
naturwiffenfchaftlichen Unterfuchungen von dem Grundjag auszugehen, daß die 
ſinnlich wahrnehmbare Außenwelt eine Exiſtenz am ſich beſitzt. Ich betrachte 
nämlich diefen Grundſatz al3 nüßlicher für da praftijche Leben al3 den von 
manchen tieffinnigen PHilofophen für wahrjcheinlicher gehaltenen umgekehrten 
Grundjaß, demzufolge die im wachen Zuftande von und wahrgenommenen und 
für wirklich und wahr gehaltenen Geftaltungsformen ‚feine größere Exiſtenz- 
berechtigung haben wie die Traumgejftalten, die im Schlafe an und vorüberziehen. 


* 


Nach diefen Vorbemerkungen wird man e3 verftändlich finden, wenn ich 
zugeftehe, daß ich auch in meinen medizinijchen und fpeziell in meinen tuber- 
fulofetherapeutifchen Studien mich nicht als vorurteiläfrei betrachte, jondern 
von einigen Grundjäßen und vielen Leitjäßen ausgehe, die ich anderswoher 
übernommen babe, ohne mit Sicherheit jagen zu können, daß fie für alle 
Beiten Gültigkeit befigen werden. Wenn nun jemand aus dem fich oft wider- 
iprechenden Inhalt der jogenannten medizinischen Wiſſenſchaft andre Urteile und 
Borurteile entnommen hat wie ich, dann fanır ich jehr tolerant fein, jo lange, als 
ich dadurch nicht in der Verfolgung meiner Arbeitsziele gejtört werde; aber ich 
nehme es al3 mein gute Recht in Anſpruch, wo ich nicht die Urteile andrer 
nachbete, jondern durch gewiljenhafte Arbeit mir ein fachverjtändiges Eigenurteil 
verjchafft habe, daß abweicht von dem, was früher alle Welt geglaubt Hat, daß 
ich diefem Eigenurteil nad) dem Maße meiner Kräfte zu allgemeiner An: 
erfennung zu verhelfen juche; und wenn ich die Heberzeugung gewormen Habe, 
daß meine Mitmenjchen mehr Vorteil haben, wenn fie ihre Vorurteile von mir 
beziehen, als anderswoher, insbejondere wenn ich weiß, daß menjchliches Elend 
bei der Annahme meines naturwilfenjchaftlichen Standpunkte gemildert und 
befeitigt werden kann, dann betrachte ich es nicht bloß als mein Recht, jondern 
jogar al3 meine Pflicht, rückſichtslos ſolche Vorurteile zu dißfreditieren, Die 
meinen im allgemeinen Menjchheitsinterejje verfolgten Arbeitszielen Hinderlich find. 

So habe ich den von mir im übrigen Hochverehrten Rudolf Virchow rück— 
ſichtslos befämpft, infoweit al3 er meine jerumtherapeutifchen Arbeit3ziele a priori 
als unerreihbar Hinftellte durch die Behauptung, daß ich auf einem wifjen- 
Ihaftlih gar nicht disfutierbaren Standpunkt ijopathifcher und homdopathijcher 
Irrlehrer ftehe; daß ich ferner nach folchen fpezifiichen Heilmitteln fuche, die es 
vernünftigerweije gar nicht geben fann; und daß ich humorale Anfchauungen 
vertrete, die von ihm (Virchow) längſt als das charakteriftiiche Merkmal einer 
intelleftuellen Minderwertigteit nachgewiejen ſeien. Ich habe mich noch mit vielen 
andern Leuchten der traditionellen Schulmedizin außeinanderjegen müſſen, ohne 
mein Gewiſſen belaftet zu fühlen, wenn meine Argumentation die Autorität 
mancher verdienjtvoller afademijcher Lehrer ins Wanten brachte. 

Schwer iſt es mir geworden, an einigen Orumdlehren desjenigen Mannes 
zu rütteln, dem ich mehr wie irgendeinem andern medizinischen Forſcher ver- 
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danke. Ich meine Hier Robert Koch. Aber wenn ich mein Ziel, die Tuber- 
tuloje des Menjchen zu einer vermeidbaren und heilbaren Krankheit zu machen, 
erreichen will, dann darf ich nicht die an meinen tuberkulojetherapeutiichen 
Arbeiten Anteil nehmenden Mediziner und Laien auch weiterhin glauben laſſen, 
daß dad Tuberkulin ein ficheres Mittel iſt für die Unterfcheidung tuber- 
kulös infizierter und micht infizierter Menſchen; daß die Lungenjchwindjucht 
durch Einatmung von Tuberfelbazillen in die Zuftröhrenäfte zuftande kommt 
und in der Regel auf eine in vorgejchrittenem Lebensalter erfolgte Inhalation 
von verftäubtem Phthififerfputum zurüdzuführen ift; daß die fogenannte 
Zungenfpißenaffeltion nicht bloß als eine Phthisis incipiens, jondern auch 
al eine Tuberculosis incipiens anzujehen und mit Hilfe des Kochjchen 
Zuberfulind heilbar jei; daß man aus dem Kampf gegen die menjchliche Tuber- 
£uloje fiegreich hervorgehen werde, wenn dem Spudverbot fonjequent Folge ge- 
leiftet und wenn der in zweckmäßig fonjtruierten Spudnäpfen gejammelte Lungen- 
auswurf unfchädlich befeitigt wird; daß die Tuberkuloſebazillen des Rinder— 
geſchlechts für den Menjchen unjchädlich jeien, und daß die tuberfelbazillenhaltige 
Kuhmilch beim Menjchen feine zur Lungenjchwindfucht führende oder anderweitig 
deletäre Tuberkuloſe erzeugen könne. Ich muß vielmehr, um meine tuberfulofe- 
therapeutischen Ziele erreichen zu können, die von mir in verjchiedenen Vorträgen 
und literarifchen Publikationen verteidigten Leitſätze an die Etelle diejer Kochſchen 
Lehren zu feßen juchen. 

Die Tonart, in der ich meine eignen Leitſätze zu verteidigen juche, wechjelt 
je nad) dem Zuhörerkreis oder Leſerkreis und je nach der Angriffsweiſe meiner 
Gegner. 

Den Breslauer Hygieniker Flügge habe ich in einer polemifchen Publikation 
beijpielöweije eine fingierte Rede halten lafjen, um e3 verfjtändlich zu machen, 
welchen Sinn und welche Wichtigkeit es für ihn haben konnte, daß er feine Leſer 
& tout prix glauben lafjen wollte, ich habe irgendwo und irgendwann die Kuh— 
mild al3 Hauptquelle für die Entjtehung der menſchlichen Lungenſchwindſucht 
erklärt. Ich ließ Flügge folgendes jagen: 

„Behring behauptet, daß darüber, ob ein Menjch jchwindfüchtig werden 
wird oder nicht, meijtenteild oder wenigftend jehr häufig jchon in den erjten 
Lebenswochen die Enticheidung fällt; daß die Schwindjucht nur der letzte Vers 
ift von dem Lied, das dem Schwindjucht3fandidaten ſchon an der Wiege ge- 
jungen it; daß der Schwindjuchtsfeim, jolange als noch die Mütter jelber das 
Nährgeſchäft zu bejorgen pflegten, mit der Muttermilch eingefogen wurde, in 
unfern heutigen Kulturzentren aber entweder mit der Muttermildd oder mit der 
Ammenmilch oder mit der Kuhmilch — allgemein ausgedrücdt mit der Säugling3- 
milch, daß, gegenüber der den Säugling bedrohenden Gefahr der tuberkulöfen 
Anſteckung, die Anjtelungsgefahr im jpäteren Lebensalter an Wichtigkeit 
ganz zurüdtrete umd nur eine additionelle Bedeutung Habe. 

Mit diefer Lehre trägt Behring eine Auffafjung ind Land, die nicht un- 
widerjprochen bleiben kann. Wird doc) die jo jchön im Fluß befindliche Be— 


v. Behring, Leber wiſſenſchaftliche Vorurteile, insbefondere in Tuberfulofefahen 235 


tämpfung der menschlichen Tuberkuloje auf dem Wege der Sputumbefeitigung, 
der Wohnungsdesinfeltion und des Heilſtättenweſens aufs ernftlichite bedroht, 
wenn Behringd Lehre ind Bolf dringt und dem ohnedied jchon ind Wanken 
geratenen Dogma von der Gefährlichkeit der mit dem Luftftrom durch den Kehl— 
kopf in die Lungen erwachjener Menjchen geratenen Bazillen den Todezftoß gibt! 
Wenn gejunde erwachjene Menjchen durch den umgenierten Berfehr mit tuber- 
fulöfen Individuen von der Schwindfucht kaum bedroht werden, und wenn die 
im menschlichen Organismus fchon vegetierenden Tuberkelbazillen viel gefährlicher 
fein follen als die Zuftbazillen; wenn einerjeit3 die Dualität und Duantität des 
im Säuglingsalter aufgenommenen Tuberkuloſevirus und anderfeit3 die tuber- 
fulojebegünftigende Einwirkung von bejtimmten Entwidlungszuftänden (Pubertäts- 
periode, Puerperium), von Erkältungen, Berlegungen, Gemüt3erregungen, Mangel 
an Licht und Luft und von manchen gewerblichen Schädlichkeiten (Einatmung von 
Metall- und Steinftaub u. a.) den Ausbruch der Lungenschwindjucht bedingt, ohne 
daß es dazu des Eindringend von Zuftbazillen in die Zunge erwachjener Menjchen 
bedarf; — wenn ſolche Anjchauungen immer mehr Plat greifen im Denen 
weiter Bepölferungsfreije: wie können wir dann noch fernerhin feiten® des Staates, 
der Gemeinden, der Berficherungsanftalten und wohltätiger Vereine auf Unter- 
ftügung rechnen für unſre Hygienifchen Forderungen, — für die Formaldehyd- 
desinfektion bewohnter Räume, für die Heilftättenbewegung, für das rigorofe 
Auffangen von menſchlichem Auswurf in Spudnäpfen, für Ueberwachung des 
Verkehrs zwijchen gefunden und tuberfulöjen Menjchen u. |. w.? 

Es ijt mühſam genug, die vielfach diffentierenden Köpfe der Führer im 
Kampf gegen die Tuberkulofe unter einen Hut zu bringen. Daß ohne Koch jche 
Zuberkelbazillen Tuberkuloſe und Schwindjucht nicht entftehen können, darüber 
find wir ja alle einig; aber der Streit fängt fofort an, wenn man fragt: Be— 
berbergt der ſchwindſüchtige Menjch außer einem jäurefeften Schwindjuchtbazilluß 
noch andre Bazillen, die mit ihm verwechjelt werden können, jo daß die Gegen- 
wart von folchen fäurefeften Stäbchen, die alle Kriterien der von Koch vor 
nunmehr vierundzwanzig Jahren bejchriebenen QTuberfelbazillen an fich tragen, 
noch nicht® beweift für ihre urfächliche Beziehung zu den tuberkulöfen Herden, 
in denen fie gefunden werden? Könnte e3 nicht fein, daß ein tüdijcher Zufall, 
an Stelle menſchlicher Schwindfuchtleime, fiir den Menſchen unfchädliche Perljucht- 
bazillen, Hühnertuberfulojebazillen oder gar jäurefefte Bazillen, die weder für 
den Menjchen noch für Tiere krankmachende Bedeutung haben, dem Sputum 
unterfuchenden und Organſchnitte anfertigenden Bakteriologen ind Gefichtöfeld 
jpielt umd ihm zu irrigen Schlüfjen verleitet ? 

Wie foll ferner zu der Frage, ob im Fleiſch- und Milchverfehr die Heber- 
tragung von Rindertuberfelbazillen auf den Menjchen gefährlich iſt oder nicht, 
ein vorfichtiger Hygieniker Stellung nehmen, ohne zu fürchten, daß er heute 
durh Koch und morgen durch Behring dedavouiert wird? Soll man den 
Gehalt von Tuberkelbazillen in der Kuhmilch als genügend erklären zum ſanitäts- 
polizeilichen Verbot ihres Vertrieb3, oder ſoll man die Nindertuberfelbazillen 
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mit Koch für ganz ungefährlich Halten, — aber die Bedenken der Gegenpartei 
dadurch bejeitigen, daß man jagt, die Milch fei Schon wegen der Strepiofoffen 
und andrer Krankheit3erreger zu jterilifieren, und wenn man das tue, dann würde 
ja die Tubertelbazillenfrage damit gleichzeitig aus der Welt gejchafft ? 

Und wenn wir über den Berg der Identitätsfrage gelommen find, jo türmen 
ſich ſofort andre Hindernifje für die Einigkeit im Kampf gegen die menjchliche 
Tuberkuloſe auf. 

Da gibt e3 Leute, die eine jehr wejentliche Vorausjegung der von Cornet 
eingeleiteten Spudnapfpropaganda nicht mehr als richtig anerfennen wollen, indem 
fie nämlich die Beweiskraft von Cornet3 Statijtifen, im Sinne der Schwindjucht- 
erzeugung durch Einatmung von verftäubten Sputum in die Zungen, für null 
und nichtig halten. 

Die Wirkjamkeit der Formaldehydentwidlung in menjchlicden Wohnräumen 
gegenüber dem Tuberkuloſevirus wird beftritten, und es wird davor gewarnt, 
daß man eine Phthiſikerwohnung als tuberkulojerein anfieht und ſich in faljche 
Sicherheit wiegt, wenn fie beijpielöweije nach der Breslauer Methode desinfiziert 
worden ijt. 

Auch die Heilftättenerfolge werden in Zweifel gezogen, und man erwägt 
jogar die Möglichkeit, ob nicht die Tuberfuloje als Volkskrankheit begünftigt 
werden fünnte, wenn es wirklich gelingt, vielen angehenden Phthiſikern das 
Leben zu verlängern, und wenn man die Echwindjuchtöfandidaten jo weit 
in den Heilftätten kräftigt, daß fie — ohne wirklich geheilt, d. h. von tuber- 
tulöjen Krankheitöherden dauernd befreit zu fein — in die Familien zurückehren 
und die Zahl der hereditär belafteten Kinder vermehren. 

Was jchließlich die unjchädliche Bejeitigung ded mit dem Lungenauswurf 
verjtreuten Tuberkuloſevirus mit Hilfe von Spudnäpfen angeht, jo ijt zu be- 
fürchten, daß die überzeugungdtreue Spudnapfpropaganda nachläßt, wenn jogar 
aus dem Kochſchen Injtitut eine Arbeit veröffentlicht wird, Die den Beweis 
liefert, daß fajt jedes vielgelejene Buch Tuberfelbazillen enthält, die doch un- 
möglich durch Spudnäpfe unjchädlich gemacht werden können. 

Zu alledem fommt dann noch die nie ganz zum Stilljchweigen zu bringende 
Frage nach einer plaufibeln Erklärung für die tatjächlich dominierende Be— 
deutung der familiären ZQuberfulojefälle, — nad) einer Erklärung, die mehr 
leiftet al3 das bisherige Spiel mit Worten, wonach die Schwindjucht von 
einer Dispofition abhängig ift, und die Schwindjucht3dispofition von einer 
irgendwie bejchaffenen anatomijchen Anlage, unter Hinzutritt einer irgendwie 
beichaffenen funktionellen Störung; nad) einer Erflärung, die außerdem bejjer 
mit den wiffenfchaftlicden Forfchungsergebnifjen fich vereinigen läßt als Die 
Annahme der paternen und maternen Mebertragung des Tuberkelbazillus auf 
die Deszendenten beim Aft der Zeugung und während des intrauterinen In— 
dividuallebeng. 

Es iſt wahrlich feine kleine Aufgabe, bei einem ſolchen Dissensus omnium 
feitzubleiben auf dem einmal eingejchlagenen Wege der Tuberfulojebelämpfung, 
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und es ijt nicht leicht, feinen Schülern als afademifcher Lehrer, den Behörden 
als Gutachter, jowie dem Gros der Aerzte und des Laienpublikums als an- 
erlannte wifjenschaftliche Autorität eine einheitliche und in fich gefeftigte Lehre 
vom Wejen der Echwindjucht und ihrer rationellen Verhütung darzubieten. Mit 
Mühe und Not haben wir und auf Kongreſſen und en petit comit& mit führen- 
den Geijtern über die einzufchlagende Marjchroute und die Herausgabe von 
Merkblättern im Interefje der Volksbelehrung geeinigt, und da kommt nun 
Behring und will ung alles wieder über den Haufen werfen, indem er jagt: 


Beim Säugling müßt ihr anfangen, wenn ihr die fommenden Männer 
und die künftigen Mütter vor der Lungenfchwindfucht bewahren wollt. 
Seht doch zu, was bis jeßt die Verfuche zur Zuberfulojebefämpfung 
unter dem Nindergejchlecht gelehrt Haben. Auch Hier Hat man früher 
geglaubt, man könne durch Ijolierungsmaßnahmen, Stalldesinfektion 
und Verhinderung des Sichanhuften® die verderbliche Lungentuberkuloſe 
der herangewachjenen Rinder verhüten; auch bier hat man gemeint, 
dur) Ausfindigmachen aller tuberkulöjer Individuen mit Hilfe des 
Zuberkulind und nachfolgender Bejeitigung der reagierenden Tiere Die 
Rindertuberkuloje allmählich ausrotten zu können. Aber man mag nod) 
jo jorgfältig darauf achten, daß in Mujterjtälle einer Sanität3molterei 
bloß nichtreagierende Kühe Hineinfommen; wenn fie aus tuberfulofe- 
durchjeuchten Gegenden Herjtanımen, reagieren fie jchließlich doch auf 
Zuberkulin nach ein paar Jahren, und zeigen damit an, daß Rinder 
fih nicht anders verhalten wie Menjchen, daß nämlich der Tuberkuloje- 
feim gar nicht von außen dem erwachjenen Tier zugeführt zu werden 
braucht, weil im frühen Lebensalter aufgenommene Keime, nach zuweilen 
mehrjähriger Latenz, unter den tuberfulojebegünftigenden Momenten der 
intenjiven Milchproduftion, der Stallfütterung u. ſ. w. volllommen dazu 
genügen, um ſchließlich das Rind dem Tuberfulofeprozeß zum Opfer 
fallen zu lafjen. 

So find denn die Landwirte mehr und mehr dazu gefommen, die 
neugeborenen Kälber aus Stallungen, die tuberkulöje Rinder enthalten, 
zu entfernen und fie in einem tuberkulojereinen Raume mit tubertel- 
bazillenfreier Milch aufzuziehen. 

Auf der andern Seite zeigt die Erfahrung, daß in einem tuberfuloje- 
durchjeuchten Stalle ſolche Rinder, die im jugendlichen Lebensalter der 
Tuberfulofeinfettion nicht ausgeſetzt geweſen waren, im wirtjchaftlichen 
Wert wenig beeinträchtigt werden, auch wenn fie im fpäteren Lebens— 
alter unter huftenden Rindern ftehen. 

Fordert das nicht dazu auf, daß man ähnlich auch beim Menjchen 
vorgeht; dag man auch das neugeborene Menjchenkind unter jolchen 
Bedingungen aufzieht, welche die Infektionsgefahr im Säuglingsalter 
augjchliegen ? 
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Sit es nicht äußerſt wahrfcheinlidh, daß das Problem der Yamilien- 
tuberfuloje nicht bloß wiſſenſchaftlich, jondern auch praftijch gelöft werden 
wird, wenn man die jungen Menjchentinder ungefährdet Hinwegbringt 
über die Zeit, in der fie wie vielen andern Schäblichkeiten jo auch 
den Tuberfelbazillen viel mehr und viel weitere Eingangspforten dar- 
bieten als der herangewachjene Menſch?“ 


Es ift gar nicht unmöglich, Hat fich vielleicht Flügge gejagt, daß Behring 
viele Kämpfer im Streit gegen diejenige Infeltiondgefahr, die bedingt wird Durch 
die Inhalation von ftaubförmig oder tröpfchenförmig in der Luft jußpendiertem 
Tuberkuloſevirus, kopfſcheu macht, jo daß fie den Vertretern der auf den Tuber- 
tulofetongreffen zuftande gelommenen Kompromißwifjenichaft die Gefolgichaft auf- 
kündigen. 

Da muß ein Riegel vorgejchoben werden, da heißt es: Principiis obsta. 
Heilige Pflicht ift e8 um jo mehr, jolche revolutionäre Ideen im Keime zu er- 
jtiden, al3 ja Behring gar nicht? hat, was er vernünftigerweije an die Stelle 
unfrer bisherigen Kampfmethode jeßen könnte. 

„Behrings Plan einer Belämpfung der Zuberfuloje (jagt Flügge 
nämlich tatjächlih in einer Kritik meiner Arbeiten) kommt doch im wejent- 
lihen auf den Verſuch einer Tilgung der Xuberkelbazillen in der Kuh— 
mild hinaus; find erft die Kuhherden von Tuberkuloſe befreit und Hört der 
Import von Zuberfelbazillen durch die Milch perljüchtiger Kühe auf, fo ijt die 
Hauptquelle der Schwindjucht3entjtehung zugeftopf. So Habe ich und Hat 
wohl jeder den Belämpfungsplan aufgefaßt. Behring läßt zwar außerdem 
noch die Möglichkeit durchjchimmern, daß wir jpäter mit [pezifiichen Immun 
lörpern in der Kuhmilch die Tuberkulofe der Kinder befämpfen können. Aber 
diefe Idee Hat noch jo wenig Unterlagen und fo vieles fpricht gegen ihre Aus— 
führbarfeit, daß davon zurzeit nicht wejentlich die Rede fein kann.“ 


+ 


Flügge hat inzwifchen wohl jchon eingefehen, daß er die Sorgfalt, mit 
der ich einen in die Verhältniſſe des praktischen Lebens tief eingreifenden Plan 
vorbereite, ehe ich Einzelheiten davon in die Deffentlichkeit lanziere, ſtark unter- 
Ihäßt und eine zu geringe Meinung von meinen Verjtandesträften gehabt bat, 
wenn er mir einen Operationdplan zujchrieb, der jo ausfieht wie der, dem er 
mir in den vorjtehenden Säßen juggerieren wollte. 


* 


Während meiner mit land3männifchen Gegnern (B. Fränkel, U. Baginsky, 
Eornet, Benda, Schüß u. |. w.) außgefochtenen Kämpfe, deren Lebhaftigfeit 
der Leſer aus vorjtehender Stilprobe beurteilen mag, fand ich jehr wertvolle 
Unterftügung bei ausländijchen und insbeſondere bei franzöfiichen Tuberkuloſe— 
forjchern. Der franzöfiichen Unterftügung habe ich e3 zum großen Teil zu 
verdanken, daß meine Lehre vom vorwiegend inteftinalen und infantilen Ur— 


v. Behring, Ueber wifjenfchaftliche Vorurteile, insbefondere in Tuberkulofefahen 239 


ſprung der menſchlichen LZungentuberfuloje, meine Behauptung der Möglichkeit 
einer valzinierenden Tuberkuloſebelämpfung, meine Warnung vor der unjre 
Kinder bedrohenden XTuberkulojegefahr jeitend der Kuhmilchtuberfelbazillen, 
fowie manche andre anfänglich mit äußerftem Mißtrauen aufgenommene Neue- 
rungen, auch in Deutjchland ernftere Beachtung fanden. Soviel ich gehört habe, 
ift jogar auf dem legten internationalen Quberfulofetongreß im Haag die dort 
durch Flügge verteidigte Kochſche Lehre von der rejpiratorijchen Lungenjchwind- 
juchtentftehung ſanglos und klanglos, ald ob fie nie bejtanden Hätte, zu Grabe 
getragen worden. 

Sch joll aber, wie es jcheint, au den Kämpfen nicht herauskommen. Jetzt 
find es franzöfiiche Forjcher, die ich zurücdweifen muß, nachdem fie es unter: 
nommen haben, in der Pariſer Tagesprejje meinen Kredit zu untergraben. Ich 
rede bier nicht von den befannten Zulafekritifen einiger Literaten, deren von 
Sachkenntnis nicht getrübter Blik und deren durch Wahrheitsliebe nicht jonder- 
lich belajtete® Gemüt auch in Barijer Blättern, z. B. im „Echo de Paris“, 
ſchon genügend qualifiziert worden find, jo Daß ich auf dieſe Kritiken nicht 
mehr zurüczutommen brauche. Ich Halte e3 aber für bedenklich, auch Die 
Angriffe von Variot im „Matin“ vom 9. Oktober d. 3. und von Vallée im 
„Petit Barifien“ von 16. Oktober d. 3. zu ignorieren; denn Variot und Vallee 
find Männer, die ſich ein Recht auf ernjte Beachtung durch verdienftvolle For- 
ſchungen erworben haben. 

Profeſſor VBariot nimmt Anftoß an einer ohne mein Wilfen und Wollen er- 
folgten überjchwenglichen Lobrede des „Matin“ über die von meinen Abteilungs- 
vorjtehern Römer und Much ausgearbeitete Methode der Milchiterilifierung ohne 
Erhigung (Perhydrajemilchverfahren), und zwar Hauptfächlich deswegen, weil er 
das in frankreich bevorzugte Verfahren der Hißejteriliftierung durch unfre Mar« 
burger Arbeiten gefährdet ſieht. Außerdem aber greift er mich noch perſönlich 
auf ganz ungerecdhte Weije an, jo daß ich mich genötigt gejehen habe, an meinen 
Freund M. im Pajteur-Inftitut folgenden vom 11. Oktober datierten Brief zu 
jchreiben: 


„E3 wird Ihnen befannt jein, daß am 7. Oftober ein allerlei unrichtige An- 
gaben enthaltender Artikel von Gajton Leroux im ‚Matin‘ erjchienen ijt, durch 
welchen — wie ich in meinem Brief an Sie vom 8. Oftober richtig prognoftiziert 
babe — eine gegnerijche Reaktion provoziert werden mußte. 

Es fcheint, als ob der ‚Matin‘ ein Plebiszit über den Wert der Per— 
bydrajemilch herbeiführen will. Ich ſchließe das aus einem Briefe, den ich 
Ihnen abjchriftlich beilege. 

Der Bitte, meinerjeit3 dem ‚Matin‘ Material zu liefern, werde ich nicht 
entjprechen. Dagegen Habe ich geftern an die Nedaltion des ‚Matin‘ tele- 
graphijch folgende Anfrage gerichtet: 


Woher ftammen Ihre Angaben über Marburger Mildfteri- 
lifierung 
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Auf diefe Anfrage Habe ich die Antwort befommen: ‚Avons eu entre 
les mains votre brochure tulase, bovovaccin, perhydrasemilch.‘ 

Damit ift meine Vermutung, Sie hätten Ihrerjeit3 den ‚Matin‘ inpiriert, 
hinfällig geworden. 

Meine eigne Stellungnahme zu den Unrichtigfeiten des ‚Matin‘- Artikels 
vom 7.5. M. finden Sie einigermaßen zutreffend wiedergegeben in der ‚Magde- 
burger Zeitung‘ vom 11. d. M. 

Meine heutige Bitte an Sie geht nun dahin, Sie möchten unter beliebiger 
Benugung der vorjtehenden Mitteilungen, YAuseinanderjegungen umd Zitate Herrn 
Bariot auf privatem oder beffer noch auf journaliftiichem Wege erjuchen, ferner- 
Hin nicht apokryphe Zeitungsartikel, für welche ich nicht verantwortlich bin, 
fondern meine Driginalarbeiten zum Gegenftand der Kritik zu machen, wenn er 
— wie das in feinem Artikel vom 9.d. M. gejchehen ift — mic) und meine 
Arbeiten in der Deffentlichteit abjprechend beurteilen will. 

Zu Herrn Variots Kritik möchte ich an dieſer Stelle noch bejonderd er- 
wähnen: 


1. daß er jchlecht unterrichtet ift, wenn er annimmt, daß die früheren fran- 
zöſiſchen Waſſerſtoffſuperoxydmilchernährungsverſuche, injoweit fie ungünftige 
Ergebniffe gehabt Haben, irgendwelche Rüdjchlüffe zulafjen auf den Ernährungs» 
wert der Perhydraſemilch; 

2. daß ich meine Formalinmilchernährungsverſuche nicht ald ein Fiasko, 
jondern al3 jehr gut gelungen anjehen muß. Herr Variot wird von der praf- 
tischen Wichtigkeit der Formaldehydkonſervierung jelbit fich überzeugen, wenn ich 
ein Gutachten über den gegenwärtigen Stand der Formaldehydmilchkonſervierungs— 
frage veröffentlicht haben werde, was vorausfichtlich in der ‚Deutjchen Revue‘ 
gejchehen wird; 

3. daß der von Herrn Variot mir gemachte Vorwurf, ich kenne nicht Die 
franzöfijchen Arbeiten über Säugling3ernährung mit Hißefterilifierter Mil, kaum 
von ihn jelbit für glaubhaft gehalten werden wird, wenn er fich Die Mühe ge- 
nommen haben wird, meinem im Deutichen Landwirtichaftsrat gehaltenen Vor— 
trag vom 8. Februar 1906, welcher im XI. Heft meiner Beiträge (S. 100 ff.) 
abgedrucdt ift, zu lejen; 

4. daß ich meinerjeit3 Herrn Variot den Vorwurf nicht erjparen kann, er 
jtüge jeine Kritit meiner Arbeiten und Arbeitzziele auf Zeitungsklatſch ftatt auf 
da3 Studium meiner Driginalmitteilungen. 


Sollten Sie fich zur Belanntgabe diejer meiner antikritiichen Bemerkungen 
entſchließen Können, dann bitte ich Sie jchlieglich, ja nicht die ausdrüdliche Ver— 
fiherung zu unterlajjen, daß ich von der bona fides des Herrn Variot durch- 
aus überzeugt und weit Davon entfernt bin, ihn mit meinen Sritifern vom 
Schlage eine Gautier auf gleihe Stufe zu jtellen.* 


* 
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Was Profeffor Vallée, den Direktor der großen Veterinärſchule in Alfort, 
angeht, jo ift diefer bisher ein enthufiaftiicher Borkämpfer für meine Bovoval- 
zination in Frankreich gewejen; er hat fich aber jeßt entichlofjen, im breitefter 
Deffentlichkeit die Bovovalzination zu verurteilen, weil er nachträglich erkannt 
bat, daß mein Impfftoff für die Perljuchtbefämpfung der Rinder nicht mit jeiner 
Theorie von der Natur der valzinierenden Impfitoffe übereinftimmt. 

Was ich dazu zu jagen habe, enthält folgender von meinem Mitarbeiter 
Herrn Dr. Siebert, im Einverftändnis mit mir an Herrn Vallée am 19. Oftober cr. 
gerichteter Brief: 


Herrn Brofeffor Vallée, Ecole veterinaire, 
Alfort. 

„Wenn Sie einen Bovovalzin haben wollen, der Meerjchweine nicht tötet, 
dann brauchen Sie nur die zum Berfand kommenden Operationdnummern unjerd 
Bovovakzins älter werden zu laffen. Wir raten aber davon ab und verweilen 
Sie auf das Vorwort im 11. Heft der Behringjchen Beiträge zur experimentellen 
Therapie Seite XXIII, betreffend das Verhältnis der Virulenz unſers Bovo- 
vakzins zur Birulenzitärte unſers Bovind und unjer® Taurind. 

Ich schreibe Ihnen dies, nachdem ich im ‚Matin‘ vom 17. d. M. Ihre 
Kritit gelejen habe, aus welcher Erzellenz von Behring mit Verwunderung er- 
jehen Hat, daß Sie nicht Kenntnis zu haben jcheinen von den erperimentellen 
Feſtſtellungen im 5. Heft jeiner Beiträge und von feinen andern Driginal- 
publifationen über die Unſchädlichkeit des meerjchweinvirulenten Bovovakzins für 
die Individuen des Rindergefchlechtd. Ihre Annahme, daß der meerjchwwein- 
virulente Bovovalzin auch rindvirulent fein muß, ift ein irrtümliched Vorurteil, 
ebenjo wie e3 ein leicht widerlegbared Vorurteil wäre, wenn Sie behaupten 
wollten, daß der mausvirulente Milzbrandvalzin Pafteurd jchafvirulent fein 
muß und zur präventiven Milzbrandbelämpfung der Schafe nicht angewendet 
werden dürfe. 

* 

Wenn ich beauftragt bin, im vorftehendem Sinne an Sie zu jchreiben, 
dann iſt dies gejchehen infolge der Notiz im ‚Matin‘ vom 17. d. M, in 
welcher ein Interview mit Ihnen aus dem ‚Petit Parifien‘ reproduziert wird 
und in welchem Sie gejagt haben jollen, daß Sie einen unbrauchbaren und 
Ihädlichen Bovovatzin aus Marburg erhalten hätten. Diejer Bovovalzin ent- 
bielte lebende und für Meerſchweine virulente Tuberfelbazillen, und wenn Sie 
diejen Bovovalzin auf Kälber verimpft hätten, dann würden Sie die Kälber 
ſicherlich perljücchtig gemacht Haben. 

Herner ift in dem ‚Intervieww‘ zu lejen, daß Sie gejagt haben, Sie hätten 
jich bei Ihrer erjten, von vollem Erfolge begleiteten Bovovalzination vor der 
Ausführung der Impfung davon überzeugt, daß der Marburger Impfitoff für 
Meerſchweine nicht virulent gewefen ſei und daß Sie unter feinen Umftänden 
unfern Impfſtoff verwendet haben würden, wenn die Ihnen zuerft von Mar— 
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burg zugejchidten Operationdnummern des Bovovalzin ihre Meerjchweine 
tuberkulös gemacht hätten. Darauf ift nun unferjeitd folgendes zu erwidern: 
Aus unfern Alten geht hervor, daß die erjte Sendung, welche die Op.-Nr. LIII 
trägt und am 5. XII. 04 fertiggeftellt war, von Ihnen am 11. XII. 04 auf 
Rinder verimpft worden ift. Die zweite Sendung (Op.-Nr. LXIV vom 
4. III. 05) iſt von Ihnen auf Kälber verimpft am 12. III. 05. Die erjte 
Sendung ift am 7. XII. 04, die zweite Sendung am 4. III. 05 in Marburg 
zur Poſt gegeben worden. Aus diefen Daten geht hervor, daß ed unmöglich 
richtig ſein kann, wenn Ihnen die Aeußerung in den Mund gelegt wird, 
Sie hätten vor der Weberiragung unſers Impfftoff® auf Kälber feine Un— 
jhädlichkeit für Meerjchweine fejtgejtellt. Denn der Zeitraum, welcher ver- 
gangen ift zwijchen der Ankunft des Impfitoff3 für die Erjt- und Zweitimpfung 
in Mfort und zwiſchen feiner Verimpfung auf die Kälber betrug nicht mehr ala 
höchftend drei bis ſechs Tage, und diefe Zeit reicht nach unfern Erfahrungen 
nicht aus, um die Meerjchweinvirulenz zu verneinen. 

Wir haben aber an die Möglichkeit gedacht, daß der Zeitungdreporter Sie 
falfch verftanden hat und daß Sie gleichzeitig mit der Kälberimpfung auch 
die Birulenzprüfung am Meerjchwein ausgeführt und dann einige Monate jpäter 
die Avirulenz Tonftatiert haben. Ein ſolches Verſuchsergebnis würde aber im 
Widerfpruch ftehen mit unfern eignen Feititellungen, welchen zufolge die 
Op.Nr. LIII vom 5. XII. 04 und die Op-Nr. LXIV vom 4. III. 05 zur 
Zeit der Anwendung in Alfort in der Dofis von einem Milligramm unjre Meer- 
jchweine nach jubfutaner und nach intraperitonealer Injektion ausnahmslos 
tuberkulös gemacht hat. 

Wir denken endlich noch an die Möglichkeit, daß Sie die Meerjchwein- 
prüfung jpäter als die Kälberimpfung begonnen haben, dann könnte es fein, daß 
die mit einem Milligramm jubfutan oder intraperitoneal infizierten Meerjchweine 
nicht an Tuberkuloſe verendet find, ohne daß daraus auf vollitändige Avirulenz 
geſchloſſen werden darf. 

Diefe Feſtſtellungen Haben eine jehr große praftifche Bedeutung, injofern 
als unjre Experimente eine immunijatorifche Minderwertigkeit joldder Nummern 
unſers Bovovakzins ergeben haben, welche für Meerjchweine volljtändig unjchädlich 
geworden waren; ähnlich wie Paſteurs Milzbrandvalzins für Schafe minderwertig 
jein würden, wenn man mit ihnen Mäuſe bezw. Meerjchweine nicht mehr an Milz: 
brand ſterben lafjen könnte. Erft durch bejondere Präparationsmethoden ijt e3 
und in Marburg gelungen, auch die avirulenten und abgeftorbenen Operations» 
nummern unjerd Bovovalzind noch immumijatorijch wirfjam zu machen, worüber 
in nicht zu langer Zeit eine Publikation erfolgen wird. 

Sie würden und zu großem Danf verpflichten, wenn Sie die Freundlichkeit 
hätten, und diejenigen experimentellen Grundlagen zu nennen, welche maßgebend 
find für Ihre Behauptung, daß Sie einerjeit® mit unferm für Meerjchweine 
ſchwach virulenten, aber nicht avirulenten Bovovalzin Kälber tuberkulös und 
perlfüchtig machen können und daß Sie anderfeit3 mit jolchen Nummern unjerd 
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Bovovalzind, welche für Meerfchweine volllommen avirulent find, Kälber tuber- 
tulofeimmun zu machen imjtande gewejen find.“ 


* 


Die Methode der Jmmunitätsprüfung, welche Ballee anwendet, werde ich an 
andrer Stelle zu fritijieren haben; hier möchte ich noch, um einer Beunruhigung 
der bovovalzinierenden Landwirte durch den Balleefchen Angriff vorzubeugen, zum 
Schluß da3 vom Herrn Reichskanzler eingeforderte Gutachten des Landwirtfchaft- 
lihen Hauptvereind für das Großherzogtum Medlenburg-Strelig über die in 
diefem Bundesſtaat bovovalzinierten Rinder wörtlich wiedergeben: 

„Der Landwirtichaftlicde Hauptverein glaubt das von hoher Landesregierung 
unter dem 1. 8. 06 J-Nr. 6538 geforderte Gutachten auf Grund der hier in ber 
Praxis gejammelten Erfahrungen abgeben zu jollen, ohne fich auf die Erörterung 
wiſſenſchaftlicher Streitfragen einzulajjen. 

Für die Praris find bei der Tuberkuloſeſchutzimpfung der Rinder drei Punkte 
von Bedeutung: 

1. die Ungefährlichfeit des Impfmittels für das geimpfte Tier; 

2. die Heil» bezw. Schugwirfung der Impfung; 

3. die Gefährlichkeit ded Impfitoffes für Menfchen bei Schlachtung ge- 

impfter Tiere. 

ad 1. Es find hier im Lande unter Kontrolle des Landwirtichaftlichen 
Hauptvereins im Laufe von drei Jahren gegen 3000 Impfungen mit Bovovalzin 
ausgeführt worden. Erkrankungen der Tiere infolge der Impfung mit Bovo- 
vatzin haben niemals jtattgefunden. 

ad 2. Die mit Bovovalzin geimpften Tiere haben jich als immun gegen 
die Anſteckung in tuberkulöjen Beftänden erwiejen. Die ald Kälber vorjchriftsmäßig 
zweimal mit Bovovalzin geimpften Tiere find im dritten Jahr in vielen Fallen mit 
der ſtärkſten zuläjfigen Tuberkulindoſis geimpft worden und haben feine Fieber: 
reaftion gezeigt. Wir betrachten aljo auf Grund unfrer Erfahrungen als er- 
wiejen, daß die Schußwirfung der Bovovalzination mindeitend drei Jahre vor- 
hält, und glauben auf Grund andrer Erfahrungen, daß fie auch länger 
vorhalten wird. Ein Aufhören des Schußed der Impfung ift bisher unſers 
Wiſſens noch nirgends nachgewiejen worden. Bisher erjcheint aljo die Impfung 
eine unbegrenzte Immunität zu verleihen. 

Eine heilende Wirkung der Bovovalzination konnte bei Schlachtungen in 
vielen Fällen nachgewiejen werben, da jich im Tierkörper verfapfelte Tuberteln 
fanden. Es waren died Tiere, die offenbar jchon vor der Bopovalzination in— 
fiziert gewejen waren. 

In ganz vereinzelten Fällen fanden fich bei Tieren, die aus ſehr ftart ver- 
feuchten Herden ſtammten, nichtverfapfelte Tuberkeln. Diefe Tiere waren offen- 
bar ſchon vor der Impfung ſtark infiziert gewefen, da fie nach der Impfung 
jtarte3 Fieber gehabt Hatten, während die Kälber aus gefunden Herden niemald 
nad der Impfung gefiebert. haben. 
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Infolgedeffen ift e bier das Beitreben, die Kälber jo früh wie möglich 
zu impfen, um mit der Impfung einer eventuellen Anſteckung zuvorzulommen. 

Wir ftehen mit diefem Beitreben alſo im Gegenfag zu den Aus- 
führungen de3 Reichdamtes de3 Innern und bitten dem Anraten des Ober- 
medizinalfollegii: 

‚die Impfung der Tiere möglichit erſt im Alter von drei Monaten vorzu- 

nehmen‘, 
nicht Folge zu geben. 

Der Grund des Rated, die Kälber erit jo jpät zu impfen, liegt anfcheinend 
in den mit dem Tauruman gemachten Erfahrungen, von denen weiter unten 
noch gefprochen werden wird. 

ad 3. Was nun die Gefährlichkeit des Impfſtoffes ſelbſt anbetrifft, jo ent— 
bält der Bovovalzin nur abgejchwächte menſchliche Tuberkelbazillen, während 
das Tauruman diefe im nicht abgejchwächter Form enthält. Erzellenz von Beh— 
ring bat ed mehrfach, ausgejprocdhen, daß es ihm auf feine Weije und zu 
feiner Zeit gelungen jei, im Organismus von bovovalzinierten Rindern das 
Xubertulofevirus als lebend und krankmachend nachzuweiſen. Der Bezirks— 
tierarzt Ebeling kann diefe Anficht Dadurch beftätigen, daß er fich bei einer 
Impfung Bovovalzin verjehentlich jelbjt in die Hand gejprigt Hat, ohne daß 
diefer Unfall jchädliche Folgen gehabt hätte. Dahingegen ift ein Tierarzt, dem 
dasjelbe Unglüd mit Tauruman paffiert ift, nach Mitteilung des Herrn Ebeling 
ſchwer erfrantt. 

Daß die Einjprigung menſchlicher Tubertelbazillen in nicht abgeſchwächter 
Form, wie fie dad Tauruman enthält, für Kälber, die fchon tuberkulös infiziert 
find, gefährlich ift, hat Exrzellenz von Behring ſchon nachgewiejen im 5. Heft 
jeiner Beiträge. Er Hat daher die Mittel Schon zu einer Zeit verworfen, als 
Koh-Schüg es noch nicht entdedt Hatten. Die Gefährlichkeit der Impfungen 
mit Tauruman wird auch in der Aufzeichnung der Beipredung im Reichs— 
gejundheit3amt vom 31. März 1906 zugegeben, denn es Heißt dort auf Seite 8: 

‚Die mit Tauruman geimpften Tiere erkrankten faft alle in der zweiten 
Woche nah der Impfung mehr oder weniger ſtark an Fieber und machten eine 
Lungenentzündung durch; dieſe wurde jedoch von fämtlichen leicht überjtanden, 
jofern e3 ſich um geſunde Tiere handelte.‘ 

Wie tuberkulös ſchon infizierte Kälber die Impfungen mit Tauruman be- 
ftanden haben, wird nicht gejagt; nach den hier gemachten Erfahrungen find 
ſolche Tiere immer fchwer erkrankt und in vielen Fällen Erepiert. 

Es kann daher wohl mit Sicherheit angenommen werden, daß in der Praxis 
dad Tauruman feine weitere Verbreitung finden wird, troß des bejonderen Inter- 
eſſes, welches dad Preußiſche Landwirtichaftsminiftertum gerade diefem Mittel 
zugewandt bat. 

Nach den in Marburg gemachten Erfahrungen ift anzunehmen, daß bei der 
Schladtung bovovalzinierter Rinder eine Anſteckungsgefahr zu feiner Zeit vor- 
handen ift. Im Kaiferlichen Geſundheitsamt follen nun über diefen Punkt noch 





v. Behring, Ueber wiffenfchaftlihe Vorurteile, insbefondere in Tuberkulofefahen 245 


weitere Verſuche angeftellt werben. Sollten diejelben wider Erwarten zu dem Er- 
gebnis führen, daß eine bejtimmte Sarenzzeit für geſchlachtete bovovatzinierte 
Kälber eingeführt wird, jo bürfte e8 fich nad) diefeitiger Anficht am meiften 
empfehlen, anzuordnen, daß die Befiger bovovalzinierter Kälber dieſe vor Ab- 
lauf der Karenzzeit nicht verkaufen bürfen. 

Wenn dann ded Weiteren allgemein angeordnet wird, daß Kälber bei der 
Bovovalzination numerierte Ohrmarken erhalten, wie Dies hier bei den Impfungen 
des Landwirtjchaftlichen Hauptvereins ſchon gejchieht, jo würde bei jedem bovo- 
valzinierten Kalb, das gejchlachtet wird, leicht der Tag der Impfung aus den 
Impflijten des Befigerd nachzuweiſen fein. 

Den Tag der Impfung immer auf der Ohrmarke felbft zu bezeichnen, wird 
da8 Markieren verlangjamen. Es müßte nad) Möglichteit vermieden werden, die 
Ausführung der Impfung zu erjchweren, da die Bovovalzination das Mittel ift, 
durch das unſre tuberkulöfen Rindviehbeftände faniert werden können! 

Wir verharren der hohen Großherzoglichen Landesregierung 

ehrerbietig gehorjamftes 
Direktorium des Landwirtjchaftlicden Hauptvereind 
für das Großherzogtum Medlenburg-Strelig. 
(gez.) Graf Schwerin-Göhren 
Borfigender.“ 

Wie man fieht, Hat fich der Verſuch von Koch-Schütz, meinen für Meer- 
ſchweine ſchwachvirulenten Bovovatzin durch einen ſtärker virulenten Impfftoff 
zu erjegen, als Berballhornifierung erwiejen. Ich befige Erfahrung genug, um 
voraußfagen zu können, daß der umgelehrte Berjuch Ballees, meinen Bovovalzin 
durch lebensfähige Tuberfelbazillen von jchwächerer Virulenz zu erjeßen, gleich» 
fall3 feinen Fortichritt, jondern einen Rüdjchritt in der Perlſuchtbekämpfung 
bedeutet. 

Man kann in der Tat auch mit avirulentem Material, beijpieläweije mit 
meiner Tulaje, die Rinder immun machen; dann handelt es fich aber nicht mehr 
um eine Balzinationgmethode nad Ienner-Bafteurjchem Borgang, jondern um 
die in meinem Artikel „Diphtherieheiljerum, Tetanusheilferum, Bovovatzin, Tulaſe“ 
harafterijierte Mithridatifierung (cfr. Abjchnitt II), deren therapeutische Ver- 
wertung für die Belämpfung der Tuberkuloſe de3 Menjchen und der Tiere im 
legten Abjchnitt dieſes Artifeld bejprochen werden wird. 
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Die preußiſche Bejegung Hannovers 1806 und die 
Ereignifje in Weimar nach der Schlacht bei Jena 


Nah Briefen eines Weimaraner Schülers 


No tolgende Briefauszüge aus dem Jahre 1806 entſtammen der Feder des ſiebzehn— 
jährigen älteſten Sohnes des Hainbunddichters Heinrich Chriſtian Boie, Landvogts 
zu Meldorf in Ditmarſchen. Er war nach des Vaters Tode nach Weimar gezogen, um 
unter der Obhut ſeines Vetters, des Sohnes von Joh. Heinr. Voß, ſich auf die Univerſitäts— 
zeit vorzubereiten. Die Briefe bieten uns ein Bild der damaligen politiſchen Stimmung 
und der Schredenstage von Jena, die der jugendliche Briefſchreiber im Goetheſchen ar 
und im unmittelbaren Verkehr mit Goethe verbracht hat. 

Einleitend fei die politifche Lage in aller Kürze gezeichnet: 

Am 2. Dezember 1805 war die Schlacht bei Aufterlig gefchlagen. Napoleon, ver: 
ftärkt durch die Truppen der jüddeutjchen Staaten, hatte den Kaiſern Franz und Alerander 
eine enticheidende Niederlage beigebracht. Durch diefen Waffenerfolg eingefchüchtert, ſchloß 
Preußens Gefandter, Graf Haugwitz, in Hinblid auf Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
— aber immerhin eigenmächtig —, am 15. Dezember zu Schönbrunn mit Frankreich ein 
Schub- und Trubbündnis, demzufolge Preußen unter Aufgabe altpreußifcher Gebiete 
Hannover erhalten follte. Bald darauf erfolgte die Bejegung Hannovers durch preußtfche 
Truppen unter dem Widerfpruch der Bevölferung. In der Hoffnung auf nahen Frieden 
und unter gänzlicher Verfennung Napoleonijcher Pläne rüftete darauf Preußen mit Rüd- 
ficht auf feine fchmwierige finanzielle Lage, die bereits eine Anleihe und die Ausgabe von 
Treforfcheinen erfordert hatte, feine Truppen ab. Als aber Napoleon trotz des Schön: 
brunner Vertrages Hannover England anbot, begann man in Preußen Napoleons Pläne 
zu durchichauen. Zugleich aber mit der Erkenntnis, daß nur die Wahl bleibe zwifchen 
neuen Demütigungen und Kampf, erwachte der langentichwundene Mut zum Widerftande, 
und ausfchließlich auf die unfichere Hilfe Kurfachiens angemwiefen, warf Preußen feine 
Truppen zur fühnen Offenfive gegen Sübdeutfchland nach Thüringen. Hier erlitt Preußen 
unter dem Oberbefehl des alten Herzogs von Braunjchweig — auch der Herzog Karl 
Auguft von Weimar kämpfte in preußifchen Reihen — am 10. und 14. Oftober in dem 
Treffen bei Saalfeld und bei Sjena und Auerftädt fo ſchwere Niederlagen, daß diejen die 
gänzliche Auflöfung des Heeres folgte. 

Weimar, den 11. Juni 1806, 

. . . Im Hannoverfchen haben die Preußen jchon allenthalben ihre Adler angefchlagen, 
die aber nicht rejpectirt werden, welches dann einine Iuftige Streiche veranlaßt hat. Ju 
Hannover unter Andern war eines Morgens dem Adler bei der Hauptwache Schnabel 
und Klauen abgehauen. 

Bei einer ähnlichen Verftümmelung des raubfüchtigen Vogels, hatte der Graf Schulen: 
burg eine noch größere Belohnung auf die Entdeckung des Thäters ausgefegt. Aber ftatt der 
Angabe erhielt man ein Billet mit der Anfrage, ob diejes Geld in Elingender Münze ober 
Trefor-Scheinen ausbezahlt werden würde? — Ueberhaupt war die Unzufriedenheit fehr 
groß ſowohl unter den Einwohnern, als auch unter den preußifchen Truppen. Die 
Defertation ift außerordentlich groß, und in Hannover, welches feine Feitung mehr ift, 
laufen jede Nacht einige davon. Mit den ruffifchen Soldaten iſt man, das Eſſen aus: 
genommen, befier zufrieden geweſen. Diefe haben die Preußen ſehr verächtlich behandelt, 
weil fte nicht mit Hand an's Werk gelegt haben. Beim Abmarſch des Petersburgerfchen 
Grenadbir Regiments ift ein Gemeiner auf dem Marfte plößlich aus dem Gliede getreten, 
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bat jtilfchweigend einen preußifchen Quartiermeifter angepadt, ihm ins Geficht gefpien 
und ift dann ruhig zurüdgetreten, als ob nichts vorgefallen wäre. 


Weimar, den 18. October 1806. 


Schon im legten Briefe äußerte ich, daß viele Einwohner die Stadt verlaffen. Was 
feitdem gefchehen, werden Sie durch die Zeitungen erfahren haben. Bon meinen Sachen 
babe ich nichts Bedeutendes verlohren, doch ift es fehr fchmerzlich, das Elend einer, felbft 
nach dem Ausſpruch der Franzoſen, höchſt elenden Stadt vor Augen zu haben. &3 war 
unmöglich, die Wuth der jiegenden Soldaten zu bezähmen und felbft das Beftreben vieler 
edler Officiere war umfonft. Gott gebe nur, daß wir nicht auch den Ruffen in bie Hände 
gerathen. Göthen und der Schillern geht es erträglih. Bon dem Burchmarfh können 
Sie fich feine Vorftellung machen. Bloß an einem Tage zogen 100,000 durch die Stadt. 

(Nahichrift:) Soeben komme ich von Göthe, der eben feine Heirath, mit der Bulpius 
vollzogen hat. 


* 
Weimar, den 20. October 1806. 

Endlih kann ich Dir etwas umftändlicher Nachricht geben, früher konnte ich nicht, 
da die Briefe fo gut in die Hände unſrer Freunde, der Franzofen, als auch in die der 
Preußen fallen fonnten. Lebteres” ift nun wohl nicht mehr möglih. Schredliche Tage 
haben wir erlebt, denn obgleich wir es mit großmüthigen Feinden zu thun hatten, fo 
blieben es doch Yeinde Anfangs hatten wir das Kol. Preuß. Hauptquartier zu zwey 
verfchiedenen Malen in der Stadt nebjt den Generalen Mollendorf, Rüchel, Blücher, 
Kalkreuth u. j. w. und einer ungeheuren Menge Truppen, bie bald darauf ein Lager bei 
der Stadt bezogen. Dann die zerfprengten Truppen von Saalfeld, die fehr muthlos 
waren und fich bier nach und nach fammelten. Am 13ten endlich fam die Nachricht, daß 
Sena genommen fei. Der Prinz Hohenlohe hatte fich nicht lange vertheidigen können. — 
Am 14ten [ag ein dichter Nebel, der den ganzen Bormittag über fortdauerte. Blos gegen 
Dften ward es etwas helle und von borther hörte man eine fürchterliche Ranonade,. Die 
Stadt war leer von Truppen, aber alles voll Erwartung; doch zweifelte niemand an dem 
Siege der 150,000 Mann ſtarken Armee der Preußen, die auf einem fteilen Berge ver: 
ſchanzt war, dahingegen die Franzoſen im Saalthale eingefchloffen waren. Ich konnte 
der Neugierde, jo etwas in der Nähe zu fehen, nicht wiberjtehen und ging bis an das 
dritte Treffen der Preußen des linken Flügels. Diefe ftanden in Bataillons abgetheilt 
auf der ebnen Fläche in Schlachtorbnung, während die erften beiden Treffen mit den 
Franzofen handgemein waren. Die Kanonade war ganz entfeglich, daß alles umher 
zitterte, nicht minder das Peleton Feuer der Preußen, die fehr gejchwinde fchießen. 
Während der Zeit famen mehrere VBerwunbete und Ermattete. Um 12 Uhr famen mehrere 
Gourire mit ber Nachricht, die SFrangofen wären gefchlagen, und die Ranonabe ließ auf 
dem linfen Flügel nah. Den Nachmittag kam die ganze Bagage durch die Stadt und 
alle waren etwas beforgt, obgleich die Preußen noch immer vom Siege [prachen. Ich 
war etwas in den Park fpaziert, als das Gefecht nahe vor der Stabt anfing. Erftlich 
hörte man nur Gewehrfeuer, aber bald folgten Kanonenfchüffe, und die Kugeln flogen 
uns über den Kopf; viele fielen auf die Dächer und fchlugen alles entzwey. Während 
diefem flohen die fächfifchen Truppen in der größten Unordnung und warfen die Waffen 
von fich, indem die Preußen noch eine Zeitlang feuerten. Mehrere Franzofen, die beim 
Herzog Murat waren, der zuerft in die Stadt drang, wurden noch auf der Brüde er- 
fhoffen. Doch fie wurden bald die Mächtigeren, und alle Preußen wurden theils gefangen, 
theils getödtet. Es war eine Todtenftille, wie die erften Franzoſen in die Stadt fprengten, 
lauter prächtige Leute mit ganz füperben Pferden. Ich war bey Böthe im Haufe, und. 
mit noch einigen andern gingen der alte Göthe, Auguſt und ich ihnen entgegen, alle mit 
Beinflafchen gewaffnet. Die Neuter nahmen nur ein wenig Brod und jagden darauf den 
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Flüchtigen nad. Dann kamen noch mehr Reuter, die alle gepangert waren, lauter 
Menfchen,, die ganz vortrefflich fechten, und daher ber preußifchen Gavallerie weit über: 
legen find. Bald entftanden auch Unordnungen, die bei jeder gewaltfamen Eroberung 
unvermeidlich find, und zum Unglüd kam auch Feuersbrunft dazu, die gegen 36 Stunden 
anhielt. Ben andern Morgen zogen 100,000 Mann Franzoſen durch, nämlich das 
Armeecorp3 von Murat, Lannes, Angereau u. f. wm. Am Abend fam auch endlich 
Napoleon felbit. Ych habe ihn leider nicht gefehen, weil Göthe mich beauftragt hatte, für 
die Einquartirung und Bewirthung der Anlommenden zu forgen, wodurch ich denn faum 
Zeit zum Ausgehen behielt. Bon hohen Perfonen waren bei Göthe im Haufe die Marfchälle 
Sannes, ein Mann von 31 Jahren, Angereau und General Bictor nebjt unzähligen Ad— 
judanten und Oberften, wobey ich denn viele interefjante Belanntjchaften gemacht habe. 
Napoleon hätte man doch nur fehen können, er ift in einem grauen Spenzer verkleidet 
gewefen und hat die Nacht nach der Schlacht auf einem Berge bei Jena, unter freiem 
Himmel gefchlafen. Beftändig ift er und alle Marfchälle im jtärkften (Feuer gewefen und 
feiner verwundet. Blos Bernadotte hat eine Kugel durch den Hut erhalten. Ueberhaupt 
find nicht viele Todte, aber der Verwundeten unzählig. Die Preußen haben fich ſehr gut 
gehalten, beſonders der rechte Flügel, wo fich der König befunden hat. Die Sachjen find 
eher geflohen. In drei Tagen waren alle Franzofen wegmarfcirt, weil font gewiß völlige 
Hungersnoth entftanden wäre. Schon mußte man bloßes Gomisbrod eſſen. Mit dem 
Schlafen war es nicht viel befjer, denn in 5 Nächten habe ich nur auf platter Erde ge— 
fchlafen. Jetzt fcheint es hier ruhig, doch wer jteht dafür, daß es fo bleiben wird, da 
vielleicht die Ruſſen erfcheinen. Theuerung ift natürlich entftanden und wird auch noch 
anhalten. Krankheiten find auch zu befürchten, weil jo viele Vermwundete in der Stabt 
find. — Doch bleibe ich nicht ungern bier, befonders da ich öfters bei Göthe bin, der 
mir dadurch meine geringe Hülfe auf das Angenehmite vergilt. — Ueber den biefigen 
Herzog herrfcht noch Ungemwißheit; wie man fagt, hat Napoleon das Land der Herzogin 
gejchentt, die den Muth gehabt hat, die Stadt nicht zu verlaffen. Die Gefangenen werben 
vom Ratfer fehr gut behandelt. Verfchiebene haben Päſſe nach Haufe zu reifen erhalten 
und mwiffen feine Großmuth nicht genug zu rühmen. 


Weimar, den 6. November 1806. 


Um Alles in der Welt wollte ich nicht, daß ihr erlebt, was ich gefehen babe, Durch 
ein wenig Unverfchämtheit, die ich in den Tagen des Schredens hatte, oder vielmehr durch 
den Glauben, daß ich nichts mehr zu fürchten brauche, habe ich mein Eigentum und das 
meiner Wirthin größtentheils erhalten. Ich war immer in Gefchäftigleit, da Göthe mich 
wegen meines wenigen Franzöftfchen brauchen fonnte, und kam allenthalben glücklich durch. 
Das glüdliche Holftein, daß über die geringe Einquartirung flagt. Man ift da auch gar 
zu empfindlich, wegen 2 bis 3 Mann. Hier haben mir fie bei 60 und 100 Mann gehabt. 
In Jena allein in einer Nacht 80000, Die frangöfifche Truppe ift das fchönfte was man 
fih denten kann, befonbers die Gavallerie, welche die Preußen verachtet haben. Die Leute 
find nicht allein fchön, fondern auch größtentheils äußerſt rechtlich und ehrlich. Beſonders 
waren die Güraffiere ein Schreden der Plünderer, welche fie mit der platten Klinge und 
als dieß nichts half, fogar mit ber Schärfe zufammen hieben. Die Schillern ift noch bier. 
Sie geht aber wohl bald nad) Rubolftadt. Während der Unruhen war fie auf dem Schloſſe. 
Böthe befindet fich fehr wohl. Es thut mir recht leid, jeht von Weimar zu gehen, da ich 
ihn bei diefer Gelegenheit erft recht habe kennen lernen. Er hatte mich gebeten, öfterer 
da zu eifen, was ich denn natürlich benußt habe, und da der Garten und das Haus, in 
bem ich bin, neben dem Göthefchen Liegt, bin ich faft täglich da. Der Frau Geheimräthin 
geht e3 recht gut, und was mir am beften an ihr gefällt, ift, daß fie ihr Betragen bey 
biefer Metamorphofirung nicht im geringiten verändert hat. Immer ift fie luftig und nie 
unnatürli. Gegen den Herzog ift man hier unendlich aufgebracht gewejen, doch wenn 
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er nur erit wieder hier ift, wird fich alles geben. Wie man fagt, hat er Napoleon auf 
den Vorfchlag, den König von Preußen zu verlafjen, geantwortet: „Um der Achtung 
Napoleons willen könnte er jeßt feinen König nicht im Unglüd verlaffen, und fönne er 
einem großen Mann nur verächtlicy Dadurch werden; und der Kaiſer joll es ihm fehr gut 
aufgenommen haben. Allgemein ijt die Meinung, daß nur die Herzogin die Stabt vom 
Untergange gerettet hat, ohne fie wäre e3 nicht bei den 9 abgebrannten Häufern geblieben. 
In Jena ift e3 jet ungleich fchlimmer, als hier, 20 Häufer liegen in Aſche und find über 
1000 Verwundete ba. 


Das Rennproblem und der Gradiger Rennitall 


Den 


Major a D. Rihard Henning (Bem) 


Voenblutzua und Rennbetrieb gehen Hand in Hand. Ohne rationelle Rennen iſt bei uns 
leine rationelle Vollblutzucht möglich. Da wir die engliſche Scholle entbehren, iſt ein 
einfaches Nachahmen der Rennen nach engliſchen Geſetzen ohne den beabſichtigten Erfolg 
geblieben. Bei uns liegt die Abſicht vor, durch die Rennen die Vollblutzucht und durch 
dieſe die Landespferdezucht zu heben. 

Seit Mitte der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts werden in Deutſchland 
Rennen abgehalten, und ſchon 1850 wurde ein deutſches Pferd nach England erportiert, 
das bis zu feinem Eingang 1863 dort zur Zudt verwandt wurde. Es war dies der 1846 
in Medlienburg gezogene „Turnus“ vom „Taurus“ und der „Clariſſa“. In den Familien- 
tafeln von €, Frengel (Verlag C. Parey, Berlin 1889, Breis M. 75.—) ijt „Turnus“ mit 
vierzehn weiblihen Nahlommen aufgeführt, die in England der Vollblutzucht dienen. Bon 
diefen Stuten iſt die 1857 geborene „Butterfly“ vom „Turnus“ und der „Catherine“ ala 
Siegerin in dem großen englifhen Stutenrennen, den Dals-Stafes 1860, befonders hervor⸗ 
zubeben, denn es ijt ein Unilum, daß ein in Deutichland geborener Hengjt der Bater einer 
Eiegerin in einem der größten Zuchtrennen Englands ift. Nun war der Sieg von „Butterfly“ 
allerdings mit nur 13,7 Metern a Selunde im Durchſchnitt gewonnen und iſt er daher als 
eine bejondere Leijtung nicht anzufpreden. 

Ein Jahr jpäter, 1861, gewann „Brown-Ducheß“ die Dals- States mit einer um 
einen Meter A Sekunde bejjeren Xeiftung. Sie wurde vierzehnjährig nad) Gradig importiert 
und bradte dort nur den jpäter in Gnejen als Zuchtbengit für Halbblutzwede aufgejtellten 
„Berggeiit“. 

Das Rennproblem wird fi auf der Baſis der heutigen Renngeiege bei uns eben nicht 
löfen laffen, denn effeltive Leiftungsprüfungen können felten in Erſcheinung treten, da bie 
Akteure fi ſelbſt die Gejege mahen, die dahin zugeichnitten find, mit möglichft geringer 
Anjirengung den Sieg zu erringen. Wenn daher eine Zeitnotiz nicht gegeben ift, fo hat 
man feine Ahnung, ob das Rennen matt oder jcharf war, da das menihlihe Auge optifchen 
Täuſchungen unterliegt. 

Den Beweis, wie häufig der belannte Sag, Rennfähigleit ſei erblich, nicht zutrifft, 
führen alle die Sieger, bie von Eltern jtammen, die nie die Rennbahn betraten. Bir er» 
innern nur an „Buzgo“, den Wiener Derbyfieger von 1885, ber von inlänbdifchen Eltern 
flammt, von benen der Bater „Kisberdcs“ nie die Rennbahn betrat. Anderjeitö finden wir 
Stuten mit Siegen in Haffifhen Rennen, wie in ben Epfom-Dals in ben 1000 Guineas- 
Stales, die ih in der Zudt ebenfomwenig bewährten wie ber berühmte „Gladiateur“, 
welcher der erſte Franzoſe war, der das Epjiom-Derby gewann. Hier feien einige Stuten 
ald Kieten in der Zucht und Giegerinnen im großen Stutenrennen zu Epſom genannt: 
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„Amiable*, Bonny- Jean“, „Hannah“, „Jannette“, „Da Sagefje“, „La Flöhe“, „Memoire“, 
„Mrs. Butterwid“, „Sea Breeze“ „Thebais“, „Wheel of Fortune“ u. ſ. w. Auch die Paarung 
der Derbufiegerin von 1882, „Shotover“, mit dem Derbuyfieger „Bend’or“ hat 1888 in „Drion“ 
und 1889 „Shotover” mit dem Derbyſieger „Ormonde“ hat in „Orville“ keine befonderen 
Produkte ermöglicht. 

Man ertennt aljo, daß die Dualität des Pferdes ald Zuchttier niemald nah ben ge— 
wonnenen Geldern oder nah den Siegen zu beurteilen ijt, jondern höchſtens nad ber ge- 
zeigten Leiſtung Meter a Sekunde. Iſt dieje Meterzahl hoch, jo deutet fie auf Energie, 
und fommt das Pferd mit Maren Sebnen aus dem fcharfen Rennen, fo tft died ein 
Beweis für die gute SKonjtitution des Individuums. Wer aber das Rennpferd als 
Zudtpferd bezahlt, hat dabei vergefien, daß es als Zuchttier auf Vererbung erit geprüft 
werden joll. 

Durd die Sagungen des Rennreglement3 wird nicht nur ein Rennproblem, fondern 
auch ein Zudtproblem geihaffen. Es kann dies ja auch nicht anders fein, denn der frag- 
würdige Sieg auf der Rennbahn beeinflußt die Wahl in der Zucht, und die Produkte der 
Zudt werden dann wieder der fragmwürdigen Probe auf der Rennbahn ausgeſetzt. Dazu 
fommt noch die degenerierende Wirkung unjrer Scholle, und das Zucht- und Rennprobleut 
iſt dann in hoher Potenz geichaffen. 

Wie fih die Fehler deö Rennprüfungsverfahrens auf die Zucht übertragen, gebt aus 
folgendem Sa klar hervor. Zu „Ard-Batrid“, heißt e8, werden nur Stuten zugelaffen, 
die einen Sieger im Altersgewichtrennen auf flaher Bahn gebracht haben, der über 5000 Mark 
gewann, ober die jelbit in ſolchem Rennen ftegten. 

Der für 420000 Mark aus England importierte „Ard-Patrid“ hat 1905 14 und 1906 
15 Fohlen erzeugt. Bon diejen 29 Tieren jtammen 10 von Gradiger Stuten, 2 Fohlen 
ſtammen von Müttern, deren Eltern in Deutichland geboren wurden. 27 Stuten jtanımen 
von ausländiihen Hengften, 19 von ausländiihen und 8 von deutihen Stuten. Nur eine 
Stute, die 1899 geborene „Peggy“ vom „Kirkconnel” und der „Peg-Seddle“, wurde 1905 
und 1906 dem „Ard-Batrid“ zugeführt, jo daß jetzt 29 Fohlen aus 28 Stuten ericheinen, 
die ihrerſeits von 18 verichiedenen Hengſten ftammen. 

Bon engliihen Derbyfiegern haben wir neun nah Deutihland eingeführt, und zwar 
die Sieger von: 1811 „Phantom“, 1822 „Mojes“, 1835 „Mündig“, 1839 „Bloomsbury*, 
1868 „Blue-Gown“, 1976 „Kisber“, 1884 „St. Gatien, 1897 „Galtee- Moore“ und 1902 
„ArdeBatrid“. Mit den erſten fieben Siegern haben wir nicht viel Glüd gehabt und müſſen 
wir für die letten zwei noch einige Jahre warten, bis mehrere Jahrgänge dem jegigen 
fragwürdigen Prüfungsverfahren ausgejegt wurden. 

Jedenfalls geben fich gewiſſe reife der beitimmten Hoffnung hin, daß nun in der 
Pferdezucht weitere Fortichritte hervortreten werben. 

Das Rennproblem bleibt für unfre Scholle ein Problem, folange man an dem ge- 
gebenen Rennreglement feſthält. Wie illuforiich zum Beifpiel ein Derbyfieg heute ift, haben 
das Wiener Derby und das Hamburger Derby 1906 wieder bewiejen. „Fels“ wurde in 
Bien Zweiter und jtegte in Hamburg. Die Gegner waren verjhieden, bie Bahn, bie Gewichte, 
das Tempo waren verjchieden wie auch die Renntermine. Es war alſo wohl möglich, daß ſich 
„Fels“ verbejjerte und in Hamburg fünf Sekunden weniger gebrauchte alö zwanzig Tage vorber 
der Wiener Sieger „Morpeth“. Wer nun für die gegebene Bahnlänge der Leiftungsfähigere 
war, iſt nit entichieden; wenn auch die fünf Setunden für „Fels“ fprechen, fo ijt e8 doch nicht 
erwiejen, daß „Morpeth“ zwanzig Tage ipäter mehr hätte zeigen können, 'wenn ihm der 
Zweite mehr abverlangt hätte. Immerhin beweiſen die Zeiten, daß die Rennen feine 
Bummeleien waren, wenn fie auch nicht die Marimalleiftungen der Sieger anzeigen konnten. 
Der Hamburger Sieger zeigte 15,46, der Wiener 14,98 Meter a Sekunde. Es liegt alfo 
eine Leijtungsdifferen; von fait !/, Meter A Selunde vor. Wenn eine Zeitmotiz nit an— 
zuzweifeln tft, jo tut man gut, dieſe im Intereſſe des Pferdes auch zu nennen. 
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Wie jehr die Leiſtung des erjten Pferdes vom zweiten abhängt, mögen nur zwei Bei- 
fpiele beweifen. 

1881 zeigte der vierjährige „Bend’or“ über 2013 Meter zu Epfom in dem Eity and 
Suburban Handicap unter 9 Stein 15,8 Meter ä Sekunde; ihn trieb der dreijährige „Foxhall“ 
unter 6 Stein 8 Pfund, welder zwei Monate jpäter den Grand Brir de Barid mit 
15,8 Metern a Sekunde bet jtrömendem Regen gewann, ferner fiegte 1888 der fünfjährige 
„Minting“ zu Kempton Bart in den Great Yubilee Stales über 1609 Meter unter 10 Stein 
über den fünfjährigen „Tyrone“ unter 6 Stein 12 Pfund, dabei 15,8 Meter a Selunde 
zurüdiegend. Daß unter dem Schneidergewiht „Tyrone“ treiben konnte, ift einleuchtend, 
und erhöht fich der Wert des Sieges unter 10 Stein erſt durd die hohe Meterleiftung. 

Bir wollen nun fehen, wie fih der Grabiger Stall zur Löfung des Rennproblems 
ftellt. Da er aus Staatömitteln Berlufte durh Eingänge von Stuten u. ſ. mw. nicht jo 
empfindet wie der Privatmann und dba er fidh felbit in erjter Linie bei Zuteilung von 
Stuten an bie befjeren Hengite bevorzugt, wie oben bie Zahl 10 Gradiger Stuten zu 
29 Stuten, die „Ard-Batrid“ zugeteilt wurden, zeigt, fo hat er dem deutſchen Brivatzüichter 
gegenüber große Vorteile, abgefeben davon, daß ein viellöpfiger Rennftall wie Gradig 1906 
mit 34 Pferden im Training mehrere Pferde für ein Rennen nennen kann, um dann mit 
dem zu ftarten, das am fejtgejegten Renntage nah Anfiht des Trainers in beiter Ber- 
fafjung ift. Unter diefen 34 Köpfen find nur 3 Pferde, die von in Deutichland geborenen 
Eltern jtammen. 6 Köpfe jtammen von deutſchen Müttern und 11 Pferde von deutichen 
Bätern. Für den fisfalifhen Stall wäre es eine hervorragende Aufgabe, Produlte von 
deutſchen Eltern, wie der 1867 in Georgenburg geborene „Amor“, zu ziehen, da wir 
ein beutjhes Bollblutpferd anſtreben. „Amor“ Hatte bis zur ſechſten Generation 
väterliher- und mütterliherfeit3 über achtzehn in Deutihland geborene Ahnen. Er wurde 
in Inſterburg ald Zuchthengſt aufgeitellt. 

An dem „Handbuch für Pferdezüchter“, 4. Auflage, S. 231 jagt Graf Georg Lehndorff: 
„Eine Bollblutzudt ohne bewiefene Leiftungsfähigkeit Halte ih für Unſinn.“ Auch in der 
Halbblutzucht wünſcht er auf Leijtung geprüfte Zuchthengjte einzuitellen, wenn nicht unfre 
Kavallerie aus Mangel an Leijtungsfähigkeit zugrunde gehen foll. 

In der Praxis haben zum Beifpiel folgende Grabiger Stuten, die nie die Rennbahn 
betraten, Gelderfolge erzielt wie: 1. „Erelution“. Ihre Tochter „Erbtante* lief zwei» und drei« 
jährig neunzehnmal und gewann 55695 Marl. 2. „Prinzeß Ilſe“ lief nie, u, a. gewann ihr 
Sohn „Inſelberg“ 1888 und 1889 bei elf Start 42660 Marl. 3. „Willlommen“, die auch 
nie lief, hatte zehn Nahlommen, von denen „Wig“ 1887 und 1888 bei zehn Abläufen 
19940 Mark gewann. Auch bei Einraugierung von Hengſten zur Zucht finden wir häufig 
Pferde, welche die Bahn nie betraten, wie z. B. „Archibald“ (Landgeſtüt Zirke), „Bettel- 
mann“ (Gudmwallen), „Buſchmann“ (Neuſtadt a. d. Dofje), „Dunſt“ (Gnejen), „Elfenbein“ 
(Marienwerder), „Erbontel* (Leubus). Wir wollen mit diefen ſechs bei dem Buchſtaben E 
mit der Namennennung aufhören, um unfre Yejer nicht zu ermüden. 

Daß aud im Ausland nie gelaufene Hengite ald VBaterpferde benugt werden, follen 
nur ſechs Namen zeigen: „Alboin“, „Honiton“, „Kisberöcs“, „Loyaliſt“ (Bruder zu „Paradox“), 
„Miſſel Thruft“, „Oreit*. Bon den vielen nie öffentlich gelaufenenen Stuten wollen wir 
nur die aus Dejterreih-Ungarn importierte „Rapina“ im Geftüt Harzburg nennen, bie in 
Reichskanzler“ 1889, vom „Savernafe“ jtammend, ihren teuerften Jährling mit 21 000 Marl 
bezahlt erhielt, während acht andre ihrer Yährlinge mit mehr ald 10000 Mark das Stüd 
an den Mann gebradt werden konnten. 

Zum Schluß wollen wir noch kurz die Graditzer Erfolge in folgenden zwölf größeren 
Rennen, nad Sieg und nad Geld beurteilt, vorführen. Wir wählen hierzu das Zufunfts- 
rennen zu Baden, den Deutihen Geftütspreis (Ratibor) zu Hoppegarten für Zmeijährige, 
ferner für Dreijährige den Großen Preis zu Baden unb folgende neun Staatspreife: das 
Hentel-Rennen, die Union, die Diana, den filbernen Schild, den Staatspreis erjter und 
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zweiter Klaſſe, das Hertefeld- und Willamowiz-Rennen, dieſe acht zu Hoppegarten, und das 
Wäldchenrennen zu Frankfurt a. M. Wir führen im Refultat diefe zwölf Rennen in ben 
Jahren 1871 bis inkluſive 1905 vor und teilen die fünfundbreißig Jahre in drei Perioden 
von je zwölf Jahren. Die erjien zwölf Jahre, 1871 bi® 1882, zeigen den Rennjtall mit 
feinen Erfolgen unter jpezieller Leitung des damaligen Landſtallmeiſters Graf Georg Lehn- 
dorff. Die zweite und dritte Beriode von je zwölf und elf Jahren mit engliihem Trainer 
und Solei hatte noch den Vorteil, in zweiter Periode den neuen Zuchthengſt „Chamant“ 
wirken zu laffen, während in der dritten Periode der Trainer in der Tage war, einen Teil 
der Eltern ſchon trainiert zu haben, d. h. er war jehr orientiert. 

In den 420 Rennen liefen 147 Gradiger Produkte 289mal ab. 

In der erften Periode liefen 30 Köpfe 48mal mit 20 Siegen = 41,7 9), Siege 
„nm jweiten „ 69 151 38 —288— 
„m dritten „ en es 

In zweiter Periode liefen 26, im dritter Periode 10 „Ehamant“-Nahlommen, das 
wären Borteile für diefe Perioden; dieſen jtehen aber ald Nachteile die größere Zahl von 
Produlten gegenüber, die von beutfhen Vätern oder Müttern jtanımen. 

In der erſten Beriode jtammen 6 don 30 
„» „m jiweiten „ eo 34 „ 69 
„» nr dritten „ „BB. 4 

Rechnet man die deutfhen Bäter hinzu, jo jtellen ji die Prozentzahlen der von 
deutſchen Vätern oder Müttern ſtammenden Produfte auf 26:/,, 621/, und 54 9,. 

Nah Sieg beurteilt, geht aus den 41,7%, Siegen die große Kenntnis und Routine 
des Leiter der erften Periode hervor, wenn aud der Sieg als folder von fragwürdigem 
Wert iſt, da erit feit 1903 auf einigen Plätzen die eleltrijhe Zeitmeffung eingeführt wurde. 

Daß die Beurteilung nad Geld keinen annähernd gleihen Maßſtab ermöglicht, refultiert 
aus den mit den Jahren enorm gefteigerten Rennpreifen. So erhielt zum Beijpiel der zwei— 
jährig, für 391 Marl aus Gradi ausrangierte „Stachel“ 1871 für den Sieg in der Union 
7020 Mart, während „Barmenio“ 1906 — 30000 Warf erhielt. 

Die Gewinne ber erjten Periode betragen 124259 Marl, 

in zweiter - J 458770 „ 
„ dritter — A 378655 „ 
wobei die Gelder auf zweiten und dritten Platz mit eingerechnet find. 

Dem Leiter bed Gradiger Geſtüts hat es wohl niemand verargt, daß er den Ehrgeiz 
befaß, mit feinen Produlten auf der Rennbahn zu fiegen; heute verargt ed niemand dem 
Trainer, daß er feine Tantieme von 100), nah Möglichkeit hochſchraubt, aber den großen 
Schaden, den der fislaliſche Stall dem deutſchen Züchter dadurch bringt, daß er vielen die 
Luft nimmt, mit dem Staat zu konkurrieren, ift burd das Eingehen ber vielen großen Ge- 
ftitte zu offenkundig, als daß darüber noch eingehender zu ſprechen wäre. Die Königlihe 
Regierung jollte ſich berufen fühlen, den vollswirtſchaftlichen Gefihtspunft höher zu ftellen 
als die Fiskalität. 

Das Renn- und Zuhtproblem zu löfen, ift dem fiskaliſchen Stall trog ber bedeutenden 
Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, nicht geglüdt, und müßte, um der Löjung näher zu 
lommen, das Gejtüt wie der Rennjtall nah — England verlegt werben, weil in der Eib- 
niederung gute Bollblutpferde nicht zu ziehen find, wenn man nicht borzieht, den Rennftall 
überhaupt eingehen zu laſſen. 


| Produkten von in Deutſchland 
geborenen Stuten. 
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Die Naun. Ein Bollsroman von Anna 
Eroifjant-Ruft. Stuttgart 1906, 
Deutſche Berlagd-Anftalt. Geb. M. 4.50. 

Aus unfered Herrgottö Tiergarten. Ge- 
ſchichten von fonderbaren Menſchen und 
verwunderlichem Getier. Von Anna 
A kei Ebenda 1906. Geb. 

4.50 


Anna Eroifjant- Rufts ſtarles Talent hat 
fi von demein wenig ertremen Naturalismus, 
dem bie Dichterin in ihren literariihen An⸗ 
fängen Huldigte, in fortſchreitender Entwid- 
lung zu einem jhönen, gefunden Realismus 
durdgerungen, ber auch ihre beiden neuejten, 
bier vorliegenden Bücher erfüllt und aufs 
vorteilhafteite harakterifiert. {rei von Senti- 
mentalität und Ueberſchwang, mit kräftigen, 
gergketien Striden, aber herz aus tiefem 

mpfinden heraus und ftet3 künftlerifch = 
—— zeichnet fie hier eine Reihe von Ge- 
talten und Bildern aus dem Bollöleben 
Oberdeutſchlands, das fich ihrer ſcharfen Be- 
obachtungsgabe in den verfchiedeniten lofalen 
Schattierungen fo weit bis in die Einzel- 
heiten erſchloſſen hat, daß es fchmer wäre, 
nad dieſen in Xirol, Oberbayern, der Ober- 
pfalz und der Rheinpfalz fpielenden Erzäh- 
lungen herauszufinden, welches Land bie 
engere Heimat der Dichterin if. In dem 
pr am, in doppeltem Sinne mit Redt 
als Bollsroman bezeichneten Bude von ber 
„Rann“ führt uns Frau Eroifjant-Ruft nad 
Tirol und erzählt uns die Geſchichte eines 
armen Bauernmäbdhens, das mit feiner un- 
verwüſtlich guten und ſtarken Natur fidh gegen 
Elend und Berwahrlofung fiegreich behauptet 
und nad trüben Yugendjahren ein * 
dauerhaftes Glüd findet, mit jo ſchöner Ein- 
fachheit und herzlicher Wärme und zugleich 
aud mit fo viel Humor und padender An- 
ſchaulichleit, daß der Leſer von Anfang bis 
zu Ende alles in immer fleigender Teilnahme 
miterlebt. Die Tiroler Bergwelt wird in ihrer 
rauhen Schönheit und Großartigleit mit einer 
Meiſterſchaft geſchildert, die von einem un- 
gewöhnlich feinen Naturſinn zeugt, und wie 
genau die Dichterin mit dem Bollscharalter ver⸗ 
traut iſt, zeigt ſich in vielen trefflich beobachteten 
zn en. — Diejelben hervorragenden 
dichtertihen Qualitäten wie der Roman „Die 
Nann“ * der Sammelband „Aus unſeres 
—— iergarten“, nur beſchränkt ſich die 

ichterin hier in der äußeren Form und 
konzentriert, was fie dort behaglich ausſpinnt, 
um dafür durch die Fülle origineller Motive 
den Reichtum ihrer Lebensanſchauung und 
»lenntnis zu erweiſen. Heiteres und 
weiß fie von ben „jonderbaren Menſchen“ 
zu beridten, und auch was ihrem „ber= 
wunderlichen Getier“ pafjiert, hört fich nicht 


enites 


nur fehr amüfant, fondern auch „menſchlich, 
allzu menſchlich“ an; und vieles ijt, je ernit« 
bafter und ob — —— 
wird, deſto ſchelmiſcher oder auch ironiſcher 
emeint. Beide Bücher dürfen jedem, der in 
er Poeſte warm pulſierendes Leben, klare 
Umriſſe, friſche Farben und unverkünſtelte 
Darſtellung liebt, aufs beſte empfohlen wer- 
den, und beſonders in der „Nann“ hat uns 
die Dichterin ein wahres Vollsbuch beſchert, 
das die weiteſte Verbreitung verdient. 
R.D. 


The Door of Humility. By Alfred Austin, 
Poet Laureate ondon 1906. 

Eine Dichtung ungewöhnlicher Art. Ein 
= ge vem, dejjen heterogene 

ftandteile an einem epiihen Faden zu. 
fammengebalten werden. Des Berfaflers 
eignes Eriebnis und Belenntnis vielleicht, 
einer Toten Vermächtnis dazu, bad, nad 
langen inneren und äußeren WBandlungen 
der Handelnden erfüllt, in der geflärten 
Schmerzlichleit fpäter Empfindung dem Hof» 
fen, Sehnen und Berzichten neuer Geſchlechter 
dargeboten wird. 

m Beginn dieſes jüngften Werkes bes 
mit offiziellem Lorbeer gelrönten Dichters 
tritt ein junger Engländer anſehnlicher Her- 
funft in die Welt (metaphoriih geſprochen, 
obſchon die Erzählung realiſtiſch weiter zurück⸗ 
eht). Milieu und Gefinnung werden in einer 
eife geſchildert, deren typiiher Charakter 
zung eine völlerpſychologiſche Bedeutung 
eanfpruden darf und, gleichzeitig in den 
Stil des Dichters einführend, in der einen 
wie in der andern Hinſicht befonders in- 
ſtruktiv ift. Wenn ber ſtolze Ton, der dieſen 
Eingang haralterifiert und die englifche 
Jugend tatjählih noch immer durchzieht, 
wahrlih nit grundlos tit, fo wären doch, 
um ihm bie rechten Folgerungen zu ent» 
nehmen, vergleichende Aber us über ber 
Nahbarn Lage, Leitung und Schickſal er- 
forderlih, wie fie freilih die glüdlicheren 
Bölter nicht leicht zu lancieren pflegen und 
in ihrer Boefte erft recht nicht brauden kön—⸗ 
nen. Und doch hat dieſe in dem heutigen 
Doppeltampf um Brot und nationalen Aplomb 
leiht begangene Unterlaffung in England 
— und anderdwo — nicht wenig dazu bei- 
getragen, die gegenwärtige Spannung ber 
internationalen Atmofphäre unerwartet raſch 
zu erhöhen. 

Nah einer im innigen Anflug ar die 
Natur verlebten Kindheit unſers Helden zieht 
bie Jugend herauf und mit ihr des Jüng- 
lings beraufhende Neigung, die Summe alles 
Schönen, das er in Wollen und Wäldern, in 
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—— und Seelen geſehen, in einem einzigen 
Mädchenkopf realifiert und ſymboliſiert zu fin- 
den. Berje, die von einem gedämpften Unterton 
getragen, Stiftericher Zartheit die Muſik der 
wechjelzeilig gereimten Jamben leihen, j*'i- 
bern den Einzug der Holden in bes Dichters 
Leben. Es iſt ein kurzes Glüd. Sie, die 
ihm die Verlörperung alles Himmlifchen ift, 
faßt ihren Himmel anders auf wie er und 
überläpt ihn, undogmatifher gejinnt als fte, 
die Pfarrerstochter, it, der Erbe und ſich 
felbjt. Eine tragiihe Ironie, alt wie die 
Kultur und in einem jungen leben dod 
nicht herber zu denten. Dit ich wieder allein, 
fucht der ob der Unvereinbarteit beider Selig- 
keiten Zerriffene Troſt in der Betradhtung 
der Welt, macht weite Reifen, itubdiert Re— 
ligionen und lehrt endli mit dem demütigen 
Belenntnis unſrer Unwiſſenheit — feiner und 
ihrer Unwiſſenheit — zurüd. Um fie tot zu 
finden! Tot mit dem binterlafjenen Gejtänd- 
nis, dab die Liebende den Zmweifelnden hätte 

eleiten, daß fie ihn und 

uldungen hätte führen follen, die ber ehr- 
lihe Sucher theoretifch grübelnd endlich jelber 
gefunden, die dem fehnfühtig finnenden Weibe 
endlich auch ihrerjeit3 in praftifher Inbrunſt 
al3 die genügenden, wenn auch vielleiht nicht 
als die ganz richtigen aufgegangen waren! 
Tot mit dem legten Willen, daß er dad Ge— 
dicht fehreibe, welches er erlebt, und als reife 
Frucht milder Einſicht der taftenden Menih- 
heit einmal im Alter übergäbe. 

Ob Auftin all dies felbit oder nicht ſelbſt 
erlebt habe, er fonnte in niemandes Geſchichte 
auf ein für feine Art geeigneteres Thema 
ſtoßen. Ein Kopf, der die wirklichen menid- 
lihen Borgänge in der feinfühligen Fafſung 
der Poeſie zu erbliden liebt, beiten Imagi⸗ 
nation ſich aber nie weit genug von ihnen 
entfernt, um nicht der Analyſe % 
zu bleiben, wird ihm ber religids-pbilofophifche 
Kern des Gedichtö in feiner Berührung mit 
den fhmwärmerifhen Anlaß besfelben eine 


hr mädtig | 
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Rautendelein, Die Gejhichte einer Leiden- 
ihaft in Gedihten von Hermann 
Kienzl. Breslau 1906, Schleftiche 
Verlags - Anjtalt von ©. Schottlaender. 

216 Oktavſeiten reine Liebeslyrit, die bier 
geboten wird, ijt vielleiht mandem etwas 


teller belannte Berfafjer iſt aber ein ent- 
hieden lyriſches Talent, bad Spradhe und 


I viel. Der auch als dramaturgiiher Schrift» 


Form ganz beberriht. Seine Gedihtiamm- 


ch felbjt zu den 


‚ bier aufllärende 





rechte Gelegenheit zur Entfaltung jeines viel» | 


feitigen Talents. Immer wieder taucht die 
fonzis gefahte Abjtraltion aus dem Ozean 
der Empfindung; immer wieder finkt fie, 
logiſch angreifbar wie alles Tranfzendentale 
En unter dem Be Lächeln der jambiſchen 
iergeiler in ſüße Uferlojigteit wel end 
zurüd. Die unglüdlide Irrung zwijchen 
den beiden jugendlichen Einfeitigleiten löſt 
Ah in des Nünglings Gejtändnis, dab das 
uns umgebende 
fei, während das Mädchen ni. 
— ſich ſterbend anllagt, ihre Liebe ihrem 
ogma untergeordnet zu haben. 
uſtin iſt ein Dichter, deſſen Blumen auf 
unſrer Erde, und zwar in gefunden Land-, 
Bald- und Gartenboden wachſen. Welcher 
Gegenſatz 
Pflanzen twurzeln haben. 


Hier reifen 
inter folia fructus. A. 


terium undurchdringlich | 
ebrochenen 


Kan die Extreszenzen, wo alle 
u 


lung erinnert häufig an Rüdertö berühmt 
„Liebesfrühling“. E.M. 


Biychologie der Mufil. Gedanken und 
Erörterungen von Mario #Bilo. 
Deutihe Ausgabe von Ehr. D. Pilaum. 

Leipzig 1906, Verlag von Georg Wigand. 

Brofänert M. 4.—; gebunden M. 5.—. 

Es war wirklich der Mühe wert, das Bud 
des Italieners den Deutjchen zugängli zu 
machen; befonders in einer Zeit, da mufil- 
äjthetiihe Probleme immer energiiher an- 

efaht werden. Mario Pilo bietet und zwar 
ein Syſtem; dazu will fein methodiih un- 

a ya Denten nit ausreichen. Uber er 

enkt vielfeitig, ernjt und leidenihaftlid. Am 
gehaltvolliten ericheinen mir bie Zeile über 
die Mufil und das Denten. Schade, daß 
auf das Techniſche der Tonlunft jo wenig 
eingegangen wird; mande Gebanten hätten 

Beweife, mande aud Be- 

— — Der Ueberſetzer oder 

vielmehr Bearbeiter, ber offenbar ebenſo be- 

lefen und vielfeitig ift wie ber Verfaffer, hat 
einen Anhang wertvoller Bemerkungen hinzu- 
geiügt. Hoffen wir, daß die empfehlenäwerte 
rbeit anregend auf das deutiche mufil-äfthe- 
tiſche Denlen wirlen werde! Dr.K.Gr. 


— Fialar. Eine Dichtung in fünf 
efängen von Joh. 8. Runeberg. 
In den Versmaßen des Originals aus 
dem Schwebiichen an von Rudolf 
Hunziler. Züri 1905. Schultheß & Eo. 
Diefe neue —— einer der be⸗ 
deutendſten Dichtungen Runebergs, des 
klaſſiſchen Dichters Finnlands, lieſt ſich ſelbſt 
wie eine deutſche Dichtung; ſo gut hat ſich 
der Verfaſſer in den Geiſt des Originals 
hineingelebt und iſt deſſen poetiſchem Gehalt 
Kr geworden. In einem rn iſt über 
uneberg3 Leben und Dichten, in#bejonders 
über feinen „Fjalar“ eingehend Berti. 


F. M. Doftvjemsfi: Die Dämonen. 
Roman in zwei Zeilen. Uebertragen 
von €. 8. Rahfin. Mit einer Ein- 
leitung von Moeller van den Brud. 
(Doftojewstis Sämtlihe Werte. Erite 
Abteilung. V. und VI. Band.) Münden 
und Leipzig 1906, R. Piper & Co, Geh. 
M. 4.— pro Band, 

Mit der vorliegenden Uebertragung bes 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


Romans „Die Dämonen“ (au unter dem 
Titel „Die Beſeſſenen“ belannt) tritt eine 
gg Na deutihe Gejamtausgabe der 
erle Doftojewmstis, deren Erſcheinen ſich 
über mehrere Jahre hinaus erſtrecken wird, 
ihren Weg in die Oeffentlichleit an. Die 
innere Berechtigung eines ſolchen literariſchen 
Unternehmens läßt ſich nicht in Frage ziehen: 
Doſtojewsli iſt neben Tolſtoi ber größte 
ſchöpferiſche Geiſt des neueren Rußlands und 
hat nicht nur der ganzen modernen ruſſiſchen 
Dichtung den Weg gewieſen, ſondern auch 
die des Weſtens tie? und nachhaltig beeinflußt. 
In ihm hat der rufjiihe Nationaldaralter 
feine volljtändigiie und vollendetite Lünjtle- 
rifhe Berlörperung gefunden, er tit „der 
Ausdrud des ruffiihen Wahnſinns, der Tra- 
ödie im Siawentum, die Fleifhwerbung all 
einer myſtiſchen Innerlichkeit. Doſtojewski 


bat wie Tolſtoi das Epos bes ruſſiſchen 


Lebens geſchaffen, aber er hat es weit 
artiger getan: Er hat dieſes ruſſiſche 
ausgeſtaltet mit einem unerhörten Figuren» 
reichtum, der ganz Rußland in all jeinen ver- 
fhiedenen Nationalitäten, Gruppen, Kaiten, 
Ständen, vom Bauern bis zum Beteröburger 
Ariftotraten, vom Berbrecer bis zum Heiligen 
umgreift“. 
vielen Geheimniffe ergründen wollen, welche 
die ruffiiche Vollsſeele für das weiteuropäiiche 
Empfinden nod immer birgt, feinen bejjeren 
Schilderer und Interpreten ruffiiher BWeiens- 
art finden als den Dichter bes „Raskolnikow“, 
und wir bürfen e8 als einen höchſt ihäß- 


ger 


eben 





baren Gewinn aniehen, dab uns jegt außer | 


feinen allgemein belannten Hauptwerlen auch 


die Übrigen dichteriſchen Schöpfungen und 


Belenntnisichriften dieies ebenfo fcharfen wie 
reihen, originalen Geiites in geſchloſſenem 
Er gegen vermittelt werden iollen. 


ohl nod nie iit auf die Gefamtausgabe | 
eines neueren Dichters, zumal eines aus- | 


ländiihen, ein ſolches Maß von Mühe und 
Sorgfalt verwendet worden, wie es biejer 
Doſtojewsti-Ausgabe zu teil wird. Neben 
dem Ueberſetzer, €. 8. Rabiin, ſteht als 
————— der belannte 

oeller van den Brud, der den vorliegen- 
den Roman mit geijtvollen Bemerkungen 





Scriftiteller 


| 
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über Dojtojemäli einleitet. Ihn unteritügt 
bei jeiner Tätigleit eine Anzahl namhafter 
ruſſiſcher Schriftiteller, an ihrer Spige Dmitri 
Mereihtomsti und Dmitri Bhilofophoff. Die 
Mitarbeiterfhaft Mereihlomstis, des be- 
deutenden ruffiihen Dichters und Doſtojewski⸗ 
Kenners, wird der Ausgabe bie volle Kom- 
petenz auch vom jpeziell ruſſiſchen Stand» 
punfte aus fihern. Die Ausgabe jelber zer- 
fällt in zwei Abteilungen zu je zehn Bänden, 
von denen die erite die großen Romane, die 
zweite Briefwechſel, kritiſche Schriften, Tage- 
buch, Jugendromane, Jugendnovellen, Er» 
innerungen, Heinere Romane und letzte No- 
vellen umfaijen fol. Jeder Band wird von 
bem Herausgeber oder einem der Mitarbeiter 
eingeleitet jein. Die eriten Bände ber beiden 
Abteilungen mit ihren verfchiedenen Ein- 
rg werden gleichgeitig ein erihöpfen- 
des Wert über Doftojewäli bilden. Der 
Roman „Die Dämonen“, in dem ber Dichter 
fih mit der nihiliftiihen Bewegung aus- 
einanderjegt und ber vom Herausgeber tref- 
fend als jein „Revolutionsepos“ bezeichnet 
wird, iſt nicht Doſtojewskis beites Werl, kann 
aber im Augenblid das ftärtite aftuelle Inter- 


n | eife beanipruden. Ein Wort nod über bie 
So können wir, wenn wir bie | 


Ueberſetzung. Sie verdient im weſentlichen 
alles Xob, aber fie wirb burd einen häß- 
lihen Slawismus entitellt: „Eh, was hab’ 
ih davon,“ erhob fih plöglih Schatoff — 
„Ah, Sie find alfo meiner überdrüffig ?“ 
ſprang Pjotr Stepanowitich auf — biefe völlig 
undeutihe Ausdrucsweiſe zieht ſich durch das 


ganze Bud. Hoffentlih wird dafür geforgt 
werden, daß fie in den folgenden Bänden 
nicht wiederkehrt. R.D. 


‚ Die Grundlagen der Hebbelfichen Tra: 


ödie. Von le Bl 
erlin 1904, Georg Reimer. M. 3.—. 

In vorliegender Unterfuhung wirb ber 
Verſuch gemacht, Hebbeis Bedeutung für die 
Aeſthetil des Tragiihen nachzuweiſen. Mit 
viel Scharfſinn auf breiter wiſſenſchaftlicher 
Grundlage führt der Verfaſſer feine Arbeit 
aus, der man den Beifall nicht —— 
lann, auch wenn man nicht überall ur 5 
men bermag. .M. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Brunegg, Olgerd von, Der Kantor von 


Streufdorf. Epische Dichtung in fünfzehn Ge- | 


sängen. Dresden, E. Pierson’s Verlag. M. 3.50. | M. 1,50. 
| Deder, Fritz, Gedankenheer aus Bertbavon 


Castelli, Prof. Gius., L'insegnamento com- 
merciale in Italia. Brevi note. Roma, Tipo- 
grafia Nazionale di G. Bertero. 


Clarus, Dr. Hermann, 


Der Hochverräter. 
Drama in fünf Aufzügen. Leipzig, Max Spohr. 


Suttners Werten. Dresden, &. Pierfon’s 
Verlag. M. 2,50. 
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Eckart, Dietrich, Der Froschkönig. Roman- 
tische Komödie in 3 Aufzügen. Leipzig-Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Engel, Eduard, Geſchichte ber Deutfien Lite 
ratur von ben Anfän in bi8 in bie Gegenwart. 
A — * mit zahl ung Bildniffen. Leipyig, 

tod: Gebunden M. 12.—. 
os 7 Samtliche Berte. Jubiläums: Aus: 
abe. 16. Band. Stuttgart, 3. G. Eotta'fche 
uchh. NRodfolger. In zn geb. M. 2.—. 
Grabowsky, Dr. N., Mein Wirken als Re- 
formator des Innenlebens der Menschheit. Leip- 
zig, Max Spohr. 50 Pf. 
Graefer, Kurt, Die Vorftelungen der Tiere. 
——— und Entwidiungdge chichte. Berlin, 
eimer. M.3 
Guh oyn, Helmuth, Graumulus oder das 


Salzfaß. Eine Drefiurparodie in 4 Aufzügen. | 
Dres .d.— 


den, ©. Bierfon’s Berlag. — 

Hagemann, Oarl, Worte Ruskins. Mindeni. W,, 

J.C.C. Bruns’ Verlag. Geb, M. 2.50, 
Heidier, Der. Ein niederfähfifches Kalender: 
buch auf das Jahr 1907. Mit 12 Dichterbild- 
niffen. Dannover, Dr. Mar Jänede. M. 1.—. 
Henzen, Wilhelm, Menfhenopfer. Drama in 
drei Alten. serie, Ddfar keiner. M.3.—. 
Sohenlohe:-Shilingsfürkt, Fürft GHlodwig, 
Dentwürdigkeiten. Im Auftrag des Bringen 
Ulerander zu rer gen heraus⸗ 
g9 geben von Friedrich Curtius. Zwei 
ände mit 58 an —— —— 
Verlags⸗Anſtalt. G —, geb. M. 24.—. 
Kaifer, Iſabelle, nd unſer. Roman aus 
—* Gegenwart. Köln a. Rb., 3.2 Bachem. 








Kater, Leopold, Soziale und andere inter | 


resden, ©. Pierſon's 
——— 


eſſante Gemeinweſen. 
Berlg. M.2.—. 

Klaffiter Der Kunft in 
Band 9: Mori Schwind 
von Dito Weigmann. Des 
in 1265 erden me Stuttgart, 
Berlagd-Anflalt. Gebunden M. 16.—. 

Klein:Hattingen, Oskar, Napoleon der Erſte. 
Eine Schilderung des Mannes und feiner Welt. 
1. Zeil. Bollftändig in 6—7 Teilen a M.B,—. 
Berlin, Ferd. Dümmlerd Berlag. 

ur, Iofeph Aug., Vollswirtſchaft des Talents, 
—— e * Vollkswirtſchaft der KHunft. 

Leipzi et Berlag. M. 2.80. 
— Gotzendammerung. Halle a. S. 
Rich. Mühlmanns Verlag (Mar Broffe). M.6.—. 

Mener: Krafflt, Sand, „But Deutic”. Drei 
Erzählungen. Berlin-Leipzig, Modernes Ber- 
lagsbureau Eurt Wigand. 

Michael, Hugo, Die Heimat des Odysseus. 
Ein Beitrag zur Kritik der Dörpfeld’schen 


—— Werte | 
Deutihe 


Deutihe Revue 


Leukas-Ithaka-Hypothese. Jauer, Oskar Hell- 
mann. M. 

SchBler, Robert, Zum Sehen geboren, zum 
Schauen bejtellt. Neue Dichtungen. Stuttgart, 
Mar Kielmann. 

Oesterreich-Ungarn und die Vereinigten 
Staaten von Amerika in ihren handels- 

Wien und Leipzig, 


politischen Beziehungen. 
Carl Fromme. 

Onsa, Max, Simplicia. Sechs gemeinverständ- 
liche philosophise Skizzen. rlin - Leipzig, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Brager, Dr. med., Welche Mädchen bürfen 

eiraten und welche nicht? 2eipgig, Dar 
pobr. M. 1.20. 

Begener, Edgar, Alfred, Worte Buddhas. 
Minden i. W., J. C.C. Bruns’ Verlag. Gebun- 
den M. 2.50. 

Sahulka, Prof. Dr. Johann, Erklärung der 
Gravitation, der Molekularkrüfte, der Wärme, 
des Lichtes, der magnetischen und elektrischen 
Erscheinungen aus gemeinsamer Ursache auf 
rein mechanischem, atomistischem Wege. Mit 
22 Textfiguren. Wien und Leipzig, Carl Fromme. 

.5.—. 

Saitſchic, Robert, Deutſche Steptiter: Lichten- 
berg — Nietzſche. Zur u tg bed neueren 
Jnbioipunl smus. Berlin nft Hofmann 


& Co. 

Schmidt⸗Jena, Dr.Farl, Deutfche Erziehungs: 
politif. ine Studie an Sozialreform mit 
einem bang: Die deutfhe Reformichule. 
Reipzig, R. Voigtländers Berlag M.1.—. 

Schröder, Hermann, Ton und Farbe. Syſtem 


einer Charakteriftif der Töne und ber Ton— 
arten, übertragen auf das Gebiet ber 
und eine hieraus entftehende neue Farben- 


armonie. Mit 7 Farbentafeln. Berlin, Chr. 
riebr. Vieweg. . 7.50. 
Shubart, Dr. jur. ®,, Die Berfaffun 
erwaltung des Deutfchen Reiches und bes 
Breußifhen Staates in & drängter Darftellung. 
20. neu durchgefehene Auflage. Abgeſchloſſen 
Ende Juni 196. Breslau, Wilh. Gottl. Korn. 
Geb. M. 1,60, 

Schurig, Arthur, Rötif de la Bretonne. Aus 
dem Leben und den Büchern eines Erotomanen. 
Paris und Leipzig, E. Dohle. M. 1.20. 

— O. Goethes Fauſt — ein Geheim⸗ 
buch. chweiſe aus des Dichters Briefen. 
Tagebüchern ꝛc. Hamburg, C. Boyſen. 60 Pf. 

Tritſchler, Heinr. Aug., Liebe und Leben. 
Gedichte. Dresden, &. Pierſon's Verlag. M.2.50. 

Wilde, Oscar, Die Sphinx. Deutsche Um- 
dichtung von Felix Greve, Minden i. W., J.C, 
C. Bruns’ Verlag. M. 2.50. 








5* Negenflonseremplare für. bie ¶Deutſche Revue find nicht an den Ense, fonbern auß. 
ſchließlich an * Deutſche Beriogb-Wakeit in Gtutigart du sigten. = 


_ Berantwortlid für be redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. 4. Zöwentpal Zu 


in Frankfurt a. M. 
Unberedtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberjehungsreht vorbehalten. 








Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rüdfendung un» 


verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus« 


geber anzufragen. 








Drud und Berlag der Deutſchen Berlagd-Anftalt in Stuttgart 


An die Lejer und Freunde 
der „Deutihen Revue‘ 


richten wir die Bitte, dem hier folgenden Programm für den zweiundbdreißig- 
ften Jahrgang, der mit dem nächften Hefte beginnt, freundliche Beachtung 
zu fchenten. 

Die „Deutſche Revue ift ein politifches und wiffenfchaftliches Welt: 
organ, an dem die erften literarifch tätigen Kräfte aller Rulturnationen mit: 
arbeiten. Für jeden, der die Entwidlung ded modernen Geifteslebend mit 
Aufmerkfamteit verfolgt, genügt ein Bli auf den Inhalt eines Jahrgangs, 
um die Bedeutung der Zeitfchrift zu erkennen. Wir enthalten ung daher jeder 
befonderen Anpreifung derfelben und begnügen uns, unfern Lefern zu ver- 
fihern, daß die „Deutfche Revue‘ nach wie vor beftrebt fein wird, fort: 
gefegt an politifcher und wiffenfchaftlicher Tragweite zu gewinnen. 


Bon den Beiträgen, die und für den neuen Jahrgang zur Verfügung 
oder in Ausficht ftehen, feien vor allem folgende genannt: 


Wirk. Geh. Admiralitätsrat Dr. Georg v. Neumayer: Allgemeine Ergeb: 
nifje der antarktifchen Forſchung in den legten acht Jahren. 

Generalfeldmarfchall Freiherr von Lo: Erinnerungen. 

Minifterpräfident a. D. Sturdza (Bulareft): Denkwürdigkeiten. 

T. Galimberti, italienifcher Abgeordneter: Ueber die Tripel-Allianz. 

Primo Levi: Perfönlihe Erinnerungen an Kardinal Hohenlohe. 

Marquis Pandolfi: Leber den Frieden. 

Heinr. v. Poſchinger: Privatbriefe des Staatsminiſters Freiherrn von 
Manteuffel an den Direktor der Politifchen Abteilung im Auswärtigen 
Minifterium von Balan. 

Vizeadmiral Freiherr v. Schleinig: Leber die Weltfprache auf dem Meer. 

Ed. v. Wertheimer: Eine ungedrudte Denkfchrift über die preußifche Zentral- 
ftelle für Preßangelegenheiten. 

Prof. Dr. Gruber: Leber natürliche Immunität. 

Prof. Dr. Dftwald: Zur Biologie ded Gelehrten. 

Prof. Carlo Malagsla: Franz II Rakoezy und die ungarifche Revolution. 

Prof. Dr. Morig Cantor: Die Mathematik im Haufe. 

Woldemar Schüge: Der Kaufmann und die Kolonien. . 

U. Behn: Radium. 

Prof. Lonis Courturat (Paris): Eine Weltfprache oder brei? 

Geb. Medizinalrat Dr. E. Ponfid (Breslau): Ueber Krankheit und Heilung 
mit befonderer Berüdfihtigung der anftedenden Krankheiten. 


Prof. Dr. P. Grügner: Ueber die gefundheitliche Bebeutung des Sports und 
der Gymnaftif. 

Prof. Dr. £. von Krehl (Straßburg): Ueber die Ernährung. 

Prof. Dr. Karl von Hafe: Was fann die Kirche gegen die Ausbreitung 
des Atheismus tun? 

Prof. Dr. A. Bielſchowsky: Die Bedeutung der Augenftellung für bie 
Phyſiognomie. 

Prof. O. Knopf (Jena): Die Fortſchritte der Glastechnik. 

Prof. Dr. Blaß: Religiöſer und idealer Gehalt der antiken Mythen. 

Bergaſſeſſor Stegemann: Ueber die Gefahren beim Bergbau einſt und jetzt. 

Karl Blind: Homeriſche Kenntnis des germaniſchen Nordens. Die Sage 
von der Zauberin Kirke und Holda-Hirke. 


Stuttgart, Ende November 1906. 


Deutiche Berlags-Anitalt. 


Zur gefälligen Beachtung! 


Der zweiunbdreifigfte Jahrgang der „„Deutfchen Revue‘ erfcheint in 12 Heften. 

Allmonatlich wird ein Heft, mindeftens 8 Bogen ftark, ausgegeben. 

Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 6 Mark. 

Beftellungen auf die „„Deutfche Revue‘ werben von allen Buchhandlungen, 
Sournalerpebitionen und Poftämtern des In- und Auslandes fowie von jedem mit 
einer folchen in Verbindung ftehenden Bücheragenten entgegengenommen. Auf Wunfch 
vermittelt Die Erpedition auch Die unterzeichnete Verlagshandlung, die bereit ift, auf alle 
bezüglichen Anfragen direfte Auskunft zu erteilen. 

Ein Beftellfehein liegt diefem Hefte zur gefälligen Benugung bei. 


— Deutſche Verlags:-Anftalt. 


Die Reichsbanf und die Geldverteuerung 


Don 


Dr. Rod, 
Wirkt. Geh. Rat, Präfidenten des Neihsbankdireftoriums 


Ne allen übereinſtimmenden Nachrichten aus den verſchiedenſten Teilen 
unſers Vaterlandes bietet unſer Wirtſchaftsleben ein durchaus erfreuliches 
Bild. Die Beſorgniſſe, die ſich wegen Einſchränkung unſers Außenhandels an 
das Inkrafttreten des neuen Zolltarifs knüpften, find im weſentlichen unerfüllt 
geblieben. Faſt alle Induſtrien, vorab Eiſen und Kohle, ſind mit Aufträgen 
überfüllt. Selbſt die im allgemeinen hohen Preiſe der Rohſtoffe und die ſich 
fortwährend ſteigernden Arbeitslöhne, die den Ertrag der Unternehmungen 
ſchmälern, vermögen trotz des hier und da auftretenden Arbeitermangels den 
Aufſchwung nicht zu hemmen. Die Handels- und Schiffahrtsunternehmungen 
befinden ſich in regſter Tätigkeit und im beſten Flor. Hiermit ſtimmen die Zahlen 
des deutſchen Außenhandels und ebenſo die wachſenden Einnahmen aus den 
Eiſenbahnen und aus der Wechſelſtempelſteuer überein. Auch die Landwirtſchaft 
hat faſt durchweg gute Ernten zu verzeichnen und benutzt die günſtige Lage zur 
Abſtoßung alter Schulden. Dabei ſteigen die Güterpreiſe unaufhörlich. Die 
allgemeine Lebenshaltung iſt in fortſchreitender Beſſerung begriffen bis auf die— 
jenigen Klaſſen der Bevölkerung, die über ſteigende Preiſe aller Bedarfsartikel 
deſto mehr Klage führen, je weniger ſie imſtande ſind, ihr feſtes Einkommen zu 
vermehren. Der einzige ſchwarze Punkt auf dieſem lichten Bilde ſind die Geld— 
marktverhältniſſe. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe ſich im Laufe des 
Jahres, zum Teil auch infolge des neuerdings in beſonders jtarfem Umfange 
bhervorgetretenen amerikanischen Geldbedarf3, mehr und mehr verengt haben. 
Schon ift die Reichsbank, die in dad Jahr 1906 mit einem Zinsſatz von 
6 Prozent eingetreten war, feit dem 10. Dftober abermald zu diefem Hohen 
Diskontſatze gelangt, der jeit dem 19. Dftober auch der der Bank von England 
it. E3 wird faum beftritten, daß die ımerhörte Anſpannung der Reichsbank 
um die Duartaldiwende, die zu lauter Nefordziffern im Status geführt und eine 
wejentliche Erleichterung bisher nicht erfahren hat, die Verwaltung zu diefer 
Berteuerung des Geldes nötigte. Aber ſchon Hört man wieder Stimmen, die 


eine Yenderung der Bankpolitit oder gar der biß Ende des Jahres 1910 feſt— 
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gelegten Bankverfajjung fordern und von diejer eine Verbilligung des Geldes, 
aljo eine ausgedehntere Gewährung von Sredit erwarten. 

In erjterer Hinficht iſt ſchwer zu verjtehen, wenn abermal3 die Forderung 
auftaucht, man jolle die (jogenannte) BPrämienpolitif der Bank von Frank— 
reich nachahmen und jo den Abflug von Gold zu hemmen juchen. Ueber dieje 
Frage ift Schon unendlich viel in der Fachliteratur, in der Prefje und jelbjt im 
Reichstage gejchrieben und geredet worden. Sie jehien endgültig abgetan, nad)= 
dem fie weder bei der Banfnovelle noch bei den Münzgejegen irgendeine nennens— 
werte Anzahl von Stimmen zu vereinigen imftande gewejen war. Aber da fie 
wiederum in den Vordergrund geitellt wird und die, wiederholte Anregung viel- 
leicht auf Unkundige einen gewijjen Eindrud nicht verfehlt, jo mögen Hier einige 
Worte darüber gejagt werden. 

Bon dem Verfahren der Bank von Frankreich macht man fich gewöhnlich 
eine unrichtige Vorſtellung. Sie löjt ihre Noten, jofern es fich nicht um fleine 
Beträge handelt, überhaupt nur in Silber ein; fie zahlt auch bei Sredit- 
entnahmen — von Ausnahmefällen, 3. ®. bei Bezahlung von Baumwolle nach 
Aegypten, abgejehen, wobei fie die Disfontierung von Dreimonat3wechjeln ver- 
langt — grundjägli in ihren Noten oder in Silber. Dagegen gibt jie Gold 
in Form von Barren oder fremden Münzen unter Berechnung eine den 
Goldausmünzungswert überjteigenden Preisaufſchlags ab, der nach franzöfiichem 
Sprachgebrauch al3 Prämie bezeichnet wird. Eine eigentliche Goldprämie, d. 5. 
ein für die Zandesgoldmünzen über ihren gejeglichen Zahlungswert hinaus im 
Berhältniß zu den Landesſilbermünzen berechnete Aufgeld, ijt das nicht; denn 
weder die Soldbarren noch die fremden Goldmünzen Haben einen landesgejeglich 
fejtgeftellten Zahlungswert. Indejjen wirkt dad Verfahren der Banque de France 
tatjächlich wie eine „Goldprämie“, weil die Bank — anders al3 die Reichsbank 
— bei der Noteneinlöjung und im Sreditgejchäft die Verabfolgung von Landes— 
goldmünzen eben regelmäßig überhaupt ablehnt. 

Für Deutichland ift ein entjprechendes Berfahren ſchlechterdings un— 
möglich. Wollte die Reichsbank, mit den bisherigen Grundjägen brechend, die 
Einlöjung ihrer Noten wie andre Zahlungen, 3. B. die Rüdzahlung ihrer Giro- 
guthaben, in Gold verweigern, jo würde ihr Heiner Talervorrat — jebt (7. No- 
vember) 46 Millionen Mart — jchnell erjchöpft fein; denn der Notenumlauf 
allein beträgt 1430 Millionen, die „fremden Gelder“ etwa 485 Millionen Mark. 
Aber überdies — und dies wiegt vor allem fchwer — wäre eine allgemeine 
Beunruhigung, eine Beeinträchtigung des internationalen Kredit3 der Reichsbank— 
note und eine ſtarke Erjchütterung der Reichswährung unausbleiblid. Ein großer 
Teil der Giroguthaben würde der Reichsbank gewiß bald entzogen werden, wenn 
die Konteninhaber befürchten müßten, nicht mehr Gold, fondern nur Silber und 
Papier zu erhalten. Die Reichsbank würde dadurch eines wejentlichen Teils 
ihrer jegigen Kraft beraubt werden. 

Für Franfreich verhält e8 fich ganz ander. Dort bejteht ungeachtet der 
geſetzlichen Suspenfion der Silberprägungen noch jeßt geſetzlich und vertrags- 
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mäßig die Doppelwährung. Die Bevölkerung ift feit Jahren daran gewöhnt, 
daß die Banknoten in Silber eingelöft werden, und findet den Zuftand erträglich. 
Frankreich Hat einen großen Silbervorrat mit voller Zahlkraft — am 1. Januar 
1905 nad) den Berichten des amerikanischen Miünzdireltor3 mehr ala dad Neun- 
fache von Deutjchland. Sogar der Silbervorrat der Banque de France iſt zur« 
zeit fajt 4'/,mal jo groß wie der der Reichsbank. Iſt num die franzöfijche 
Zahlungsbilanz eine ungünftige, jo find die Arbitrageure genötigt, das zur 
Zahlungsleiſtung an das Ausland erforderliche Gold dem freien Verkehr 
zu entnehmen, weil die Bank die Hergabe von Goldmünzen zu Ausfuhrzwecen 
überhaupt verweigert und die Aushändigung von Barren und fremden Gold- 
münzen mit einer Prämie belajtet. Nur wenn Gold aus dem freien Verkehr, 
was jelten möglich, ohne Schwierigkeiten entnommen werden kann, hat die Bant 
den Zwed, ihre Goldbejtände ohne Schädigung der Valuta zu jchüßen, erreicht; 
überträgt fich die Goldprämie dagegen auf den Verkehr, jo muß notwendig eine 
Berjchlechterung der franzöſiſchen Valuta eintreten, die ihren Ausdruck in den 
Devijenkurjen findet. Dieſer Fall iſt freilich — wegen der meiſt günftigen 
Zahlungsbilanz Frankreich hauptſächlich infolge feines großen Beſitzes an 
fremden Effetten — in den leßten Jahren nur jelten und vorübergehend ein- 
getreten. Das Verhalten der Notenbank Hat daher tatjächlich nur für ganz kurze 
Zeit zu einem Eleinen Goldagio und damit zur Berjchlechterung des franzd- 
ſiſchen Wechjelkurjes geführt. Niemald Hat die Goldprämienpolitif vermocht, 
einem Goldabflug ind Ausland entgegenzuwirten, weil fie deſſen Grund- 
urjache, die Ungunft der Zahlungsbilang, nicht bejeitigen kann. Für den Gold- 
abfluß in den inneren Verkehr ijt fie, wie unten noch näher zu erörtern, ohne 
jede Bedeutung. 

Das hat die einfichtige Verwaltung der Bank von Frankreich ſelbſt längſt 
erfannt. Schon in ihrem Jahresbericht von 1898 bezeichnet fie die damals 
notwendige Erhöhung ihres Diskonts als da3 einzige befannte Mittel, 
ihren Barvorrat zu ſchützen (S. 14). Denjelben Standpunkt nimmt der 
folgende Bericht (von 1899) ein. Man erhöhte den Diskont von 31/, auf 
41/, Prozent, weil der Abflug von Gold beunruhigende Berhältniffe annahm 
(S. 8). Der gleiche Gedankengang kehrt wieder in dem Bericht von 1903 (©. 5). 
So hat die Berwaltung die Abjicht, durch die jogenannte Prämienpolitif ihren 
Goldbeſtand zu erhalten, längft aufgegeben. Und jelbjt wenn diefe zum Ziele 
führte: die dadurch bewirkte künftliche Schonung des Goldvorrat3 der Bank 
unter Berweifung de3 Goldbedarf3 auf den freien Verkehr, die überdies der 
Bank den Ueberblid über die internationale Golbbewegung entzieht und außer- 
dem notwendig zu einer Berjchlechterung der umlaufenden Goldmünzen infolge 
von Ausfuchen vollwichtiger Stüde für den Erport führt, würde bei der Reichs— 
bank dadurch illujorisch gemacht werden, daß fie jelbjt auf Grund einer Be— 
ftimmung des Bankgeſetzes und eines entjprechenden Bundesratöbejchlujjes ver- 
pflichtet ift, an beſtimmten Pläßen jederzeit Reichsſilbermünzen gegen Reichs— 
goldmünzen umzumechjeln. Wollte die Reichsbank aljo die Noten nur in Talern 
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einlöjen und Gold nur gegen Prämie abgeben, jo würden die Taler in den 
Verkehr einftrömen und die dadurch entbehrlich gemachten Reichsjilbermünzen 
gegen Gold umgewechjelt, aljo bei der Reichsbank durch Silbermünzen ohne 
gejegliche volle Zahlkraft erſetzt, die Fortführung der fogenannten Prämienpolitif 
aljo bald unmöglich gemacht werden. Dieje ift daher als unzwedmäßig und 
indbefondere für die Verhältniffe in Deutjchland al3 ganz ungeeignet zu ver: 
werfen. Mit der zu Recht beftehenden Goldwährung ijt fie völlig unvereinbar. 

Bon den Anhängern der Goldprämienpolitit wird übrigens lediglich be- 
hauptet, daß diejelbe den Abfluß des Golde ind Ausland zu verhindern 
oder abzuſchwächen geeignet jei, wa8 — wie ſoeben ausgeführt wurde — keines- 
wegs der Fall if. Daß die Goldprämie fein Mittel bildet, den Goldbeitand der 
Bank gegenüber dem ſtark angewachjenen inländijchen Bedarf an Zahlung?- 
mitteln zu ſchützen, ift allgemein anerkannt. Die gegenwärtige ungewöhnlich jtarfe 
Inanspruchnahme der Reichsbank beruht aber ausjchlieglich auf dem Geldbedarf 
de3 Inlandes, und diefem kann nur Durch eine entjprechende Steigerung der 
Diskontſätze begegnet werden. Freilich ijt der Disfont der deutjchen Reichsbank 
feit Jahren und beſonders jegt weit höher als derjenige der Bank von Frankreich. 
Lebterer betrug im Durchjchnitt der verflofjenen zehn Jahre 2,751 Prozent und 
war jeit Ende Mai 1900 beftändig 3 Prozent. Dieſe jo ungewöhnlich lange 
andauernde Gleichmäßigkeit hat erjt vor kurzem die jchärfite Kritik des bedeuten- 
den franzöfiichen Nationaldölonomen Paul Leroy-Beaulieu herausgefordert, der in 
dem von ihm herausgegebenen „Economilte Francais“ vom 27. Januar d. I. jagt: 

„L’absolue fixite du taux de l’escompte ä Paris, malgr& les modi- 
fications dans tous les pays voisins, est une absurdite.“ 

Der Diskont der Reichsbank betrug Dagegen im Durchſchnitt der legten zehn 
Jahre bei mannigfachen Veränderungen 4,139 Prozent (im Jahre 1905 ſechs— 
einhalb Monate lang ebenfall3 3 Prozent, im Durchichnitt des Jahres 3,817 
Prozent). Diefe Berjchiedenheit ijt aber keineswegs auf die abweichende Gold- 
politit der beiden Banken zurüdzuführen. Der Goldvorrat für ſich ift nur ein 
Faktor der jogenannten Disfontpolitit. Hierbei ſprechen entjcheidend ganz andre 
Umftände mit. Der Wechjelzinsfuß beftimmt ſich im allgemeinen nach dem 
Verhältnis von Angebot und Nachfrage in Zahlungsmittel. Muß der 
Diskont infolge abnorm gejteigerter Nachfrage wie zurzeit auf einen ungewöhnlich 
hohen Stand erhöht werden, jo bedeutet diefer für die allzu ſtürmiſch vorwärts: 
drängende indujtrielle und kommerzielle Entwidlung naturgemäß eine ernite 
Mahnung zur Mäßigung Im Vergleich zu Deutjchland herrſcht bekanntlich in 
Frankreich eine gewifje wirtjchaftliche Ruhe. Der bei uns jo fichtbare und gar 
nicht abzuleugnende wirtichaftliche Aufſchwung, den auch franzöſiſche Schriftiteller 
bereitwillig anerkennen und ihrem Vaterland als Spiegel vorhalten, erzeugt bei 
ung eine jtete Nachfrage nach Geld, wie fie dort fehlt. Die Neigung der Be- 
völlerung in Frankreich ift eben im ganzen mehr auf jchnelled Sparen und frühes 
Genießen als auf gewinnbringende Unternehmungen gerichtet. Died wird durch 
den dort herrfchenden Wohlitand begünftigt. Die Fruchtbarkeit des Bodens bei 
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befjerem Klima hat eine ftarfe Zunahme der beweglichen Werte, überhaupt einen 
Reichtum geichaffen, der über den Deutjchlands weit hinausgeht. Die Wechjel- 
anlage der Bank von Frankreich ift daher, wenngleich fie neuerdings infolge 
der amerifanijchen Anjprüche ſtark angewwachjen ift, immer noch niedriger als die 
der Reichsbank. Ihre Durchichnittsanlage, auf die e8 wejentlich ankommt, betrug 
im vorigen Jahre in Wechjeln 527 Millionen Mark, bei der Reichsbank 908 
Millionen Mark, im Jahre 1904 566 gegen 823 Millionen Mark. Die Anlage 
ift im Jahre 1906 geitiegen, weil zahlreiche ausländiſche, namentlich amerifanijche 
Wechjel wegen des dortigen jtarfen Geldbedarf3 Unterfommen in Ländern mit 
niedrigem Zinsfuß juchten. Dieje Verjchiedenheiten finden ihren Ausdrud in dem 
verjchiedenen Diskontjage. Seine Notenbank der Welt wäre imjtande, der 
wirtichaftlichen Aufwärtsbewegung, wie fie jet Deutjchland charakterifiert, ohne 
jtarfe Diskonterhöhungen zu begegnen. Ein dem Geldmarkt nicht entjprechender 
Diskontſatz läßt fich tatfächlich nicht aufrechterhalten. Iſt er zu Hoch, jo würde 
er jchnell die Kreditnachfrage von der Bank ablenken; ift er zu niedrig, fo 
müßten fich ihre Mittel raſch erjchöpfen, außerdem würde die unausbleibliche 
Folge eine Ueberproduftion und Ueberjpefulation jein, die dad Land bald in 
eine gefährliche Kriſe jtürzen könnte. 

Daß die Bant von Frankreich jo lange einen gleichmäßigen Disfont von 
nur 3 Prozent aufrechterhalten fonnte, hängt auch damit zufammen, daß fie 
von den Schwankungen des Wirtjchaftslebens bei weitem nicht in dem Maße 
berührt wird wie die Reichsbank, weil die Fühlung dieſes Injtitut3 mit dem 
Geldmarkt eine innigere it. Deshalb kommen bei und die an und für fich 
ihon größeren Veränderungen im Geldbedarf weit deutlicher im Bankſtatus 
zum Ausdrud, Dies zeigt ſich vor allem darin, daß die Inanjpruchnahme der 
Reichsbank im Verhältnis zu den verfügbaren Mitteln in den legten 
Jahren durchweg eine größere und anhaltendere gewejen ift als diejenige der 
Bank von Frantreih. Während zum Beijpiel im Jahre 1905 der Unterfjchied 
zwifchen dem Höchiten und niedrigjten Stand des durch den Barvorrat nicht 
gededten Notenumlauf® bei der Reichsbank 959 Millionen Markt, das find 
72 Prozent des durchjchnittlichen Notenumlaufs überhaupt, betrug, jtellten fich 
die entiprechenden Ziffern bei der Bank von Frankreich auf nur 485 Millionen 
Mark bezw. 14 Prozent. 

Die Disktonterhöhung bleibt überdies, wie jchon angedeutet, das einzige 
wirkſame Mittel zur Verſtärkung des Goldvorrat3 der Bank, weil jie unmittelbar 
auf die Zahlungsbilanz des Landes einwirkt, indem fie dieje günjtiger zu 
gejtalten ſucht. Alle andern Mittel, die auch die Reichsbank gelegentlich an- 
zuwenden nicht verjäumt, find nur von geringerer alzejjorijcher Bedeutung und 
bedürfen in ihrer Anwendung der größten Vorficht, wenn fie nicht in ihr Gegen- 
teil umjchlagen jollen. 

Hierher gehört die Gewährung zinsfreier Vorjhüjje auf Gold- 
einlieferungen aus dem Auslande. Solche Vorſchüſſe werden jeit 1879 
von Fall zu Fall auf wechjelnde Friften gewährt. Dieſes aud) von andern 
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Banken, zum Beijpiel der Bank von Frankreich, bis vor kurzem auch von dem 
Schaßamt der Vereinigten Staaten von Amerika, nachgeahmte Verfahren hat jich 
im allgemeinen bewährt. Dem Handelzftande wird dadurch ermöglicht, der 
Reichsbank Gold zuzuführen, auch wenn der jogenannte Goldpunkt noch nicht 
erreicht ijt, die Goldeinfuhr aljo an fich nicht rentabel fein würde. Die Bant- 
verwaltung Hat jich auch der Einficht nicht verjchlofjen, daß fremde Goldmünzen 
in ihrem Urjprung3lande einen um die Prägekoften höheren Verkehrswert haben, 
als ihr Feingehalt bedingt, abgejehen davon, daß die Unterfuchung des leßteren 
durch die ftaatliche Prägung entbehrlich wird. Sie hat deswegen einen wech— 
jelnden Tarif für den Ankauf gewifjer fremder Goldmünzen 
aufgeftellt, der das Publikum gelegentlich zum Verkauf folder Münzen an die 
Reichsbank anlodt. Dagegen iſt die Erlaubnis, die einige Reichöbankanitalten 
gleichfall3 1879 erhalten Hatten, für größere Summen Gold, die ihnen an- 
geboten wurden, einen höheren als den im Bankgeſetz 8 14 feitgelegten und 
für die Bilanzaufjtellung der Neichsbant nach $ 8 dajelbft maßgebenden Preis 
von 1392 Mark für das Pfund fein zu bewilligen (j. Jubiläumsſchrift I, ©. 146), 
jehr bald wieder zurüdgezogen worden, da ſich zeigte, daß die Gewährung 
jolcher erleichternden Bedingungen für die Goldeinfuhr höchſtens einen jchnell 
vorübergehenden Erfolg Hatte. 

Ein weitere® von der Reichsbank bejonders in leßter Zeit in größerem 
Umfange angewendete3 Mittel zur Kräftigung ihres Goldvorrates iſt ihr durch 
das von ihr gehaltene Portefeuille ausländifher Wechſel namentlih auf 
England an die Hand gegeben. Sie befolgt die Praxis, ſolche „Devifen“ zu 
niedrigen Kurſen zu faufen, um zu andern Zeiten, in denen infolge der ge= 
ftiegenen Wechjelfurje die Möglichkeit eined Goldabfluffes ind Ausland nahe» 
gerüct ift, durch Wiederverfauf der Wechjel den Kurs zu drüden und den 
Soldabfluß zu verhindern. 

Insgeſamt hat die Reichsbank bisher Gold in dem enormen Betrag von 
3337000000 Mark angelauft. Ihr Goldvorrat, der bis zum Jahre 1885 noch 
nicht 300 Millionen durchjchnittlich betrug, ift fort und fort gejtiegen, im Jahre 
1905 auf den höchſten bisher erreichten Betrag von durchjchnittlich 
745,3 Millionen Marl. Er betrug noch am 23. Auguft 1906 728 Millionen 
und iſt nur infolge der fortgejegt fteigenden Abflüffe in den inneren Verkehr 
jeitdem allmählich um über 170 Millionen gejunten. 

Anderjeit8 darf fich die Reichsbank natürlich auch der Abgabe von Gold 
in Barren und ausländiſchen Münzen wenigjtend an ihrem Hauptjik 
in Berlin nicht ganz entziehen. Sie gibt Hauptjählich Barren auf Verlangen 
an die inländifche Goldinduftrie ab und vermeidet damit das Einjchmelzen von 
Doppeltronen. Sie verwendet fremde Münzen ferner zur Regulierung des 
Wechſelkurſes. Sie verfauft diejelben außerdem gelegentlich tunlichjt vorteilhaft 
mit einem der franzöfiichen „Prämie“ ähnlichen Aufjchlage nach einem be- 
ftimmten Tarif, der freilich nicht jo hoch gehalten werden kann, daß die Ver- 
wendung von gemünztem deutjchen Golde ich einträglicher geftalten würde, 
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dad man jederzeit durch Präjentation von Banknoten oder Abzug von Gut- 
haben erhalten kann. Das Goldgejchäft wird aber nie lediglich) oder über— 
wiegend aus dem Gefichtöpunfte des Ertragd betrieben. Entjcheidend bleiben 
Rüdfichten auf die Währung und die Bedürfnijje des Verkehrs. Nur nugloje 
Opfer zu bringen vermeidet die Verwaltung grundjäglic). 

Ein andre3 oft von minder Kundigen angepriejenes Mittel zur Verſtärkung 
de3 Goldbeftandes und der Aktionsfähigfeit der Reichsbank ift die Berftärfung 
ihre Stammlapital3. Bekanntlich Hat die Reichsbank jegt ein Stamme 
fapital von 180 Millionen Mark und einen Rejervefonds von 64 813 723,75 Mark. 
Der Regierungsentwurf von 1899 bereit3 jchlug eine Erhöhung des da— 
maligen Stammlapitald von 120 Millionen auf 150 Millionen vor. Die 
Neihstagstommiffion ftimmte in erfter und auch in zweiter Leſung diefem Vor— 
ichlage bei. Erft in dritter Leſung gelangte die allmähliche Erhöhung auf 
180 Millionen ald Kompromißvorjchlag zur Annahme, und dieje Menderung 
ift auch im Plenum unter Ablehnung abweichender Borjchläge angenommen worden 
(Komm.-Ber. ©. 10 ff., Sten.-Ber. ©. 1965 ff., 2002). Schon dieje Gejchichte der 
Vorſchrift zeigt, daß die Anfchauungen über das Maß der Erhöhung weit aus— 
einander gingen. Nachteile eines zu geringen Stammfapital® Hatten fich kaum 
bemerflich gemacht. Die Höhe des Grundfapitals ijt für eine Zentralnotenbanf nicht 
von der Bedeutung, die ihr manche Leute zujchreiben. Die wichtigften Betriebsmittel 
einer Notenbank find die Noten und die fremden Gelder, am legten Duartal3- 
ſchluß zujammen faft 2300 Millionen. Die Anpafjung des Geldumlaufs an den 
Geldbedarf erfolgt in der Hauptjache mittel3 der elaſtiſchen Notenausgabe inner- 
halb der durch die Sicherheit der Noteneinlöjung gebotenen Grenzen. Die Er- 
höhung des Kapitald einer Notenbank jchafft — wie die Jubiläumsdenkichrift der 
Reichsbank S.215 treffend bemerkt — feine neuen Umlaufsmittel, jondern überträgt 
nur Bargeld aus dem freien Berfehr in die Bankkaſſe, während die dadurch dort ent— 
ftehende Lücke durch eine gefteigerte Inanjpruchnahme der Bank wieder ausgeglichen 
wird. Die Annahme, daß durch eine ftarfe Erhöhung des Grundfapital3 der Bant 
eine nachhaltige Ermäßigung ihres Diskontjaßes ermöglicht werden wiirde, be- 
ruht mithin auf unzutreffenden Vorausſetzungen und auf unrichtigen Vorftellungen 
über die Bedeutung ded Grundfapitald für eine Notenbank, dem im wejentlichen 
der Charakter eined Garantiefonds gegenüber den Bantgläubigern zufommt. 
Dies hat ſich auch volltommen bei der ftufenweije erfolgten Kapitalerhöhung an 
der Entwidlung des Bankſtatus und des Reichsbanlkdiskonts beftätigt. Die Er- 
höhung war weder von einer dauernden Vermehrung des Barvorrat3 noch von 
einer Diskfontermäßigung, wohl aber von einer wenigjtens vorübergehenden 
Steigerung der Anlage in Wechſeln und Lombard begleitet. Damit fteht e3 nicht 
im Widerfpruch, wenn bei dem wachjenden Gejchäftumfang der Reichöbant, 
injonderheit bei der Verwendung des Grundkapital im Wechjelgejhäft und in 
dem nicht zur Notendedung dienenden Lombardgejchäft, wie bei der ſtarken Ver— 
mehrung de3 Grundbefiges der Reichsbank eine gewilje Vermehrung ihres Grund- 
tapital3 gleichwohl rätlich erjchien, jo daß jeßt die Reichsbank in der Höhe ihrer 
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eignen Mittel alle andern großen Notenbanten mit Ausnahme der 
Bank von England (deren eigne Mittel freilich gänzlich fejtgelegt find) über- 
trifft. 

Endlich wird auch von manchen, fei e3 überhaupt die Befeitigung, jei 
ed die Erweiterung der biöherigen Steuergrenze empfohlen, wa3 ja an 
jih, wenn die Reich3bankverwaltung lediglih privatwirtichaftlidhen Grund» 
jägen folgen dürfte, ihr nur willlommen jein könnte. Die Reichsbank durfte 
nach dem Bankgeſetz nur 250 Millionen Mark jteuerfreie Noten ohne Bardedung 
ausgeben; von den übrigen jollte fie 5 Prozent Steuer an die Reichskaſſe entrichten, 
damit jie eintretendenfall3 zur Disfonterhöhung genötigt werde. Jene Summe 
iſt num durch Akkreszenzrecht und gejegliche Erhöhung auf 472829000 Markt 
gewachjen. Die Regierungen hatten in dem Entwurf zur Bantnovelle von 1899 
jelbjt eine Erhöhung des damaligen jteuerfreien Stontingent3 der Reichsbank von 
293400000 Mark auf 400 Millionen vorgejchlagen. In den beiden erjten 
Leſungen von der Reichdtagstommijjion gebilligt, wurde infolge eines Kom- 
promifje3 der Parteien in dritter Leſung eine weitere Erhöhung von 
50 Millionen bejchlojjen, und das Plenum ſtimmte ohne Debatte zu (Somm.-Ber. 
©. 29 ff.). Der praftijche Wert diejes Syſtems einer „indirekten Kontingentierung“ 
der Notenaudgabe ift nicht unftreitig. Bon manchen Echriftjtellern zwar, jelbit 
von ehemaligen bimetallijtiichen Führern in England, wird die darin enthaltene 
größere Elaftizität der deutjchen Banfnotenausgabe gegenüber der jtarren Grenze 
der englifchen Beel’3-Afte als ein großer Vorzug angepriejfen; in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ift die Nachbildung der deutjchen Borjchriften bei ben 
jegigen Verfuchen zur Reform der Umlaufsmittel ernitlih in Erwägung ge— 
fommen. Aber auf der andern Seite wird nicht ohne Grund erinnert, daß es 
nicht bloß auf die Größe, jondern auch auf die Art des Geldbedarfd an- 
fomme. Das Syftem ift daher auch ohne den vorausgejeßten entjcheidenden 
Einfluß auf die Disfontpolitit der Reichsbank geblieben. Die allmählich zu 
fnapp gewordene Bemeſſung ded Kontingent hat fich bisher für die Verfehrs- 
welt nicht ftörend fühlbar gemacht, weil die Verwaltung der Reichsbank, jooft 
e3 die Nüdficht auf ihren Stand, aljo namentlich auf die Dedung ihrer Ber- 
bindlichkeiten erlaubte, bei Kontingentsüberjchreitungen von einer Erhöhung des 
Diskonts auf 5 Prozent und darüber Abftand genommen und den die Dis- 
fonterträge überjchreitenden Steuerbetrag aus den Kaſſen der Reichsbank 
beitritten hat. Sie hat ſich aljo von den Abjichten des Syſtems niemals 
mechanifch leiten lafjen. Eben deshalb hat man es vorgezogen, anjtatt das 
ganze Syſtem völlig zu befeitigen, die Örenze erheblich zu erweitern. Immerhin 
hat die Steuer in diejer Begrenzung den Wert, daß die Ueberjchreitung des 
Kontingents jtet3 ein leicht erkennbare Warnungsſignal für die Gejchäftswelt 
ift, welches die notwendige Diskonterhöhung verjtändlich macht, und daß fie er- 
fahrungsmäßig den ungededten Notenumlauf der Privatnotenbanfen, für die 
allein man das Syſtem nicht gejeglich aufrechterhalten fan, auf den Betrag 
ihrer fteuerfreien Kontingente beſchränkt. Hiernach kann es fich im wejentlichen 
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nur um die Zwedmäßigteitäfrage Handeln, ob in Zukunft noch eine fernere Aus- 
dehnung der Kontingentsziffer der Reichsbank über den Betrag von 472,829 Mil: 
lionen Mark hinaus erforderlich it. Jedenfalls ift von einer Nenderung des 
Bankgeſetzes in der vorliegenden Materie ein wejentlicher Einfluß auf die Diskont— 
frage nicht zu erwarten. 

Ein Mittel zur Steigerung des Goldvorrat3 der Zentralnotenbant iſt von 
der Bank von Frankreich jeit Jahren mit Erfolg angewendet, und es ift etwas 
befremdlich, daß gerade dieſes Mittel trogdem von den Gegnern der Neichäbant 
nicht empfohlen wird. Dies ijt die Ausgabe kleiner Noten. 

Die Bank von Frankreich jegt Noten zu 50 Franken in fich jteigernder 
Menge in Umlauf; nach dem Jahresbericht von 1904: 516731700, nad) dem 
von 1905: 565138350 Franken. Begreiflicherweile vermehrt ſich durch einen 
jo weitgehenden Gebrauch jeitend des Publikums der Goldjhaß der Bank; die 
Noten werden in diefem durch Goldmünzen erjeßt. Die Reichsbank it befanntlich 
erjt vor kurzem durch ein Gejeß vom 20, Februar d. I. (R.-G.-Bl. ©. 318) er- 
mächtigt, Noten in den Abjchnitten von 20 Markt und 50 Mark auszugeben. 
Sie hat von dieſer Ermächtigung bereit8 Gebrauch gemacht. Natürlich mußten 
die Noten erit angefertigt werden, und es vergeht auch notiwendig eine gewiſſe 
Zeit, ehe fie in den Verkehr übergehen. Es ijt unleugbar ein nicht geringer 
Bedarf nach Eleinen Papierabjchnitten vorhanden, wie die häufigen Anträge auf 
deren Ueberlaſſung beſonders aus Indufiriegegenden beweijen. Sie werden dem 
Publitum in feiner Weije aufgedrängt. Von einem Miklingen der Mafregel 
fann nicht geredet werden; denn es find ſchon jet etwa 30 bis 40 Millionen 
Mark jolcher kleinen Noten im Umlauf, die nur zum Teil an die Stelle ein- 
gezogener Reichskaſſenſcheine getreten find, und der Betrag vermehrt ji all- 
monatlich. Aber allerdings muß in Deutjchland eine gewijje Neigung des 
Publitums, jich auch bei Heinen Umjchlägen der Goldmünzen zu bedienen, über— 
wunden werden, wie neuerdings Mahnungen der Handelskammern an ihre Beruf3- 
freife beweifen. Durch lange Gewohnheit ift der Verkehr mit Goldmünzen förmlich 
überjättigt, wobei die Bequemlichkeit der Kajfierer und die Neigung der Re— 
gierungstajjen zur Auszahlung der Bierteljahrsgehälter der Beamten in 
Gold jomwie die Bebürfnifje des Hypothelengejchäfts eine erhebliche Rolle fpielen. 
Hierin kann unbejchadet der Solidität der Notenausgabe Wandel gejchaffen 
werden. 

Ueber den volfswirtichaftlihen Wert einer übergroßen Anhäufung der 
Goldvorräte in der Notenbank find auch in Franfreih die Meinungen jehr 
geteilt. Vollswirte wie Leroy-Beaulieu in jeinem „Economijte Francais“ Haben 
jih oft genug gegen das Syſtem der Banque de France, womit die Stabilität des 
niedrigen Diskonts zujammenhängt, ausgeſprochen, und auch der Belgier Laveleye 
fämpft gegen die „3 Milliarden im Streife“, die jegt noch mehr angewachjen find. 
Es ijt nicht zu vergefjen, daß die Banque de France, der Neigung des franzöſiſchen 
Bolfes zum Papiergeld entjprechend, 3853 Millionen Mark in Banknoten im Um- 
lauf bat. Aber ich verfenne durchaus nicht, daß die hohen Diskontjäge und 
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der geminderte Goldbejtand der Reichsbank die Kehrjeite des wirtichaftlichen 
Hochſtandes, der jahrelang andauernden guten Verfehrsfonjunktur bilden. Hierin 
fann nur allmählich durch Anfammlung von Reichtümern und Verbeſſerung der 
auf Erſparnis von Bargeld gerichteten Zahlungsmethoden, aljo namentlich durch 
Ausbreitung des Scheckſyſtems, eine Aenderung herbeigeführt werden. 


Die politifchen Beziehungen zwiſchen Deutichland 
und England 


Bon 
Sir Philip Magnus, M.P. (London) 


Si vielen Jahren, ficherlich feit dem fechzehnten Jahrhundert, ift die Ent- 
wiclung des Handels eines der Hauptjächlichiten Dinge geweſen, welche 
die auswärtige Politik verfchiedener Nationen beftimmt haben. Die Erwerbung 
neuer Gebiete wurde angeftrebt, nicht jo jehr zur Anfiedelung eine Ueber— 
ſchuſſes an Bevölkerung, als vielmehr zur Schaffung von Märkten, auf denen 
die Erzeugniffe der heimischen Fabriken gegen Nahrungsmittel und das Roh— 
material, deſſen die Bewohner des erobernden Landes bedürfen, ausgetaufcht 
werden könnten. Zu diefem Zwede find Kriege in großem Maßjtabe unter: 
nommen worden, die dad Wachstum umd die Ausdehnung der Nationen zur 
Folge hatten. Die Völker, die eine große Seeküſte beſaßen und von früher 
Jugend auf an ein feefahrendes Leben gewöhnt waren, gehörten zu den erjten, 
die neue Länder entdeckten und amnektierten und fich neue Märkte jchufen. 
Bwifchen dieſen Völkern find beftändig Kriege um die Herrichaft über das Meer, 
im Hinblid auf die fichere Meberfahrt ihrer Handelsjchiffe, und um die Erwerbung 
von Handelsrechten geführt worden. Das eigentliche Objekt der Kriege, Die 
England ſeit jo vielen Jahren mit Spanien, Holland und Frankreich geführt 
hat, war fein andre als dieſes, und fein gegenwärtiges Kolonialreich iſt das 
Ergebnis der Siege, Die ed errungen hat. 

Späterhin erhob fich die Notwendigkeit, das jo errungene Reich zu jchüßen, 
und aus andern, weniger offenkundigen und fomplizierteren Motiven, die mit 
Handelsintereffen nur entfernt verknüpft waren, wurde dem Volfe der Krieg auf- 
gezwungen. Die Erhaltung des Gleichgewicht der Macht zwiichen den euro» 
päijchen Nationen und die Verhinderung von Bindniffen, die Englands Handeld- 
ftellung bedrohen konnten, waren Faktoren, die bejtimmend auf feine Beziehungen 
zu andern Zändern einwirkten. 

Mit dem Anwachjen des demokratiſchen Sinnes jedoch haben allmählich 
viele von den Elementen, die in früherer Zeit Englands auswärtige Bolitit be— 
jtimmt haben, aufgehört zu exiftieren, und jpäter ift allerdings die Anſchauung 
de3 Volkes durch den Gedanken beeinflußt worden, daß das Reich jeine Ver- 
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pflichtungen hat und daß, wenn e3 Englands Pflicht ift, Die Befigungen, die es 
erworben Hat, feitzuhalten, es dies nicht fo jehr um irgendwelcher kommerzieller 
oder andrer Vorteile willen tun muß, als um bei den Einwohnern das fon- 
ftitutionelle Regierungsſyſtem einführen zu helfen, deſſen es felbjt fich erfreut. 

Der wahre Gejchichtichreiber, der vorurteilälofe Kritiler von Englands 
auswärtiger Politit muß zugeben, daß jeit vielen Jahren andre Zwede als da3 
Streben nach weiterer Erpanjion die vera causa der Kriege geweſen find, in 
die e3 verwidelt worden ijt. Die aufeinander folgenden Regierungen haben jtet3 
im Auge behalten, was ſie als Englands höhere Pflicht angejehen haben, und 
nur jofern ein Krieg notwendig war, um zu verhindern, daß ein erobertes Land 
in Anarchie und Barbarei zurücjinte oder im die Hände irgendeiner andern 
Macht falle, deren Intereffen im Gegenjat zu feinen eignen zu jtehen jchienen, 
hat ein feindfeliged® Borgehen gegen andre Nationen die Sanktion des Volkes 
erhalten. Es ift außerhalb Englands nicht bekannt genug, daß alle jeine Politiker, 
welcher Bartei fie auch angehören mögen, anerkennen, daß Großbritannien eine 
Bertranenzjtellung gegenüber den fremden Ländern einnimmt, über die es herrjcht. 
Dieje Länder werden für ihre Völker verwaltet; und e3 kann fein Zweifel darüber 
jein, daß England bereit ijt, feinen wiederholten Erklärungen entjprechend, fich 
alle Einflujfes auf die innere Verwaltung fjolcher Länder zu begeben, jobald 
e3 die Gewißheit hat, daß das Volk fich in genügendem Maße die Fähigfeit 
erworben hat, jich zu regieren, und imjtande ift, feine Unabhängigkeit zu behaupten. 
In diejer Hinficht unterfcheidet fi die Politit Großbritanniens nicht wejentlich 
von der der Bereinigten Staaten, und erft in jüngfter Zeit Hat fich die Welt 
von den Schwierigkeiten überzeugen können, die eine Großmacht bei der Er- 
füllung ihrer Zufagen hatte, einem Lande, da3 fie von Anarchie und Revolution 
befreit Hatte, Autonomie zu geben und davon abzujehen, den Einwohnern im In— 
terejje der Zivilifation ihre eigne wohltätige Herrichaft aufzuerlegen. 

Dieſe Auffafjung von Englands Pflicht Hat langſam, aber unverkennbar im 
Nationaldarakter Wurzel geichlagen. Sie zeigt fich in den bejtehenden Be— 
ziehungen zwijchen Großbritannien und feinen Kolonien, und in neuejter Zeit 
wird, je ftärfer Die demokratiſchen Tendenzen werden, deito mehr dad Verhalten 
der Regierung, joweit es die Kolonialpolitif und die auswärtige Politik betrifft, 
nach dem Grade beurteilt, biß zu Dem e3 jenem Hauptprinzip zu entjprechen 
Icheint. Zugleich ift, während der fommerzielle Geift, der neue Unternehmungen 
begünjtigt, diefem höheren Jdeal der Pflicht Raum gegeben hat, das nationale 
Empfinden ftart in der Unterftüung einer Bolitit des Widerſtandes gegen die 
Einmiſchung jeder fremden Macht in das zivilijatorijche Werk, welches das Bolt 
als jein allereigenjted anfieht. Auf alle ihm unterworfenen Völker die Vorteile 
der europäijchen Kultur auszudehnen und ihnen die vollen Wohltaten der bürger- 
lichen und religiöjen Freiheit, wie fie die Bürger des eignen Landes genießen, 
erreichbar zu machen, wird al3 die Rechtfertigung der britiſchen Herrjchaft an- 
gejehen. Stein britiicher Staatdmann ijt imftande, dieſe Anjchauung zu ignorieren. 
Sie übt ihren Einfluß auf die Stellung ded Landes gegenüber den vielen ver- 
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widelten Problemen, welche die Behandlung der unterworfenen Völker, die 
Dfkupation Indiens und das Proteftorat iiber Wegypten mit fich bringen. 

E3 wäre gut, wenn andre Nationen jich diefe Tatſache vor Augen Halten 
würden. Es mag ihnen vielleicht als eine pharijäifche Anmaßung erjcheinen, 
aber e3 ilt ganz ficher, daß der imperialiftiichen dee, wie fie die große 
Demofratie Britanniens alzeptiert hat, der Glaube zugrunde liegt, daß allein 
unter der britijchen Herrichaft die Völker ein Mai von Freiheit und ein Gefühl 
der Sicherheit genießen, das fie nicht hätten, wenn diefe Herrjchaft jchnell auf- 
gehoben würde. 

Diefe Auffafjung von der Berechtigung und den Pflichten des Reiches, welche 
die Volksmeinung darftellt und der imperialiftiichen Idee eine moralijche Santtion 
gibt, jenkt fich allmählich tief in die Seele der Nation. Die britiiche Regierung 
ift ihrem Wejen nad) demofratiich und wird es täglich mehr. Während der 
legten dreißig Jahre hat England ſich das Beijpiel Deutſchlands zunuge gemacht 
und ſich der Notwendigkeit gefügt, allen Gejellichaftsklaffen den Weg zur geijtigen 
Bildung zu eröffnen, mit dem Erfolg, daß diejenigen, die vorher unfähig waren, 
irgendwelchen direkten Anteil an der Regierung ded Landes zu nehmen — die 
arbeitenden Klaſſen —, jebt eine direlte Vertretung ihrer Interejfen im Parlament 
erlangt haben. Im gegenwärtigen Unterhaufe it eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
dem Handwerkerjtande angehöriger Männer zu finden, die aus den Reihen der 
Arbeiter hervorgegangen find. Diefe Männer Haben feine Begeijterung für 
imperialijtifche Erpanjion, aber fie haben volle Sympathie für den imperialiftiichen 
Gedanken, und wenn fie auch dringend die Einjchränfung der Steuern wünjchen, 
die ſich aus einer allgemeinen Abrüftung ergeben würde, jo find fie doch zu jedem 
Opfer bereit, um die Integrität des Reiches zu erhalten als der Verkörperung 
jener Ideen von Freiheit und Gerechtigkeit, die fie allgemein afzeptiert zu ſehen 
hoffen. 

In der imperialiftiichen Idee, wie fie die britifchen arbeitenden Klafjen auf- 
fajjen, liegt nicht®, wa3 irgendeinen Grund zur Feindjchaft zwiichen Deutjchland 
und England abgäbe. Im Gegenteil, man follte meinen, daß die beiden Länder 
gegenjeitig einander helfen fünnten bei der Verfolgung politifcher Ziele, an denen 
beide in gleicher Weife interejfiert find. Wo eine Nation vom Volke regiert 
wird wie Britannien, it e3 mehr dad Volk als die Herrjcher, das in leßter 
Linie über Fragen von Krieg und Frieden und iiber politifche Bündniſſe ent- 
jcheidet. England und Deutjchland jedoch haben den großen Vorteil, daß jie 
unter Herrichern jtehen, die nicht bloß eng durch Familienbande miteinander 
verfnüpft find, jondern auch, wie befannt ijt, eine wahre gegenfeitige Zuneigung 
und Achtung Hegen. Dieje VBerwandtichaft zwiſchen ihren Herrjchern prädisponiert 
die beiden Nationen dazu, ein friedliches Berhältniß miteinander anzuftreben und 
aufrechtzuerhalten, und die jüngjte Zuſammenkunft zwijchen dem Kaiſer und König 
Eduard in Friedrihshof ift von beiden Völkern als der Ausdrud ihres beider- 
jeitigen Verlangens nach freundfchaftlichen Beziehungen freudig begrüßt worden. 
In Gefühl und Empfinden, in Gejchmad und Gewohnheiten ift vieles, was das 
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deutiche Volt und das englifche miteinander gemein haben. England hat rück— 
haltlos anerkannt, wieviel es der deutſchen Literatur und Wiſſenſchaft verdantt, 
und jcheint nie müde zu werden im Lobe des deutjchen Bildungsweſens und der 
Vorteile, die fich für jeinen Handel und Verkehr daraus ergeben haben, daß e3 
allen Klaſſen des Volkes geijtige Bildung zugänglich gemacht Hat. Seit vielen 
Jahren ijt England damit bejchäftigt, das deutſche Schulſyſtem im Detail zu 
ftudieren, und wiewohl England nicht blind den fremden Idealen nachgegangen 
it, jo ſchätzt das britische Volk doch in vollem Maße, was es Durch die jorgjame 
Erforfhung des deutſchen Schulſyſtems gewonnen hat. Vielleicht Hat auch 
Deutjchland bis zu einem gewiljen Grade Nuben davon gehabt, daß es mit den 
induftriellen Methoden eines Landes vertraut gewworden iſt, das jeit vielen Jahren 
die Suprematie auf den Gebieten der Induftrie, des Handels und Verkehrs ge- 
habt Hat. Erjt während der lebten dreißig Jahre hat fich Deutjchland, das vor- 
dem ein vorwiegend aderbautreibender Staat war, zu dem höchſten Rang unter den 
Indujtrieländern der Welt emporgejchwungen. Während dieſer jelben Periode 
hat das britifche Bolt den Wert der Hilfe erkennen gelernt, welche die Wijjen- 
ſchaft der Induſtrie leiftet, und fich bejtrebt, da3 Niveau ihres höheren Unter: 
richts jo zu heben, daß es der deutjchen Univerfitätzbildung näher käme. Jedes 
Land ift dem andern zu Dank verpflichtet, und jedes ift dadurch, daß es jich 
die Lehren und das Beijpiel ded andern zunutze macht, intellektuell und materiell 
fortgejchritten. Dieſe gegemjeitigen Dienjte haben den beiden Völkern die beider: 
feitigen Vorzüge befjer verftehen und jchäßen geholfen, und die Anerkennung 
ihrer beiderjeitigen Dankesſchuld ſollte die beiden Länder befähigen, einander 
als freundjchaftliche Rivalen anzujehen. 

Daß fie in dem Verhältnis von Rivalen und Konkurrenten zueinander 
jtehen, kann nicht geleugnet werden. Der riefige Fortjchritt, den Deutjchland jeit 
1870 gemacht hat, ijt natürlicherweife von den englifchen Untertanen aller Klaſſen 
mit gemijchten Gefühlen betrachtet worden. Diejer Aufihwung hat Deutjchland 
ſowohl politiich wie fommerziell in die erjte Reihe der Nationen gejtellt. Eng: 
lands frühere kommerzielle Suprematie ift erntlich bedroht worden, nicht nur 
durch Deutjchland, jondern auch durch die Vereinigten Staaten. Immer und 
immer wieder jedoch it von engliichen StantSmännern und Wationalöfonomen 
betont worden, daß Deutſchlands Aufichwung nicht mit der weiteren Wohlfahrt 
Großbritannien? unverträglich ift. Die Gejchichte Deutſchlands jeit 1866 erklärt 
die phänomenale Entwicklung jeined Handel und Verkehrs im Vergleich zu der 
Großbritanniens während desſelben Zeitraumes. Es kann jedoch nicht erwartet 
werden, daß Deutjchland während der nächiten Dekaden weitere ähnliche Fort— 
jchritte machen wird. Das Maß der Beichleunigung ſeines Fortichrittes muß 
notivendigerweije geringer werden. Die Umftände, die ihn erzeugt haben, können 
fich nicht wiederholen. Andre Nationen haben, aus andern Gründen, ebenfalls 
Fortjchritte gemacht. Der Aufſchwung Japans während der lebten paar Jahre 
ift noch bedeutender und rajcher gewejen. Aber in diefer Tatjache liegt nichts, 
was die Freundſchaft, die zwiſchen Großbritannien und Japan bejteht, unter- 
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graben oder die Bande, welche die beiden Länder vereinigen, lodern könnte. Wenn 
daher zwifchen Deutjchland und England ein Gefühl de Mißtrauens entjtanden 
ift, wenn die Sympathien der beiden Völker weniger ausgeſprochen find, als fie 
vor einigen Nahren waren, jo müſſen wir uns zur Erklärung nad) andern Ur— 
jachen umjehen, ald e3 die fommerzielle Rivalität ijt. 

Es iſt nicht leicht beftimmt zu jagen, welches dieje Urjachen find, und e3 
it noch jchwieriger, fie zu jpezifizieren. Bei beiden Nationen ift das latente 
Gefühl vorhanden, daß fie da find, und bei den Engländern aller Richtungen 
und Meinungen der offen und frei außgejprochene Wunjch, daß fie, wenn möglich, 
bejeitigt werden. Der Abjchluß einer „entente cordiale“ zwijchen Frankreich 
und England war das unmittelbare Ergebnis der Beilegung lange ungejchlichtet 
gebliebener Differenzen, die früher Reibungen verurjacht Hatten und die, wie 
man erkannt hatte, jederzeit zu erniten Mißhelligkeiten hätten Anlaß geben 
fönnen. Es war höchſt wünjchenswert, daß dieſe Differenzen aus der Welt 
gejchafft würden, und es war hauptjächlich dem gejunden Menjchenverjtand und 
politijchen Urteil feines friedliebenden Monarchen zu danken, daß Großbritannien 
im jtande war, zu einem Einverftändnid mit Frankreich zu gelangen, vermöge 
deſſen für beide Länder gleich wertvolle Konzeſſionen gemacht wurden, welche 
die Wiederheritellung der alten freundjchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Re— 
gierungen und den Bölfern der beiden Nationen als Ergebnis Hatten. Die 
Schwierigkeit, eine ähnliche „entente“ zwiſchen Deutjchland und Großbritannien 
herbeizuführen, entjpringt teilweije der Tatſache, daß feine genau bejtimmten 
Differenzen vorhanden find, Die beizulegen wären. Die Gereiztheit, die Durch 
ein gegenfeitige® Gefühl des Mißtrauens hervorgerufen worden ijt, fann, mag 
fie num auf irgendeiner genügenden Grundlage beruhen oder nicht, nur allmählich 
gemildert werden. Indeſſen iſt jchon etwas erreicht, wenn die Tatjache zugegeben 
wird, daß man dieſes Gefühl hat anwachjen lajjen und daß auf beiden Seiten 
der Wunſch vorhanden ift, daß e3 nicht nur aufhören, jondern auch die Politik, 
die e3 hervorgerufen haben mag, geändert werden möge. 

Zu dieſem Zwecke jollte jedes Land danach trachten, nicht nur durch freund— 
Ihaftlihe Berficherungen, jondern durch politiiches® Handeln den Beweis zu 
liefern, daß es den Wunſch hegt, die berechtigten Bejtrebungen des andern, ſo— 
lange fie nicht mit den fundamentalen Prinzipien des eignen Intereſſes in Konflikt 
geraten, nicht zu Hindern, jondern zu fördern. Es dürfte nicht den Anjchein 
haben, als ob die auswärtige Politit Deutſchlands und Großbritanniens viel 
Anpaffung verlangt, um jeden jolchen möglichen Konflikt zu vermeiden. Nicht 
nur die Herrjcher, jondern auch die Völker der beiden Länder fehen deutlich ein, 
daß ihr Verlangen nad) Frieden nicht unverträglich ijt mit einer fortwährenden 
Vorbereitung auf den möglichen Ausbruch eines Krieged. England muß lernen, 
ohne irgendein Gefühl des Mißtrauens dad Wachjen der deutjchen Flotte mit 
anzujehen, indem e3 fich vergegenwärtigt, daß dad Wachjen von Deutjchlands 
Handel mit fremden Ländern eine entiprechende Berftärfung feiner Sriegsflotte an 
Zahl und Macht erfordert. Deutfchland darf feinerfeit3 nicht erftaunt fein, zu finden, 
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daß, troß der abgejchmadten Aeußerungen einiger Sozialiſten in England und ihres 
unüberlegten Schreiend nad) Einjchränkung der Ausgaben für die Flotte und das 
Heer, die Schaffung eines Bürgerheered neben der regulären Streitmacht, „eines 
Volkes in Waffen“, von allen vernünftigen engliichen Politikern als das ficherjte 
Mittel angejehen wird, ed England möglich zu machen, daß e3 einen merflichen 
Einfluß bei der Erhaltung des Friedens ausübe Cine allgemeine Abrüftung 
würde ohne Zweifel von unjchäßbarem Borteil für jedes europäijche Land jein, 
aber die einer Abrüjtung günjtigen Bedingungen find bis jet noch nicht ein- 
getreten, und Englands militärische und maritime Stärke ift unzweifelhaft ein 
Yaktor, der in dem gegenwärtigen unficheren Stand vieler ernjter internationaler 
Probleme dem Frieden zugute kommt. 

In Deutichlands großem Flottenprogramm iſt nicht vorhanden, was Eng» 
land beunruhigen müßte, folange feine verantwortlichen Staatsmänner es ganz 
deutlich machen, daß jeine Kriegsjchiffe nur bejtimmt find, jeinen Handel zu 
ſchützen und jeine berechtigten Staatsinterejjen zu fördern, und folange jeine 
Bolitifer jede Handlung vermeiden, die von Engländern als eine Drohung gegen 
fie ausgelegt werden könnte. Deutjchlands Befigungen im Ausland find ſeit zu 
furzer Zeit dem Neiche angegliedert, als daß feine Kolonialpolitik die Stabilität 
haben könnte, welche die britijche kennzeichnet. Es ijt noch Raum für die Aus» 
dehnung Deutjchlands in Richtungen, in denen eine ftörende Wirkung auf britijche 
Interejjen nicht ftattfinden kann. 

Es ijt jedoch unbedingt notwendig, es als eine Borbedingung jeglicher An- 
näherung zu einer engeren Verbindung anzuerkennen, daß eine derartige An- 
näherung in feiner Weife im Widerfpruch zu den bejtehenden Beziehungen 
zwijchen Frankreich und England ftände Die englijch-franzöfiiche „entente“ 
iſt eine Tatjache, und wenn auch Ereignifje zuzeiten vorübergehend die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zwijchen den beiden Ländern gejtört haben mögen, jo 
find doch Franfreih und England nicht nur durch politifche Interefjen, jondern 
auch durch ftarte Bande des Gefühls miteinander verbunden. Kein Minijterium 
fann fürderhin in England feines Amtes walten, das nicht bereit wäre, jich großen 
Gefahren auszuſetzen, wenn e3 zum Schuße von vitalen Interejjen Frankreichs 
nötig fein folltee Deshalb würde jedes Symptom einer möglichen Expanfion 
Deutſchlands in einer Richtung, in der eine Bedrohung dieſer Interejjen jtatt- 
finden könnte, von Großbritannien übelgenommen werden, und ebenjo würde 
jeder Beweis, den Deutſchland davon geben würde, daß e3 dieſe Tatjache an- 
erkennt, dazu beitragen, jedes Gefühl des Mißtrauens auf jeiten Englands zu 
unterdrüden und den Weg zur SHerftellung eines bejjeren Einverjtändnifjes 
zwijchen den beiden Nationen zu ebnen. 

Im nahen Dften ift der Himmel jelten frei von Wolfen, die jederzeit fich 
zu Sturmzentren entwideln können. Es ift jedoch in der gegenwärtigen Lage 
nicht3, was Deutjchland oder England beunruhigen müßte. Der Wunjch des 
englifchen Volkes, mit dem deutjchen Volle in einem herzlich freundjchaftlichen 
Berhältnis zu leben, ift aufrichtig, und wenn dieſes Gefühl erwidert wird, könnte 
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eine neue Aera beginnen, die den Segen des Friedens für ganz Europa mit 
ſich brächte. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß Fragen internationaler Politik in der 
nächſten Zukunft auftauchen können, welche die äußerſte Umſicht, Wachſamkeit 
und ruhige Ueberlegung erfordern, wenn anſcheinend entgegengeſetzte Intereſſen 
ausgeglichen werden ſollen. Es ſind Anzeichen vorhanden, daß neue Grup— 
pierungen der Mächte den Dreibund beeinfluſſen könnten. Angeſichts der neueſten 
Entwicklungen kann die alte und einſeitige Auslegung der Monroe-Doktrin einer 
Nevifion bedürfen. In Afien find Elemente zu Mißhelligkeiten vorhanden, die 
eine forgjame Neuordnung erfordern können. Nach verjchtedenen Richtungen Hin 
jind Nenderungen denkbar, die friedlich ausgeführt werden können, wenn Deutjch- 
land, England und Frankreich zuſammenwirken. England it fich des Wertes 
von Deutjchlands Freundichaft in Eritiichen Fällen volljtändig bewußt; und den 
deutjchen Staat3männern muß es ebenfall3 klar jein, daß Großbritannien jehr 
hilfreich jein kann, indem es fich jeder Handlung enthält, die den Anjchein er— 
weden könnte, als ob fie den berechtigten Einfluß Deutichlands in andern Rich- 
tungen durchkreuzte al3 in jenen, die Englands eigne Interejfen oder die ihrer 
Verbündeten berühren. 

Biele Umjtände find einer engeren Verbindung Deutjchlands, Frankreichs 
und Englands günſtig. Alle drei Yänder find jchwer belaftet dur das An— 
wachjen der Ausgaben für Flotte und Heer, wiewohl jede anerkennt, daß gegen- 
wärtig eine Abrüſtung unmöglich ift. Alle wünjchen fich gleichermaßen eine Friedens— 
zeit für die Entwidlung ihres Handel3 und Verkehrs, wobei in Deutjchland und 
in England ficherlich die internationale Politik durch die Tatjache beeinflußt wird, 
daß eine VBerfchiebung des Zentrums der herrſchenden Gewalten eingetreten ift 
und daß die Klaſſen, die biß jet die Leitung der Angelegenheiten in ihren eignen 
Händen gehabt Haben, mit der wachjenden Macht des Volkswillens zu rechnen haben. 

E3 gibt noch andre Erwägungen, die es winjchenswert machen, daß 
Deutichland und England fich bemühen, gegenjeitig ihre Interefjen zu fürdern 
und nicht zur Durchfreuzen; und es kann faum ein Zweifel darüber bejtehen, daß 
der Sache der Zivilifation gedient jein und der Friede Europas auf eine feitere 
Grundlage geitellt werden würde, wenn England auf die Freumdichaft Deutjch- 
lands zählen könnte, während e3 feine „entente cordiale“ mit Frankreich aufredht- 


erhält. 
Nachſchrift. 

Der vorſtehende Artikel war bereits geſetzt, als Fürſt Bülow ſeine Rede 
im Reichstag hielt. Der Verfaſſer iſt erfreut, zu ſehen, daß die in dem obigen 
Artikel ausgeſprochenen Anſichten mit denen des Reichskanzlers, wie ſie in den 
„Times“ und andern Blättern wiedergegeben worden ſind, durchaus überein— 
ſtimmen und daß die Möglichkeit und die Vorteile eines beſſeren Einvernehmens 
und engerer Beziehungen zwiſchen Deulſchland und England vollſtändig anerkannt 
werden. 
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Eine faliche Anklage gegen den Fürften Bismard 


Bon 
Wirkt. Geheimrat Dr. von Rottenburg 


Hi „Preußifchen Jahrbücher“ bringen in ihrem November» Heft eine Be- 
ſprechung der Hohenloheſchen Memoiren und fnüpfen an diefelbe eine 
Erklärung für die Entlaffung des Fürften Bismard aus dem Staat3dienfte an, 
die geeignet it, das Andenken des großen Staatsmannes ſchwer zu fchädigen. 
Sein Sturz, jo wird in dem betreffenden Artikel behauptet, ift dadurch herbei- 
geführt worden, daß er das allgemeine Wahlrecht befeitigen wollte und der Kaijer 
diefer Abficht entgegengetreten ift. 

Der Berfaffer betont auf das fchärfite, daß der Befeitigung des allgemeinen 
MWahlrechtes jehr gewichtige Bedenken entgegenftanden. Er führt eingehend aus, 
wie eine folche Verfaffungsänderung fich nicht anders al3 vermittelt eines Staats- 
ftreiche8 würde haben durchführen laffen, und mie ein Staatsſtreich ſich auf 
einer Theorie hätte aufbauen müfjen, die „ein volllommener Hohn auf den 
nationalen Gedanken, auf das fittliche Recht der nationalen Einheit” geweſen 
fein würde. Weiter fchildert er die Folgen, die aus der Durchführung des an- 
geblich Bismardichen Planes hätten entftehen müffen. Dem neugewählten Reichs: 
tage würde jede Autorität gefehlt haben, und demnach der heute zu Unrecht ers 
hobene Einwand, daß wir nur einen Scheinfonftitutionalismus befäßen, zu einer 
„grinfenden Wahrheit" geworden jein. An die Befeitigung des allgemeinen 
MWahlrechtes würde fich alsbald die Befeitigung der Preßfreiheit, der Redefreiheit, 
des Vereind- und Verſammlungsrechtes, der Freiheit der Wifjenfchaft haben 
anfchließen müfjen, fo daß Deutjchland „das Seitenftüc zum heutigen Rußland” 
geworden wäre, 

Diefe Brognofe auf ihre Richtigkeit im einzelnen zu prüfen hat fein Intereſſe. 
Es fommt mir nur darauf an, bier fetzuftellen, daß e3 fich bei der Anklage, 
welche die „Preußifchen Jahrbücher" erheben, nach den eignen Ausführungen 
des Ankläger um eine ſchwere Schuld handelt. Nicht nur das ftaatSmännifche 
Genie, fondern auch der fittliche Charakter de3 Angeklagten werden angefochten, 
— und diefer Angellagte ijt der Mann, in dem Deutjchland einen feiner vor: 
nehmften Heroen verehrt. Das deutfche Volk hat ein Recht, ja mehr als das, 
e3 ift in feinem Gemifjen gebunden, die Forderung zu ftellen, daß, wer mit einer 
folhen Anklage vor die Welt tritt, für diefe einen Beweis erbringt, der, von 
unanfechtbaren Tatfachen ausgehend, durch einwandfreie Schlüfje die Schuldfrage 
außer Zweifel ftellt. 

Und in welcher Weife find nun die „Preußijchen Jahrbücher" dieſer 
Forderung gerecht geworben? Worin bejteht da8 Beweismaterial, das fie vor: 
gebracht haben? 

In den Hohenlohefchen Aufzeichnungen, jagen die Jahrbücher, ift offenbar 
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eine Lücde vorhanden. Fürft Hohenlohe fchreibt, der Kaifer habe ihm gejagt, 
der Kanzler wolle das Sozialiſtengeſet mit der Ausweifung dem Reichstage 
wieder vorlegen, dieſen im Falle einer Ablehnung auflöfen und dann, wenn e3 
zu Aufjtänden fomme, energijch einfchreiten. „Warum in aller Welt jollte es 
wegen einer Auflöfung zu Aufftänden kommen?“ ruft der Ankläger aus. Graf 
Gaprivi hat den Reichstag aufgelöft, ohne daß e8 auch nur zu einem Polizei— 
frawall gefommen wäre. Dann fährt er fort: Die Ausfüllung der vorhandenen 
Lüde „Liegt auf der Hand“. Das in den Hohenlohefchen Aufzeichnungen fehlende 
Mittelglied ift dieſes: Fürft Bismard wollte das allgemeine Wahlrecht bejeitigen. 
Behufs Verifikation feiner Argumentation beruft er fi) darauf, daß der Fürjt 
zwei verfchiedenen Perſönlichkeiten gegenüber fich zu einer folchen Abficht be— 
fannt babe. 

Was zunächit die beiden Zeugen anbetrifft, jo muß ihren Ausfagen in der 
Form, wie fie in den „Preußifchen Jahrbüchern“ vorgebracht wird, jede Beweis» 
fraft abgefprochen werden. Erjt wenn über die Perfönlichkeit der Zeugen Aus- 
funft erteilt fein wird, fo daß ihre Qualififation fich beurteilen läßt, wird eine 
Entjcheidung darüber möglich fein, ob fie überhaupt Gehör verdienen, Sodann 
muß verlangt werden, daß die betreffenden Aeußerungen des Fürſten Bismard 
ihrem Wortlaute nach genauer wiedergegeben werden, als das in den „Preußifchen 
Jahrbüchern“ gejchehen if. Und endlich bedarf es einer Feſtſtellung, unter 
welchen äußeren Umftänden die Worte des Fürften gefallen find. 

Ich möchte mir erlauben, auf die Bedeutung dieſes letzten Punktes bier 
näher einzugehen, zumal diefe, wie fid) aus neuerdings erfchienenen Memoiren- 
werfen ergibt, vielfach verfannt wird. 

Es ift die Pflicht der Umgebung bedeutender Perfönlichkeiten, welche Anmart- 
ihaft auf einen Pla in der Geſchichte haben, bei dev Wiedergabe von Aeuße— 
rungen derfelben die größte Vorficht walten zu laſſen. Selbſt die Heroen 
werden bisweilen vorübergehend von Stimmungen beherrfcht, die ihren eigent- 
lichen Charakter nicht mwiederfpiegeln, und unter deren Drud lafjen fie fich nicht 
jelten zur Aufftellung von Behauptungen hinreißen, mit denen ihr Konto zu 
belaften eine Unbilligfeit wäre. Es heißt daher fich einer, wenigftens fahrläffigen, 
Geſchichtsverfälſchung ſchuldig machen und gleichzeitig der betreffenden Hiftorifchen 
PBerfönlichkeit ein Unrecht zufügen, wenn man ein jedes aus deren Munde fom- 
mende Diktum der Nachwelt in einer Form überliefert, durch die der Anfchein er- 
weckt wird, al ob es fich um ein für die Geſchichtswiſſenſchaft wertvolles Material 
handelte. Diefe Erwägung empfiehlt fich auch allen denjenigen, denen der Vorzug 
zuteil geworden ift, mit dem Fürften Bismard in perfönliche Beziehungen zu treten. 
In der Eigenart des erjten Reichskanzlers lag e8, daß er im intimen Verkehr 
bin und wieder augenbliclichen Stimmungen nachgab und dann Dinge jagte, 
die eben nur Eingebungen ſolcher Stimmungen waren. Derjelbe Mann, der, 
fobald er den Fuß aufs Forum fegte, mit vollendeter Ruhe und Klarheit 
Menſchen und Verhältniffe beurteilte, ließ fich unter dem Schuße feiner Penaten 
bisweilen zu Neußerungen verleiten, die nicht objektiv genug erdacht waren. 
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Mehr oder minder haben das alle großen Männer getan. Aber ich möchte 
glauben, daß e3 fein Intereſſe hat, dieſe Tatfache zu verifizieren, indem man 
eine jede von ihnen ausgehende Kundgebung der Nachwelt aufbewahrt. Der 
Sat Pascals, daß die großen Männer „ont les pieds aussi bas que les 
notres“, ift eine Wahrheit, an der heute jchmwerlich jemand zmeifelt. Für die 
Geſchichte handelt e3 fich darum, feftzuftellen, inwiefern „ils ont la tête plus 
élevée“. Und ſelbſt wer diefe Auffafjung nicht teilt, wird fi) dem Zugeftändnis 
nicht entziehen dürfen, daß, wenngleich eine jede Heußerung eine3 großen Mannes 
aufbewahrt zu werden verdiene, dieſe Aufbewahrung doch in einer Weife zu 
gefchehen habe, daß die Unterfcheidung zmwifchen dem Kopfe und den Füßen der 
Heroen nicht beeinträchtigt merde. 

Auch infofern die Beweisführung der „Preußifchen Jahrbücher” ſich auf 
eine „Lücke“ in den Hohenloheſchen Aufzeichnungen ftüßt, ijt fie völlig mißglüdt. 
Das Borhandenfein einer folchen Lücke wird, mie erwähnt, daraus gefolgert, 
daß Fürft Bismard mit der Möglichkeit von Aufftänden gerechnet habe, daß 
aber durch eine bloße Auflöjung des Reichötages diefe Gefahr nicht habe herauf: 
beſchworen werden können. Ergo, fchließen die Jahrbücher, muß die Bismardjche 
Politik noh auf etwas andres als auf die Reichstagsauflöfung gerichtet ge- 
weſen fein. Nun ift diefe Schlußfolgerung aber nicht nur nicht zwingend, fon: 
dern entbehrt ſogar jeder überzeugenden Kraft. Wenn im Jahre 1890 der neue 
Reichstag in der ausgefprochenen Abficht aufgelöft worden wäre, durch Neu— 
mwahlen die Ausfichten für die Annahme des Sozialiftengefeges zu verbefjern, 
jo wäre da3 ein politifcher Akt jo ungewöhnlicher Natur geweſen, daß die Kon: 
fequenzen desjelben fich nicht, wie die „Preußifchen Jahrbücher" das wollen, 
auf Grund von Erfahrungen hätten prognoftizieren lafjen, die bei andern, aus 
andern Urfachen erfolgten Auflöfungen parlamentarifcher Körperjchaften gemacht 
worden waren, Fürſt Bismard wäre alddann nicht nur berechtigt, jondern jo- 
gar verpflichtet gewejen, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß die durch 
die Reichstagsauflöfung bedrohten fozialdemokratifchen Maffen in den Zuftand 
einer hochgradigen Erregung gebracht und zu Gemalttaten hingerifjen worden 
wären. Zum mindeften wird man nicht in Abrede jtellen dürfen, daß die Auf: 
jtellung einer folchen Wahrfcheinlichkeitsrechnung durchaus der von dem Fürjten 
wiederholt ausgejprochenen Auffafjung von der Gefährlichkeit der fozialdemofra- 
tiihen Agitatoren entfprochen haben würde. Wo ijt aljo die Lücke in den 
Hohenloheſchen Aufzeichnungen ? 

Und weiter: Hätte der Fürft dem Kaifer gegenüber wirkli die Abficht 
eine3 Staatsjtreiches ausgeiprochen, jo würde Seine Majeftät zweifellos dieſe 
Tatjache dem Fürften Hohenlohe nicht vorenthalten haben; hätte doch aus ihr 
die befte Rechtfertigung für fein Verhalten dem Kanzler gegenüber ent- 
nommen werden können. Micht minder ficher ift es, dab Fürft Hohen» 
lohe eine jo gewichtige Mitteilung in feiner Aufzeichnung nicht übergangen 
haben würde. 

Kurzum, die Ronftruftion der ‚Lücke“ läuft auf eine Willtürlichkeit hinaus, 
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die nicht einmal die Anerkennung für fih in Anſpruch nehmen darf, daß fie 
geſchickt injzeniert fei. 

Endlih: geſetzt auch, das Borhandenjein einer Lücke wäre ermwiejen, fo 
würde doch, um die Ausfüllung derfelben in der von den „Preußifchen Jahr— 
büchern“ beliebten Weife zu begründen, nicht die wohlfeile Redensart genügen: 
„Es liegt auf der Hand.“ 

Das soi-disant-Bemweismaterial für die Anklage gegen den Fürften Bismarck 
jeßt fich alfo in Wahrheit nicht aus Tatfachen und logischen Schlußfolgerungen, 
fondern aus Eingebungen der Phantafie zufammen. Und diefe Eingebungen 
ftehen mit den Tatfachen im ſchärfſten Widerſpruche. 

Fürft Bismard ift urfprünglich ein Gegner des allgemeinen Wahlrechts 
gemwefen; er befürchtete, wie er in einer am 21. April 1849 in der Zmeiten 
Kammer gehaltenen Rede darlegte, daß „die Annahme diefes in der Frankfurter 
Verfaſſung fanktionierten Grundfages lediglich eine Stärkung der linken Parteien 
herbeiführen würde". Später ift er zu einer ganz andern Einſchätzung gelangt. 
Man Hat diefe Sinnesänderung auf eine Beeinfluffjung des Fürften Bismard 
durch Laſſalle zurüdführen wollen. Die Wahrfcheinlichkeit ſpricht meines Er- 
achten? nicht dafür. Bu welcher Zeit der perjönliche Verkehr zwiſchen beiden 
begonnen hat, ift nicht mit Sicherheit feitzuftellen; jedenfalld aber nicht vor dem 
Mai 1863, und fchon in einer am 29. Januar desjelben Jahres gehaltenen 
Nede hat der damalige preußifche Minifterpräfident feinen erften Angriff gegen 
das preußifche Wahlrecht gerichtet. Zudem ift e8 wohl zweifellos, daß die 
Barteinahme Bismard3 und die Lafjalles für das allgemeine Wahlrecht aus 
ganz verfchiedenen Erwägungen hervorgegangen find. Lebterer hoffte mit Hilfe 
derfelben eine foziale, im Arbeiterftande mwurzelnde Demokratie zu fchaffen. Andrer 
Art waren die Erwartungen, die Bismard an „eine wahre, aus direkter Be- 
teiligung der ganzen Nation hervorgehende Nationalvertretung“ knüpfte. Als 
er im Jahre 1863 den Frankfurter Fürftentag durch die Forderung eines 
deutfchen Barlament3 zu übertrumpfen fuchte, richtete er an den König unter 
dem 15. September einen Immediatbericht, in dem es heißt: „Nur eine jolche 
Vertretung wird für Preußen die Sicherheit gewähren, daß e3 nichts zu opfern 
bat, was nicht dem ganzen Deutfchland zugute fomme. Kein noch jo fünftlich 
ausgedachter Organismus von Bundesbehörden kann das Epiel und Widerjpiel 
dynaftifcher und partikulariftifcher Intereſſen ausschließen, das fein Gegengewicht 
und fein Korrektiv in der Nationalvertretung finden muß.“ Noch deutlicher iſt 
fein Vertrauen auf das allgemeine Wahlrecht in einem Erlaffe an den Grafen 
von Bernftorff aus dem Jahre 1866 begründet. „ch darf es wohl als eine 
auf langer Erfahrung begründete Weberzeugung ausjprechen, daß das Fünftliche 
Syſtem indirefter und Klaſſenwahlen ein viel gefährlicheres ift, indem e8 die Be- 
rührung der höchiten Gewalt mit den gefunden Elementen, die den Kern und die 
Maſſe des Volkes bilden, verhindert. In einem Lande mit monarchiſchen Traditionen 
und loyaler Gefinnung wird das allgemeine Stimmredt, indem e8 die Einflüfje 
der liberalen Bourgeoifieflaffen befeitigt, auch zu monarchiſchen Wahlen führen.“ 
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Aus verjchiedenen Aeußerungen, die ich auß dem Munde des Fürften Bismarck 
vernommen habe, glaube ich fchließen zu dürfen, daß noch eine andre al3 die 
aus den angeführten Aktenſtücken fic) ergebende Erwägung jeine Parteinahme 
für das allgemeine Wahlrecht beftimmt hat. Eine derfelben fcheint mir um ihrer 
jehr bejtimmten Faffung willen von befonderem Intereſſe zu fein. Bei einem 
Diner, das Fürft Bismard in Gaftein gab, mendete fich das Geſpräch dem 
allgemeinen Wahlrecht zu. Einer der Gäjte, der Feldmarjchall von Manteuffel, 
plädierte für Abjchaffung desfelben, erflärte dabei aber: „Das kann fein Zivil- 
Neichsfanzler fertig bringen, da3 muß ein Militär machen. Geben Sie mir, 
Durchlaucht, Ihr Amt für ein halbes Jahr, und ich befreie Sie von dem all» 
gemeinen Wahlrecht." Der Fürſt ermiderte lächelnd: „Darf ich denn auch mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß Sie nad) einem fold großen Erfolge mir mein 
Amt wiedergeben werden?" Als ich denjelben Abend einen Spaziergang mit 
dem Fürjten machte, richtete ich an ihn die Frage, ob er denn wirklich die Ab- 
Ichaffung des allgemeinen Wahlrechtes al3 einen großen Erfolg einjchägen würde, 
„ein,“ lautete die Antwort; „das war aus der Seele Manteuffeld gejprochen. 
Es ijt beſſer, daß aller vorhandene jchlechte Stoff in einem Geſchwür zutage 
trete, al3 daß er unter der Haut mweiterfrefje, wie wir das in andern Ländern 
beobachten können.“ 

Wie nun aber auch die Erwägungen bejchaffen gemejen fein mögen, die 
den Fürften Bismard zu einem Anhänger des allgemeinen Wahlrechte3 gemad)t 
haben, er hat an demfelben während feiner ganzen politifchen Laufbahn fejtgehalten, 
und die aftenmäßig fejtzuitellen, dürfte der Anklage der „Preußijchen Jahr: 
bücher" gegenüber von Wert fein. 

Vielleicht hat der Fürft fchon bald, nachdem er die Leitung des Minifteriums 
übernommen hatte, eine Aenderung des preußifchen Wahlrechtes ins Auge gefaßt. 
In der Rede, in der Laffalle fi am 12. März 1864 vor dem Staatögerichts- 
hofe gegen die Anklage wegen Hochverrat3 verteidigte, heißt e8: „Und fo ver: 
fündige ich Ihnen denn an diefem feierlichen Orte, es wird vielleicht fein Jahr 
mehr vergehen — und Herr von Bismard hat die Rolle Robert Peels gejpielt 
und das allgemeine und direfte Wahlrecht ift oftroyiert." Die Korrektur, Die 
Fürft Bismard fpäter diefer Behauptung hat zuteil werden laffen, bezieht ſich 
lediglich auf das legte Wort. jedenfalls ift der Fürft, wie er fich jpäter einmal 
jelbft genannt bat, der Vater der Beitimmung der Reichsverfaſſung gemejen, 
daß der Reichdtag aus allgemeinen und direften Wahlen hervorgeht. 

„Das allgemeine Wahlrecht,“ erklärte er am 28. März 1867, „ift und ge 
wiffermaßen al3 ein Erbteil der Entwidlung der deutfchen Einheitsbeftrebungen 
überfommen; wir haben es in der Reichöverfaffung gehabt, wie fie in Frankfurt 
entworfen wurde; wir haben e8 im Jahre 1863 den damaligen Bejtrebungen 
Defterreih8 in Frankfurt entgegengefegt, und ich fann nur fagen: ich fenne 
wenigſtens fein beſſeres Wahlgefet. E3 hat gewiß eine große Anzahl von 
Mängeln, die machen, daß auch dieſes Wahlgefeß die wirklich befonnene und 
berechtigte Meinung eines Volkes nicht vollftändig photographiert und en miniature 
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wiedergibt, und die verbündeten Regierungen hängen an diefem Wahlgeſetz nicht 
in dem Maße, daß fie nicht jedes andre akzeptieren follten, defjen Vorzüge vor 
diefem ihnen nachgewiefen werden. Bisher ift diefem Fein einzige® gegenüber- 
gejtellt worden. Ich will damit nur motivieren, daß die verbündeten Regierungen 
keineswegs ein tief amgelegtes Komplott gegen die Freiheit der Bourgeoifie in 
Verbindung mit den Mafjen zur Errichtung eines cäfarifchen Regiment? be- 
abfichtigt haben fönnen. ') Wir haben einfach genommen, was vorlag und wo— 
von wir glaubten, daß es am leichteften annehmbar fein würde, und meitere 
Hintergedanken nicht dabei gehabt. Was wollen denn die Herren, die das an- 
fechten, und zwar mit der Befchleunigung, deren wir bedürfen, an deſſen Stelle 
ſetzen? Etwa das preußifche Dreiklafjeniyftem? a, meine Herren, wer dejjen 
Wirkungen und die Konftellationen, die e8 im Lande jchafft, etwas in der Nähe 
beobachtet hat, muß fagen, ein mwiderfinnigeres, elenderes Wahlgeſetz ift nicht in 
irgendeinem Staate ausgedacht worden, ein Wahlgejeß, das alle8 Zufammen- 
gehörige auseinander reißt und Leute zufammenmwürfelt, die nichts miteinander 
zu tun haben, in jeder Kommune mit anderm Maße mißt, Leute, die in irgend- 
einer Kommune weit über die erfte Klaſſe hinausreichen, dieſe allein ausfüllen 
würden, in einer benachbarten Kommune in die dritte Klaffe wirft... Eine 
ähnliche Willfürlichleit und zugleich eine Härte liegt in jedem Zenfus, eine Härte, 
die da am fühlbarften wird, wo diefer Zenſus abreißt, wo die Ausfchliegung 
anfängt; wir fönnen es dem Ausgejchlofjenen gegenüber doch wirklich jchwer 
motivieren, daß er deshalb, weil er nicht diejelbe Steuerquote wie fein Nachbar 
zahlt — und er würde fie gern bezahlen, denn fie bedingt ein größeres Ver— 
mögen, das hat er aber nicht —, er gerade Helot und politisch tot in dieſem 
Staatsweſen fein ſolle. Diefe Argumentation findet überall an jeder Stelle 
Anwendung, wo eben die Reihe derer, die politifch berechtigt bleiben jollen, ab— 
gebrochen wird.“ 

Eine gleich ſcharfe Verurteilung des „Klafjenwahliyitens“ enthält die Rede, 
die Fürft Bismarck am 6. Februar 1868 im Abgeordnetenhaufe gehalten hat; 
auch in ihr fpricht er fich zugunften des allgemeinen Wahlrechtes aus, weil es 
das „komparativ verftändigere” fei, was insbefondere die Fonfervative Partei 
anerkennen jollte, da fie ihm „etwas zu verdanken und nicht® dadurch verloren 
habe“. Sehr beachtenswert gerade in der heutigen Zeit ift das Bekenntnis, 
das der Fürft am 28. Januar 1869 im Haufe der Abgeordneten ablegte. Der 
zur Beratung gejtellte Entwurf eines Geſetzes betreffend Die anderweitige Feſt— 
ftellung der Wahlbezirfe war von den liberalen Parteien befämpft worden; fie 
hatten fich gegen die Beibehaltung des Dreiklaſſenſyſtems ausgefprochen und 
eine gründliche Reform des ganzen Wahlfyjtems gefordert. Nachdem der 





2) Die Gegner des direlten Wahlrechtes hatten wiederholt den Verdacht geäußert, man 
wolle mit Hilfe des allgemeinen Stimmredhtes „einen Gegendrud ausüben gegen die Mittel- 
Hafjen, gegen das Bürgertum, den wahren Träger der freibeitlihen Jdeen,“ um durd bie 
Mafjen den Cäſarismus aufzurichten. 
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Minifterpräfident feiner Abneigung gegen das Dreiklaſſenſyſtem Ausdrud ge- 
geben, fuhr er fort: 

„sh babe die Beforgnis gehegt, Sie würden jede verfafjungsmäßige, 
grundgefegliche Beitimmung in höherem Grade al3 ein noli me tangere be- 
handeln, und der Verſuch, das Wahlgeſetz zu diskutieren und zu reformieren, 
würde auf eine weniger günftige Aufnahme in Ihrer Mitte ftoßen. Sch habe 
mich darin getäufcht und werde mir diefe Belehrung in der Zukunft als Richt- 
jchnur dienen lafjen und annehmen, daß das bejtehende Wahlgefeg von Ihnen 
nicht in dem Maße hochgehalten wird, als ich es geglaubt habe; ich würde 
ed ſonſt vorgezogen haben, ſchon jet im Schoße des Minifterium3 
Vorfchläge anzuregen, die das Wahlgejet der Monarchie mit dem 
des Bundes mehr in Einklang brächten.“ 

Nicht minder intereffant find die Ausführungen des Fürften in der Reichs- 
tagsfigung vom 17. September 1878: „Wir haben ja einen Reichstag infolge 
des allgemeinen Stimmredt3; mir haben ein andres Wahliyjtem im preußifchen 
Landtage. Nun, meine Herren, es find ja viele, die Mitglieder beider Ver— 
jammlungen find, fie können fich doch einigermaßen ein Urteil über die Wirkung 
der beiden Syfteme in demfelben Land bilden, und jede wird ſich ja fagen 
fönnen: die eine oder die andre Verſammlung macht einen richtigeren, würdi— 
geren, befleren parlamentarifchen Eindrud oder nicht. ch will lieber, wird der 
eine jagen, mit dem Reichstag verkehren, der andre jagt vielleicht, mit dem 
Landtag. Meine Herren, ich will da fein Konkluſum ziehen, ich will weder dem 
Landtag etwas Unangenehmes noch dem Reichdtag eine Schmeichelei jagen; aber 
ich verfehre lieber hier inmitten der Ergebnifje des allgemeinen Stimmredht3, 
troß der Ausmwüchfe, die wir ihm verdanken. Die Nachweife, warum, überlaffe 
ich jedem felbft zu finden, der beide Verfammlungen kennt, aber ich kann mic 
nicht dazu verftehen, zuzugeben, daß das allgemeine Stimmrecht bisher ad ab- 
surdum geführt wäre durch feine Ergebnifje und daß ein andres, namentlich ein 
beſſeres, jein Examen bereits beftanden hätte. Es wird ja auch bei uns der 
Wähler mit der Zeit urteilsfähiger werden, er wird nicht mehr den beliebigen 
Derfiherungen feiner Abgeordneten, feines Kandidaten unbedingt Glauben 
ſchenken über alles, was Nachteiliges fich über die Regierung vorbringen läßt, 
er wird nicht vielleicht mehr bloß eine Zeitung lefen, er wird auch mehr Ver: 
trauen vielleicht zu den Leitern gewinnen, die er jegt verjchmäht. Ich habe 
darin noch bis jeßt nichts zurückzunehmen, objchon ich alle die Anträge bereit- 
willig und unparteiifch würdige, die in dem allgemeinen Stimmrecht einen Teil 
der Urſachen unfrer Schäden fuchen. Sch fage nun: Ueberzeugt bin ich nicht, 
ich laffe mich gern überzeugen und fehe fein Verbrechen darin, das allgemeine 
Stimmredt mit einem gefcheiten Menjchen feinerzeit beſprochen zu haben." 1) 

Das gleiche Vertrauen darauf, daß durch die fortjchreitende Bildung des 


!) Die Abgeordneten Richter und Bebel hatten in ihren Reden auf die Beziehungen 
Bismards zu Lafjalle Bezug genommen. 
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Volkes die gegen das allgemeine Wahlrecht beitehenden Bedenken bejeitigt werden 
würden, fpricht fich in der Rede des Minifterpräfidenten im Abgeordnetenhaufe 
vom 24. Januar 1887 aus. Der Abgeordnete Windthorjt hatte das Gerücht 
zur Sprache gebracht, daß der Reichskanzler nach Abjchaffung des allgemeinen 
Mahlrechtes den Reichstag aus Delegationen der Einzellandtage bilden wollte, 
und daran die Bitte um eine förmliche Erklärung der Regierung geknüpft. Die 
Antwort des Fürften Bismard lautete: „Das liegt in derjelben Gegend wie 
die Beihuldigung, die Regierung wolle die Reaktion, fie wolle Monopole, fie 
wolle das Wahlgefeß ändern; es fehlt nur noch die Leibeigenfchaft, die gehört 
doch auch mit in Diefe Kategorie... Der Abgeordnete hat von mir ein Be— 
fenntnis zu dem beftehenden Wahlgefet verlangt und die Verficherung, daß ich 
mich mit Berftörungsplänen für diejes Wahlgefeß nicht trüge. Wenn ich aljo 
gejchwiegen hätte, jo würde der Abgeordnete nachher in feinen Wahlreden und 
feinen Zeitungen fagen: Darauf hat der Reichskanzler feinerfeits nicht geant— 
mortet. Er nötigt mich alfo, troß meines leidenden Zuftandes, die Verfiche- 
rungen, die er verlangt hat, noch zu geben. Sch kann fie mit der Verficherung 
einleiten, daß ich in einem viel logifcheren und viel wohlwollenderen Verhältnis 
zu dem Wahlgeſetz ftehe als der Herr Abgeordnete. Er hat gejagt, er habe 
das Wahlgeſetz urfprünglich nicht gebilligt. Ich habe es urfprünglich gebilligt, 
ich habe e3 vorgefchlagen. Daß ich mir dabei von der Leichtgläubigfeit vieler 
Wähler, von dem ungeheuern Maße der Berlogenheit der Wahlagitationen die 
richtige Vorftellung nicht gemacht habe, bringt mich noch nicht auf den Irrtum, 
daß ich das deutfche Volk überfchägt hätte. Ich rechne auf den Fortichritt, 
auf die Entwiclung, auf die Schärfung des Urteil3 durch die Schule nad) ihrer 
vollftändigen Emanzipation . . . ch befenne mich vor der Nation als den ſchul— 
digen Urheber diejes Wahlrechtes, und ich habe es al3 mein Kind gemifjermaßen 
zu vertreten. Ich gebe deshalb dem Abgeordneten die von ihm verlangte Ver— 
fiherung voll und unummunden: Im Schoße der verbündeten Regierungen iſt 
von einer Anfechtung des gültigen Wahlgefeges in feiner Weife die Rede.“ 
Schon vorher hatte der Fürft im Reichstage beftimmt erklärt, folange er Ein- 
fluß auf die Gefchäfte habe, werde er bei dem allgemeinen Wahlrechte verbleiben, 
da er nicht wiſſe etwas Beſſeres an die Stelle zu ſetzen; er werde aber auch 
ficherlich nicht in die Notwendigkeit fommen, ſich den Kopf darüber zu zer 
brechen. „Er wird mir dann nicht mehr wehe tun.“ 


* 


Das ganze vorhandene Altenmaterial beweift aljo übereinftiimmend, daß Fürft 
Bismard, folange er eine leitende Stellung im politifchen Leben einnahm, ein 
überzeugter Anhänger de3 allgemeinen Wahlrechtes geblieben ift. Iſt es nun 
denkbar, daß er im Jahre 1890 plößlich andern Sinnes geworden fei? Die 
Tatſache würde um fo rätfelhafter fein, al3 die Sinnesänderung nur von ganz 
kurzer Dauer gemwejen wäre. Es liegen weiter Beweise dafür vor, daß er nad) 
jeiner Entlaffung aus dem Staatsdienfte an der Einſchätzung des allgemeinen 
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Mahlrechtes fejtgehalten hat, wie fie in feinen obenerwähnten Reden zum Aus» 
drud gelangt war. Im Auguft 1891 erteilte er in Kiffingen den Vertretern 
deutfcher Hochjchulen, die ihm einen Ehrenhumpen überreichten, den Rat: 
„Wachen Sie über die Reichsverfafjung, felbjt wenn fie Ihnen hier und da 
ſpäter nicht gefallen follte,“ und im zweiten Bande „Gedanken und Erinnerungen“ 
wird das allgemeine Wahlrecht „nicht bloß theoretifch, jondern auch praktiſch 
für ein berechtigtes Prinzip" erklärt, fobald nur die Heimlichkeit befeitigt 
worden jei. 

Es genügt die erwähnte Frage aufzumerfen, um auc alsbald die Antwort 
auf fie zu finden. Ein Staatsmann, der zu den größten aller Zeiten zählt, 
fann unmöglich ein jo bedeutungsvolle Problem, wie e8 das des allgemeinen 
MWahlrechtes ift, nahezu ein Vierteljahrhundert lang jtet3 in einer bejtimmten 
Weiſe gelöft, dann für ein paar Monate eine diametral entgegengejegte Löſung 
akzeptiert und endlich die erfte Löfung wieder aufgenommen haben. Aus einem 
Wechfel in der Heberzeugung läßt ſich eine foldhe Entwidlungsreihe jedenfalls 
nicht erflären. Hat Fürft Bismard in der Tat, wie die „Preußifchen Jahr: 
bücher“ behaupten, im Jahre 1890 eine Bejeitigung des allgemeinen Wahlrechtes 
geplant, fo fann er das nur wider befjeres Wifjen getan haben. Die Erklärung 
dafür muß dann in einem fraffen Egoismus gefucht werden, und das ijt denn 
auch dad Motiv, für das fich die Anklage ausfpriht. Um fich feine Stellung 
als Reichsfanzler zu fichern, fol der Fürft die Verfaffung in einer Weije haben 
umgeftalten wollen, durch welche die deutjche Nation des nad) feiner Einſchätzung 
beiten Wahlrechtes beraubt und alfo der Träger der gejeßgebenden Gewalt im 
Reiche deterioriert worden wäre, Damit ift aber das Maß der auf ihn ge 
ladenen Schuld noch nicht erichöpft. Denn nicht nur würde durch die geplante 
Verfaffungsänderung die Fortentwiclung des Deutjchen Reiches durch eine weiſe 
Geſetzgebung gehemmt worden fein; der Fürjt würde weiter das Reich vor eine 
unmittelbar drohende Gefahr geftellt haben. Die Möglichkeit einer Bejeitigung 
des allgemeinen Wahlrechtes auf legalem Wege wäre ausgefchlofjen gewejen. Der 
Reichskanzler hätte mit einem Staatsjtreiche rechnen müfjen, und die Abjicht 
eines ſolchen wird ihm in der Tat in der Anklage imputiert. Sein Kalkül it 
angeblich dahin gegangen, daß der Gewaltakt Aufjtände hervorrufen würde, zu 
deren Niederwerfung man feiner Hilfe nicht würde haben entraten fönnen. 

Sieht fich nun aber nicht die Anklage, indem fie diefe Unterjtellungen macht, 
vor ein pfychologifches Problem gejtellt, das einfach unlösbar ift? 

Fürft Bismard war in de3 Wortes bejtem Sinne ein ftolzer, auf Die 
Wahrung feiner Ehre ängftlich bedachter Edelmann. Eines der lebten Worte, 
das ich aus feinem Munde gehört habe, lautete: „ch habe mein Lebtag niemals 
einen Handſchuh, der mir hingeworfen wurde, liegen laſſen.“ Und dieſer jtolze 
Mann follte fich zu dem Gedanken einer Tat erniedrigt haben, die auf jein 
Andenken einen tiefen Schatten hätte werfen müſſen? In ihm follte nicht 
mahnend die Erinnerung an die Worte der Volumnia — einer feiner Lieblings- 
geftalten — aufgejtiegen fein: 
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But this certain, 
That if thou conquer Rome, the benefit 
Which thou shalt thereby reap is such a name, 
Whose repetition will be dogg’d with curses; 
Whose chronicle thus writ, — The man was noble, 
But with his last attempt he wiped it out; 
Destroy'd his country; and his name remains 
Tothe ensuing age abhorr’d. 


Und wenn e8 nicht das Ehrgefühl tat, mußte fich nicht die Liebe zum 
Deutjchen Reiche zwifchen jenen Gedanken und den Dann ftellen, der Gut und 
Leben aufs Spiel gefegt hatte, um dieſes Reich zu fchaffen? Oder fam jene 
legte Bitte, die er von feinem Totenbette zum Himmel gefandt hat: „Gott erhalte 
da3 Deutfche Reich," etwa nicht aus der Tiefe feines Herzens? 

Die „Preußifchen Jahrbücher” glauben fich mit dem pfychologischen Problem, 
das fich ihrer Anklage entgegenftellt, leicht abfinden zu können. Das Verhalten 
des Fürften Bismard, jagen fie, ift nicht jo unverftändlich, wie e8 den Anfchein 
hat; e3 fpiegelt fi in ihm „ein Stüd der Tragik des Heroentums“ ab. Der 
Reichskanzler war im Jahre 1890 „auf dem Punkte angelommen, wo feine 
Ideen fich erfchöpft hatten”; er war „innerlich fertig“. E38 liegt aber in der 
Eigenart eines folchen Geiftes, daß er, wenn er ein mögliches Programm nicht 
mehr jchaffen kann, zu einem unmöglichen greift und „Schließlich in den Wider: 
fpruch mit fich felbft treibt, fein eignes Lebenswerk aufzugeben und wieder zu 
zerftören". „sch möchte," jo heißt e8 zum Schluß, „den Staatäjtreichsplan 
Bismard3 vergleichen mit jenem lebten, mwunderfamen Strategem Napoleons im 
Jahre 1814: als er jah, daß er fchlechterdings nicht mehr imjtande jei, den 
Verbündeten den Weg nach Paris zu verlegen, da marfchierte er plößlih um 
fie herum, in ihren Rüden; Kofaten meldeten, er gehe nah Moskau. Es iſt 
der Moment, wo der höchjte jtrategijche Genius in das Abenteurertum um- 
ſchlägt.“ 

Ich muß hier zunächſt eine kurze Bemerkung über das „wunderſame 
Strategem Napoleons im Fahre 1814" einſchalten; fie wird dazu dienen, die 
Art und Weife zu Fennzeichnen, mit welcher der Ankläger des Fürſten Bismard 
hiftorifche Perfönlichkeiten abfertigt. 

Der nad) der Schlacht von Arcis fur Aube von Napoleon gefaßte Plan, 
fih im Rüden der Verbündeten zu fonzentrieren, mar ein kühnes, aber feines: 
weg3 ein abenteuerliche Unternehmen. Napoleons Abfiht ging dahin, fein Heer 
durch die Befagungen der Maas- und Mofelfeftungen zu verjtärlen und 
Schwarzenberg durch einen Angriff auf defjen Verbindungen vom Rhein ab- 
zufchneiden; er rechnete darauf, daß die Verbündeten, dadurch eingejchüchtert, 
den Rückzug antreten würden. Allerdings traf diefe Rechnung nicht zu: die 
Verbündeten festen den Vormarſch auf Paris fort; allein wenn man ermägt, 
daß Schwarzenberg eine ängſtliche Natur war, die fich fortwährend mit Rück— 
zugsgedanten befchäftigte, und daß bei vielen maßgebenden PBerjönlichkeiten im 
Lager der Verbündeten die Erinnerung an 1792 zu einer Art Zwangsvorjtellung 
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geworden war, jo wird man Napoleon den von ihm begangenen Fehler nicht 
hoch anrechnen dürfen. Nur infofern fann man von einer Schuld Napoleons 
fprechen, al3 er Ende März dem Widerfpruche feiner Marſchälle gegenüber nicht 
ftandhaft blieb und feinen urjprünglichen Plan aufgab. Das hat indes nichts 
mit Abenteurertum zu tun. Selbjt ein jo wenig napoleonfreundlicher Biograph 
wie Holland Rofe macht denn auch nicht einen derartigen Vorwurf geltend; er 
rechtfertigt vielmehr da8 „wunderfame Strategem Napoleons", Ich glaube nicht, 
daß der in den „Preußischen Jahrbüchern“ in bezug genommenen KRojafenmeldung, 
Napoleon gehe nad) Moskau, von irgend jemand, der mit der Gefchichte des 
Feldzuges von 1814 einigermaßen vertraut ift, ein befonderes Gewicht beigelegt 
werden wird, 

Was fodann die Behauptung anbetrifft, die Ideen des Fürſten Bismard 
hätten fi im Jahre 1890 erfchöpft, fo ift diefelbe unzutreffend. In dem 
Winter 1889/90, den ich in Friedrichsruh verbrachte, beſprach der Reichskanzler 
wiederholt den Plan einer Reform der Beamtenausbildung, die auf eine größere 
Berüdfichtigung der Humaniora hinauslaufen follte; namentlich die höheren Be- 
amten wollte er mehr zu „gebildeten Europäern“ erzogen wifjen. Weiter be- 
jchäftigte er fich mit der Frage einer Abänderung der Vorbildung zum aus- 
wärtigen Dienfte; es erjchiene ihm wünfchenswert, daß der Eintritt in denjelben 
von einer praktifchen Bejchäftigung in einem Handelsgefhäft, in der Induſtrie 
oder in der Landmwirtjchaft abhängig gemacht würde. Auch die Frage einer 
einheitlichen Organifation des ganzen fozialen Verſicherungsweſens wurde vielfach) 
erwogen u.a. m. Kurzum, in dem Köcher des Fürften befanden fich noch viele 
wertvolle Pfeile. Aber abgejehen davon — „innerlich fertig" im Sinne der 
„Preußifchen Jahrbücher" Fonnte der Fürft im Jahre 1890 ſich jchon um des» 
willen nicht fühlen, weil er überzeugt war, daß es feiner Mitwirkung bedürfte, 
um die Erhaltung defjen, was er bis dahin gefchaffen hatte, ficherzuftellen. Seine 
Rolle als Böttchermeifter, der, wie er fich einmal ausdrüdte, fortwährend darauf 
achtzugeben hat, daß die Reifen am Faſſe nicht Schaden leiden, jchien ihm noch 
keineswegs ausgefpielt. 

Endlich ift e8 völlig verkehrt, den angeblichen Plan eines Staatsjtreiches 
für ein „Stücd der Tragik des Heroentums" ausgeben zu wollen. Dadurch joll 
— und das ift anzuerkennen — die Anklage gegen den Fürften gemildert werden. 
Allein die „Preußifchen Jahrbücher" haben mit diefem Verfuche nur da3 eine 
erreicht, daß fie nämlich ihr Unvermögen, das Heroentum de3 Fürften Bismard 
zu begreifen, bloßgeftellt haben. Der von ihnen konftruierte Heros ift in Wahr: 
heit nicht8 andres als ein Heroftrate, deffen Schidjal fo weit davon entfernt ift, 
die Empfindung des Tragifchen auszulöfen, daß es uns als ein nach unjern 
moralifchen Vorftellungen reichlich verdientes erfcheint. Der Bimard der „Preußi- 
jchen Jahrbücher” hat aus kraſſem Egoismus und unter Gefährdung fundamentaler 
Intereſſen des Deutjchen Reiches nad) dem Grundfage gehandelt: Flectere si 
nequeo superos, Acheronta movebo. So fonnte wohl ein mwutentbranntes 
jelbjtfüchtiges Weib denken, al3 das der römifche Dichter die saeva Jovis uxor 
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hinjtellt; für Deutfchlands großen Kanzler wäre ein folcher Gedanke unfaßbar 
gemwejen. 

Ich komme zum Schluß. 

Die Anklage der „Preußischen Jahrbücher” gegen den Fürften Bismard 
entbehrt jeder Begründung und könnte füglich mit einer einfachen Proteſt— 
erflärung abgefertigt werden. Wenn ich mich auf eine eingehende Widerlegung ein: 
gelajjen habe, jo gejchah die aus drei Gründen. Einmal geht die Anklage von 
einem Manne aus, der in der Wiffenjchaft einen geachteten Namen befist; ſie 
wird durch die Unterfchrift des ordentlichen Profeſſors der Gejchichte an der 
Berliner Univerfität Herrn Dr. Hans Delbrüd gededt. Sodann: Trotzdem jie 
ein reines Phantafiegebilde ift, Hatte fie doch in der Prejje vielfach Zuftimmung 
gefunden. Sch bin mehrfach der Behauptung begegnet, durch die Entlajjung 
de3 Fürſten Bismard fei dad Deutfche Reich gerettet worden. Und drittens: 
Verſchiedene Preßorgane, die es für geboten erachteten, feitenlange Berichte über 
den Hauptmann von Köpenic oder einen efelhaften Kuppeleiprozeß in Wien 
zu bringen, haben es nicht für der Mühe wert erachtet, der Anklage gegen den 
großen Kanzler eine Zurückweiſung zuteil werden zu lafjen, wie fie ihr gebührte. 

ALS ich einige Monate nach der Entlafjung des Fürſten Bismard einen 
Beſuch in Friedrichsruh abftattete, empfahl ich dem Fürſten Bismard, den 
„Prometheus“ de3 Aeſchylos zu lefen. Ich hatte das Buch mitgenommen in der 
Ueberzeugung, daß dieſes nad) meiner Schäßung grandiojefte Werk des 
griechijchen Dichterfürjten gerade damals fein befonderes Intereſſe erweden 
würde. Als ich auf der Heimfahrt in dem Buche herumblätterte, fand ich bei 
den folgenden Verjen zwei dicke Bleiftiftftriche, wie der Fürft fie an Stellen, 
die jeine befondere Aufmerkjamfeit erweckt hatten, zu machen pflegte: 

O, wie fehlt für die Liebe die Liebe! 

Wer, Teurer, lann did retten 

Bon den Söhnen des Tages, wer fteht dir bei? Du jahit nicht, 
Wie die nihtige Kraft der Unmadt, 

Zraumgejtalten glei, die Menichen, 

Dies blinde Geſchlecht, in Bande verftridt hält? 


Don Zeit zu Zeit fällt noch heute mein Blic auf diefe beiden Striche, 
und mich befchleicht der mehmütige Gedanke: ‚Es liegt in ihnen eine ſehr 
bittere Wahrheit!‘ 
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Diphtherieheilferum, Tetanusheilferum, Bovovakzin, 
Tulaſe 


Von 
E. von Behring (Marburg a.d. Lahn) 


Borwort zu Abjchnitt III und IV. 


I“ im November » Heft der „Deutjchen Revue“ verdffentlichter Artikel 
„Ueber mwifjenfhaftlide Borurteile, insbejondere in 
Tuberkuloſeſachen“ kann als Borwort betrachtet werden zu den beiden 
erſten Abfchnitten meiner Abhandlung über „Diphtherieheiljerum, Tetanus— 
beiljerum, Bovovalzin und Tulaſe“. 

Ich Halte e3 für zweckmäßig, auch dem Inhalt der im vorliegenden Revue: 
Heft veröffentlichten Abfchnitte ein Borwort vorauszujchiden, dad auf jolche das 
mediziniiche Publikum und das Laienpublitum gegenwärtig beherrjchende Bor- 
urteile aufmerkſam macht, die nach meiner Kenntnis der Sachlage vor dem 
Forum der fortjchreitenden naturwifjenjchaftlichen Forſchung als irrig und vor 
dem Forum der praftiichen Wirklichkeit als jchädlich fich erweiſen werden. 

Dahin gehört erjtend das Vorurteil, demzufolge der von mir empfohlene 
Zujag einer Heinen Yormaldehydquantität zur Kuhmilch zum Zwed der Er- 
höhung ihrer Transportfähigfeit einerfeit3 jchädlih und anderſeits nußlos fei; 
und dahin gehört zweitend da3 Borurteil, daß die wiſſenſchaftlichen Vertreter 
der traditionellen Schulmedizin die berufenen Schiedörichter feien in bezug auf 
die Entjcheidung der Frage, ob neue Heilmethoden im allgemeinen umd meine 
tulafetherapeutiichen Methoden der präventiven und furativen Tuberkuloſe— 
befämpfung im bejonderen zu loben oder zu tadeln find. 


* 


In diejem Revue Heft joll sub III erjtens ein jeitend der Staatsanwalt- 
Ihaft in %. durch Vermittlung de Marburger Amtögericht8 vor mehreren 
Monaten von mir eingeforderted Gutachten veröffentlicht werden, das injofern 
in intimem BZujammenhang fteht mit meinem Qubertulojebelämpfungsprogramm, 
al3 ein wejentlicher Teil diefes Programms von der Vorausfegung ausgeht, 
daß e3 nicht bloß gelingen wird, mit einer zur gejundheitgemäßen Ernährung 
von Milchkindern geeigneten Kuhmilch die allgemeine Säuglingsfterblichkeit zu 
vermindern, jondern gleichzeitig auch dem kindlichen Organismus Tuberkuloſe— 
Ihußitoffe mit der Kuhmilch zuzuführen und auf diefe Weije einen großen Teil 
der Schwindjuchtiterbefälle zu verhüten. 

Diefe tiererperimentell begründete Vorausſetzung kann aber nicht verwirklicht 
werden ohne eine beträchtliche Erhöhung der Milchhaltbarkeit in dem Zuftand, 
den die friſch ermoltene Milch befitt. 

Dasjenige Mittel, dad im Laufe von mehreren Jahren in meinen ver- 
gleichenden Unterfuchungen weitaus am beften fich zur Milchtonfervierung be- 
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währt hat, ijt eine eigenartige Kompofition von Formaldehyd und Waſſerſtoff- 
juperoryd. Diejes Mittel Hat in meinem Inftitut den Namen „Sufon“ er- 
halten. Es Hat fih in Ernährungsverfuchen, die auf ſehr verjchiedene Art 
modifiziert worden find, vortrefflich bewährt, und ich könnte das Sufon jebt 
unbedenklich in die Praris einführen, wenn nicht allerlei Vorurteile, die auch 
janität8polizeilicherjeit3 hier und da afzeptiert worden find, dem gegenüberjtänden. 
Bor nunmehr fait drei Jahren Habe ich u. a. das Vorurteil, daß der Form— 
aldehyd ein Gift und deswegen zur Konjervierung für Nahrungsmittel unter 
allen Umjtänden zu verwerfen jei, lächerlich zu machen gejucht, indem ich jagte: 

„Als man entdedt hatte, daß die Kirſchen Blaujäure enthalten, wollten viele 
ängitliche Leute Feine Kirjchen mehr ejjen, ohne daran zu denken, daß die Blaufäure 
bei genügender Verdünnung aufhört, ein Gift zu fein, und ohne die Tatjache zu 
berüdfichtigen, daß es weder abjolut giftige noch abjolut ungiftige Stoffe gibt.“ 

Dieje aphoriftiiche Argumentation möchte ich jet durch die Veröffentlichung 
eined ausführlichen Formaldehydgutachtens ergänzen. 

Was den zweiten Sufonbeftandteil, das Wafjerftofffuperoryd, angeht, jo 
kann diefer durch da8 Perhydrajeverfahren der Herren Much und Römer, 
nachdem er al3 Konjervierungsmittel feine Schuldigkeit getan hat, wieder eliminiert 
werden, wodurch die Wajjerjtoffjuperorydverwertung der janität3polizeilichen 
Kontrolle entrüct wird. 


” 


Der zweite Teil de3 III. Abjchnitt8 bringt eine kurze Dispofition meines 
tuberfulojetherapeutijchen Programms mit bejonderer Berüdfichtigung der wiffen- 
Ichaftlihen Grundlagen für die Tulafetherapie. Er ift meiner Wintervorlefung 
entnommen. Daraus erflärt ich die zum Xeil noch beibehaltene Vortragsfornt. 

Ebenjo iſt der Inhalt des IV. Abjchnitt3 für Vorlefungszwede aus— 
gearbeitet worden. Er wird, wie ich Hoffe, zum Kapitel der wiffenfchaftlichen 
Borurteile brauchbare Material liefern. 

Der V. Abjchnitt ſoll erjt veröffentlicht werden, nachdem ich fein Haupt» 
thema („Mein tuberfulofetherapeutifhe8 Programm“) vorher zum 
Gegenftand eines mündlichen Vortrags gemacht Habe, was vorausfichtlich noch 
vor Schluß diejed Jahres gejchehen wird. 


Abſchnitt II 


—1. 
Gutachten 
in der Strafſache gegen den Molkereidirektor M. in F., wegen Vergehen gegen 
das Nahrungsmittelgefeg, abgeliefert auf Requifition der Staatsanwaltichaft an 
das Amtögericht M. 

Der Aufforderung zu einer gutachtlichen Yeußerung über den Fall M. kann 
ich nicht nachlommen, ohne vorerft die Sachlage von allgemeinen Gefichtspuntten 
aus kritiſch beleuchtet zu Haben. 
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Nach meiner Auffajfung wird die Frage, ob M. durch den Zujag von 
Formaldehyd zur Milch ſich einer ftrafbaren Handlung fchuldig gemacht hat, 
jehr verjchieden beurteilt werden können, je nach den Grundfäßen, von welchen 
die Begutachtung bei der Beurteilung der Nahrungsmittelfonjervierung ausgeht. 

Wer von dem Grundjag ausgeht, daß chemische Stoffe zu einem für die 
Ernährung menjchlicher Individuen bejtimmten Nahrungsmittel unter feinen Um— 
jtänden zugejeßt werden dürfen, der ſteht vor einer jehr einfachen Sachlage. 
Zu diejem die Sachlage vereinfachenden Grundſatz befennt fich aber die Gejeß- 
gebung des Deutjchen Reiches nicht, wie dad nachfolgende Zitat aus der tech- 
niſchen Begründung des Beſchluſſes über gejundheitsjchädliche und täufchende 
Zufäße zu Fleiſch und dejjen Zubereitungen vom 18. Februar 1902 (Reichs- 
gejeßblatt ©. 48) unzweideutig beweilt: 

„Der im Jahre 1900 in Paris abgehaltene internationale Hygienekongreß 
ſprach fich gegen jeden Zujag von antifeptifchen Stoffen zu friichen Nahrungs- 
mitteln aus. So weit zu gehen dürfte fich aus praftischen Erwägungen nicht 
empfehlen, vielmehr wird, der Wichtigkeit der Nahrungsmittellonjervierung ent- 
Iprechend, bei jedem einzelnen Stoffe die Frage nach der Notwendigkeit des 
Berbot3 aus gejundheitlichen und wirtjchaftlichen Gründen genau zu prüfen jein.“ 

Nun iſt zwar in ebenderjelben Begründung der Formaldehyd unter den— 
jenigen Stoffen aufgeführt, deren Benußung zur gewerb3mäßigen Nahrungs 
mittelfonjervierung für fontraindiziert erflärt wird. Es ift aber zu berüdjichtigen, 
daß in der den Beichluß vom 18. Februar 1902 begleitenden technijchen Be- 
gründung eine Formaldehydverbotes e3 fi) nur um das Fleiſch und defjen 
Zubereitungen Handelt. Wenn im jpeziellen Zeil diefer Begründung auch auf 
die Milch Bezug genommen wird, jo gejchieht das nicht in apodiktifcher, jondern 
in problematijcher Yorm. E3 wird nämlich unter Hinweis auf die Angaben 
vieler Autoren, deren Kompetenz zum größten Teil nicht über jeden Zweifel er- 
haben ift, auf die Gejundheitsjchädlichkeit einer ſolchen Milch, die Formaldehyd 
enthält, Hingewiejen, ohne daß jedoch eine bejtimmte Grenze des Formaldehyd- 
gehaltes der Milch namhaft gemacht wird, bei welcher man berechtigt ift, von 
einer Schädlichkeit de Formaldehydzuſatzes zu reden. Der geringite Zujaß, 
von welchem im jpeziellen Teil der Begründung (vergl. erjte Beilage zum „Deutjchen 
Reichsanzeiger“ Nr. 47 vom 24. Februar 1902) gejprochen wird, beträgt 1 Teil 
Formaldehyd auf 9000 Teile Milch, und dazu wird gejagt, daß bei einem jolchen 
Zuſatz die Milch ſich injofern anders verhielt wie eine formaldehydfreie Milch, 
als aus ihr der Phosphor und das Fett im Darm in eben erfennbarer Weije 
langjamer aufgefaugt wurden. Eine derartige Behauptung beweiſt nicht viel, 
wenn nicht bei den vergleichenden Unterfuchungen Rüdjicht genommen ift auf 
die Vermeidung folcher Fehlerquellen, die nach meiner Erfahrung jelbjt von jehr 
hervorragenden Forjchern überjehen worden find. Wer beijpieläweije die von 
einer gejunden Kuh friſch ermolfene Milch mit einer jolchen Formaldehydmilch ver- 
gleicht, welche von einer franfen Kuh herſtammt oder welche nicht ſofort nach dem 
Formaldehydzuſatz, jondern erjt mehrere Tage jpäter unterfucht wird, der wird 


288 Deutihe Revue 


wahrheit3gemäß verfichern fünnen, daß die Formaldehydmilch weniger befömmlich 
ijt wie die formaldehydfreie Mil, und doch würde die Schlußfolgerung, daß 
an der jchlechteren Belömmlichkeit der Formaldehydzufag die Schuld trage, jehr 
voreilig jein. Offenbar darf man miteinander nur joldde Milchproben ver- 
gleichen, die von demjelben Tiere aus derjelben Meltperiode jtammen umd die bis 
auf den Formaldehydzujag nad; allen Richtungen ganz gleich behandelt worden 
find. Insbeſondere iſt dabei Rücdjicht zu nehmen auf die Gefähe und den Gefäß— 
verſchluß, auf die Einwirkung von Luft, Licht und Temperatur, auf die Transport 
verhältnifje; vor allem aber auch auf den gleichen Zuftand derjenigen Lebe— 
wejen, an welchen die Nährkraft und die fonjtigen janitären Eigenjchaften der 
Mil geprüft werden follen. 

Unter Berüdfihtigung aller diejer Vergleichsmomente Habe ich jehr zahl- 
reiche Zaboratoriumderperimente an Kleinen und großen Tieren angejtellt, und 
ih bin Dabei zu dem Ergebnid gelommen, daß frijch ermolfene Kuhmilch nach 
dem Zuſatz von 1 Teil Formaldehyd auf 25000 Teile Milch, wenn fie jpäteftens 
jeh3 Stunden nach dem Melken verfüttert wird, ebenſo gut verdaut wird wie 
die jechd Stunden alte Kontrollmild. Bewahrt man dagegen unter volltommen 
gleichen Bedingungen die formaldehydfreie Milch einerjeit3 und die Formaldehyd- 
milch anderſeits achtundvierzig Stunden auf und verfüttert dann Hinterher beide 
Milchſorten an tierische Säuglinge, dann zeigt fich in gejundheitlicher Beziehung 
die Formaldehydmilch der Stontrollmilch weit überlegen. 

Diefes wifjenfchaftliche Verſuchsergebnis ift im Laufe der letzten Jahre in 
die landwirtſchaftliche Praxis übertragen und bei der Ernährung von Saug— 
kälbern in vollem Umfange beſtätigt worden. 

Ich habe nicht den geringſten Zweifel, daß die tierexperimentellen Erfah⸗ 
rungen auch für den menſchlichen Organismus Gültigkeit beſitzen. Trotzdem 
aber jtehe ich auf dem Standpunkt, daß e3 nicht opportun wäre, wenn auf 
Grund meiner wiljenjchaftlichen Unterjuchungen der janität3polizeilichde Grundjaß, 
daß der Zujaß von antifeptiichen Mitteln zur Säuglingsmilch zu verbieten fei, 
zugunften des Formaldehyds durchbrochen werden würde. Ich Habe nämlich 
die Erfahrung gemacht, daß meine Borjchrift, nur ganz frijche und tadellofe 
Milch von gefunden Kühen für die Yormaldehydkonjervierung zu benußen, 
bei der Lieferung von Kindermilch unbeachtet geblieben ift und daß ftatt 
deſſen vielfach die Meinung aufgetaucht ift, man fünne durch den Formaldehyd— 
zufaß eine urjprünglich jchlechte Milch oder eine jchlecht gewordene Milch in 
eine gute Kindermilch verwandeln. Ein derartiger Mißverjtand und Unverjtand 
hat dazu geführt, daß gejundheitsjchädliche Wirkungen ganz mit Unrecht auf 
Rechnung des Formaldehyds gejeßt worden find, während in Wirklichkeit dieje 
gefundheitsichädigenden Wirkungen auch beobachtet worden Wären, wenn Die 
Milch gar keinen Formaldehyd enthalten Hätte. 

In andern Fällen ift tatjächlich der Formaldehyd als Franfmachendes 
Moment in Wirkung getreten. Bei genauerer Unterfuhung konnte ich aber dann 
fejtjtellen, daß ganz grobe Fehler bei der Herftellung der Formaldehydmilch be- 
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gangen worden waren, So ijt beijpieläweije e3 vorgefommen, daß infolge eines 
Rechenfehler8 der Formaldehyd nicht im Verhältnis von 1 :25000 (welches 
Verhältnis ich für die Konſervierung von Kindermilch empfohlen habe), jondern 
im Berhältni® von 1:2500 zugejegt worden iſt. Andre Male ijt dad Wort 
Formaldehyd mit dem Wort Formalin verwechjelt worden. Dazu ift zu bemerken, 
daß man im Handel niemals reinen Formaldehyd befommt, jondern einen wafjer- 
haltigen Formaldehyd, der Formalin oder Formol genannt wird. Für die Praris 
muß deswegen angegeben werden, wieviel von dem zirfa 40 Prozent Formal- 
dehyd enthaltenden Formalin der Milch zuzujeßen ift. Ich Habe anfangs für 
die landwirtjchaftliche Praxis den nach meinen Erfahrungen noch unjchädlichen 
Zujag von 1 Teil Formalin auf 4000 Teile Milch empfohlen. Statt dejjen 
wurde das Verhältni® 1:4000 irrtümlicherweile auf Formaldehyd berechnet, 
wodurch eine Konzentration dieſes Mitteld in der Milch bedingt worden ijt, bei 
der auch nach meiner Erfahrung die Formaldehydmilch bei fortgefegtem Gebrauch 
Verdauungsſtörungen hervorruft. 

Schließlich it auch die Beichaffenheit der Formaldehydpräparate nicht zu 
vernachläjfigen. Manche fäufliche Yormaldehydpräparate enthalten außer dem 
Formaldehyd noch andre chemisch differente Stoffe in jehr großer Menge, und 
ed ift möglich und wahrjcheinlih, daß fie unter Umftänden für dem tierijchen 
und menjchlichen Organismus fich jchädlich erweijen. 

Alle dieje Fehlerquellen laſſen jich zweifello8 vermeiden, wenn techniſch 
gejchulte Sachverſtändige die Herftellung der Formaldehydmilch bejorgen oder 
wenigiten® jorgfältig kontrollieren. Wo aber eine zuverläjfige Kontrolle nicht 
gewährleiftet ift, da kann mit der Formaldehydmild großes Unheil angeftiftet 
werden, und ich finde ed ganz verftändlich, wenn von feiten der Sanität3polizei 
alle aufgeboten wird, um einem jolchen Unheil durch harte Strafandrohung zu 
begegnen. 

* 


Soweit ich aus den mir vorliegenden Alten entnehmen kann, iſt gegenwärtig 
die Sanität3polizei nur dann in der Lage, bei der ftrafrechtlichen Verfolgung 
der zu ihrer Kenntnis gelangten Fälle von Formaldehydzuſatz zur Handelsmilch 
fich auf unzweideutige gejeßliche Beltimmungen zu ftüßen, wenn diejer Zuſatz 
geeignet ift, die menjchliche Gefundheit zu fchädigen oder den Wert der Milch 
als Nahrungsmittel zu verringern. !) 

So hat unter anderm die erjte Straffammer des Fürjtlichen Landgerichts 
zu Büdeburg in der Sitzung vom 14. Januar 1904 (in der Strafjache gegen 
Baehlih) für Recht erfannt, daß der Nachweis von Formaldehyd in einer 
Handelsmilch nicht ohne weiteres ftrafbar ift. Im der Begründung de frei- 
jprechenden Urteild wird ausgeführt, daß der Formaldehyd zwar als ein für 
die menfchliche Emährung bedenklicher Stoff zu bezeichnen jei, daß aber 


1) Reihsgefep vom 14. Mai 1879 $ 10 Nr. 1 und 2 und $ 12 Ar. 1. 
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über feine abjolute Gejundheitögefährlichkeit endgültige Refultate noch nicht vor- 
liegen. Weiterhin ift eine Verringerung de3 Milchwertes nur unter der Voraud- 
jegung angenommen, daß der Verdauungsvorgang im menjchlichen Magen durch 
den Formaldehydgehalt der Milch beeinträchtigt wird. Nach der Begründung 
de3 Urteild in der Strafjache Baehlich wird eine itrafbare Handlung noch nicht 
bedingt durch den Umjtand, daß der Ungeflagte eine geringe Menge Form— 
aldehyd der Milch zugefeßt hat, um fie für die Transportdauer haltbar zu machen. 

Wenn die Stellungnahme der Büdeburger erjten Straffammer juriftifch un— 
anfechtbar ift, fomme ich zu dem Ergebnis, daß auch der Moltereidireftor M. 
wird ftraffrei bleiben müſſen, und zwar aus folgenden Gründen: 

E3 darf nach Ausweis der Alten als feititehend angejehen werden, da 
ein Liter der von M. gelieferten Milch nicht mehr wie !000 Formaldehyd ent- 
halten hat. Bon einem ſolchen Zujat bat noch niemand gefundheitjchädigende 
Wirkungen weder bei Tieren noch bei Menjchen nachgewiejen, und ich jelbft Habe 
jorgfältig beobachtete Verſuchsreihen veröffentlicht, aus denen hervorgeht, daß 
jogar ein fünfmal jtärkerer Formaldehydzuſatz (1:10000) den Nährwert der 
Milch nicht verringert. So wurden beijpielöweife Kälber während einer Zeit- 
dauer von 6 Wochen ausjchlieglich mit Formaldehydmilch ernährt, und fie ge— 
diehen Dabei bejjer wie die mit formaldehydfreier Kontrollmilch ernährten Kälber. 


* 


In den mir vorliegenden Akten wird mehrfach Bezug genommen auf die 
Fähigkeit des Formaldehydg, durch Einwirkung auf riehende Stoffe und Fäul- 
nisſtoffe eine gejundheitsjchädliche Bejchaftenheit der Milch zu verdeden. Speziell 
in den Ausführungen des Berliner Polizeipräſidiums vom 19. April 1906 wird 
hervorgehoben, daß eine „Täuſchungsabſicht“ darin zu finden fei, daß M. be- 
abjichtigt habe, „die Milch zu einer Zeit noch frijch erjcheinen zu laffen, zu der die Milch 
nicht mehr frifch ift und nicht mehr frifch fein fan“. Wollte man diefen Standpuntt 
fonjequent vertreten, dann dürfte man die Milch weder pafteurifieren noch fühlen. 
Auch durch das Paſteuriſieren und durch das Kühlverfahren wird beabjichtigt 
und erreicht, daß die Milch zu einer Zeit noch frifch erjcheint, zu der fie nicht 
mehr friſch it und nicht mehr frifch fein fanı. Man dürfte dann auch nicht 
diejenige Methode der Milchkonjervierung anwenden, die nach meiner Ueber— 
zeugung den größten Fortjchritt für die Säuglingsernährung anbahnen wird, die 
Methode nämlich einer derartig reinlihen Milcdgewinnung und Milchaufbewah— 
rung, daß die Milch keimfrei ijt und bleibt. Eine ſolche feimfreie Milch ver- 
trägt eine zehntägige und noch längere Transportdauer, ohne fauer zu werden, 
und fie jchmedt nach zehntägigem Transport noch ebenjo friſch wie die vor 
wenigen Minuten gemolfene Milch. Auch diefe Methode wird angewendet, um 
die Milch zu einer Zeit noch friſch erjcheinen zu lafjen, zu welcher fie nicht 
mehr frijch jein fann, wenn man fie nad) altväterlichem Gebrauch melfen und 
aufbewahren würde. Die jegensreichjten Entdeckungen und Erfindungen auf den 
Gebiete der Maffenernährung, der Truppenverjorgung im Krieg und Frieden, 
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der Tropentransporte u. j. w. würden unmöglich fein, wenn man ſich auf den 
Standpuntft jtellen wollte, daß jede Methode zu verwerfen ift, die ein Nahrungs- 
mittel und Genußmittel nad) langer Aufbewahrung ebenjo frifch erjcheinen läßt 
wie im Beginn der Gewinnung. 


Aus den oben von mir angeführten Opportunitätsrückſichten und insbefondere 
auch mit Rüdficht auf die bejtehenden janitätspolizeilichen Gebräuche habe ich 
folgende Erklärung veröffentlicht: 

„Beſſer begründet ald der Vorwurf der Nußlofigkeit und Schädlichkeit der 
Formaldehydmilch ift das janitätspolizeiliche Bedenken, daß Tür und Tor der 
Milchpantſcherei geöffnet werden, wenn zugunften des Formaldehydzuſatzes der 
Grundſatz durchbrochen wird: ‚Jeder Zufag von antijeptiichen Mitteln zur Säug- 
ling3milch ift verboten.‘“ 

Der Tatbeitand in der Strafjahe M. ift jedoch geeignet, die Nichtigkeit 
dieſes Grundſatzes zu erjchüttern und zugunften einer fachverftändigen Form— 
aldehydkonfervierung der Milch mit größerer Entjchiedenheit einzutreten; denn ich 
kann mich durchaus anjchliegen folgender zu den Prozeßalten deponierten Aeuße— 
rung ded Herrn Dr. Krüger (Darmitadt): 

„Im Gutachten der ftaatlichen Anstalt zur Unterfuhung von Nahrungs» 
und Genufßmitteln für den Landespolizeibezirt Berlin findet fich eine genaue 
Analyje der Mil, aus der ohne weiteres erfichtlich ift, daß dieſelbe in Be— 
ziehung auf die Zufammenjegung von ausgezeichneter Bejchaffenheit war, von 
einer Beichaffenheit, wie fie die Berliner Marktmilch wahrjcheinlich zu einem 
großen Bruchteil überhaupt nicht befigt. Da irgendwelhe Schmußmengen nicht 
angegeben find, jo iſt auch ohne weiteres anzunehmen, daß die Milch in Be— 
ziehung auf den Neinheitgrad von hervorragender Güte war.“ 

In der Tat, wenn man daran denkt, wie eingreifende Veränderungen ind- 
befondere durch Hiße fterilifierte Marktmilch erleidet, die in Großſtädten zur 
Säuglingdernährung vielfach benugt wird, und wenn man bedenkt, daß nicht 
bloß der Nährwert eined großen Teile der janitätspolizeilich nicht beanftan- 
deten Marttmilch durch allerlei Zerjegungsvorgänge verringert ift, jondern dag 
während der heißen Sommermonate geradezu gifthaltige Kindermildh in Die 
Häufer der Konjumenten abgeliefert wird, ohne daß die Sanitätöpolizei ein- 
jchreitet, dann kann man jich des Gedankens nicht erwehren, daß bei der jani- 
tät3polizeilichen Beurteilung der Milchfonfervierungsmethoden mit jehr verjchie- 
denem Maß gemejjen wird. Die M.jche Formaldehydmild war offenbar als 
Kindernahrung noch durchaus geeignet, während ich manche von mir unterfuchte 
Marktmilchproben nicht zu Hart Eritifiert habe durch den Ausſpruch: „Sie find 
geeignet ald Nährmittel für Bakterien und zur Pflanzendüngung, aber fie ge- 
hören nicht in den menjchlihen Magen und am wenigjten in den Magen menjch- 
liher Säuglinge.” Wenn irgendwo, jo paßt Hier das befannte Wort vom 
„Müdenjeihen“ und „Samelejchluden“. 


* 


292 Deutihe Revue 


In einer Randbemerkung des Herrn erjten Staat3anwalt3 zu dem Schreiben 
des Rechtsanwalts 3. vom 7. Mai 1906 wird die Straffälligfeit des M. damit 
begründet, daß der Formaldehydzuſatz zweifellod unter den Begriff der Ver- 
fälſchungen falle, und daß dieſe Verfälihung zum Zwede der Täufchung des 
Publikums erfolgt ſei. Es ift mir nun von großem Interefje gewejen, aus dem 
Urteil des Oberlandesgericht3 in Hamburg vom 30. November 1893 zu erfahren, 
daß der gejeßliche Begriff der Verfäljchung über den Begriff der Verſchlechterung 
hinausgreift, derart, daß ed zwar gewiß ift, daß fich jede fünftliche Verjchlechte- 
rung eined Nahrung3mitteld oder Genußmitteld ald eine Verfälſchung charatte- 
riftert, daß jedoch damit noch nicht bewiejen ijt, daß auch jede Verfälſchung eine 
Verſchlechterung fein muß. 

Im Fall M. kann ich als Sachverftändiger nicht ander? ausſagen, ald daß 
durch den Formaldehydzufaß eine Verjchlechterung der Milch keinenfalls bewirkt 
worden ijt. Aber auch ein andres Sriterium des Hamburger Oberlandesgericht3 
für die Strafbarkeit einer Nahrungsmittelfonjervierung findet nach meinem Dafür- 
halten auf den Fall M. keine Anwendung. Das Oberlandeögericht jagt näm— 
Ich, daß der Verfälfchungsbegriff anwendbar ift auf ſolche Fälle von kon— 
jervierenden Milchpräparationen, im denen die Milchhändler das Bewußtjein 
haben, „daß die präparierte Milch, der fie das Ausfehen von frifcher Milch 
verliehen, diejer in Wirklichkeit nicht wejensgleich und in den Augen des Publi- 
fums nicht gleichwertig jei*. Dieſes Bewußtjein brauchte M. um jo weniger 
zu haben, al3 ihm aus meinen wifjenjchaftlichen Arbeiten befannt geweſen zu 
jein jcheint, daß ich meinerſeits ſolche Formaldehydmilch, wie fie von M. nad) 
Berlin geliefert worden ift, für höherwertig halte wie Mil) von genau der 
gleichen Herkunft, wenn fie ohne den Kleinen Formaldehydzufag (von 1: 50000) 
von Frankfurt nach Berlin transportiert worden ift. 

Nach den in der wiljenjchaftlicden Literatur und in der Zeitungäprefje 
häufig anzutreffenden Berichten über die Vorzüge der Formaldehydmilch konnte 
übrigen® der Angeklagte auch glauben, daß der folgende Saß ded Hamburger 
Oberlandesgeriht3 vom 30. November 1893 auf feinen Fall Anwendung findet: 

„Ed ergibt fi, dag an fich unfchädliche Bereitungsmethoden, die allgemein 
befannt find und regelmäßig geübt werden, feine Verfälſchungen bewirken können.“ 


* 


Mit Rüdjicht auf die große Tragweite der gerichtlichen Entjcheidung im der 
Strafſache wider M. will ich zum Schluß auch noch ein andres Argument gegen 
die Benußung des Formaldehyds als Konfervierungsmittel, dad in der oben- 
gejchilderten technifchen Begründung (Deutjcher Neichdanzeiger Nr. 47T, 1892) 
angeführt ift, zum Gegenjtand meiner Bejprehung machen. E3 wird dajelbjt 
mit Necht darauf Hingewiefen, daß aus der Unjchädlichkeit eines Mitteld für 
gejunde Imdividuen noch nicht ohme weitered auch feine Unjchädlichkeit für ge- 
ihwächte und kranke Individuen abzuleiten fei, jo daß man, was jpeziell den 
Formaldehyd angeht, an die Möglichkeit feiner Schädlichkeit für beſonders kon— 
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jtituierte Menjchen denfen müfjen. Es ift das ein Geficht3punft, der ganz gewiß 
nicht zu vernachläffigen ift, und der bejonder® augenfällig wird, wenn wir 
beifpieläweife und die Tatjache der gejundheitftörenden Wirkung des Erdbeer- 
genuffes, des Krebsgenuſſes u. |. w. für manche Menjchen in Erinnerung rufen. 
Man Spricht in ſolchen Fällen von einer Idioſynkraſie. Wollte man bei der 
Formulierung der Nahrungsmittelgejege auf ſolche idiojynkrafifchen Zuftände 
Rüdficht nehmen, dann würde das zu ſehr merkwürdigen Konjequenzen führen; 
man müßte dann beijpieläweije den Zujag von Kochſalz zu den Nahrungsmitteln 
verbieten, weil nachgewiejenermaßen jelbjt durch kleine Kochſalzzuſätze manche 
nierentrante Menjchen gejchädigt werden; und der Zuder müßte aufs ftrengjte 
verboten werden, weil er auf diabeteskranke Menjchen wie ein Gift wirkt. 


E2 


Folgende Vorausfegungen müßten allerdingd unter allen Umftänden erfüllt 
jein, ehe ich die Freigabe eines geringen Formaldehydzufage® zu jolcher 
Formaldehydmilch, die zur Ernährung menfchlicher Individuen bejtimmt ift, zu 
verteidigen und zu befürworten mich entjchließen könnte: 

1. E3 müßte der Dellarationdzwang eingeführt werden. 

2. E3 müßte die Höchftgrenze des ormaldehydzufages gejeglich feit- 
geſetzt ſein. 

3. Die Erlaubnis zur Herſtellung von Formaldehydmilch müßte gebunden 
fein an geſetzlich vorgeſchriebene Molkereieinrichtungen, deren tadelloſe 
Beſchaffenheit durch ſachverſtändige Kontrollbeamte fortdauernd beauf— 
ſichtigt wird. 

Empfehlenswert wäre dann ferner die Beſteuerung des Formaldehydzuſatzes 
beziehungsweiſe die Erwerbung einer Konzeſſion dazu. Die Erträgniſſe einer 
ſolchen Steuer könnten dann die Mittel gewähren zur Beſoldung derjenigen 
Sachverſtändigen, die den Molkereibetrieb regelmäßig zu inſpizieren haben, wie 
ich das im 8. Heft meiner Beiträge zur experimentellen Therapie ſchon vor 
mehreren Jahren auseinandergeſetzt habe. 


2. 


In meiner einleitenden Vorleſung!) habe ich Ihnen mitgeteilt, daß ich in 
dieſem Winterſemeſter hauptſächlich von der Bekämpfung der Tuberkuloſe des 


Die Leſer dieſer Zeitſchrift find mit dem Inhalt der hier zitierten „einleitenden“ 
Vorleſung ſchon bekannt geworden durch meine Veröffentlichungen im November-Heft der 
„Deutſchen Revue”, 

Un dieſer Stelle mögen bloß noch einige Leitſätze in aphoriſtiſcher Kürze auf bie 
beuriftifhe Wichtigkeit hinweiſen, welche die von mir am Meerfhmweindentetanuß 
erperimentell geprüfte und erprobte Lehre von der Bolarifationsfähigkeit der zur Mithri- 
datifierung geeigneten Infeltionsfloffe für meine tulafetherapeutifhen Arbeiten gehabt hat, 

Diefe Leitfähe habe ich für meine Borlefungen folgendermaßen formuliert: 

1. Die Jmmunifierbarleit eines animalifhen Individuums gegenüber einem beliebigen 
Infeltionsftoif beruht auf der Fähigkeit der vitalen Körperelemente dieſes Individuums, 
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Menjchen und unjrer Haustiere zu reden haben werde. E3 wird Ihnen Ge- 
legenheit geboten iverden, die von und in Marburg ausgearbeiteten Tuberfulofe- 
befämpfungsmethoden nicht bloß durch Vorlefungsberichte, jondern auch durch die 
Demonftration von experimentellen Arbeiten fennen zu lernen — im Anſchluß 
an die Befichtigung unſrer Injtitutftallungen, an die Vorführung von Schweinen, 
Rindern, Ziegen, Schafen und Pferden im landwirtichaftlichen Betriebe jowie 
gelegentlich eines Beſuches unſers Schloflaboratoriums (Behring-Werf), in welchem 
die für die tierärztliche und menjchenärztliche Praxis bejtimmten medilamentöjen 


die Moleküle des Infeltionsjtoffs in zwei antagoniitifhe Ugentien (Antilörper) zu zer- 
legen, von denen nur eines afjimiliert wird und intrazellulär weiter eriftieren lan, während 
da8 andre nad der Difjoziation des urjprünglihen Infeltionsftoffmolefüls in die ertra- 
zelluläre Säftemafje abgejtoßen wird. 

2. Die Arbeitsleiftung der vitalen Körperelemente, die mit der Diffoziation des In— 
fektionsjtoff8 und mit feiner partiellen Aifimilation verknüpft ift, Hat mehr oder weniger 
lebhafte Stoffwechfelveränderungen zur Folge; fie äußert ſich für die Hinifhe Wahrnehmung 
als Fieber, ald abnorme Selretion und Retention von Stoffwedhjelprodulten und imponiert 
uns in ihren höheren Graden und bei längerer Dauer ald Krankheitsprozeß. 

3. Die Fähigkeit eines lebenden Individuums, Snfeltionsftoffe zu diffoziieren, partiell 
zu affimilieren und auf diefem Wege fich felbft gegen die krankmachende Wirlung eines 
nachträglichen Imports größerer Quantitäten von ebendemfelben Infektionsſtoff zu ſchützen, 
fann durd die erperimentelle Feititelung der individuellen „Empfindlihleitsbreite“ 
gegenüber dem fragliden Infeltiongjtoff vorausberechnet werben. 

Unter „Empfindlichleitsbreite“ ijt die Differenz zwifhen der Größe derjenigen Doſis, 
die eben noch deutlihe Krankheitserfheinungen hervorruft, und der töblihen Minimaldofis 
zu verſtehen. In der wilfenfhaftlihen Immunitätslehre lennzeihnet man die Empfinblichkeits- 
breite durch folgende Formel: 

D=L, bi8 Lx (Limes glatt bi8 Limes tot). 

Ih habe noch keine Ausnahme von der in vielen Einzelfällen aufgejtellten Regel ge- 
funden, daß die Chancen für das Gelingen einer mithridatifierenden Jmmunifierung um 
jo günftiger find, je größer die Empfindlidhleitsbreite des gegen einen Infeltionsftoff zu 
mitbridatijierenden Individuums für ebendenjelben Infeltionsſtoff gefunden wird. 

4. Für die zur Mithridatifierung geeigneten Jnfeltionsftoffe bezw. für die Konjtitution 
diffoziierbarer Körperigiteme überhaupt habe ich vor mehreren Jahren (Beiträge zur er- 
perimentellen Therapie, Heft VII) folgende Formel aufgeftellt: 

A-t) C. 

Dieſe Formel iſt ſpeziell für die von mir zur Tuberkuloſeimmuniſierung geeigneten 

Präparate umgewandelt worden in die Formel: 


+ + — 
(v — v) CG=YVC plus VC. 
+ 
Das Zeichen „VC“ entjpriht meiner V-Tulafe (TV), in der die Tuberkulinfomponente 


überwiegt. Das Zeichen „VC“ entjpricht dagegen meiner gegenwärtig in mehreren Stranlen- 
anjtalten zur Behandlung menſchlicher Tuberkulojefälle der linifhen Prüfung unterworfenen 
C-Zulaje (TC), in der die in den Rejtbazillen aufgejpeiherte C-Subjtanz überwiegt. 

Um die C-Zulaje (TC) zur Behandlung menfhliher Individuen gebraudsfähig zu 
machen, muß fie vorerjt in eine gleihmäßige Emulfion verwandelt werden. Dieſe Emulſion 
ijt e8, die in zugeichmolzenen Glasröhrhen an die Krankenanjtalten verfhidt wird mit der 
Bezeihnung: 

„IL“ (Zulafelaltin). 
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Tuberfulofepräparate Hergejtellt werden. Wa3 die Belämpfung der menjch- 
lihen Zuberkuloje angeht, jo künnen Sie in dem mit der medizinischen Klinik 
verbundenen Säugling3heim jich vertraut machen mit demjenigen Teil meines 
Tuberfulojebelämpfung3programms, in dem die Verhütung der tuberkuldjen 
Cäuglingdinfeltionen die Hauptrolle jpielt. 

* 


Das Tatjachenmaterial, dem mein Plan einer wirkſamen Tuberkuloſe— 
befämpfung entnommen ift, hat fich im Laufe einer zwölfjährigen Tätigkeit, deren 
Zentrum die jeßt zum Marburger Behring-Werf vereinigten Betriebe find, in 
jo großer Mafje angejammelt, daß ich im Rahmen der Wintervorlefung nur 
das Wichtigjte davon Ihnen vortragen kann. Biele Einzelheiten finden Sie in 
Spezialarbeiten niedergelegt, die in meinen Beiträgen zur experimentellen Therapie 
(Auguft Hirſchwald, Berlin, Heft VI bi XI) veröffentlicht worden find. Ein 
beträchtlicher Teil diefer Arbeiten ift der Aufgabe gewidmet, irrige Vorurteile 
über die Entjtehung und den Verlauf der Lungenjchwindjucht zu bejeitigen und 
gegnerische Angriffe in Tuberkuloſeſachen zuriüdzuweijen. Beſonders heftige 
Kämpfe waren auszufechten mit ſolchen Autoren, die nach dem Vorgang des 
verjtorbenen Leipziger Pathologen Julius Cohnheim die Lehre verteidigt Haben, 
daß unter den Verhältniſſen der epidemiologijchen und epizootischen Wirklichkeit 
die zur Schwindjucht führende Zungentuberkuloje in der Regel auf dem Wege 
der Injpiration von Tuberkelbazillen zuftande fomme, während doch nach unjern 
Marburger Unterfuchungen das Tuberkuloſevirus in der Regel zuerft mit den 
Nahrungsmitteln in den Verdauungskanal gelangt, danır auf dem Umwege 
über die Lymphbahn in die Blutbahn transportiert wird und erjt von den Blut» 
gefäßen aus das Lungengewebe infiziert. Demgemäß ift die Qungentuberkuloje 
in der übergroßen Mehrzahl der Fälle nicht auf refpiratorijche, jondern auf 
alimentäre Infektionen zurüdzuführen. 

Mit diefer Behauptung foll nicht etwa das Vorlommen und die Gefährlich- 
keit jolcher Infektionen geleugnet werden, Die durch den Luftſtrom vermittelt _ 
werden, fall3 in der Atmungsluft jich QTuberfelbazillen befinden. Aber auch die 
inhalierten Bazillen gelangen in erjter Linie nicht durch den Kehlkopf Hin- 
durch im die Luftröhrenäfte und in die Lungenbläschen (Alveolen), fondern fie 
werden entweder im Najenrachenraum deponiert, um von bier au8 in die folli- 
fulären Rezeptorenapparate (Saumenmandeln, Rachenmandelt u. j. w.) auf: 
genommen zu werden, oder fie werden von Nahrungsmitteln eingehüllt, dem 
Speijebrei beigemifcht, in die Speijeröhre und den Magen befördert und im 
Darmfanal von den Lymphfolliteln aus in die Chylusgefäße, in den Ductus 
thoracicus, in die Qungenvene, in das rechte Herz und jchlieglich durch Die 
Zungenarterie in das Lungengewvebe eingejchleppt. 


+ 


Im diesjährigen November-Heft der „Deutjchen Revue“ habe ich die Lehren, 
die meiner phthifiogenetiichen Auffaffung entgegenitehen, eingehend fritifiert unter 
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bejonderem Hinweis auf das irrige Vorurteil, demzufolge die primären Quber- 
tulojeinfeltionen erjt in erwadhjenem Lebensalter erfolgen und nur kurze Beit 
dem Ausbruch der kliniſch diagnojtizierbaren Lungentuberkuloſe vorausgehen 
jollen. Dieje Irrlehre macht jet mehr und mehr der Ueberzeugung Platz, daß 
ein Zeitraum von vielen Jahren die tuberkulöje Erjtinfeltion zu trennen pflegt 
von der manifejten Lungenſchwindſucht des Menjchen, und daß die meijten von 
denjenigen Infektionen, die ſpäter zur Schwindjucht führen, jchon in dad Säug— 
ling3alter Hineinfallen. Wer daher mit Ausficht auf Erfolg eine verhütende 
Zuberfulojebefämpfung (präventive Tuberktulojetherapie) organifieren 
will, der müſſe — jo Habe ich weiter ausgeführt — folgerichtig beim Säugling 
mit dem Tuberkuloſeſchutz anfangen. 

Man kann die präventiven Zuberfulojebefämpfungsmethoden einteilen in 
hygienische und pharmazeutische Methoden. 

Bon der Hygienifchen Tuberkulojebefämpfung, welche auf die Vermeidung 
alles dejjen gerichtet ift, wa3 in der Yuft, im Waller, im Boden, in den Nahrungs— 
mitteln, in den jtationären Unterfunfträumen u. ſ. w. beitragen kann zur Ent— 
ſtehung und Berjchlimmerung der Tuberkuloſe, jol Hier nur dasjenige Gebiet 
berüdfichtigt werden, welches mit der Wohnungshygiene bezw. der Stall- 
Hygiene und dem Begriff der diätetifhen Hygiene zujammenfällt. 
Auch aus diefen beiden Gebieten werde ich nur einen kleinen Ausjchnitt, in der 
Hauptjache nämlich bloß die mit der Säuglingsernährung zufammenhängenden 
und die den Milch», Butter- und Fleifchverkehr angehenden Fragen berüdfichtigen 
können. 

Ebenſo muß ich bei der Beſprechung der pharmazeutiſchen Tuberkuloſe— 
bekämpfung mich innerhalb enger Grenzen halten, welche gekennzeichnet werden 
durch den Begriff der pharmazeutiſchen Spezifika, inſoweit als dieſe Spezifika 
unter das iſotherapeutiſche und ſerumtherapeutiſche Heilprinzip fallen. 

Den Sinn und die Geſchichte dieſer beiden Heilprinzipien habe ich gleich— 
falls im November-Heft der „Deutſchen Revue“ genauer auseinandergeſetzt. 

Uebrigens finden Sie eine ausführliche Darſtellung der traditionellen medi— 
famentöjen Tuberkuloſetherapie im XI. Heft meiner Beiträge, das ich Ihnen zur 
Orientierung über den gegenwärtigen Stand der Xetiologie und Therapie menjch- 
licher und tierifcher Tuberkulofefälle empfehlen kann. 


* 


So bleibt für dieje Wintervorlefung von dem, was ich über mein Pro- 
gramm einer ſyſtematiſchen Tuberkulofebefämpfung noch nicht veröffentlicht habe, 
etwa folgendes übrig: 

Erftend die diätetiſche Bekämpfung der tuberkulöfen Säuglingsinfektionen 
mit Einſchluß der Jmmunmilchernährung und unter Berüdfichtigung von einigen 
wohnungshygieniſchen Fragen. 

Zweitens die pharmazeutijche Präventivtherapie, die unter unjern heutigen 
Kulturverhältniffen im früheften Lebensalter einzufegen Hat. 
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Dritten? die immunijatoriiche Therapie der jchon infizierten, aber noch nicht 
tuberfulöjfen Individuen, mit andern Worten, die Bekämpfung der Tuberfuloje 
im Inkubationsjtadium. 

Viertens die furative Therapie der manifejten Tuberkulofefälle de Menjchen 
und unſrer Haußtiere. 

In allen vier Teilen dieſes Tuberluloſebelämpfungsprogramms jpielt eine 
wichtige Rolle die medilamentdje Immunifierung, und ich beginne deswegen mit 
einer allgemeinen Auseinanderjegung über die Eigenfchaften, die ein zur 
Tuberkulojeimmunifierung geeignete® Mittel Haben muß. 


* 


Bon den vielen iſotherapeutiſch wirſſamen Präparaten, die wir im Laufe 
der Jahre tiererperimentell auf ihre immunifierende Leiftungsfähigkeit gegenüber 
der Tuberkuloje in Marburg geprüft Haben, ift für die Webertragung in die 
menjchenärztliche Praxis jchließlich bloß noch eines übriggeblieben. Diejes 
Präparat ift die Tulaje, von welcher Sie zwei Hauptmodififationen fennen 
lernen werden, die V-Tulafe und die C-Tulaje. Nur die C-Tulafe ſoll bis auf 
weitered in der menjchenärztlichen Praxis Anwendung finden, und zwar in 
emuljionierter Form als „Tulaſelaktin“. 

Um Ihnen die Stellung meiner QTulajepräparate innerhalb der jonjt be- 
fannten alten und neuen Pharmaka einigermaßen verjtändlich machen zu können, 
und um Sie zu einem felbjtändigen Urteil zu befähigen über das, was wir auf 
Grund der Tiererperimente |peziell von der C-Tulaje für die Bekämpfung der 
menschlichen Tuberkuloje erwarten Dürfen, Habe ich nach jorgfältiger Heberlegung 
feinen befjeren und kürzeren Weg gefunden wie Die voraufgehende Analyje der 
Entjtehung, Verhütung und Heilung einer Krankheit, die nach meinem Dafür- 
halten bejjer al3 irgend fonjt eine von den befannten Infektionskrankheiten dazu 
geeignet ift, Sie in meine phthifiogenetijchen und tuberkulojetherapeutiichen Ideen 
einzuführen; das ift der Tetanus traumaticus infectiosus. 


€ 


Der infektiöfe Tetanus (die Muskelſtarre) ift ein Krankheitsbild, da3 unter 
natürlichen Lebensbedingungen Hauptiächlich bei Menjchen und Pferden beobachtet 
wird, willfürlich aber bei allen Tieren erzeugt werden kann. 

Das tetanuderzeugende Virus ijt auf der Erdoberfläche jehr verbreitet. 
Holziplitter, verroftete Nägel, unreine jchneidende und ftechende Inftrumente, 
Ihmußige Kleidungsſtücke find jehr häufig mit ihm behaftet, und dieje Gegen- 
ſtände werden zur Urſache des Tetanus, wenn fie den virulenten Infektionsftoff 
in Rigwunden, Quetjhwunden, Schußlanälen — allgemein ausgedrüdt, an 
joldden Störperjtellen deponieren, wo Körpergewebe abgejtorben ijt oder nad) 
der Infektion durch irgendwelche Einflüffe zum Abjterben gebracht wird. Der 
Tetanus neugeborener Finder (Tetanus neonotorum) nimmt meiftenteil3 von 
einer infizierten Nabelwunde jeinen Ausgang. Der Tetanus der Wöchnerinnen 
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(Tetanus puerperalis) läßt ich in der Regel auf die Infektion von infizierten 
PBlacentarreften in der Gebärmutter zurüdführen. Am bäufigften aber tritt 
der Tetanus auf im Anſchluß an gewaltiame Hautverlegungen. Eingerijjene 
Holziplitter importieren da3 Virus in die Extremitäten. Verroſtete Nägel 
werden in den Pferdehuf eingetreten. Schmußige Wäjcheftüde, Staub und 
Erdpartifel können beim Durchliegen auf harter Erde eine perfutane Infektion 
veranlajjen, und man jpricht dann — in Ermanglung einer nachweisbaren 
Wundinfeltion — von einem Tetanus rheumaticus, weil man irrtümlich eine 
heftige Erkältung al3 außreichende Krankheitsurſache in früherer Zeit angejehen 
hat. Auch in Fällen von Kopftetanus ſprach man früher von einem rheuma- 
tiſchen Tetanus, wenn die durch Kratzen mit jchmußigen Fingern erzeugten 
Eingangspforten für das Virus in der Nafe, im Ohr u. |. w. dem unterjuchenden 
Arzte entgangen waren (Eryptogenetijher Tetanuß). 

Die gefürchtetften Tetanusfälle waren vor der Einführung der Lijterjchen 
Wundbehandlung diejenigen, die zu Kriegszeiten im Anfchlug an Geſchoßwunden, 
infizierte Verbände und operative Eingriffe auftraten. Auch jetzt noch find Die 
Schreden der vom Tetanus bedrohten Kriegöverlegungen jehr groß. Seit der 
Einführung der Liſterſchen Wundbehandlung pflegen fie aber nicht mehr von 
denjenigen Wunden ihren Ausgang zu nehmen, die willfürlic durch den 
Chirurg gejchaffen werden, jondern von Geſchoßwunden, in die durch Geſchoß— 
gewalt Stleiderfegen, bejchmugte Wäſcheſtücke, Erdpartifel u. a. Hineingerifjen 
werden. 

Allgemein anerkannt ift die jegensreiche Wirkung ded von mir in Gemein— 
ſchaft mit meinem japanischen Mitarbeiter Kitaſato im Jahre 1890 entdedten 
Tetanusantitorind, wenn e3 ſich darum Handelt, den Ausbruch des Tetanus zu 
verhüten, während die therapeutiiche Leiltungsfähigkeit dieſes Mittel3 nach Aus— 
bruch des Tetanus noch immer sub judice fteht, obwohl gar fein Zweifel dar- 
über bejtehen kann, daß feine3 der ſonſtigen Tetanusmittel mit meinem Tetanus- 
jerum als Heilmittel konkurrieren kann. 

Das belebte und vermehrungsfähige Tetanusvirus übt feine jchredliche 
Wirfung aus vermöge eined von ihm produzierten Giftes, ebenjo wie der 
Schlangenzahn nur dadurch krankmachend wirkt, daß er nach dem Eindringen in 
die Säftemaſſe menjchlicher und tierifcher Organismen ein Gift freigib. Man 
kann das volle und typifche Bild des Tetanus ebenjogut erzeugen durch das 
vom lebenden Virus losgelöfte Tetanusgift (Tetanolytin), wie man das typijche 
Bild einer Schlangenvergiftung hervorrufen kann durch das von der Schlange 
und ihrem Giftzahn losgelöſte Gift (Ophilytin). 

Vom Tetanolytin wifjen wir, daß ed, um frantmachend wirken zı können, 
ganz beftimmte Bahnen einjchlagen muß. Solange es im Blute und in den 
Gewebsſäften zirkuliert, verhält e3 fich ganz harmlos; es wird aber zum un— 
heimlichiten aller Gifte, wenn e8 vom Endapparat eined zum Rückenmark oder 
zum Gehirn führenden Nerven aufgegriffen und beigemijcht wird dem Nerven» 
fluidum, das den Kontakt Herjtellt zwiichen den Ganglienzellen des zentralen 
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Nervenjyitems und den muskulomotoriſchen Endapparaten. Diejed Nervenfluidum 
ftellen wir und vor al3 einen Saftitrom ähnlich dem Saftjtrom, der von den 
Wurzeln eine® Baumes nad der Baumfrone nährende Subftanzen Hinführt ; 
und wie dieſer vegetabiliiche Saftjtrom nicht bloß nügliche, jondern auch jchäd- 
lihe Stoffe der Baumkrone zuführen kann, jo verhält e3 fich ganz ähnlich aud) 
mit dem nervöſen Saftitrom. Sehr bemerkenswert find folgende Tatjachen. Die 
Tetanusgiftmolefüle wandern niemal3 vom Zentrum nach der Veripherie, jondern 
ausnahmslos von der Peripherie nach dem Zentrum. Die Wanderung ijt eine 
jehr langjame; tagelang kann es dauern, bis dad Gift, nachdem eine nerpöfe 
Primitivfajer fich feiner bemächtigt Hat, die Wanderung biß zur zugehörigen 
Rückenmarkszelle beendigt hat. Da nun die Frankhafte Funktion der nervöſen 
Organe im Gefolge einer Tetanusinfeltion erjt eintritt mit dem Import der 
giftigen Moleküle in die Ganglienzellen des zentralen Nervenſyſtems, jo dauert 
e3 zuweilen acht bis vierzehn Tage und noch länger, ehe e3 zum ärztlich 
diagnoftizierbaren Starrframpf beim Menjchen fommt, und zwar verjeen die- 
jenigen motorifchen Nervenzentren ihre zugehörigen Muskelgruppen zuerjt in den 
tetaniſchen Zujtand, die den Giftreiz auf den fürzeften Nervenbahnen zugeführt 
erhalten. Daher fommt es, daß die Zwijchenzeit zwijchen einer tetanijchen In— 
fettion und der danach eintretenden Muskelſtarre (Intubationsftadium) bei 
Heinen Tieren kürzer ift wie bei größeren Tieren, jowie daß bei einem und 
demjelben Individuum, 3.8. beim Pferd, die Zentren für die Muskulatur des 
Auges, des Kauapparates, des Schwanzes, weil fie den peripherischen Gift- 
rezeptoren am nächiten gelegen find, auch am frühelten erfranfen müfjen. Beim 
Menjchen find die Kaumuskeln der bevorzugte Sig für den primären Tetanus. 
Das Geſetz der primären Manifejtation de Tetanus im Bereich der kürzeſten 
Nervenbahnen gilt aber nur für den Fall, daß das Gift auf dem Ummege über 
die Lymphbahn und Blutbahn zu den Ganglienzellen gelangt. Haben wir e3 
mit einem lofalifierten Infektionsherd zu tun, dann pflegt dasjenige Nerven- 
zentrum zuerjt zu erfranfen, das mit diejem Infektionsherd durch eine direkte 
Nervenbahn verbunden ift, was darauf beruht, daß die Schnelligkeit für die 
Erreichung des toxiſchen Schwellenwertes nicht bloß abhängig ift von der Länge 
des von den Giftmolefülen zurüdzulegenden Weges, jondern auch von der Zahl 
der Moleküle, die in einer gegebenen Zeiteinheit in die Nervenbahn transportiert 
werden. | 

Dieje im Marburger Pharmakologiſchen Injtitut von 9. Meyer in Gemein- 
Ichaft mit meinem früheren Mitarbeiter Ranjom, und im Barifer Bafteur-Inftitut 
von Marie und Morar erperimentell jtudierten, Hinijch zum Teil jchon früher 
von Gumprecht deduzierten Tatſachen haben eine für die therapeutische Praxis 
wichtige Pointe deöwegen, weil die Wanderung der Giftmolefüle auf ihrer Bahn 
zum nervdjen Zentralorgan unterbrochen und damit der Krankheitsausbruch ver- 
bütet werden kann, wer man da3 infizierte Glied amputiert oder die gift 
führenden Nervenftränge durchjchneidet, oder wenn man an einer Nervenftelle, 
die noch nicht das Gift hat paſſieren Lafjen, eine minimale Menge von meinem 
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Tetanusjerum einjprißt. Ich verdanfe diejer jerumtherapeutiichen Applikations— 
weije, die man zum Unterjchied von der jubkutanen und intravendjen Applikation 
als neurale bezeichnen kann, die Rettung eine Menjchenlebend, das jeit fünf- 
zehn Jahren aufs innigfte verknüpft iſt mit allen meinen erperimentell-therapeu- 
tiichen Arbeiten, in$bejondere aber auch mit der Fortführung der aus der 
Zulafeentdedung ſich entwidelnden pharmazeutiichen Tuberkulojebefämpfung. 


* 


Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß wir noch weitere Fortſchritte für die 
Tetanusbekämpfung zu erwarten haben bei der Verfolgung der ebenerwähnten 
wiſſenſchaftlichen Feitjtellungen. Aber nicht deswegen jpreche ich hier von meinem 
Tetanusjerum und vom Tetanudgift; vielmehr fommt e3 mir darauf an, aus 
den vielen wunderbaren Fähigkeiten diejer Agentien ſolche herauszuheben, die im 
Zuſammenhang ftehen mit mehreren Problemen von allgemeinwifjenjchaftlicher 
Bedeutung, und die außerdem noch eine praftijche Wichtigkeit deswegen befommen 
haben, weil ihre experimentelle Analyje mich zur Entdedung des Tulaſe— 
laktins geführt hat. 


* 


Ich kenne keinen Infektionsſtoff, der ſich beſſer eignet zur quantitativen Be— 
ſtimmung einer durch ihn verurſachten vitalen Funktion, wie das vom Tetanusvirus 
losgelöſte Tetanolytin. Als Reagens auf dieſes giftige Agens dient uns am häufigſten 
der lebende Meerſchweinkörper und Mäuſekörper. Bei genügender Belanntjchaft 
mit den biologischen und technijchen Borausjeßungen für die quantitative Ab- 
mefjung des Giftträgers einerfeit3 und für die Wertbeftimmung der vitalen 
Reaktion auf den Giftimport anderſeits, kann man zu einer Genauigfeit des 
Arbeitens gelangen, die an Feinheit und Zuverläjfigfeit die meiften chemijchen 
und phyſikaliſchen Analyjen übertrifft. 


Ih bin von der leberzeugung durchdrungen, daß mit der Entdedung und der natur» 
wiffenjhaftlihen Analyfe der Beziehungen, die bejtehen zwifhen dem Iytifhen Tetanotorin, 
dem zentralen Nerveniyjten des Tierlörper® und dem vom Tierlörper unter dem Einfluf; 
des Tetanotorind produzierten Antitorin, eine neue Wunderwelt in ähnlider Weile er- 
ſchloſſen worden ijt, wie Galvani und Volta vor mehr al3 hundert Jahren eine Wunder: 
welt der jtaunenden Menjchheit vor Augen geführt haben durh da3 Studium der Be- 
ziehungen zwifchen dem vitalen neuromusfulären Apparat eines Froſches und zwiſchen 
den polaren Kräften, die unter gewifjen Umftänden von Metalliyjtemen auf den neuro- 
musfulären Froſchapparat mit dem Erfolg übertragen werden, daß danad, ganz ebenſo 
wie durd das Tetanolytin, Musteltetanus erzeugt wird. 

IH will an diefer Stelle den naheliegenden Gedanken nicht weiter verfolgen, ob nicht 
eine und biefelbe Urfraft es fein könnte, die von animalifhen Willenszentren, von Metall» 
iyftemen, von Eleltrolyten, Torolyten und radioktiven Subftanzen ausgeht, um mustnlo- 
motorifhe Phänomene, wahre Urphänomene im Goetheihen Sinne des Wortes, auszulöſen. 
Ih will nur darauf aufmerkſam machen, daß es heutzutage nicht mehr jchwer ijt, die 
muslulomotoriihen Phänomene in einen logiichen, oder wie man ſich heutzutage auszubrüden 
pflegt, in einen kaufalen (ätiologifhen) Zufammenhang zu bringen mit dem Freiwerden 
einer mustulomotoriſchen Kraft, für welche die Nervenfafern als Leitbahnen dienen, das 
Freiwerden diefer Hypothetiichen Kraft aber zurüdzuführen auf eine phyſikaliſche Difjoziation 
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als causa proxima. Was ih phyſikaliſche Diffoziation nenne, das ift ein Begriff, unter den 
aud die Worte Magnetifierung, Eleltrifierung, Joniſierung, Polarifierung, Influenz, In» 
dultion ſubſumiert werden können. Alle diefe auf Spezialfälle einer phyſilaliſchen Difjoziation 
angemwenbdeten Worte jhließen in fi ein die Behauptung, daß die von einem Körperſyſtem 
auf ein andres überjpringenden Srafteinheiten ſolche Eigenihaften haben, für die das 
Mafjfenwirkungdgefeg, das alle chemiſchen NAijoziationen und Pifjoziationen regelt, keine 
Gültigkeit befigt. Dieſes Guldberg »- Waageihe Gefeg befist auch feine Gültigkeit für 
die Reaktionen, die mit der Entjtehung eines Lebeweſens beginnen und mit feinem Tode 
verihwinden, ohne jemals zur Umkehr gebradt werden zu können. Die Gültigkeit des 
Maſſenwirkungsgeſetzes für die Lebensphänomene würde gleihbedeutend fein mit der Mög- 
fichleit, Tote auferjtehen, Sreife wieder jung werden zu lafjen und die vorwärtseilende Zeit 
zum Stillitand und zur Umkehr zu zwingen. 

Dieje Möglichkeit, für eine gegebene Hare Flüffigkeit mit tetanuserzeugender 
Fähigkeit den Energiewert genau fejtzuftellen, wird für praftiiche Zwede aus— 
genußt, wenn wir das Filtrat einer Tetanusbouillonkultur zur Antitorinerzeugung 
im Pferdelörper verwenden. Wir beftimmen dann vorerft den toriichen Wert 
des Hulturfiltrat3 für weiße Mäufe oder für Meerjchweine in zahlreichen Einzel- 
verjuchen, um hinterher dann mit dem auf diefe Weife dynamisch (emergetiich) 
bewerteten Filtrat Pferde mithridatijierend zu behandeln. 

Für die Berechnung der Giftmengen, die in 1 Kubikzentimeter (— kem) 
Giftlöjung (= Tetanolytin = Tet.-L) enthalten ift, bedienen wir und einer der 
mathematifchen Zeichenjprache nachgebildeten Ausdruds- und Schreibweife. Unter 
Bugrundelegung des torijchen Werte für Meerjchweine nennen wir diejenige 
Giftdofid, die gerade zur Tötung eined Meerjchweind nad Ablauf von vier 
Tagen audreicht, tödliche Minimaldofis (L-+) und bezeichnen die tödliche 
Mintmaldofis für ein Meerjchwein von 250 Gramm Slörpergewicht ald 250 + M, 
jo daß als 1 -+-M foviel bedeutet wie „tödliche Minimaldofi3 für 1 Gramm 
Lebendmeerjchweingewicht“. 

Langjährige Erfahrung hat gezeigt, daß 1 Kubilzentimeter von unfrer zur 
Antitogingewinnung benußten Tetanusbazillenkulturflüffigkeit (= Tet.-L), wenn 
fie ganz frisch ift, durchfchnittlich einen Giftwert von 40000000 + M beißt. 
Ein ſolches Tetanolytin Hat für Mäufe einen zehnmal kleineren Giftwert 
(1+M= !io + Ms), für Kaninchen ift es taufendmal weniger giftig 
(1+M= !ooo + K), für Tauben und Hühner iſt der relative Giftwert noch 
jehr viel Kleiner. 

Um für eine beftimmte Tierart den relativen Giftwert, berechnet auf 1 -+ M, 
einigermaßen eraft ausfindig zu machen, müſſen jehr viele Individuen der zu 
unterfuchenden Art geopfert werden; jo ift e8 zu verjtehen, daß wir für Ziegen 
(+Z:ert), für Schafe (+Sch-®ert), für Rinder (+ Rd-Wert), für Pferde 
(+ Pf-Wert) noch nicht einmal annäherungsweife wifjen, wieviel +Z, + Sch, 
+Rd, +Pf in 1 kem Tet.-L mit dem Wert von 40000000 +M enthalten 
find. Was fpeziell die Pferde angeht, jo genügt es und, zu wiljen, daß wir 
bei fubtutaner Tet.-L-Behandlung mit der Mithridatifierung zum Zwed der Anti- 
toringewinnung nicht ficher zum Ziele gelangen witrden, wenn wir mehr als 
!/;oo +M als Anfangsdoji3 wählen würden. 
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It die Mithridatijierung eines Pferdes gut gelungen, jo finden wir, nach- 
dem wir bei einer Doſis von 10000 Millionen +M angelangt find, durch— 
ſchnittlich 10 Antitorineinheiten nach der vom Frankfurter Prüfungsinftitut 
atzeptierten Wertbemeffung in 1 kem Blutjerum de3 mithridatifierten Pferdes. 

Die Antitorineinheit (= 1 A.E.) iſt dadurch charafterifiert, da fie 400 Mil- 
lionen +M für Meerjchweine volllommen unjchädlich macht, vorausgejeßt, daß 
für die Prüfung unfer ganz friſches (genuines) Marburger Tetanolytin ala 
Reagend angewendet wird, und vorausgejeßt, daß die Mijchung einer volltommen 
tlaren Giftlöfung und einer vollfommen Haren Heilferumflüffigfeit in vitro vor- 
genommen wird. 

Darau3 ergibt fich für ein Tetanusheiljerum mit 10 A.E. in 1 kcm der 
Wert von 4000 Millionen — M. Wir nennen ein Tetanusheiljerum mit 10 A.E. 
in 1 kcm ein zehnfaches normales, mit 1 A.E. in 1 kcm ein einfach normales 
Serum (Tet.A.N.!0 bezw. Tet.A.N.!), und wir haben, von dieſer Definition 
ausgehend, entjprechend Normalwerte auch für das Tetanolytin firiert, indem 
wir diejenige Menge von einem Xetanolytin, die durch 1 A.E. in vitro neu— 
tralifiert wird, glei 1 T.E. (Zorineinheit) gejeßt Haben. Tet.T.N.! ift dem— 
gemäß einfach normales Tetanolytin. 

Nach dieſen Auseinanderjegungen wird der Lejer ohne Schwierigkeit die 
nachjtehenden Formeln verftehen: 

1 kcm Tet.T.N.! = 400 Millionen + M = 40 Millionen + Ms 
1 kcm Tet.A.N.! = 400 Millionen — M = 40 Millionen — Ms. 

Unjer Marburger genuines Tetanolytin enthält nad) meiner obigen Angabe 
in der Regel 40 Millionen +M in 1 kem und ift demnach Tet-TN!/,,, das in 
vitro neutralijiert wird, wenn man ihm vom Tet.-A.N.!0 0,01 kem hinzumiſcht. 

Wird der gefamte Blutflüſſigkeitsgehalt eine mittelgroßen Pferdes auf 
25 Liter angenommen, jo ijt der giftneutralifierende Wert, der durch nicht mehr 
als höchſtens 1 Liter von unjerm genuinen Tet.-T.N. !/;, im Pferdeorganismus 
produziert wird, überrafchend groß. Wir finden fir diefen Wert Die Zahl 
25000 > 10 A.E., jo daß durch die gejamte Blutflüjfigkeitämenge des mit Hilfe 
von 1 Liter Tetanolytin im Pferdelörper produzierten Antitorind in vitro nicht 
weniger als 2!/, Millionen Liter von eben demjelben Tetanolytin volllommen 
unjchädlich gemacht werden. 

Alle diefe Berechnungen find von größter Zuverläfjigfeit, folange al3 Die 
verschiedenen Agentien genau den Vorausſetzungen entjprechen, von denen ich 
bisher in meinem Bericht audgegangen bin. Sie haben aber feine Gültigkeit 
für den Fall, daß nicht mit unferm Marburger bazillären Giftproduzenten ge- 
arbeitet wird, daß man für die Prüfung nicht unfer genuines Tetanolytin wählt, 
fondern ein Tetanolytin, das der Einwirkung des Lichte, der atmoſphäriſchen 
Zuft, der Jodpräparate und andrer hemijcher Agentien ausgeſetzt war. Auch 
in diefen Fällen bewährt ſich zwar die entgiftende Heilferumfraft, aber bei ganz 
andern Verhältniszahlen. So bejite ich beiſpielsweiſe ein jodtrichloridbehandeltes 
Tetanolytin, von dem I -+-M nicht durch 1 —M, jondern erjt durch 400 —M 
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in vitro neutralifiert wird. Dieſes Jodtricjloridgift enthielt nach unjrer Schreib- 
weije vor einigen Jahren in 1 kcm bloß 25000 +M, aber 10000000 -+-m, 
d. 5. 1 kcm tötete 25000 g Meerjchweingewicht, neutralifierte aber nicht, wie man 
nad) den am genuinen Tetanolytin gefammelten Erfahrungen deduzieren konnte, 
25000 —M, fondern 10000000 —M, alfo vierhundertmal mehr, ald a priori 
erivartet werden durfte. 

Dieſe unter gewiffen Umftänden feitzuftellende große Divergenz des meer: 
ichweintötenden und antitorinneutralifierenden Wertes mancher Giftmodififationen 
ift e8 gewejen, Die mich zur Wahl eines bejonderen Zeichens für den lehteren 
Wert, den ich „indirekten“ Giftwert nenne, veranlaßt hat: 


+M tennzeichnet den direften Giftwert, 
+m i „ indireften „ 

Unjer genuine3 Tetanolytin hat, wie wir gejehen haben, bei einem direkten 
Giftwert von 40 Millionen +M pro 1 kem denjelben Zahlenwert für den in- 
direkten Giftwwert (40 Millionen +m pro 1 kcem), und es kann deswegen auch 
als „Gleichgift* charakterifiert werden. Das Jodtrichloridgift dagen ift 00 
Gift, denn 1 -+-M iſt bei ihm nicht gleich 1 -+m, fondern bloß gleich !/,o + m. 

Bon fundamentaler Bedeutung in praftijcher wie in theore— 
tifher Beziehung find nun zwei empirisch gefundene Tatjaden, 
nämlich 1. die Tatſache, daß die antitorginproduzierende Fähig— 
feit eines Tetanolytins nicht abhängig ift von der Größe jeines 
direften (+ M) Wertes, jondern von der Größe ſeines indirelten 
(+ m) Werte3; 2. die Tatjacdhe, daß bei fonftant bleibenden + m- 
Wert der +M-Wert im Laufe der Zeit mehr oder weniger ſich 


verringert. 
+ 


Die Entdeckung der entjcheidenden Bedeutung de3 indireften Giftivertes 
toxiſcher Lytine für die Heilferumgewinnung war in erjter Linie die Veranlaſſung 
dazu, daß ich den Urſachen nachgeforjcht habe, welche maßgebend fein könnten 
für die zweite dieſer gejegmäßig zu beobachtenden Tatjachen. Je mehr ich aber 
vorgedrungen bin in der Erfenntniß der Faktoren, welche einen wejentlichen Ein- 
fluß ausüben auf die Verkleinerung des direkten Giftwertes bei fonftant bleiben- 
dem indirekten Giftwert, um jo mehr drängt fich mir die Ueberzeugung auf, daß 
ich einem Naturgeheimnid auf der Spur bin, dejjen Entjchleierung eine überaus 
große erfenntnistheoretiiche Wichtigkeit befißt. 

Diefe Ueberzeugung tauchte zuerft in mir auf, als ich nach gemeinjamer 
Arbeit mit mehreren äußerft zuverläffigen Spezialforjchern meines Inſtituts 
(Knorr, Ranſom, Kitaſhima, Römer) nicht mehr daran zweifeln fonnte, daß man 
willfürlich jolcde Tetanolytine präparieren kann, welche die wunderbare Fähigkeit 
bejigen, nach der Verdünnung mit reinem Wafjer ihren + M-Gehalt zu ver- 
mehren. Ein derartige Tetanolytinpräparat, welches ich in Gemeinjchaft mit 
dem gegenwärtigen Abteilungsvorfteher meines Inftitut3, Herrn Dr. Römer, 
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unterfucht und in Heft VII meiner Beiträge bejchrieben habe, will ich im folgenden 
etwa3 genauer bejchreiben. 


& 


Wir wollen zunächjt einmal von der Borausjegung ausgehen, daß wir von 
der Herkunft und dem Wejen, d. 5. von der die Qualität de3 wirkſamen Agens 
bedingenden Urjache, nicht3 weiter willen, als daß unjer Unterjuchungdobjelt 
neben vielen andern Subftanzen auch Tetanolytin enthält, und wir wollen Die 
Gejamtheit oder dad Gemiſch der in unferm Unterjuchungsobjeft vereinigten 
Kräfte „M“ nennen, damı ergibt die dejkriptive und funktionelle Analyfe unſers 
M folgendes: M ift eine vollfommen Klare, gelblich gefärbte Flüſſigkeit, in welcher 
foagulierbare Proteinfubjtanzen und verjchiedene Salze fich nachweiſen lafjen. 

Sprigt man einem gefunden Meerjchweinchen von diefer M-Flüffigfeit auf 
je 100 Gramm Körpergewicht 1 Rubilzentimeter unter die Haut, dann ftellt jich 
nad; Ablauf von vier Tagen ein eben erfennbarer Ertremitätentetanus ein, 
welcher ohne jonftige Gejundheitjtörungen drei bis fünf Tage beftehen bleibt, 
um dann allmählich zu verjchwinden, jo daß vierzehn Tage nach der Ein- 
Iprigung auch die jorgfältigjte äußerliche Unterjuchung feinerlei Abweichungen 
vom normalen Verhalten der Meerjchweine erfennen läßt. Dagegen läßt jich 
durch die Blutunterfuchung beweiſen, daß unter dem Einfluß unjrer M-Behand- 
lung eigenartige Blutveränderungen zurücgeblieben find. Eine erneute jublutane 
Einjprigung von tetanolytinhaltiger Flüffigkeit ruft ferner jelbjt bei jolcher 
Dofierung feinen Tetanus mehr hervor, bei welcher friſche Kontrollmeerſchweine 
ſchon nach wenigen Tagen fterben. Die einen ganz ſchwachen Tetanus Hervor- 
rufende M-Behandlung Hat aljo immunifierend gewirkt. 

Diefe theoretiich und praktiſch wichtigen Feltftellungen find zwar jchon inter- 
ejjant genug, um eine genauere Analyje des Mechanismus ihres Zuſtandekommens 
zu rechtfertigen; fie treten aber jehr zurück Hinter die fundamentale Bedeutung 
der nach Waſſerzuſatz zur originalen M-Flüffigkeit fejtzuftellenden Tatjachen. 
Berdünnt man nämlich 1 Kubikzentimeter Originalflüffigkeit durch Zuſatz von 


49 Kubifzentimeter Wafjer und ſpritzt dann von diefer !/s, Verdünnung (= So 


wiederum einem gefunden Meerjchweinchen auf je 100 Gramm Störpergewicht 
1 Kubikzentimeter unter die Haut, dann wird dieſes fchon zwei biß drei Tage 
jpäter tetanifch, der tetanische Zuftand verjchlimmert fi) während der nächſten 
Tage, und zu der Zeit, wo bei dem mit verdünnter M-Flüjfigfeit behandelten 
Meerjchweindhen der Tetanus ſchon volllommen verfhwunden ift, läßt fich imıner 
noch bei dem bloß mit dem fünfzigften Teil der Giftdofiß behandelten Tier 
deutliche Muskelſtarre erfennen. Ganz ähnlich verläuft der Erkrankungsprozeß 
bei jolchen Meerjchweinchen, die mit einer fünfhundertfachen M-Verdünnung ver- 
giftet werden, und erft wenn die Verbünnungen jo weit getrieben werden, daß 
1 Kubifzentimeter von der originalen M-Flüffigkeit in mehr ala 1 Liter Waſſer 
verteilt wird, gelangen wir zu dem geringen Giftigkeitsgrad, der nach meiner 
obigen Bejchreibung dem unverdünnten M zukommt. 
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Es bedarf feines langen Kommentars, um verjtändlich zu machen, daß wir 
e3 hier mit einem Phänomen zu tun haben, welche in auffallendem Widerfpruch 
jteht zu dem jonft in der toxikologiſchen Medizin gültigen Grundfäßen. Ich will 
an diefer Stelle nur erwähnen, daß dieſes paradore Phänomen auf dem Gebiet 
der tetanologijchen Studien, welches fich demonftrieren läßt, wern man Tetanolytin 
und Antitorin in ganz beftimmten Mifchungsverhältniffen miteinander in Kontakt 
bringt, das Urphänomen ift, auß welchem ich meine Theorie der tatjächlich Heil- 
jamen, vorläufig aber noch paradoren Tuberkulojegiftwirtungen abgeleitet habe, 
und daß meine Tulajetherapie die allerintimften Beziehungen hat zu dieſem Ur: 
phänomen. 

Ferner joll hier noch Hinzugefügt werden, daß meine experimentelle Be- 
arbeitung von einigen Vererbungsproblemen erit von da ab in ſolche Bahnen 
eingelentt ijt, bei deren Berfolgung manche Myfterien aufgeklärt werden können, 
jeitdem ich jolche tatjächliche Verhältniffe dem erperimentellen Studium zugänglich 
zu machen gelernt habe, innerhalb welcher das Gejeß gilt, daß bei der Aus: 
dehnung eine Energiezentrumd auf einen größeren Raum mit zunehmender 
Wirkungsſphäre die erergetijche Leiftung Hypothetifcher Bruchteile dieſes Energie- 
zentrumd größer wird wie die exergetijche Leijtung des ungeteilten Ganzen. Mit 
andern Worten und kürzer läßt ſich diejer erfenntnistheoretiiche Sat folgender- 
maßen formulieren: „Es gibt jpezifijch wirkſame Subjtanzen, deren 
Kraftleijftung multipliziert werden fann durch ihre Auflöjung in 
einem geeigneten Medium.“ (Fortfegung folgt) 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigſens 


Mitgeteilt von 
Hermann DOnden 
XXI 

3. Zwede einer gutachtlichen Mitwirkung bei der künftigen Regelung der 

Berwaltungsorganifation Hannovers berief die preußiiche Regierung An— 
fang Juli 1867 vierundzwanzig Vertrauensmänner aus Hannover, die am 
29. Juli unter dem Borfig des Minifter® des Innern im Herrenhaufe in 
Berlin zujammentraten.!) Die Vertrauensmänner hatten jämtlich den lebten 
beiden hannoverjchen Ständeverjammlungen angehört; zu den Berufenen ge- 
hörten Graf Mlerander von Bennigjen (der einzige, der ablehnte zu erjcheinen), 
Graf Borries, der ehemalige Reaktionsminifter, der fi) mit dem Umjchwung 
ausgejöhnt hatte, Graf Münjter und andre vormalige Mitglieder der Erften 
Kammer; daneben unter Führung von R. von Bennigjen und Miquel fieben 
ftädtifche und fünf ländliche Abgeordnete der ehemaligen Zweiten Kammer, 


!) Bgl. Mori Buſch, Das Uebergangsjahr in Hannover. S. 257 bis 269. 
Deutſche Revue. XXXL Degemberheft 20 
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diefe durchweg nationalliberal. Belanntlich gelang e3 dem Bermittlertalente 
R. von Bennigjens, troß der Duertreibereien Windthorft3, die in ihren politifchen 
Anfichten auseinander gehende Verſammlung einmütig zufammenzubalten und da- 
durch auch ein weitgehende Entgegentommen der Regierung herbeizuführen. 
Diefe Tätigkeit jollte ihn, wie ſich aus dem nachfolgenden Briefwechjel ergibt, 
durch Vermittlung Guftav Freytag! auch mit dem preußijchen Kronprinzen in 
eine engere Fühlung bringen. 


Gujtav Freytag an Bennigjen. 
Siebleben bei Gotha, 20. Juli 1867. 
Sehr geehrter Herr und Freund! 


Zwei Bitten komme ich Ihnen an das Herz zu legen, deren Gewährung 
wohl erſprießlich für uns alle, zunächjt fir Hannover, wäre. !) 

Erſtens Handelt es ſich um einen vertraulichen Bericht über die gegen- 
wärtigen Zuftände und Stimmungen in Hannover, den Einfluß der Regierungs- 
maßregeln, die Wünſche des Landes; und Angabe der Wege, Reformen in PBer- 
jonen und Sachen und Maßregeln, welche winjchenswert find. Diejer Bericht 
ſoll Har und rückſichtslos die Wahrheit jagen und fordern, der Schreiber die 
Dffenheit zeigen, welche einer vertraulichen Mitteilung an einen Bekannten leichter 
wird al3 einem fürmlichen Elaborat. — Wohl nur dieje Rüdficht war es, welche 
mir von dem Auftraggeber den Wunfch zugehen ließ, daß fein Name dabei aus 
dem Spiel bleibe und daß ich die Mitteilungen als vertrauliche erbitten und 
empfangen möge. Ich füge nur Hinzu, daß der Auftraggeber zwar ein Preuße, 
aber fein Beamter irgendeiner Kategorie ijt und daß ich die Anficht teile, dag 
eine Information desjelben in Ihrem Sinn von jo entfcheidendem Einfluß auf 
die Gejchide Hannovers jein kann, al3 bei jemand möglich ift, der nicht Graf 
Bismard Heißt. 

Es früge fih nun, ob Sie dieſe dankenswerte Arbeit in kürzefter Zeit ab— 
jolvieren könnten. Dürfte ich mir dabei einen Vorſchlag erlauben, jo wäre es 
der, daß Sie diejer Mitteilung die Form eines Privatbriefed geben und diejelbe 
nur jo lang machen, als zum jcharfen Hervorheben des Wichtigen nötig ift. 
Das Weitere würde fich finden, 

Ferner aber Habe ich mich eines Auftrages des Kronprinzen zu entledigen. 
Derjelbe möchte gern laufend in Kenntnis gehalten fein von der Tätigkeit der 
Dertrauensmänner, welche demnächſt in Berlin zufammentreten follen, um über 
die für Hannover beabjichtigten Maßregeln zu beraten. Er wünjcht eine Art 
von täglichem vertraulichen Situngsprotofoll, welches die Forderungen, Ein— 





1) Im Auftrage des Kronprinzen hatte General von Stoſch in einem Briefe vom 
17. Juli 1867 Freytag erfucht, die Beihaffung eines Berichts über Hannover und fort- 
laufender Berichterjtattung über die Berhandlungen der Bertrauensmänner durch Bennigien 
und Miquel zu vermitteln. Diefer Brief iſt gedrudt in den „Dentwürdigleiten” des Generals 
von Stojd, ©. 131/132, 
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wendungen und Stimmungen der geladenen Herren rejp. ihrer Partei ihm kom— 
muniziert. Diejer Bericht wäre direft dem Sronprinzen, womöglich täglich, zu 
überjfenden. Da der Herr Ihnen diefen Wunfch nicht in den Formen feiner 
Kanzlei auszudrüden in der Lage ijt umd fich gegenwärtig und wohl auch im 
Auguft nicht in Berlin befinden wird, jo würde ich, im Fall Sie gütigft geneigt 
wären, jeinen Wunjch zu erfüllen, Ihnen eine fichere Adrejje in Berlin oder 
Angabe der Adreſſe erbitten, unter welcher derjelbe Ihre Briefe für jeinen 
Aufenthalt begehrt. 

Geftatten Sie mir, die Bitte um baldige geneigte Antwort anzufügen. Ich 
habe mich mit dem erjteren Gejuch auch an Miquel gewandt, weil, wie ich 
annehme, auch von dem Standpunkt jeined Amtes und aus feiner Gegend ein 
Neferat wünfchenswert iſt. E3 wäre aber jehr willtommen, wenn diejer Ihr 
Situationzbericht vor dem 1. Auguft in der Hand deſſen fein könnte, der ihn 
begehrt. So ift freilich die Zeit kurz. 

Daß Sie die Sache bejorgen, wünjche ich aus vielen Gründen, nicht zu= 
legt, weil ich mit herzlicher Hochachtung bin 

Ihr ergebenjter Freytag. 


x 


Bennigjen an Guſtav Freytag.!) 


Bennigfen, 22, Juli 1867. 
Werter Herr und Freund! 

Den Wunſch des Kronprinzen, ihn fortlaufend von dem wejentlichen Inhalt 
der Verhandlungen der hannoverſchen Bertrauengmänner in Kenntnis zu jeßen, 
bin ich zu erfüllen gern bereit und bitte mir alfo die in Ausſicht geftellte Adreſſe 
hierher, eventuell nach Berlin (Hotel Royal) zu bezeichnen. 

Ihren weiteren Wunjch, Ihnen einen vertraulichen, rückſichtsloſen Bericht 
über die Stimmungen, Dejiderien, notwendigen Reformen in Perſonen und 
Saden u. |. w. Hannovers zu jenden für einen Zweck, welchen Sie nicht geradezu 
bezeichnet haben, möchte ich für heute weder bejtimmt zu erfüllen zujagen noch 
ablehnen. Auf alle Fälle muß ich wünjchen, mein eigene Urteil über die han— 
noverjchen Zuftände, da ich äußerſt erbittert mich fühle über die unverjtändige 
Art, wie die Diktatur in einem neuerworbenen Königreih gehandhabt wird, noch 
zu Eontrollieren durch die vieljeitigen umd zuverläfligen Mitteilungen, welche ich 
am nächiten Sonnabend in Hannover erhalten werde, wohin ich — zunächjt der 
Neichstagöwahlen wegen — eine vertrauliche Verſammlung einer größeren Zahl 
von Barteigenojjen der Provinz berufen habe.?) 

In freundjchaftlicher Gejinnung Ihr 
Bennigſen. 

I) Dieſer Brief iſt mir von der Witwe des Dichters, Frau Anna Freytag Exzellenz in 
Berlin, in entgegenlommendjter Weife mitgeteilt worben. 

?) Diefe Barteiverfammlung der hannoverſchen Nationalliberalen fand unter Leitung 
Bennigfens am 27. Juli in Hannover ftatt. 
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General von Stoſch an Bennigfen. 

Berlin, 29. Juli 1867. 
Ener Hochwohlgeboren Habe ich die Ehre zu benachrichtigen, daß Sie die 
durch Herrn Hofrat Freytag von Ihnen Seiner Königlichen Hoheit dem Kronprinzen 
verjprochenen Berichte pp. an die Adreſſe des Kammerherrn von Normann der 
Beitimmung zuführen möchten. Wenn Sie die Briefe im Kronprinzlicden Palais 
bis abends 7 Uhr abgeben lafjen, jo werden diejelben noch den Abend ihrer 
Beltimmung zugeführt. Ziehen Sie die Erpedition durch die Poſt vor, jo be- 
merke ich, daß Herr von Normann in Misdroy bei Siwinemünde im Gefolge der 

Frau Kronprinzeſſin jich befindet. 
Euer Hochwohlgeboren ganz ergebeniter 
von Stoſch. 


* 


In dieſem Zuſammenhange werden die beiden Briefe des Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm an Bismarck vom 1. und 2. Auguſt, die vor einigen 
Jahren in dem Anhang zu den „Gedanken und Erinnerungen Bismarcks“ 2, 411/3 
veröffentlicht worden find, erjt völlig verjtändlich. Ich darf die betreffenden Stellen 
diejer Schreiben zur Erläuterung des Zuſammenhanges einfügen. 


Misdroy, 1. Augujt 1867. 

So oft ich die Lage unjerd Staated für ernſt gehalten habe, bin ich zu 
Ihnen gelommen, um Ihnen meine Anfichten auseinanderzufegen und die Ihrigen 
zu hören. Die gegenwärtigen Berhältnifje halte ich für recht gejpannt und richte 
deshalb diefe Zeilen an Sie mit der Bitte, mir eine Erwiderung zukommen zu 
lafjen. Nach allem, was ich lefe und Höre, wird ed mir immer Elarer, daß 
wir das Vertrauen der nationalen Partei verlieren, daß dies namentlich in den 
einverleibten Ländern der Fall ift und daß Süddeutichland weniger wie je 
Sympathien für und hegen kann. Wir verlieren unſer Unfehen, zu dem uns 
die Siege von 1866 verholfen Hatten, und leijten den Intrigen, die und um— 
geben und ebenjo in Frankreich wie in Defterreich und auch in Dänemarf ge- 
ſponnen werden, willfommenen Vorſchub ... 

. . . In Hannover kommt zu der ohnehin erbitterten Stimmung neue Ge— 
reiztheit über Juſtizmaßregeln, wie auch darüber, daß die Königin vor ihrer Ab— 
reife perſönlich gekränkt ſein joll...t) 

. . . Wie viel an dieſen Vorwürfen Wahres, wie viel Uebertreibung ſein 
mag, bin ich nicht imſtande, gründlich zu erörtern. Leugnen läßt ſich aber 
nicht, daß in den Kreiſen, die uns zugetan waren und bei denen wir Stützen 
gefunden Hatten, ein entfremdender Umſchwung eingetreten ift... 


* 


ı) Königin Marie von Hannover, die bis dahin auf der Marienburg bei Nordſtemmen 
einen Stützpunkt der welfiihen Agitation gebildet hatte, hatte auf das Drängen ber preußi- 
ihen Regierung am 23. Juli das Land verlaffen, 
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Misdroy, 2. Augujt 1867. 

Mein Brief von gejtern war faum abgegangen, al3 ich einen Aufſatz von 
dritter Hand zugejchidt erhielt, der von einem eingeborenen Hannoveraner ver» 
faßt iſt.) Die klare Darlegung der augenbliklichen Verhältnifje wie auch der 
Mittel, durch welche den Mißſtänden abgeholfen werden fünnte, trägt den 
Stempel der Wahrheit an jich und gibt auch Zeugnis von den preußifchen Ge- 
jinnungen eine neuen Untertanen. Aus den angeführten Gründen will ich nicht 
jaumen, Ihnen Abjchrift gedachten Aufjages zukommen zu laſſen, den Sie nad) 
Belieben Sr. Majejtät mitteilen könnten. 

P.S. Der Berfafjer ahnt nicht, daß ich den Aufſatz befiße. 

Kammerherr von Normann an Bennigjen. 
Misdroy bei Wollin, 2. Auguft 1867. 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich den richtigen Eingang Ihrer Sen- 
dung?) ganz ergebenft mitzuteilen. Seine Königliche Hoheit der Kronprinz be- 
auftragt mich, Ihnen höchſtſeinen verbindlichen Dank zu jagen und gleichzeitig 
die Bitte auszuſprechen, fich demnächlt einmal offen und rüdhaltlo8 über die 
Eindrüde äußern zu wollen, welche Sie von dem Auftreten de3 Herrn Minifterd 
und feiner Räte gewonnen haben. Es käme Seiner Königlichen Hoheit vorzugs- 
weife darauf an, zu wiljen, ob Sie die Hoffnung hegen, daß man ſeitens der 
Staatöregierung fortan mehr ald bisher geneigt jein werde, den berechtigten 
Wünſchen Hannover Rechnung zu tragen. Endlich jpricht der Kronprinz Die 
Bitte au, ihn, wenn möglich, darüber aufllären zu wollen, ob Ihre Majeität 
die Königin Marie vor ihrer Abreije von der Marienburg in der Tat, wie mehr- 
fach behauptet wurde, über einen Mangel an Rüdficht feitend der preußifchen 
Behörden gegen ihre Perjon zu lagen gehabt Hat. 

Euer Hohwohlgeboren Mitteilungen würden ganz ficher durch den Heber- 
bringer dieſes, Sekretär Bild in der Kanzlei des Kronprinzen, befördert werden 
fönnen. 

x 

Leider bin ich nicht in der Lage, von diejen Berichten Bennigjend ſelbſt 
etwas mitzuteilen, da ſich ihre Stonzepte nicht unter jeinen Papieren vorgefunden 
haben. In welchem Sinne fie gehalten waren, geht aus einem Briefe des 
Kronprinzen an Bismard, Misdroy, 7. Augujt (gedr. Anhang z. d. „Ged. u. 
Erinn.“ 2, 114/7), hervor, in dem es heißt: 

„Seit Abjendung meiner lebten zwei Briefe habe ich abermald mehrere 
Mitteilungen erhalten, die ih Ihnen nicht vorenthalten kann. 





1) E83 läßt jich nicht mit Sicherheit jagen, ob diefer Aufja der Bericht Bennigjens oder 
Miqueld gewejen iit. 

2) Hierbei kann es fih natürlich nicht um den an eine Dedadreije gefandten Stimmungs- 
bericht über Hannover handeln, fondern nur um den erjten Bericht über die am 29. Juli 
eröffneten Berhandlungen der hannoverſchen Vertrauensmänner in Berlin. 
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Zunädjt muß ich Ihnen meine Freude ausjprechen über den günftigen 
Berlauf, den, wie es mir jcheinen will, die Verhandlungen mit den hannoverjchen 
Bertrauensmännern genommen haben. Man hatte wenig Erfolg beim Eintreffen 
in Berlin erwartet und ift dagegen voll Vertrauen auf die Einficht und den 
guten Willen der Regierung von dort gejchieden. Der gute Verlauf, welchen 
die Verhandlungen nun genommen haben, follte von jelbft dazu führen, in 
ähnlicher Weife mit den Bewohnern der iibrigen Landeteile eine Berjtändigung 
anzubahnen.“ 

Der Kronprinz jprach Bennigjen ſelbſt feinen Dank einige Wochen jpäter 
in folgendem Schreiben aus: 


Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen an Bennigfen.') 


Potsdam, 24. Augujt 1867. 

Sie haben mir durch Ihre gefälligen eingehenden Mitteilungen über Die 
Verhandlungen mit den Hannoverjchen Bertrauendmännern eine große Freude 
bereitet. Meinen Dank für Ihre Briefe wollte ich Ihnen gern jelbjt ausſprechen 
und bitte ich Sie deshalb dad etwas verfpätete Eintreffen desjelben zu ent« 
Ichuldigen. 

Es war mir eine ordentliche Wohltat, täglich mehr die Ueberzeugung zu ge— 
winnen, daß jene Beratungen, wenn auch gegen Ende der „einjährigen Diktatur“ 
angejeßt, ficherlich zum Wohle der hannoverſchen Landesteile gereichen mußten; 
nicht minder aber freute ich mich, daß auf beiden Seiten Anerkennung de3 guten 
Willen? wie auch des Entgegenfommens gefunden ward. 

Mögen nun die aus den Verhandlungen zu entjtchenden Maßregeln der 
Regierung zur Befriedigung Ihrer heimatlichen Lande dienen, und hierdurch ein 
rechter Segen für dieſe Provinz unjerer Monarchie gejchaffen werden, für deren 
ferneres Gedeihen ich mit ganzer Hingebung und Teilnahme zu wirken gerne 
bejtrebt fein werde. 

In der Hoffnung, Sie bald wieder in geivohnter Weije zum Wohl unferes 
engeren wie auc) des gemeinjamen Baterlands wirkſam zu fehen, wiederhole ich 
meinen Dank für Ihre Mitteilungen als 

Ihr 
wohlgeneigter 
Friedrich Wilhelm, Krp. 


* 


Die Fortdauer des Hier begründeten Bertrauensverhältnifjes ergibt ſich aus 
folgendem Briefe: 


‚?) Ueberjandt dur den Sammerherrn von Normann mit einem Begleitihreiben, 
datiert Neues Palais bei Potsdam, 24. Auguft 1867: „Euer Hochwohlgeboren beehre ich 
mid in der Anlage ein Schreiben Seiner Königlihen Hoheit de3 Kronprinzen zu überjenden 
und gleichzeitig die Bitte auszufprehen, mid von dem richtigen Eingang desfelben ge- 


fälligit mit einigen Worten benadridtigen zu wollen” u. f. w. z 
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Guſtav Freytag an Bennigſen. 


Siebleben bei Gotha, 1. September 1867. 
Sehr geehrter Herr und Freund! 


Aus der Umgebnng des Kronprinzen wird mir der Wunſch ausgeſprochen, 
Ihre Anficht über eine Reiſe des Königs nach Hannover zu erbitten. !) 

Man ift dort der Meinung, daß die Befuche in Kafjel und Nafjau, von 
denen der erftere überrafchend günftigen Erfolg gehabt, gewifjermaßen den Boden 
geebnet haben, man meint, die hannöveriſchen Vertrauensmänner haben einen 
guten Eindrud nach Haufe gebracht, und möchte gern der Entrevue in Salzburg, ?) 
welche in Berlin jehr bedrüdt, ein Paroli bieten. Man Hofit, daß die neuen 
Wahlen 3) preußijche, wenigſtens deutfche Gefühle erregen, und hält dafür, daß 
e3 jehr wünjchenswert ſei, die VBerföhnung Hannovers öffentlich zu dokumentieren. 

Nur bin ich der Meinung, daß Sie dadurch in feiner Weiſe fompromittiert 
werden dürfen. Der Weg, die Sache, falls Ihnen die Situation günſtig jcheint, 
zu jzenieren, wäre, daß Sie an den Kronprinzen deshalb jchreiben und ihm 
Ihre Anficht und Hoffnungen mitteilen; dasjelbe müßten Sie oder einer der wohl- 
geneigten Konfervativen mit Bismarck tun. 

Aber auch für den Fall, daß Sie Bedenken hätten, würde ſich wohl emp- 
fehlen, dem Kronprinzen darüber Bericht zu gönnen, falls Ihnen das wünjchend- 
wert fcheint, unter Bezugnahme auf meine Anfrage, von welcher derjelbe beim 
Eintreffen Ihres Briefes in Kenntnis gejeßt fein würde, falls er es nicht be- 
reit3 weiß. 

Am 3. geht der König dem Vernehmen nad nad) Köln; auf der Rückreiſe 
würde fich bei eiliger Betreibung die Sache machen laffen. 

Ihre, der Vertrauensmänner Anwejenheit in Berlin hat dort jehr gute 
Wirfung gemadt. Graf Eulenburg war befliffen, den Unterjchied zwijchen den 
hannoverſchen und kurheſſiſchen Vertrauensmännern hervorzuheben, die erjteren 
Männer, die andern jämtlich Advofaten, das fei der Unterfchied in der politischen 
Erziehung. Aber was mir lieber ijt, Ihre Berichte an den Sronprinzen haben 
jehr gefallen und man ift Ihmen Dort von Herzen danfbar. Man war jtolz 
darauf, Bismarden gegenüber jo gut unterrichtet zu jein.*) 

Der Abgang Lippe und Eulenburgs wird dadurch aufgehalten, daß es 


1) Bgl. über dieje Reife die erjte Anfrage des Königs bei Bismard am 27. Auguft 1867, 
Anhang zu den „Gedanken und Erinnerungen“ 1, ©. 165 f. 

2) Die Zufammenkumft zwiichen den Kaifern Franz Joſeph und Napoleon in Salzburg 
am 18, bis 21. Auguft 1867. 

3) Bezieht jih auf die tags zuvor, am 31. Auguft, vollzjogenen Wahlen zum Nord 
deutfhen Reichstage. 

4) Bol. Stofh an Frehtag, 18. Auguft 1867: „Ihren Beriht von Miquel hat der 
Herr abjhreiben lafjen und Bismard eingehändigt. Bennigfen hat täglich gefchrieben, und 
man war jtolz, Bismard gegenüber volljtändig gewappnet zu jein.“ „Dentwürdigleiten" des 
General von Stojd, S. 132, 
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Bismarck immer jchiverer wird, jelbjtändige Menjchen neben fich zu dulden. Jede 
entgegengejegte Auffaffung macht ihn unausſtehlich nervös. 

Aber wieder drängt die Not. Die Situation ijt nicht erfreulih. Daß man 
im vorigen Jahre halbe Arbeit getan, empfindet man bitter. Der Kaiſer Napoleon 
hat fich befliffen erklärt, daß er die Nejultate des Prager Friedens anerfenne, 
er kann nicht lajjen, in feiner Methode, doppelt zu fpielen und Hintertüren zu 
juchen, fein altes Projekt eines Südbundes wieder zu empfehlen. Und er hat 
dafür nach Kräften gefchürt. Die füddeutichen Regierungen fühlen jich in jedem 
Widerjtande durch die Hoffnung auf ein Bündnis der Salzburger ermutigt, unter 
dem Schein der preußenfreundlichen Vermittlung wird die Abtretung Nord- 
ſchleswigs urgiert, um da3 Preitige Preußens zu jchwächen. Bis die Stunde 
ficherer Arbeit fommt. — Wenn Napoleon fie dann benußen will. So jpielt 
er mit einem Gedanken, deſſen letzte Schreden er ich in nüchternen Stunden 
wohl deutlich macht. Es ift immer noch etwas von dem alten Flibuſtier der 
Feder in ihm. 

Fir ung wäre da3 vielleicht kein Nachteil, denn es bändigt die hochfahrende 
Gejegesgleichgültigkeit der preußischen Regierung. Aber leider ijt dort alle Arbeit 
eine ruckweiſe wie gelegentliche. 

Wollen Ste nicht direft dem Kronprinzen jchreiben, jo, bitte ich, gönnen 
Sie mir Ihre Anficht, ich werde fie an jeine Adreffe bejorgen. Ich Halte aber 
da3 erjtere aus mehreren Gründen für befjer, denn ich wünjche Sie zu dem 
Herrn in einem fejten Verhältnis. !) 

In treuer Ergebenheit 
: Ihr Freytag. 


Schon bei den Wahlen zum fonjtituierenden Norddeutichen Reichstag war 
Bennigien in nähere Beziehung zu dem Grafen Georg Münſter (jpäteren Fürften 
Münfter-Derneburg und Kaijerlichen Botjchafter in London und Paris) getreten, 
der in den Zeiten de3 Königreichs Hannover auf einem von ihm fehr abweichen- 
den politiichen Standpunkt geftanden Hatte, nach der Annerion aber eine maßvolle 
und realpolitifche Haltung beobachtete. Aus dieſer erjten Berührung ergab ſich 
jeit dem Bujammenarbeiten bei den Verhandlungen der Bertrauensmänner 
wachjendes Vertrauen von beiden Seiten; und da die hannoverjchen Provinzial- 
angelegenheiten die beiden Männer immer wieder geſchäftlich zujammenführten, 
jo entjtand daraus ein regelmäßiger lebhafter Briefwechjel, der biß zum Tode 
Münſters andauerte. Einer der erjten diefer Briefe ſei hier mitgeteilt. 


Graf Münfter an Bennigjen. 
Gaſtein, den 23. Juli (1867). 
Soeben erhalte ich ein Telegramm von Hardenberg,?) der mir jagt, wir jollen 
1) Das war eine alte Lieblingsidee Freytags. Schon am 14. Augujt 1863 hatte er 


einen Berfuch gemacht, Bennigſen mit dem Kronprinzen näher befannt zu maden. 
2) Dem preußifhen Zivillommiffar in Hannover, 
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am 29. in Berlin zujammentreten. Ich fomme am Sonntag den 28. abends in 
Berlin an und wohne wieder Hotel Royal. ch bliebe viel lieber Hier in den 
Bergen, halte e3 aber für Pflicht, mich nicht zurüdzuziehen. Leider höre ich, 
ſoll Graf Bennigjen und jollen mehrere andere, deren Namen ich noch nicht weiß, 
die Teilnahme verweigert haben. Es ift jchnödes Unrecht, welches dieſe Leute 
am Lande begehen, und wenn jie politijch der Teufel holt, jo tut er recht, es 
ift nur jchade, daß andere daran unjchuldig mit in die dunkele Unterwelt fahren. 

Wir werden hoffentlich viribus unitis daftehen. Herriht Einftimmigteit, 
volles Einverftändnis unter den Bertrauendmännern, jo bedeuten fie etwa3, 
jonft aber niht3. Daß Sie davon überzeugt find und den Parteimann ganz 
beijeite jeßen werden, glaube ich annehmen zu Dürfen; meine dringende Bitte 
geht dahin, in dieſem Sinne bei Ihren Parteigenofjen wirken zu wollen, und 
wenn auch der Junker ein jchwierig zu behandelndes Subjekt ift, jo verjpreche 
ich, auch meinerjeit3, jo viel an mir ift, zu diejer Einigkeit beizutragen. 

Die Stimmung, die ich hier finde, überrafcht mich. Krieg will hier niemand, 
und die Spaltung zwijchen Ungarn und Deutjchen ift jo, wie ich fie früher in 
Dejterreich niemals ſah; wenn Beuft das ungarifche Element auch mag für dei 
Augenblid gewonnen haben, jo hat er da3 deutjche deſto gründlicher vor den 
Kopf geichlagen. Berfall Oeſterreichs, demmächjtiger Anſchluß an Deutjchland 
find jchon Nedensarten, die ich zu meinem Erjtaunen vom eigentlichen Volte, 
Schulmeijtern, Kutjchern, Förftern ꝛc. ausjprechen hörte. 


= 


Briefe Bennigjens an feine Frau aus dem erjten Reichstag de3 
Norddeutihen Bundes 1867. 
Berlin, Wilhelmftraße 84, 14. September 1867. 

Wir werden und wohl früher wiederjehen, ald wir glaubten. Jh muß am 
nächjten Donnerstag, ſpäteſtens Freitag, bereit3 in Hannover zur Provinzial- 
landſchaft!) fommen und werde vorausfichtlich etwa eine Woche in Hannover 
bleiben. Ich werde Dir in einigen Tagen noch bejtimmtere Nachricht geben, ob 
und wanır ich nach Bennigjen fahren kann, oder ob ich Dich bitten muß, einen 
Tag nad; Hannover zu fommen, wo wir die Verhandlungen der Provinzial- 
landjchaft auf da3 äußerte bejchleunigen müjjen. Morgen fahre ich nad) Frank— 
furt, da hier noch wenig zu tun it. Die Konftituierung des Reichsſtags, Wahl 
der Präfidenten zc. erfolgt erſt am Dienstag. 

Der König in Hiehing will fich auf nichts einlaſſen. Es ift daher Die 
Abficht der preußifchen Regierung, nun vor dem 1. Oktober, bis wohin König 
Wilhelm die Bermögensdispofitionen ohne den preußischen Landtag treffen kann, 
mit dieſer unfeligen Sache ein Ende zu machen, der Familie ein bejtimmtes Ver— 


1) Am 17. September berief der Oberpräjident den hannoverſchen PBrovinziallandtag 
auf den 21. nad Hannover, Graf Münjter war zum Landtagsmarſchall, Bennigjen zu 
jeinem Stellvertreter ernannt worden. 
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mögen an Sapital, Schlöffern ꝛc. auszuſetzen und einige Perjonen zu deren 
Verwaltung zu ernennen. Man hofft hier, daß der Herzog von Cambridge — 
wenigſtens durch Ernennung eines diejer Adminiftratoren — ein ſolches Arrange- 
ment im Intereſſe des Welfenhaufes befördern wird. Durch den Eigenfinn des 
König Georg entgeht dem Kronprinzen Ernft Auguft num auch noch das 
Herzogtum Braunjchweig, welches ihm die preußijche Regierung unter Zuftim- 
mung des Herzog3 vertragdmäßig zuwenden wollte. Ohne einen ſolchen Vertrag 
werden die Preußen fich demnächft wohl unter Zuftimmung der Braunjchweiger 
in den Beſitz des Herzogtums fegen, wenn der Herzog gejtorben ijt oder ab- 
dantt. 

Der neue Oberpräfident !) tritt morgen fein Amt in Hannover an. Ich habe 
hier verfchiedentlich mit ihm verkehrt. Perſönlich macht er einen jehr guten Ein- 
drud. Ob er aber bei jo großer Jugend mit feinen Gejchäften ins Reine fonmen 
wird, mag Gott wiſſen. Minifter Eulenburg hatte geftern Münfter, Miquel umd 
mich mit Graf Stolberg, Bismard und einigen Herren zu einem Eleinen Diner, 
wo beiläufig allerlei Hannoverana verhandelt find. Auch Hatte er am Tage 
vorher mit und drei Hannoveranern über die Berufung der Provinziallandfchaft 
und Die derjelben vorzulegenden Gegenjtände fonferier. Es wird Hier alles 
mögliche Gute fir Hannover in Ausficht geftellt; die Verordnung wegen Aufrecht- 
erhaltung der Aemter wird in den nächiten Tagen publiziert werden. Möglich 
itt, DaB auch jämtliche ſechs Landrofteien als fleine Regierungen bejtehen bleiben, 
und die Domänen und Forjten durch eine provinziale Behörde in Hannover durch 
den Forftdireftor Burkhardt verwaltet werden... 


* 
Berlin, 11. Oltober 1867. 


Unjre Reichdtagsverhandlungen werden jo eilig betrieben, daß wir wohl 
am 25. oder 26. fertig jein werden. Ganz lange kann ich dann allerdings nicht 
zu Haufe fein, weil Mitte November etwa der preußifche Landtag zufammentreten 
wird. Für diefen werde ich in Otterndorf-Neuhaus gewählt werden, einem Teil 
des größeren Bezirks, welcher mich zum Neichstag gejendet Hat. Im ganzen 
jind die Verhandlungen ziemlich langweilig, nur geftern fam viel Intereſſantes 
vor. Dieſe Situng könnteft Du wohl nachlejen, mit den übrigen ftenographijchen 
Berichten jollteft Dur Dich nicht plagen. Herr von Schweißer, der Vertreter der 
Arbeiterpartei, hat fi) in dieſer Sigung rein tot gemacht durch blödfinniges und 
ordinäred Neden. Das merkwürdigjte war aber eine Erflärung Bismard3 von 
beifpiellofer Grobheit gegen feinen Kollegen Lippe vornehmlich, daneben aber 
gegen die gefamte preußifche Regierungsmaſchine. Bismard tritt immer offener 
mit feinen Tendenzen auf, mit Hilfe der Reichöverfajjung die preußiiche Bureau— 
tratie lahmzulegen. 

Die hannoverſchen BVerwaltungseinrichtungen werden erjt nach Neujahr 





1) Graf Dito zu Stolberg» Wernigerode war durch Königliche Kabinettsordre vom 
14. September zum Oberpräfidenten von Hannover ernannt worden. 
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fertig werden. Für die vielen Beamten und deren Familien ift die Unficherheit, 
wohin fie verjegt werden, allerdings unbehaglih. Für eine zwedmäßige Ein- 
richtung unſrer Behörden iſt die Verzögerung aber nützlich. Den großen 
Provinztalfondg — zirfa 19 Millionen — jol Hannover erhalten. Der Finanz— 
minifter hat da8 jowohl dem Grafen Münjter wie mir ganz beftimmt zugefichert ; 
und wenn es der Negierung damit Ernſt ift, kann auch die Annahme eines 
jolden Vorſchlags im Landtag nicht zweifelhaft fein. Zur Verſöhnung der 
Provinz würde das außerordentlich viel beitragen. Unjre Bartikulariften machen 
jih die Sache Hier jehr bequem. Münchhaufen und Hammerjtein find fchon 
lange fort, Amtmann Jordan geht heute weg, jo daß nur Graf Grote hierbleibt, 
der übrigens ziemlich verjtändig zu jein fcheint... 

... Leider fehlt uns hier Miquel, welcher ernftlich erkrankt in Osnabrück 
liegt, wohin er mit feiner Frau von Hannover au3 auf zwei Tage hatte reifen 
wollen. Die Heßerei in Hannover war Übrigen auch für jeine Sonftitution zu 
arg gewejen. Mir war hier am erjten Tage nad) meiner Ankunft auch ganz 
cholerifch und fieberig zu Sinn. Einige Opiumtropfen und fechzehn Stunden 
im Bett, wa3 mir beide8 ein medizinijcher Freund aus dem Nationalvereind: 
ausſchuß verordnet hatte, haben mich aber jo volljtändig wiederhergeftellt, daß 
ich mich die Zeit jeither vortrefflich befunden habe... 


Zwiſchen 13. und 20, Oftober 1867. 

... Die Abſicht, am Sonnabend zu ſchließen, bejteht fort, da es kaum 
möglich ift, für nächite Woche eine bejchlußfähige Anzahl Mitglieder (149) bei 
der Hitze und Ermüdung noch Hier zu halten. Wir werden daher mehrere Abend- 
jigungen in dieſer Woche ertra haben. Es konkurriert das einigermaßen mit 
den Beratungen, welche morgen abend und an den folgenden Tagen im Mini: 
iterium des Innern mit den bier im Reichstage antwejenden fünf Mitgliedern 
der hannoverſchen PBrovinziallandichaft über die Verwaltung des Provinzial- 
fonds ftattfinden werden... 

Bismard reift heute oder morgen auf mehrere Monate nad) Bommern 
auf feine Güter. Er ift jo frank, daß er die Reiſe nicht in einem Tage 
machen darf. 


* 


Briefe Bennigſens an ſeine Frau aus dem Preußiſchen Landtag 
1867/68. 
Berlin, 2. Dezember 1867, 

... Unjre offiziellen Gejchäfte fommen langjam in Gang, da die Vorlagen 
wegen des Staatshaushaltes, der Hauptjächlichjte Gegenftand der diesmaligen 
Verhandlungen, auch Heute noch nicht vollftändig in unfern Händen find. Daß 
wir noch im Dezember fertig werden, ift daher ganz unmöglid. Wir werden 
Weihnachten etwa zehn Tage Pauſe machen und dann noch den größten Teil 
des Januar hier ſein müſſen. Den Februar kann ich zu Haufe zubringen, vor 
Dftern wird das Bollparlament tagen und nad) DOftern jechd bis acht Wochen 
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der Neichtag ſich verſammeln . . Zu tun haben wir mit Beratungen aller Art 
hier reichlih. So viel Zeit ift mir freilich geblieben, daß ich zweimal in der 
Dper war und die Lucca u. j. w. in „Figaros Hochzeit“ und im „Don Juan“ 
hörte, auch diverſe Diners mitmachte, die jo halb und Halb mit zu dem politischen 
Geſchäft gehören. Allerlei ertraordinäre Tätigkeit fommt auch noch Hinzu, wie 
in den legten Tagen, wo durch eine heilloje Gejchichte zwiſchen Tweſten und 
Bismard in der Budgetlommiffion,!) zwijchen Regierung und Abgeordnetenhaufe 
wieder alle® auf dem Spiele jtand. Forckenbeck und mir ift e3 gelungen, dieje 
Sache in Ordnung zu bringen. Wenn das Wbgeordnetenhaus aber nicht bald 
die Genugtuung erhält, daß der Juftizminifter Lippe entlajjen wird, jo kann 
jeden Tag der Skandal von neuem losgehen. Zum erjtenmal ift jet ernftliche 
Ausficht, daß Graf Lippe entlajjen wird. Schon vor gut acht Tagen jchidte 
Bismarck einen Verwandten zu mir und ließ mich bitten, zu ihm zu fommen, 
fragte mic) dann um meine ganz aufrichtige Meinung über den früheren han— 
noverfchen Juftizminifter Leonhardt, jeßigen Appellationsgerichtspräfidenten in 
Berlin. Er wollte einen aus den neuen Provinzen nehmen, womöglich einen 
Hannoveraner. Ich Habe ihm Borteildaftes und Nachteilige® über Herrn 
Leonhardt mitgeteilt, ganz offen. Nach allem jagte er mir, der Mann — den 
er beiläufig noch gar nicht gejehen — pajje ihm danach ganz gut, und er wolle 
Ernft damit machen, daß er Nachfolger von Lippe werde. Im Laufe der Unter- 
redung hatte ich ihm gejagt, warum er dem König nicht Simjon oder noch beijer 
Forckenbeck vorjchlagen wolle. Simjon gegenüber hat Bismard, obwohl er jetzt 
jagt, daß er ihn fehr liebe, aber nicht vergejjen, daß Diejer ihn in der Konflikts— 
zeit jehr angegriffen, unter anderem im Abgeordnetenhauje einmal einen Seiltänzer 
genannt hat. Forckenbeck, jagte er, wirde er, Bismard, gern zum Kollegen 
nehmen, aber der König werde ihn nicht akzeptieren. Forckenbeck und ich jeien 
die Minijter des Kronprinzen. Er, Bismard, könne mit dem Kronprinzen nicht 
fertig werden. Da möchten wir jehen, wie wir außfämen. Mich würde übrigens, 
wenn Eulenburg abginge, welcher, nach feinen Weußerungen, — — —, der 
König zum Minifter ded Innern nehmen; und diefer Sachen mehr, von 
denen man ftet3 nur einen Teil zu glauben Hat. Gegen Forckenbeck, der 
mit ihm Die lebten Tage eine Verhandlung allein und zwei mit mir ftunden- 
lang in der Tweſtenſchen Angelegenheit Hatte, hat er auch erklärt, wenn 
Tweſtens Beleidigungen gegen ihn nicht in angemejjener Weije ausgeglichen 
würden, jo bliebe er feinen Tag länger Minifter; er könne es ohnehin 
mit jeiner Gejundheit nicht mehr durchführen und ſei Tweſten jehr dank— 
bar, daß er ihm mit ſolchen Injurien nötige, au dem Amte zu jcheiden. 
Würde die ganze Gejchichte nicht jchleunigft in Ordnung gebracht, jo würde er 
jeine Stelle pofitiv niederlegen und dem Könige den Natichlag erteilen, mir und 


1) Der Ubgeordnete Tweiten hatte in der Budgetlommijjion behauptet, das Verfahren 
der Regierung bezw. Bismards in der Verwendung eines Teild der Kriegskoſtenbewilligung 
zur Abfindung der depofjedierten Fürjten von Hannover und Heffen enthalte einen Ver— 
trauensbrud. Bol. darüber Forckenbecks Briefe, „Deutihe Revue“, November 1898, 
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‚sordenbed die Bildung des Minifteriums zu übertragen. Wir jeien die herrſchende 
Partei im Landtage und Reichdtage, und gegen entjchiedene Oppofition und 
beleidigende Angriffe unfrerjeit3 könne er Die Regierung nicht weiterführen. 
Forckenbeck erjt allein und nachher wir beide Haben ihm übrigens geradezu 
erklärt, daß er im Auswärtigen Amt zurzeit nicht zu erjegen ſei. Weil dies auch 
unſre ernſthafte Meinung ift und wir gar nicht daran denken, un? in eine un— 
haltbare Pofition Hineinzubegeben, Haben wir und auch die Außerjte Mühe 
gegeben, diefen neuen Konflikt totzumachen. Zur Kompenſation haben wir num 
aber entjchieden verlangt, daß mit dem widerwärtigen Grafen Lippe ein Ende 
gemacht werde. Geftern mittag, als die Differenz zwiſchen Bismarck und 
Tweſten definitiv beigelegt war — und Bismarck beiläufig iiber die ganze Sache 
jo affiziert gewejen, daß er uns fogar eingeftand, er jei mit jeinen Nerven ganz 
faput, immer nahe am Weintrampf —, hat er und verjprochen, noch geftern 
nachmittag dem Könige den Vorſchlag zu machen, Leonhardt für Lippe zu er- 
nennen, mit der bejtimmten Ausficht, daß in acht bis vierzehn Tagen der 
Wechſel durchgefegt fein jolle, vielleicht noch weit rafcher. Seine Urteile über 
jeine Kollegen überhaupt und über die unerträgliche Lage, in der er fich befinde, 
waren dabei wieder von der unglaublichjten Art. Er ift überhaupt jo aufgeregt 
und leidenjchaftlih, daß er es fo nicht mehr lange treiben kann. Roon ift 
förperlich ruiniert, die andern Minifter verachtet Bißmard. Der König und er 
haben eher Haß wie FFreundichaft gegeneinander, mit dem Nachfolger Hat 
Bismard ein ganz kaltes Verhältnis. So geht ed ohne Schaden Fein halbes 
Sahr mehr. 

Neulich mittag aß ich bei Patows, welche fich den Eltern bejtens empfehlen 
lafjen. Patow will alle Mittwoch Abende offenes Haus haben für Abgeordnete 
verjchiedener Parteien. Er felbft möchte anfcheinend gern wieder ind Minifterium 
treten. Eine jehr interefjante Bekanntſchaft machte ich auf dem Diner beim Ab- 
geordneten von Bunfen (Sohn des bekannten Diplomaten, Theologen und Freundes 
de3 vorigen Königs) an dem amerifanijchen Hiftorifer und Gejandten Bancroft, 
die ich weiter zu fultivieren denfe, joweit die Zeit hier geftattet. 

Eine ungewöhnlich liebenswürdige und interefjante Nachbarin Hatte ich ohn- 
längjt auf einem offiziellen Diner bei Bismard in der Gräfin Eberhard Stolberg, 
geborene Prinzeß Neuß. Sie hat vor kurzem ihre fünfundzwanzigjährige Hochzeit 
gefeiert, aber feine Kinder gehabt, und fich jo ausgezeichnet Konferviert, daß 
jowohl Graf Bismarck als ich nicht allein der jehr angenehmen Unterhaltung der 
Dame, unjrer Tiichnachbarin, als auch ihren vorzüglich konfervierten Schultern 
und Büſte unfre volle Aufmerkjamkeit zuwendeten. Graf Stolberg, Präſident 
des Herrenhaufes, wohnt Trautenau gegenüber in Schlejien an der djterreichifchen 
Grenze. Steinmeß hat vierzehn Tage bei ihm im Quartier gelegen, als der 
Krieg ausbrechen wollte. Sie erzählte von jeiner wunderlichen Strenge und 
Energie hübjche Züge, fo zum Beifpiel, daß er dem Kronprinzen, als er zu 
einer bei ihrem Gute abgehaltenen Revue eine Stunde zu ſpät gelommen 
und fich bei dem fommandierenden General Steinmeß entſchuldigt habe, kurz 
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geantwortet: „Eine Stunde Berfpätung ift außreihend, um eine Schlacht zu 
verlieren.“ 

Diefer Brief, liebes Herz, ijt jo lang, daß er offenbar für zwei gelten kann. 
Noch am Schluß die Nachricht, daß Miquel bislang nicht eintraf, weil er recht 
leidend ift. Der Tod der Gräfin Münfter am Herzichlag ift für den armen 
Grafen, der ſchon fo viel Schlimmes erlebt, jehr Hart. 

2 Berlin, Mitte Dezember 1867. 

Wegen meiner Rückkehr nach Bennigjen kann ic) Dir jeßt bejtimmte Ant— 
wort geben. Am 23. nachmittagd wird nach dem verfajjungdmäßigen Ablauf 
von einundzwanzig Tagen die zweite Abjtimmung über den Laskerſchen Antrag 
wegen der Redefreiheit ftattfinden, nachdem wir Forckenbeck mit Mühe perjuadiert 
haben, dieje Frift von Stunde zu Stunde zu rechnen. Ich kann dann mit dem 
Eilzuge um 8 Uhr abends abreijen und früh morgens in Hannover fein. Finde 
ich da feinen Wagen, jo werde ich am 24. um 11 Uhr mit der Pojt nad) dem 
Steinfruge fahren, alfo zeitig für die Weihnachtsfeier zu Haufe fein. Bis zum 
7. Januar ift e8 die Abficht, die Sitzung auszuſetzen ... 

Hier ijt eine Arbeitshebe, daß man es bald nicht mehr aushalten kann. 
Ind Theater bin ich jchon feit drei Wochen nicht [gefommen], da vor 10 Uhr 
abends jehr jelten die Beratungen der Kommifjionen oder Fraktionen beendigt 
find. An Diners iſt auch fein Mangel, jo daß ich fro fein werde, mich einmal 
in der jchönen Weihnacht3zeit vierzehn Tage bei Euch ausruhen zu können. 

Leonhardt3 Ernennung Hat Hier außerordentliche Senjation gemacht und 
namentlich unter den verfnöcherten altpreußijchen Höheren richterlichen Beamten 
jehr verſtimmt. Wenn er jich hält, wird er allerdings in den preußifchen Ein- 
rihtungen und Gejegen jehr aufräumen. Dazu Hat er volljtändig das Zeug 
oder, wie Bismard jagt: „Er hat den Vorzug, Daß er fein Brett des Landrechts 
und Nheinischen Rechts vor dem Kopf hat.“ Merkwürdige Gefühle muß Dieje 
Ernennung beim König Georg hervorrufen, den Leonhardt, welcher von Politik 
gar feine Ahnung Hat, durch Ausführungen über die Bedeutung und Kraft des 
Bundesrechts in feinem tollen Haß gegen Preußen noch beftärkt hat. Die Er- 
nennung des hannoverjchen Minijterd von 1866 zum preußischen Minijter nach 
faum anderthalb Jahren und der Abfindungsvertrag zwijchen König Wilhelm 
und König Georg, welcher Anfang nächjter Woche mit jehr großer Mehr— 
heit im Haufe angenommen werden wird,!) wozu ich, beiläufig gejagt, glaube 
jehr beigetragen zu haben — werden in der Annerionsgejchichte Hannovers einen 
jehr wichtigen Fortſchritt bezeichnen... 

J Berlin, 17. Januar 1868. 

Ich ſchreibe Dir, mein liebſtes Frauchen, aus einer Abendſitzung, welche 
wir heute — übrigens zum erſtenmal — nad) einer beſtändigen Vormittags— 





) Bur Berhandlung im Plenum fam es erjt am 1. Februar 1868, 
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figung abhalten. Mit unfern Gejchäften geht es leider jehr langjam. Die Rede— 
wut und Kleinigkeitsträmerei ijt zu groß. Auch die Hannoveraner ſprechen zu 
viel, namentlich Grumbrecht und Windthorft, und haben bereit3 jehr bedenkliche 
Antipathien gegen fich in der Verfammlung und in weiteren Sreijen durch dei 
Anfchein, al3 ob die Hannoverjchen Deputierten alle8 und jedes in der Provinz 
Hannover verteidigen und erhalten wifjen wollten, hervorgerufen. Die Er- 
nennung Leonhardt Hat nicht bloß die Konjervativen, jondern auch viele alt- 
preußijche Juriſten gereizt und eiferfüchtig gemadt. Einen wahren Schreden 
hat aber in den fonjervativen Streifen das hier weit verbreitete Gerücht hervor» 
gerufen, daß ich in nächjter Zeit Nachfolger von Graf Eulenburg werden folle. 
Un diefer Sache ift nichts Wahres. Graf Bismard Hat wenigjtend mit mir 
darüber gar nicht verhandelt und Habe ich ihn feit Weihnachten nicht einmal 
gejehen. Möglich ift e8, daß er vor einigen Wochen gegen dritte Perjonen 
einen jolcden Gedanken einmal hat fallen laffen. Das ift von den Führern der 
jtreng fonjervativen Partei, wie e3 jcheint, aufgegriffen, um ihren Anhang gegen 
Bismarck und deſſen gefährliche Tendenzen und Berbindungen mit liberalen 
Politikern aufzureizen. Heute erzählte mir übrigens der „biedere* Windthorit, 
dem dasſelbe Gerücht bereit3 von Minifter Hammerftein aus Montreur gejchrieben 
war — wie ich Dir zu Deinem Troſt mitteilen will —, daß Graf Bismarck 
vorerjt das Projekt aufgegeben Habe, weil ich „zu jelbjtändig*“ jei; daß ſei eine 
zuverläjfige Nachricht. 

Mir geht e8 übrigens gut, obgleich wir Hier, außer den täglichen Sigungen, 
noch nicht einmal einen Abend frei gehabt haben, um in die Oper oder in ein 
Konzert zu gehen, welche Hier jo jehr vorzüglich find. Bon Ende nächjter Woche 
an wird es aber etwas bejfer gehen. Daß wir bis in die zweite Hälfte Februars 
bier bleiben müfjen, iſt jeßt gar nicht mehr zu bezweifeln. Bon Krieg und 
Frieden weiß ich nicht? Beſtimmtes. Die Bayern jcheinen jetzt etwas mehr an 
Rüftungen tun zu wollen. Ich ſaß vor einigen Tagen auf einem Diner beim 
König neben dem eben angelommenen bayrijchen Militärbevollmächtigten, Major 
von Freiberg (Generaljtabsoffizier des General von der Tann im 1866er Feld- 
zuge), einem höchſt verjtändigen Offizier und Politiker. Unter andern mir jehr 
interefjanten Sachen erzählte derjelbe auch, daß in dem bayriſchen Offizierkorps 
gar feine Erbitterung gegen Preußen herrſche, man vielmehr froh darüber jei, 
jih an ein größeres Militärwejen und dejjen vortreffliche Einrichtungen an— 
Ichliegen zu können. Nach dem Eſſen erzählte die Königin — was Euch viel- 
leicht interejjiert —, von Frankfurt a. M. feien für den Hiefigen Unterſtützungs— 
verein für die Not in Oftpreußen (welcher unter ihrer Proteftion jteht) mehrere 
tauſend Taler geſchickt, worüber fie fich eigentlich gejhämt Habe, indem fie daran 
denke, wie jchlecht die arme Stadt von Preußen behandelt jei. 

An demfelben Tijche mir gegenüber jchreibt Miquel, welcher jeit vier Tagen 
wieder bier ift und fich ganz gut befindet, auch gerade an feine — allerdings 
etwas jüngere Frau. Er läßt fich Dir beftens empfehlen. Ich frage ihn eben, 
ob dies der erſte Brief an jeine Frau jeit feiner Herkunft je. Er erwibdert: 
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„Bewahre, ich jchreibe meiner Frau täglich und erhalte täglich von ihr einen 
Brief!!“ Da Habe ich mich allerdings zu ſchämen und hoffe mich noch beffern 


zu können. 
* 


Berlin, 2. Februar 1868. 

... Du fragft, wann ich zurücfehre, das ift noch ſehr ungewiß, vermutlich 
in der letzten Woche dieſes Monats, aber leider nur auf zwei bis drei Wochen, 
da die Abficht, dad Zollparlament im März zu berufen, noch beiteht. Zu tun 
ift hier noch immer genug. Neuerdingd hat Herr von Patow mir auch noch 
den Vorſitz in der Finanzkommiſſion abtreten müffen, da jeine Zeit durch die 
Leitung des Zentrallomiteed für die Not in Dftpreußen ganz in Anfpruch ge- 
nommen iſt. Bei Patows war ich einige Male des Abends... 

Geftern ijt die Abfindung für die depofjedierten Fürften von Hannover und 
Najfau mit großer Mehrheit angenommen. Einen guten Gebrauch wird König 
Georg von den großen Summen jchwerlic; machen. Das Kapital wird er aber 
niemal3 in die Hände befommen, und, wie Graf Bismard öffentlich nicht aus- 
iprechen konnte beim v. Sybeljchen Antrage, mir aber in der Situng privatim 
jagte, auch demnächſt die Zinſen nicht ausgezahlt erhalten, wenn er Unter: 
nehmungen gegen Preußen hervorruft oder begünftigt. 

Der Hannoverjhe Provinzialfonds fommt übermorgen zur Verhandlung. 
Das Kapital wird abgelehnt werden. Dagegen iſt jeßt injoweit die Stimmung 
günftiger, daß wahrjcheinlich eine gefeglich feitgeftellte jährliche Rente von 
500000 Reich8talern, über welche alfo nicht jedes Jahr erft von neuem zu be- 
ichließen ift, mit einer geringen Mehrheit angenommen werden wird. Die kon— 
jervative Partei ijt noch immer ſehr gegen die Sache, überhaupt gegen Die 
Provinz Hannover, deren Abgeordnete faſt jäntlich liberal jind. Graf Bismard, 
den ich vor acht Tagen noch einmal wegen der jehr gefährdeten Angelegenheit 
aufjuchte, Hat mir aber die beftimmtefte Unterftüßung in der Öffentlichen Sigung 
und auch vorher zugefichert. Bislang hat er Wort gehalten, die widerfpenftigen 
Neattionäre mündlich und brieflich verarbeitet, in den legten Tagen jogar direkt 
damit bedroht, daß er ganz nad) links rüden werde, wenn die fonjervative Partei 
die Regierung in dieſer Sache im Stich laſſe.) Ich will wünjchen, daß es Hilft. 
Die Erbitterung, welche nach allen unſern Nachrichten in der Provinz Hannover 
ohnehin jchon wieder jehr groß ift, wiirde durch Ablehnung diejer Borlage außer- 
ordentlich gejteigert, weshalb die hannoverſchen Partikulariſten fich auch bereit3 
entjchiedene Hoffnungen auf eine Ablehnung machen... 


* 
Berlin, [Mitte) Februar 1868. 


... Da Du e3 winjchteft, kann ich Dir jchreiben, daß e3 mir hier troß 
aller Aufregung und Anftrengungen jehr aut geht. Gegen Ende des Monats 


I) Ueber den aus Anlaß des hHannoverfhen Brovinzialfonds entjiehenden Bruch zwiſchen 
Bismard und den Konjervativen vgl. Roon, Denkwürdigleiten 3, 61—T4, und v. Bojhinger, 
Bismard und die Parlamentarier 2, 58—63. 
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hoffe ich ficher zurüd zu fein. Mitte März, jpäteftend gegen den 20., wird aber 
das BZollparlament fich jchon verjammeln, wie Graf Bismard noch auf dem 
neulichen Hofballe betätigte. Diefer Hofball, unmittelbar nach der Abftimmung 
über den Provinzialfonds, war jo erregt, wie gewiß noch niemals ein jolches 
Hoffeft. Der König war geradezu wütend vor Heftigleit und bat die Herren 
von Dieft, von Bodelſchwingh, G. von Binde namentlich jehr Hart angefahren 
mit Worten und Gelten. Graf Bismard ift noch nicht abgereift und wird jeden- 
fall3 nicht lange wegbleiben. Was aus diefer Krifiß hervorgehen wird, ift nicht 
mit Sicherheit vorherzujehen. Graf Bismard wird ſich aber fchwerlich mit der 
jetzigen konſervativen Partei wieder volljtändig ausjöhnen. Die öffentliche Aus» 
einanderjegung zwijchen ihm und mehreren der Herren war von einer zu leiden- 
Schaftlichen Gereiztheit. Der König Hat aber auf Bismarcks bloße Drohung, 
fich ganz von den Gejchäften zurüdzuziehen, dejjen Unentbehrlichkeit ſchon jehr 
lebhaft empfunden: „Mein Minifter will mich verlaffen, dann bleibe ich aud) 
nicht.“ 

Im Herrenhauje ijt gegen den Provinzialfonds eine ſehr ſtarke Abneigung 
und fein Schiejal auch heute noch nicht vollftändig gefichert. Es find aber im 
Herrenhauje doch jehr viel Leute, die einen Bruch mit dem Hofe fcheuen, jo daß 
ih, nachdem der König fich jo jtark für die Sache ausgeſprochen Hat, hoffe, Die 
Sache geht gut. Für unfre Provinz wäre dad Durchfallen des Plans, politijch 
wie finanziell, auch von höchſtem Nachteil. 

... Gejtern gratulierten die drei Präfidenten dem Kronprinzen wegen feines 
dritten Bringen. Er erzählte uns, der Junge ſei ſehr ſtark und die Geburt vier- 
zehn Tage verjpätet, daher jehr jchwer geweien. Die Kronprinzejfin habe eine 
jo glüdliche Konftitution, daß fie ſchon wieder ſtarken Appetit habe und Scherze 
mache. 

Herr von Fordenbed Hat jeit einigen Tagen feine rau bei ich, eine jehr 
lebhafte und angenehme Dame. Borgeftern aßen wir mit einigen andern Freunden 
zufammen. Dabei zeigte fi), daß dieſe gejcheite Dame mehr nach links neigt 
als Fordenbed und ich. Bei ung beiden ift daß nun umgelehrt, wie ich meiner 
munteren Nachbarin auch mitteilte. — Nach unfern jechsjtündigen, fajt täglichen 
Sigungen eſſe ich jchon feit Neujahr faft regelmäßig mit Forckenbeck, Laster 
und ein zwei andern zujfammen, bald bei diefem, bald bei jenem Reftaurant, 
wo wir und jehr gut unterhalten. Ohne Fordenbedd und Laslers Einfluß 
hätten niemals fünfundfiebzig Nationalliberale für die Hannoverjchen Fonds ge— 
ftimmt ... 

* 
Berlin, 21. Februar 1868. 

. . . Hier geht es jetzt raſch dem Schluß der Seſſion zu. Mit Arbeiten, 
Diners und Geſellſchaften iſt aber auch alle Welt mürbe gemacht, ſo daß man 
ſich dringend nach Ruhe ſehnt. Jedenfalls war dies eine der unerfreulichſten 
Landtagsſeſſionen, welche ich jemals mitgemacht habe, voll der widerwärtigſten 
perſönlichen Differenzen. Für unſre hannoverſchen Intereſſen iſt freilich am Ende 
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noch alle nad) Wunjch ausgefallen, die Treiberei, bi8 daß es dahin glüdlich 
gelommen, war lange, verlange ich aber nicht zum zweitenmal zu haben. Miquel 
war durch Aufregung und Aerger jo heruntergelommen, daß er unmittelbar nad} 
der Abftimmung im Abgeordnetenhaufe über den Provinzialfonds abgereift ift 
und jegt in Osnabrück fo elend, daß er feine Gejchäfte ald Bürgermeifter noch 
nicht wieder hat übernehmen können. Der Schluß der Seffion wird wahrjcheinlich 
heute über acht Tage erfolgen, jo daß ich noch im Laufe der nächjten Woche 
zu Haufe fein kann. 

Die Wirtſchaft in Hietzung macht hier bedenkliches Aufjehen. Die Regierung 
ift, wie ich höre, bereit entjchloffen, dem König Georg keinen Grojchen aus— 
zuzahlen, bis daß er feine Agitation aufgibt. Er Hat aber die nach London 
mitgenommenen Safjenvorräte im Betrage von 21/, Millionen zurüdbehalten 
und kann daher jeine Agitationen, durch die er noch eine Menge Menjchen un— 
glüdlich machen wird, immerhin noch eine gute Weile fortjegen. 

Geftern hatten wir ein großes gemeinjames PBarteiejjen, nachdem die drohende 
Spaltung innerhalb der nationalliberalen Partei durch Grumbrecht3 freiwilligen 
Austritt glüdlich befeitigt war... 


Beamtenvorbildung und Wirtjchaftsleben 


Bon 
Profeffor Ernft von Halle (Berlin) 


I 


3 ijt eine bedeutjame Tatjache, daß man fi) mit dem Wefen und ber 

Organijation der deutjchen Beamtenjchaft im Reich und in dem Einzel- 
ſtaaten jahrzehntelang publiziftiich verhältnismäßig wenig bejchäftigt hat. Hier 
und da eine mehr oder weniger jcharfe Satire über den Heiligen Bureaufratius, 
über das Abrechnungsweſen, über erflufive oder fteifleinenes Verhalten, über 
den „ruhenden Pol in der Erjcheinungen Flucht“, den Geheimrat. Im ganzen 
aber ift das deutjche Volk auf feine Beamtenjchaft fehr ftolz geweien, und fie 
wurde auch im Ausland als Mufter und fälfchlicherweife fogar fpeziell in eng» 
liihen und ameritanischen Schriften ald die Haupturfache des wirtjchaftlichen 
Aufſchwungs des Deutjchen Reichs dargejtellt. 

Wollte man dem Klatſch einzelner Heimifcher Blätter glauben oder den die 
Chronique scandaleuse unendlich vergrößert abdrudenden Organen unjrer 
Nachbarn und Freunde, jo wäre Die Zeit der tüchtigen, Iauteren deutſchen 
Beamtenjchaft, jenes Stolzes unſers Staatöwejend, vorüber, von der Gneift 
jagte, fie fei joweit abjolut ehrlich und zuverläffig, wie man überhaupt menjch- 
lie Dinge als abjolut bezeichnen könne. Auf der einen Seite hören wir, mit 
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dem verrotteten Regime einer alten Zeit habe es ein Ende, neue Klaſſen müßten 
ranfommen, neue Methoden angewandt werden, weil die derzeitigen Machthaber 
zu alt und jteif geworden jeien, den Staatölarren weiterzuziehen. Auf der 
andern Seite lejen wir von dem korrumpierenden Einfluß des Kapitalismus, der 
fich geltend mache, und dagegen werden zwei Heilmittel empfohlen. Die Links— 
radifalen jehen Sodoms Ende vor der Tür und wifjen ficher, daß nur ihre 
ebenfo erfahrenen wie lauteren Boll3männer Heilung bringen können, während 
die Rechtöradilalen die Geijter der Zeiten Metternich® heraufbeſchwören möchten, 
um Sodom3 Anfang zu verhindern. 

Wer ein wenig über Die Grenzen unferd Landes Hinausgejehen hat, die 
Berwaltungsgejhichte andrer Länder und fpeziell die Solonialgefchichte kennt 
oder auch nur die Gejchichte unjrer eignen legten Kriege, dem wird, glaube ich, 
die fenjationelle Seite der Vorgänge wenig Slopfzerbrechen machen. Daß in 
Kriegen allerlei Durchitechereien jtattfinden und auch einzelne dabei beteiligt find, 
von denen man das nicht erwarten follte, ift ebenjowenig etwas Ungewöhnliches, 
wie daß hier oder da einmal ein bißchen Unehrlichkeit fich im ftillen breit macht, 
oder fchlieglich, daß in den erjten Dezennien der Kolonialverwaltung große und 
grobe Fehler gemacht find. Hinfichtlih des letzteren Umftandes jagt ſchon 
Bacon in feinem „Essay on Plantations“, daß das erſte Menjchenalter 
in einer neuen Kolonie lediglich eine Verſuchszeit fei, nach deſſen Schluß erft 
nennenswerte Erträge zu erwarten find. Was aber die Ehrlichkeit angeht, fo 
zeigt gerade die gewaltige Erregung und Berurteilung anjcheinender Mißſtände 
ſeitens der öffentlichen Meinung im allgemeinen und der ganz überwältigenden 
Majorität der Beamtenjchaft im fpeziellen, daß die Gefahr einer Moralvergiftung 
nicht allzu groß it. 

Dennoch aber find die gedachten Vorgänge im Zujammenhang mit vielerlei 
andern Erjcheinungen der legten Jahre von einer über dad Augenblidliche weit 
berausgehenden Bedeutung; und e3 müſſen ji daran prinzipielle Betrachtungen 
nach einer ganz andern Richtung knüpfen. — Der neue Kolonialdireftor wurde 
von der überwiegenden Mehrheit mit einem allgemeinen Erleichterungsfeufzer 
begrüßt, weil er ein in der Löjung ſchwieriger Organifationd- und Verwaltungs- 
probleme und in gejchäftlicdem Verſtändnis gewaltiger finanzieller Transaktionen 
wohlgeübter Kaufmann if. Das Wort, es müffe ein kaufmännifcherer Geift in 
die Verwaltung kommen, kann allerdingd zu Mißverſtändniſſen leiten, doch 
drüdt fich in ihm wohl eine richtige Grundempfindung aus. Der Staat ift 
fein Erwerb3unternehmen, und feine Diener haben auch in gejchäftlichen Trans- 
aktionen neben den Gejichtöpunften des „ehrbaren Kaufmanns“ und neben 
ftaat3wirtichaftlichen Erwerbäzielen nad den Grundjägen des dfonomifchen 
Prinzip andre Gefichtöpunfte zu berüdfichtigen; vor allem dürfen fie nicht 
von faufmännifchem Geift oder Erwerbsfinn im eignen Intereffe erfüllt fein. 
Eine Betrachtung unjerd heutigen ganzen Verwaltungsorganismus ergibt aber, 
daß er fich nicht völlig gewiljen wichtigen neuen Erjcheinungen der Gegenwart 
angepaßt hat. 
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II 

Dies joll Hier nur nad einigen Richtungen angedeutet werden. Bei 
aller Nüßlichkeit der Oberrechnungsfammer find die beiten Sachtenner Heute der 
Anficht, der Standpunkt, bei Anjchaffungen und dergleichen jei das wichtigfte, daß 
fie abrechnungsmäßig forreft erledigt würden, dürfe nicht das allein Ausjchlag- 
gebende fein, materielle Prüfungen großer Staatdleijtungen oder Aufwendungen 
wären wichtiger als die formelle, auf das rechnungsmäßig Korrekte der Einleitung 
und Abwidlung ftaatlicher Aufträge gerichtete Nachprüfung. — Das Submijfions- 
wejen anderjeitd, auf dem materiell die Grumdlagen zahlreicher Aufwendungen und 
Anſchaffungen beruhen, war verjtändig ausgedacht für Staataufträge, die von 
gejchäftlich nicht gejchulten Beamten zu vergeben find, als es tatjächlich eine 
freie Konkurrenz zahlreicher Unternehmer gab, die bei den Submijjionen fich 
um die Wette bewarben. Heute dagegen, im Zeitalter der Sartelle und Ringe, 
welche die Aufträge untereinander verteilen und bejtimmen, wer fi an den 
Ausschreibungen beteiligen joll und zu welchen Preifen, wird durch die Sub— 
miſſionsvorſchriften derjelbe Staat vielfach den Vereinbarungen der Unternehmer 
mit mehr oder weniger gebundenen Händen ausgeliefert, zumal da, fall3 man etwa 
heimifchen Ueberforderungen fich durch Vergebung der Aufträge ind Ausland 
entziehen will, Died ald eine unpatriotiiche Handlung öffentlich verjchrien wird. 
Im öffentlichen Bauweſen ferner kann fich jedermann mit Leichtigkeit überzeugen, 
wie die ftaatlichen Bauten oft erheblich teurer und langjamer ausgeführt werden, 
wenn fie durch Bauabteilungen der Behörden, Minifterialbaufommiffionen u. |. w. 
ausgeführt jind, ald wenn fie an einen Unternehmer vergeben werden. Und den— 
noch bejteht vielfach der Zwang, die behördlichen Bauorgane zu benußen. 

Wo man in allen jolchen Fällen in einzelnen auswärtigen Staaten behaupten 
oder beweifen könnte, daß der Staat erheblich teurer ald Privatunternehmungen 
gearbeitet habe, weil jeine Beamten und die Lieferanten fich zu gut verjtänden, 
da wird man in Deutjchland in der Regel mit voller Sicherheit jagen können, 
die Urjache liegt daran, daß die leitenden Beamten zwar abjolut ehrlich find, 
jedoch die gejchäftliche Seite der Angelegenheit entweder nicht faufmännifch über- 
jehen, oder ihnen Durch bureaufratifche VBorfchriften, Submiffionswejen, das Er- 
forderni® bejtimmter Abwidlung der Gefchäfte entjprechend dem Bereitſtehen 
etatsmäßiger Mittel und den Borjchriften der Oberrechnungskammer u. |. w. Die 
Hände gebunden Jind. 

Trogdem es fich bei den Aufträgen der Eifenbahnverwaltungen und andrer 
Abteilungen der Arbeitsminifterien, bei den fonftigen öffentlichen, jtaatlichen und 
fommunalen Erwerböunternehmungen oder Vergebung großer kommunaler Auf- 
träge um die Verfügung über Dußende, ja Hunderte von Millionen Handelt, 
dürfte bei der Anftellung und Beförderung von Beamten der Gefichtöpunft kaum 
von irgend außjchlaggebender Bedeutung fein, ob fie es gelernt haben bezw. 
ihre Fähigkeit bewiejen haben, gut und billig derartige Gefchäfte abzuwickeln. 
Die Folge etatörechtlicher Bindung, organifatorifcher Lücken und perſönlicher 
Nichtkenntnis ift, daß der Staat gar ſehr oft, wenn es ſich um Grund und 
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Boden handelt, ungeheuer teuer kaufen muß, und daß er keineswegs eine jo 
weit ausſchauende Bodenpolitit treibt, wie das in feinem fpeziellen, aber auch 
im allgemein jozialpolitiichen Interefje läge. Es läßt fi) das aus zahllofen 
Fällen ftaatlihen oder kommunalen Bodenerwerb3 für öffentliche Werke und 
Anlagen, Stadtjanierungen, Straßenregulierungen erweijen; ebenfo aus der 
Bodenpolitif, wie fie um eine® großen patriotiichen und kulturellen Zwecks 
willen in den Provinzen Poſen, Weitpreußen u. j. w. getrieben wird, aber 
überall unendlich viel mehr Unkoſten verurjacht, ald wenn diejelbe Aufgabe 
von einem privaten Unternehmer zu Erwerbözweden gelöft würde. Dan kann 
e3 von Fachleuten durchweg bejtätigt hören, daß im Bergwefen in den lebten 
Sahren private Transaktionen von erheblich größerem Umfang ohne Schwierigkeit 
und unendlich billiger gelungen find als diejenigen, die der Fiskus im Kohlen- 
bergbau teil in Heinerem Umfang durchgeführt hat, teild, wie in der Hibernia- 
Affäre, überhaupt nicht durchzuführen vermochte. 

Auch in den kontrollierenden Finanzrefjorts, Finanzminifterien, Kämmereien 
der Sommunalverbände, wird, glaube ich, faum ein Beamter Hinfichtlich feiner 
geichäftlichen Veranlagung und Kenntniffe auf Herz und Nieren geprüft, und 
man kann die Anficht hören, daß das mangelnde Interejfe an Ddiejer Seite 
ftaatliher Aufgaben nicht nur für den öffentlichen Sädel erhebliche Unkoſten 
bringt, jondern daß auch zum Beiſpiel dad Fehlen einer engeren Ver— 
bindung geijtigen Verſtändniſſes zwifchen der Gejchäftswelt, der Halböffent- 
lihen Anftalt der Reichsbank und den ftaatlichen Finanzreſſorts für Die 
Entwidlung der deutjchen Kapitalkraft beziv. des deutjchen Gewerbslebens nicht 
ohne Nachteil iſt. Die engliiche Finanzpolitik, Die Hand in Hand mit der Bant 
von England arbeitet und in der Befriedigung ihres Bedarfs auf die Ver— 
hältnifje des Geldmarlts Rüdficht nimmt, oder die in gleicher Weije vielfach mit 
Erfolg wirkſame franzöfiiche Finanzpolitif, oder die auf eine Regelung des 
Finanzmarktes vielfach mit Erfolg einwirkende neuere Politik des amerikanischen 
Schatzamts geben zu denken und zeigen, daß für die Finanzminifterien bier 
Probleme vorliegen, über die man fich im deutſchen Anleihewefen, einfchließlich 
der Ausgabe von Schatzſcheinen, in der deutjchen Geldbefchaffungs- und 
Diskontopolitit kaum Nechenichaft gegeben Haben dürfte Darauf beruht 
zweifello8 zum Xeil mit der niedrige Stand der deutfchen Anleihen, mit andern 
Worten der Grund dafür, daß Deutjchland für feinen Geldbedarf höhere Zinjen 
bezahlen muß ald andre Länder, trogdem die deutjche Finanzlage an fich eine 
günftige ift, und ferner der für die Entwidlung der deutjchen Induſtrie un— 
günftige Umftand des gegenüber den weftlichen Staaten ftändig höheren Diskonto— 
ſatzes. 

Eine andre Betrachtungsreihe liegt im Gebiet der wirtſchaftlichen Interefjen- 
vertretung nach innen und außen. Saufleute und Induftrielle Hagen vielfach, 
die Berwaltung nähme wenig Intereffe daran, ihnen Betrieb und Tätigkeit zu 
erleichtern; in der äußeren Handeldpolitit glauben fie ihre Interefjen nicht ge- 
nügend wahrgenommen. — Aeußerungen, die nicht nur gelegentlich verhandelter 
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Wirtſchaftsgeſetze beim Interejjenfampf einzelner Wirtjchaftäklajjen und Parteien 
und des Ausbaus neuer Zolltarife und neuer Handeldverträge immer lauter 
wurden und fajuijtiich von einzelnen Unzufriedenen vorgebracht werden, jondern 
ſich namentlih nad außen jtändig auf die Vertretung deutjcher Interejjen er- 
ftreden. 

Nach legterer Hinficht könnte man nun vielleicht meinen, dies ſei wohl eine 
Art Kunjtmittel, wie es die Amerikaner jo erfolgreich anwenden, um ihren 
Konjulatsdienft zu verbefjern. Nirgends lautere Beſchwerden über den Konfulat3- 
dienjt al3 dort, nirgend3 aber auch nachdrüdlicheres Eingehen auf dieſe Be- 
jchwerden, das jeither ein Ziel in der Begründung des neuen Handelsminiſteriums 
zu Bafhington und der Neuorganifation des ganzen Konſulatsweſens fand. Wer 
längere Zeit im Auslande war und außerdem die Konjulat3berichte und -leiſtungen 
daheim und im Auslande verfolgt, wird fich allerdings nicht der Ueberzeugung 
verjchließen können, daß der deutjche Konſulatsdienſt die Wirkjamleit des eng- 
liichen nicht annähernd erreicht hat, und daß die Fortjchritte der Amerikaner auf 
diejem Gebiete erheblich größer find al3 bei und. Man hört häufig, daß unfern 
Berufsfonfuln der Blid für das, was für dem deutjchen Handel und daß deutjche 
Gewerbe wifjenswert und fördernswert jei, nicht genügend gejchult bezw. geichärft 
it, während der faufmännijche, ehrenamtliche Konfulatsdienft den gefteigerten 
Anforderungen an konjularifche Vertretung Heute nicht mehr genügen kann, und 
jchlieglich, daß eingehende Berichte nicht jeitend der Zentraljtelle die Würdigung, 
Berbreitung und Förderung fänden wie in den Hauptlonkturrenzländern, wo Heuer, 
jpeziell in Amerifa, Hervorragende Sachkenner im Handeldamt mit Nachdrud 
darauf hinwirken, daß Wiljendwertes rajch berichtet und den Interejjenten mit 
dentbarfter Bejchleunigung mitgeteilt werde. 

Es gibt auch eine erhebliche Gruppe von Sachlennern, die, wenn Klagen 
darüber laut werden, daß die Botjchafter und Gejandten fremder Mächte ihren 
Einfluß verwenden, Aufträge für die heimische Induftrie zu erzielen, Anleihen 
für heimische Finanztonfortien zu fichern u. ſ. w, demgegenüber nur den Wunfch 
äußern, daß doch auch möglichjt bald Grund zu ähnlichen Klagen des Aus- 
lande3 über deutjche diplomatiſche Vertreter und die dieſen gewährte Unterjtügung 
des Auswärtigen Amts gejchaffen werden möchte. Man weilt darauf hin, daß 
in der ganzen Welt, abgejehen etwa von einigen öſtlichen europäifchen Nachbar- 
landern, es heute jehr nüßlich wäre, wenn die Aufgabe vieler Attachés nicht 
auf gejellichaftliche Nepräjentation bejchräntt würde. Man hat bei und bie 
Trennung politiſcher und wirtjchaftlicher Vertretung beſonders dadurch betont, 
daß die neuernannten wirtichaftlichen Attach&8 nicht den Botjchaften und Ge— 
jandtfchaften, fondern den Konfulaten zugeteilt werden. Dabei, meinen Die 
Sachkundigen, würde dem Gefihtspunfte nicht genügend Rechnung getragen, daß 
auch die politiichen Aufgaben immer mehr durch die wirtjchaftlichen beeinflußt 
werden und außer an ganz wenigen Stellen niemand mehr jein Land diplo— 
matijch gut vertreten kann, ber nicht entweder eingehende Kenntni® von wirt 
ichaftlichen Dingen befitt oder auf Diefem Gebiet ausgezeichnet gejchulte erjte 
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Sefretäre und jonjtige Berater um ich Hat, welche die Lage daheim, die Welt- 
wirtjchaft und das betreffende Land kennen und ftudieren. 

Als ich vor einigen Jahren mit einem bervorragenden deutjchen Unter— 
nehmer in England zujammentraf und wir über die gerade beſonders nachdrüd- 
liche Heße gegen die dunfeln Pläne der deutjchen Regierung auf wirtichaftlichem 
und politiichem Gebiet in allen Zeilen der Erde jprachen, ſagte diefer mit ko— 
mijcher Verzweiflung: „Wenn es doch wenigftend wahr wäre und man zu Haufe 
aus diefen Angriffen lernen würde, wie es die Engländer im gleichen Fall jelbjt 
machen würden, die und doch nur hinter dem Buſch juchen, Hinter dem fie ſelbſt 
zu ſitzen pflegen. Uber es bejteht ja bei und an den maßgebenden Stellen der 
heimifchen Behörden fir all ſolche Sachen nicht das mindeſte Interejje, und 
fommen wir einmal mit ſolchen Borjchlägen, dann Heißt e8: Laſſen Sie ung 
doch nur um Gottes willen mit jolcden Dingen ungejchoren.‘* 

Aehnliche Betrachtungen wie Hinfichtlih der Behandlungsweiſe, die den 
modernen wirtjchaftlihen Problemen des Außenverfehrd amtlich zuteil wird, 
ergibt die nunmehr abgejchlofjene Kartellenquete. Ein Vergleich diefer mit den 
neueren amerifanifchen Unterjuchungen der Induftrial Commiffion, ferner den 
Berichten des Commiffioner of Labor über den Kohlenftreik, de3 neuen Handel3- 
amt3 über die Petroleuminduftrie, die Fleifchinduftrie, die Enquetelommiffion 
über das Eijenbahnwejen u. dergl. wird nicht zugunften der deutjchen Methode 
ausfallen. 

Und dies alles und manche andern Momente, die fich nach außen und im 
Innern aufzählen laſſen, troß unzweifelhaft beiten Strebens der einzelnen Be- 
amten, deren Mehrzahl ficher etwas leiften und vorwärt3 kommen möchte, denen 
es an Fleiß und Vaterlandsliebe ficher nicht fehlt und von denen gerade die 
beften es felbft vielleicht am jchmerzlichften empfinden, daB fie das Wollen haben, 
aber das Bollbringen Häufig jchwach bleiben muß! 

Es ift wichtig, im Zufammenhang hiermit an ein Wort Miqueld zu denken, 
der hinfichtlich fozialreformatorifcher Fortichritte bemerkte, daß fie in ihrem Tempo 
und ihrer Wirtfamleit begrenzt jeien durch die Ausbildung des anerzogenen 
römifchrechtlichen Dentend und dad Verwaltungskönnen unjrer derzeitigen 
Beamtenjchaft; aber ferner auch an diejes in der Steuerpolitik jo ausgezeichneten 
Minifterd Verhalten in der fiskaliſchen Bodenpolitit, wo er eine weitausfchauende 
Grunderwerböpolitit durch den Staat für zukünftig ficheren Bedarf um gewiffer 
Augenblidörefultate willen verwarf und dadurch, daß er von feinem Departement 
aus feinen großen gejchäftmännischen Zug in fiskalifche Unternehmungen Hinein- 
brachte, unfre Gegenwart und Zukunft mit einem Mehraufwand von vielen 
Millionen belaftete. 

II 

Mehr als ein Menjchenalter hat man, jpeziell im Reichsdienſt, jo viel da— 
mit zu tun gehabt, einen erweiterten Beamtenorganismus zu fchaffen, daß man 
über das Prinzipielle dabei vielfach überhaupt nicht nachgedacht hat, jondern 
froh geweſen fein dürfte, Daß es gelang, aus dem Beftehenden heraus die nötigen 
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neuen Kräfte heranzuziehen. Eine Folge des großen quantitativen Bedarfs, der 
qualitativ Hinfichtli Herkunft und Leiftungen die Erfüllung beftimmter fejt- 
jtehender Minimalanforderungen aufjtellte, ijt es vielleicht fir einzelne Bundes— 
ftaaten, vor allem Preußen, gewejen, daß man eine materielle Umgeftaltung 
und Anpafjung des Beamtenperjonal® an die neuen Erforderniffe erſt jet 
ald Notwendigkeit zu erfennen beginnt. Daher neuerdingd die Verſuche 
einer Reform des Vorbereitungsweſens, Einführung von Fortbildungsturfen 
verjchiedener Art, Wenderung der Ausbildungd- und Prüfungsvorfchriften. 
Doch Handelt ed fich Hierbei bisher wejentlih um tajtende Verſuche. Die 
Frage, wie fih in Zukunft unfer Berwaltungsorganismus den Bedürfniffen 
des Staatslebens im weiteiten Sinn, d. h. den Erforderniffen der Staatszwede 
und der Privatzwede, auf etivad veränderter Grundlage wieder anzupafjen 
habe, ift eine mehrteilige und komplizierte. Und es ſcheint von einem richtigen 
Berjtändnid zu fprechen, wenn man nicht ohne weiteres für längere Zeit end- 
gültige Beſchlüſſe Hinfichtlic des Fortbildungd- und Prüfungsweſens faßt, 
jowie ferner, daß man nicht gleich bei der Schaffung ergänzender Vor- und 
Hortbildunggeinrichtungen den feiten Rahmen einer „Berwaltungsafademie“ 
wählt, jondern in den Vereinigungen für ftaat3wifjenjchaftliche Fortbildung in 
Berlin und Köln, der Geſellſchaft für wirtichaftlicde Ausbildung in Frankfurt 
mit ihrem Herübergreifen nach Dresden, der Ausbildung des Bildungs- und 
Fortbildungswejend® in Hamburg und Poſen u. f. w. jchrittweife Verſuche 
unternimmt. 

Das allerdings können wir al3 feftftehend anſehen, das Borbildungs- 
wejen muß in Zukunft umgeftaltet werden. Der NRegierungdreferendar und Re— 
gierungdaffefjor, wie er fich im legten Menjchenalter als Alleinbeberricher der 
Situation und als Halbgott fühlte, mit der auf feiner Stellung als Korpsſtudent 
und Reſerveoffizier und als Glied der privilegierten Beamtenklafje beruhenden 
überlegenen Größe, die mehr oder weniger mit den unumgänglichen jurijtiichen 
Kenntniffen verbrämt war, ift nur in bedingtem Umfang der geeignete Träger 
vieler zukünftiger Regierungsleiftungen. Man braucht nicht auf die Wirkungen 
von angeblich Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre niedergelegten 
Grundſätzen für die preußifche Beamtenanftellung Hinzuweifen, jondern viel bedeut- 
famer ift die Tatjache, daß, wenn man von einem hervorragend tlichtigen preußi- 
chen oder Reichsbeamten in höheren oder mittleren Jahren Hört, auf ihn mit 
den Worten hingewieſen wird: „es it ein Beamter nach der alten Schule“, um 
zu zeigen, was nad) diefer Richtung Hin die Probleme des Milieus im neuen 
Reich find. Dieſe Beamten der älteren Schule find aber nicht aus einer andern 
Schicht entiproffen als die neueren, fie entjtammten großenteil® genau denjelben 
Kreifen wie beftimmte jüngere Beamtengruppen, Grundbeſitz, Militär-, Beamten-, 
Lehrer- und Geiftlichenfamilien, ftudierten Klaffen, und daneben war gerade in 
der preußiichen Beamtenhierarchie ftetd Gelegenheit zum Aufjteigen für die Söhne 
andrer Stände oder Berufsgruppen geboten. 

Das, was innerhalb der numerijch vergrößerten Beamtenjchaft das Bedent- 
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liche geworden iſt, jcheint einmal die Verjchärfung des inneren Kajtengeijtes, 
den ber Kenner der Provinzen deutlich vor Augen fieht, wenn er zum Beifpiel 
beobachtet, wie jich in Eleineren Zentren die Scheidung zwijchen Regierungs- 
beamten und richterlihden Beamten und Offizieren und fonftigen Menjchen nad) 
Stammtifchen dokumentiert; jodann die eigenartige Anſchauungsweiſe, die ich zu 
einem ganz bejonderen Ejprit du Corps berausdeftilliert und den einzelnen, der 
nicht auf ganz bejtimmte parteipolitijche, joziale, abminiftrative und fonftige An— 
ſchauungen geeicht ift, als Außenfeiter über die Achjel anfieht. Hier dürfte eine 
Wechſelwirkung zwijchen ganz bejtimmten Klaſſen- und Gruppenanjchauungen, 
den gejellichaftliden Tendenzen gewiſſer Schichten und dem Bildungsgrad zu 
fonftatieren jein, der durch die vier Stadien des Einjährigen-, Abiturienten-, 
Referendar- und Aſſeſſorexamens, durch die Einreihung in ganz bejtimmte 
Studenten- und jonjtige Verbindungen u. |. w. den Ideenkreis des Entwidlungs- 
alter8 allzu früh in die alljeitig abgejchlofjenen Bahnen des Aſſeſſorismus Hinein- 
gedrängt hat. Der „Gardereferendar“ beim Gericht und bei den Provinzial 
regierungen, dejjen Senntniffe aus den leßten zwei Semeftern beim Einpaufer 
ftammen, deſſen Anſchauungskreis auch nach dem Aſſeſſorexamen fich nicht erheblich 
erweitert, der höhere Verwaltungsbeamte in gewiffen mittleren Stellungen, der 
den einfachjten volf3wirtichaftlichen Angelegenheiten jeine® Bereich mit einer 
gewiſſen mißtrauifchen Nichtachtung gegenüberfteht, da er jelbjt die im Tejtierbuch 
nachgewiejenen Borlejungen über Nationalölonomie niemald wirklich gehört hat, 
der Attaché im Auslande, der zwar die hübjchen Damen, guten Pferde und 
befjeren Familien kennt, aber nicht das leijefte Interefje dafür Hat, welche 
wirtjchaftlihen WBerfehröbeziehungen zwilchen Diefem Lande und jeinem 
Lande beitehen oder welche die inner- und wirtjchaft3politifche Lage des 
Landes ift, zumal nach dieſer Richtung an feine Vorbildung gar feine oder 
nur mangelhafte Anforderungen geftellt find: fie find alle Produfte von 
gleichem Holz. 

Natürlich aber find dies nicht die alleinigen Typen, die unjre Zeit erzeugt 
hat, jondern nur ein gewiljer unterer Durchjchnitt, hervorgegangen aus jenen 
Minimalanforderungen an die Vorbildung, an die Herkunft, die Familie, das 
Benehmen und die Gefinnung u. |. w. Für einen tüchtigen Menjchen, das zeigen 
zablloje Beifpiele, find die Minimalanforderungen, die er zu erfüllen hat, immer 
nur mehr oder weniger Dekoration; und es wird nur einer Betonung der Not- 
wendigfeit eines andern Geiſtes, einer andern Betätigung bedürfen, um 
einen großen Teil des vorhandenen ausgezeichneten Materiald in wenigen 
Jahren zu Leiftungen in neuer Richtung anzufpornen. Ich meine: wird auch die 
Heranziehung neuer Elemente nötig fein, die heutigedtagd vorhandenen werden 
in der Richtung neuer Erfordernifje gleichfall® ebenfo Gutes leiften wie der 
alte Verwaltungsſtamm, wenn ihnen nur erjt einmal wieder die richtigen modernen 
Bahnen gewiefen find. Diefe allerdings werden fich, was die Verwaltungstechnif 
angeht, nicht außfchlieglich in der bisherigen Richtung bewegen dürfen. Hin- 
fichtlich des Perfonellen handelt es ſich nicht jo jehr um neue Menfchen, jondern 
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um eine gewiſſe Ausgeftaltung des Milieus für die bisherigen und daneben um 
einigen Zuwachs. 

Hier wird man auch an eine Erweiterung der Wechjelwirfung be- 
ftimmter Senntniffe zu denten haben. Daß die juriftiihe Grundlage für faſt 
jeden nötig ift, der im Berwaltungsleben eine Rolle fpielen ſoll, wird am 
ftärfften derjenige empfinden, der fich ſchwierigen Verwaltungsproblemen ohne 
eine folche einmal gegenüber befunden hat. Daß aber ein bejtimmter juriftiicher 
Bildungsgang, abgejchloffen durch die Heutigen Affefjoreramina, nicht mehr 
die alleinige Grundlage für die Zukunft bilden kann, das fteht ebenfo ficher 
feſt. Die Aufgaben find daher ebenjowohl darin zu fuchen, daß man den 
juriftiich vorgebildeten Beamtenkreiſen volläwirtjchaftliche, kaufmänniſche, wirt- 
ſchaftsgeographiſche — wenn ich Diejes vielfach mißbrauchte Wort bier ver- 
wenden foll — und technische SKenntniffe mit beibringt, als daß man aus 
den Kreifen praftifcher Vollswirte und Techniker jolcde als Ergänzung des 
Beamtenkörpers heranzieht, die ſich die nötigen rechtlichen und verwaltungs- 
technijchen Kenntniſſe nebenbei erworben haben oder zu erwerben imftande find. 
Hier genügt es natürlich nicht, daß ein Jurift des normalen bisherigen Typs 
noch Hinterher ein halbes Jahr lang Fortbildungskurſe beſucht und Erkurfionen 
mitmacht, einen Urlaub zu „Studienreifen“ daheim und im Auslande nimmt, 
auf kurze Zeit als Volontär bei Banken, großen Induftrieunternehmungen oder 
Handwerlslammern eintritt, eine Zeit, bei der dann noch ein Teil durch die Er- 
fülung geſellſchaftlicher Pflichten oder Genuß des Leben? an einem Zentral- 
punkt fonjumiert wird; es müſſen auch gewiſſe Anforderungen geftellt, Leiſtungen 
verlangt werden, die nachweijen jollen, daß er die Fortbildungszeit mit Erfolg 
benußt hat. Ebenjo wird es nicht genügen, wenn ein Techniker oder Kaufmann fich 
etiva in einem Repetitorium ein gewiſſes Duantum juriftifcher Kenntniſſe einpaufen 
läßt. Ausgeſtaltung des wirtjchaftsrechtlichen Lehrweſens der technijchen Hoch- 
jchulen und Heranziehung der Leiftungen von Handelshochſchulen wird bier das 
entjprechende bieten können, ohne daß man wiederum allzu früh und rajch generelle 
Examensgrundſätze feftlegt. 

Es ift mir immer bei unjrer Entwidlung als das bedenklichite erjchienen, 
dat man für die Laufbahn zwei Erforderniffe ftellt: 1. Durchmachen eined ganz 
beftimmt vorgejchriebenen Curriculumd und 2. Ablegung in ihren formellen An— 
forderungen ganz genau definierter Eramina; — wo doch entjchieden ein oder 
das andre genügte. Wer unter Leitung eines zuverläffigen Lehrlörperd mit 
häufiger wiederholtem Nachweis des Könnens ein einigermaßen jcharf umgrenztes 
Curriculum durchgemadt Hat, der braucht nicht in der Weiſe dem Rigorojum 
Icharfer mündlicher und fchriftlicher Prüfungen unterworfen zu werden, wie fie 
fih bei ung entwidelt haben, wo tatjächlich nicht felten, wie jeder Stenner be- 
ftätigen können wird, ein Fleißiger und Wohlvorbereiteter durchfällt und ein 
viel weniger Fleißiger und Worbereiteter mit Glück paffiert. Wer anderjeits 
bereit ift, jich einer rigorofen Prüfung zu entziehen, die dann aber noch erheblich 
weiter audgeftaltet jein müßte, etwa nach den Vorjchriften, wie man fie in Eng- 


von Halle, Beamtenvorbildung und Wirtfchaftsleben 331 


land für Indien und in Amerika für den Zivildienft allmählich entwidelt, der 
mag ſich vorgebildet Haben wie er will, beweijt er feine Befähigung, einen ge— 
wijfen Standard der Anforderungen in theoretiicher und praktiſcher Prüfung zu 
erfüllen, jo kann e8 nur von Vorteil fein, wenn er nicht nach einem beftimmten 
Schema erzogen und damit bereit? allzu früh mit Scheuflappen gegen alles 
andre verjehen if. Das Doppelerfordernis dagegen führt leicht zur Ver— 
fteinerung. 

Zweitens ift e8 umleugbar, daß fich unter den Beamten der jogenannten 
mittleren (fubalternen) Laufbahn, jpeziell bei Betrieb3verwaltungen, Leute mit viel 
nüßlicheren Kenntniſſen befinden, als fie bei manchen juriftijch gejchulten Ober— 
beamten angetroffen werden. Oder man kann wohl überhaupt jagen, daß die mittlere 
Laufbahn, einige Jahre durchgemacht, den Neferendar oder Regierungdtechnifer 
beifer vorbilden würde für manche Verwaltungsziveige ald die heutige Methode. 

Und hieran knüpft eine dritte Reihe von Betrachtungen an. Wir Haben 
heute zahlreiche Perjönlichkeiten mit öffentlichen oder halböffentlihen Funktionen 
oder mit Funktionen, die für die Deffentlichkeit von großer Wichtigkeit find, in 
ganz oder Halb beamteten oder privaten Stellungen, die ihrem Wejen nad 
beftimmte Beziehungen zum bisherigen Verwaltungsorganismus Haben, welche 
noch nicht völlig geklärt find; das find die zahlreichen Angeftellten öffentlicher 
oder halböffentlicher Intereffenvertretungen, von Handelskammern, Landwirtjchaftd- 
fammern, Gewerbe- und Handwerterfammern, von wirtfchaftlichen Verbänden 
verjchiedener Art, die fich gruppieren zwiſchen die Urbeitgeberverbände und 
den Zentralverband deutjcher Induftrieller einerjeit3, Arbeiterjetretäre und Ge- 
werkvereinsſekretäre anderjeit3, ferner die Gefchäftsführer jener Korporationen, 
die allmählich im Öffentlichen Leben ein andre Geficht gewinnen, der Sartelle, 
ſodann Syndici u. ſ. w. der ganz großen Unternehmungen und ſchließlich auch 
Bertreter der großen Preforgane, die im öffentlichen Leben eine bedeutende Rolle 
jpielen. Sie alle find ihrer Stellung und Vorbildung nad) dem Beamtenjtande 
verwandt oder follten e3 fein. Gerade das Aufkommen diefer Gruppen, deren 
Gejamtzahl Heute bereit3 in Deutichland mit 1500 eher zu niedrig ald zu Hoch 
berechnet wird, zeigt deutlich, nach welchen Richtungen Hin gewifje Tendenzen 
fih ausbauen müfjen. Es find Leute, für deren Bildungsgang im Gegenjaß zur 
eigentlichen Beamtenjchaft bisher glüclicherweije keine Vorſchriften exiſtierten. 
Bald Zuriften, bald Volkswirte, bald Techniker, bald auch bisherige Beamte, 
bald aus dem praftiichen Leben und aus der Arbeit hervorgegangen, Haben jie 
durch individuelle Befähigung diefen oder jenen Pojten erreicht oder jogar neu 
ausgeftaltet. Und bei ihnen findet fich nicht jelten eine große Summe von Fach— 
fenntniffen, die man den öffentlichen Verwaltungsſtellen wünjchte und auf welche 
diefe häufig zurücdgreifen müſſen. E3 kann keinem Zweifel unterliegen, daß ein 
erfolgreicher Handelätammerfetretär, der Sekretär eines großen wirtjchaftlichen 
Verbandes bejjer für den Poſten eines Konſuls oder Generalkonſuls im Aus- 
lande oder eines Gejandten an einem Handelsemporium vorgejchult iſt ald ein 
Referendar oder Aſſeſſor, der einige Zeit im Auswärtigen Amt Alten mit „Präze- 


332 Deutſche Revue 


denzen“ und „Similia“ gelejen Hat. Ein gejchidter Gewerbe- oder Handwerk3- 
tammerjefretär wird bisweilen einen beſſeren Referenten bei einer Regierung oder 
einem Minifterium für Gewerbe- oder Handwerkäfragen abgeben können als ein 
im normalen Gang aufgerücdter Geheimrat. Schließlich werden Perjönlichkeiten, 
die fich in Induftrie-, Bank- oder Handelskreiſen als Leiter bewährt haben, ficher 
auch imftande fein, große Regierungsunternehmungen und »betriebe, bisweilen auch 
Bentralbehörden mit voller Verwaltungskenntnis, dabei aber unter Hinzufügung 
mancher neuer aus dem Erwerb3leben abgeleiteter Gefichtöpunfte zu leiten. 

Sehen wir auf der einen Seite jtändig eine Anzahl von Regierungsbeamten 
durch hohe Anerbietungen zum Erwerböleben hinübergezogen und hier fich mehr 
oder weniger gut bewähren, jo dürfte e8 von großem Nußen werden können, 
wenn die umgefehrte Bewegung gleichfalls etwas nachdrücklicher einjegt. — Schon 
der Umjtand, daß bier Möglichkeiten vorliegen, dürfte jedem Beamten ein Sporn 
fein, fich gleichfall® noch intenjiver zu betätigen, und die Kreife der gedachten 
halbbeamteten Angejtellten von Interefjenverbänden dürften gleichfall3 den großen 
Vorteil haben, daß fich ihnen mit Ausficht auf Beförderung im Staatsdienſt die 
beiten Elemente zuwenden. 

In Ddiefer Richtung, der Entwidlung einer intenfiveren Wechjelwirkung 
zwilchen verfchiedenen Berufsklaſſen und dem Staat3dienit, liegt, glaube ich, eine 
der wirkjamften Verbejjerungen unfrer Beamtenvorbildung — neben der Außgeital- 
tung von Anftalten und jonjtigen Einrichtungen, mittel derer die theoretijchen 
und praftiichen Kenntniſſe erweitert werden können. Es iſt gar nicht jo ſehr 
viel, wa3 Hinzuzulernen ift — non multa, sed multum. Und wenn wir aus 
den Acta Borussiae jehen, mit welchem eindringenden Detailinterefje zur Zeit 
Friedrichs des Großen der König und feine hervorragendjten Ratgeber fich mit 
allen Seiten des Wirtſchaftslebens im preußifchen Staat befannt zu machen juchten, 
jo werden wir zu dem Schluß kommen, daß mit den jogenannten neuen An— 
forderungen in Wirklichkeit nichts Neue verlangt wird, jondern daß nur an 
die beten Traditionen preußifcher Staatskunft angefnüpft wird. Naturgemäß 
mußte die Beamtenjchaft des Merfantilismus eine große Menge von Kenntnifjen 
befigen, die hinterher in der Zeit eined öden Wirtſchafts- und Berwaltungs- 
dogmatismus bintangejeßt und vom Standpunkte gewijjer Gejellichaftöprinzipien 
als minder beachtenswert dDargejtellt wurden. 

Die neu aufjteigende Schicht der halböffentlihen Verbandsbeamtenſchaft, 
die in dem Deutichen Boltswirtichaftlichen Berband feit einigen Jahren zur 
Wahrnehmung gewiffer gemeinfamer Intereffen fich teilweife zujammengejchlofjen 
bat, hat in richtiger Erfenntni® der Wichtigkeit der vorliegenden Probleme 
eine Erhebung vorgenommen, deren Leitung und Bearbeitung ich übernommen 
habe: in welcher Weije bisher die Vorbildung der jeinem Kreiſe angehörenden 
Beamtenjchaft vor fich gegangen und wie fie zwedmäßig für die Zukunft 
weiter außzugeitalten if. Die Hierbei jich ergebende Kenntnis, wie groß Die 
Mannigfaltigteit der biöherigen Werdegänge ift und wie gerade mancher der 
Tüchtigften aus urſprünglich ganz anderm Milieu fich in feine Stellung hinein- 


Luzio, Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis an die Gräfin Maffei 333 


entwidelt hat, anderjeit® aber, wie auch die Anjchauungen über gewifje not- 
wendige Vorkenntniſſe ganz allgemein geteilt werden, ift eins der wichtigften Er- 
gebnijje. Dehnt man finngemäß die Erwägungen auf die weiteren Kreiſe der 
eigentlichen Beamtenjchaft aus, jo wird fich ergeben, daß eine Erweiterung des 
Rekrutierungsgebietd und teilweife Aenderung der Grundfäße Hinfichtlic der 
Borbildungserforderniffe nicht etwa eine Erjchütterung des wohlgefügten Baues 
unjrer großen Beamtenhierarchie bedeuten wird, jondern eine jachgemäße und 
notwendige Erweiterung de3 alten Baues, die zugleich gefährliche Rifje und Fugen, 
welche die Zeit an ihm Hat Haffen machen, zweddienlich ausfüllt. 


Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis 
und feiner Gattin Giujeppina Strepponi-PBerdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgeteilt von 
Aleffandro Luzio (Mantua) 


(Fortſetzung) 
— S. Agata, den 1. Juli 1876. 


Liebe Clarina! 


Erng bin ich in Italien, nicht müde von Aufregungen (wie Sie ſagen), 
aber einigermaßen von Mühen und Aerger, die von allen Seiten kamen. 
Auch das iſt vorbei, reden wir nicht mehr davon. 

Was ich zu tum gedente? Es iſt eine Pflicht, wieder zu ſchreiben!! jagen 
Sie? D nein, ich gedenke wirklich nicht? zu tun. Was würde es anderſeits 
frommen? Es wäre etwas Unnüßes; und ich ziehe dad Nichts dem Un- 
nügen vor. Ich will gar feinen Plan machen; aber jagen Sie mir, zu was 
find alle Mühen, die ich mir in diefen leßten Jahren gemacht habe, nie ge— 
wejen? Ich Hatte mir (anmaßenderweije!) in den Kopf gejegt, unjre Theater 
zu heben und wenigjtens zu zeigen, wie Opern aufgeführt werden jollten. Ich 
fing in Mailand mit der „Macht des Verhängniſſes“ an. E3 waren damals 
in dieſem Theater jehr jchlechte Chöre, ein armſeliges Orchefter und eine mise 
en scene ohne Sinn und Verjtand. ch brachte die Dinge ein wenig in 
Ordnung, und die „Macht des Verhängniſſes“ wurde einigermaßen gut gegeben. 
Dad Jahr darauf ſetzte ich für „Aida“ Verbeſſerungen der Chöre und des 
Orcheſters durch, und „Aida“ (obwohl mir ihretwegen in mufifalifcher Hinficht 
Borwürfe gemacht wurden, ald ob ich ein Verbrechen begangen hätte, und mir. 
chließlich fogar vorgehalten wurde, daß ich nicht verjtanden habe, für die Sänger 
zu jchreiben, und Filippi mir gnädigft zu verftehen gab, daß ich das Syſtem, 
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die Proben abzuhalten, ändern müßte). — „Wrda“, wie gejagt, brachte das 
Theater in die Höhe und trug der Gejellichaft eine hohe Summe ein. 

Was ift dann gejchehen? Seit zwei Jahren, während deren fie eine aus— 
gezeichnete Sängertruppe Hatten, haben fie elende Stüde gegeben und die Gefell- 
Schaft Hat viele taufend Lire verloren. Giulio (Ricordi) würde fagen: nein; 
dennoch iſt es jo. 

Ebenſo war in Paris das Italieniſche Theater dermaßen in Mißkredit ge— 
fommen, daß allgemein die Anſicht herrſchte, daß es nicht mehr ginge. Doch 
nein: in Paris ift ein Publikum, das dieſes Theater liebt, in das es fofort geht, 
jobald dort etwas Paſſendes gegeben wird. Als Beweis dafür mag dieſe 
„Aida“ dienen, die dad Theater ſechsundzwanzig Abende lang gefüllt hat, troß 
der jchon etwas vorgerücdten Jahreszeit. Und dabei ließ die Aufführung im 
Bujammenwirten der Chöre und in vielen Teilen der mise en scene zu 
wünfchen übrig; troßdem wird die Gejellichaft vielleicht an die hunderttaujend 
Franlken verdient haben. 

Glauben Sie, daß das Beifpiel etwas nußen wird? Nein: e8 wird gehen 
wie in Mailand, und nächjtes Jahr, wenn die Gejellichaft nicht innehält auf der 
pente, auf die fie fich begibt, wird fie 200000 Franken verlieren. Alſo, was 
nußt das Schreiben? 

Uebrigen3 fann ich e3 ja, wenn ich will, zu meinem Vergnügen und in 
meinem Haufe tun, aber mit dem Publiftum und den Impreſarios ... Reden 
wir von etwas anderm. Sagen Sie mir lieber, wa3 Gie tun und was Sie 
tun werden und warm Sie aufd Land gehen. 

Sie können ſich gewiß vorjtellen, daß ich glüdlich bin, Giulio Carcano und 
Ihren andern Freund, den ich bei Ihnen kennen lernte, zu Kollegen zu haben. 
Nur weiß ich nicht, wann ich fie dort werde jehen können, weil ich ein gewilfer 
armer Senator bin, der ich vielleicht beſſer nicht wäre! 

Es jcheint, daß die Stolz wirklich ihre Laufbahn aufgeben will; wenigftens 
würde die Ablehnung glänzender Engagements, wie nad) Petersburg, Kairo u. ſ. w., 
darauf Hinweifen. Im übrigen könnten Sie fie darüber befragen, da fie gegen» 
wärtig in Mailand fein muß und Sie gewiß aufjuchen wird. Die Waldmann 
wird fi nach dem Sommer verheiraten und der Bühne Lebewohl jagen. 

Wiſſen Sie was? Ic Hatte die Abficht, nah Mailand zu fommen; aber 
jegt werde ich nicht hinkommen: vielleicht ſpäter. 

Adieu, meine liebe Clarina. Ich Habe Sie lange beläftigt. Es iſt eine 
Sünde, die ich nicht oft begehe. DVerzeihen Sie fie mir für dieſes Mal; ich 
werde nicht wieder in fie verfallen. 


S. Agata, den 14. Oltober 1876. 
... Wiffen Sie ſchon? Ich bin wirklich im Jahre 1813 geboren und bin 
vor einigen Tagen dreiundjechzig Jahre alt geworden. Meine Mutter hatte mir 
immer gejagt, daß ich 1814 geboren fei, und ich habe es natürlich geglaubt und 
babe alle, die mich nach meinem Alter fragten, angeführt; aber vor einigen 


Luzio, Unveröffentlite Briefe Giufeppe Verdis an die Gräfin Maffei 335 


Monaten ließ ich mir meinen Geburtsſchein ausstellen, aus dem ich, obwohl er 
lateinifch abgefaßt ift, Habe entnehmen können, daß ich am 9. Dftober dieſes 
jelben Jahres dreiundfechzig Jahre alt geworden bin. 

Die Stolz ift fortgegangen, vielmehr fie wird feit einigen Tagen in Peters— 
burg jein: 140000 Franken in Gold, bei wenig Anjtrengung, befriedigter Eigen- 
liebe u. ſ. w. u. f. w., konnte fie nicht ablehnen. Jch weiß nicht, ob fie darauf 
eingegangen ift, in der Scala im „Don Carlos“ zu fingen... Auf jeden Fall 
werde ich niemald nach Mailand kommen, um dieſe Oper in Szene zu jeßen, 
obwohl fie ftet3 nicht nur fchlecht aufgeführt, jondern, was noch fchlimmer ift, 
ſchlecht aufgefaßt worden ift. 

Wa3 aus dem artejiichen Brunnen geworden ift?!) D, ein großartiges 
Fiasko! In einer Tiefe von 120 Metern fanden ſich immer noch Alluvialjchichten 
und Baumrinden. Darauf ein feiter Entſchluß und — fertig. E3 ift ein un— 
rentables Gejchäft gewejen, aber ich Habe in diefem Jahre verjchiedene jolche 
Gejchäfte gemacht und viel bedeutendere. 

Sie wollen auch etwas von der diesjährigen Ernte wiſſen? Sie ift recht 
dürftig: ungefähr die Hälfte von dem, was fie jein follte. 

Die Bauern find immer dickköpfig und werden es noch wer weiß wie lange 
jein, folange fich nicht ein Weg findet, ihnen ein wenig Belehrung zu geben und 
ihre Lage zu verbefjern.... 


* 
S. Agata, ben 20, Dftober 1876. 


. . Ich habe in Genua: „Color del tempo“?) gejehen. Es weift große 
Vorzüge auf, vor allem eine flotte Mache, die eine franzdjiiche Bejonderheit ift; 
aber e3 Hat im Grunde wenig Gehalt. 

Das Wahre kopieren kann etivad Gutes jein, aber dad Wahre erfinden ift 
befjer, viel beſſer. 

Es fcheint ein Widerfpruch in diefen drei Worten: „Das Wahre erfinden“ 
zu fein; aber fragen Sie den „Papa“ ®) darüber. Es kann fein, daß er, der 
„Papa“, irgendeinen Falftaff getroffen Hat, aber jchwerlich wird er einen fo 
niederträchtigen Bdjewicht gefunden haben wie Jago, und nie und nimmermehr 
Engel wie Cordelia, Imogen, Desdemona u. |. w. u. ſ. w. Und doch find fie 
jo wahr! 

Das Wahre kopieren ift eine jchöne Sache, aber es ift Photographie, nicht 
Malerei. 

Wie viel unnütes Gefhwäg! Wir reifen heute ab. Glüdliche Reife, werden 
Sie jagen. Ich Hoffe es. Behalten Sie mic; lieb und leben Sie wohl. 


2) Für fein Landhaus in ©, Agata. Verdi felbft leitete die Grabungen, 
2) Quftfpiel von Adille Torelli. 
8) Shakeſpeare. 
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Genua, den 24. Dezember 1876. 

... Ich Habe einen Augenblid den Gedanken gehabt, für einige Zeit nach 
Rom zu gehen, aber ich müßte einige Dale in den Senat gehen. 

Nein, ich gehe nicht gerne Hin. Unfre Angelegenheiten können nach meiner 
Anficht (ich Hoffe mich zu täufchen) von einem Augenblid zum andern eine fo 
unglüdliche Wendung nehmen, daß ich fie nicht aus der Nähe zu betrachten 
wünfche ... n 

Köln, den 22. Mai 1877. 

Ich jagte Ihnen in Mailand, daß ich Ihnen fchreiben werde, umd ich jchreibe 
Ihnen. Aber jo ich Ihnen alles jagen? E3 wird Ihnen vielleicht wenig be- 
jcheiden vorlommen, aber jchlieglich kann ich nicht umhin, Ihnen zu jagen, daß 
ich gut aufgenommen worden bin und der Empfang alles übertroffen hat, was 
ich erwartete. 

Stellen Sie ſich das mufilalifche Durcheinander in diefen Tagen der 
„festivals“ vor: Töne, Gejang überall, Orchefter, Kapellen, Duartette, Serenaden, 
Matineed und dann Einladungen zu Mittag- und Abendeffen. Bor allem Abend- 
eſſen, weil hier jede Vorjtelung, mag auch die Welt einftürzen, um 10 Uhr 
abends zu Ende fein muß, damit man dann in die „Reftauration” gehen kann, 
wo niemald eine Flaſche Wafjer zu finden ift, fondern Bier, Bordeaur, Rhein- 
wein, Champagner und vielerlei zu effen. 

Geſtern nach dem Konzert, welches das legte war, lud uns die Feſtgeſell— 
Ihaft zum Abendeſſen ind Kaſino ein. Wir waren vielleicht mehr al3 fünf- 
hundert. Wein und Toafte; und gegen den Schluß zu befam jeder ein gedrudtes 
Lied, und auf eine ihrer Melodien begannen alle, Männer und Frauen, zu fingen. 
E3 war jonderbar! 

Später wurde ein andres Lied verteilt, in italienischer Sprache gedrudt mit 
den netteften Schnißern der Welt, und alle begannen von neuem zu fingen. Es 
waren für mich verfaßte Lieder. Schließlich hielt Hiller einen Speech auf 
franzöfiih zu Ehren Italien? und Deutfchlands, worin er den Wunfch aus- 
ſprach, daß fie, wie fie jeßt in der Kunſt vereint feien, immer al3 Nationen ver- 
eint bleiben mögen u. |. w. u.f.w. Dann fam ein entjeßliches und in dieſem 
Augenblid aufrichtige Hurra... Möge es jet und immer fo fein, denn ich 
wünſche es von ganzem Herzen, wie Sie wohl wiffen. 

Was die Konzerte betrifft, jo nahmen fie einen großartigen Verlauf und 
die Muſik wurde gut aufgenommen. Ausgezeichnete Aufführung in bezug auf 
Chöre und Orcheiter. 

Die Mitglieder der Feſtgeſellſchaft haben mir ein prachtvolles riefengroßes 
Album mit Anfichten vom Rhein gefchentt: auf dem erjten Bild ift das 
Innere eined® Tempels zu ſehen — Requiem; auf der einen Seite die letzte 
Szene aus „Aida“; auf der andern vier Mufikanten — das Duartett. Auch 
das Duartett, dad in Mailand mit jo großer Herablafjung beurteilt wurde, läßt 
man bier gelten, und es wird oft aufgeführt. Ich Habe es felbjt hier jehr, jehr 
gut gehört. 
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Sie haben mir auch einen Dirigentenjtab aus Elfenbein und Silber mit 
dem Buchftaben V in kleinen Diamanten und mit einer Inſchrift „von den 
Damen des Chors“ gejchenkt. Ferner einen jehr hübſchen Kranz aus Silber 
und Gold: auf jedem Blatt fteht ein Name von den Kölner Damen, die ihn 
überreicht haben. 

Nun genug. Heute wird im arten eine Reunion mit ſechs Mufikfapellen 
jtattfinden, und dann Adieu. 

Uebermorgen werden wir abreijen und eine Reife nach Holland machen 
und von da nach Antwerpen, Brüfjel und Paris, wo wir und acht biß zehn 
Tage aufhalten werden, um (ftaunen Sie!) auszuruhen. So ilt e8... 


* 
©. Agata, den 1. Juli 1877. 


Da bin ich wieder in S. Agata jeit acht oder zehn Tagen, gejund und 
wohlbehalten, ohne von dem Gedanken verfolgt zu werden, der mich in Holland 
nicht losließ, nämlich daß ich von einem Augenblid zum andern in einen Froſch ver- 
wandelt werden würde. Ein ſchönes Land, Holland, in dem Buche von De Amicis: 
weniger jchön in Wirklichkeit. Wie viel Wafjer, bejte Clarina, wie viel Waſſer ...! 
und fein Glas guted zum Trinfen!! O gewiß, ed gibt dort höchit bemerfenz- 
werte Dinge: wundervolle Gemälde in häßlichen Räumen, fchöne botanifche 
Gärten, jchöne Parke in faſt allen Städten, einen zoologijchen Garten in 
Amfterdam, der ſchönſte von allen nächit dem von London; aber erbärmliche 
Denkmäler, Häufer, die ausfehen, al3 trügen fie Trauerjchmud, übelriechende 
und ſchmutzige Kanäle; und die jo jehr gerühmte holländiſche Reinlichkeit ift nur 
in den Eleinen Städten wahr. Haarlem und Leiden äußert jauber; Haag etwas 
weniger, Rotterdam noch weniger und Amjterdam im höchſten Grade jchmußig! 
Alles in allem ein einförmiges und traurige Bild. 

Auf der Reife durch Belgien habe ich mich zwei Tage in Antwerpen auf: 
gehalten, das mir bejjer gefallen hat, als ich glaubte. Unter den Gemälden jchöne 
und großartige Sachen! Schließlich find wir nach zweiundzwanzig Tagen voll Auf- 
regungen und Mühjal, und zwar großer, in Pariß angelommen! Ah, Paris 
ift Schön, zu fchön, wenn man vorher andre Städte gejehen Hat! Stellen Sie 
fih vor, vierzehn Tage in Paris, ohne irgend etwas zu tun zu haben! Im 
den legten drei Jahren war ich zu ſehr beichäftigt und in Anjpruch genommen, 
aber in dieſen vierzehn Tagen habe ich es wirklich genofjen wie vor vier Jahren, 
als ich Hier beinahe vier Monate blieb, ohne an etwas zu denken, ohne etwas 
zu unternehmen, ausgenommen die großen Spaziergänge nach Billette, Belle 
ville u. ſ. w. u. ſ. w, wobei ich auf dem Rückweg fat immer auf dem Nord- 
bahnhof blieb! Ein wahres Vergnügen!... Ich bin jedoch zweimal in der Aus: 
jtellung gewejen! Ich habe „Cinq Mars“ gehört! Ich Habe den „Roi de Lahore‘‘ 
gehört! Ich Habe „Dora“ gehört... Eine ſchöne Muſik, die von Sardou!!) 





ı) „Cing Mars“ von Gounod; der „Roi de Lahore* von Mafjenet; „Dora* von 

Sarbou. Es iſt fehr originell, wie Berdi e8 umgeht, fein — gewiß wenig günftiges — 

Urteil über die beiden eritgenannten Opern auszuſprechen. : 
Deuticre Revue. XXXI. Deyember-heft 22 


338 Deutfche Revue 


Sie haben aljo auch Ihr Felt gehabt? Und waren Sie zufrieden damit? 
Aber, arme Clarina, was für eine Aufregung und Mühe! 

Ich danke Ihnen für den Artikel. Es ift der einzige Artikel, den ich über 
das Feit in Köln gelejen Habe! In dem werden wenigftend die Dinge ein wenig 
würdig genommen, und man liejt darin nicht den in beinahe allen italienischen 
Mufitartiteln wiederkehrenden Sat: „Schöne Mufit! Ich habe mich unterhalten !“ 
Unterhalten!! das ift ein Wort, das mir in meiner Jugend das Blut zu Kopf 
jteigen ließ und mich in die höchſte Wut verjeßte! Jet nehme ich die Dinge 
von der ernjten Seite und ſage meinerjeit3: „Unterhaltet euch nur: es unter- 
hält mich auch, eure Heiterkeit zu ſehen . . .“ Und fomit allgemeine Unterhaltung! ! 

Peppina Hat die Anftrengungen von Köln und der fehr eiligen Reife nach 
Holland gut ausgehalten. 


* 
S. Agata, den 2. November 1817. 


Meine liebe Elarina! Warum haben Sie mir damals nicht gejchrieben ? 
Ih kann Sie verftehen.... aber jchließlich, entweder ijt man gut Freund mit- 
einander, oder man iſt ed nicht!... Was bin ich dann? Sie Haben unrecht 
gehabt, und wenn ich Ihnen nicht Dinge jage... ernſte Dinge, jo iſt es, weil 
ich Sie zu gern Habe, unter der Bedingung jedoch (da haben Sie den Egoiften), 
daß Sie mich ebenfo gern haben und daß Sie mich als einen wahren und auf- 
richtigen Freund betrachten. Um jo bejjer, wenn der Schaden nicht ſchwer war, !) 
aber e3 ijt immer johmerzlich, dad Geld, dad man jemand gegeben Hat, zu dem 
man Bertrauen Hatte, zu verlieren... Was Tenca betrifft, jo muß es jehr 
bitter gewejen jein, einen Teil des Ertrag jeiner Mühen entſchwinden zu jehen, 
den er in jo würdiger Weile und mit jo viel Geijt erworben Hatte; umd ich 
fann mir denken, mit welch jtolzer Kraft diejer vornehme Charakter das 
Unglüd getragen haben wird. AH, dieje verwünfchten Bankiers! Es ift freilich 
wahr, daß, wenn e3 nicht die Bankiers tun, die Freunde einen prellen! Macht 
nichts ... es iſt vielleicht befjer, von den erfteren al3 von den zweiten angeführt 
zu werden, wie es mir pajjiert ijt, und zwar verjchiedene Male!!... 

Nein, ich lüge nicht, aber fpäter wird es ausjehen, ald ob ich eine Lüge 
gejagt Habe. 

ALS ich darauf verzichtete, Mitglied der Kommiſſion für die Barijer Aus- 
jtellung zu werden, jchrieb ich einfach, daß Privat- und Berufdangelegenheiten 
mich Hinderten, anzunehmen. Dan hat den Sat ein wenig erweitert und hat mic) 
jagen lafjen, daß ich, wenn ich annähme, meinen übernommenen Berpflichtungen 
nicht würde nachlommen können. Ich habe feine derartigen Verpflichtungen; und 
wenn e3 befannt werden wird, dann ift die Lüge fir und fertig. So wijjen Sie 


!) Tenca, der intime Freund der Gräfin, wurde 1877 dur einen Bankier um jeine 
ganzen Erjparnifje gebradt. Wahrſcheinlich erlitt auch die Gräfin durch diefen Bankier 
Bermögensverlufte, doch ſollen dieje nicht ſehr beträchtlich gewejen fein. Verdi bedauert 
jedenfalls, daf die rüdjihtspolle Gräfin weder ihm davon geſchrieben noch ihn als bewährten 
" und bemittelten Freund um Hilfe angegangen habe. 
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auch, daß ich mich gar nicht mit Muſik bejchäftige und daß ich jeit Köln nichts 
andere getan Habe, al3 den Beruf eines Maurermeijterd auszuüben. Es ift 
ein Beruf wie ein andrer, der ermüdet, der jelten unterhält und einen oft wütend 
werden läßt... Uber vorläufig arbeiten die armen Leute; fie brauchen es 
jo nötig! ... 

Die Wohnung in Genua iſt gemietet und jeßt wird darin gearbeitet. Peppina 
geht es gut, und fie läßt Ihnen taufend Grüße jagen. Alle im Haufe, Große 
und Kleine, find luftig wie die Fiſche! Mir geht e3 nicht fchlecht, und ich drücke 
Ihnen von Herzen in größter Liebe beide Hände. 


* 
Genua, den 12. Februar 1878. 


... Armer Bapjt!!) Ich bin gewiß nicht für den Papſt des „Syllabus*, 
aber ich bin fir den Bapjt der Amnejtie und des „Benedite, gran Dio, l’Italia“.?) 
Wäre er nicht geweſen, wer weiß, was wir jeßt wären! Man Hat ihm vor» 
geworfen, daß er zurüdgewichen jei, es an Mut habe fehlen lajjen und nicht 
verjtanden habe, dad Schwert Julius’ II. zu jchwingen. 

Zum Glüd! Selbit angenommen, daß er im Jahre 1848 die Dejterreicher 
aus Italien Hätte verjagen fünnen, was hätten wir jet? Eine Regierung von 
Brieftern, wahrfcheinlich die Anarchie und die Zerjtüdelung! Beſſer jo. Alles, 
was er Gute und Schlechtes getan hat, ift dem Lande zum Nuben aus— 
geihlagen; und im Grunde war er eine gute Natur und ein guter Italiener, 
beffer als viele andre, die nichts als „Vaterland, Vaterland“ jchreien und... 

Möge er aljo in Frieden ruhen, diefer arme Papſt ... 


* 
Genua, den 19. Mär; 1878. 


... Sie, wirklich Sie, raten mir zu jchreiben? Uber jprechen wir im Ernſt, 
aus welchem Grunde ſollte ich jchreiben? Was jollte ich damit bezwecden? Und 
was würde ich dabei gewinnen? Das Rejultat wirde jehr dürftig fein. Ich 
würde wieder zu hören befommen, daß ich nicht verftanden habe zu jchreiben 
und daß ich ein Nacheifrer Wagner geworden bin. Ein jchöner Ruhm! Nach 
einer faſt vierzigjährigen Yaufbahn als Nachahmer enden! 

Wiſſen Sie, daß ich in Monte Carlo gewejen hin? Ich Habe gejpielt und 
babe verloren. Ich habe verloren, weil ich habe verlieren wollen, um mir diejes 
abjcheuliche Ding, das fich Spiel nennt, immer mehr zu verefeln. Sch Habe 
jedoch jehr wenig verloren: ich fünfzehn Napoleondor, Peppina fünf. Die 
Gegend bezaubernd, dem Anblik und dem Klima nad)... 

P.S. Was jagen Sie zu unfern Herren?) Kann es jchlimmer fommen ? 





1) Pius IX., geit. 7. Febr. 1878. 

?) Die berühmten Worte, mit denen Bius IX. am 10. Februar 1848 Gottes Segen 
über Jtalien herabrief. 

3) Berdi war jtet3 ein grimmiger Feind der aus der Linlen bervorgegangenen 
Miniſlerien. 
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Im Ausland fing man feit zwei oder drei Jahren (mehr nicht) an, von ung ein 
wenig Gute zu jagen; und jet nennen fie und wieder ein Bolt von Barbaren 
und Räubern. Und jie jagen e3 mit jo großer Freude! Auch Cairoli wird 
jcheitern. Ich Halte ihm nicht für genügend befähigt für eine ſolche Aufgabe, 
und er wird jeinen guten Auf zerftören. Manche fagen: „Um jo bejjer, dann 
wird die Nechte wiederfehren.“ Nein, es ijt nicht gut; es ijt immer eine Schande 
für alle. 
* 


©. Agata, den 19. Juni 1878, 

Ich bin in Ihrer Schuld, und da ich bis jet die Gewohnheit beibehalten 
habe, Schulden zu bezahlen, jo jchreibe ich Ihnen einen Brief, ob einen langen 
oder furzen, weiß ich nicht, aber jchlielich doch einen Brief, nicht allein um die 
Schuld zu tilgen, jondern des Vergnügens wegen, mic; mit Ihnen zu unterhalten. 

Aljo Heute ijt der große Tag für das Orcheiter der Scala.!) Ich wünſche 
ihm zur Ehre unſers Landes den ganzen möglichen Erfolg, aber ficherlich it 
da3 Wagnis groß. Sie haben Hundert gegen eins gejeßt. Wenn fie Erfolg 
haben, gewinnen fie wenig; wenn fie feinen Erfolg haben, verlieren fie das 
bischen guten Ruf und Preitige, dad Ihr Scala-Theater von ferne verleiht. Kurz, 
die Gefahr ift groß, und es jcheint mir, daß man nicht genug daran gedacht hat. 
Faccio fchrieb mir und bat mich um meinen „väterlichen Rat“ (wie er jagt) 
über dad WRepertoir. Zwei Tage jpäter jah ich in der „Gazzetta Muficale* das 
Programm des erjten Konzertes angekündigt! A quoi bon mein väterlicher Nat? 
E3 war ein Scherz, der mich beleidigt hätte, wenn er nicht von Faccio gekommen 
wäre. Schließlich wollen wir hoffen, daß das Feuer, die Begeifterung, die Faccio 
dem Orchejter wird mitzuteilen wiſſen, wofern er nur nicht darüber hinausgeht, 
alles gutmacht. Sonft gibt e3 nichts, worauf ich Hoffen könnte. Auf die „recettes‘ 
kann man nicht rechnen und es wird ein jchlechtes Gejchäft werden, 

Ih kann Ihnen nicht jagen, ob wir zur Ausjtellung reifen werden oder 
nicht. Peppina will nichts davon wiſſen. Es ijt das erjtemal, daß eine Reije 
nah Paris fie nicht lodt! Aber wer weiß, jpäter!... 

Ich kann Ihnen nicht? von mir berichten. ch lebe Hier einfam, abjeits 
von der menjchlichen Gejelljchaft, und ich weiß von nicht? etwas. Sie werden 
mir jagen, daß niemand mich zwingt, ein jo einfürmiges Leben zu führen, und 
daß ich Mittel Habe, e3 anders zu machen. Das ijt jehr wahr: aber das 
Schlimme ift, daß ich mich nicht wohler fühlen würde, wenn ich e8 anders 
machte. 

Erzählen Sie mir ein wenig, was unſre vortreffliche Frau Tereja?) macht. 
Es iſt eine Ewigkeit, daß ich nicht von ihr gehört habe. Nach der „Mejje* in 
Bologna habe ich fein Wort mehr von ihr erhalten! ch begreife ſehr wohl, 
daß, wenn man in einer Hauptjtabt lebt, eine prachtvolle Wohnung hat, Befuche 


1) Diefes fpielte in Paris unter der Leitung Faccios in den Konzerten im Trocadero. 
2) Die Sängerin Stolz. 
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macht und empfängt, die Theater und Konzerte bejucht, wie ich oft im den 
Beitungen leje, man nicht mehr an den alten Meijter denkt (die Waldmann jchreibt 
mir dennoch oft genug). Grüßen Sie fie und zanfen Sie fie auch ein wenig, 
und wenn fie Ihnen ein böjes Geficht madt, kümmern Sie fich nicht darum: 
das bedeutet, fie begreift, daß fie im Unrecht ift. Es könnte indefjen fein, daß 
ich im Unrecht wäre und auf ihren legten Brief nicht geantwortet hätte... aber 
o weh! — wenn wir es damit genau nehmen, jo bin ich verloren. 

Alfo Teben Sie wohl, meine liebe Elarina, behalten Sie mich immer lieb... 

i S. Agata, den 22. Juni 1878. 

Ceit achtundvierzig Stunden willen Sie das ſchon, wa3 ich Ihnen jagen 
will, Zwei Telegramme und verjchiedene Briefe aus Paris bejtätigen den Erfolg 
de3 Scala⸗Orcheſters. Die wenigen Unvolltommenheiten, die hervorgehoben werden, 
verdunfeln in feiner Weife den glänzenden Erfolg, und ich bin überglüdlich, mich 
getäufcht zu Haben. Auch ich hoffte, daß das Feuer und die Begeijterung alles 
gutmachen würden, aber ich glaubte an feinen fo reinen Erfolg, Mir wird aud) 
gejchrieben, daß e3 ein succès d’argent jein wird. Ich habe mich Doppelt ge- 
irrt. Sie jehen, was für ein großer „turluru‘‘ ich bin! 

Adien, meine liebe Clarina, Sie werden gewiß außer ſich jein vor Ver— 
gnügen. Und diefe® Dal haben Sie redt. Einen Händedrud... 


* 
S. Agata, ben 27. Oltober 1878. 


... Sie können ſich nicht vorjtellen, wie unruhig, gereizt, wütend ich bin! 
Ich weiß den Grund dafür nicht, aber es ijt fo. Was für Zeiten!... Wo 
werden wir enden? Ich fürchte mich nicht vor den Stürmen, aber die Steuer- 
leute und die Rudermannſchaft flößen mir Schreden ein, wenn fie keine Kennt» 
niffe, keine Sicherheit und feine Uebung haben... 


* 
Genua, den 27. Dezember 1878. 


Sie haben fehr recht, zu jagen: „Wie viele häfliche Ereignifje in diejem 
Jahre 1878!*1) Aber wer fanır wijjen, was das Jahr 79 in Vorbereitung hat!! 
Wer weiß, ob es nicht noch jchlechter wird und uns dem volljtändigen Ruin entgegen- 
führt! Wie viel Unheil haben dieje leßten drei oder vier Minifterien angerichtet ; 
und mehr al3 alle, nach meiner Anficht, dieſes lebte, daS vor ein paar Tagen 
gejtürzt iſt . . Uber jprechen wir nicht davon, denn es iſt zu traurig! Und zu 
all diefem Unglüd Elend überall, der Handel liegt danieder, Miktrauen unter 
den Ehrlichen, Hoffnung unter den Schurfen... Alſo Hurra! und laßt ung fröh- 
lich bleiben! Und dieſes Wetter?! Wir haben jet kein Eis (während der leßten 
Tage Hatten wir Eis und Schnee), fondern beftändigen Regen und eisfalten 
Wind... Im übrigen weiß ich gar nichts, weil ich niemand jehe und nie aus 


’) Das Attentat Bafjanantes auf König Humbert madte bejonders einen fhmerzlihen 
Eindruck auf Berbi, 
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dem Hauje gehe. Ich leje Zeitungen und merkwürdigerweiſe viele, auch irgendein 
ſchlechtes Buch, denn wenn ich jchlechten Humor bin, leſe ich immer die mije- 
rabeljten Bücher, weil ich, wenn ich fie ordentlich gelejen und noch einmal ge= 
lejen Habe, jchließlich darüber lache. Adieu... 

a Genua, den 21. Februar 1879, 

Dank für das Heine Gedichtbuch des Profefjord Rizzi, das ich lejen und 
nachher Ihnen darüber jchreiben werde. Dank auch für die Ausjchnitte aus 
Zeitungen, die Sie mir gejchidt haben; Zeitungen, die ich fenne, weil fie mir 
direft von Mailand, ich weiß nicht von wen, zugejandt worden find. Unter 
dDiejen Zeitungen war eine, Die ſehr böje Dinge jagte... jie jprach von Intrigen, 
von Stamarilla u. ſ. w. u. ſ. w. Ob daran etwas Wahres ijt, weiß ich nicht und 
will es auch nicht willen; aber ich weiß, daß dieſe ganze Bewegung, dieſer Lärm 
um eine Oper, alle dieje Lobſprüche oder Schmeicheleien mich an die Bergangen- 
heit zurüddenten lafjen (man weiß ja, daß die alten Leute jtet3 ihre Zeiten loben), 
al3 wir ohne Reklame, fajt ohne jemand zu kennen, unſer Gejicht dem Publikum 
zeigten und, wenn ed und Beifall Hatjchte, man „danke“ jagte oder auch nicht. 
Wenn e3 und auspfiff, „auf Wiederjehen ein andre® Mal“. Ich weiß nicht, 
ob das jchöner war, aber e3 war jicherlich wiürdiger. Eine von diejen Zeitungen, 
die Corticelli mir dann zu lejen gab, hat mich tüchtig lachen gemacht. Dieje 
Zetung machte den Vorjchlag, auf einer Gedenktafel, die an der Scala an- 
gebracht werden jollte, die Infchrift einmeißeln zu laffen: „Im Jahre 1879 kam 
ein fremder Meifter Hierher, dem zu Ehren große Feſte veranftaltet wurden, und 
e3 wurde ihm ein Feſtmahl gegeben, dem Präfelt und Bürgermeifter beimohnten. 
Im Jahre 1872 kam ein gewiller Verdi in Perfon, um ‚Aida‘ in Szene zu 
jeßen, und e3 wurde ihm nicht einmal ein Glas Waſſer angeboten.“ 

„Etwas andres als ein Glas Waſſer,“ jagte ich da; es fehlte wenig, jo 
hätten jie mich geprügelt! Nehmen Sie diefen Sa nicht buchſtäblich, der nichts 
andres jagen will, als daß ich der „Aida“ wegen mit allen Streitigkeiten hatte 
und daß alle mich grimmig anblicten wie ein wildes Tier. ch beeile mich, 
Ihnen zu jagen, daß es meine Schuld war, ganz allein meine, denn, um bie 
Wahrheit zu jagen, ich bin wirklich wenig liebenswürdig im Theater... und 
auch außerhalb, und zwar weil ich das Unglüd Habe, nie das zu verjtehen, 
was die andern verftehen; und eben weil ich daß nicht verjtehe, gelingt es mir 
nie, eines jener freumdlichen Worte, eine jener Redensarten herauszubringen, 
die alle in Wonne zerfließen laſſen. Nein, niemald werde ich zum Beifpiel zu 
einem Sänger jagen können: „Welches Talent! Welcher Ausdrud! Man kann 
nicht bejjer vortragen! Was für eine paradieſiſche Stimme! Welch ein Bariton, 
man muß fünfzig Jahre zurüdgehen, um eine ähnliche Stimme zu finden... 
Was für ein Chor! Was für ein Orchefter! Es ift das erjte Theater der 
Welt!!...*“ O, da geraten mir die Karten durcheinander... So und jo viele 
Male it mir in Mailand gejagt worden (fogar als ich „Die Macht des Ber- 
hängniſſes“ in Szene fegte! das jagt alles!): „Die Scala ift das erſte Theater 


Luzio, Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis an die Gräfin Maffei 343 


der Welt.“ In Neapel: „Das San Carlo ift das erite Theater der Welt.“ Ehe— 
mal3 jagte man in Venedig: „La Fenice ift das erjte Theater der Welt." Im 
Petersburg: „erjte8 Theater der Welt“. In Wien: „erſtes Theater der Welt“ 
(und für dieſes würde ich auch fein).!) Im Paris endlich ift die Oper das erfte 
Theater von zwei oder drei Welten! 

So jtehe ich mit betäubtem Kopfe, mit aufgerijjenen Augen, mit offenem 
Munde da und fage: „Und ich Dicktopf verftehe nichts,“ und jage jchließlich, 
daß unter fo vielen „erjten“ ein „zweites“ bejjer fein wird. 

Aber laffen wir die Scherze, die wirklich) nur Scherze find, über die ich 
jehr lachen würde, wenn ich nicht auch Künftler wäre. Ich höre mit Vergnügen, 
daß es Ihnen gejundheitlich ziemlich gut geht, troß des abjcheulichen Winters. 
Ich kann nicht das gleiche jagen: ich bin nicht krank, aber ich habe etwas im 
Hals, im Magen, was zu haben unnötig ift. Ich Hoffe auf das ſchöne Wetter, 
wenn es nur fommt... Geben Sie mir bald Nachrichten von Ihnen und lafjen 
Sie keine Ewigkeit vergehen, wie Sie es jebt gemacht haben. Allerdings können 
Sie dasjelbe jagen. Alſo Frieden und drüden Sie mir die Hand, die die Hand 
eines Freundes iſt. 

P. S. Site haben aljo gejehen .. .2) Wenn e3 nötig ijt, zählen Sie auf mich, 
doch joll ed unter und bleiben. 


* 


S. Agata, den 2. Mai 1879. 

Zu Ihrer Kenntnis: ich habe heute Giulio ſchriftlich beauftragt, „auf meine 
Rechnung der Gräfin Clarina Maffei die Summe von 200 Lire zu bringen oder 
zu ſchicken,“ die Sie geben werden an u. ſ. w. u. ſ. w. 

Beim Durchleſen Ihres Briefes habe ich geſagt, was Sie ſagen: „Wozu 
dieſe traurigen Gedanken?“ Allerdings ſind die Zeiten in jeder Beziehung ſehr 
traurig, und wenn auch noch beſondere Sorgen dazukommen, ſo wird die Laſt 
erdrückend. Aber das Leben iſt nichts andres als eine Kette von Kümmerniſſen, 
denen ſich nur der Egoiſt entzieht. Man muß Mut faſſen (Ihnen fehlt er ja 
gewiß nicht) und Vertrauen zu den Freunden haben, die uns bleiben, und zu 
dieſen zählen Sie mich in erſter Linie. 

Man hat mir von dem Konzert geſchrieben, und es iſt recht: es macht dem 
Lande Ehre, aber ich weiß nicht, von wie großem Nutzen es für unſre Kunſt 
ſein wird. Verſtehen wir uns recht: Unfre Kunſt iſt nicht das Inſtrumentale ... 

Die Stolz ſchreibt mir von Zeit zu Zeit und ich weiß von ihrem glänzenden 
Leben. Sie hat es ſehr gut: ſie hat ein Vermögen, iſt frei, noch im beſten 
Alter, gern geſehen und geſchätzt. Beſſeres gibt ed nicht... Die Waldmann 
hingegen iſt tiefbetrübt und jchrieb mir geitern einen verzweifelten Brief. Die 


1) Auch in andern Briefen ſpricht Verdi feine höchſte Bewunderung für die Auffüh- 
rungen im Wiener Hofoperntheater aus, 

?) Anfpielung auf irgendein geheimes Elend, das die gute Gräfin mit Hilfe ihrer 
Freunde zu lindern unternommen hatte. (Val. den Brief vom 2, Mai.) 
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Urſache ift der Tod des Vaters, Der über achtzig Jahre alt war. Die Zeit wird 
die Wunde heilen!... 
* 
Baris, den 7. März; 1880, 

Sch Hätte Ihnen früher jchreiben jollen und jollte Ihnen jet einen langen, 
langen Brief jchreiben, aber mir fehlt die Zeit. Ich bin, glaube ich, ſechsund— 
zwanzig Stunden täglich in der Oper. Ich möchte alles wijjen und will alles 
jehen, was in dieſem Theater für meine Oper geſchieht;!) und jo richte ich mic) 
vor Anjtrengungen zugrunde, vielleicht um ein Fiasko zu erleben... Nein, ein 
großes Fiasko wird ed, glaube ich, nicht geben; aber es könnte ein Kleines Fiasto 
werden... E3 fünnte auch ein Erfolg werden... Wer weiß! Das Theater, 
d. 5. das Publikum, ift ein jo jeltiames Ding, daß man fich auf alles gefaßt 
machen muß. MUebrigend geht alle3 jeinen regelmäßigen Gang, und ich habe 
mich über nicht3 zu beklagen. Ich werde Ihmen nachher über die erite Auf: 
führung jchreiben, und ich werde Ihnen die ganze Wahrheit, Die ganze, ganze 
Wahrheit jchreiben. 

Gefundheitlich geht es mir gut, obwohl ich im höchſten Grade angeftrengt 
bin. PBeppina läßt jich Ihnen beftend empfehlen und ich drücde Ihnen mit ge 
wohnter Herzlichkeit die Hände. 


Barid, den 24. März 1880, 

Bielen Dank, meine liebe Clarina, für Ihre guten Wünfche, und danken 
Sie auch den Freunden, die meiner gedacht Haben. 

Sch glaube, ich habe Ihnen vor zwölf bis vierzehn Jahren gefchrieben, daß 
„Don Carlos“ fein Erfolg war. Jetzt jage ich Ihnen mit derjelben Aufrichtigkeit 
und wenig Bejcheidenheit, daß „Aida“ ein Erfolg iſt. Ich füge jedoch gleich 
hinzu, daß vorgeftern abend eine günftige „Strömung“ im Theater herrichte, 
die alles wohlgelingen ließ. Wir werden ja jehen, ob fie von Dauer fein wird. 
Einjtweilen jage ih Ihnen, daß die Krauß und Maurel wundervoll waren; der 
Tenor gut; Amneris mittelmäßig; Chöre und Orchefter außgezeichnet; mise en 
scene über jeden Vergleich erhaben. Da haben Sie die Wahrheit. Glauben Sie 
nicht alles, was Sie lefen werden und was Ihnen mündlich gefagt werden wird. 

Nach der dritten Aufführung (Montag) werde ich nad) Mailand abreiien. 
Auf Wiederjehen aljo und einjtweilen einen Händedrud, auch von PBeppina. 


* 
S. Agata, den 29. Oltober 1591, 
Taufendmal Dank für Ihr Billett vom 25. Oktober! Aber wiſſen Sie, was 
der 25. Dftober in der Scala bedeutet? Er bedeutet, daß ich alt bin (und das 
ift nur allzu wahr) und ein unter die Invaliden verjegter Veteran! Sei dem 


1, „Aida”. 
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wie ihm wolle... ed war ein Fehler von meiner Seite und von jeiten andrer! 
Ich Habe ihn bedauert und bedaure ihn noch! ') 

Sie jagen mir nichts von Ihnen! Sie jagen mir nicht, wie es Ihnen 
geht, wa Sie in Clujone tun, wann Sie nad) Mailand gehen werden. 

Hier geht alles feinen gewohnten Gang. Ich bejchäftige mich mit Feldern, 
mit Fabriken, mit Terrains, und jo verbringe ich den Tag, ohne vielleicht irgend 
etwas Nützliches zu tum, indem ich viel Geld ausgebe und ohne daß irgend 
jemand mir dankbar wäre! So geht es in der Welt, jo ijt es gegangen und 
jo ijt es immer gegangen; und ich lafje es gehen. 


S. Agata, den 23, April 1882, 

Ihr Brief ijt mir Hierher in meine Einſamkeit nachgejandt worden, wo je 
m’amuse, ein bißchen den Architekten, ein bifchen den Maurer und jehr den 
Bauer zu machen. Inmitten diefer Proja mußte Ihr Brief mir doppelt an- 
genehm werden, obwohl er mir von jo vielen Leiden, jowohl Ihren wie denen 
der Freunde, erzählt. Alſo Tenca ift nicht wiederhergeftellt, wie man hoffte? 
Und Gufalli auch krank? Grüßen Sie mir beide. 

Ich lege Hier eine Unweijung auf 200 Lire auf NRicordi für Frau B... bei. 

Peppina ijt in Genua, um dad Haus in Ordnung zu bringen, und es it 
ficher, nicht ficher, aber wahrjcheinlich, daß wir bei meiner Rückkehr nach Genua 
nad) Paris reifen. D, ich gehe jeßt nicht Hin, um mich zu unterhalten! 

Ob ich mich an Manzoni erinnere und wann ich ihn zum erften Male ge- 
jehen habe? 

Sarah?) ijt wirklich eine Künftlerin. Sie iſt ein außergewöhnliche Talent. 
Sie ift fie und wieder fie und immer fie, auch in den Mängeln, die manche zu 
finden glauben... 

* 
Genua, den 16. März 1883. 

Bor allem Danl, taufendmal Dank von mir und Peppina für Ihre Glüd- 
wünfche! Wie häufig find fie doch, dieje Heiligen Giufeppes! Und wie wahr 
find jene beiden Verſe Parinis!s) In fünf bis ſechs Monaten wird e3 fiebzig 
für mich jchlagen! Das ift viel, viel, viel! Aber fchlieglih ... was tut's! 
Wenn man genau binjieht, it das Leben nichts ald Mühe, wenn e3 nicht 
Schmerz ijt! 





1) Verdi betraditete es als einen Fehler, daß er die Aufftellung jeiner Statue in der 

Borhalle der Scala neben den Stanbbildern Roſſinis, Bellinis und Donizettis gejtattet hatte, 
2) Bernhardt, die berühmte franzöfiihe Schaufpielerin. 
») Ohne Zweifel die Berje: 

„E giunto in sul pendio 

Precipita l'età.“ 

(„Und auf der Höhe angelangt, 

Stürzt das Leben hinab.“) 
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Was in Paris gejchehen wird, fragen Sie? Wer weiß es? Es kann jein, 
daß die Regierung der Verwirrung noch Einhalt tun wird: aber es wird nur 
auf kurze Zeit fein. Der Topf kocht jeit faft einem Jahrhundert, und er muß wohl 
das eine oder andre Mal erplodieren. Unglüclicherweije iſt die Materie, die 
er enthält, peftilenzialiih. Die Monarchiſten Haben unrecht, die Unordnung 
zu jchüren, weil, wenn diefe arme Republik fällt, die Kommune oder womöglich 
etwas Schlimmeres an ihre Stelle tritt. Wir werden ja in zwei Tagen jehen! 
Einjtweilen iſt es eine Sache, die einem angjt und bange macht! 

Bon und kann ich Ihmen nicht? weiter jagen, als daß wir unſer einfürmiges 
Leben führen. Ich Habe ein wenig gearbeitet, indem ich ein bißchen Sauce an 
einen alten Fiſch getan habe,'!) jeßt tue ich nicht3 mehr und habe auch feine 
Luft, etwas zu tum. 

* 
S. Agata, den 15. Auguſt 1883. 

IH dankte Ihnen zweimal; vor allem dafür, daß Sie mir Nachricht von 
Ihnen gegeben Haben; dann für den Artikel über die Waldmann, der mir jehr 
viel Freude gemacht hat. Arme Maria! Sie ift jo gut! und it auch als 
Herzogin jo geblieben!?) Ich will damit nicht jagen, daß die Herzoginnen nicht 
gut wären! Sie werden alle gut fein, aber wenige, jehr wenige ihr gleich... Und 
Cajamicciola!!3) welcher Sammer! welch unendliche Unglück! Die am Leben 
Sebliebenen werden gewiß materiell unterjtüßt werden, aber die Toten! Und die, 
denen ihre Lieben genommen worden find! Es iſt jchredlih! Was für ein Tod! 
Und wie viele find aus Verzweiflung unter den Trümmern gejtorben! Schredlich, 
ichredlich ! 

Die Barmherzigkeit wird zu Hilfe kommen, und das ijt gut... Die Be- 
geilterung ijt Dazu gefommen, der Brauch, die Mode, und es wird viel getan 
werden... Es macht nichts, daß nicht alles aus Nächitenliebe gejchieht: wenn 
nur viel getan wird. Hoffen wir außerdem, daß die Komitees nicht, jtatt Die 
Summen unter die Armen zu verteilen, Kapitalien auf die Banken legen, wie 
ich heute im „Corriere“ gelefen habe, daß eine Summe von 1200000 Lire vor- 
handen ift, die unter Die Armen von Venedig hätte verteilt werden jollen! 

Und Sie, was treiben Sie? Wie geht ed Ihnen? Ich Hoffe, gut, zwiſchen 
Ihren Bergen dort, die Ihrer Gejundheit jo zuträglich find. Sch befinde mich 
ziemlich wohl. Peppina ebenfall3; und wir grüßen Sie mit aller möglichen und 
erdenklichen Liebe. 

* 
S. Agata, den 19. September 1883. 

Eben in S. Agata angekommen, habe ich (es gilt mir als ein gutes Zeichen) 
Ihren ſehr lieben Brief erhalten. Wir ſind, wie Sie wiſſen, faſt drei Monate 


1) Die Umarbeitung der Oper „Simon Boccanegra“. 
2) Die Waldmann heiratete den Herzog von Wafjari. 
3) Auf Ischia, am 28. Juli 1883 durch ein Erdbeben zeritört. 
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lang in Bari gewejen, und ich habe mich diesmal nicht gelangweilt; vielleicht 
weil ich nicht3 mit Theatern und Imprejarios zu tun gehabt habe. Drei Monate, 
ohne von Muſik und Theatern reden zu hören, ijt ein Glüd, daß mir noch nie 
paffiert iſt! Gejegnet ſei aljo diegmal La Capitale, wie fie, die Franzojen, fie 
nennen wollen. Uebrigens ift Paris noch jchöner als früher und die Franzoſen 
noch verrücter! Jetzt weht der Wind nach der Monarchie Hin und man wird 
jchlieglich einen König finden müffen, wäre e8 auch nur ein Safriftan, e3 genügt, 
daß er ji eine Krone auf den Kopf jeßt; und obwohl in diejen legten fünf 
Minuten Heinrich V. nicht in Gunft fteht wie vor einem Monat, fo ift e8 doch 
nicht unmöglich, daß er in einem halben Jahre auf dem Thron feiner Väter 
jist und die Franzofen zur Mefje, zur Kommunion und abends zur Zeit des 
Couvre-feu nad Haufe jchidt. 

Das alle8 wird bei einem jo aufgewedten Bolfe unmöglich jcheinen! Sie 
werden ed ber Mode wegen tun, indem fie fich vorbehalten, ein halbes Jahr 
jpäter irgendeine Teufelei auszuführen, die die Welt auf den Kopf ftellt! O, 
wenn man fie genau betrachtet und fie ein bißchen ftudiert, find fie recht merf- 
würdig, diefe Franzojen! Und wenn Sie wühten, wie herzhaft fie und verab- 
jcheuen!! Was die Zeitungen jagen, ift ein Nichts; und die Berichte...) jagen 
uns au3 politesse nicht die Wahrheit. 

Uebrigens haben fie und immer verabjcheut, auch wenn fie und zu Hilfe 
gelommen find und ihr Blut für ung vergojfen Haben! Stellen Sie fich jeßt 
vor, Wie das Thermometer des Hafjed durch die Reife unjerd Königs nad 
Deutjchland geftiegen if. Das ift ein Biſſen, den fie nicht Hinunterbringen. 
Uebrigens (ich bin in der Politik gar nicht bewandert, daher werde ich es nur 
jchlecht verjtehen und vielleicht noch jchlechter urteilen), Diefe Reife des Königs... 
ich weiß nicht... behagt mir nicht recht und erfcheint mir zum mindejten als 
eine nußloje Kundgebung!... Ferner, wie foll ich jagen, ift mir dieſes Lieb- 
augeln, diejer unmwiderftehliche Zug, dieſe Hinneigung, dieſes enjouement für 
alles, wa3 geht, wa3 fommt, und was deutſch it, in einer Weiſe zuwider, Daß 
ich es nicht jagen kann. ft es denn möglich, daß wir niemals, niemal3 gehen 
können, ohne auf den Arm des einen oder ded andern geftüßt zu jein? Vollends 
einen deutjchen Arm! Es ift jo Hart!... Aber ich jehe, daß ich ernjt werde, 
und ich will lieber zu. den Franzoſen zurüdfehren, die man, wie ich Ihnen oben 
jagte, wiewwohl fie und nicht lieben und uns niemals geliebt haben, dennoch be- 
wundern muß wegen der Schönheit ihres Landes, ihrer Aktivität, ihres Gewerb- 
jleißes, ihres guten Geſchmacks, mit dem fie fich die ganze Welt tributär zu 
machen wiſſen. Auf diefe Weife werden in kürzeſter Friſt (eine faft unglaubliche 
Tatſache) fünf Milliarden abbezahlt, ohne daß das Land es allzufehr verjpürt. — 
Und wir? Troß unſers Klimas, troß unſrer Sonne vermögen wir fait gar 
nicht3 zu leiften und führen faft nichts ins Ausland aus! Es ift hart, ſich das 


!) Hier ift im Original eine ganze Zeile mit dichtgedrängten Federſtrichen unleſerlich 
gemacht. 
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zu jagen, aber es it eine Wahrheit. Ja, unjre Ausfuhr nach dem Ausland iüt 
fat gleih Null! 

Aber ich werde wieder ernjt, ich laſſe jet Franzoſen und Staliener bei- 
jeite, und kommen wir auf und zu jprechen....') (Schluß folgt) 


Preußen und England vor hundert Jahren 


Bon 


R. Rrauel, Raiferlihem Gefandten a. ©. 


Schluß) 

11% den Eindrud, den dieſe Kundgebungen in England hervorriefen, jollte 

die preußijche Negierung nicht lange im ungewifjen bleiben. Jakobi in 
London Hatte Auftrag erhalten, an Fox über die Beligergreifung Hannovers 
eine Verbalnote zu richten von gleichem Wortlaut, wie Jadjon jie in Berlin 
empfangen hatte. In dem Begleiterlaß war gejagt, der König hätte jich nur aus 
Bernunftgründen unter heftigen inneren Kämpfen zu diefer Maßregel entjchlofjen 
und dafür das jeinem Herzen jchmerzliche Opfer dreier Provinzen gebradit. 
Einen Bruch mit England wegen diefer Angelegenheit würde er lebhaft beflagen, 
e3 würde einer der unglüdlichen Leidenſchaftsausbrüche fein, Die beide Teile 
Ihädigten. Erſt jeßt erhielt der Gejandte Stenntnis von den Beitimmungen des 
Pariſer Bertrages, deſſen erjte fünf Artikel ihm mitgeteilt wurden. Er war aufs 
ſchmerzlichſte ergriffen und hielt feiner Regierung gegenüber mit den ftärkften 
Ausdrüden der Mikbilligung nicht zurücd, wie wir noch jehen werden. Zunächſt 
galt es jedoch, den ihm erteilten Auftrag bei For auszuführen. Die damalige 
langjame Berbindung zwijchen Deutjchland und England — Briefe von Berlin 
nad) London brauchten in der Regel acht biß zehn Tage — veranlafte e3, da 
er erſt am 4. April dazu kam, die ihm vorgejchriebene Verbalnote dem Minijter 
vorzulejen. Diejer, durch jeine Parifer Nachrichten und die Berichte Jadjons 
jchon vorbereitet, hörte ihn ruhig an, erging ſich dann aber in den Heftigjten 
Borwürfen gegen die preußiiche Politik. „Preußen,“ jagte er, „ift durch den 
Barijer Bertrag mehr befiegt als Defterreich durch den Preßburger Vertrag. 
Preußen Hat dem Ausbruch des Krieges in einer Weije vorgebeugt, die in den 
Augen Europas nicht als ehrenvoll gelten wird. Preußen begeht gleichzeitig 
eine beleidigende und feindjelige Handlung gegen England, indem es jeine Häfen 
der britijchen Flagge verſchließt.“ Nachdem For dann noch bejonders Die 
Sperrung des Lübeder Hafens Hervorgehoben und gefragt hatte, ob Preußen 
dabei der Zujtimmung Rußlands ficher wäre, jchloß er mit den Worten: „Die 
Maßregel einer Schließung der Häfen Preußens gegen die britifche Flagge in— 


1) Das Folgende fehlt im Original, 
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folge einer von Frankreich auferlegten untweigerlichen Bedingung ijt eine Eng— 
land zugefügte Beleidigung, ein in der Note jelbft eingeftandener Alt der Feind- 
jeligkeit. Freilich Heißt e8 in der Note auch, daß Seine Preußiſche Majeftät 
durch feinen Vertrag mit Frankreich die Dankbarkeit von aller Welt, von allen, 
welche die Umftände zu beurteilen wijjen, erivorben zu haben glaubt. Fir meine 
Berfon bin ich nicht davon überzeugt, aber ich werde die Befehle des Königs 
einholen.“ 

In Wirklichkeit waren dieje Befehle bereits ausgefertigt. Schon am Tage 
nach Uebergabe der Note erjchien eine Königliche Proflamation mit der An— 
fündigung eines allgemeinen Embargo auf die in den britiichen Häfen befind- 
lichen oder dort künftig anfommenden preußiſchen Schiffe Die Wirkung eines 
ſolchen, damald allgemein üblichen, Heute aus der völferrechtlichen Praxis ver- 
ihwundenen Embargo beitand darin, daß die Schiffe am Auslaufen verhindert, 
ihre Ladung vorläufig mit Bejchlag belegt und die Bemannung feftgehalten, 
den Umftänden nad auch gefangengejegt wurde. Eine Sriegderklärung lag 
hierin noch nicht, es war eine Vorſichts- und NReprefjalienmaßregel gegenüber 
einem Lande, mit dem kriegeriſche Verwidlungen drohten. Motiviert wurde das 
Embargo in der Proflamation mit „der gewaltjamen und feindlichen Bejegung 
verjehiedener Teile ded Kurfürftentums Hannover und andrer Seiner Majeftät 
gehörigen Gebiete“ und mit dem angekündigten Ausſchluß aller britijchen Schiffe 
von dem Handelöverfehr in den Häfen des preußifchen Gebiet3 und in gewifjen 
andern Häfen Nordeuropas, „entgegen dem bejtehenden Geſetz und Gebraud) von 
Völkern, die miteinander in Freundſchaft Ieben“. 

Am 8. April erging dann ein Birkular an die fremden Mijfionen in London, 
worin dieje von der Verhängung einer englijchen Blofade gegen die Häfen der 
Ems, Weſer, Elbe und Trave (wegen der Schließung des Lübeder Hafens) be- 
nachrichtigt wurden. 

Jakobi bemerkte bei der Meldung von diejen Maßregeln nach Berlin, daß 
nicht die Dffupation Hannovers, jondern die Schließung der preußifchen Häfen 
gegen die Schiffahrt und den Handel Englands fir das Vorgehen des Londoner 
Kabinett3 entjcheidend gewejen jei und daß or bei einer mündlichen Inter- 
pellation de3 Gejandten wegen des Embargo geäußert habe, er begriffe nicht, 
wie man glauben könnte, daß England eine jo auögejprochen feindliche Handlung 
rubig hinnehmen würde. Gleichzeitig berichtete Jalobi, daß Jackſon Befehl er- 
halten Habe, mit dem geſamten Perſonal der Gejandtichaft Berlin ohne Abjchied 
zu verlajfen. In der Tat forderte dieſer ſchon am 19. April feine Päſſe in 
einer furzen Note, worin die in der preußijchen Erklärung vom 27. März an- 
gefündigten Maßregeln ald durchaus unvereinbar mit den Banden der Freund- 
ichaft bezeichnet waren, die jo lange und in jo glüdlicher Weije zwijchen den 
beiden Staaten beftanden Hätte und deren weitere Befejtigung der König von 
England jehnlichft gewünjcht Habe. 

Dem preußiſchen Miniftertum fam ein jo raſches und energiſches Handeln 
der britiichen Regierung doc unerwartet. Man Hatte gehofft, daß England 
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teils in Berüdfichtigung der Zwangslage, in der Preußen den Barijer Frieden 
abgejchlofjen Hatte, teil wegen jeiner eignen wirtichaftlihen und politijchen 
Intereſſen es nicht zu offenen Feindjeligkeiten kommen lafjen würde Haugwitz, 
der nach dem durch Napoleon veranlaßten Ausjcheiden Hardenberg da3 aus— 
wärtige Departement wieder allein leitete, riet dem Könige, den Schein aufrecht» 
zuerhalten, als ob das Berhältnis zu England noch fein feindfeliges jei. 
Jackſon erhielt daher nach Ueberfendung feiner Päſſe, die ihm natürlich nicht 
verweigert werden fonnten, das damals bei der Abberufung eines Gefandten 
in Friedenszeiten übliche Geſchenk — eine Dofe mit dem Bilde des Königs im 
Werte von 1200 Talern —, und Jakobi wurde beauftragt, vorläufig ruhig in 
London zu bleiben. Er jollte dem dortigen Minifterium erneut vorftellen, wie 
jehr ein Bruch mit Preußen gegen das wahre Interefje Englands verftoße, und 
erklären, daß Preußen bei der Schließung feiner Nordfeehäfen alle möglichen 
Erleichterungen und Rüdfichten walten lajjen werde. 

Für dieſe Bemühungen der Negierung, nach außen den Schein friedlicher 
Beziehungen zu England noch aufrechtzuerhalten, fiel auch der Umſtand ins 
Gewicht, daß man fich jeßt endlich die Größe de materiellen Schaden, von 
dem Preußen bei einem wirklichen Ausbruch des Krieges bedroht war, Harer 
zu machen begann. Stein vor allem, damald Minifter im Generaldirektorium, 
war e3, der, unterjtüßt von jeinem Kollegen Schrötter, mit ziffernmäßigen An— 
gaben iiber den Wert des Seehandeld und den Umfang der Reederei Preußens 
bewies, welche ungeheuern Verluſte die offene Feindſchaft mit England nach fich 
ziehen würde Auf einer am 25. April 1806 zujammengetretenen Minijterial- 
fonferenz wurde über die zunächſt zu ergreifenden Maßregeln beraten. Es ift 
charakteriftiich für die Zerfahrenheit der damaligen preußifchen Verhältniſſe, daß 
das auswärtige Minijterium auf diejer Konferenz nicht vertreten war. Haugwiß, 
dem tags zuvor von der über den Abjchluß des Pariſer Vertrages entrüjteten 
Berliner Bevölkerung die Fenſter ſeines Palais eingeworfen waren, hatte jich 
mit plöglicher Unpäßlichkeit entjchuldigen lajfen. Man fam überein, durd) neue 
Berhandlungen und eine möglichjt gelinde Ausführung der Sperrmaßregeln, von 
denen alle Oftjeehäfen, alfo auch Lübeck, befreit bleiben follten, den Verſuch 
einer friedlichen Verftändigung mit England fortzujegen. Bon Repreſſalien aus 
Anlaß des engliſchen Embargo, vor denen ſchon Jakobi gewarnt hatte, beſchloß 
man abzufehen. Eine etwaige Bejchlagnahme der englijchen Schiffe in den 
preußifchen Häfen oder jonftige, nach dem damaligen Völkerrecht zuläjjige Se- 
queftrationen englilchen Eigentums würden nad) Anficht der Minijter nur noch 
jchärfere Gegenmaßregeln hervorrufen und das Uebel vergrößern. Im dieſem 
Sinne erhielt der preußiſche Gejandte in London unter dem 30. April eine lange, 
zur Borlefung an For bejtimmte Inftruftion, die das bisherige Verhalten der 
preußiichen Regierung rechtfertigen jofllte und mit dem etwas naiven Antrage 
ſchloß, England möge feine verföhnlichen Gejfinnungen durch Aufhebung des 
Embargo und der gegen die preußijchen Schiffe erlajjenen Verfügungen beweijen. 
Auch Stein glaubte damals noch an die Möglichkeit, dag England wenigjtens 
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zu einigen Modifikationen der angeordneten feindlichen Maßregeln bewogen 
werden könnte. In einem feiner Privatbriefe an Jakobi, mit dem er feit vielen 
Jahren befannt war, heißt es: „Wenn England fi im Krieg mit Preußen be» 
findet, verliert e8 alle feine Verbindungen mit Deutjchland und zu einem großen 
Teil auch mit Rußland, es liefert nur neue Waffen einer Partei, die will, daß 
man ſich gänzlich in die Arme Frankreich wirft... England wird uns viel 
Schaden tun, jeinen eignen Handel einengen, uns ſchwächen und von Frankreich 
abhängiger machen, den eignen Einfluß auf dem Kontinent vermindern, aber es 
wird weder die Räumung Hannovers erreichen, das Frankreich wieder bejeßen 
würde, noch ſonſt irgendeinen Vorteil als den, einige Unternehmer, die Kaper- 
ſchiffe ausrüften, zu bereichern.“ 

Inzwiſchen war, bevor noch die neuen Inftruftionen Jakobi erreichen tonnten, 
das Londoner Kabinett auf dem von ihm betretenen Wege, der zu einer Ver— 
Ihärfung des Konfliktes mit Preußen führen mußte, unaufhaltiam fortgejchritten. 
Am 16. April erſchien eine königliche Order, die dad Embargo auf alle Schiffe 
ausdehnte, deren Eigentümer an den Ufern der Elbe, Wejer und Ems wohnten, 
aljo auch auf Schiffe unter hamburgiſcher, Bremer und oldenburgifcher Flagge. 
Am 20. April wurde eine von dem Grafen Münfter gegengezeichnete Erklärung 
Georgs III. veröffentlicht, worin dieſer in jeiner Eigenjchaft als deutjcher Kur- 
fürft gegen die preußische Befigergreifung Hannovers feierlich proteftierte und 
die heftigjten Vorwürfe gegen die preußijche Politit erhob. Am 21. April ging 
dem Parlament eine königliche Botjchaft zu betreffend die Abberufung des 
englijchen Gejandten aus Berlin und die Ergreifung von Reprefjalien gegen 
den Handel und die Schiffahrt Preußens. Die Botjchaft war von Drudanlagen 
begleitet, die ein mit advokatoriſcher Gejchidlichfeit zufammengeftelltes Anklage— 
material gegen Preußen enthielten und unter Verſchweigung aller durch den 
Hrieden von Preßburg und die Aufhebung des Schönbrunner Vertrages herbei- 
geführten Aenderungen der politiichen Lage die widerfpruchsvolle Haltung des 
Berliner Kabinett3 im jchlimmften Lichte erjcheinen ließen. Fox jelbft, der an- 
fangs noch verſöhnliche Gefinnungen gezeigt und auf den Ton der englijchen 
Zeitungen gegen Preußen mäßigend einzuwirfen verfucht hatte, ſchürte jetzt das 
euer, nicht aus Animojität über das preußifche Verfahren, jondern wie es 
jheint, aus innerpolitiichen Gründen, weil er fich dem Könige und namentlich 
dem ihm befreundeten Prinzen von Wales, der laut den Rachekrieg gegen 
Preußen predigte, angenehm machen wollte. Am 23. April wurden in beiden 
Häufern ded Parlament Dankladrejjen an den König wegen der Haltung der 
Regierung in den Differenzen mit Preußen einftimmig angenommen. Die Redner 
im Oberhaufe, die Lords Grenville, Hawkesbury und Mulgrave, befleißigten 
jich noch einer verhältnismäßig ruhigen Sprache, obgleich auch hier ſchon Aus- 
drücde wie „vollftändiges Bajallentum Preußens“ fielen. Aber For im Unter- 
hauſe, Hingerifjen durch jein feuriged Temperament und aufgeftachelt durch dei 
lauten Beifall, mit dem feine Aeußerungen aufgenommen wurden, jchredte vor 
feiner Beleidigung des vor kurzem noch befreundeten Staates zurüd. „In dem 
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Benehmen Preußens,“ jo rief er aus, „vereinigte jich alles, was veräcdtlich an 
tnechtifcher und abjcheulich an räuberijcher Gelinnung war... Seine andre 
Macht wurde je durch Furcht dahin gebracht, Handlungen der Hab- und Länder- 
gier gegen ihre Nachbarn zu verüben... Ich glaube, daß wir bei dem gegen 
wärtigen Anlaß ein warnendes Beifpiel an dem preußiichen Hof ftatuieren müffen. 
Auch andre Völker find genötigt worden, ähnliche Abtretungen zu vollziehen, 
aber feines von ihnen hat fich je zu diefer legten Stufe der Erniedrigung herab- 
drüden laffen, als gefügiger Diener die umgerechten, räuberijchen Befehle eines 
fremden Machthaber8 auszuführen. Wir wollen es vermeiden, einen in leßter 
Zeit aufgelonmenen Grundjaß gutzuheißen, wonach es erlaubt ift, die Unter- 
tanen eines Fürften einem andern Fürſten zu überliefern im Wege der Ent- 
ihädigung und unter dem Vorwand politiicher Zweckmäßigkeitsrückſichten und 
gegenjeitigen Vorteil... Wenn wir Taujchgejchäfte treiben wollen, jo laßt uns 
ſolche Dinge austaufchen, die geeignete Gegenftände des Taufjchhandel3 find. 
Laßt ung einen Ader für einen Ader Hingeben, unjre Herden, unjre Ochſen, 
unſre Schafe taufchen, aber hüten wir ung, die Bewohner eines Landes, die 
Untertanen eined Staates als Tauſch- und Handelsobjelte anzuſehen.“ Ein 
andrer Redner, Lord Caſtlereagh, tat den prophetijchen Ausſpruch: „Preußen 
hat fich freiwillig zum Werkzeug franzöfiicher Gerechtigkeit gemacht und wird 
mit der Zeit vermutlich ein Opfer derjelben werden.“ ') Seine Stimme erhob 
jich zur Entſchuldigung oder Verteidigung der preußijchen Politik. 

Angeſichts aller diefer Vorgänge war die Stellung Jakobis natürlich eine 
ſehr jchwierige geworden. Er mußte abwarten, ob nach der Abberufung de3 
englifchen Gefandten aus Berlin jein eignes Verbleiben in London noch länger 
al3 zuläffig erachtet werden würde, und inzwiſchen alle Empfindlichkeiten über 
die feindjeligen Handlungen und die beleidigende Sprache der dortigen Regierung 
zurücddrängen. Jakobi war ein erfahrener, gejchidter und energijcher Diplomat, 
der auf eine vierzigjährige Dienjtzeit zurüdjah, Die engliſchen Verhältniſſe aus 
langer Beobachtung genau Fannte und perjönlich die größte Achtung bei den 
Miniftern und auch bei der engliichen Königsfamilie genoß. Seiner eignen 
Negierung gegenüber pflegte er eine jehr freimütige Sprache zu führen, die ge- 
legentlich in jcharfe Kritit überging. Bon tiefem Mißtrauen gegen Napoleon 
erfüllt, dejfen Taktit er auf dem Raftatter Kongreß kennen gelernt hatte, warnte 
er vor jeder Annäherung an Frankreich. ALS feuriger Patriot, noch ganz mit 
dem Stolz der friderizianischen Epoche erfüllt, fejt vertrauend auf die Ueber: 
legenheit des preußifchen Heeres, empfand er tief Die Erniedrigung, in die 
Preußen feit dem Abſchluß des Bajeler Friedens durch fein ſchwächliches Neu- 
tralitätsſyſtem geraten war. Die Verträge von Schönbrunn und Paris erjchienen 
ihm daher als neue Beweije für die Unfähigkeit der preußifchen Unterhändler 


1) Die angeführten Zitate find aus dem Barlamentöberichte der „Times“ vom 24. April 
1806 überfegt. Die Wiedergabe der Parlamentsdebatten im „Hanſard“ enthält Abweihungen 
in den einzelnen Ausdrüden, tft aber dem Sinne nad übereinftimmend. 
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und zugleich als ein feige® Zurüdweichen vor der Macht Frankreichs. Der 
Gefandte begnügte fich nicht, die harten Urteile der englifchen Minifter über diefe 
Derträge immer aufs neue in feinen Berichten zu wiederholen, fondern erklärte 
ausdrüdlich feine eigne Uebereinftimmung mit diejen Urteilen und tadelte Die 
Handlungsweije des preußiichen Kabinett3 und die Grundfäße der auswärtigen 
Bolitit des Königs in Ausdrüden, wie fie wohl felten ein im Dienſt befindlicher 
Gejandter jeiner Regierung gegenüber gebraudt Hat. Er nannte ed „ein ver- 
hängnisvolles Beiſpiel für die Nachwelt“, wenn man den von Preußen für den 
Erwerb Hannoverd geltend gemachten Rechtstitel anerkennen wollte, daß eine 
während des Krieges gemachte Eroberung dem Eroberer vor dem Friedensſchluß 
da3 gejegliche Recht verleihe, nach feinem Willen zugunften eine Dritten dar- 
über zu verfügen. In einem Berichte vom 15. April Heißt e8: „Der Pariſer 
Bertrag wird hier einftimmig al3 eine Dffenfivallianz mit Frankreich angejehen... 
Den preußijchen Entjchuldigungen will man nicht glauben. Eine jo unerhörte 
Berblendung gegenüber einem als liftig und treulos bekannten Kabinett erjcheint 
hier ald undenkbar... Die aus der Notwendigkeit, die Unabhängkeit Nord- 
deutſchlands aufrechtzuerhalten, Hergeleiteten Gründe für die Befigergreifung 
Hannovers werden ald Hohn und Heuchelei charalterifiert. Es gibt hier nie- 
mand, der nicht den Parifer Vertrag vom 15. Februar als da3 verhängnisvolle 
Zeichen der Vernichtung der Gelbftändigleit Preußens anfieht, ald die feierliche 
Belräftigung feiner Unterwürfigleit unter die Geſetze Frankreich." 

Eine noch jchärfere Tonart jchlägt Jakobi in feiner politiichen Privat- 
forrejpondenz mit Hardenberg an, der die Gefinnungen und Unfichten des Ge- 
jandten teilte und deſſen Sprache lobte, felbft freilich von der Mitſchuld an der 
unglüdlichen Lage, in die Preußen geraten war, nicht freigejprochen werden 
fonnte. Auch von den Privatbriefen Jakobi3 an Haugwitz ift ein Teil erhalten. 
Man begegnet darin dem gleichen Verdammungsurteil über die zunehmenden In: 
julten und die preußifche Nachgiebigkeit gegen die Forderungen Napoleons. Dem 
Könige jelbjt wagte er am 9. Mai zu fchreiben: „Möge Gott verhüten, daß 
Preußen je den Satz verfechte, wegen eines einfachen Ehrenpunttes fei e3 nicht 
der Mühe wert, die Gefahren eines Krieged zu laufen und Den Verſuch zu 
machen, fich gegen Beleidigungen zur Wehr zu fegen... Im einem fo vor- 
gerückten Alter, wie es das meinige ift,“ jo ſchloß der Bericht, „am Ende meiner 
mühfamen dienftlichen Laufbahn und mit einem Fuß im Grabe, glaube ich mich 
berufen durch alles, was es Heiliges auf Erden gibt, meine Anfichten ehrfurchts— 
voll, aber ohne den geringjten Rüdhalt Eurer Majeftät zu Füßen zu legen. 
Wenn diefe Anfichten für VBerblendung gehalten werden, dann wiirde es ficher 
für die großen Interejjen der Monarchie wichtig fein, wenn die Befugnijje eines 
Vertreterd Eurer Majejtät an Ddiefem Hofe dur andre Untertanen wahr- 
genommen werden, die jcharffichtiger find als ich.“ 

Eine Annahme der jo angebotenen Entlafjung erfolgte nun freilich nicht. 
Der König begnügte fich, dem Gejandten feine Heberrajchung auszudrücken itber 


den Ton, in dem diefer die englijche Auffaffung (la these de l’ Angleterre) zu ver- 
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treten fortfahre. „Ale, was Sie mir jagen können, ift bier erwogen und 
beadtet... Meinen Dienern geziemt e8, meine Entjchliegungen zu achten und 
ſich danach zu richten.“ 

Mit diefem Sic volo, sic jubeo des von Haugwig und Lombard beratenen 
Herrjcherd mußte der Gejandte ſich zufrieden geben und auch ferner der un- 
dantbaren Aufgabe unterziehen, nad) den ihm erteilten Inftruftionen die un- 
ausführbaren Vorfchläge und Wünjche feiner Regierung bei dem Londoner 
Kabinett zu vertreten. Das lange Rechtfertigungsjchreiben vom 30. April, das 
er For vorzulejen Hatte, machte nicht den geringiten Eindrud. „Iſt das alles, 
wa3 Sie mir zu jagen haben, und fein Wort über Hannover?“ fragte der 
Minifter. „Das Potsdamer Kabinett hat zwei Gegenjtände miteinander ver- 
fnüpft, die Befigergreifung Hannovers und die Schließung gewiſſer preußifcher 
Häfen. E3 ift völlig unmöglich, daß wir jet von dem einen diejer Gegenjtände 
iprechen hören und den andern beiſeitelaſſen . . . Preußen Hat fich jelbft in die 
Arme Frankreichs geworfen, und ich bin ficher, Frankreich wird es feft an ſich 
drüden.“ Dann folgten ironifche Bemerkungen darüber, dat Preußen nach feiner 
franzöfifchen Allianz fi noch dad Bollwerk Europas nenne, und zum Schluß 
eine unverblümte Abjage jeder weiteren Gemeinfchaft. „Sie fordern mich auf, 
Bertrauen zu fafjen zu den Gefinnungen des Berliner Hofes. Vertrauen muß 
das Ergebnis einer Heberzeugung jein, die auf einer im Verkehr langer Jahre 
erprobten Freundjchaft beruht. Ich frage Sie, ob das Verfahren des Berliner 
Hofes gegen den Londoner ſolches Vertrauen erzeugen kann. Innerhalb weniger 
Monate hat Preußen mehrfach jeine Sprache gewechfelt und früher übernommene 
Berbindlichkeiten widerrufen. Endlich Hat es ſich in aller Form mit unferm Feinde 
verbunden und Handlungen der eindjeligkeit und grober Beleidigung gegen den 
König und die Nation vorgenommen. Könnten wir Vertrauen zu einem Privat- 
mann faffen, der ung Obrfeigen gäbe und dabei verficherte, eg gejchähe nur der 
Form wegen?“ 

Nicht genug mit dieſer fcharfen mündlichen Abweilung der preußifchen 
Rechtfertigumgsverfuche, erfolgte auch noch eine jchriftliche, die an abfichtlicher 
Grobheit alle bisherigen Kundgebungen der englifchen Regierung übertraf. 
Wenige Tage nach der gejchilderten Unterredung, die am 14. Mai ftattgefunden 
hatte, erhielt Jakobi ein Schreiben von For, worin zunächſt gejagt war, daß 
diejer alles, was ihm von dem Gejandten ſowohl aus deffen Inftruftionen als 
aus eigner Initiative mitgeteilt jet, jorgfältig erwogen habe. Dann hieß es 
weiter: „Herr Fox bedauert jehr, jagen zu müſſen, daß er auf feiten des Ber- 
liner Hofes feine Geneigtheit wahrnimmt, diejenigen Schritte zu tun, die allein 
da3 drohende Uebel noch aufhalten können. Herr For verzichtet darauf, fich 
über die Art von Hoffnungen zu äußern, die an die Zukunft geknüpft find, weil 
er dabei nicht die Achtung bewahren könnte, die er immer zu bewahren wünjcht, 
jelbjt ſolchen Regierungen gegenüber, die ſich in einem Zuftande der Feindjeligkeit 
(state of hostility) mit dem Könige befinden. Der Gedanke, daß Preußen je 
ein Bollwerk gegen die franzöfiiche Macht jein kann, wenn es fich durch zwingende 
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Umftände für verpflichtet erklärt, ein bloßes Werkzeug jener Macht zu fein, ift 
feiner Erörterung wert. Die Haltung des Berliner Kabinett3 zeichnet fich von 
derjenigen aller andern Länder, die Frankreich bezwungen hat, durch diejen Um— 
ftand aus: Die andern haben aus Furcht nachgegeben, während die preußifche 
Regierung ihre Furcht zum Vorwand von Vergrößerung und Landerwerb ge- 
macht hat. Es befümmert Herrn For aufridtig, zu ſolchen Bemerkungen ge— 
nötigt zu fein, aber jeine Pflicht gegen den König und die Rüdjicht auf das, 
was er feinem eignen Rufe jchuldet,.... erlauben ihm nicht, fie zu mildern.“ 

Wenn in diefem Schreiben vom 20. Mai deutlich genug zum Ausdruck 
gebracht war, daß England ſich jegt als im Kriegdzuftande mit Preußen be- 
findlich erbliden müfje, jo ergab fich die auch jchon daraus, dak am 14. Mai 
in einer unter dem Vorſitz ded Königs abgehaltenen Kabinettsfigung die Aus— 
gabe von Kaper- und Reprefjalienbriefen gegen alle preußiſchen Schiffe bejchloffen 
war. Die generelle Ermächtigung zur Wegnahme von Handelsjchiffen eines fremden 
Staates war damals in England und bei andern Seemächten die übliche Form 
der tatfächlichen Eröffnung der Feindſeligkeiten.) Während die Verhängung des 
Embargo nur ald Kriegsdrohung aufgefaßt wurde und daher in Friedenszeiten 
zuläffig war, vollzog fich mit der Erteilung von Neprefjalien- und Saperbriefen 
der Uebergang vom Frieden zum Kriege, fie Hatte alle Wirkungen einer Krieg3- 
erflärung. So faßte aud) Jakobi den Beichluß vom 14. Mai auf, obgleich deſſen 
Ausführung fich noch einige Zeit Hinzögerte. Er gab feiner Regierung fofort 
Kenntnid davon mit den Worten: „Diefer Akt außgejprochener Feindfeligkeit 
verjegt England in den entjchiedenen Kriegdzuftand Preußen gegenüber.“ 

Jetzt endlich entſchloß man ſich in Berlin zur Abberufung Jakobis. Er 
erhielt in einem Erlaß vom 9. Juni den Auftrag, feine Päſſe zu fordern und 
dann, ſobald feine Privatangelegenheiten e8 erlaubten, die britische Hauptftadt 
ohne Abjchiedsaudienz zu verlaſſen. Dabei wurde er jedoch ermächtigt, ben 
Legationsſekretär der Gejandtichaft, Herrn von Balan, in London zurüdzulaffen, 
in der Annahme, daß das dortige Minifterium ich in vorkommenden Fällen nicht 
weigern würde, dieſen mit der gebührenden Riücdficht zu empfangen. An Balan 
jelbft erging gleichzeitig die Weifung, einen kurzen Ausflug nach Berlin zu machen 
und ſich jo einzurichten, daß er bald nad) der Abreife des Gejandten aus London 
dort wieder eintreffen könne, Der Zwed .diejer Anordnungen war offenbar, nach 
dem offiziellen Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu England, der auch 
mit Nüdfit auf da jchon wach gewordene Mißtrauen des verbündeten Frank— 
reich nicht länger zu umgehen war, ein tunlichft langes Verbleiben von Jalobi 
in London zu ermöglichen und jich jo die Tür zu weiteren Verhandlungen offen 
zu halten. Friedrich Wilhelm jeßte feine Friedenshoffnungen jegt auf die ſchon 
Anfang Mai von ihm angerufene Vermittlung de3 ruffischen Kaiſers, der übrigens 
auch von englifcher Seite erſucht war, jeinen Einfluß auf Preußen wegen einer 


!) England Hat nod 1854 feine Beteiligung am Srimfriege gegen Rußland durch 
Gewährung von Generalrepreffalien gegen ruffishe Schiffe und deren Ladungen erllärt. 
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Rückgabe Hannovers geltend zu machen. Die ruffiiche Politit hatte in der 
hannoverſchen Frage mehrfach geſchwankt, jet mußte fich der Zar überzeugen, 
daß ihre Löſung im gegenwärtigen Augenblid unmöglih war. Preußen konnte 
nach dem Parijer VBertrage nicht mehr zurücd, ohne fich fofort mit Frankreich 
zu überwerfen, und For hatte auf eine vorfichtige Sondierung des ruffischen 
Gefandten in London kategoriſch erklärt, daß weder dad Parlament noch die 
englifchen Minifter das Recht Hätten, einer Abtretung Hannoverd an Preußen 
zuzuftimmen. Der König und der Prinz von Wales wären in bezug auf diejen 
Punkt unerjchütterlih. Dagegen gelang es Alexander I., in ber Angelegenheit 
der Sperrung der Flüffe einen wenigften® halben Erfolg zu erzielen. Er hatte 
diefe Maßregel Preußen gegenüber gemißbilligt, namentlich joweit Lübeck in 
Betracht kam, weil darunter der ruſſiſche Dftfeehandel leiden mußte. Aus dem 
gleichen Grunde hatte er auch in London gegen die Verhängung einer Blockade 
über die Travemiündung reflamiert. Seht erflärte Preußen, daß der Lübecker 
Hafen, ebenjo wie die preußijchen Dftjeehäfen, für den fremden Handel offen 
bleiben folle, wogegen England die Blodade der Trave wieder aufhob und 
feine Kriegsjchiffe und Kaper anwies, feine Schiffe in der Oſtſee aufzubringen, 
aus Rückſicht für den ruffischen Kaifer, wie For in einer Unterredung mit Jakobi 
ausdrücklich erklärte, denn an und für fich fei die Blodade aller preußifchen 
Häfen eine natürliche Folge des von Preußen herbeigeführten Sriegszuftandes. 
Jakobi vermochte e3 nicht Durchzufegen, daß weitere Begünftigungen gewährt 
und die aus Dftfeehäfen kommenden preußiichen Schiffe von der Wegnahme 
ausgenommen wurden. Auch die übliche Erlaubnis für die Fahrzeuge der 
Emdener Hering3-Gejellichaft, an der Nordküfte Schottland3 zu fijchen, wurde 
verweigert. Heberhaupt begann die englijche Regierung jet mit großer Strenge 
alle Mafregeln durchzuführen, die das Kriegsrecht gegen die preußiſche Schiff. 
fahrt geftattete. Die bisher mit dem Embargo belegten preußijchen Schiffe, deren 
Zahl fi) am 27. Mai auf 329 belief, wurden nad) Ausgabe der Reprefjalien- 
und Slaperbriefe von dem Admiralitätsgericht als gute Prifen verurteilt, die 
Mannjchaft für kriegsgefangen erklärt. Eine königliche Proflamation vom 
5, Juni ordnete die Verteilung des Erlöje der von den Kriegsjchiffen und 
Kapern aufgebrachten preußifchen Schiffe. Man kondemnierte nach englijcher 
Praxis auch die an Bord neutraler Schiffe befindlichen Güter, die preußijches 
Eigentum waren. Die hieraus entftehenden Verlufte der preußifchen Reeder und 
Ladungsintereſſenten bezifferten fih auf Millionen, der ganze preußijche See- 
handel, abgejehen von dem Verkehr in der Dftjee, wurde lahmgelegt. 

Der Aufenthalt Jakobis in der engliſchen Hauptjtadt geftaltete ſich unter 
diefen Umftänden immer peinlicher. Wenn auch For und die andern Minifter 
bei gelegentlichen Konferenzen, die noch immer ftattfanden, perjönlich liebens— 
würdig gegen ihn waren, jo wurde er doch als Gejandter nicht mehr anerkannt 
und, wie er berichtet, von allen Einladungen, die das diplomatijche Korps bei 
offiziellen Gelegenheiten erhielt, außgejchloffen. Auch ſonſt erinnerte man ihn 
häufig daran, daß England fich in offenem Kriege mit Preußen befände, einem 
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Kriege, in dem, wie For wiederholt bemerkte, Preußen der Angreifer gewejen 
wäre und der nur durch Zurüdnahme der von Preußen gegen Hannover und 
England angeordneten Maßregeln beendet werden könnte. Merkwürdig ift, daß 
Jakobi, nachdem er Ende Juni in den Befig der Inftruftion, feine Päſſe zu 
fordern, gelommen war, bereitwillig auf den Gedanken einging, trogdem noch 
einige Zeit in London zu bleiben. Er teilte dem englijchen Minijterium mit, 
daß er Mitte Anguft abzureifen gedenke unter Zurüdlaffung des Gejandtichafts- 
ſekretärs Balan. Hiergegen wurden von englijcher Seite feine Einwendungen 
erhoben. Balan, jo lieg For antworten, könne freilich nicht offiziell empfangen 
werden, aber e3 jei unbedenklich, daß er in London bleibe zur Bejorgung von 
privaten Angelegenheiten (pour des affaires particulieres), dem Gejandten jollten 
die Päfje zugejchictt werden, jobald er wünjche, London zu verlafjen. Obgleich 
Jakobi kurz darauf aus Berlin den Auftrag erhielt, jeine Abreiſe zu befchleunigen, 
da der König feinen mündlichen Vortrag über die Beilegung der Differenzen mit 
England wünjche, jo ijt es hierzu doch nicht gelommen. Eine jchwere Erkrankung 
Balans verhinderte einen früheren Antritt der Reife. Jakobi blieb bis zum 
11. Auguft in London und hatte, obwohl er nur als Privatmann behandelt 
wurde, noch wiederholt politifche Unterhaltungen mit den dortigen Minijtern, 
namentlich mit Lord Grenville, der in Vertretung des hoffnungslos an der 
Wafferjucht erkrankten For die auswärtigen Gejchäfte leitete. Auch aus den 
jehr entjchiedenen Aeußerungen Grenvilles ging hervor, daß an ein Nachgeben 
von englifcher Seite nicht zu denfen und die Nüdgabe Hannovers die erſte Be- 
dingung ſei für Die Wiederherjtellung freundfchaftlicher Beziehungen. So dauerte 
diejer ſeltſame englijch - preußifche Krieg fort, bei dem es zu einer militärijchen 
Aktion überhaupt nicht gefommen ift. Preußen war, auch wenn e& friegerifche 
Abjichten gehabt Hätte, ohne Kriegsmarine kaum in der Lage, die englijchen 
Seindjeligfeiten zu erwidern, und England dachte nicht an einen Angriff auf die 
preußischen Küſten, jondern begnügte ſich mit der Blocdadeerflärung und ber 
Wegnahme der feindlichen Schiffe. Der preußifche Handel allein war ed, der 
die Koften des Krieges zu tragen Hatte. 


III 


Als Jakobi Ende Auguft in Berlin eintraf, fand er dort eine völlig ver- 
änderte politische Lage vor. Am 9. des Monats hatte der König die Mobili- 
jierung de3 größten Teiles jeiner nicht bereits früher auf den Kriegsfuß gejekten 
Truppen befohlen. Wenn ſchon die Anhäufungen franzöfifcher Heeresmajjen in 
Süddeutſchland und am Niederrhein fowie die Verjuche Napoleons, nad) Stiftung 
des Rheinbundes auch Sachſen und Hefien auf feine Seite zu ziehen, lebhafte 
Bejorgnifje hervorrufen mußten, jo war für die jeßt getroffenen Kriegsvorberei— 
tungen entjcheidend die Nachricht gewejen, daß der franzöfiiche Kaifer bei den 
Sriedensverhandlungen mit England, ohne jede Anfrage bei der verbündeten 
preußijchen Regierung, die Ritdgabe Hannovers zugejagt hatte. Dieje eigen- 
mächtige Verfügung über ein Land, das foeben erjt durch den Willen und den 
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Machtſpruch des Kaijerd eine preußifche Provinz geworden war, ließ feinen 
Zweifel mehr zu über da3 Schidjal, da3 Preußen felbft zu erwarten Hatte. 
„Wenn Napoleon in London über Hannover verhandelt, jo will er mich ver- 
derben“ (il veut me perdre), hatte Friedrih Wilhelm am 8. Auguft an den 
Baren Mlerander gefchrieben. Für Jakobi konnte die Kunde von den englijch- 
franzöfiichen Abmachungen nicht® Meberrafchendes haben. Er Hatte jchon am 
8. April berichtet, daß For ihm gegenüber gefpräch3weife geäußert habe, er 
würde nicht erftaunt jein, wenn Bonaparte, um jeine Friedensvorſchläge in 
London annehmbarer zu machen, verjprechen würde, dem König von England 
Hannover wieder zu verjchaffen. Auch in jpäteren Berichten Hatte Jakobi ge- 
meldet, daß einerjeit3 die englijchen Minifter einig wären, al3 Bedingung des 
Friedens mit Frankreich die Rüdgabe Hannovers zu fordern, und daß ander- 
jeit3 Napoleon zu verjtehen gegeben habe, dieſe Rückgabe würde feine Schwierigkeit 
machen (ne trouverait pas de difficulte). Es gehörte die ganze Verblendung 
und abjichtliche Selbjttäufchung des preußijchen Kabinett3 dazu, um angejichts 
ſolcher Warnungen, die ohnehin nur beftätigten, was das natürliche Ergebnis 
einer englijch- franzöfifchen Friedensverhandlung fein mußte, noch bis in den 
Auguft Hinein den Ableugnungen Napoleons zu glauben. Sogar der in London 
zurüdgebliebene Legationsſekretär Balan erlaubte fich hierüber eine ironifche Be- 
merfung. „Die englijche Regierung,“ berichtete er am 12. Auguft, „jchmeichelt 
fih, bei Frankreich Entgegentommen in der bannoverjchen Angelegenheit zu 
finden, aber Eure Majeftät Haben geruht, die Gefandtichaft zu benachrichtigen, 
daß die Regierung fich täufche.“ 

Jetzt, wo alle Zweifel gejchwunden waren und der Krieg mit Frankreich 
vor der Türe ftand, mußte es natürlich eine der erften Aufgaben der preußijchen 
Politik fein, die freundfchaftlichen Beziehungen zu England wiederherzuftellen, 
zumal da man englifche Subjidien für die Kriegführung zu verlangen beabjichtigte. 
Ebenjo flar war der Preis, um den allein die englische Freundſchaft zu haben 
war: Wiedereröffnung der Häfen und Rückgabe Hannovers. Der rufjische Kaifer 
riet fofort und dringend zu beiden Maßregeln, aber Friedrih Wilhelm Tonnte 
fich nicht entjchließen, den notwendigen Verzicht auf Hannover unumwunden 
auszufprechen. Zwar wurde Balan am 1. September beauftragt, der englijchen 
Negierung mündlich anzufündigen, daß die preußijchen Häfen an der Nordjee 
den engliichen Schiffen wieder geöffnet wären und man daher auf Aufhebung 
der englijchen Blodade rechnete, aber wegen Hannovers follte er nur in all» 
gemeinen Ausdrüden eine fpätere Verſtändigung vorbehalten. Das englifche 
Miniftertum, ohnehin von tiefem Miftrauen gegen das preußifche Kabinett und 
namentlich gegen den Grafen Haugwig erfüllt, erwiderte, daß es wegen Wieder- 
eröffnung der Häfen eine fchriftliche Mitteilung wünjche, zeigte ſich jedoch bereit, 
die Blodade proviforijch aufzuheben, aber nur für eine bejtimmte und jehr kurze 
Beit. Sollte innerhalb derfelben eine Verſtändigung zwiſchen den beiden Re- 
gierungen nicht zuftande kommen, wirde die Blodade wieder in Kraft treten. 
Die beantragte Freilaffung der in England gefangengehaltenen preußijchen 
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Matrojen, deren Zahl man auf ungefähr 2000 jchäßte, wurde abgelehnt. Wegen 
Hannover verlangte dad Minifterium die bejtimmte und formelle Erklärung, daß 
es zurücigegeben werden jolle, dies jei und bleibe die unumgängliche Borbedingung 
jeder Annäherung an Preußen. 

Inzwiſchen Hatte Jakobi den Befehl des Königs erhalten, nach London 
zurüdzufehren, um dort die jo wichtig und dringend gewordenen Verhandlungen 
mit England weiterzuführen. Friedrich Wilhelm felbft hatte ein Schreiben an 
Georg III. gerichtet, worin der Wunſch auf Wiederherjtellung des guten Ber- 
hältnifje® zu England ausgedrüdt, aber auch jetzt noch eine bejtimmte Zu- 
fiherung wegen Hannovers vermieden war. Die Wirkung diefer unflugen 
Zauderpolitik zeigte fi) in der Antwort des englijchen Könige. Sie ift aus 
Windjor vom 14. Dftober datiert, dem Tage der Doppelſchlacht von Jena und 
Auerjtedt, deren Ausgang freilich in London erſt am 27. Dftober befannt wurde. 
Die Hauptftellen lauten: „In Beantwortung des Briefed Eurer Majeftät kann 
ih Sie verfichern, daß ich jo lebhaft wie Sie die Wiederkehr unfrer alten Ge- 
finnungen wünſche. Mit einem ſehr jchmerzlichen Bedauern ſehe ich mich daher 
in die Notwendigkeit verjegt, Ihnen offen zu geftehen, daß ich weder in den 
allgemeinen Ausdrüden Eurer Majeſtät noch in den bisher von dem FFreiherrn 
von Jakobi-Klöſt meinen Miniftern gemachten Vorjchlägen die Bereitwilligfeit 
Eurer Majeftät zu erkennen vermag, die einzige Grundlage anzunehmen, die zur 
Wiederherjtellung des guten Einvernehmens zwijchen unjern Völkern führen kann. 
Diefe Grundlage ift die fofortige Rückgabe Hannovers, eine Rüdgabe, die not- 
wendig ift für die Interefjen meiner Familie und meines Volks und vor allem 
für meine Ehre. Möge Gott geben, daß Eure Majeftät endlich die Notwendigkeit 
fühlen, mir in dieſer Sache ganze und volle Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, 
was ich mit um jo größerer Zuverficht erwarte, als fein verftändiger Vorwand, 
fie länger hinauszuſchieben, angeführt werden kann angeſichts der Stellung, die 
Frankreich augenblidli Eurer Majeftät gegenüber einnimmt. Möge mir Dieje 
Gerechtigkeit zuteil werden, und es wird fein weiteres Hindernis für den Frieden 
beitehen ...“ 

Der Eindrud, den dieſes Schreiben machen mußte, wurde noch durch die 
Meldung von Jakobi verjtärkt, daß, jobald da3 verlangte Verfprechen wegen 
Hannover vorläge, England die preußiiche Sache mit Geld und Waffen unter- 
ftügen werde und zur jofortigen Zahlung von einer halben Million Pfund 
Sterling bereit jei. Es bedurfte jedoch feiner weiteren Argumente, um Friedrich 
Wilhelm zur Nachgiebigfeit zu betimmen. In der politiſchen und militärischen 
Notlage, in der fich Preußen damald befand, konnte von einem Widerjtand 
gegen die Forderung Englands ohnehin feine Rede mehr fein. Durch einen 
Erlaß aus DOfterode vom 20. November wurde Jakobi ermächtigt, amtlich zu 
erflären, daß der König auf jedes Recht auf Hannover ausdrüdlih und end- 
gültig verzichte. Noch bevor diefer Erlaß in die Hände Jakobis gelangte, hatte 
diejer durchgejegt, daß die leßten englijchen Feindjeligkeiten gegen Preußen, die 
eine Folge des Seekrieges waren, tatjächlich eingeftellt wurden. 
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In der Londoner Hofzeitung vom 21. November erjchien eine Belannt- 
machung, wonach die Kommandanten der englijchen Kriegsſchiffe Befehl erhalten 
hätten, in Zukunft feine preußifchen Schiffe, die einen friedlichen und erlaubten 
Handel trieben, anzuhalten oder aufzubringen. Hiermit waren die jogenannten 
Generalreprefjalien, die den Krieg eingeleitet Hatten, zurücdigenommen. Dagegen 
fand der Gejandte fein Gehör bei einer zweiten, ebenfalls mit den Kriegs— 
ereigniffen zufammenhängenden Forderung, die er im Auftrage feiner Regierung 
zu jtellen hatte. Dieje ging dahin, Erjaß zu beanjpruchen für die preußiſchen 
Handelsfahrzeuge, die während der Tyeindjeligfeiten weggenommen, von dem 
englijchen Admiralität3gericht ald gute Prijen verurteilt und dann verkauft waren 
— ein Verlangen, das jedes Rechtögrundes entbehrte und ſelbſt am Schluß eines 
jiegreichen Krieges nicht erhoben zu werden pflegt.!) Die engliiche Regierung 
erflärte denn auch in jehr beftimmter Weile, daß derartige Reklamationen, da 
die Bejchlagnahme und Verurteilung der Schiffe in einem gerechten Kriege er- 
folgt jei, nad) den geltenden völferrechtlichen Regeln abjolut zurüctgewiejen werden 
müßten. Dagegen wurden die im Laufe des Krieges gefangenen Offiziere und 
Mannjchaften der preußiichen Handelsjchiffe jegt in Freiheit gejeßt. 

Zur volljtändigen Wiederherftellung der regelmäßigen Beziehungen zwiſchen 
Preußen und England fehlte noch der Abjchluß eines formellen Friedensvertrages. 
Da Jakobi hierfür feine Vollmachten befaß und überdies die ſchwierige und uns 
fichere Verbindung zwijchen London und dem mit den Kriegsereigniſſen wechjeln- 
den Sitze der preußijchen Regierung große Verzögerungen hervorgerufen hätte, 
entjandte Die englijche Negierung zu dieſem Zweck Lord Hutchinfon in das 
preußiiche Hauptquartier. Zwiſchen diejem und dem General Zaftrow, dem 
damaligen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Preußen, wurde dann 
am 28. Januar 1807 zu Memel ein Friedend- und Freundſchaftsvertrag ab: 
gejchloffen. Dem Vertrage war ein Geheimartifel iiber Subſidien beigefügt, den 
Hutdinjon ohne jpezielle Vollmacht nicht mitunterzeichnen wollte, Die Ber- 
handlungen wegen eines bejonderen Subjidien- und Allianzvertrag3 follten in. 
folgebejjen durch Jakobi in London weitergeführt werden. Indeſſen auch das 
Inkrafttreten des Friedensvertraged wurde noch durch unvorhergejehene formelle 
Schwierigkeiten verzögert. Der Austaufch der Natifitationen hätte nach völfer- 
rechtlicher Praxis an dem Orte der Unterzeichnung des Vertrages, aljo in Memel, 
ftattfinden müſſen. England erklärte jedoch in diefem Fall einen Austauſch in 
London vorzuziehen, jo daß die Ueberſendung einer befonderen Vollmacht an Jatobi 
nötig wurde. Dabei ftellte fich heraus, daß man bei feiner eiligen Rüdtehr 
nad) London und dem kurz darauf folgenden Wechjel im preußijchen Minifterium 
durch den Rücktritt von Haugwitz ganz vergeffen Hatte, ihm ein neues Be— 
1) Beifpielsweife bejtimmte Artitel 13 des Frankfurter Friedens vom 10. Mai 1811, 
daß die deutſchen Schiffe, die durch franzöſiſche Vrijengerichte vor dem 2. März 1871 (dem 
Datum des Austauſches der Natifilationsurtunden der Berfailler Friedenspräliminarien) 
tondenmiert waren, als endgültig fondemniert angefehen werden jollten. Frankreich hatte 
für fie alfo feinen Erjag zu leijten. 
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glaubigungsjchreiben mitzugeben oder nachzujenden, wie dies nach dem erfolgten 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen erforderlich war. Infolgedeifen konnte 
Jakobi in feiner Eigenſchaft ald Gefandter noch nicht offiziell anerkannt werden. 
Seine ganze Tätigkeit trug, ftreng genommen, mehr einen privaten al3 einen 
amtlichen Charakter. Das engliiche Minifterium, immer voll Argwohn, daß 
Preußen einen Separatfrieden mit Frankreich abjchliegen würde, glaubte in diejer 
unklaren Stellung Jakobis eine geheime Abficht zu erkennen, während lediglich 
ein Berjehen vorlag, und zeigte daher bei den Verhandlungen über die Sub- 
fidien die größte Zurüdhaltung. Inzwiſchen wurden Jakobi unter dem 5. April 1807 
jeine neuen Kreditive zugejchidt und dabei der Wunjch ausgedrüdt, daß jebt 
auch England wieder einen ftändigen Gejandten bei dem preußijchen Hofe be- 
glaubigen möge. Am 30. April konnte dann die Auswechſlung der Ratififationen 
des Friedensvertrages ftattfinden, womit die Epifode des englijch- preußijchen 
Krieges ihren formellen Abjchluß erreicht Hatte, einen Abjchluß, gleich un- 
befriedigend für beide Teile, — Hannover, das anfängliche Streitobjelt, war 
inzwifchen wieder in die Hand Napoleons gefallen, und ebenjo waren Die 
preußijchen Nordjeehäfen, deren Schließung gegen die englifche Flagge ald Haupt- 
grund für die Striegserflärung gedient hatte, von franzöfilchen Truppen bejeßt 
und abermals, und zwar ftrenger als zuvor, fir den engliichen Handel gefperrt, 
Irgendwelchen materiellen Gewinn hatte England daher nicht erlangt, Hannover 
blieb verloren, die Verbindung mit dem Kontinent unterbrochen. Preußen da- 
gegen mußte jeine politijchen Fehler bei den Verhandlungen über Hannover, 
abgejehen von den empfindlichen Verluften, die feine Schiffahrt und fein Handel 
erlitten, damit büßen, daß es beim Ausbruch des Entſcheidungskampfes gegen 
Napoleon der Bundesgenofjenichaft und der Unterftügung Englands entbehrte, 
Der einzige, der aus der Entzweiung der beiden Mächte Vorteil gezogen Hatte, 
war deren gemeinjchaftlicher Feind, der franzöfiiche Kaijer, gewejen. 


Slowakiſche Dörfer 


Eine Skizze 


von 


Gräfin Ilda Dezaffe 


Se ſind weder maleriſch gelegen, noch machen ſie Anſpruch auf beſondere 
Sauberkeit, und doch erſcheinen ſie belebt durch eine ganz eigentümliche 
Anmut und Poeſie, wenn auch ihre Bewohner nichts weniger als poetiſch ſind; 
es liegt wohl daran, daß ihre kleinen Hütten mit den weißen, grell bemalten 
Arabesken an den Faſſaden von ſo hohen dunklen, verwitterten Strohdächern 
beſchirmt ſind, daß es faſt ſo ausſieht, als wären es dicke warme Wintermützen 
von Pelz, die ſich die Häuschen über die Ohren gezogen haben und unter denen 
ſie nun mit ihren beiden blanken Augen neugierig hervorgucken — oder vielleicht 
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find es die Mädchen in ihren kurzen faltigen Röcken, die vor der Türe fißen 
und fpinnen, die diefen anmutigen Eindrud hervorrufen — oder der Zieh— 
brunnen aus alten Zeiten, der von fchwäßenden Frauen belagert wird. 

Mich treibt es immer wieder zu ihmen Hin, bejonder® an Spätjommer- 
abenden, wenn das Volk vom Felde heimkehrt und fich fein ganzes armes Leben 
vor den Türen der Hütten abjpielt. 

Gewiß, es gibt Straßen, die weniger ftaubig find, und kiesbeſtreute Park— 
tvege, auf Denen ſich's bequemer geht; aber auch die hartgetretenen ſchmalen Pfade, 
die durch die Blavawiefen zu den verjtreut liegenden Dörfern führen, Haben 
ihre Reize. 

Ueber den Wiejen ſchwankt weißlicher Nebeldunft und am weftlichen Horizont 
zeichnet fich veilcdenfarbig die Silhouette der Heinen Karpaten ab, Hinter der 
die Sonne glutrot in ein Meer jchwimmender Goldtöne verfinkt. 

Scharen weißer Gänfe beleben da3 fatte Kleegrün, und die diverſen Gänje- 
Marifchtad und Gänſe-Ullas, die Hier die jonjt üblichen Gänſe-Lieſeln erjegen, 
ftehen dazwifchen; die kurzen Röckchen flattern über den braunen Beinen, die 
roten Kopftücher glänzen im Abendjcheine; jede hält ein Weidengertchen in 
der Hand und macht eine jehr wichtige Miene. 

Geſcheckte Kühe grajen friedlich; etwas feitlich auf einem Weidenftrunf, nahe 
dem Bade, fit mein kleiner Freund, der Hirt, und bläft auf feiner Ofarina. 

So oft er mich von weiten kommen fieht, ftimmt er einen langjamen, 
melancholiſchen Walzer an, der feit einem Jahre Hier modern ift, den die Zigeuner 
bei jeder Gelegenheit immer wieder zum beten geben, und den ich bejonders 
liebe. — Sein Menfch weiß, wie er heißt; der Primas nennt ihn „Londonban“, 
aber diefer Tingeltangelname paßt mir nicht zu der ſchwermütigen Melodie, 
die Anklänge an alte ungarische Volkslieder aufweilt. 

Knapp vor dem Dorfe teilt fich der Bach in mehrere Arme, verfumpft 
zwiſchen Lehmmwänden, und bildet ſchlammige Pfützen; das ift der Tränf- und 
Badeplag für die Schweine, und behaglich fieht man ganze Familien diejer 
rofigen und ſchwarzen Vierfüßler im Waffer herumwaten; zwifchen ihnen, jubelnd 
und fich balgend, tummelt fich die Zukunft der flawifchen Nation; denn ber 
Slowal hat eine gute Eigenjchaft: er liebt feine Schweine und nimmt feinerlei 
hochmütigen Anftoß daran, wenn feine Kinder deren Sommerfreuden teilen. 
Wenn die Schweine nad) langer Winterhaft im finfteren Koben zum erjtenmal 
vom Gemeindehirten auf die Weide getrieben werden, jo geht die halbe Dorf- 
jugend fingend mit, und die Frau, die eben einem Kinde das Leben ſchenlte, 
legt das Neugeborene eilends weg, um vor allem noch die vierfüßigen Haus 
genoffen zu verpflegen, ehe fie ihr Lager wieder auffucht, um fich von ihren 
Leiden zu erholen. 

E3 iſt ein ſchreiendes, grunzendes Durcheinander in diefen fchlammigen 
Tümpeln von Tieren und Kindern; hochauf fprigt das graue Waſſer, und der 
zähe braume Lehmjchlamm legt fich wie ein feines, dunkles Tuch um bie zap— 
pelnden Beinchen und nadten Körper. 
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Der Tränte gegenüber jteht die Kleine, armſelige Kirche inmitten des Gottes— 
ader3; er ijt jo verwahrloft wie alle Friedhöfe in Oberungarn, denn der Slowale 
hat eine jchlechte Eigenjchaft: er vergißt jeine Toten. 

Stirbt da Einer im Dorf, jo jammern feine Angehörigen berzbrechend, 
und auch die ganze Gemeinde muß mitjammern; und folange Die Leiche im 
Haufe aufgebahrt bleibt, wird die dumpfe, Kleine Stube, in der fie liegt, nicht 
leer von Bejuchern, die fich Kopf an Kopf drängen, um den Toten zu jehen. 
Beſonders bei Fällen von anjtedenden Krankheiten macht diefe Sitte den Be— 
hörden und dem Kreisarzt viel zu fchaffen. 

Sobald der Verftorbene aber einmal unter der Erde ruht, ijt er vergejjen; 
und darum trennt den Friedhof auch fein Zaun aus Weidengeflecht, keine lebende 
Hede, ja nicht einmal eine primitive Lehmmauer von der Außenwelt; ungehindert 
grafen die Ziegen, wühlen die Schweine und fchnattern die Gänje zwifchen den 
jtillen Hügeln. 

Und wenn der neue Pfarrer geldgierig ift und von den uralten Linden, 
die als einziger Schmuf am Kirchhof ftehen, eine um die andre fällen läßt, 
weil er für da3 Holz ein ſchönes Stücd Geld befommt, jo wird's der ſlowakiſche 
Bauer ruhig gejchehen lafjen; denn Denen da unten nützt's ja nicht® mehr, wenn 
die goldigen, duftenden Blüten auf fie herabfallen, und ſie haben auch nichts 
davon, wenn die Singvögel, die in den Zweigen nijten, zur Frühlingszeit ihr 
ſchönſtes Konzert anjtimmen. 

Mein Gott, das Leben ftellt jo große Anforderungen an die Ueberlebenden; 
e3 gibt Arbeit und Not, Hochzeiten und Kirchweih, Erntefreuden und Schweine- 
jeuhen — da kann man nicht mehr Derer gedenken, die vorangegangen find. 
Ihnen ift wohl! Und ein von Brennefjeln überwucherter Hügel, mit einem 
windjchiefen Holzkreuzchen darauf, oder einer verrofteten Blechtafel mit dem 
Namen de Berftorbenen, iſt das einzige, was an ihn erinnert; wenn's hoch- 
fommt, jo fteht ein jteinerned Kreuz auf dem Grab, aber auch das ift Halb 
verjtect im yziumgeftriipp und wilden Hopfen; und blüht doc dann und wann 
ein blauer Ritterfporn oder ein Neltenftäudchen zwijchen all dem Untraut, fo 
war’3 der Wind, der mitleidig den Samen von einem fernen Gärtchen her- 
übertrug. 

Schwarz und düſter ragen die Strohdäcdher ded Dorfes in den goldigen 
Abendhimmel; es ift eigentlich immer dasjelbe, wenn man durch jo ein Dorf 
geht, ob es nun Bohunicz oder Zelenitz oder Miestriczto Heißt oder einen 
jtilvoll magyarifierten Namen trägt. Es iſt immer wieder dieſe breite, zerwühlte 
Straße mit ihren tief ausgefahrenen Geleiſen, zu deren beiden Seiten, von 
mageren Afazienbäumen überragt, Die niederen, jtrohgededten Hütten ftehen; und 
zu allen Jahreszeiten figen Kleine, jchmußige, blonde Kinder vor den Türen im 
Staub, die Kleine, aus bunten Perlen gehäfelte Mützchen tragen und fonft weiter 
nichts al3 im beiten Falle noch ein Hemdchen aus grobem Leinen, das kaum 
über den Magen reicht und nach allen Seiten offen jteht. 

Dom andern Ende der Straße wälzt ſich eine enorme Staubwolfe heran, 
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aus der fich Kühe und Jungochſen herauslöfen, um einzeln oder paarweije 
unter dem Gejohle der Hirten und dem Kreiſchen der Kinder, mit übermütigen 
Bockſprüngen und hochgehobenen Schwänzen in den diverſen Hoftoren rechts 
und linf3 zu verjchwinden. 

Dann folgen die Ziegen; es ift ein reges Leben, beinahe wie auf der Ring- 
ftraße in Wien, nur etwas primitiver und urjprünglicher. 

In den Hüttentüren ftehen Mädchen, die kurzen weißen, gejtidten Hemden, 
die kaum bis zur Hüfte reichen, loje über den Rod herabhängend; die Arme 
in die Seiten geftemmt, bliden fie einem Manne nad, der langjam und müde 
vorwärt3 fchreitet; unbeweglich ſchaut das braune bartloje Geficht unter den 
dunkeln Haarfträhnen hervor; er ijt im feinen diden Schafpelz gewidelt, obwohl 
e3 Sommer ift, und trägt an einem Schulterriemen einen runden flachen Korb, 
der mit Kochlöffeln, Schächtelcden und Holzjpieljachen gefüllt ift; ununterbrochen 
bläft er auf feiner Kleinen Holzflöte, um die Leute auf feine Gegenwart auf— 
merkſam zu machen. Immer diefelben drei oder vier Töne find es, hoch und 
dünn, aber rhythmiſch wiedertehrend, in endlofer, trübjeliger Melodie. 

Zahlloſe Hunde mit ruppigem Fell, deren Raſſe niemand kennt, mager und 
ſchmutzig, ftürzen mit wütendem Gebell aus den Hoftoren hervor und beläjtigen 
die Vorübergehenden; warum fie von den Bauern gehalten werden, weiß nie= 
mand; fie befommen nie Futter, find immer halbverdungert und der Schreden 
aller Jagdherren, denn fie find zum Hafenfang abgerichtet. 

Das rhythmiſche Klappern fleigiger Drejchflegel aus den Scheuern, der 
Geſang der Schnitterfrauen, die, den Heurechen über der Schulter, Heimfehren, 
das alles läßt feine Abendftille auflommen. 

Bor den Sartentoren reutern noch einige bejonders tätige Bauern ihr Korn 
mit einer Kleinen Putzmaſchine. Maißbeladene Leiterwagen, von mageren Kühen 
gezogen, Halten vor den Häufern; Weiber laden die goldigen Kolben ab und 
hängen fie wie Trauben unter die vorjpringenden Dächer, über den grell- 
bemalten Fries. 

Kinder jeden Alter führen die gewagteften Turnkunftjtücchen auf den 
Deichjeln und Rädern der Wagen auf. Um die Brunnen herum jtehen jchnat- 
ternde Gruppen von Frauen, die in Holzeimern und bemalten Tonfrügen 
Waſſer Holen. 

Hinter den legten Häufern des Dorfes, von ihnen getrennt durch tiefe Lehm— 
gruben, die jich plöglich und unvermittelt auftun wie Abgründe, fteht die Zigeuner- 
hütte; noch niederer ald die Bauernhäujer duckt fie fich zur Erde, noch ver- 
witterter und jchadhafter ift ihr Dach; unverglaft, wie aus einer Ruine, ftarren 
die Fenjterhöhlen; ungeweißt und unbemalt, braun wie der Lehm, aus dem jie 
entitanden find, von Riſſen durchquert, ragen die Mauern — nur Difteln und 
wilde Kamillen blühen Hier. — Um das Abendbrot herum, auf dem Pla vor 
der Hütte Hodt die ganze Familie — es find über zwanzig Perjonen, und man 
fragt fih nur, wie fie alle in diefen Mauern Pla finden können; Halb nadt, 
braun wie Indianer liegen fie auf der Erde; fie jind getauft und Ehriften, aber 
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niemal3 betreten fie die Kirche; fie find Ungarn, aber fie reden eine fremde 
Sprade; jedes Dorf Hat eine ſolche Niederlaffung feßhafter Zigeuner; fie 
jchmieden Ketten und machen Ziegel aus Lehmerde; und wenn Sonntagd im 
Hoftinec (Gaſthaus) getanzt oder eine Hochzeit gefeiert wird, holen fie ihre ab- 
gejchabten Schwarzen Röcke hervor, und weiße Kleidungsſtücke, Die einmal Hemden 
waren, und fpielen zum Tanze. — So leben fie, Mitglieder der Gemeinde, ab» 
gefondert und gemieden von den andern, doch mitten unter ihnen. 

Ein dünner ſchwarzer Rauch fteigt aus dem geborftenen Rauchfang empor; 
ein fader Geruch angebrannten Fleifches zieht durch die Luft, denn die Zigeuner 
eſſen immer Fleiih; ein Schweinchen, dad dem Rotlauf, ein Huhn, das der 
Geflügelpeft erlegen ift, findet man ftet3, und müßte man e3 faltbegojjen aus 
der Grube ziehen, in der die Kadaver verjeuchter Tiere unter der Aufficht des 
Notärs eingegraben werden! 

Noch ein paar Schritte, und dann kommt man wieder an den Bad. Ein 
merkwürdige Zwielicht erfüllt die Luft; der legte rötliche Abendjchein vermijcht 
fi mit dem Silberglanze de Mondes; den Mond jelbit jieht man nicht; das 
Filigrangitter der Weidenwipfel verjtedt ihm zeitweife; nur jein Spiegelbild glänzt 
aus den bleifarbenen, dunkeln Wafjern der Blava herauf. 

Der Lärm aus dem Dorfe verhallt in der Ferne. Die Gloden fangen an 
zu läuten; e8 ift ein dünnes, Hilflofes Gebimmel, jämmerlich und armfelig, wie 
die vernachläſſigten Kirchlein, aus denen der Schall dringt; die Glode von 
Pagyeröcz macht den Anfang; die Kirchtürme der Nachbardörfer antworten; 
zitternd und unmelodifch fteigt der Klang an und vibriert langjam erfterbend 
über die Ebene Hin. 

Feierabend. 
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Hi phyſikaliſchen Wifjenichaften Hatten in der Mitte ded vorigen Säkulums 
einen gewiſſen Abjchluß erreicht. Die Grundlagen der elektriſchen Phä- 
nomene und des Magnetismus, ebenfo die Erjcheinungen des Lichtes, der Wärme 
u. ſ. w. waren geklärt worden und ihre Beziehungen zueinander durch das große 
Geſetz von der Erhaltung der Energie zahlenmäßig fejtgeltell. Die Chemie 
wiederum ging auch in ihren organifchen Bindungen ihrer Sprödigfeit verluftig 
und warf fich wie eine junge Braut an die Bruft fühner Werber und über- 
jchüttete fie und beraufchte jie mit ihren Gaben. Es war Frühling geworden; 
und die Forjcher durften an die Arbeit gehen, um zielbewußt zu jäen. Stein 
Zweifel fonnte mehr beftehen, wenn die Saat reif war, mußte die Ernte un- 
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ermeßlich werden. Ein eigentümlich friſcher Zug machte fi) damals unter den 
Forſchern bemerkbar, um den fie die jegige Generation beneiden muß. 

Die Zahl der großen Männer im Gebiete des Naturwifjen® war um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts jo bedeutend, daß man in der Gejchichte der 
Wiſſenſchaft vergebens nach einer verwandten Periode juchen muß. In der 
Chemie hatte man die Arbeiten von Liebig, Hofmann und Bunjen zu bewundern. 
Die Phyſik empfing durch Helmholg, Kirchhof, Clauſius, Neumann, Siemens 
und Dove ihre erjte große Abrundung. Und am mathematijchen Himmel be- 
gann neben Gauß, dem wahrhaft Großen, und feinem Schüler Niemann der 
junge Weierjtraß als glänzendes Gejtirn aufzugehen. Das waren in diefen Fächern 
nur die hervorragendſten Deutjchen Vertreter ihrer Wiſſensklaſſe. Faſt will’s 
icheinen, als ob ein ungellärtes Prinzip die troftlofen politiichen Zuftände damals 
durch den Glanz der wifjenjchaftlichen Leiftungen ausgleichen wollte. Die Arbeiten 
diefer Großen bejchäftigten fich zumeift mit dem „Was“ und „Wie“; umd die 
daraus rejultierenden reichen Kenntniffe gaben der Menfchheit Gewalt über die 
Kräfte der Natur. Im diefem Frohgefühl der Straftbeherrfchung erwuchs der 
Wunſch der jugendfrifchen Generation, die neu erforjchten Kräfte auszumünzen. 

Die reiche Ernte, welche die Naturwifjenfchaften in der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhundert3 gezeitigt haben, gab den Samen, aus dem die moderne 
Technik erblühte. So ſetzt denn in den fünfziger Jahren das Zeitalter der 
Technik mit großen energijchen Schlägen ein. 

In der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fiel die Pflege der 
erakten Wiffenfchaften hauptfächlich Frankreich und England zu. Erſt nad ber 
Begründung ded chemijchen Laboratoriums zu Gießen durch den neuen Phöniz 
Juſtus von Liebig und nachdem ein Stab junger Chemiker, von feinem Geifte 
angeregt, fich dort gebildet Hatte, fing in Deutjchland die ftrenge chemiſche Forſchung 
an, ſich technifchen Problemen zuzumwenden. In englifchen und franzöſiſchen 
Etabliffements hatte man fich bißher mehr auf gut Glück den praftijchen Unter- 
fuchungen gewidmet. Jetzt entwickelte fich, auf genau beftimmten wifjenjchaftlichen 
Pfaden, unter wejentlich deutjchen Einflüffen, eine chemifche Induftrie. Leider 
fanden in deutfchen Landen die jungen Forſcher nur felten eine Stätte, die ihnen die 
Möglichkeit gab, ſich mit Nußen zu betätigen. Sie zogen ins Ausland; und jo er— 
wuchs anfangs die chemische Technik auf englifchem und franzöfifchem Boden zum 
Nutzen der Fremden. Ein glänzendes Beifpiel bot die Tätigkeit des jungen 
Auguft Wilhelm von Hofmann dar, der die gewaltige Technik der Teerfarben 
in Englands Grenzen vorbereitete und entwickelte. 

Um die gleiche Zeit etiva beginnt auch die Wirkjamfeit von Werner Siemens, 
des Mannes, den man mit Recht al3 hauptfächlichen Erwecker techniſcher Kunlt 
und induftriellen Verftändniffes in Deutfchland zu nennen pflegt. Daß aber 
viele Männer in jener Zeit ſich des Bedürfnijfeg bewußt waren und daß überall 
auf deutjchem Boden fich die Intelligenz zu regen begann mit dem Beftrebeit, 
die Ergebniffe der Wiſſenſchaft im Intereſſe des praktiſchen Lebens auszunuhzen, 
beweiſt der Zuſammentritt einer Anzahl junger Techniker im Jahre 1856 zur 
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Begründung eines Vereins deutfcher Ingenieure, deſſen fünfzigjähriges Beſtehen 
wir kürzlich feiern konnten. Gelegentlich des zehnjährigen Stiftungsfefte® des 
Beichenvereind „Hütte“ fanden ſich damals dreiundzwanzig junge Ingenieure 
in Halberjtadt zujammen. Während froher Fahrt nach Alerisbad, auf hohem 
Leiterwagen, wurde der langgehegte Plan reif, einen Verein deutjcher Ingenieure 
zu begründen. In dem jpäter fejtgelegten Gründung3plane wurde zum Ausdrud 
gebracht, daß der Verein die techniſchen Interejfen ded ganzen Deutjchland ver- 
treten ſolle, wenn es auch noch fein geeinigte® Deutfchland gab, und daß das 
durch Bildung von Bezirkävereinen und durch Begründung einer großen tech- 
nischen Zeitjchrift erftrebt werden follte. Der jugendliche Franz Grashof, der 
bedeutendfte Technologe in jenen Tagen und erjter Direktor des Vereins, jchildert 
die Gründung nicht ohne Humor: „Wenn man bedenkt, daß dreiundzwanzig 
meift ganz junge Männer eine® Tages den Berein als Verein deutſcher 
Ingenieure für Eonftituiert erklärten und den Bejchluß faßten, daß nach einem 
halben Jahr eine Vereinszeitſchrift monatlich erjcheinen jolle ohne eine aus— 
reichende finanzielle und geiftige Grundlage, jo muß ung das heute allerdings 
al3 ein recht gewaltige8 Unternehmen erjcheinen.” 

Am ftärkten wurde in neuerer Zeit die Laienwelt durch die Entwidlung 
der eleftrijchen Technik gefeſſelt. Das Geheimnisvolle, dad die Elektrizität um— 
gibt, reizt die Neugierde und zwingt die Menge in ihren Bann. Die Erfindung 
der elektrijchen Telegraphie dur Gauß und Weber, die Entdeckung Steinheils, 
daß zur Führung des Telegraphierftromes nur eine Leitung notwendig jei und 
die Erde den Strom jelbjtändig zurüdleitet, die vielen Apparatlonftruftionen 
Werner Siemens’ und feine Jjoliermethoden, die es möglich machten, die Tele— 
graphentabel in den Boden zu verlegen, zeigen u. a. den Anteil, den Deutjchland 
von Beginn an an der Ausgeſtaltung diefer Künjte Hatte, und verkünden das 
Erwachen de3 praftijchen Genius bei unjern Landsleuten. 

Das faſt revolutionäre Einjegen der Technik hängt aber mit einem be- 
jonderen Ereignid zujammen. 

Im Dezember 1866 führte Werner Siemens einer Anzahl Berliner Phyſiker 
und Ingenieure eine Kleine unjcheinbare, nur aus Drahtwindungen aufgebaute 
Majchine vor, die durch Drehung einer Kurbel verblüffend ſtarke eleltriſche 
Ströme erzeugte. Die Umdrehungskraft des Armes wurde aljo durch die Majchine 
in elettrijchen Strom umgewandelt. Der Erfinder bezeichnete fie deshalb als 
Dynamomaſchine. Sie ift das glänzendfte und interefjantefte Beiſpiel für das 
univerjelle Gejeß von der Erhaltung der Energie, nad) dem die Naturfräfte 
ohne Reſt ineinander geführt werden können. Hermann Helmholg und Robert 
Mayer hatten das Gejeß entdeckt und wijjenjchaftlich begründet; Werner Siemens 
hat jeine wichtigfte Anwendung ermöglicht. Das war gewiß ein Triumph deutjcher 
Geiftesarbeit! 

Der Vortrag, in dem vor der Akademie der Wiljenjchaften zu Berlin die 
Siemensſche Erfindung gejchildert wurde, jchliegt mit den Worten: „Der Technit 
find gegenwärtig die Mittel gegeben, eleftriiche Ströme von unbegrenzter Stärke 
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auf billige und bequeme Weife überall da zu erzeugen, wo Arbeitäfraft disponibel 
ift. Diefe Tatjache wird auf mehreren Gebieten derſelben von wejentlicher Be- 
deutung werden." Die Prophezeiung hat fich durchaus bewahrheitet. Die 
Dynamomaſchine bildet die Grundlage des Riefenzweiged moderner Ingenieur— 
funft: der Elektrotechnit. Eine Name übrigens, der auch dem Vater der Dynamo— 
majchine zu verdanken ift. 

Die lebten Jahrzehnte des verfloffenen Säkulums find Hauptjächlich der 
Ausgeftaltung und Anwendung der Siemensſchen Mafchine geweiht. Sie in- 
augurierte und jchuf unſer elektriſches Zeitalter. 

Die Dynamomaſchine ftellt fich ald ein Univerjalapparat dar. Was fie leitet, 
hat kein andrer Mechanismus vorher und nachher darbieten können. Ihre billigen 
und ftarfen Ströme liefern das wohlfeilfte und jchönfte Licht, da8 den Strahlen 
des Tagesgeſtirns Konkurrenz zu machen vermag; und die gewaltige Energie 
der Ströme zwingt leicht die Materie und zerfeßt und bindet fie. Zu alledem 
bringt da3 Kind Werner Siemens' etivad ganz Neues in die Mafchinenpraris 
hinein. Dreht man den beweglichen Teil der Vorrichtung, dann entjtehen Die 
vielgepriefenen und hochgejchäßten Ströme; fendet man aber wiederum dieje in 
die feften Teile einer zweiten Dynamo, jo beginnen deren bewegliche Teile zu 
rotieren und jchaffen mechanifche Arbeit. Man begreift, Werner Siemens hatte 
ein Recht zu jagen, daß feine Mafchine in vielen Gebieten des technifchen Lebens 
von hervorragender Bedeutung fein werde. In der Tat find denn auch die 
fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts reich an technifchen Sen- 
fationen in diefem Sinne gewejen. Am interefjanteften war Siemens’ Verſuch im 
Jahre 1879 auf der Gewerbeaußftellung zu Berlin, als er mitteld einer Dynamo» 
maſchine die erjte elektriſche Eifenbahn vorführte. Die elektrijche Eifenbahn ift 
ein ſpezieller Zweig der Kraftübertragung. Seitdem hat fie in allen Zweigen des 
Alltag3- und gewerblichen Lebens Triumphe gefeiert. 

Eine von den Haupttugenden der Dynamomaſchine Liegt in der großen 
Wohlfeilheit ihrer Betätigung; durch fie ift der elektrifche Strom zu einem Majjen- 
artikel geworden. Schon im Beginn des vorigen Jahrhunderts beiwunderte man 
die Schönheit des elektrifchen Lichtes, aber es blieb bis auf Siemens bei der 
Bewunderung. Die Billigkeit der Ströme veranlafte Hefner von Alteneck, feine 
Differentiallampe zu onftruieren, die in Verbindung mit der Edifon-Lampe die 
wirtfchaftlichen und technifchen Schwierigkeiten hob. 

Der fo erfochtene Sieg der elektrijchen Beleuchtung vernichtete damals einen 
ausgereiften andern Induſtriezweig, die Gasbeleuchtung. Es galt für den Gas— 
technifer, den Kampf ums Dafein aufzunehmen. Durch die Erfindung des Gas— 
glühlichtes durch Auer von Welsbach fam denn auch tatjächlich der Siegeslauf 
der Elektrifer zu einem unerwarteten Stillftand. Lange ſchwankte der Kampf 
hin und her. Er trug dazu bei, daß die Lichttechnifer beider Parteien ihr ganze? 
Können einfeßten. Die Erfindung der Nernft-Qampe, der Osmium- und der Tantal⸗ 
lampe zeigen die hohe augenblickliche Stellung an, welche die elektriſche Beleuchtung 
auf dem Weltmarkte errungen hat. 
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Eine gleichfall3 wefentlich deutjche Schöpfung bejteht in dem jogenannten 
Regenerativverfahren, durch das man fähig ift, die Hige unfrer technifchen Defen 
jehr wejentlich zu erhöhen. Es hängt mit den ftolzejten Erfolgen unjrer Technif, 
mit den Beftrebungen der „Krupps“ zujammen. Falt unnötig ift e8, Hierbei an 
die Erfindung des Gußſtahls zu erinnern, der ſich als vortrefflichite® Material 
für Die neuen Riefengejchüge erwies. Der Gußſtahl und die Erfindung des 
Rundkeilverſchluſſes der Gejchüke machte Krupp zum Hauptlieferanten auf dem 
Erdenrund in bezug auf Kriegsmaterial aller Art. Die Kruppſchen Werke wurden 
von feinem Induftriellen des In» und Auslandes in der Originalität der Pro- 
dukte und dem Umfange der Arbeitjtätten erreicht. Iſt dad Material der Firma 
Krupp muftergültig für die Herftellung gewaltiger Metalljtüde und für die Rieſen 
unter den Gejchüßen, jo liefern die Grufonwerfe Panzerplatten, die überall in 
der Kulturwelt die Konkurrenz ſchlagen . . . Wer ein Bild von der hohen Stellung 
der deutjchen Technik zeichnen will, muß es als künſtleriſche Hauptpflicht be- 
trachten, nicht vollftändig jein zu wollen. Die deutjche Arbeit auf technijchem 
Gebiete ift jo überwältigend groß, daß das drängende Gewühl der Einzel- 
eroberungen einen Haren Ueber- und Einblid verwirren und zerftören müßte. 
Die Kunft der Schilderung dürfte darin liegen, in einigen Mujfterbeijpielen zu 
zeigen, daß die großen Welterfindungen zum reichlichen Teil aus deutjchen 
Köpfen hervorgegangen find und zur Erziehung des modernen Menjchen bei- 
getragen haben. 

Am jtärkiten Hat die nicht leicht verblüfften Kinder unfrer Tage „die Tele- 
graphie ohne Draht” in Erjtaunen gejeßt, und jedermann weiß: ſie ijt des 
Staliener® Marconi Erfindung. Die elektrijchen Wellen durchkreuzen bei ihrer 
Betätigung frei den Raum und übertragen unfre Botichaften nach jeder gewollten 
Richtung. Aber die elektriichen Wellen erkannte und erzeugte und lehrte zuerft 
behandeln: der deutſche Phyſiker Heinrich Herk. 

Wir fnüpften einleitend an die Tätigkeit WU. W. von Hoffmanns an. 
Bei der Fabrikation des Leuchtgaſes aus den Steintohlen bildet ſich als 
Nebenproduft der Steinfohlenteer. Seiner Unterjuchung Hatte fih Hofmann 
gewidmet und feitgejtellt, daß eine Unendlichkeit von Stoffen aus ihm gewonnen 
werden könne. Die Lebendarbeit Hofmanns bejteht zum großen Zeil in der 
Ermittlung des gejegmäßigen Verhaltens der Produkte des Steintohlenteers. 
Unter diefen befchäftigte ihn mit Vorliebe ein farblojes, ſtark lichtbrechendes Del, 
das Anilin. Zur Zeit, ala im Royal College of Chemiſtry zu London folche 
Unterjuchungen unter Hofmann Leitung erweitert und vertieft wurden, trat der 
junge Engländer William Henry Perkin dort als Student ein, um fich mit 
Hofmanns Methoden vertraut zu machen. Gelegentlich ftellte er fich hierbei Die 
Aufgabe, künſtliches Chinin zu erzielen. Dazu behandelte er eine Löſung von 
Anilin mit chromjaurem Kali und erhielt jofort einen ſchwarzen Niederjchlag. 
Unter dem Einfluffe Hofmannjcher Ideen vermutet er einem neuen Farbitoffe 
auf die Spur gelommen zu fein. Tatſächlich entwidelt ſich aus dem Nieder- 
ſchlag eine jchöne violette Löſung, die Seide prächtig färbt, und zwar echt färbt. 
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E3 war das jogenannte Mauvein, die erjte Anilinfarbe, deren Herftellungs- 
methode Perkin zufällig ermittelt hatte. Am 26. Auguſt 1856 meldete er auf 
dad Mauvein ein Patent an und gründete die Firma „Perkin & Sons“. 

Das gab die Veranlafjung, dag A. W. von Hofmann fein reiches Wiſſen 
in die Löſung praftifcher Aufgaben jtellte. Er fand u. a. das Fuchſin aus Anilin 
und Chlorkohlenſtoff, dad den Niejenerfolg der Anilinfarbeninduftrie inaugurierte. 
Waren in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts franzöfifche und englijche 
Fabrikanten Herrjcher auf dem Weltmarkte der Farben, jo hat jeit 1856 Deutjch- 
land die andern Nationen gejchlagen. 

Das laufende Jahr ift für dem deutjchen Techniker ein höchſt erfreuliches. 
Der Verein deutjcher Ingenieure fieht in ihm auf ein Halbes Jahrhundert ruhm- 
reicher Tätigkeit zurück und die Farbtechnifer fügen ein grünes Blatt dem Lorbeer- 
franze deuticher Technikertätigkeit Hinzu. 

Der Berein deutjcher Ingenieure, der gegenwärtig mehr als zwanzigtaufend 
Mitglieder befigt, hat die Pläne, die einjt Dreiundzwanzig junge Männer ent- 
warfen, erfüllt und Die Entwidlung der Ingenieurkunſt mit höchſtem Erfolge 
gefördert. Sein Streben war in dem halben Jahrhundert jeiner Wirkſamkeit 
bejonder8 darauf gerichtet, die Ausbildung der mittleren und afademifchen 
Ingenieurkreife fachgemäß zu ordnen und die allgemeinen Aufgaben zu löjen, 
die eine jo große Interejfengemeinjchaft im rechtlichen und Wirtjchaftöleben findet. 
Der Ausbau der deutjchen techniichen und industriellen Geſetzgebung verdankt 
dem Verein deutjcher Ingenieure wejentlich ihre Anregung und Unterftüßung. 

Die deutjche Technik kann jtolz jein in unſern Tagen. Sie braucht jich 
nicht nur in Hiftorifchen Erinnerungen zu fonnen, fondern fie fteht in voller 
Jugendkraft an erjter Stelle im Konzert der Eonkurrierenden Nationen. Eine 
der ſchönſten Unternehmungen war vor kurzem mit dem Zujammentritt deutfcher 
Großinduſtrieller und deutjcher Banken zur Ermittlung einer praftijchen Methode 
für den Schnellverfehr verbunden. Auf pefuniäre Erfolge konnte vorläufig 
durchaus nicht gerechnet werden. Wie jedermann weiß, haben dieje Unter: 
fuchungen ein glänzendes Rejultat gezeitigt. Durch die elektriichen Schnellbahnen 
find wir jet befähigt, unfre träge Körperlichkeit mit einer Gejchwindigfeit, die 
zweihundert Kilometer in der Stunde übertrifft, zu befördern. Das iſt ein un- 
eigenmüßiger Sieg deutjcher Technik ganz im Sinne unfrer Väter, deren Brujt 
von Idealen gejchwellt war. 

Die legten fünfzig Jahre find einem jteilen Bergpfade zu vergleichen, der 
durch äußerſt jchwierige Gelände zu ftolzer Höhe geführt hat! 
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Zur Beichränfung des engliichen Rabelmonopols 


Bon 


Dr. R. Hennig (Berlin) 


Dal der Einfchräntung des englifchen Kabelmonopol3, die befanntlich alle nichtbritifchen 
großen Nationen mit überjeeifchen Intereffen feit einer Reihe von Jahren einmütig 
und mit Erfolg anftreben, find nicht nur hohe politifche, unter Umftänden auch ftrategifche 
Intereſſen im Spiele, fondern auch wirtfchaftliche Erwägungen mandher Art fommen dabei 
in Frage. Insbefondere hat e3 fich von jeher gezeigt, daß Die Depefchengebühren überall 
da, wo den britifchen Kabeln irgendwelche ausländifche KRonfurrenzlinien erwuchfen, in 
furzer Zeit ftarfe Rüdgänge, zum Teil geradezu Preisftürze von außerordentlichem Um- 
fang erfuhren, manchmal von 50 und mehr Prozent, womit natürlich dem Verkehrsweſen 
und der Handelswelt nur gedient war, ohne daß die Rentabilität der Kabelunternehmungen 
dadurch etwa in Frage gejtellt wurde, In der erften Zeit der transatlantifchen Rabel- 
telegraphie foftete zum Beifpiel eine von England nad) Nordamerika beförberte Depefche 
bis zu zwanzig Worten Umfang nicht weniger ald 400 Mark; heute, wo insgeſamt fieb- 
zehn Kabel den Ozean durchqueren, in die fich englifche, amerilanifche, deutfche und fran- 
zöfifche Befiger teilen, beträgt die Worttare zwifchen Emden und Newyork nur 1,04 Marl, 
und zeitweilig ift fie auf den atlantifchen Kabeln fogar noch wefentlich niedriger geweſen. 
An vielen andern Stellen hat man ähnliche Erfahrungen gemadt. Auch heute noch find 
die Telegrammtaren nach folchen Ländern, die ausſchließlich von den englifchen Kabeln 
bedient werben, zum Zeil ungebührlich hoch, während für Depefchen nach nahe benachbarten 
oder gar noch entfernteren Ländern, zu denen aber Konkurrenzlinien führen, nur ein kleiner 
Bruchteil jener Taren zu zahlen iſt. 

Somit befitt die Frage der Einſchränkung des britifchen Rabelmonopol3 eine ebenfo 
große wie vielfeitige Bedeutung für die Weltpolitif der großen Kulturftaaten und den 
Handel der Nationen. Nachdem nun Deutfche, Franzofen, Holländer und Amerikaner 
nahezu fieben Jahre hindurch fyftematifch daran gearbeitet haben, bie faft unbefchräntte 
Alleinherrfchaft der englifchen Zelegraphen an möglichft vielen Punkten der Erde zu durch» 
Löchern, ijt es vielleicht nicht unangebracht, einmal einen Rüdblid auf die bisher erzielten 
Erfolge zu werfen und zu betrachten, welche überfeeifchen Länder jest dem britifchen 
Rabelmonopol endgültig entriffen find und welche ihm noch unterliegen. 

Unter den Hauptverfehrögebieten der überfeeifchen Länder gab es lange Zeit nur 
zwei, die auch durch nichtbritifche Telegraphenlinien erreicht werden fonnten: die Ver: 
einigten Staaten von Amerifa und Dftafien. — Nordamerika erhielt feine erften dauernd 
in Betrieb gebliebenen Telegraphenverbindungen mit Europa befanntlic) im Jahre 1866 
durch zwei englifche Kabel. Diefen erjtand jedoch ſchon 1869 eine Konkurrenz durch ein 
franzöfifches Kabel Breft— St. Pierre—Neufchottland der Société du cäble transatlantique 
frangaid. Nachdem diefe Gefellichaft aber 1873 von ber englifchen Anglo » American 
Zelegraph Company aufgefaugt worden war, blieben die englifchen Kabel alleinherrfchend, 
bis 1879 von der Compagnie frangaife des cübles telegraphiques ein neues Kabel Brejt— 
St. Pierre— Kap Eod (Maffachufetts) verlegt wurde, dem 1884 die erjten amerifanifchen 
und 1900 das erfte deutfche Kabel durch den Atlantifchen Ozean folgten. In Dftafien 
hingegen war von der in Kopenhagen anfäfjigen Store Nordifte Telegraffelftab, einer 
dänifch = ruffifch = ftandinavifch »englifchen Finanzgruppe, die auch die große transfibirifche 
Ueberlandtelegraphenlinie befist, vom Endpunkt diefer Linie, Wladimoftof, aus ſchon im 
Sahre 1871 ein Kabelnetz gefchaffen worden, das über Nagafali nach Schanghai und weiter 
nah Amoy und Hongkong verlief. Auf diefe Weife war zwifchen Europa und großen 
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Zeilen von Dftafien eine nichtbritifche Telegraphenverbindung zwar ermöglicht, aber die * 
fibirifche Linie arbeitete oftmals fo unzuverläffig, Daß der Hauptverfehr mit Oſtaſien fich 
nahezu ausjchließlich auf den englifchen Kabeln bewegte, jo daß auch für dieſen Teil der 
Erde von einem britifchen Kabelmonopol in eingefchränftem Sinne die Rebe fein konnte. 

Inden übrigen wichtigen Ländern aber war die englifche Beherrfchung der Telegraphen 
eine nahezu unbeitrittene. Ganz Südaſien einfchließlih Hinterindiens, Tonkins und des 
malaiifchen Inſelarchipels ſowie der Philippinen war nur durch britifche Linien erreichbar, 
ebenfo jelbjtverjtändlich Auftralien und Neufeeland, ferner aber auch das ganze große 
Afrifa, mit alleiniger Ausnahme des einzigen Algerien, da3 von den Franzofen fchon 
1871 durch ftaatliche Kabel mit dem Mutterlande verbunden morden war. In Amerila 
eritredte fi) das britifche Rabelmonopol, außer auf Kanada und die übrigen britifchen 
Befigungen, auch auf große Teile des mittleren und füdlichen Amerifa. Immerhin war 
bier fchon verhältnismäßig früh, in den achtziger jahren, die Konkurrenz ausländifcher 
Privatgefellichaften zu bemerfen. Eine amerifanifche Gejellichaft, die in New VYork anfäffige 
Gentral and South American Telegraph Company, verlegte jchon 1882 einen Kabeljtrang, 
der Mexiko, Guatemala, Salvador, Nicaragua, Kolumbien, Ecuador und Peru mit den 
Vereinigten Staaten verband. In der Folge wurde diejes Kabelne noch mehrfach er: 
weitert, und 1891 erhielt e8 eine Verlängerung bi3 nad) Chile (Iquique und Valparaifo). 
Für den inneramerifanifchen Verkehr waren die genannten Staaten fomit unabhängig von 
den britifchen Telegraphen. Der Verkehr Europas mit ihnen konnte jedoch die englifchen 
Telegraphenämter und unter Umftänden die englifche Zenfur kaum umgehen, denn bis 
1898 liefen alle, auch die amerifanifchen, trandatlantifchen Kabel Großbritannien an, mit 
einziger Ausnahme de3 1879 verlegten franzöfifchen Kabels Breft—St. Pierre—Rap God 
(Maffachufetts). 

Die Compagnie frangaife des cäbles telegraphiques, der das letztgenannte Kabel 
gehörte, war auch neben der genannten amerifanifchen Gentral and South American 
Telegraph Company das einzige Unternehmen, das den Engländern die Kabelherrſchaft 
in Amerifa noch hier und da bi3 zu einem gemiffen Grabe ftreitig machte. Seit 1888 
fchuf dieſe Gefellichaft in Weftindien und an der Oſtküſte Südamerikas ein umfangreiches 
Kabelnetz, da3 Kuba, Haiti, St. Thomas, Martinique, Curacao, zahlreihe Küftenorte 
Venezuelas, ferner Holländifch- und Franzöſiſch-Guyana miteinander telegraphifch verband 
und fchließlich (1895) bis nach Para in Brafilien erweitert wurde, Alle diefe Kabel fanden 
über Kap Haitien auf Haiti Anfchluß nach New York und an die von Europa fommenden 
franzöfifchen Atlantic-Kabel. 

Somit war in Amerifa die Macht der britifchen Kabel bei weiten nicht jo groß 
wie in den andern außereuropätfchen Erbdteilen. Immerhin blieben noch weite Landjtreden 
des nichtbritifchen Amerika dem britifchen Monopol referviert, jo insbefondere ganz Bra- 
filien, mit Ausnahme der Küfte im äußerften Norden, ferner ganz Argentinien, Uruguay, 
die Binnenftaaten Suüdamerikas fomwie große Teile der weftindifchen Inſelwelt und ber 
Oſtküſte Zentralamerifas. — Unfre deutfchen Hanbelsinterefjen, die nächjt den Vereinigten 
Staaten gerade in Brafilien und Argentinien ihr Schwergewicht haben, waren fomit auch 
in diefem Erbteil bis zu einem hohen Grade dem britifchen Rabelmonopol unterworfen. 

Um die Jahrhundertwende lagen demnach die Dinge fo, daß von andern Erbdteilen 
Auftralien und Afrika, mit alleiniger Ausnahme von Algerien, völlig von den britifchen 
Kabeln beherrfcht wurden, die Kulturländer Aſiens gleichfalls, da die rufjifche Ueberland- 
linie durch Sibirien im Berfehr mit Japan und China faum eine Rolle jpielte, und in 
Amerifa, abgefehen von den Vereinigten Staaten, gerade diejenigen Zänder, die für 
unfern überfeeifchen Verkehr in erjter Linie in Betracht fommen, Kanada, Brafilien und 
Argentinien. 

Seit der Zeit nun, wo die übrigen führenden Kulturvölfer die hohe Gefahr, die in 
der britifchen Weltfabelherrfchaft drohte, Mar erfannten, d.h. feit etwa jieben Jahren, 
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ift nun durch die gemeinfamen Anftrengungen der mwichtigiten nichtenglifchen Rolonial- 
völfer manches gejchehen, um immer weitere überfeeifche Länder dem britifchen Tele- 
graphenmonopol zu entreißen. Die größten Erfolge diejfer Art hat jedenfall Frank: 
reich zu verzeichnen, das zunächft (1901) Maroffo an fein algerifches Kabelne anfchloß 
und fpäter auch Franzöfifch- Sudan und die übrigen frangöfifchen Kolonien in Weit: 
afrifa bi8 nah Franzöfifh- Kongo hinab durch ein nationales Kabelnet erſchloß, keils 
durch Berlegung neuer Kabel (z.B. des großen Kabel Breft—RKRap Verde, 1904), teils 
durch Ankauf vorhandener britifcher Linien. Durch Ankauf ging weiterhin auch das große, 
3795 Kilometer lange Kabel, das feit 1892 St. Louis in Senegambien über die Inſel 
Fernando da Noronha mit Pernambuco verband, 1902 aus englifchem in franzöfifchen 
Befig über. Damit hatte fich Frankreich neben feinem erjten, über Nordamerika herab: 
fommenden Rabeljtrang eine zweite, aus rein franzöfifchen Kabeln bejtehende Telegraphen: 
linie nach Brafilien über Weſtafrika gejchaffen, die mit der erjten leicht zu einem den 
Ozean umgürtenden, vollftändigen franzöfifchen Rabelring ergänzt werden fonnte und 
einen weiteren, großen und wichtigen Teil Brafiliend der englifchen Alleinherrfchaft entzog, 
wenn auch die Hauptjtabt Rio und alle füdlicher davon gelegenen Teile Südamerifas noch 
heute nach wie vor nur durch englifche Kabel zu erreichen find. 

Neben den genannten franzöfifchen Beftrebungen, die auf eine Durchbrechung des 
britifchen Kabelmonopol3 gerichtet waren und die Durch einen Anfchluß des tonkinefifchen 
Befites an das Kabelnetz der „Großen Nordifchen“ durch ein franzöfifches Kabel Tourane— 
Amoy (1901) in wertvoller Weife ergänzt wurden, war e3 in erjter Linie die am 4. Juli 
1908 erfolgte Eröffnung de3 großen tranapacififchen Kabel3 der Amerikaner, die ganz 
neuerdings das Signal gab zu einer zwar nur langfam fortjchreitenden, aber deſto gründ- 
licheren Zurüddrängung der englifchen Rabelvorherrichaft im fernen Dften, nachdem dieſe 
noch während des rufjifch-japanifchen Serieges eine nahezu ganz unumfchränkte war. Das 
amerifanifche Rabel endete nämlich vor dem Frühjahr 1906 als Torfo auf den Philippinen 
und fand an das übrige ausgedehnte Kabelneg Dftafiend nur Anfchluß vermittelt eines 
britifchen Kabel Manila— Hongkong, fo daß es für eine Umgehung ber britifchen Tele- 
graphenlinien auf dem Wege von Europa über Nordamerika zunächſt nicht in Betracht 
fommen fonnte. Seine ganze Bedeutung tritt erft in neuefter Zeit hervor, feitdem am 
1. November 1905 das von den Deutfchen und Nieberländern gemeinfam gefchafjene 
Kabelne dem Berfehr übergeben ift, das Holländifch-ndien einerfeit3, Schanghai und 
den deutſchen Pachtbefi in China anderfeit3 mit der Inſel Guam, einer Zwifchenjtation 
des amerikanifchen Paciftc-Habels, verbindet. Nachdem überdies das amerilanifche Kabel 
am 8. April 1906 eine Verlängerung bis Schanghai erhalten hat, dem fich in naher Zu- 
funft eine weitere, von Guam über die Bonin-nfeln nad Jokohama verlaufende, inter: 
ejfante Abzweigung desjelben Kabels anfchließen wird, ift die noch vor Jahresfriſt faft 
unbejtrittene Rabelalleinherrfchaft der Engländer in Dftaften jet an fo vielen Punkten 
durchlöchert, daß ihre Wiederkehr niemal3 mehr zu erwarten ift, Selbjt wenn das ameri- 
fanifche Pacific-Rabel, auf deſſen VBorhandenfein ſich das ganze neuere nichtbritifche Rabel- 
ne Dftafiend aufbaut, dereinit durc Naturgewalten oder friegerifche Ereignifje unter: 
brochen werden follte, vermag noch die nach dem Portämouther Frieden für den Verkehr 
neu eröffnete alte fibirifche Landlinie zur Not den Berfehr mit ganz Dftafien auf nicht: 
englifchen Telegraphen aufrechtzuerhalten. 

Daß die deutjchniederländifchen Kabel, deren einer Endpunkt ja Menado auf Gelebes 
ift, auch Holland3 alten Lieblingswunſch verwirklicht haben, die untereinander durch 
bolländifche Kabel verbundenen großen Sundainfeln im Berfehr mit Europa von ber 
zwangsmäßigen Benugung der englifchen Kabel zu befreien, wurde bereit3 angedeutet. 
Auch Frankreich hat fich diefe Lage der Dinge zunutze gemacht, um in Gochinchina die 
gerade hier befonders fchmerzlich empfundene Abhängigkeit von den englifchen Telegraphen 
abzufchütteln: durch Verlegung eines Kabels zwijchen Saigon und Pontianak auf Borneo 
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bat es feinem Hinterindifchen Bei einen Anfchluß an das holländische Ne und fomit 
auch an die deutfch-niederländifchen Kabel und das amerikanische Pacific-Kabel geichaffen. 
Demgemäß liegen heute die Dinge jo, Daß folgende außereuropäifchen Länder zurzeit 
dem englifchen Telegraphenmonopol, vorausfichtlich für immer, entzogen find: die Ver— 
einigten Staaten, etwa die Hälfte von Weſtindien und dem zentralamerilanifchen Feitland, 
die ganze MWejtfüfte von Südamerika und die Dftküfte bis Pernambuco herab, in Afrika 
der ganze Nordmweften, nämlich Algier, Maroffo und die Wejtküfte vom Norden bi3 zum 
Kongoftaat hinunter, mit Ausnahme natürlich der britifchen Kolonien, ferner in Aſien 
die rufjifchen Befigungen und ganz Ditafien, mit Ausnahme der britifchen Kolonien, 
Holländifch-Indien, das franzöfifhe Indochina und fchließlich in Polynefien die paar 
Sinfelgruppen, die von dem amerifanifchen Pacific-Kabel berührt werden oder fonjt mit 
diefem in Verbindung jtehen. Dagegen find dem britifchen Rabelmonopol bis auf weiteres 
folgende größere Ländermaffen noch unterworfen: zunächſt natürlich fämtliche britifchen 
Kronländer, darunter Auftralien und Kanada, ferner Güdbrajilien, Uruguay, Paraguay 
und Argentinien, Teile von Mittelamerifa, Aegypten, ganz Oft, Süd: und Weitafrifa 
mwie auch das gefamte Innere des ſchwarzen Erbteil, dann das ganze fübliche Aften mit 
Ausnahme des äußerſten Südoſtens und fchließlich ein Teil von Polyneſien. 
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Folftoj: Buch. 
den Werfen Leo Toljtojd. Herausgegeben 
von Dr. Heinrih Meyer-Benfey. 
Mit Toljtojs Bildnis. Berlin 1906, Franz 
Wunder. 

Die vorliegende Auswahl aus Toljtois 
Werten verfolgt ben Zweck, auf Inappem 
Raume ein möglihit vollitändiges Bild von 
der Gefamtperfönlichleit des berühmten 
ruſſiſchen Schriftitellers zu entwerfen, ähnlich 
dem, das dem Herausgeber bei 
Naumann ⸗Buche vorgeſchwebt hat. Dr. Meyer: 
Benfey löſt feine Aufgabe in höchſt eigen- 
artiger und geijtvoller Weife dadurch, daß 


Ausgewählte Stüde aus : 


feinem | 


er zunädjt aus den großen Romanen Tolftois | 


einzelne Kapitel, die autobiographiichen Wert 
befigen, ausmwäblt und fo in großen Zügen 
ein Bild der Entwidlung Tolſtois entrollt, 
wie fie ſich diefem ſelbſt darjtellt. Daran 
ſchließen fich einzelne Typen und Charalter- 
ftudien aus dem rufliihen Bolte, „Ipärliche 
Vertreter der ungeheuer weiten Welt, bie 
Tolftoi mit feinem Berftehen und feiner Liebe 
umfaßt“. Endlich löſen fich die ethiſchen An- 
ſchauungen wenigftens in einigen Grund- 
linien heraus; bejonders eingehend werden 


die Anſchauungen Tolſtois über Religion 


und Kunſt dargelegt. „Bielleiht,” febt der 
yore, hinzu, „werden dadurch mande 

orurteile gegen Tolſtoi berichtigt.“ — Die 
Zerte find durchweg der bei Eugen Diederichs 
in Jena umd Leipzig erjcheinenden großen 
Gejamtausgabe entnommen, ber einzigen 
volljtändigen und mujftergültigen, die in 
Deutſchland eriitiert. 





Das Bud, deſſen Lektüre einen ſehr ſtarlen 
Eindrud hinterläßt, ift jedem auf das wärmſte 
— empfehlen, der in die Gedantenwelt 

lſtois mit defjen eignen Worten eingeführt 
werden will. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugfd.) 


Die Verteidigung Roms. Roman von 
Ricarda Hud. Erſtes bis drittes 
Taufend. Stuttgart und Leipzig 1906, 
Deutſche Berlags-Anftalt. Geb. M.6.—. 

Das vorliegende neueite Werl Ricarda 

Huchs bildet den erjten Teil einer groß- 

angelegten Trilogie „Die Geſchichten von 

Garibaldi” und ift, wenn man es etifettieren 

will, als hiſtoriſcher Roman zu bezeichnen. 

Man braudt gewiß nicht Jtaliener zu fein, 

um fih mit dem epiſchen Genius der ge 

feierten Dichterin, die fo viel auf dem Boden 

Italiens geweilt hat und als Hijtoriferin vom 

Fach jpeziell die Geſchichte des Landes gründ- 

lich kennt, von der Geſtalt und den Taten 

des italienifhen Nationalhelden feſſeln zu 
lajfen, im Gegenteil, man fann Ha nur 
wundern, daß jelbit in feinem eignen Bater- 
lande noch fein Dichter die Epopde vom 
„Löwen von Caprera“ gejungen bat; denn 
fo — auch die nüchterne hiſtoriſche Kritik 
in Garibaldi die Idealgeſtalt zu ſehen ver— 
mag, die feine Landsleute in ihrem patrio- 
tiſchen Enthufiasmus aus ihm — haben, 
ſo ſteckt doch in ſeiner Perſönlichkeit und in 


der Geſchichte ſeines Lebens, die ja zugleich 


ein bedeutungsvolles Stück der Geſchichte 


Italiens iſt, eine Fülle lebendiger Poeſie, die 
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zur Dichtung zu gejtalten eine bes jtarfen, 


u herr und der Romantik zugeneigten | 


alente3 einer Ricarda Huch wahrlich würdige 
Aufgabe ift. Die männliche Kraft, welche die 
Dichterin von jeher in ihrem geiftigen Schaf⸗ 
fen geoffenbart hat, ſcheint an der Größe 
dieſer Aufgabe noch gewachſen zu fein; der 
breite, ruhige Fluß der Handlung läßt uns 
faum die großen Scwierigleiten gewahr 
werden, die der gewaltige Stoff jchon rein 
äußerlich bot, und in wunbdervoller, ebenſo 
plajtifcher wie farbenreiher Darjtellung zieht 
Bild auf Bild an uns vorüber. Eine 
Reihe beiebter und fiqurenreiher Szenen 
fhildert zuerit die Stimmung in Rom vor 
Ausbruh der Revolution und die erjien 
Phaſen der Revolution felbit, dann tritt bie 
ritterliche Geftalt des Helden auf den Plan, 
und nun fpielen fih vor unjern Augen in 
majejtätijcher Steigerung zu tragiiher Höhe 
die Hauptepifoden des ſchickſalsſchweren 
„Kampfes um Rom“ ab, in dem die an« 
fangs ſiegreichen Berteidiger der freiheit 

taliens jchließlich der Uebermacht ber franzd- 
then Waffen unterliegen jollten. Ergreifend 





ſchließt das Bud; mit dem Tode der innig- 


eliebten Gattin Garibaldis, die, alle Ge- 
abren mit ihm teilend, ihn auch nad dem 
Tale Roms auf feiner Flucht begleitete und 
deren furdhtbaren Strapazen in einem Bauern- 
hauſe in der Nähe von Ravenna erlag. Im 
Gegenfa zu andern Meiftern des hiitorifhen 
Romans hat die Verfajjerin in der Grund— 
anlage ber Handlung auf das Nedt des 
Dichters, durch eigne Zutaten den Stoff 
künſtleriſch zu gejtalten oder abzjurunden, fo 
fehr verzichtet und hält ji fo genau an bie 
hiltorifhen Borgänge, daß man verſucht wäre, 
von einer poetiihen Geihidhtichreibung zu 
iprehen, wenn nicht die poetiihe Anihauung 
und der machtvolle, oft bis zum Rhapſodiſchen 
gejteigerte Ton der Daritellung das 
als eine ausgeſprochen dichterifche Schöpfung, 
als ein bijtoriiches Epos in Proſa charalteri⸗ 
ſierte. Jedenfalls Hat Ricarda Huch mit 
diefem Werk eine völlig neue Art des hiſto— 
riſchen Romans — in der ſie vielleicht 
bald nachgeahmt, aber nicht ſo leicht erreicht 
werden wird. B—r, 


Das Schauſpielbuch. Ein Führer durch 
den modernen Theaterfpielplan. Bon 
Dr. Rudolf Krauß. Erites bis drittes 
Taufend. Stuttgart 1907, Muthſche 
Berlagshandlung. Gebunden M. 3.—. 

Der große Erfolg, der Karl Stord# be- 
fanntem Opernbud zuteil geworden iſt, hat 


den Gedanken nahegelegt, ein ähnliches Wert | 
für das rezitierende Drama zu jhaffen. Die | 
Aufgabe war hier injofern jchwerer, als die | 


Anzahl der in Betradht lommenden Dramen 
und Scaufpiele viel größer ijt als die ber 
Opern und der Gelihtspunft für die Aus— 
wahl nicht ohne weiteres gegeben war. Der 


Werl | 


| riftit des Dichters vorhergeht. 
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Herausgeber hat ſich mit Recht dafür ent— 
ſchieden, zunächſt ſich auf das moderne 
Drama zu beſchränken, wobei alle Dichter, 
deren Schaffen noch in die Gegenwart herein— 
ragt, Berüdjihtigung gefunden haben und 
aus der Mafje der in den legten Jahrzehnten 
aufgetaudten Bühnenjtüde vom Standpunft 
bes deutſchen Theaterbefudhers aus diejenigen 
ausgewählt worden jind, die ihre Anziehungs- 
traft bereits eine Reihe von Jahren hindurch 
bewährt haben oder ſich vorausjichtlich längere 
Zeit behaupten werden. Doch war der Ber- 
fajjer zugleich darauf bedadıt, an dharalte- 
riftifhen Beifpielen die gejamte Entwidlung 
bes modernen Dramas zu beranfhaulichen, 
und man darf wohl jagen, daß er dies aud 
erreicht hat, wiewohl freili die alphabetiiche 
Anordnung des Stoffes die inneren Zu— 
fammenhänge nicht unmittelbar erfennen läßt; 
dieje legt der Verfaſſer dafür in einer kurz 
efaßten literarhiitoriihen Einleitung bar. 
Sm ganzen enthält das Bud fünfundadhtzig 
forgfältig ausgearbeitete a er 
deutfjher und ausländiiher Bühnenjtüde, 
denen jeweils eine fritiihe Würdigung des 
Stüdes folgt und eine allgemeine Eharalte- 
Mit dem 
„Schauſpielbuch“ iſt nicht bloß allen Jüngern 
und Freunden ber dramatiihen Kunſt ein 
zuderläffiger Wegweifer geboten, fondern 
aud ein wertvolles Orientierungsmittel für 
alle jene, die aus dem einen oder andern 
Grunde jelten oder nie das Theater beſuchen 
lönnen. R.D. 


Firnwind. Neue Erzählungen von Ernjt 

— Erſtes bis achtes Taufend. 

tuttgart und Leipzig 1906, Deutſche 

lage Geh. M. 3,50, geb. 
4.50 


Nur wenige Erzähler der Gegenwart er— 
freuen fi eines jo gefeitigten literarijchen 
Rufes, wie ihn nun ſchon feit geraumer Zeit 
Ernſt Zahn, der prächtige Schweizer Dichter, 
beiigt. Ein echter Könner, defien jtarles 
Talent aud von ber firengjten, anſpruchs⸗ 
volliten Kritil einmütig anerfannt wird, hat 
er ſich mit feiner ſchlicht- innigen, von lau— 
terjter Natur erfüllten Poeſie zugleih in 
furzer Frift den Weg zum lefefreudigen 
Publilum gebahnt und in jtetem VBordringen 
immer weitere Kreiſe des beutichen Boltes 
in feinen Bann gezwungen. Diefer fort- 
während wachſende äußere Erfolg beruht 
fiherlich zum re Teile auf dem bemerlens⸗ 
wert gleihmäßigen inneren Fortſchreiten 
feiner Kunſt; noch mit feiner neuen Schöp- 
fung bat der Dichter die große Zahl feiner 
Lejer, obwohl er jelbit ihre Erwartungen 
allgemach hoch genug geipannt hat, enttäujcht, 
im Gegenteil, eine jede zeigte ihn wieder auf 
einer Bößeren Stufe der Bollendung. Auch 
in feinem neuen Novellenband ift bieje 
Steigerung wieder unverlennbar. So Star» 
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te8 und Meijterhaftes bie früheren Novellen- 
jammlungen Zahns enthalten, zu denen man, 
wie zu den Romanen, immer wieber 
zurüdtehrt, man empfindet doch bei der Lek— 
titre diejer kraftvollen Erzählungen, in denen 
der Firnwind des ſchweizeriſchen Hochgebirges 
weht, daß der Dichter in der Intenſität des 
Erlebens und Schauens, in der Sicherheit 
des Geſtaltens ſchon wieder ein Stück Wegs 
weitergegangen, daß er noch tiefer in das 
innerſte Weſen des Vollkes, das er ung ſchil— 
dert, eingedrungen iſt. Zugleich müſſen wir 
aufs neue den erſtaunlichen Reichtum an 
Motiven, an Stimmungen und Geſtalten be— 
wundern, den Zahn wieder aus dem durch 
gewollte Selbſtbeſchränkung verhältnismäßig 
engbegrenzten Siofflreiſe ſeiner Kunſt zus 
tage zu fördern weiß und vor uns ausbreitet. 
Als die Perle der Sammlung dürfen wir die 
Erzählung „Stephan der Schmied“ bezeichnen, 
die mit ihrer eigenartigen — wahrhaft 
herzbewegend wirkt und der die moderne 
Novellijtit nicht viel Gleichwertiges an die 
Seite zu jtellen hat. Wie Zahns ganze Roefie, 
jo iſt audy fein neues Buch ein erfrifchendes, 
läuterndes Bad der Geele, deſſen Wohltat 
viele Taufende mit herzlider Dantbarleit 
gegen den Dichter empfinden — 


a Kreter. Eine Studie zur neueren 
!iteratur von Julius Erih Flop. 
weite, völlig umgearbeitete Auflage. 
eipzig, B. Elifher Nachfolger. 127 & 
Der Bertaffer hat in der zweiten Auflage 
feines mit Sadfenntni3 und warmer Teil- 
nahme gejchriebenen Buches das Bild, das 
er dom Schaffen Mar Kretzers entwirft, 
weiter ausgejtaltet und vertieft und die Be- 
trachtung der Werke dieſes Schriftjteller8 bis 
auf die neueite - fortgeführt. Auch wenn 
man feine Begeilterung nicht teilt, wird man 
doch zugeitehen, daß diefe Schrift gute Führer- 
dienjte leiſten kann. Br. 
Kultur der alten Kelten und Germanen. 
Mit einem Rüdblid auf die Urgeſchichte. 
Bon —— Grupp. Münden 1905, 
Allgemeine Verlags-Geiellihaft m. b. 9. 
Das vorliegende Werf bietet zum erjtenmal 
eine zuſammenfaſſende vergleihende Daritel- 
lung der Kultur der alten Selten und Ger- 
manen, wobei überrajhende Schlaglichter auf 
das Verhältnis zwiichen den beiden Völkern 
fallen und aud bisher unbelannt gebliebene 
Beziehungen zwifhen Orient und DOfzident 
aufgededt werden. — Das Buch handelt über 
GCharalter, Lebensweiſe, wirtichaftlihe Ver— 
bältniffe, Familie, Religion, Recht, Gewerbe, 
Handel, Kriegsweſen, Aderbau und Viehzucht, 
Grundherrſchaften u. j.w., ebenfo über die grie- 
chiſchen und römiſchen Einflüfje bei den Dft- 
und Wejtgermanen — alles auf Grund der 
umfaſſendſten Duellenftudien und unter Be— 


ern | 


| 
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nußung ber einfchlägigen Literatur. 165 Ab- 
bildungen veranihaulihen den Text. Die 
Darjtellung ift lebendig und anziehend. Bei— 
gegeben find ein Berzeihnis über die wich- 
tigite Literatur und ein forgfältig gearbeitetes 
Regiiter, das die Benußung des Werles 
wejentlich erleichtert. . 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Mittelſchule und Gegenwart. Bon Hans 
Kleinpeter, Wien und Leipzig 1906, 
Carl Fromme. 

Die Schrift kommt von jenfeits ber ſchwarz— 
yon Grenzpfähle her, ijt aber leineswegs 
loß auf die öjterreihijche Mittelihule ge- 
münzt, jondern ebenfogut zur Beurteilung 
der deutſchen Berhältniffe mit Nugen zu 
lefen. Sie gehört nicht zu der großen Öruppe 
von Arbeiten, die ein Meines Problem ab— 
ſchließend erledigen, jondern zu der weniger 
zahlreihen derjenigen Bücher, die Vorſchläge 
madhen, anregen, zur Diskuffion auffordern 
wollen, und das find nun freilich Bücher, die 
man auf engem Raum nidt eigentlih be— 
jprehen, fondern nur anzeigen fann: um 
ihnen zuzuftimmen oder fie abzulehnen, muß 
man die Anregung aufnehmen, die Borichläge 
eingehend prüfen, mit dem Berfafjer fih aus- 
führlih auseinanderfegen. So will id, nur 

anz allgemein verratend, daß ich perjönlich 

leinpeter in vielem zu folgen vermag, rein 
objettiv berichten, daß er die Aufgabe der 

Mittelihule einmal in der Vorbereitung für 

eine möglihit große Zahl von Berufen hebt, 

die eine im Bergleih zur Bollsihule er- 
weiterte Bildung erfordern, zweitens aber 
in der Erziehung zur Arbeit. Welche Organi- 
fation ber Mittelfihule zu geben jei, damit 
fie diejfe beiden Aufgaben erfüllen Lönne, 
wird ausführlich erörtert. 

Dr. Hans Zimmer. 


Im EStrome unfrer Zeit. Von Mar 
Eyth. Aus Briefen eines Ingenieurs. 
Eriter Band: Lehrjahre. Zweiter Band: 
Wanderjahre. Heidelberg 1904, Verlag 
von Karl Winters Univerjitätsbuchhand« 
lung. 

Das Bus it die Neubearbeitung des 
Wanderbuchs eines Ingenieurs, mit defjen 
ersten Bänden ber Verfaſſer vor einem 
Menſchenalter feinen literariihen Auf be- 
gründet bat; jtarle Berkürzung und zabl- 
reiche air dazu auch Bilder und Zeich- 
nungen lafjen fait von einer neuen Arbeit 
fprehen. Seine Eigenart, die Verbindung 
des auf erattem Boden jtehenden Ingenieurs 
mit ber didhterifhen Geſtaltungskraft, bie 
itarfe perſönliche Note fefjelt den Lejer in 
diefem Werke nicht weniger al3 in jeinem 
prädtigen autobiographiihen Skizzenbuch 
„Hinter Pflug und Schraubilod“ und dem 
humoriſtiſchen Roman „Der Kampf um die 
Cheopsphyramide“, es ijt ein außergewöhnlich 
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reihes Leben, äußerlich und innerlich, deifen | 


literarijhe Früchte aud die anſpruchsvollſten 
Lefer erfreuen! 


Verirrte Deutſche. Bon Arthur Moeller 
van den Brud. Minden i. W., 
3. €. E. Bruns’ Verlag. — Die Seit: 
genofien. — Die Geifter, — Die 
Menichen. Bon Moeller van den 
Brud. Minden i. W. 1906, J. €. €. 
Bruns. 

Der die beiden Werke beherrihende Grund—⸗ 
gedante ijt der, daß, wie die großen natio- 
nalen Hochentwicklungen eines Volles ſtets 
von einer Hodentwidlung der Kultur be- 
gleitet geweſen find, dies auch bei Deutichland 
nad 1870 der Fall ift. In dem erjtgenannten 
Bande wird dies negativ burdgeführt, indem 
gezeigt wird, daß durch das lange Fehlen 
innerer und äußerer Einheit unier —* ſelbſt 
problematiſch geworden iſt und eine Menge 
problematiſcher Naturen erzeugt hat, von 
denen Günther, Lenz, Klinger, Grabbe, 
Büchner, Conradi und Peter Hille einer 


ſcharfſinnigen, teilweife von ganz neuen Ge» | 
fihtspunktten ausgehenden Beurteilung unter- 


zogen werden, die außerordentlich anregend 
wirkt (weitere Bände find in Vorbereitung, 
ald zweiter zunächſt „Führende Deutjche“, 
in dem Hutten, Luther, Schiller, Bismard, 
Nietzſche beiprohen werden follen), während 
das zweite Wert die pofitive Ergänzung dazu 


bildet, indem er nad einem einleitenden Teil: | 


„Die Beijter“, in dem allgemeine Kulturfragen 
erörtert werden, die Männer behandelt, in 
denen der Berfaffer hauptſächlich die Ber- 
lörperung der Kraft unfrer Zeit erblidt. Bon 
Deutſchen rechnet er zu diefen: Chamberlain, 
Klinger, Lilieneron, Dehmel, Hauptmann, 
Wedelind; von Ausländern u. a. Strindberg, 
Bilde, Maeterlind, Rodin, d’Annunzio, Sort, 
Roofevelt. Wie das eritere Buch ijt auch diefes 
zweite glänzend gejchrieben und an anregen- 
den Gedanken äußerſt reich. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Aus Loge und Welt. Freimaureriſche 
und kulturgeſchichtliche Aufſätze von 
Dr. Otto Henne am Rhyn, Staats— 
ardivar. Berlin und Xeipzig 1905, 
Franz Wunder. 

Der Berfaffer, der vielfach ald anregender 
und gründlider Kulturhiſtoriler hervor— 
getreten ijt, bietet bier einen Band neuer 
vieljeitiger Auffäge. An eine autobiographiiche 
Darjtellung: „Meine freimaureriihe und 
ichriftjtellerifche Laufbahn“ jchliegen ſich im 
eriten Zeil allgemein intereifterende Reben 
und Abhandlungen aus der Welt ber Frei— 
maurerei, im zweiten populär gefchriebene 
Betrahtungen über Fragen der Kultur. Sie 
beichäftigen ſich u. a. befonders mit der Bibel» 
fritif, dem Ultramontaniämus, indifher Re- 
ligionsphiloſophie, fozialpolitiihen Zulunfts- 
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träumen, den Problemen der Frauenfrage, 


| ber Friedensibee, des Duellweſens. Hiftorifche 
ı Rüdblide ergänzen die Erörterung der gegen- 


wärtigen Zujtände. Das ganze Werk iſt ge- 
tragen von dem Gebanlen, der das Motto 
unter dem beigefügten Bildnis des Berfafjers 
abgibt: Immer für Freiheit und Licht! 

r. 


Aphorismen. Bon Ernit Freiherrn von 
Feuchtersleben. HZufammengeitellt 
von C. Schröder. Hannover 1905, Otto 
Tobies. M. 1.—. 

Hier ſind die zerſtreuten Aphorismen 

Feuchterslebens, des bekannten Berfaffers 


der „Diätetik der Seele“, zum erſtenmal ver- 





— nn — 


einigt, und zwar in geeigneter Auswahl ein- 

eteilt in die fünf Kapitel: Eharalter, Men- 
hen, Leben, Bildung, Kunft. Leider jind 
jedod die Werte nicht angegeben, denen bie 
einzelnen Ausſprüche entnommen Be 


Die Bernftorfid, Bon Aage Friis. 
Erfter Band. Lebr- und Wanberjahre. 
Ein Rulturbild aus dem deutſch-däniſchen 
Adels⸗ und Diplomatenleben im adt- 
gen Jahrhundert. Leipzig 1905, 

erlag von Wilhelm Weider. 
Die Bernitorff3 nahmen unter den im acht⸗ 

m Jahrhundert in Dänemark eingewan- 

erten beutjchen Adelsgeſchlechtern eine leitende 

Stellung ein, und von 1751 an ift ungefähr 

achtzig ae bindurh bie Geſchichte des 

Bernitorffiben Gefchlehtes zugleich die Ge- 

fchichte der politifhen und ———— 

zwiſchen Deutſchland und Dänemarl. Aus 
den großen Briefſammlungen des Bern- 
ftorffiben Familienarchivs und mehrerer 
andrer deutfher Brivatardive hat Friis mit 
ftaunenswertem Fleiße alles zujammen- 
getragen, was über die Beziehungen ber 
eiden Länder zueinander Licht verbreiten 
fönnte, Der ertie uns in beutjcher Leber: 
ſetzung vorliegende Band feines Wertes ſchil— 
dert die Bernitorffs, wie fie waren, als fie 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
in Dänemark einwanderten, und entwirft 
feifelnde Kulturbilder nit allein aus Deutſch— 
land, fondern auch aus Weit- und Südeuropa 
und aus Bolen. Die von Frau Brofefjor 

Fr. Buhl in Kopenhagen beforgte Ueber— 

ſetzung ijt vorzüglich gelungen, und aud bie 

Austattung des Buches ijt äußerſt gediegen 

und rn Bi 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Die Franen im Leben Mozarts. Bon 
Carola Belmonte. Augsburg und 
Berlin 1905, Berlagsbuhhandlung Ge- 
brüder Reichel. 

Das reih und vornehm (mit Bildnifjen 
und Falfimiles) ausgeftattete Buch bedarf, 
zumal im Jahre des Mozart - Jubiläums, 
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laum einer Empfehlung. Es iſt mit warmer | rafchend, wieviel Licht über die Lehren unfrer 


Anteilnahme geihrieben und verfolgt gerade 
nicht den Zwed, mit Klatſch zu unterhalten, 
fondern der Wahrheit die Ehre zu geben. 
Ueber Aloiſia und Sonftanze lauten Die 
Urteile mit Recht ziemlich * Merk 
würdigermweije wird das Berhalten der Kaiſerin 
Maria Thereiia viel zu mild ausgelegt: ihr 
Brief an den Erzherzog, im dem fie fich gegen 
die Aufnahme ihres „Schützlings“ ausſpricht, 
braucht die Worte „compositeur* und „gens 
inutiles* jynonym; „il a outre cela une 

ande famille* — das traf nad unfern 

egriffen gar nicht zu. Auffallend ift mir 
auch, daß die Berfafjerin Fleiſchers Mozart» 
Biographie rühmt, von der belannt ijt, daß 
fie der deutſchen Wiſſenſchaft eine Blöhe gab. 
Alles in allem jedoch: es wäre zu wünjden, 





daß dieje Arbeit über Mozart einen weiten 


Lejertreis fände, damit ſich das Gefühl für 


ben unendlich liebenswerten Charalter, für | 


das unſäglich tragifche Gefhid Mozarts Härte 
und feiligte. Dr. K. Gr. 


Bom Werden dreier Denfer. Was wollten 
Fichte, Schelling und Schleiermagder in 
der eriten Periode ihrer Entwidlung ? 
Von Repetent Lie. E. Fuchs. Tübingen 
und Leipzig, 3. E. B. Mohr (Paul Sie- 
bed), 1904. 

Eine der widtigiten Epochen der deutſchen 
Philoſophie — Fichte und Scellings Ent» 
widlung bis 1799, Schleiermadhers Gedanken⸗ 
welt bis 1804 — wird bier mit reichlichen 
Duellennadhweifen und Bitaten dargelegt. 
Mit beionderem Nahdrud betont der Ver— 
fafjer die enge Berfnüpfung der abjtralten 
Spekulation diejer drei Denker mit ihren 
jittlihen Lebensidealen. AZweifelhaft könnte 
ericheinen, ob nicht ber lebenſchaffende Ein- 
fub der drei Philoſophen — verglichen mit 

er Wirkung Hegeld — zu hoch eingeſchätzt 
wird, insbejondere die Stellung Schleier- 
machers. Jedenfalls aber ijt die gründliche 

Zufammenjtellung und geiftvolle Berarbeitung 

des reihen, bisher viel zu wenig aus- 

geihöpften Materiald von allen Forſchenden 
und Lernenden dankbar zu begrüßen. RB 
r. 


Drei biftorifche Erzieher: Beftalozzi, 
Fröbel, Herbart. Bon 5.9. Hah— 
ward. Leipzig 1906, U. Owen & Co. 
M. 1.60. 

Obwohl man aus dieſem Werlchen eines 


namhaften engliihen Pädagogen — bie 
deutſche ————— lieferte Guſtav Hief 
nicht immer „deutſch“ genug — an neuem 





poſitiven Wiſſen nicht eben viel zu ſchöpfen 


vermag, verdient eö do, mit Aufmerkfamleit 
gelejen zu werden, weil e8 uns Belanntes 
in einer ungewohnten Beleuchtung zeigt und 
damit das Alte für uns beinahe zu etwas 
Neuem macht. In der Tat, es ijt ganz über- 


drei großen deutihen Pädagogen Beitalozzi, 
Fröbel und Herbart dadurd; verbreitet wird, 
daß fie Haymward mit den Augen des Eng- 
länder3 anfieht und beurteilt, daß er durch 
Barallelen mit Stellen aus engliſchen 
Dihtern und Denlern, durch Bergleihe mit 
engliihen Berhältniffen und Einrihtungen 
ihr Wefen und ihren Inhalt fchärfer hervor— 
hebt. Dat dem Engländer dabei der nüchterne, 
logiſch jtraffe Herbart beſſer „lag“ als der 
tiefe Peſtalozzi und der finnige, myſtiſch ver- 
anlagte Fröbel, ift nicht zu verwundern. 
Dr. Hans Zimmer. 


$tlaffiter der Kunft in Gefamtausdgaben. 
Neunter Band: Mori von Shwinbd. 
Des Meijterd Werte in 1265 Abbildungen. 
erauögegeben von Otto Weigmann. 
tuttgart, Deutfhe Berlags + Anitalt. 
Gebunden M. 15.—. 
Der geniale deutihe Künfiler, deſſen 
Lebenswerk der neue Band der „Gejamt- 
ausgaben“ zufammenfaßt, fteht uns nicht 
nur zeitlih, jondern — trog einem Dürer 
und Rembrandt — aud jeinem innerjten 
Weſen nad am näditen von allen Meiitern, 
deren Schaffen uns diefe Sammlung bisher 
veranfhaulicht hat. Seine feelenvolle Kunit, 
die edelſte und reinſte Berlörperung aller 
deutfchen Eigenart, ift uns allen feit 
en ur unfrer Kindheit fo lieb und ver- 
traut, daß wir keine Mühe haben, uns in 
ihre Wunderwelt hineinzuleben, wir 
brauden den jtattlihen Band, der fie uns 
in all ihrer Herrlichleit vor Augen jtellt, nur 
aufzufdhlagen, um in vollen Zügen zu ge- 
nießen, was er uns bietet. Mit dem Genuf 
aber wird fich wohl bei allen Berehrern bes 
Meijterd, aud die Fachmänner und Kenner 
nicht auögenommen, das Staunen darüber 
verbinden, ein wie großer Teil von feinem 
überreihen Schaffen dem deutihen Bolte 
bisher fo gut wie verborgen geblieben war 
und erjt in diefem Bude an die Deffentlich- 
keit gelangt. Nicht allein die große Fa 
ber Jugendwerke, an denen er ſich fuchend 
und tajtend und doch jtet3 ſchon in irgend- 
einer Weile fein Genie offenbarend, allmäh— 
ih zur Meifterfhaft emporarbeitete, auch 
Schöpfungen des heranreifenden Mannes, 
wie die lange verloren geglaubten Aquarelle 
zum Hohenſchwangau⸗Zyklus, die Amor- und 
Pſyche⸗Fresken für Schloß Rüdersdorf, die 
Freslen des Tied-Saales jowie der wunder- 
volle Kinderfries in der königlichen Reſidenz 
zu Münden, und andres mehr ericheint bier 
zum eritenmal reproduziert. Diejes nahezu 
lüdenlofe, quantitativ wie qualitativ wahr- 
daft imponierende Ganze ergibt einen Ueber— 
lid über des Malers Entwidlung, in der uns 
feine Phaſe mehr fehlt, jo daß wir erſt jest 
ihre innere Gejegmäßigleit ganz zu erfaſſen 
vermögen; es gibt aber ferner, dant dem 


— 


Eingefandte Neuigleiten des Büchermarttes 


raftlofen Fleiß und der unerfhöpflihen Er- 
findungsgabe Schwinds, einen ganzen Milro- 
fo8mo8 in Bildern, einen Orbis pictus ber 
deutihen Poeſie und Märdenmwelt, an bem 
auch, wer noch nicht zu bewußtem Kunſt— 
verjtändnis durchgedrungen ijt, eine reine 
Freude haben und unbewuht zur vollen Er- 
faſſung des innerjten Wejend wahrer Kunſt 
gelangen kann, Was ein räumlid in bie 
zweite Linie zurüdtretendber Tert zur Ber- 
tiefung des Berjtändnifjes für br Meifter 
und feine Kunſt beizutragen vermag, bietet 


\ 
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der Herausgeber, Otto Weigmann, in einer 
vortrefflih geihriebenen Einleitung und in 
einer Reihe forgfältig behandelter Spezial- 
erläuterungen. Das Verdienſt, das ſich 
Herausgeber und Verlag mit der Aus— 
arbeitung dieſes Bandes, eines wahren 
Volls⸗ und Hausbuches, erworben haben, ijt 
um jo höher anzufchlagen, ald das gewaltige 
Material, das zu jammeln und zu fidhten 
war, ſich auf ungewöhnlich zahlreiche Beſitzer 
verteilt und ſich zum großen Teile in Privat⸗ 
beſitz befindet. B-—r. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Albert, 2., Endlos empor! Wusftrahlungen 
eines Moarögefallenen. Berlin, Hermann 
Walther, Ber — M.2.—. 

Altfräntiiche der, Uuftrierter kunſt⸗ 
—— ge rt 1907. Mit er- 
äuterndem Zert von Dr. Th. Henner. Würz⸗ 
burg, Univerfität®Druderei 9. Sturtz. M.1.—. 

an, jobert, &3 fei! Betrachtun en ie Ehr- 
eis und Nächftenliebe oder Gibt e8 einen 
Satan und Gibt e3 einen Bott? Dresden, 
E. Pierſon's Verlag. M. 1.20 

Bode, Dr. Wilhelin, Stunden mit Sonn. 
III. Band, 1. Heft. Berlin, © S. Mi 
& Sohn. M.1.—. 

Böüttger, Dr. W., Amerikanisches Hochschul- 
wesen. Eindrücke und Betrachtungen, Leipzig, 
Wilhelm Engelmann. M. 1.50. 

Braß, Dr. Arnold, Ernft Haedel ald Biologe 
u die Wahrheit. Stuttgart, Mar Fielmann, 

1.50 


Claretie, Georges, Derues l’empoisonneur. 
Une cause cölöbre au XVIII® siöcle. Avec por- 
traits et gravures d’apres des documents origi- 
naux. Paris, Eugöne Fasquelle. 3 fr. 50. 

Dennert, Dr. E., Die Weltanfhauung des 
modernen Naturforſchers. Stuttgart, Mar 
Kielmann. M.7.—. 

Der einzige Weg! Was man vom braun- 
fchmeigifhen Landtage erwarten muß. Zeit- 

emäße Betrahtungen von einem Braun» 
(hr a Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 


— Dr. Otto Frhr. von, Glossen zum 
öffentlichen Recht. I. Grenzen des Fürsten- 
rechts. München, R. Piper & Co. M.3.—. 

Edart. Gin deutfches Literaturblatt. 1. Jahr» 
gang Nr. 1. Berlag der Schriftenvertriebs- 
— G. MR D., Berlin. Preis vierteljähr- 


eo Blut, ein Rn 
Tübingen, 3 M.1 
Findlater, Ich Per — Roman. 


Autoriſierte — aus dem ——— | 
erlin, 


(The Rose of Joy) von ©. von Ktraatz. 
Albert Goldſchmidt. M. 4.—. 
Floeride, Dr. Kurt, Deutfches Vogelbuch. 
Lief. 1 bis 4 enthaltend je 82 Seiten Text mit 
8 Farbentafeln. Gollſtändig in zirka 10 Lief. 





a 80 Pf) Berlag bed Kosmos, Geſellſchaft 
ber Naturfreunde (Befchäftsftelle: Frandhiche 
Berlagdhandlung, Stuttgart). 

Georges, Paul, Baradiesäpfel, Moderne 43 
beln, luſtig anzuſehen und gut davon au eſſen. 
— Beriogsgefekfceft. 

Goetz, Prof. Dr. Leop. Karl, Das Centrum, 
eine konfessionelle Partei. Ein Beitrag zu seiner 
Geschichte, Bonn, Friedrich Cohen. M. 3.—. 

Groskopf, Walther, Sternenbahnen. Ein Epos. 
Dresden, ©, Pierſon's Verlag. M. 4. 

Handbuch der Kunſtgeſchi te. Bolfändi 


armonie*, M,2.—., 


neu bearbeitet von Hermann —5 6. Auf⸗ 
lage. Mit 814 Abbildungen * u J. 
Weber. In Driginalleinenband 

Soenäbroch, Graf von, Das apfttum in 
feiner fozial»tulturelen Wirkfamkeit. Volls⸗ 
ausgabe. ._ Zeil, Leipzig, Breitlopf 
& Härtel. 


Sud, Ricarda, DieBerteibigung Roms. Roman. 
I Zeil von Die Gefhihten von Gari— 
baldi in brei Zeilen. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. M.5.—, gebunden M. 6,—. 

Kling-Klang-Gloria. Deutsche Volks- und 
Kinderlieder. Ausgewählt und in Musik gesetzt 
von W. Labler, illustriert von H. Lefler und 
J. a Wien, F. Tempsky, Leipzig, G. Frey- 
tag. 4 —. 

Senudfen, Jartob, Anders Hjarmſted. Roman. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Däniſchen 
von Hermann Kiy. Leipzig, Johannes von 


Schalcha⸗Ehrenfeld. 
b, Emil, Biographie Friedrich Hebbels. 
mei Bände, Zweite unveränderte Auflage, 


- und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 
2 1 — · 
Krauß, Dr. Rudolf, Das Schauſpielbuch. Ein 


ührer burch den modernen Theaterfpielplan. 
— thſche Berlagshandlung. Geb. 
— ‚Mite, Eine Hilfloſe. Roman. Berlin, 


Eoncor ta Deutihe Berlagd-Anftalt. M. 2.—. 
Külpe, Wranced, Die Inſel bes Lebens, 
Märchen und Phantafien. Dresden, ©. Pier- 
fon’3 Verlag. M.2.—. 
Kultur der Gegenwart. Teil I, Abteilung 1: 
Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der 
Gegenwart, Von W. Lexis, Fr. Paulsen, G. 
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Schöppa, A. Matthias etc. etc. Leipzig, B.G. 
Teubner, M. 18.—. 

Mocsonyi, Alex. von, Religion und Wissen- 
schaft. Eine Studie über deren Verhältnis. 
Wien und Leipzig, Wilh. Braumüller. M. 1.—. 

Münz, Dr. Bernhard, Friedrich Hebbel als 
Denker. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüiller, 


M. 2.—., 

Nierig, Guftap, Ausgewählte Volkserzäh⸗ 

lungen. Mit einer Ginleitun Ag egeben 
von Abolf Stern. Mit des Dichters nis. 
Zeipzig, Mar Heffed Verlag. Geb. M. * 
Nippold, Friedrich, Aus dem Leben der beiden 
erſten Deutſchen Kaiſer und ihrer Frauen. 

orſchungen und Erinnerungen. Berlin, C. U. 
chwetſchle & Sohn. M.8.—. 

Pater Leonardus, der Dominikaner- Mönch. 
Die Geschichte eines Ordensgeistlichen, von ihm 
selbst erzählt. Berlin, Herm. Walther, Verlags- 
buchhandlung. M. 2.50. 

Pichler, Hans, Ueber die Arten des Seins, 
Wien und Leipzig, Wilh. Braumüller. M. 1.—. 

Reuter:Stalender auf bad Jahr 1907. Heraus: 

— von K. Th. Gaedertßz; mit Schmuck und 

& uftrationen von Job. Bahr forvie Abbildungen 

nad Originalaufnahmen. Leipzig, Dieterichfähe 

Berlagsbuhhandlung. M.1 

Richter, Raoul, Kunst * Philosophie bei 
Richard Wagner. Akademische Antrittsvorlesung. 
Leipzig, Quelle & Meyer. M.1.—. 

Rosner, Karl, Geor Bang Liebe. Roman. 
N Concordia Deutihe Verlags Unftalt. 

Salter, Siegbert, Anekdoten aus dem Leben 
berühmter Männer. Band I: Heinrich Heine, 
Berlin, Arnold Heyne. M. 1.20, 

Sammlung Göfhen. Band 156: Kolonial- 
eſchichte von Prof. Dr. Dietrich Schäfer. Zweite, 
i8 auf = —— fortgeführte Auflage. 

Reipzig, ©. J. Göſchenſche erlagähandlung. 
In Leinwand gebunden 80 Pf. 

Sander, Paul, Feudalstaat und Bürgerliche Ver- 
fassung. Ein Versuch über das Grandproblem 
der deutschen Verfassungsgeschichte. Berlin, 
A.Bath. M. 4 —. 

Schlaf, Johannes, Chriſtus und Sophie. 
Wien und Leipzig, Akademiſcher Verlag. M.4.50. 

Schlaf, Johannes, Kritik der Taineſchen Kunſt⸗ 
theorie, Wien und Leipzig, Alademijcher Ber- 

lag. M. 1,50. 

Schmieden, Dr. Alfred, Die bühnengerechten 
Einrichtungen der Schillerfhen Dramen 
das Königliche National» 
1. Zeil: Wilhelm Zell. Berlin. Egon Fleifchel 
& Co. M. 2.—. 

Sherring, Charles A., Western Tibet and 


F 
heater zu Berlin. 
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of Hindus and Buddhists. With Iilustrations 
and Maps. London, Edward Arnold. 21/—. 
Epemanns — ————— für 1907. Stutt⸗ 
gart, W. Spemann. 
Spemanns Siftorifger Tredleinal -Kalen- 
er für 1907, Stuttgart, W. Spemann. M.2.—. 
Spemanns Kunftsstalender für 1907. Stutt- 
gart, W. Spemann. M. 2.—., 
perl, Auguſt, Hand Georg Portner. Eine 
alte Gefchichte. Siebente Au E — 
ee Berlags +» Anitalt. —, 


— Emil, Das Doppelwesen der menschlischen 
Natur als Einführung in die Religion der 
Vernunft. Berlin, Berliner Druckerei und 
Verlagsgesellschaft. 

Szanto, Emil, Ausgewählte Abhandlungen. 
Herausgegeben von Heinrich Swoboda.. Mit 
Bildnis Szantos und a im Texte. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. .9.—. 

Tageducpblätter eines Belt ipeichens. Dres: 

ben, ©. Pierfon’3 Verlag. M. 4.— 

Wagner, Ehrittiau, Ein Blumenftrauß. Ge- 
dichte. Mit Bildern. Schw. Hall, Wild. Ger⸗ 
man’8 Verlag. Geb. M.2 

Beltpanorama, Das — der Reifen, 
Abenteuer, Wunder, Entdedungen und Kultur 
taten in Wort und Bild. Ein Jahrbud. 
VI Band. Stuttgart, W. Spemann. Geb. 
M. 7.60. 

Werth, Peter, Die Sühne. Hamburger Drama. 
Berlin und Leipzig, Modernes Verlags- Bureau 
Curt Wigand. 

Wettstein, K. A., Die Strafverschickung in 
—— Kolonien. Zürich, Zürcher & Furrer. 
50 Pf. 

Wilde, Oblar, Ballade vom Zu thaufe zu 
Reading. Ueberfegt und aus dem Yufammen- 
yon ge feines Lebens erflärt von D. A. Schröder. 

it Bildnis bed Di .. Leipzig, Mar 
Heſſes Verlag. Geb. 

Winter in Bayern. Wintersportüchen im bay- 
rischen Hochland. Mit Illustrationen. München, 
Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in 
München und im bayr. Hochland. 

Bünfde, un: Die Schönheit ber Bibel. 
1. Band: Die — des Alten Teſtaments. 
Leipzig, Eduard Pfeiffer. M.8.—. 

Böünfdhe, Aug., Die Bilderiprace bes Alten 
Teſtaments. Ein — zur äſthetiſchen Wür⸗ 
digung des poetiſchen Schrifttums im Alten 
erg Fa Eduard —— M. 4.60. 

Zahn, Ernſt, Firnwind. Neue rem. 
Stut tuttaart, % Deutiche Verlags⸗Anſtalt. 


altes euler, Karl, Gedichte. Stuttgart, U. Bonz 
the British Borderland. The Sacred Country | 


Comp. 
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täglich zweimal erfcheinende, 


nationale Cageszeitung der Reichsbaupifiadt. Eigener Ferndrucker, eigene 
Spezialberichterftatter, hervorragende Mitarbeiter. Probenummern 
verfendet unberechnet die Gefchöfisftelle: Berlin SW. 61, Johanniterftr. 6. 








Gummiwarenhaus Leop. Schüssler, Berlin 72 
Anhaltstrasse 5. — Preisliste gratis und franko. 


Ein Buch für die Frau 


von einer Frau, die sich in der Psyche des Mädchens in seinem Uebergange vom Kind zur 
Jungfrau, wie in den Regungen der Seele des im Leide selbst bewusst gewordenen, gereiften 
Weibes auskennt, so darf man den Roman Grete Wolters von Eva Gräfin Baudissin 
(2. Auflage. Geheitet M.3.50, gebunden M. 4.50) nennen, der bei der Deutschen Verlags-Anstalt 
in Stuttgart erschienen ist. In einem längeren Feuilleton im Deutschen Kampf (Leipzig) 
schreibt Margarete Kossak über das Buch u. a.: „Der ergreifende Roman einer Frau, die als halbes 
Kind und völlig reinen Herzens die Beute eines verheirateten Mannes wurde und dann ein Par 
Jahre später einen andern heiratete, ohne ihm von ihrer Vergangenheit Mitteilung zu 

Sie verschweigt sie ihm, weniger weil sie ihren Angehörigen versprochen, diesen dunklen 
Punkt in ihrem Leben jedermann gegenüber geheim zu halten, als weil die Vergangenheit so 
gänzlich tot für sie ist, dass sie kaum je noch an sie denkt: ja, selbst als diese Vergangenheit 
noch Gegenwart war, ist sie eigentlich nicht lebendig für sie gewesen, Sie hat jenen Mann 
nie geliebt, sie ist die Seine geworden teils unter dem Zwang schwieriger trostloser Verhält- 
nisse, teils aus Mitleid und Unerfahrenheit oder kindischer Dummheit; die ganze Episode ist 
an ihr vorbeigegangen, ohne ihr innerstes Wesen zu berühren, sie ist kaum mehr für sie gewesen 
als ein Traum. Darum kann sie es nicht einmal als Schuld empfinden, dass sie ihrem Gatten 
das Geschehene nicht gestanden hat. Als sie es ihm dann doch sagt, da.fällt es ihr nicht im 
Traum ein, dass das etwas ist, was sie von ihm scheiden könnte. Staunend, verständnislos 
lässt sie die Flut seiner leidenschaftlichen Vorwürfe, seiner verzweillungsvollen Klagen über 
sich hinrauschen. Zuerst dauert er sie so furchtbar, weil er leidet, und dann, als sie ihren Gatten 
sich unretibar verloren glaubt, duckt sie sich wie ein armes, verschüchtertes, misshandeltes 
Vögelchen unter der Wucht des Unglücks und beschliesst am Ende, aus dem Leben zu gehen; 
aber — warum das alles so sein muss, das begreift sie auch jetzt nicht. Als der Mann dann 
seinerseits erkennt, dass sie doch nur das unschuldige Opfer eines hen Verhängnisses 
ist, welches ihre Seele nicht berührt hat, nimmt er sie verstehend und liebend an sein Herz, 
und sie ist ihm wieder die weisse Taube, die sie ihm vordem gewesen.* 


I — — Sämtliche Artikel zur Hygiene, 
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Iñ Haar. Von DR, J. Pohl. 


Die Haarkrankheiten, ihre Behandlung — 


Goldene und silberne Medaille Paris 1900, | D 
die Haarpflege. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,50 


5900 Mark Belohnung! | 


Sommerfproffen, Geſichtspickel, Miteffer, Finnen, 








Bufteln, Runzeln, Falten, Haut: u. Nafenröte, un: -Anstalt in Stuttgart 
Tchöne Geftchts: u, Nafenform u, »Süge Haut: Deutsche Verlags tin 3 


unreinigfeiten verfchwinden nur durch meinen 





glänzend bewährten 


Schönheitshersteller Pohli H \ e n 
ſchnell und ſicher. Grfolg und Unfchäpdtichteit | S 8 RP 
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Bedarfsartikel. Neuest Katalog 
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N £ e l r Preis vi 'ährlich 
Don mindestens 20 Selten Deutsche Illustrierte Zeitung (13 Nummern) M. 50 Pi. 


Der soeben beginnende neue Jahrgang bringt zunächst den grossen Roman von | | 


Ernst Zahn: | 
„Lukas Hochstrassers Haus“ 


in dem der bekannte Schweizer Poet in wuchtiger Sprache den an Erfahrungen ver- | 
schiedenster Art reichen Lebensgang eines echten bäuerlicheh Patriardıen in einem \ 

. ! 

\ Schweizer Bergdorf schildert. Hieran werden sich Romane und Novellen anreihen von 


Liesbet Dill — Hermann Hesse — Marie Diers | 
| 





Hans v. Kahlenberg — Bernh. Schulze-Smidt u. v. a. 


Brillante Ausstattung :: :: :: 
Prachtvoller Bilderschmuck 


Eine Probenummer auf Wunsch kostenlos | Abonnements in allen Sortiments- und 
| d.jede Buchhandlung oder direkt von der Kolportage- a sowie RR 
Yerlags-Anktalt, —— allen Postanstalten :: »: 2% 4 ’ 


Di as 


Echt deutsches illustrierfes Familienblatt |" 











— 


——— ————— — —eä in Etattaart. — — Dro@ der Deulitien Berlant-Anflelt in Etutigert, Sedarfir. 1ELEL 
Diejem He nd DBrofpette ber Berlagsbucd dlung R. Piper & Go, in une 
Memı)  Biema Aris ®. Dorm in Hamburg, GratagaSadnemgmpert, beigegeben, liger 

















Eine Monatichriit 


Berausgegeben von « « a «-a a 


Richard Fleiicher 


Inhalts-Derzeidhnis 


Prof. Philipp Zorn (Bonn): Friedensbewegung und Haager Konferenz . \ 

E. von Bebring (Marburg): Diphtherieferum, Tetanusferum, Bopovafzin, Tulafe 

Dermanı Onden: Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens XX. . . 

OR. Rrauel, Kaiferliher Gefandter a, D.: — und EURE vor * hunde 

j Jahren A } : 

Sigmund Sclejinger: Beinrich. Ende in * Anekdote BER 

" &.von Liebert: Der wirtfchaftliche Aufſchwung Deutfch- Oftafritas 

Deutihland und die auswärtige Politik z 

Alefiandro Luzio (Mlantua): Unveröffentlichte Briefe ——— verdis ab — 
Gattin Giuſeppina Strepponi⸗VDerdi an die Gräfin Maffei (Fortſetzung) 

Roſe Raunau: Sein Kind. Novelle s 

E. von Behring (Marburg): Ueber wifenfhaftiche Doniiäle, blonde in 
Tuberkuloſeſachen 

Die preußiſche Beſetzung Baunövers 1806° und die "Greiguifle in Weimar nab 
der Schlacht bei Jena. ach Briefen eines Weimaraner Schülers . 

Rihard Benning, Major a. D. —— Das Rennproblem und der Graditzer 
Rennitall ; ie ae RE oe —[ — 

Literariſche Beridte . . . : 

Eingelandte Neuigkeiten des Büdermarttes ! 


Stultgart . Deuffche Verlags Anſtalt Keiprig 
1906 


Preis des Dahraangs 24 Mark 
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Bei Nervosität. Bei Schlaflosigkeit, 


„Bromwasser von Dr, A. Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 
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DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


Kürzlich ist erschienen: 


Denkwürdigkeiten des Fürsten Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürst 


Im Auftrag des Prinzen Alexander zu Hohenlohe- 
Schillingsfürst herausgegeben von Friedrich Curtius 


2 Bände, Geheftet M. 20.—, 2 Halblederbände M. 24.— 








Zu den wenigen Werken, deren Erscheinen an sich schon als ein Ereignis bezeichnet 
werden muss, gehören, neben Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, die Denkwürdig- 
keiten des Fürsten’ Hohenlohe, der die bedeutendsten politischen Ereignisse des vorigen 
Jahrhunderts aus intimer Nähe mit angesehen, oft die menschlichen, allzu menschlichen 
Zusammenhänge erkannt hat, wo der Nichteingeweihte nur die grossen unpersönlichen 
Staatsaktionen sieht. Als scharfer, sicherer Beobachter sieht und schildert er die Menschen 
und Kreise, mit denen er in seiner amtlichen Tätigkeit, erst als bayrischer Minister- 
präsident, später als deutscher Botschaiter in Paris, dann als Statthalter der Reichs- 
lande, endlich als Kanzler, in Berührung kommt. Es sind die grössten und ruhm- 
vollsten Jahrzehnte der deutschen Geschichte, dann aber auch die Jahre des Abstiegs 
von der glanzvollen Höhe, woran der Leser wie an unmittelbaren persönlichen Erleb- 
nissen teilnimmt, So sind die Denkwürdigkeiten in jeder Beziehung das, als was wir 
sie oben bezeichneten: 


ein Ereignis in der deutschen Memoirenliteratur. 


— - 


Die Weltanjchauung des x Z r 
modernen Naturforjchers | | 


























* 4 Verlag von Mar Kielmann in Stuttgart Ber — 


von Dr. phil. E. Dennert. 
Broſch. 7.—, eleg. gebunden 8.— 


Ein Werk, das in die Bibliothek jedes Gebildeten gebört, 

Der Verfaffer behandelt die Weltanfhauung von Hädel, 
Wallace, Berworn, Romanes, Oftwald, Drieſch und Reinte 

in eingehender, fritifcher Darftellung, und er ift wohlberechtigt, 

feinem Werte obigen Titel zu geben, denn er bat damit Die 
topifchften Vertreter der modernen Naturphilofophie gewählt, * 
Dem Laien und Fachmann iſt er ein ſicherer, zuverläſſiger 

Führer in den hochintereſſanten und ſchwierigen Fragen. 


Leben und Religion 
Gedanken aus den Werfen, Briefen | 
und binterlaffenen Schriften von 
+ Mar Müller-Drford. :: 

Broſch. 3.—, eleg. in Leinw. 4.—, 
in Leder mit Goldfchnitt 5.50 
Die Allgemeine Zeitung (München) fchreibt: Ein tiefernftes 
Bub, ein wirkliches Erbauungsbuh für den modernen 
Menſchen. Fühlt Doch auch diejer das Bedürfnis, ſich zu 
erheben über den Kleinkram des Tages, einzutaudhen in eine 
ideale Welt ewiger Güte, unvergängliher Werte... . 
Die hier mitgeteilten Gedanken zeigen ung, daß der große 


Gelehrte ein Mann von einer ſelten reichen Lebenserfah - 
rung und einer felten tiefen Lebensauffaffung war . . . 


Charlotte von Schiller 


Ein Lebens- und Charafterbild von 
Dr. Hermann Mojapp. 
Dritte Auflage. DNeich illuftriert. 
Preis brofch. 4.—, eleg. gebd. 5.— 


Der befannte —— 001 CE Karl Berger fchreibt in der 
Deutfchen —— Wenn ich je empfehlende Kritik geübt 
habe, ſo möchte ich es bei dieſem Buche tun, denn ich weiß, 
unfere Leſer und Leſerinnen werden dieſes volllommene Bi 

eines deutſchen Frauen- und Ehelebens in feinem tiefen 
Gehalt und feiner idealen Bedeutung zu würdigen wiffen. 


Durch alle Buchhandlungen, auch zur Unficht, zu beziehen. 


ohe Raparatur —— 


BERLIN, Fassıc: unene. 6 








NEUE BÜCHER o-u.c feier Ans sangen 


Max Eyth, Der Schneider von Ulm. 


Geschichte eines zweihundert Jahre zu früh Geborenen. 2 Bände, 
Geheftet M. 8.—, gebunden M. 10.,— 


Mit diesem Buche liegt Max Eythıs letzte vollwertige Schöpfung vor, die allein schon als solche 
den vielen Freunden des so unerwartet rasch Heimgegangenen eine willkommene Gabe sein wird. 
Auf historischem Hintergrunde — ein Schneider Berblinger hat zu Ulm im Jahre 1811 tatsächlich 
einen Flugversuch gemacht, dem der König von Württemberg beiwohnte und der noch heute im 
Volksmunde fortlebt — schildert der Roman das Leben eines jener Erlinder, die scheitern, weil 
sie ihrer Zeit zu weit vorangeeilt sind. 


Von Max Eyth ist früher in gleichem Verlage erschienen: 
Hinter Pflug und Schraubstock. Volksausgabe in I Bande. Geheftet M.4.—, gebunden M.5.— 


Ricarda Huch, Die Verteidigung Roms. 


Der „Geschichten von Garibaldi“ erster Teil. Roman. 
Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 


Die berühmte Dichterin hat mit diesem Werke eine ganz neue Art des historischen Romans 
eschaffen. In hinreissend schöner Sprache und überaus plastischer Darstellung der handelnden 
rsönlichkeiten und der entscheidenden Vorgänge wird der wechselvolle Kampf geschildert, den 

der italienische Nationalheld Garibaldi 1848/49 um das ewige Rom führte. 


Von Ricarda Huch sind früher in gleichem Verlage erschienen: 


Von den Königen und der Krone, Roman. | Seifenblasen. Drei scherzhafte Erzählungen. 
Gehejtet M.4.—, gebunden M. 5.— Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 








August Sperl, Hans Georg Portner. 


Eine alte Geschichte. VolKsausgabe. 6.—9. Tausend, 
Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 


Neue Freie Presse, Wien: „Aus dem Roman sprüht eine edle Begeisterung für alles Grosse und 
Edle in der Welt, eine in der Gegenwart fast ausgestorbene Eigenschaft. Und noch eines ist an 
ihm zu rühmen: man entdeckt nirgends eine Anlehnung an fremde Muster, Sperl schreibt, als ob 
es weder Franzosen noch Norweger gäbe; er borgt nicht, sondern lebt von eigenem V 7 


Von August Sperl sind früher im gleichem Verlage , Herzkrank, Eine heitere Badegeschichte, 
erschienen: | Geheftet M.3.—, gebunden M.4.— 


So war's! Ernst und Scherz aus alter Zeit. Kinder ihrer Zeit. Geschichten. 
Geheftet M. 4.50, gebunden M.550 | Geheftet M 4.—, gebunden M. 5.— 
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Eine Monaticriit 


Derausgegeben von ae aa. 


Richard Fleiicher 


JInhalts-Derzeidhnis 

Dr. Rob, Wirkt. Geh. Rat, Präfident des Reichsbanfdireftoriums: Die Reichs» 
banf und die Geldverteuerrung . . 

SirPhilip Magnus, IT.P. (London): Die votiifäen —— zeichen Deutfch- 
land und England : 

Dr. von Rottenburg, Wirkl. Sekenmzat: "Cie, falfche Aag — ben Sürften 
Bismard 

E. von Bebring (Marburg. a. 3. Kahn): Diphihericheiferum, Ttanusheilferum, 
Bopovafzin, Tulafe. II. . . —* 

Dermann Oncken: Aus den Briefen Rudolf von — XXI — 

Profeſſor Ernft von Balle (Berlin): Beamtenvorbildung und Wirtfchaftsfeben. 

Alefiandro Luzio (Mantua): Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Derdis und feiner 
Gattin Giufeppina Strepponi-Derdi an die Gräfin Maffei (Fortſetzung) 

R. Rrauel, Kaiferlicher Gefandter a. D.: — und ——— vor era 
Jahren (Schluß) . ; a 

Gräfin Ilda Dezafie: Slowakiſche Dörfer, — 

Sranz Bendt: Fünfzig Jahre deutſcher Tehnf . . . 

Dr. R. Bennig (Berlin): Zur Befchränfung des Habeimonopos 

fiterariihe Berihte . . - — KR 

Eingejandte Neuigkeiten des Büdermarties 5 — —— 


Stuttgart Deutſche Verlags-Anſtalt Leiprig 
1906 


Preis des Jahrgangs 24 Mark 
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Bei Nervosität, 


„Bromwasser von Dr. A, Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 


Rosen. Gedichte. Von Ludwig Finckh. 
Mit Einführung von O. J. Bierbaum. 
2., vermehrte Auflage, 

Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50 


Hans Bethge in der Münchner Zeitung: „Schlichte 
Klänge des Lebens dringen sympathisch an unser 
Ohr. Es ist, als ob ein Minnesänger seine Lied- 
chen zur Laute vortrüge, Die Bekanntschaft mit 
ade Finkh zu machen, war mir ein,wirkliches 
Vergnügen,* 


Deutscher Dichterwald. von 
Georg Scherer. Lyrische Anthologie. 
Reich illustriert. 22. Auflage. Geb. M.7.— 

Eine nach Auswahl und Ausstattung aner- 


kannt vortreffliche Anthologie. Ein fei- 
nes, vornehmes Buch, bei sehr mässigem Preise. 


Album lyrique de la France moderne. 
Par Eugene Borel. Revue et remanide 
par Marc-A. Jeanjaquet. Avec 31 por- 
traits. 9. Auflage. Gebunden M.7.— 


Schwäbischer Merkur: „Wem es darum zu tun ist, 
die französischen Lyriker von ihrer feinsten und 
edelsten Seite kennen zu lerden, der wird nach 
Borels Anthologie greifen,* 


The Rose, Thistle and Shamrock. 
By Ferdinand Freiligrath. A book 
of English Poetry, chiefly modern. Illu- 
striert. 7. Auflage. Gebunden M.7.— 

Preuss, Lehrerzeitung, Spandau: „Die schönsten 
Perlen der englischen Dichtkunst, Für heran- 


wachsende Töchter als Festgeschenk warm zu 
emplehlen.* 





« « Geschenkhücher für die Frauenwelt » = 
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Bei Schlaflosigkeit, 






Der Rosendoktor. Roman. Von 
Ludwig Finckh. 7. Auflage. 
Geheftet M. 2.50, gebunden M. 3.50 


Hamburger Nachrichten: „Man kann Finckhs ‚Ro- 
sendoktor‘ nicht lesen, ohne Ludwig Finckh so 
lieben zu lernen, wie ich es gelernt habe, Es 
ist kein schöneres und feineres Bild einer Frau 
in allen Büchern, die ich las.* 










Das Seidene Buch. von OttoJulius 
Bierbaum. Eine lyrische Damen- 
spende. Mit 12 Bildern von Hans Thoma 
und ÖOrnamenten von Peter Behrens. 
3; Auflage. In Seide gebunden M. 6.,— 


Berliner Börsen-Courier: „Ein Buch, das eine 
Freude machen wird, nicht bloss denen, die es 
als Geschenk erhalten, sondern denen auch, die 
mit Geschmack und künstlerischem Sinn zu 
schenken verstehen,* 














Alpenrosen und Gentianen. Von 
Joseph Bajovar. Eine Episode aus dem 
Leben König Ludwig Il. von Bayern, 
17. Auflage. Geh. M.2.—, geb. M.3.— 

Vossische Zeitung, Berlin: „Ein zartes Id 


‚dessen 
tragischer Ausgang tiefes Mitgefühl für die Hel- 
din erweckt.* . 


Aus dem Tagebuch eines Säuglings. 
Von Karl Eugen Schmidt. 5. Auf- 
lage. Gebunden M. 3.— 

H : 

"" Tisch geschriebene Werkhen, EIS TWEER 
ihre helle Freude an diesen ha- 


ben, deren tieferer pädagogischer Wert dich all 
den Humor der Dehiier hindurchschillert,* 




















fie Hygienische 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. — viel. Asrzte u. Prof. tis u. ir. 

| H. Unger, Gummiwarenfabrik 
| Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


Dasßeich 


Unabbängige nationale Berliner Tageszeitung für foziale Reform Bezugspreis 
bei allem Poftanftalten vierteljährlich 2,55, Mk. monatlich 85 Pfa-, bei ireier Zujiellung 
ins Baus vierteljährlich 72 Pfg., monatlich 24 Pfg. mehr. „DasReich“ ift daber die billigfte 


täglich zweimal erfcheinende, 


nationale Cageszeitung der Reichshauptfiadt. Eigener Yern drucker, eigene 

Spezialberichlerf[tattier, bervorragende Mitarbeiter, Probenummern 

verfendet unberechnet die Gefchättsftelle: Berlin SW. 61, Johanniterfir. 6. 
— — — 


beurteilt nach der Handschrift 
Charakter seit 1890, Prospekt frei: Schrift- 
steller P. P. Liebe, Augsburg. 
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Unentbehrlich sind in heutiger Zeit 


Zeitungs-Nachrichten 


für Grossindustrielle, Industrielle jeder Art, Schriftsteller, 
Künstler, Gelehrte, Verleger und sonstige Interessenten 


Diese liefert über jeden beliebigen Gegenstand in Original- 
Ausschnitten sachgemäss ausgewählt und Schnell das 


Zeitungs-Ausschnitt-Bureau C. FREYER SÖHNE 


Prospekte und Tarife gratis u Berlin-Schöneberg 15 


Telephon VI 4814 Ebersstrasse 33 





Diefem Hefte liegen von nachſtehenden Firmen Proſpekte bei, die gefälliger Beachtung hiermit 
angelegentlih empfohlen werden: 


Geſellſchaft zur Verbreitung Flaffifher Kunſt, | N. Piper & Eo., Münden : Doſtojewstis Noman 
Berlin: Die Bildniffe der Königin Luife. | „Die Dämonen“ u. a, Werte, 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart: Bücher ber Weis» 
E. 9. Schwetihte & Sohn, Berlin: Dr. Paul N 
San Sie Kieäaiatten win. heit und Schönheit. Herausgegeben von J. E, 


Freiherr von Grotthuß u. a. 
Schmidt & Günther, Leipzig: Graf Paul Haß. 


feldt, Feldaugäbriefe 1870/71 Paul Neff Berlag (Mar Schreiber), Ehlingen: 


Lüble» Semrau-Haad, Grundriß ber Kunft» 
Joſ. öfelihe Buchhandlung, Kempten: Ge geihichte u. a. 
diegene und wertvolle Feſtgeſchenke. Berlag Johannes Näde, Berlin: WUmalie 


E94. Scemann, Leipzig: Anton Springer, Hand» | von Oranien. Ein Lebensbild von Dr, Arthur 
buch der Kunftgeichichte, Kleinſchmidt. 
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Palast-Hotel Hamburg 


Neu eröffnet :: Neuer Jungfernstieg, am Alsterbassin 


Vornehmstes, mit allem Comfort ausgestattetes Haus ersten Ranges 
100 Zimmer und Salons :; :: 50 Zimmer mit Bad und Toilette : :: 


Besitzer: ARNOLD PAEGEL. 





Wagen- u.Karosseriebau 





Ö.FVEI 


BERLIN, Eresıc: urbanen. oz 


Reparaturwerkstätten. & 








@ Driginal-Einbanddecen J— 
für die Deutſche Revue. 


Mit dieſem Hefte liegt der Jahrgang 1906 
vollſtändig vor. Wir empfehlen auch für dieſen 
die in he Buchbinderei hergeftellte 


DOriginal-Einband-Derfe 


in brauner englifcher Leinwand mit Gold» und Schwarz- 
drud auf dem Vorderdedel und Rüden, wie nebenftebende 
Abbildung zeigt, 


zum Preife von 1 Mark pro Dede. 


Ze 3 Hefte bilden einen Band; bie Dede zum 
vierten Band des Zahrga ngs 1906 (Ottober- bis 
Dezember-Heft), wie auch die zum erften bis briften 
Band, kann fofort bezogen werben, 

Die Deden zu den Dabrgängen IH 1894 — 1905 werden 
auf Verlangen auch jegt noch geliefert, 
we Ein Beftellichein liegt dieſem Hefte bei. 


- Die Beitellung bitten wir bei bertetben 
Buchhandlung aufjugeben, von der die 
ſchrift geliefert wird, ebenfo wollen fich die ver. 
ehrlihen Poftaborinenten an die nächſt- 
ge legene Buchhandlung wenden, da Die 
ecken durch de Poftämter nicht bey 

werden fönnen. Gegen Frank endun 
Betrags liefern wir auf Wunfch die Einband- | 
Deden auch direkt. 


Stuttgart, Nedarftr. 121/123. Deutfche Berlags-Anftalt. 
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wort, Berantwortli für den Inferatenteil: Richard Reif in Etuttgart. — Drud der Deutſchen Verlagt ⸗Anſtalt in Stuttgart, Nedarfie 12124, 
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